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Das Höllentor in eine andere Welt
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von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 123 Taschenbuchseiten.

"Hellgate"- Das Tor zur Hölle! So heißt das neue Computerspiel, das Robert auf der Straße bei einem abgedrehten Gothic-Typen gekauft hat. Als er es mit seiner Freundin Brenda spielt, werden beide in die Höllenwelt hineingesaugt und müssen sich mit immer neu erscheinenden Waffen und Kräften gegen Vampirfledermäuse, Zombies und Hexen von Level zu Level kämpfen, bis sie dem mächtigen Dämon selbst gegenüberstehen.
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Kapitel 1: Das Spiel der Spiele
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Robert Thornton hatte gerade die Subway Station DeKalb Street in Brooklyn, New York, verlassen, als ihm der Stand des fliegenden Händlers auffiel.

Auf einem Tapeziertisch lagen Computerspiele aus.

Robert atmete tief durch. Seine Eltern hatten ihm das Taschengeld halbiert, weil seine Schulleistungen momentan stark zu wünschen übrig ließen. Er griff unwillkürlich in die weiten Taschen seiner Cargo-Hose und fühlte sein Portemonnaie, aber er ließ es stecken. Schließlich wusste er auch so, dass er nur noch fünf Dollar hatte.

Fünf Dollar für den Rest des Monats.

Trotzdem trat Robert etwas näher an den Tisch heran.

Dort lagen fast ausschließlich Exemplare eines Spiels, das Hellgate hieß.

Cool! , dachte Robert. Das Tor zur Hölle!

Eine Menagerie des Schreckens war auf dem Cover abgebildet. Mischwesen aus Vampir und Fledermaus, Zombies mit stumpfem Totenblick, bei denen sich das faulige Fleisch von den Knochen löste... Im Hintergrund war ein Friedhof zu sehen, dessen Grabsteine zum Teil umgestoßen waren. Totenhände ragten bereits aus der Erde hervor und griffen nach einer jungen Frau in zerfetzter Kleidung, die verzweifelt zu fliehen versuchte.

Robert nahm eines der Spiele, drehte es um und sah auf die Alterskennung.

Es war immer dasselbe. Die wirklich guten Spiele waren erst ab 18. Robert war für seine sechzehn Jahre zwar recht gut entwickelt, aber wenn ein Altersnachweis verlangt wurde, stand er dumm da.

Bei einem fliegenden Händler hatte er vielleicht Glück. Es kam schon mal vor, dass ein oder zwei Augen zugedrückt wurden. Nur zu dumm, dass er nicht das nötige Kleingeld hatte.

„Hellgate – das Spiel der Spiele!“, sagte die sehr tiefe Stimme des Händlers. „Kann ich nur empfehlen!“ Diese Stimme hatte auf Robert eine elektrisierende Wirkung. Das war eine Stimme von unerbittlicher Autorität.

Eine Stimme, die einem Schuldirektor oder einem Navy-Offizier hätte gehören können.

Robert blickte auf.

Der Mann war groß, breitschultrig und hatte beängstigend dürre und langfingrige Hände. Sein schwarzer Ledermantel reichte fast bis zu den Knöcheln. Sein haarloser Kopf erinnerte an einen Totenschädel, der durch den dunklen Kinnbart noch länger wirkte. Ganz im Gegensatz zu dem haarlosen Schädel besaß er sehr buschige und nach oben gebogene Augenbrauen.

Ein Gothic-Opa! , dachte Robert. So wie der riecht, hat er es mit dem Leichenöl für seine Körperpflege aber ein bisschen übertrieben!

„Tja, das Spiel sieht cool aus, aber ich fürchte, ich habe nicht genug Geld dabei“, bekannte Robert. „Sind Sie öfter her?“

„Das Spiel kostet fünf Dollar.“

„Hey, das ist ja genauso viel wie...“

„Du kannst es bezahlen – und ich sage dir, du wirst diesen Tag nicht vergessen. Ein Spiel wie Hellgate hast du noch nicht gespielt. Es sprengt alle Dimensionen, bringt dich in Gefilde des Schreckens, von deren Existenz du bisher nicht einmal etwas geahnt hast!“

„Mich interessiert eigentlich mehr, mit welcher Grafik-Engine da gearbeitet wird und...“

Der Händler unterbrach ihn.

„Du wirst dich in einer anderen Wirklichkeit befinden, Junge! Dieses Spiel ist ein Tor zur Hölle. Wenn du etwas erleben willst, dann kauf es. Wenn du dich weiter mit Kinderkram abgeben willst, dann verschwendest du hier nur deine Zeit.“

Robert atmete tief durch.

Die Sache kam ihm merkwürdig vor. Der Händler hatte etwas an sich, das ihn beunruhigte. Etwas, das nichts mit seiner Verkleidung zu tun hatte, die ihn aussehen ließ wie eine Kopie von Morpheus aus Matrix. Robert hatte keine Erklärung dafür. Er spürte nur, dass eine Gänsehaut seinen gesamten Körper überzog, sobald dieser Mann seine Stimme erhob.

Ihre Blicke trafen sich.

Ein überlegenes, triumphierendes Lächeln spielte um die Lippen des Händlers. Das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er bekam was er wollte. Immer. Und zu seinen Bedingungen.

„Ich bin nur dieses eine Mal hier – und du hast doch die fünf Dollar! Du würdest es bereuen, wenn du jetzt einfach weitergehst.“ Das Lächeln wurde breiter. „Aber in Wahrheit hast du dich doch auch längst schon entschieden.“

„Ich nehme an, das sind Raubkopien... Bei dem Preis!“

„Es sind Originale.“ Er kicherte. „Frisch aus der Höllenpresse...“

„Sind die Dinger geklaut oder wie können Sie die so günstig anbieten?“

„Das braucht dich ebenso wenig zu kümmern, wie es mich kümmert, dass du erst sechzehn bist.“

Robert war perplex. „Wie...?“

„Habe ich doch richtig schätzt, oder?“

„Also greif schon zu! Du bezahlst mit fünf Dollar und deiner Seele, an die du doch sowieso nicht glaubst. Da kommen wir beide auf unsere Kosten! Glaub mir!“ Robert schluckte. Der Händler bedachte ihn mit einem Blick, der ihn unwillkürlich schaudern ließ. Er hatte das Gefühl, dass dieser Mann ihm bis auf den Grund seiner Seele blicken konnte und alles über ihn wusste.

Wirklich alles.

Das ist doch Quatsch! , dachte er.

Dann sah er sich noch einmal das Cover des Spiels an.

Vielleicht ist es ja wirklich so supercool, wie der Typ sagt!, überlegte Robert. Bei einem Preis von fünf Dollar ging er jedenfalls kein großes Risiko ein.

„In Ordnung“, sagte Robert, legte seine Schulbücher kurz auf den Tisch des Händlers und kramte sein Portemonnaie hervor.

Er ahnte nicht, dass damit das Grauen begonnen hatte.

*
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Robert ging bis zur nächsten Straßenecke, dort musste er abbiegen. Dabei blickte er immer wieder auf das Cover von Hellgate. Die dämonischen Wesen, die dort abgebildet waren, schienen ihm mit ihrem Blick zu folgen, gleichgültig, aus welchem Winkel er sie betrachtete.

Wenn die Cover-Graphik schon so geil ist, lässt das ja einiges für das Spiel hoffen! , dachte er.

Er probierte es mehrfach aus. Ein eigentümlicher Sog schien von diesem Cover und den darauf abgebildeten Gestalten auszugehen. Fast glaubte er schon, das Rascheln der Fledermausflügel zu hören...

Bevor er abbog, blickte er noch einmal zurück zu dem kahlköpfigen Händler.

Aber er war samt seinem Stand verschwunden.

Wie vom Erdboden verschluckt.

Zwei Polizisten standen in der Nähe und unterhielten sich.

Der eine aß einen Hot Dog, der andere gestikulierte mit den Armen. Wahrscheinlich durfte der Kerl hier gar nicht seinen Stand eröffnen! , dachte Robert. Komischer Typ! Ein alter Mann, der versucht cool zu wirken, damit er seine Spiele besser verkauft! Der war doch mindestens dreißig!
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Kapitel 2: Der Horror zu Hause
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„Hi Mom, Hi Dad!“

Robert ging gleich die Treppe hinauf, aber er war nicht schnell genug, um seiner Mom auszuweichen.

Sie kam in den Flur, als es Robert gerade bis zum Treppenabsatz geschafft hatte.

„Kommst du gleich essen, Robert?“

„Ja, sicher.“

„Wie war’s in der Schule?“

„Wie immer.“

Ihr Blick fiel auf das Cover von Hellgate, woraufhin sich ihr Gesicht sofort veränderte. „Hast du dir wieder dieses Zeug gekauft! Du weißt doch, wie du in der Schule stehst.

Willst du unbedingt das Jahr noch mal machen?“

„Nein, Mom.“

„Aber wenn du dauernd vor der Kiste hängst und mit diesen Spielen deine Zeit vertrödelst, wird es darauf hinauslaufen.“

„Brenda kommt nachher noch zum Lernen“, sagte er. Eine Antwort, die ihm in diesem Augenblick vielleicht noch retten konnte.

„Heute Abend noch?“, fragte seine Mom.

„Gleich, um halb sechs. Wir schreiben doch morgen den Test in Mathe – und da ist Brenda einfach der Spitzen-Crack!“ Mom seufzte. „Fällt dir ein bisschen früh ein, für den Test zu üben. Stattdessen bringst du seit Wochen deine freie Zeit damit zu, diese Ballerspiele zu spielen, bei denen es nur darum geht, irgendwelche Gegner abzuschießen. Grässlich!“

„Wenn ich mich in zwei Jahren zu den Scharfschützen der Army melde, kann ich das gut gebrauchen!“, erwiderte er.

Das war Moms Horror-Vorstellung. Ihr einziges Kind meldete sich zur Army und starb bei irgendeinem Auslandeinsatz.

Robert hatte das gar nicht vor. Er wusste noch nicht genau, was er später mal werden wollte, aber diese Antwort war immer ein gutes Mittel gewesen, um Moms Argumentationsfluss treffsicher zu stoppen. Meistens war sie dann erstmal gar nicht mehr in der Lage, überhaupt etwas zu sagen.

Aber heute hatte sie offenbar ihren schlagfertigen Tag.

„Robert, mit deinem Zeugnis nimmt die Army dich nicht mal fürs Wachpersonal – geschweige denn bei den Scharfschützen!“

*
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Nach dem Essen war vor der Verabredung mit Brenda noch etwas Zeit. Robert ging in sein Zimmer und fuhr den Computer hoch.

Dann packte er das Computerspiel aus.

Warum nicht noch einen kurzen Blick hineinwerfen? , fragte er sich. Er legte die DVD ein und startete das Spiel.

„Willkommen am Tor zur Hölle!“, sagte ein Zombie mit verrotteter Kleidung und glühenden Augen. Er hielt eine Sense in der Hand, mit der er auf ein flammendes Tor deutete. „Wenn du dieses Tor durchschreitest, bist du im Reich der Verdammten und es gibt dann kein Zurück mehr. Click hier, wenn du dem Satan deine Seele überantwortest – denn nur dann kannst du Zutritt ins Höllenreich erhalten.“ Mal sehen, was passiert! , dachte Robert und führte den Click aus.

Auf einmal spürte er einen unbeschreiblichen Sog. Alles schien sich vor seine Augen zu drehen. Er hatte das Gefühl, in einen Strudel zu geraten, dem man nicht widerstehen konnte.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien er ins bodenlose Nichts zu fallen, dann spürte er festen Grund unter seinen Füßen. Er sank leicht ein. Plötzlich wurden die Bilder vor seinen Augen wieder klarer. Der Strudel aus Farben und Formen wich eindeutig umrissenen Konturen.

Instinktiv blickte Robert zuerst nach unten.

Er stellte fest, dass er auf Schnee stand.

Dann sah er sich um. Eine gefrorene, zu Eis erstarrte Landschaft umgab ihn. Schwere Zapfen hingen von den knorrigen Bäumen herab, deren verwachsene Stämme aussahen, als hätten sie Gesichter. Es war Nacht. Der Mond verbreitete ein fahles Licht und die Schreie von Eulen, Krähen und anderen, namenlosen Kreaturen unterbrachen immer wieder die Stille.

Fledermäuse flogen in Schwärmen um die Burgzinnen herum, sammelten sich zu Formationen, bevor sie auseinander stoben und sich in alle Richtungen zerstreuten.

„Cool!“, stieß er hervor.

Er verfügte nun wirklich schon über eine reichhaltige Erfahrung in Sachen PC Games und träumte insgeheim davon, eines Tages als Profispieler auf E-Sport-Turnieren sein Geld zu verdienen.

Aber etwas, das mit dem Effekt von Hellgate vergleichbar war, hatte er noch bei keinem Spiel erlebt.

„Wähle die Waffen, o Verdammter!“, ertönte jetzt eine hallende Stimme.

Im nächsten Moment erschienen in der Luft drei verschiedene Schwerter, eine Streitaxt und eine Armbrust, die mit Holzpflöcken geladen wurde.

„Wähle die Waffen, o Verdammter!“, wiederholte die Stimme.

Das ließ sich Robert nicht zweimal sagen. Seine Mom, sein Dad, ihr Gemecker über seine Schulleistungen, Brenda...

Das war in diesem Moment alles vergessen. Auch die Frage, wie es eigentlich möglich war, dass dieses Spiel ihn förmlich in seine Höllenwelt hinein gesogen hatte, trat in den Hintergrund.

Er wählte eines der Schwerter.

Eine zweischneidige Klinge, wie er schnell merkte.

Und dazu sehr scharf.

Als er die Klinge mit der linken Hand berührte, hatte er sich sofort geschnitten. Blut troff daraus hervor in den Schnee.

Es tat sogar weh.

„Das gibt’s doch nicht!“, entfuhr es ihm.

„Und nun überlebe!“, meldete sich noch einmal die Stimme, woraufhin, die in der Luft schwebenden und von einem hellen Schein umgebenden Waffen plötzlich verschwanden.

Robert focht mit dem Schwert in der Luft herum. Der Schnitt an der linken behinderte ihn etwas. Wie ist es nur möglich, das so realistisch zu machen!, durchfuhr es ihn.

Das Schwert lag jedenfalls gut in der Hand, so dachte er.

„Ja, jetzt soll nur kommen, wer kommen mag! Wo sind sie, die Kreaturen des Bösen?“, rief er lachend.

Ein Flügelschlag ließ Robert herumfahren. Es war vollkommen still geworden.

Auf einem der knorrigen Bäume hatte eine Kreatur sich niedergelassen, die nur als dunkler Schattenriss zu erkennen war. Die Augen leuchteten wie glühende Kohlen und beobachteten Robert.

Das muss der erste Gegner sein, dachte Robert. Und wahrscheinlich residierte der Herr des Bösen in dem dunklen Schloss und musste am Ende vom Spieler besiegt werden.

Aber erst nachdem er es geschafft hatte, sämtliche Schattenkreaturen mit einer der Waffen zu zerhacken.

Na ja, nicht unbedingt ein besonders intelligenter Plot, dachte Robert. Da gab es wirklich schon Raffinierteres auf dem Markt. Aber die Umsetzung ist einsame Spitze! , fand er.

„Na, nun komm schon, du Riesen-Eule!“, rief Robert provozierend. „Ich will jetzt kämpfen und sehen, wie die Waffen wirken!“

Das hast du doch bereits! , meldete sich eine Gedankenstimme. Robert schauderte, denn er hatte keine Sekunde lang einen Zweifel daran, dass diese Gedankenstimme der Kreatur auf dem knorrigen Baum gehörte.

Dann breitete dieses Wesen die Flügel aus und es wurde für Robert Thornton jetzt erkennbar, dass diese Schattenkreatur keinerlei Ähnlichkeit mit einer Eule hatte. Die Flughäute mit den daran befindlichen Händen erinnerten vielmehr an Fledermäuse.

Das Wesen erhob sich in die Luft. Dabei stieß es einen Schrei aus, der so schrill und durchdringend war, das er Robert durch Mark und Bein ging.

Das fahle Mondlicht ließ ihn jetzt das Wesen besser erkennen. Es handelte sich um eine bizarre Mischung aus Mensch und Fledermaus.

Zusätzlich zu den Flügeln gab es noch ein weiteres, sehr menschlich wirkendes Armpaar. Aus den langen Fingern wuchsen Krallen heraus.

Das zu einer Maske verzerrte Gesicht offenbarte lange Vampirzähne.

Das Wesen stürzte sich auf Robert.

Dieser versuchte, es mit seinem Schwert zu treffen, die Kreatur stieß ihn grob zu Boden. Er fiel in den Schnee und wirbelte herum, ehe die Kreatur einen Bogen geflogen war und sich erneut auf ihn stürzen konnte.

Er hieb mit dem Schwert nach dem Angreifer und ritzte leicht dessen Flughaut.

Die Kreatur brüllte wütend auf.

Dann kehrte sie zurück. Von der Wunde war nichts mehr zu sehen. Sie schien inzwischen geheilt zu sein. Wie willst du denn die Kreaturen des Todes töten, du Narr? , meldete sich die Gedankenstimme, bevor das Wesen erneut zum Angriff auf den am Boden Liegenden ansetzte.

Robert fasste das Schwert mit beiden Händen und schlug zu.

Das Schwert fuhr durch den Arm, mit dem die Kreatur angriff, drang aber nur bis zum Knochen vor.

Das Wesen schien dies nicht weiter zu stören.

Robert fühlte die Krallenhand bereits an seinem Hals und rang nach Atem.

Ein großmäuliger Narr bist du! Dein Blut für den Schlossherrn – deine Seele für den Herrn der Hölle! , meldete sich die Gedankenstimme.

Die Kreatur öffnete den an das Maul eines Affen erinnernden Mund und schickte sich an, seine langen Vampirzähne in Roberts Fleisch zu schlagen.

Robert konnte noch spüren, wie die Zähne den Hals aufrissen und etwas Warmes an ihm hinab lief.

Sein eigenes Blut.

Er schrie.

Er schrie wie noch nie zuvor in seinem Leben.

*
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„Robert!“

Wie aus weiter Ferne hörte er diese Stimme. Sie war hell und irgendwie vertraut.

„Robert!“

Ihr Klang wurde von einer anderen Stimme überlagert, die sehr viel deutlicher zu hören war. „Der Vorgang konnte nicht abgeschlossen werden. Kein Zugriff.“

Jemand fasste ihn bei den Schultern.

Einen Augenblick lang war Robert schwarz vor Augen.

Ein Cocktail aus verschiedenen Farben und Formen tauchte dann auf und nur sehr langsam formten sich daraus Gegenstände. Der Schirm eines Computers, die Tastatur...

Er wurde herumgerissen und blickte in ein Gesicht.

„Robert, was ist los mit dir? Du blutest ja!“ Robert sah in ein weibliches, feingeschnittenes Gesicht, das von kinnlangen, blonden Haaren umrahmt wurde.

„Brenda!“, stieß er hervor.

Es war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, das über seine Lippen kam. Einen Augenblick lang konnte Robert kaum fassen, dass er sich wieder zu Hause in seinem Zimmer befand. Brenda hatte ihn bei den Schultern gepackt und gerüttelt.

Und jetzt starrte sie ihn gleichermaßen irritiert und besorgt an.

„Deine Hand blutet“, stellte sie fest. „Ich sag deiner Mom Bescheid und besorge ein Pflaster.“

Er blickte auf seine Hand und erschrak. Der Schnitt, den er sich mit dem Schwert zugezogen hatte, war keinesfalls Einbildung gewesen.

Brenda wollte bereits gehen, aber Robert hielt sie zurück.

„Nein, lass!“, murmelte er, während der noch ganz unter dem Eindruck des Erlebten stand. Es fehlte gerade, dass er jetzt mit seinen Eltern darüber diskutieren musste, woher die Verletzung kam – zumal es ihm ohnehin niemand geglaubt hätte.

Auf jeden Fall hat der kahlköpfige Typ an der DeKalb Station keineswegs übertrieben, dachte er. Dies war tatsächlich das Spiel der Spiele.

Brenda sah ihn stirnrunzelnd an. 15 Jahre war sie, hieß mit vollem Namen Brenda Lucille Coogan, war vorzeitig eingeschult worden und abgesehen davon, dass sie einfach einen sehr viel besseren Draht zur Mathematik hatte als Robert, war sie auch noch sehr nett.

Brenda und Robert waren kein Paar, aber keiner von beiden hätte wohl etwas dagegen gehabt, wenn sich ihre Beziehung in naher Zukunft mal in diese Richtung entwickelte.

„Was ist los? Deine Mom hat mich zu dir heraufgeschickt und mich schon vorgewarnt, weil da so komische, gurgelnde Geräusche aus deinem Zimmer kamen und dann sehe ich dich da, wie...“

Sie sprach nicht weiter.

„Wie was?“, hakte er nach.

Erneut starrte sie ihn an wie ein exotisches Tier. Ihre Augenbrauen zogen sich dabei zusammen. Sie deutete auf seinen Hals. „Robert, da ist alles ganz rot, so als hätte dich jemand gewürgt, der lange Fingernägel hatte...“ Robert schluckte unwillkürlich.

Die Erinnerung an sein Erlebnis mit der Vampirfledermaus wurde jetzt noch einmal sehr lebendig.

„Sieht man das?“

„Natürlich sieht man das. Was denkst du denn?“

„Als du herein kamst, was hast du beobachtet?“

„Du saßt auf deinem Stuhl und hast auf den Bildschirm geschaut, wo irgendwelche Monster herumgeturnt sind. Aber du warst völlig weggetreten.“

Robert lächelte. „Ja, ich habe vorhin, als ich aus der Schule kam, dieses Hammerspiel gekauft. Hellgate heißt es...“ Er blickte zum Bildschirm. Das Bild war erstarrt.

Ein Fledermausmonster beugte sich über einen am Boden liegenden jungen Mann, dessen Gesicht zur Maske des Schreckens geworden war, während ihm das Vampirgebiss des Monsters den Hals aufriss.

Brenda glaubte ihren Augen nicht zu trauen. „Das bist ja du, Robert!“, stellte sie fest. „Dein Gesicht!“

„Mist!“, sagte Robert. „Abgestürzt. Aber das verstehe ich nicht. Die Hardware-Vorrausetzungen stimmen eigentlich.“ Brenda konnte es noch immer nicht fassen, was sie gesehen hatte. „Robert, das bist du da auf dem Bildschirm!“, wiederholte sie. „Wie kommst du dort hinein? Wird die Grafik nach einem Foto des Benutzers generiert oder hast du den Machern des Spiels Modell gestanden und dich abscannen lassen?“

„Weder noch!“

„Dann verstehe ich das nicht. Ich habe doch nichts an den Augen, oder?“

Sie beugte sich noch etwas näher an den Bildschirm und schien doch ihrem Blick noch nicht so recht trauen zu können.

„Es stimmt“, lächelte er. „Das bin ich. Ich verstehe das auch nicht ganz, aber bei diesem Hammerspiel ist man völlig in der Spielwelt drin. Das musst du selbst erlebt haben!“ Brenda nahm sich das Cover.

„Hellgate – das Tor zur Hölle. Das klingt...“

„Cool, oder?“

„Ich wollte sagen, das klingt eigentlich nicht gerade nach einer Umgebung, die man unbedingt besuchen möchte.“

„Brenda, das ist ein Spiel! Du begegnest Monstern und schlägst sie tot, damit du überlebst. Das ist alles. Ein Riesenspaß eben!“

„Na, ich weiß nicht.“

„Du musst das unbedingt auch mal probieren.“

„Das ist doch wahrscheinlich nur Daumentraining!“

„Nein, bei diesem Spiel nicht. Der Typ, der es mir verkaufte, hatte Recht, es ist wirklich das Spiel der Spiele.

Du bist vollkommen in der Spielwelt drin, so als wärst du ein Teil davon. Ich habe keine Ahnung, wie die das machen, aber es ist einfach so.“

Brenda sah ihn skeptisch an und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie blickte kurz zu dem Bildschirm hinüber und las sich dann noch einmal den Covertext durch.

„Ich bin eigentlich kein besonders großer Fan von so etwas.“

„Aber das wird dich überzeugen, Brenda!“

„Hör mal, ich bin eigentlich hier, um mit dir Mathe zu lernen. Wir schreiben doch morgen den Test.“

„Ja, ich weiß“, murmelte Robert. „Aber weißt du was? Ich fahre den Rechner jetzt noch einmal hoch und dann probierst du es einfach mal. Nur ein paar Minuten, dann wirst du begreifen, was ich meine.“

Sie seufzte. „Okay“, stimmte sie schließlich zu. „Zehn Minuten. Und dann üben wir. Sonst verhaust du morgen den Test. Und ich denke, du weißt, was davon abhängt.“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Kapitel 3: Im Reich der Verdammten
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Robert ließ den Computer erneut hochfahren und startete das Spiel. In der Beschreibung sah er nach, wie man den Modus für zwei Personen einstellte.

Brenda hatte sich inzwischen den zweiten Stuhl in Roberts Zimmer passend zurechtgestellt. „Na, dann mal los“, sagte sie und lachte ihn an. Grübchen entstanden dabei auf ihren Wangen.

Auf dem Bildschirm erschien wieder das flammende Höllentor, das von einem Zombie mit scharfer Sense bewacht wurde.

„Und das soll gruselig sein?“, fragte Brenda.

„Warte es ab.“

„Das ist zum Gähnen!“

„Ich sagte: Warte ab!“

„Eine moderne Version der Addams Family. Aber nichts, wovor man sich fürchten müsste.“

„Dann amüsier dich meinetwegen, wenn du es so witzig findest.“

„Ach, Robert!“

„Willkommen am Tor zur Hölle!“, sagte der Zombie mit verrotteter Kleidung und glühenden Augen. Er deutete wieder mit seiner Sense auf das flammende Tor. „Wenn ihr dieses Tor durchschreitet, seid ihr im Reich der Verdammten und es gibt dann kein Zurück mehr. Click hier, wenn ihr dem Satan eure Seelen überantworten wollt – denn nur dann könnt ihr Zutritt ins Höllenreich erhalten.“

„Es ist wirklich zu blöd, Robert!“

„Etwas Geduld, Brenda!“

„Dann schalte die Lautstärke etwas herunter.“

„Wieso?“

„Na, deine Eltern denken doch, dass wir hier fleißig lernen!“

„Click jetzt! Na, los!“

Sie seufzte. „Meinetwegen. Und jetzt du!“ Im nächsten Augenblick erfasste sie beide der unheimliche Sog, den Robert bereits einmal gespürt hatte. Ein Sog, dem man nicht widerstehen konnte. Alles drehte sich vor den Augen und sie schienen in einen bunten Strudel aus Farben und Formen zu stürzen.

Dann wurde es für kurze Zeit dunkel.

Im nächsten Moment fanden sie sich in jener bizarren, tief gefrorenen Welt wieder, die den Hintergrund für einen Horrorfilm hätte abgeben können - der fahle Mond, der helle Schnee, die verwachsenen Bäume und die tierischen Schreie namenloser Kreaturen, die immer wieder die gespenstische Stille unterbrachen.

In der Ferne lag – erhaben und Furcht einflößend – das Schloss, aus dem die riesenhafte Vampirfledermaus gekommen war.

Robert musterte Brenda. Sie sah sich um, machte einen Schritt nach vorn und stellte fest, dass ihre Füße tatsächlich ein Stück in den Schnee einsanken.

„Das ist...“

Sie sprach nicht weiter und hatte offenbar keine Worte für das, was sich ihr darbot.

„Das ist cool, oder?“, meinte Robert. „Gib es zu, so was hättest du nicht erwartet!“

Sie schüttelte den Kopf. „Okay, ich gebe zu, dass dies wirklich ein ganz außergewöhnliches Spiel sein muss!“

„Habe ich es dir doch gesagt!“

„Wie kommen wir hier her? Wie haben die das gemacht?“

„Keine Ahnung, Brenda. Ich weiß nur, dass ich noch nie ein Spiel gespielt habe, das auch nur annähernd an diesen Effekt herankam!“

Brenda trat ein paar Schritte vor und pflückte einen Eiszapfen von einem erstarrten Strauch.

Wenig später ließ sie ihn fallen.

„Der ist ja wirklich kalt!“, stellte sie fest.

„Na klar, was denkst denn?“

„Was ist mit der Verwundung an deiner Hand? Kommt die auch...“, Brenda zögerte, ehe sie weiter sprach, „...von hier?“

Robert nickte. „Ja. Du musst bei den Schwertern aufpassen.

Die sind scharf wie Rasierklingen – und zwar auf beiden Seiten.“

„Was für Schwerter?“

„Wirst du gleich sehen. Eigentlich wundert es mich, dass wir noch keine Waffen zur Auswahl bekommen haben.“ Sie rieb sie die Hände und sagte dann: „Robert, wir sollten jetzt damit aufhören. Wie kommen wir wieder zurück?“

„Aber wir sind doch gerade erst hier!“

„Vergiss nicht, dass wir lernen wollten!“ In diesem Augenblick ertönte eine Stimme.

„Wählt eure Waffen – und versucht zu überleben. Im Schloss wartet der Herr des Bösen auf euch und freut sich, euer Blut kosten zu dürfen. Eure Seelen hingegen, wird ein anderer bekommen, dessen Namen ich nicht auszusprechen wage.“ Im nächsten Moment erschienen nacheinander verschiedene Waffen. Sie schwebten genau wie beim ersten Mal einfach in der Luft, nur war diesmal das zur Verfügung stehende Arsenal etwas größer.

Es gab neben Streitäxten, Schwertern und einer Armbrust auch noch verschiedene Dolche und Rapiers sowie einen Langbogen.

„Jetzt haben wir die Qual der Wahl“, sagte Robert. „Also eins weiß ich, diesmal werde ich mich etwas besser ausrüsten als beim letzten Mal. Ich würde dir dasselbe empfehlen Brenda, sonst hast du nämlich gegen die Monster keine Chance.“

„Quatsch, wir gehen jetzt zurück!“, beharrte Brenda. „Das reicht mir. Vor allem ist mir schrecklich kalt. Auf einen Schiurlaub war ich nämlich nicht so richtig eingestellt!“ Die Stimme meldete sich wieder.

„Wählt die Waffen und überlebt! Aber bedenkt, dass ihr Verdammte seid. Verdammt zu sterben, verdammt eure Seelen und euer Blut zu geben...“

Ein Gelächter ertönte.

„Schluss jetzt mit dem Gequatsche!“, sagte Brenda entschieden und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich will jetzt zurück! Definitiv!“

„Wählt die Waffen!“, beharrte die stark verhallte Stimme, deren Kathedralen-Akustik einen eigentümlichen Kontrast zu der Schnee gedämpften Stille dieser gefrorenen Landschaft stand.

Brenda wandte sich an Robert. „Hör mal, was soll das denn?

Gibt es hier keine Escape-Funktion?“

„Anscheinend nicht in diesem Menue“, murmelte Robert.

„Wählt die Waffen oder ihr werdet den Mächten des Bösen ein leichtes Opfer werden. Aber den Jägern des Blutes macht es keine Freude, ihre Beute ohne Kampf zu erjagen!“, verkündete die Stimme. Ein gehässiges Kichern ertönte. Dazu ein schauriger Chor von schrillen Stimmen, die wie ein Singsang zwei Wörter wiederholten.

„Blut!“

„Durst!“

„Blut!“

„Durst!“

„Ich würde sagen, wir bringen es hinter uns!“, sagte Robert.

„Du willst jetzt hier eine Runde spielen, oder was?“

„Klar! Wir hauen ein Monster tot und dann gibt es sicher einen Zugang zur Escape-Funktion!“

„Das ist nicht dein Ernst, Robert! Wir wollen lernen!“

„Das geht bestimmt ganz schnell. Bei jedem Spiel kann man aussteigen, wann man will, nur muss man gegebenenfalls in einem tieferen Level wieder anfangen.“

„Tja, aber hier scheint das anders zu sein, Robert!“

„Besser wir wählen jetzt die Waffen, sonst sind sie weg!“, schlug Robert vor.

Er wählte ein Schwert, das dazugehörige Futteral, um es sich auf den Rücken zu schnallen, die Armbrust mit Holzpflöcken, einen Dolch und ein Rapier.

Zur Armbrust gehörte auch noch eine Ledertasche für die Holzpflöcke.

Als er auch noch die Axt nehmen wollte, wurde diese plötzlich transparent.

„Du hast keine Waffenpunkte mehr!“, sagte die hallende Stimme.

Brenda wählte auch.

Sie nahm ein Schwert, einen Dolch und den Bogen mit einem Köcher voller Pfeile.

Sie besaßen keine Metallspitzen, sondern waren aus Holz.

„Ist doch logisch!“, fand Robert, als Brenda sich darüber wunderte. „Vampire tötet man durch Holzpflöcke. Noch wie was von Dracula gehört?“

„Da gab’s bestimmt im Eingangsmenue eine Funktion für Fragen und Erklärungen“, erwiderte sie.

„Die haben wir wohl übersehen. Aber darauf kommt es auch nicht so an. Wir wollten doch nur kurz mal in dieses Game hinein schnuppern und dann lernen.“ Er zwinkerte ihr zu.

„Oder?“

Brenda schien die ganze Situation gar nicht mehr komisch zu finden. „Das ist kein normales Spiel, Robert!“

„Was sag ich denn die ganze Zeit!“

„Was war das denn für ein Typ, der dir Hellgate verkauft hat?“

„Sah aus wie Morpheus aus Matrix. Langer Ledermantel, kahler Kopf und ein schwarzer Knebelbart. Außerdem roch er nach Leichenöl.“

Brenda runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

„Ja, damit schmieren sich doch Grufties ein, um ihrem Outfit gemäß zu riechen. Wusstest du das nicht?“

„Also mein Fall ist das nicht! Ein klassisches Deo tut’s doch auch, finde ich.“

„Ich sage dir, der hatte sich damit so doll einbalsamiert wie eine ganze Gruftbelegschaft. Aber seine Preise waren cool. Fünf Dollar und meine Seele wollte er haben. Also so gut wie nichts.“

Eine Pause entstand. In der Ferne krächzte eine Krähe und der Wind heulte um die Mauern des fernen Schlosses auf der Anhöhe.

„Robert...“

„Ja?“

„An deiner Stelle würde ich von meiner Seele nicht als ‚so gut wie nichts’ sprechen.“

„Na ja...“

„Und außerdem kannst du wetten, dass mit dem Typ und seiner Ware was nicht in Ordnung war. Geklaut, kopiert oder sonst was.“

„Ist doch egal!“

Sie rieb sich die Arme.

„Mir ist verdammt kalt und ich hätte gerne etwas Wärmeres zum Anziehen, wenn wir hier länger bleiben. Und danach sieht es ja leider aus.“

Robert zuckte die Schultern. „Warum rufen wir nicht einfach die Stimme?“ Er stapfte ein paar Schritte durch den Schnee. „Heh, Stimme? Wir brauchen Kleider! Es ist verdammt kalt hier!“

Keine Reaktion.

Robert versuchte es noch einmal, wieder gab es keine Antwort.

Plötzlich knackten Zweige im nahen Unterholz. Robert schob die Armbrust, die ihm an einem Riemen über der Schulter hing etwas weiter nach hinten und riss das Schwert aus dem Rückenfutteral.

„Pass auf, dass du nicht schneidest!“, sorgte sich Brenda.

„Keine Sorge, das habe ich jetzt im Griff!“

„Lass uns einfach nur einen Weg finden, der möglich schnell hier herausführt, Robert!“

„Sicher!“

Wieder knackte es im Unterholz eines nahen Waldstücks.

Nebelschwaden waberten über den Boden, sodass man kaum etwas davon sehen konnte, was dort geschah. Krähen wurden aufgescheucht. Der Schlag ihrer dunklen Schwingen erzeugte ein raschelndes Geräusch.

Aus dem Unterholz kam eine Gestalt, kaum größer als einen Meter und fast genauso breit.

Ein Gnom mit einem Kopf, der fast ein Drittel seines Körpers ausmachte und der ein tierhaftes, mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul besaß. Die Beine waren kurz und stämmig. Die Arme so dick und kräftig, wie die Oberschenkel eines ausgewachsenen Mannes - und so lang, dass sie über den Boden schlürten, wenn er sie nicht verschränkte.

Robert senkte das Schwert.

„Gegen Zwerge kämpfe ich nicht, das ist unfair!“

„Sag das nicht!“, stieß Brenda hervor. „Der sieht ziemlich böse aus!“

Der Gnom näherte sich. „Ich bin Karashlon, der dienstbare Dämon. Für den Schlossherrn das Blut! Für den Herrn der Hölle die Seelen!“ Er kicherte wie irre. „Wer schreit da um einen ungerechtfertigten Bonus?“

Brenda und Robert wechselten irritierten Blick.

„Uns ist kalt“, sagte Brenda schließlich. „Wir brauchen Kleidung. Aber genau genommen wollen wir eigentlich auf dem schnellsten Weg hier raus und zurück...“

„Zurück?“, echote der Gnom und kicherte erneut. „Zurück?

Habe ich das richtig verstanden? Ihr wollt zurück, obwohl die Bewohner des Dorfes dort hinten ihre verzweifelte Hoffnung darauf setzen, dass ihr das schafft, was niemand zuvor schaffte? Nämlich den Mächten des Bösen die Stirn zu bieten und sie von immerwährenden Qualen zu erlösen? Wollt ihr die Verdammten enttäuschen und davonlaufen wie Feiglinge? Und wollt Ihr außerdem den Mächten des Bösen das Vergnügen rauben, euer Blut wie guten Wein zu schlürfen und eure Seele zu einer Sklavenseele zu machen? Diese Mächte wollen euch kämpfen sehen. Sie wollen miterleben, wie ihr euch vergeblich bemüht und letztlich scheitert. Ich rate es euch, ihnen nicht diese Freude zu nehmen, denn ihre Rache dafür würde furchtbar sein.“

„Jetzt ist der Spaß vorbei!“, bestimmte Robert. „Wir wollen hier raus. Wo ist die Escape-Funktion?“ Brenda registrierte sehr genau die Veränderung in Roberts Tonfall. Wenn er jetzt schon genug von der Sache hat, dann ist wohl tatsächlich nicht alles in Ordnung.

„Spaß?“, echote der Gnom. „Hast du wirklich Spaß gesagt?

Ihr seid im Reich der Verdammten, da ist der Begriff Spaß wohl völlig fehl am Platz! Und was die Escape-Funktion angeht...“ Er kicherte gehässig. „Die ist hier nicht vorgesehen!“

„Wie bitte?“, fragte Robert. Sein Gesicht war jetzt kreideweiß geworden – genau wie das von Brenda. „Das ist doch ein Scherz, oder?“

„Habt ihr angeklickt, dass ihr eure Seelen dem Herrn der Hölle überantwortet oder nicht?“, fragte der Gnom. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Na also! Worüber beklagt ihr euch? Es gibt kein Zurück, es sei denn...“

„Was?“, fragte Robert.

„Es sei denn, dass Programm hängt sich auf oder ihr schafft es, den Endgegner der letzten Ebene zu besiegen.

Aber, ich kann euch versichern, dass dies noch niemandem gelang.“

Schrille, durchdringende Schreie drangen jetzt vom Schloss her. Mehrere der Fledermausmonster zogen dort ihre Kreise.

Das fahle Mondlicht tauchte sie in ein geisterhaftes Licht.

Robert vermochte bereits Gedankenstimmen zu hören – wenn das dafür überhaupt das richtige Wort war.

Euer Blut ist unser. Wie schlürfen es wie Wein und weiden uns ans eurer Furcht, auf dass auch ihr Kreaturen der Finsternis werdet!

„Was war das?“, fragte Brenda.

Sie hatte es offenbar auch wahrgenommen.

„Und jetzt wehrt euch! Fürchtet euch und macht den Mächten des Bösen Freude durch eure Angst und euren Schrecken!“, tönte der Gnom. „Und was die Kleider angeht, die ihr verlangt habt, so verdient sie euch doch! Wenn ihr es schafft, ein paar Angreifer abzuwehren, bin ich vielleicht bereit, euch behilflich zu sein.“ Er lachte schallend und trommelte dabei auf seinen vorgewölbten Bauch.

Unterdessen wurden die Kreise, die die Fledermausmonster zogen, immer enger. Sie näherten sich, obwohl sie auf Robert einen nicht besonders zielstrebigen Eindruck machten.

Wir wollen eure Angst etwas länger genießen! , war eine Gedankenstimme zu hören. Wenn wir euch zu schnell töten, dann ist das Vergnügen für unsere Oberen zu rasch vorbei... Und wer wollte so missgünstig sein, ihnen zu verwehren, was den Mächten des Bösen gebührt?

„Bitte hilf uns hier heraus!“, flehte Brenda an den Gnom gewandt. „Das ganze ist ein Irrtum gewesen.“ Der Gnom runzelte die Stirn.

„Ein Irrtum? Nein, das glaube ich kaum. Ihr bekommt, was ihr gewollt habt und verdient.“ Er schüttelte seinen Kopf und fletschte grimmig die Zähne. „Wie gerne würde ich selbst euch zerfleischen und euer Blut in meinen Hals rinnen lassen, aber das lasse ich lieber, denn dann bekomme ich Ärger.

Schließlich bin ich ja nur ein Diener-Dämon.“

„Dann diene auch und lass uns hier raus oder gib uns wenigstens warme Kleider!“, forderte Robert.

„Du hast die Bezeichnung Diener-Dämon vielleicht etwas missverstanden, junger Mann“, antwortete der Gnom. „Tut mir leid, das ist vielleicht meine Schuld, schließlich habe ich euch recht großzügig mit Waffen ausgestattet, sodass ihr vielleicht auf die irrige Idee kommen konntet, ich sei in diesem Spiel, um euch zu dienen. Aber das ist nicht der Fall.

Ich diene den Mächten des Bösen, zu deren Vergnügen ihr hier seid!“

Inzwischen wurde klar, dass die Fledermausmonster noch auf zwei weitere ihrer Art gewartet hatten, bevor sie zum Angriff aufbrechen wollten. Sechs dieser monströsen Mischgeschöpfe aus Mensch und Riesenfledermaus schwebten jetzt am Himmel.

Sie nahmen eine v-förmige Formation ein und flogen auf Brenda und Robert zu.

„Ich schlage vor, wir verschwinden hier!“, sagte Robert.

„Ich dachte, das ist alles nur ein cooles Spiel!“, rief Brenda.

„War offensichtlich ein Irrtum!“

„Na, toll!“

„Komm jetzt!“

Robert steckte das Schwert wieder ins Rückenfutteral. „Da vorne im Wald dürften wir etwas mehr Schutz haben. Sollen sich die Biester an den Ästen die Flughäute aufreißen!“ Wie gebannt stand Brenda da und starrte die herannahenden Monstren an. Das dämonische Leuchten in den Augen dieser Nachtkreaturen hatte eine beinahe hypnotische Wirkung auf sie.

Robert nahm sie bei der Hand und riss sie mit sich.

„Los jetzt, sonst können sie auf offenem Feld angreifen.“ Sie rannten zum Waldrand.

Der Gnom war inzwischen verschwunden. Von einem Augenblick zum anderen war er nicht mehr da gewesen. Aber über seinen Verbleib machten sich die beiden jetzt am allerwenigsten Gedanken.

Sie rannten auf den Nebel verhangenen Wald zu, der aus seltsam verwachsenen Bäumen bestand. Dazwischen war dichtes Unterholz. Hier da fanden sich auch Nadelbäume, von denen Eiszapfen hingen.

Der Schnee wurde hier allerdings plötzlich tiefer. Bis zu den Knien sanken sie ein und kamen kaum noch vorwärts.

So leicht macht ihr es uns? Welch ein Enttäuschung!, nahmen sie beide die Gedankenstimme eines ihrer Verfolger wahr. Ein Chor aus kreischendem Gelächter erscholl.

Robert spürte, wie ihn etwas im Rücken berührte und einen Schlag versetzte, der ihn in den Schnee taumeln ließ.

Er drehte sich am Boden um die eigene Achse, riss das Rapier heraus, aber sein Handgelenk wurde von der Klauenhand der Nachtkreatur gepackt und zur Seite gebogen. Ein Griff wie ein Schraubstock, gegen den Robert nichts tun konnte.

Eine namenlose, unfassbare Kälte ging von dieser Berührung aus. Die Kälte dieser Winterlandschaft war nichts dagegen.

Eine zweite Klauenhand griff nach Roberts Hals.

Das tierhafte Maul des Monstrums öffnete sich und ein fauliger, übel riechender Atem betäubte Roberts Sinne. Das dämonische Leuchten hypnotisierte ihn. Er spürt, wie sein Willem zum Widerstand erlahmte und ihm langsam, aber sicher alles gleichgültig wurde.

Der bleiche, an einen Halbaffen erinnernde Kopf senkte sich nieder und schon berührten die spitzen Reißzähne Roberts Haut.

Die triumphierende Äußerung der Gedankenstimme erreichte ihn noch.

Schwächling! Es war schnell zu Ende mit dir!
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Kapitel 4: Kreaturen der Finsternis
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Irgendwo hatte Robert mal gelesen, dass man das eigene Leben wie einen Film innerhalb von Sekunden vor sich ablaufen sah, wenn man seine letzten Momente erlebte.

Er hatte sich das nie richtig vorstellen können und deshalb für Unsinn gehalten. Aber jetzt geschah genau das! Er sah Szenen aus seinem bisherigen Leben vor sich. Wie Zeitrafferaufnahmen wirkte das. Aber es lief immer wieder auf dasselbe hinaus. Der Typ an der DeKalb Station... Verdammt, ich hätte mich nie von ihm anquatschen lassen sollen...

Aber für diese Erkenntnis war es jetzt zu spät.

Das Fledermausmonster, das sich über ihn beugte, stieß jetzt einen tiefen, grollenden Laut aus, der ein paar ausgesprochen schrille Obertöne hatte, die Robert fast das Gehör raubten.

Blut! , dachte das Wesen.

Plötzlich surrte etwas durch die Luft.

Ein Pfeil!

Brenda musste ihn abgeschossen haben. Er fuhr dem Monstrum in die Schulter. Die Nachtkreatur brüllte laut auf.

Ein weiterer Pfeil fuhr ihr in den Oberkörper und durchbohrte ihn.

Nein!

Der Schrei der Gedankenstimme fuhr wie ein schmerzhafter Stich durch Roberts Hirn. Das Wesen zerfiel zu übel riechendem Staub, der auf Robert herabrieselte und ihm schier den Atem nehmen drohte.

Nichts blieb von dem Ungeheuer. Nicht einmal die Knochen.

Der beinahe hypnotische Bann der dämonischen Augen war gebrochen. Robert drehte auf dem Boden herum.

Dort, wir er gerade noch gelegen hatte, stürzte sich eine andere Nachtkreatur mit geöffnetem Maul zu Boden, um das Werk seines Vorgängers zu vollenden.

Auch dieses Wesen wurde von Brendas Pfeil getroffen und zerfiel zu Staub. Robert richtete sich auf. Im nächsten Moment stand er wieder auf den Beinen als bereits die dritte Kreatur herannahte.

Diesmal griff Robert zum Schwertgriff. Er zog die zweischneidige Klinge aus dem Futteral auf seinem Rücken und hielt sie mit beiden Händen. Das Wesen stürzte sich auf ihn.

Der Schrei, der dabei ausgestoßen wurde, war so schrill, dass er kaum zu ertragen war und einen allein schon in den Wahnsinn treiben konnte.

Robert hieb der Kreatur den Kopf ab.

Auch sie zerfiel zu Staub, der grau über den weißen Schnee gestreut wurde.

Drei Angreifer waren noch übrig, doch die waren jetzt vorsichtiger geworden. Sie zogen Kreise über den Köpfen von Brenda und Robert.

„Danke übrigens!“, sagte Robert keuchend. „Das war ziemlich knapp eben!“

„Schon gut. Aber sag nie wieder, dass das alles nur ein Spiel ist!“

„Das wirst du nicht mehr von mir hören, Brenda!“, versprach Robert.

Sie legte einen weiteren Pfeil ein und schoss ihn ab, aber er ging daneben.

„Wir dürfen unsere Waffe nur benutzen, wenn wir absolut sicher sind, damit auch einen Erfolg zu erzielen“, sagte Robert.

„Du meinst, dieser nicht gerade sehr zuvorkommende Diener-Dämon gibt uns keine weiteren Pfeile?“

„Sehr hilfsbereit schien er mir jedenfalls nicht.“ Sie gingen Schritt für Schritt weiter in den Wald. Robert schlug das gefrorene Geäst des Unterholzes aus dem Weg. Hier, zwischen den knorrigen, eigenartig verwachsenen Bäumen und dem größtenteils blattlosen und von einer Eisschicht überzogenen Geäst der Sträucher, war es für die Fledermaus-Monster sehr viel schwerer, ihre Beute am Boden anzugreifen.

Zahllose gefrorene Äste behinderten sie dabei.

Mochten diese Schattenwesen auch über eine erstaunliche Regenerationsfähigkeit nach Verletzungen verfügen, so stand nach Roberts Beobachtungen allerdings fest, dass auch sie es vorzogen, nicht verletzt zu werden.

Aber wenn sie nicht in dem Gewirr aus gefrorenen Ästen hängen bleiben wollten, dann mussten sie sich schon auf den Boden begeben.

Aber dort waren sie leichter zu stellen und zu vernichten.

Für einige Momente schienen die Kreaturen etwas ratlos zu sein. Mit aufgeregtem Flügelschlag zogen sie ihre Runden über den beiden Flüchtenden, die immer weiter in den Wald vorstießen.

Brenda lehnte sich schließlich völlig außer Atem gegen einen Baum. Ihr Kopf war hochrot. Sie glühte förmlich.

Robert nahm die Armbrust von der Schulter und legte einen der Holzpflöcke ein. Man musste ziemlich viel Kraft aufwenden, um die Waffe zu spannen. Aber schließlich gelang es ihm.

„Robert, die beobachten uns und warten nur darauf, zuschlagen zu können!“

„Ich weiß. Gehen wir tiefer in den Wald. Es wird dort immer schwieriger für sie, uns zu erreichen.“ Brenda zuckte plötzlich zusammen, als von oben etwas auf sie herabstürzte.

Ein Eiszapfen hatte sich von einem der oberen Äste des Baumes, an die sich gerade anlehnte, gelöst.

Wie die Klinge eines riesigen Dolchs fuhr dieser mehr als ein Meter lange Zapfen mit seiner Spitze in den Boden.

Brenda schluckte. „Ganz ungefährlich ist es hier aber auch nicht“, stieß sie hervor.

„Jedenfalls wissen wir inzwischen, dass für diese Monstren das meiste zu gelten scheint, was in klassischen Vampirgeschichten über die Blutsauger bekannt ist.“

„Du meinst, man kann sie pfählen! Wie tröstlich!“

„Und man tötet sie auch, wenn man ihnen den Kopf abschlägt. Aber es wäre ja auch möglich, dass sie auf das Sonnenlicht reagieren. Dann hätten wir zumindest am Tag zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang Ruhe vor ihnen.“ Sie stapften weiter durch den Schnee und hatten dabei immer wieder ängstlich den Blick empor gerichtet. Einerseits, um nicht von einem der zahllosen Eiszapfen erschlagen zu werden, die von den Bäumen herabhingen und andererseits um die drei Nachtkreaturen im Auge zu behalten, die ihre Jagd offenbar noch lägst nicht aufgegeben hatten.

So schnell werdet ihr uns nicht los! , meldete sich die Gedankenstimme.

Sie warteten offenbar nur auf einen geeigneten Moment um zuschlagen zu können.

Irgendwann werden eure Kräfte erlahmen und dann schlägt unsere Stunde. Und zuvor werden wir uns an eurer Furcht weiden!

„Sadisten!“, stieß Brenda ärgerlich hervor.

Eine der Kreaturen streifte jetzt im Tiefflug durch die Baumkronen, griff dabei an die Äste und riss daran.

Ein Dutzend Eiszapfen sausten hernieder und bohrten sich rechts und links von den beiden Flüchtenden in den Boden. Die beiden rannten weiter – geradewegs in eine Zone hinein, die von dichten Nebelschwaden erfüllt wurde.

Der Kreatur schien es Freude zu machen, Brenda und Robert auf diese Weise in Angst und Schrecken zu versetzen.

Robert hob seine Armbrust und zielte. „Dieser garstige Gnom hat ja versprochen, uns warme Sachen zu geben, wenn wir genug dieser Bestien ausgeschaltet haben!“

„Auf die Versprechen dieses kleinen Teufels würde ich nicht allzu viel setzen“, lautete Brendas bissiger Kommentar.

Robert drückte ab.

Der angespitzte Holzpflock durchbohrte die Nachtkreatur.

Im Flug zerfiel sie. Staub und Knochen rieselten in die Baumkronen. Mehrere Eiszapfen lösten sich und noch ehe die Knochen den Boden berührten, waren sie ebenfalls zu einer pulverigen grauen Masse zerbröselt, die auf dem weißen Schnee Muster hinterließ.

„War doch gar nicht schlecht – für den erste Schuss!“ Er griff nach dem nächsten Pflock aus der Tasche und begann damit, ihn in die Waffe einzulegen.

Zwei Nachtkreaturen hatten noch überlebt. Ein Schwall wütender Gedanken erreichte Brenda und Robert. Sie bestanden aus einer Kette unflätiger Beschimpfungen und üblen Verwünschungen. Zum Teil jedoch handelte es sich nur um ein sinnloses, aufgebrachtes Gestammel - kombiniert mit eindrücklichen Gedankenbildern, die zeigten, was die Schattenwesen vorhatten. Mit schmerzhafter Intensität brannten sich dieser Bilder ins Bewusstsein, sodass es schwer wurde, sich auf das Laden der Waffe zu konzentrieren.

„Versuch es zu ignorieren, Robert!“, schlug Brenda vor, die unter demselben Bewusstseinsstrom litt und sich vor Schmerzen die Schläfe hielt, während vor ihrem inneren Auge kurze, schlaglichtartige Szenen erschienen, in denen zu sehen war, wie die Nachtkreaturen über sie herfielen, ihr den Hals aufrissen, das Blut aus der Schlagader hoch empor spritzte und sie mit ihren spitzen Vampirzähnen regelrecht zerrissen.

Ein Rascheln ging durch das Geäst, als Dutzende von Eiszapfen und hier und da auch eine Ladung Schnee zu Boden rutschten, während die Nachtkreatur zu Boden glitt und dabei zahllose Äste abknickten.

Hier und da riss das Monstrum sich sogar die Flughäute auf, aber man konnte zusehen, wie sie heilten.

Es stürzte sich auf Brenda.

Sie versuchte noch, einen Pfeil abzuschießen, aber die Kreatur war zu schnell. Sie bewegte sich für Sekunden mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit.

Brendas überhasteter Schuss ging daneben.

Das Wesen warf sie zu Boden und drückte sie in den Schnee.

Schon spürte sie den Griff der Klauenhand. Sie schrie aus Leibeskräften, aber dann brachte sie der hypnotische Blick der dämonisch glühenden Augen abrupt zum Schweigen. Jeder Widerstand erlahmte.

Das zweite Schattenwesen schickte jetzt zur Landung an.

Robert hatte die Armbrust inzwischen schussbereit.

Er drückte ab. Der hölzerne Bolzen bohrte sich in das offene Maul der Riesenfledermaus und nagelte sie an einen der knorrigen Bäume, wo der hölzerne Bolzen zitternd stecken blieb.

Die Kreatur zerfiel zu Staub.

Robert warf die Armbrust zur Seite, denn um Brenda zu helfen konnte diese Waffe nicht benutzen. Es war unmöglich, einen Bolzen schnell genug einzulegen, um noch verhindern zu können, dass das Schattenwesen seine Vampirzähne in den Hals des Mädchens hineinschlug.

Er griff nach dem Schwert in seinem Rückenfutteral und riss es heraus.

Die zweischneidige Klinge fasste er mit beiden Händen und stürzte sich auf das Fledermausmonster.

Mit einem Hieb trennte er den Kopf vom Rumpf.

Der Kopf rollte in den Schnee. Die zur Grimasse erstarrten Züge der Nachtkreatur verfielen innerhalb von Sekunden. Im nächsten Moment sah man einen lemurenartigen Totenschädel, der ebenfalls zu Staub wurde.

Dasselbe geschah mit dem Körper des Schattenwesens. Ein graues, ascheartiges Pulver rieselte auf Brenda nieder.

Gleichzeitig verbreitete sich unbeschreiblicher Geruch von Fäulnis und Verwesung. Brenda strich sich den Staub von der Kleidung.

Sie verzog angewidert das Gesicht.

Schreckensbleich sah sie aus – aber auch Roberts Züge waren durch das, was sie soeben durchgemacht hatten, gezeichnet. Das war weder cool noch ein Spiel, sondern eine leibhaftige Hölle, in der sie beide offensichtlich verdammt dazu waren, gegen Schattenkreaturen zu kämpfen, die sich an ihrer Furcht weideten.

Wie fern lag da jetzt der Gedanke an die morgige Matheklausur – und daran, dass Robert noch kein bisschen dafür getan hatte. Wie fern die ewigen Nervensägen-Predigten über eine verpfuschte Zukunft und irgendwelchen Brücken, unter denen man schlafen würde müssen, wenn man in der Schule nichts zu Stande brachte.

Robert war inzwischen so weit, dass er sich den täglichen Horror zu Hause sehnlichst zurückwünschte, wenn er dafür aus dem Bann dieser grotesken Höllenwelt hätte gelangen können.

Aber danach sah es nicht aus.

Robert trat auf Brenda zu und half ihr auf.

„Danke!“, stieß sie hervor. „Du hattest echt Mut!“

„War ja gerade noch rechtzeitig!“

„Aber später hätte es auch nicht sein dürfen.“ Sie fasste sich unwillkürlich an die Kehle und schluckte.

„Jedenfalls können wir sicher sein, dass die phänomenale Heilkraft der Biester nicht wirkt, wenn man ihnen den Kopf abschlägt.“

„Gott sei Dank!“

Robert Thornton atmete tief durch. Sein Blick traf sich mit Brendas. Er hatte sie immer schon gemocht. Jetzt sah er in ihren meergrünen Augen die Angst aufleuchten. Pures Entsetzen vor einem Schrecken, der völlig unfassbar war. Und ich bin schuld daran, dachte er. Wenn ich sie nicht überredet hätte, wäre wir jetzt nicht hier, sondern würden über irgendwelchen Gleichungen brüten...

Vor kurzem wäre diese Vorstellung noch der Verkörperung des reinen Schreckens gleichgekommen – nicht Brendas, sondern der Gleichungen und Formeln wegen, die Robert hasste wie die Pest. Jetzt jedoch erschien im der Gedanke daran fast idyllisch.

„Es tut mir leid“, sagte er.

„Was?“

„Wenn ich nicht so dämlich gewesen wäre, dich zu bereden, bei diesem Spiel mitzumachen.“

„Das konntest du ja nicht wissen, Robert.“

„Der Typ, der mir das Spiel verkauft hat, kam mir gleich ziemlich seltsam vor. Ich kann es nicht erklären, aber irgendetwas stimmte mit dem nicht. Und das hatte nichts damit zu tun, dass seine Ware vielleicht aus zweifelhaften Quellen stammte. Da war etwas...“ Er brach ab und schüttelte den Kopf.

„Etwas, das einem den Willen nimmt!“

„So, wie wenn man diesen Vampirbestien in die Augen schaut!“, stellte Brenda fest.

Robert nickte.

„Ja, genau so!“

„Aber, das ist doch alles absurd! Was sollte dieser komische Gothic-Opa, von dem du gesprochen hast, mit diesem Spiel zu tun haben?“

„Die Grenzen zwischen der Spielwelt und der Wirklichkeit scheinen nicht ganz so genau gezogen worden zu sein, wie das eigentlich normal wäre“, erwiderte Robert. „Du erinnerst dich doch an das Bild auf dem Computerschirm...“

„Du meinst, als eine Vampirbestie dir die Kehle aufreißen wollte!“

„Ja, genau!“

Brenda schwieg einen Moment. „Wir sind auf irgendeine, nicht zu erklärende Weise tatsächlich in die Welt dieses Spiels hineingelangt.“

„Ja, so muss es sein. Jedenfalls fällt mir keine plausiblere Erklärung ein. Ich dachte, es wäre ein Trick oder eine besondere Technik, die direkt auf das Gehirn wirkt.“

„So ein Quatsch!“

„Das ist kein Quatsch. Wusstest du, dass die schnellen Schnitte in Kombination mit den bunten Farben in japanischen Animés epileptische Anfälle auslösen können?“

„Echt?“

„Natürlich nur bei bestimmten, sehr empfindlich reagierenden Personen, aber es kommt vor und letztlich weiß man nicht genau, weshalb das so ist. Warum sollte also nicht auch so ein Programm direkt auf das Gehirn wirken können?“ Brenda schüttelte den Kopf. Sie bückte sich und nahm etwas von dem Schnee in ihre Hand, der im nächsten Moment darin zu schmelzen begann. „Das hier ist mehr, Robert. Viel mehr. Nenn die Kraft, die uns hier hergebracht hat meinetwegen Magie oder wie immer du auch willst! Aber im Moment ist diese Höllenwelt für uns offenbar die einzige Realität. Wir frieren hier, wir verletzen uns – vielleicht sterben wir auch hier, wenn wir müde werden und für kurze Zeit nicht aufpassen.“

„Ja“, murmelte Robert düster.

Er wandte sich um und ging zu der im Schnee liegenden Armbrust, die er sich wieder über die Schulter hängte.

Er zitterte leicht und versuchte es zu unterdrücken. Aber inzwischen war er ebenso vollkommen durchgefroren wie Brenda, deren Lippen sich bereits blau zu verfärben begannen.

Anschließend ging er zu dem knorrigen, sehr verwachsenen und durch viele, knollenartige Missbildungen verunstalteten Baum, in der noch der angespitzte Holzpflock steckte, den Robert mit der Armbrust verschossen hatte. Es war schließlich besser, wenn sie sparsam mit der Munition umgingen.

Schließlich hatte keiner von ihnen Lust, den Gnom allzu bald erneut um Hilfe bitten zu müssen, um dann anschließend doch nur ein höhnisches Gelächter zu ernten.

Brenda sammelte in der Zwischenzeit ihren Bogen vom Boden auf.

„Wohin gehen wir jetzt?“, fragte Brenda.

Robert sah sich um.

Von allen Seiten umgab sie der von Nebel durchwirkte Wald.

Wohin man auch blickte, war nur eine graue Wand zu sehen.

„Wir müssen zum Schloss“, sagte Robert. „Schließlich scheint der einzige Weg, der uns aus dieser Hölle herausführt nur dann eröffnet, wenn wir den Schlossherrn töten.

Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eine Art Super-Vampir

- etwas größer, älter, schauriger als die Kreaturen, die er uns bis jetzt geschickt hat.“

„Und woher sollen wir wissen, ob das alles, was man uns gesagt hat, überhaupt stimmt?“, fragte Brenda.

Er zuckte die Schultern.

„Keine Ahnung, mein Vorschlag ist besser, als gar nichts zu unternehmen und abzuwarten, bis der Schlossherr wieder ein paar seiner fiesen Kreaturen auf den Weg schickt, um uns zu töten.“

„Wenn du meinst...“

„Auf dem Weg zum Schloss müssten wir an dem Dorf vorbeikommen, von dem der Gnom gesprochen hat. Vielleicht erhalten wir dort noch etwas mehr an Informationen.“

„Und warme Kleider! Himmel, ist mir kalt, Robert!“

„Mir auch.“

„Aber das ist keine gewöhnliche Kälte. Klar, hier liegt Schnee und überall sind Eiszapfen, vor denen man sich vorsehen muss, damit sie einen nicht erschlagen. Aber diese Kälte...“ Es gelang ihr nicht, das Zittern zu unterdrücken.

„Robert, diese Kälte geht einem durch und durch. Als ob sie das tiefste Innere erreicht und langsam gefrieren lässt.“ Robert machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich würde sagen, der letzte Blizzard in New York war schlimmer...“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Robert! Das ist etwas völlig anderes. Ich kann es schwer beschreiben. Mir kommt es vor wie die Kälte des Todes, die einem langsam überall hin kriecht. Sie bewirkt, dass wir langsam von innen heraus sterben. Auch warme Kleidung wird dagegen nicht helfen!“
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Kapitel 5 : Hexenspuk im Nebel

[image: image]


Die Nebelschwaden waberten zwischen den knorrigen Bäumen her und wirkten wie die Arme eines konturenlosen Ungeheuers.

Von dem Schloss auf der Anhöhe war jedenfalls nichts mehr zu sehen.

„Hast du noch eine Ahnung, in welche Richtung wir uns wenden müssen, wenn wir zum Schloss wollen?“, fragte Brenda.

Roberts Gesicht wirkte genauso ratlos wie das seiner Begleiterin.

Er deutete in Richtung eines verwaschenen Lichtflecks, der durch die dichte Nebelfront hindurchschimmerte.

„Das muss der Mond sein!“, war er überzeugt. Er streckte den Arm aus. „Dann liegt das Schloss in dieser Richtung!“, verkündete er im Brustton der Überzeugung.

„Na, Hauptsache, du weißt, wohin wir gehen.“

„Von wissen kann keine Rede sein, Brenda. Aber ich denke, alles ist besser, als hier zu bleiben.“ Er nahm ihre Hand.

Sie war eiskalt.

Wie die Hand einer Toten, durchfuhr es Robert. Ihn schauderte unwillkürlich. As sie seinen Blick erwiderte, wusste er, dass sie bei der Berührung seiner Hand denselben Schauder empfand.

Keiner von ihnen sagte jedoch ein Wort.

Sie hat Recht, dachte Robert. Wir sterben. Langsam aber unaufhaltsam.

*
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Robert und Brenda setzten ihren Weg fort, auch wenn sie sich im Laufe der Zeit immer unsicherer darüber wurden, ob er sie tatsächlich an ihr Ziel bringen würde.

Zunächst mussten sie sich ihren Weg durch knietiefen Schnee und dichtes Gestrüpp bahnen. Dann liefen sie über vereisten Waldboden, der so hart wie Asphalt war. Die Sicht wurde immer schlechter. Das Mondlicht verschwand schließlich beinahe zur Gänze im Nebel und so verloren sie zeitweilig jede Möglichkeit, sich zu orientieren.

Immer wieder mussten sie sich vor plötzlich in die Tiefe stürzenden Eiszapfen in Acht nehmen und einmal begrub sie eine Ladung nasser Schnee unter sich.

Ihre Kleidung war inzwischen längst klamm und kalt.

„Wir werden uns hier eine Lungenentzündung holen“, glaubte Robert irgendwann und nieste.

Brenda reagierte kaum. Sie wirkte apathisch.

Nicht einmal die schrillen Schreie, die immer wieder die Stille des Waldes unterbrachen, ließen sie jetzt noch zusammenzucken.

Sie setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen.

Wenn das so weiter geht, werden wir selbst zu Zombies, ging es Robert durch den Kopf.
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Während Brenda und Robert ihren Weg fortsetzten, verloren sie nach und nach jeden Bezug zur Zeit. Ihre Uhren, das hatten sie inzwischen festgestellt, waren stehen geblieben.

Und zwar genau in dem Moment, in dem dieses dämonische Höllenspiel sie auf magische Weise in sich hinein gesogen hatte.

„Ich frage mich, wann in dieser Welt die Sonne aufgeht und endlich diesen Nebel vertreibt“, sagte Robert irgendwann in die Stille hinein.

Sie stoppte und lehnte sich gegen einen der knorrigen Bäume, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick aus ihrer Totenstarre erwachen, sich bewegen und zu einem unheimlichen Eigenleben erwachen. Schon jetzt war es ja kaum möglich, die groben Strukturen seiner Rinde mit den knollenförmigen Missbildungen und Wucherungen anzusehen, ohne Gesichter darin zu erblicken.

Brendas Blick wirkte erschöpft, die Augen glänzten fiebrig.

Sie hob den Kopf.

„Vielleicht gibt es in dieser Welt weder einen Sonnenaufgang, noch einen Tag“, befürchtete sie.

„Das wäre doch absurd.“

„Nicht absurder, als alles andere, was hier geschieht.“
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Irgendwann schimmerte dann wieder das Mondlicht durch die grauen Nebelschwaden. Zumindest glaubten Brenda und Robert zunächst, dass es sich um das Mondlicht handelte.

Aber schon bald waren sie sich da gar nicht mehr so sicher, denn plötzlich tauchten mehrere derartige Lichtflecke in verschiedenen Richtungen auf.

Robert blieb stehen. „Das gibt es doch nicht!“, stieß er hervor.

Brenda wurde durch das Auftauchen dieser zusätzlichen Lichter aus ihrer Apathie gerissen.

„Das müssen Irrlichter sein!“, war sie überzeugt.

„Irrlichter, die nur den Sinn haben, uns zu verwirren.“

„Meinst du wirklich?“

„Auf jeden Fall irgendeine Teufelei!“

„Fragt sich nur, nach welchem dieser Lichter wir uns jetzt richten sollen.“

„Spielt das noch eine Rolle?“

Sie entschieden sich für eines der Lichter, aber schon nach kurzer Zeit tauchten weitere Lichter aus dem Nebel auf.

Manche bewegten sich, als würde jemand eine Fackel schwenken.

Andere verschmolzen scheinbar miteinander oder teilten sich aus unerfindlichen Gründen.

Jedenfalls verloren Robert und Brenda schon nach kurzer Zeit den letzten Rest ihrer Orientierung.

Bald hatten sie sich vollkommen verlaufen.

„Gib’s zu, wir könnten jetzt schon stundenlang im Kreis laufen und würden es nicht merken!“, erklärte Brenda irgendwann.

Das Heulen eines Wolfes ließ sie beide plötzlich aufhorchen.

„Das kam ganz aus der Nähe!“, glaubte Robert.

Er hielt die Armbrust mit beiden Händen, konnte im Nebel nichts erkennen. Äste knickten. Dann war erst einmal nichts mehr zu hören.

„Ich weiß nicht, ob eine Armbrust mit Holzpflöcken wirklich gegen alle Schattenkreaturen das richtige Mittel ist, Robert.“

Er zuckte die Schultern. „Schon möglich, dass die verschiedenen Waffen auf unterschiedliche Gegner auch eine verschieden starke Wirkung haben. Und so wie es aussieht, werden wir wohl Gelegenheit bekommen, das genau auszuprobieren. Schließlich müssen wir ja den Endgegner des letzten Levels erreichen.“

„Ich glaube das nicht, Robert.“

„Nein?“

„Ich denke, dieser Gnom...“

„Dienstbarer Dämon nannte er sich!“

„Wie auch immer. Dieser kleine Teufel wollte uns doch nur auf eine bestimmte Bahn bringen. Wir sollten uns nicht darauf einlassen.“

„Leider haben wir doch keine andere Wahl! Dass wir den Schlossherrn töten müssen, um in ein höheres Level zu gelangen, gehört doch zu den wenigen Hinweisen, die wir besitzen!“

Brenda wollte sich auf der knorrigen, vereisten Wurzel eines besonders großen und breiten Baumes niedersetzen.

Mindestens zwei Dutzend Männer wären nötig gewesen, um diesen Baumriesen einmal mit ausgestreckten Armen zu umfassen.

„Wir müssen in Bewegung bleiben Brenda, sonst ist es aus.“ Sie wusste, dass er Recht hatte. Und doch war die Versuchung inzwischen sehr groß geworden, sich einfach niederzulegen und die Augen zu schließen, um anschließend auf den Angriff der ausschwärmenden Nachtkreaturen zu warten.

Auf diesen Moment warteten die Schattenwesen im Schloss doch nur! , sagte sich Robert. Und er war wild entschlossen, ihnen diesen Gefallen nicht zu tun.

„Ja...“, murmelte sie.

„Wenn wir reden, ist das auch ein Mittel gegen die Müdigkeit. Also lass es nicht still werden.“ Erneut knackten Äste. Etwas Dunkles kam aus dem Nebel heraus. Es war ein riesiger Wolf mit struppigen weißem Fell und roten Augen. Ein Albino. Er hechelte und musterte Brenda und Robert.

Die beiden erstarrten förmlich.

Robert hob langsam die Armbrust. Er ahnte, dass dieses Tier ein gewaltiges Sprungvermögen hatte und innerhalb von Sekundenbruchteilen bei ihm sein und seine Kehle zerfleischen konnte. Der Wolf knurrte leicht und entblößte dabei sein Gebiss.

Ein durchdringender Pfiff ertönte. Das Tier drehte um und verschwand wenig später im Nebel.

Etwas später war nach einmal aus weiter Ferne das Heulen des Wolfs zu hören.

Ein Chor seiner Artgenossen antwortete ihm aus verschiedenen Richtungen.

*
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Robert und Brenda wankten halb erfroren vorwärts, bis sie schließlich einen Singsang hörten. Es war eine helle Frauenstimme, die in einer unbekannten Sprache ein Lied vor sich hin sang.

Ein flackerndes Licht schimmerte durch den Nebel. Es wirkte wärmer, als die fahlen Irrlichter, von denen eines der Mond sein mochte.

Als Robert und Brenda sich weiter näherten, mischten sich knisternde Laute in den Gesang der Frau hinein.

Hin und wieder waren auch die Wölfe zu hören, die überall im Umkreis zu finden waren. Es gab also keine Möglichkeit, vor ihnen auszuweichen. Sie haben uns längst eingekreist! , dachte Robert.

„Ein Feuer!“, stieß Brenda hervor. „Das muss ein Feuer sein!“

Ein Ruck ging durch ihren Körper, der auf einmal von neuer Kraft erfüllt war. Sie ging schneller.

„Warte! Wir sollten vorsichtig bleiben!“, gab Robert zu bedenken. „Es könnte sich um eine Falle handeln – oder um eine Aufgabe, die wir erfüllen müssen, um zum Schloss zu gelangen.“

„Ja“, murmelte sie. Einen kurzen Moment nur die Wärme dieses Feuers spüren! , ging es ihr durch den Kopf. Was würde ich dafür jetzt alles geben...

Eine rußige Wolke aus schwarzem Qualm wehte ihnen entgegen. Sie vermischte sich mit dem grauen Nebel.

Aus dem Nichts tauchten ein gutes Dutzend der riesigen weißen Albino-Wölfe auf. Sie umringten Robert und Brenda knurrend, hielten aber gehörigen Abstand.

Brenda legte sicherheitshalber einen Pfeil in den Bogen ein, obwohl sie bezweifelte, dass ihr dies im Ernstfall helfen konnte. Selbst wenn sie es schafften, die ersten Angreifer zu stoppen, waren immer genug dieser Bestien vorhanden, um sie schon im nächsten Moment bei lebendigem Leib zu zerfleischen.

Der Speichel troff den Albino-Wölfen aus dem Maul, während sie die Ankömmlinge interessiert musterten und ihre Witterung aufnahmen.

„Am besten, wir unterlassen jede überflüssige Bewegung“, schlug Robert vor.

Brenda senkte den Bogen. „Ich frage mich, was sie davon abhält, uns einfach anzufallen?“

„Gute Erziehung, würde ich sagen. Sie gehorchen irgendjemandem.“

„Der Frau, die da singt?“

„Keine Ahnung, aber wir sollten uns keinen Illusionen darüber hingeben, dass sie sofort zuschlagen, wenn ihr Herr und Meister es ihnen befiehlt. Fragt sich nur, wer das ist.“

„Dieser Schlossherr mit seinen Schattenkreaturen scheidet ja wohl aus, würde ich sagen“, äußerte Brenda ihre Ansicht.

„Sonst wären wir doch schon längst tot. Meinst du nicht auch?“

Die Albino-Wölfe begleiteten Brenda und Robert bis zum Feuer, an dem die singende Frau saß. Im Hintergrund hob sich ein dunkler Schatten aus dem Nebel heraus. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es sich um eine Holzhütte handelte.

Ein paar Raben saßen auf dem Dach und krächzten vor sich hin.

Die Frau unterbrach ihren Gesang. Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. Zunächst sah es so aus als wäre unter diesem Umhang nichts außer absoluter Dunkelheit. Doch dann fielen Robert die leuchtenden Augen auf. Weiß waren sie. Weiß, wie das grelle Feuer der Sonne. Unwillkürlich wich Robert diesem gleißenden Blick aus und Brenda erging es nicht anders. Sie hob die Hand um sich davor zu schützen.

„Guten Abend!“, sagte Robert, obwohl das sicherlich nicht die richtig Bezeichnung der Tageszeit sein konnte.

Schließlich währte diese Nacht schon so lange, wie es die beiden in die bizarre Welt jenseits des Höllentores verschlagen hatte. Andererseits war es auf seiner Uhr immer noch wenige Minuten nach halb sechs.

Die Albino-Wölfe fletschten die Zähne. Der Speichel troff in Strömen aus ihren Mäulern heraus. Dumpfe Knurrlaute kamen tief aus ihren Wolfskehlen.

Die weißen Bestien rückten näher.

Da brauchte man wohl kein Begleit-Booklet zu Hellgate mehr zu lesen, um zu erfassen, worauf es die Albino-Wölfe offensichtlich abgesehen hatten.

„Die denken wohl, dass wir ihre nächste Mahlzeit sind!“, brachte es Brenda auf den Punkt.

„Tut mir leid, aber so groß ist mein Herz für Tiere dann allerdings doch nicht, Brenda!“, gab Robert zurück.

„Wem sagst du das? Aber sie kommen immer näher!“ Die Frau stieß einen Pfiff aus.

Er war so durchdringend, wie Robert zuvor noch nie jemanden hatte pfeifen hören. Für den Bruchteil einer Sekunde, glaubte er taub zu ein.

Die hechelnden Bestien zogen winselnd davon.

Sie verzogen sich mit eingekniffenem Schwanz und verschwanden in den wabernden Nebelschwaden. Es dauerte nur wenige Augenblicke und keiner von ihnen war noch zu sehen.

Brenda atmete hörbar auf und senkte den Bogen. Dann steckte sie den Pfeil zurück in den Köcher.

Jetzt erhob sich die Frau.

Von der Singstimme her hatte Robert damit gerechnet, es mit einer jungen Frau zu tun zu haben.

Aber das war offensichtlich eine Illusion gewesen. Sie hatte eine stark gebeugte Körperhaltung. Auf ihrer Schulter hatte sich ein Buckel gebildet und der flackernde Schein des Feuers erhellte nun ihr Gesicht.

Es war uralt.

Ein von runzeliger, faltiger Haut bedeckter Totenschädel.

Es gab fast kein Bindegewebe mehr und als sie den lippenlosen, eingefallenen Mund verzog, kam ein einziger Zahn zum Vorschein.

Nur die leuchtenden Augen schienen irgendwie nicht zu ihr zu passen.

Ihr irres Kichern mündete schließlich in einem heiseren Räuspern. Sie stützte sich auf einen Stock, in dessen Knauf der Totenschädel eines Nagetiers eingearbeitet war. Eine Ratte, schätzte Robert.

„Kommt näher!“, sagte die Alte mit ihrer überraschend jugendlichen Stimme. „Kommt näher, ihr Beiden. Ich bekomme leider nicht sehr oft Besuch in der Einsamkeit meiner Wald-Residenz!“

Robert und Brenda ließen sich das nicht zweimal sagen.

Insbesondere Brenda war froh, endlich näher ans Feuer treten und sich wärmen zu können. Sie streckte die völlig verfrorenen Hände aus.

„Hier können wir wenigstens wieder auftauen“, sagte sie.

Robert betrachtete die Alte.

Eine Hexe!, das war sein erster Gedanke. Die Tatsache, dass sie offenbar auf geheimnisvolle Weise Macht über die Albino-Wölfe besaß, schien ihm ein weiteres Argument für seine Annahme zu bieten.

„Ihr wollt sicher zu dem Dorf, das zu Füßen des Schlosses liegt“, stellte die Alte fest.

Robert sah sie erstaunt an. „Woher weißt du das?“, fragte er.

Ein meckerndes Gelächter drang aus ihrem eingefallenen Mund. „Dorthin wollten sie alle!“

„Von wem sprichst du?“

„Von denen, die vor euch hier her kamen und von denen sich der Verdammten des Dorfs so viel erhofften. Aber diese Hoffnungen waren vergebens. Der Schlossherr residiert noch immer unverändert in seinem Gemäuer. Und jede Nacht schickt er seine Schattenkreaturen aus, um nach Beute Ausschau zu halten, deren Blut sie trinken können.“

„Dann stimmt es, dass die Nachtkreaturen am Tag nicht existieren können?“, fragte Robert.

„Wer hat dir das gesagt, junger Mann?“

„Habe ich gehört.“

Sie lachte in sich hinein. „Ja, du hast Recht. Am Tag sind die Schattenkreaturen der Burg Gefangene ihres grauen Gemäuers. Die Sonnenstrahlen würden sie töten. Aber seit diese Kreaturen der Nacht die Herrschaft über dieses Land errungen haben, hat sich manches geändert. Der Tag ist nichts weiter als eine kurze Dämmerung geworden und ich fürchte, es wird irgendwann so aussehen, dass die Dunkelheit gar kein Ende mehr nimmt. Aber das soll euch Narren nicht kümmern.“

„Du stehst nicht auf der Seite dieser Monstren?“

„Ich stehe auf meiner eigenen Seite“, erklärte die Alte.

„Ich komme aus dem Dorf, in das ihr wollt und wo ihr Näheres über die Burg und ihre schaurigen Bewohner zu erfahren hofft.“

„Warum bist du dann jetzt nicht mehr dort, sondern kampierst hier draußen?“, fragte Brenda, die sich die Hände über dem Feuer rieb und langsam wieder auftaute.

Die Alte räusperte sich geräuschvoll.

„Es gab ein paar Unstimmigkeiten mit den Dorfbewohnern.

Sie haben mich verbannt, weil sie glaubten, dass ich das Unheil über die Bewohner gebracht habe! Dabei ist das nicht wahr! Sie waren von Anfang an verdammt dazu, den Blutsaugern vom Schloss als willenlose Opfer zu dienen, die schon ein hypnotischer Blick in die Knie zwingt. Ich bin sicher, dass ihr auch eines Tages so enden würdet, wenn nicht...“ Sie brach ab. Ihr Satz endete in einem irren, schrillen Kichern. Plötzlich schossen die Flammen des Lagerfeuers hoch empor, so als hätte jemand etwas extrem leicht Brennbares in die Glut hineingeworfen.

Brenda zuckte zurück.

„Wenn was?“, hakte Robert nach.

Aber die Alte schien nicht dazu bereit zu sein noch mehr Preis zu geben. Plötzlich schien sie gar nicht genau zu wissen, worüber sie gerade noch gesprochen hatte. „Ich bin eine alte Frau, was verlangst du von mir? Erinnerungen sind für mich wie der flüchtige Wind. Sie kommen und gehen, lassen sich aber nicht festhalten.“

„Wieso glaubst du, dass wir zu Verdammten werden - wie die Bewohner des Dorfes?“, hakte Robert nach.

„Robert, wir sollten von hier verschwinden!“, raunte Brenda plötzlich ihrem Begleiter auf dieser unfreiwilligen Reise in den Schrecken zu.

„Ich will das jetzt wissen!“, beharrte Robert.

„Du trittst ja recht selbstbewusst auf!“, tönte die Alte.

Hatte ihre Stimme soeben dem Krächzen eines altersschwachen Raben geähnelt, so wirkten ihre Worte jetzt wieder jugendlich frisch. Ihr Tonfall war darüber hinaus von einer überraschenden inneren Stärke gekennzeichnet. Robert spürte das sofort. Und diese plötzlichen Schwankungen, irritierten ihn.

Brenda hielt sich dicht neben ihm. Sie stieß ihn an.

„Robert! Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier!

Mit der Alten stimmt etwas nicht“, vermutete das Mädchen.

„Deine Gefährtin ist klüger als du, junger Mann!“, erhob sich nun die Stimme der Alten erneut. „Oder sie hat einen angeborenen sechsten Sinn für die Kräfte der Magie. Einen Sinn, der nur wenigen gegeben ist!“

Die Alte trat auf Brenda zu und berührte sie zuerst am Arm, dann an der Stirn. Brenda zuckte regelrecht zurück.

„So große Angst erfüllt dich?“, fragte sie. Dann musterte sie Brenda von oben bis unten und schien urplötzlich das Interesse an dem Mädchen zu verlieren. Von einem Augenblick zum nächsten würdigte die Alte Brenda keines Blickes mehr.

Stattdessen wandte sie sich Robert zu.

Auch ihn berührte sie kurz am Arm und dann an der Stirn.

„Ja, vielleicht bist du besser geeignet, als dieses Mädchen... Viel besser!“

Robert spürte für Augenblicke einen stechenden Schmerz in seinem Kopf. Aber schon nach kaum einer Sekunde war es vorbei. Es ging so schnell, dass er nicht einmal einen Schrei ausstoßen konnte.

„Versprich mir, dass du mir einen Gefallen tust!“, forderte die Alte. „Dann werde ich euch helfen, zuerst das Dorf zu finden. Von dort aus seht ihr das Schloss als eine dauernde Drohung vor euch!“ Erneut drang ein Lachen aus ihrem beinahe zahnlosen Mund. Ein Lachen, das in einem heiseren Röcheln schließlich sein Ende fand.

„Was ist das für ein Gefallen?“, fragte Robert.

Brenda schien von dem Gedanken, dass Robert sich mit der Alten auf irgendeine Art von Handel einlassen wollte, überhaupt nicht begeistert. Instinktiv spürte sie, dass hier irgendeine Teufelei im Vorgang war. Sie konnte die Bedrohung beinahe körperlich spüren – und doch gab es nichts, was sie unternehmen konnte.

Was sollen wir auch tun? , fragte sie sich voller Verzweiflung. Wenn wir einfach in den Wald laufen, dann holen uns diese grauenhaften Albino-Wölfe, die dieser Hexe willenlos ergeben sind!

Die Alte stellte sich neben das Feuer.

„Sieh her, junger Mann!“, rief sie und im nächsten Moment erwies sich, dass sie tatsächlich eine Hexe war.

Ihre alte, gebeugte Gestalt wurde zu einem tierhaften Wesen, das Züge einer Echse besaß. Ihre Falten verwandelten sich in Schuppen und die Haltung straffte sich.

Erstaunlicherweise wuchs sie zum Doppelten ihrer Größe heran, sodass sie es in diesem Augenblick mit den längsten NBA-Profis hätte aufnehmen können.

Die weiten Kleider der Alten schienen jetzt plötzlich richtig ausgefüllt zu sein und hingen nicht mehr schlaff von dem faltigen, ausgemergelten Körper.

Sie – oder das Wesen zu dem sie in den letzten Augenblicken geworden war – breitete die Arme aus. Dazu sprach sie Worte in einer Sprache, von der weder Robert noch Brenda auch nur je ein Wort gehört hatten.

Innerhalb der nächsten Augenblicke bekamen ihr Körper und ihr Gesicht immer mehr Merkmale einer Schlange. Die Arme bildeten sich zurück. Der Körper streckte sich. Wie eine mit Lumpen behangene, riesige Königskobra stand sie vor dem Feuer. Das Schlangenmaul – so groß wie ein menschlicher Kopf

– öffnete sich. Nur ein einziger Giftzahn war dort noch vorhanden. Die gespaltene Zunge zuckte hervor, ein zischender Laut ertönte.

Brenda und Robert wichen unwillkürlich ein paar Schritte zurück.

Die Zunge der Schlangenkreatur, zu der sich die Hexe gewandelt hatte, wurde zu einem orangeroten Flammenstrahl, der sich mit den Flammen des Lagerfeuers vereinigte.

Eine Blase aus Feuer entstand.

Diese Blase fülle sich mit weißem Rauch, der mit schwarzen Schlieren durchzogen war. Daraus bildeten sich innerhalb weniger Augenblicke immer deutlicher sichtbare Umrisse und Formen.

Schließlich erschienen in rascher Folge Bilder. Bilder, die eine Gegend zeigten, die sich deutlich von diesem Land der Todesschatten unterschied. Die Vegetation war reich und überbordend. Eine strahlende Sonne schien auf grüne Wiesen herab, die immer wieder von Sträuchern und Feldern mit dicht gedrängt wachsenden bunten Blumen unterbrochen wurden. Das nahe Meer rauschte und das Sonnenlicht ließ die Wasseroberfläche glitzern. Auf einem ins Meer hineinragenden Felsmassiv war eine Burg zu sehen. Das graue Gemäuer erinnerte Robert auf den ersten Blick an das düstere Schloss der Nachtkreaturen.

Die umgebende Landschaft unterschied sich jedoch völlig.

„Was wird uns da gezeigt?“, fragte Brenda stirnrunzelnd.

„Keine Ahnung. Vielleicht ein anderes Level dieses Spiels.

Aber im Moment erscheint mir die Alte nicht in der Verfassung, unsere Fragen zu beantworten!“ Wie zur Bestätigung dieser Aussage, ging erneut ein Zischlaut von der Riesenschlange aus, deren Kopf innerhalb von wenigen Augenblicken zur doppelten Größe anwuchs. Das Maul öffnete sich. Eine Substanz troff aus ihrem einzigen Giftzahn. Es zischte, wenn diese Tropfen auf dem Boden aufkamen und sich mit dem Schnee verbanden. Wolken mit ätzendem Geruch stiegen dann auf.

Dann drang erneut ein Feuerstoß aus dem Rachen der Schlange hervor. Die magische Bildfläche in den Flammen wuchs dadurch auf die anderthalbfache Größe an. Mit bestechender Detailgenauigkeit waren Einzelheiten zu erkennen – bis hin zu den Schmetterlingen, die über die grünen Wiesen flogen. Am Horizont spannte sich ein Regenbogen.

Das Blickfeld war jetzt auf die Burg gerichtet.

Gleichzeitig schrumpfte die Riesenschlange wieder zur gebeugten Gestalt einer alten Frau zusammen. Die Schuppen wurden wieder zu den Runzeln einer faltigen, vom Wetter und den Jahren gegerbten Haut und der Säure triefende Giftzahn wurde zu dem letzten Zahnstummel in der Mundhöhle einer Greisin heruntergestutzt.

Es dauerte insgesamt fast eine Minute, bis die Rückverwandlung der Hexe abgeschlossen war. Sie näherte sich Robert.

„Sieh dir alles gut an, mein Sohn!“

„Tja, irgendwie war doch von einem Gefallen die Rede...“

„Dazu komme ich gleich. Nur keine Ungeduld!“ Sie streckte ihren dürren Finger in Richtung der in den Flammen erscheinenden Bilder aus und fügte schließlich mit brüchiger Stimme hinzu: „Das ist die Burg des Namenlosen Magiers. Sie liegt in einer anderen Welt, die du früher oder später von selbst erreichen wirst, sofern zu es schaffst, zu überleben.“

„Cool! Dann muss das der Endgegner in diesem Spiel sein!“, verstand Robert die Worte der Hexe auf seine Weise.

Aber die alte Frau sah ihn nur mit einem irritierten Blick an. „Du sprichst wirres Zeug, mein Sohn. Aber in Anbetracht deiner Jugend sei dir das verziehen.“

Wie in einer rasanten Kamera-Fahrt veränderte sich jetzt das Blickfeld. Die Fensteröffnung eines Turms auf der See-Seite der Burg wurde herangezoomt. Anschließend konnte man sehen, was sich hinter den dicken Mauern abspielte.

Fackeln erhellten ein düsteres Verlies.

Eine junge Frau mit dunklen, über die Schultern reichenden Haaren und fein geschnittenen Zügen war nun zu sehen. Man hatte sie an die Wand gekettet. Das tunikaartige Kleid war zerrissen und die dunkelbraunen Augen drückten Verzweiflung und Angst aus.

„Wer ist das?“, fragte Robert.

„Sie heißt Jarmila. Du brauchst nicht mehr über sie zu wissen, als dass sie vom Namenlosen Magier gefangen gehalten und für seine magischen Experimente missbraucht wird. Wenn ich euch den Weg in Richtung des Schlosses der Nachtkreaturen zeigen soll, dann musst du mir versprechen, Jarmila aus der Gewalt des Magiers zu befreien.“

Robert zuckte die Achseln. „Wenn es weiter nichts! Ich meine, wenn wir es tatsächlich schaffen, zu überleben, bis wir auf diese Ebene gelangen, dann werde ich sehen, was ich für Jarmila tun kann.“

Aber damit war die Hexe keineswegs zufrieden.

„Nein, das ist mir zu schwammig. Ich will dein Versprechen, Robert!“

„Gut, dann verspreche ich dir hiermit, Jarmila zu befreien, falls es möglich und wir noch am leben sind.“ Die Hexe trat auf Robert zu und kam ihm plötzlich sehr nahe. Ehe er sich versah, berührte sie ihn an der Stirn. Er hatte das Gefühl, dass eine geistige Macht sein Bewusstsein berührte. Im ersten Augenblick fühlte es sich wie ein Stromstoß an, der seinen gesamten Körper durchlief. Das Gesicht Jarmilas erschien vor seinem inneren Auge. Ihre lieblichen Züge, ihr Blick, der so voller Verzweiflung war...

Jarmila...

Immer wieder hallte dieser Name in ihm wider. Eine eigenartige Faszination ging von diesem Mädchen plötzlich aus. Eine Faszination, in die sich noch etwas anders mischte.

Eine tief aus seinem Bauch heraus kommende Empfindung, nach der dieser Jarmila etwas Gefährliches anhaftete. Doch dieses Gefühl wurde rasch in den Hintergrund gedrängt.

Jarmila ist kaum älter als du, mein Sohn! , drang plötzlich die Gedankenstimme der Hexe in Roberts Bewusstsein. Und ich bin mir sicher, dass du in Zukunft sehr viel an sie denken wirst. Mehr als an irgendetwas anderes auf der Welt!

Robert spürte eine Berührung am Arm.

Das war Brenda.

„Ist alles in Ordnung? Du siehst so blass aus.“ Robert war unfähig etwas zu sagen. Er nickte nur.

Die Hexe kicherte und wich in Richtung des Feuers zurück.

Sie schien auf einmal über neue Kraft zu verfügen und bewegte sich mit einer überraschenden Behändigkeit, die man ihr vom äußeren Anschein her eigentlich nicht zutraute.

„Ich bin mir jetzt sicher, dass du dein Versprechen auch halten wirst, Robert“, erklärte die Hexe. „Vollkommen sicher.“

Robert sah in die Flammen, aber die Bilder von jener anderen Ebene, auf der der Namenlose Magier die schöne Jarmila in seiner Gewalt hielt, verblasste.

Schließlich war da nichts anderes mehr sichtbar, als lodernde Flammen.

Brenda hatte von Anfang an eine skeptische Einstellung zu dem Handel gehabt, auf den Robert eingegangen war. Einen konkreten Grund für ihr Misstrauen konnte sie dabei nicht nennen und auf der einen Seite leuchtete ihr auch durchaus ein, dass wahrscheinlich gar keine andere Möglichkeit bestand, das Dorf und das Schloss doch noch zu finden, als auf die Bedingungen der Hexe einzugehen.

Es war einfach ein mulmiges Gefühl, das sie beschlichen hatte und sich nicht verdrängen lassen wollte.

Immerhin hatte sie sich inzwischen am Feuer soweit aufwärmen können, dass sie wieder in der Lage war, klar zu denken.

„Meine Albino-Wölfe werden euch jetzt in die Nähe des Dorfes bringen!“, verkündete die Hexe. Sie lachte heiser.

„Keine Sorge, sie sind hungrig nach der Seelenkraft all derer, die es wagen, in diese einsame Ödnis zu kommen - aber dennoch werden sie nicht über euch herfallen.“ Ihr Blick wandte sich an Robert. „Schließlich liegt es in meinem Interesse, dass du überlebst, mein Sohn! Um Jarmilas Willen...

Und jetzt geht!“

„Einen Augenblick!“, schritt Brenda ein.

Die Augen der Hexe leuchteten bedrohlich auf. Als ihr Blick Brenda traf, musste sie den Kopf wenden und ihre Augen mit der Hand schützen, um nicht geblendet zu den.

„Was ist noch?“, fragte die Alte ziemlich unwirsch.

Es war unüberhörbar, dass sie an einer Fortsetzung der Unterhaltung nicht interessiert war.

Kein Wunder! , dachte Brenda. Schließlich scheint sie bekommen zu haben, was sie wollte...

Aus dem Nebel tauchte jetzt ein gutes Dutzend der riesigen Albino-Wölfe auf, die unter dem Einfluss der Hexe standen.

Sie verharrten in gebührendem Abstand, so als würden sie darauf warten, von ihrer Herrin neue Anweisungen entgegen zu nehmen.

„Wer ist diese Jarmila?“, fragte Brenda mit fester Stimme an die Hexe gewandt, woraufhin sich das unangenehm grelle Leuchten ihrer Augen noch einmal deutlich verstärkte. „Und warum hast du so ein besonderes Interesse daran, dass sie befreut wird?“

„Sagen wir so: Ihr Schicksal ist auf gewisse Weise mit dem meinen verbunden.“

„Das ist keine Antwort, die mich zufrieden stellt!“, beharrte Brenda.

Für einen kurzen Moment verwandelte sich ihr altes, faltiges Antlitz in das Gesicht einer Schlange zurück. Ein fauchender Laut drang tief aus der Kehle des Reptils hervor, bevor sie sich schließlich zurückverwandelte.

„Seit froh, dass ich zu Jarmila Befreiung einen Helfer brauche, sonst wärt ihr schon längst Seelenfutter für meine hungrigen Albino-Wölfe!“, fauchte die Hexe. „Und nun geht, ehe ich es mir doch noch anders überlege! Folgt den Wölfen.

Sie werden euch in die Nähe des Dorfes bringen. Und von dort wird es sich schon ergeben, wohin ihr euch wenden müsst!“
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Kapitel 6: Der Weg der weißen Wölfe
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Brenda und Robert folgten zunächst wortlos und voller Misstrauen den Wölfen. Die rotäugigen Bestien rannten stets etwas voraus und warteten dann, bis die beiden Jugendlichen ihnen gefolgt waren.

Hier und da war ein dumpfes Knurren aus den Kehlen dieser Tiere zu hören, das vielleicht andeutete, wie sehr sie sich insgeheim gewünscht hätten, sich nicht an die Befehle ihrer Herrin halten zu müssen.

In den Augen der Wölfe schimmerte Brendas Auffassung nach unverhohlene Gier. Am liebsten wären sie wohl augenblicklich über sie und Robert hergefallen, wenn nicht die Kontrolle, die die Hexe über sie ausübte, dies verhinderte.

Der Weg durch den nebeligen Wald schien sich schier endlos hinzuziehen.

„Mit rechten Dingen kann das alles nicht zugehen“, meinte Brenda. „So weit können wir uns doch gar nicht verlaufen haben! Das ist doch absurd.“

„Wir sind hier im Reich der Verdammten, kurz auch wohl unter der Bezeichnung Hölle bekannt!“, erinnerte Robert sie.

„Na, wenn du schon wieder coole Sprüche machen kannst, scheinst du dich ja ganz gut erholt zu haben.“ Robert machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mit coolen Sprüchen hat das nichts zu tun. Es ist doch einfach so, dass wir uns offenbar nicht in unserer gewohnten Realität befinden, oder?“

„Das kannst du aber laut sagen!“

„Na, dann ist es doch auch logisch, dass hier vielleicht das eine oder andere Naturgesetz nicht ganz so funktioniert, wie wir das gewohnt sind.“

„Wenn der Begriff ‚logisch’ in dem Zusammenhang überhaupt passend ist...“

„Komm schon, Benda, du weißt doch, was ich meine!“ Sie nickte. „Ich denke schon.“

„Diese Welt ist schließlich Computer generiert und irgendeinem kranken Geist entsprungen, der ein Spiel entwickelt hat, dass zu einer neuen Wirklichkeit wird.“

„Zu einer tödlichen Wirklichkeit“, erinnerte ihn Brenda.

Wie zur Bestätigung knurrte einer der Albinowölfe und fletschte dabei die Zähne.

Der geistige Einfluss der Hexe schien mit zunehmender Entfernung schwächer zu werden.

Robert war schon seit einiger Zeit aufgefallen, dass die Unmutsäußerungen der Bestien immer deutlicher wurden. Sie sträubten sich innerlich einfach dagegen, ihre potentielle Beute dorthin zu bringen, wo sie diese nicht mehr erlegen konnten.

Die Gefahr, dass die Wölfe sich vielleicht kurzfristig der magischen Kontrolle durch die Hexe entzogen, um ihre Opfer doch noch zerfleischen und sich ihrer Seelenkraft bemächtigen zu können, war nicht von der Hand zu weisen und bereitete Robert zunehmend Sorge.

Andererseits hatten sie kaum ein Mittel, das ihnen die Bestien wirklich nachhaltig vom Leib halten konnte.

Die Holzpflöcke und Pfeile, die sie mit ihren Waffen verschießen konnten, schützten sie allenfalls vor einem einzigen Wolf, aber die anderen hatten nach Einsatz der Waffe freie Bahn. Und sich mit Schwert und Rapier gegen ein ganzes Rudel, dieser sehr großen und kräftig geratenen und sich mit der Geschmeidigkeit geübter Jäger bewegenden Raubtiere behaupten zu wollen, wäre schon für geübte Fechter schwierig geworden.

Für Brenda und Robert war es so gut wie aussichtslos.

„Wir müssen in dieser Welt immer wieder damit rechnen, dass die Mächte des Bösen einfach die Regeln ändern“, nahm Robert den Gesprächsfaden wieder auf. „Und wir sind dann die Deppen...“

„Inzwischen ist mir wieder kalt!“

„Im Dorf gibt’s hoffentlich auch ein Feuer.“ Der Gedanke an das Feuer der Hexe sorgte dafür, dass sich Robert schlaglichtartig an Jarmila erinnerte. Er sah sie wieder an die Wand des düsteren Verlieses gekettet in der Burg des Namenlosen Magiers und auf einmal schien es nichts Wichtigeres zu geben, als dieses Mädchen zu befreien. Ihre Augen schienen ihn anzusehen und um Hilfe zu bitten. Hatte vor wenigen Augenblicken noch der Gedanke an eine Flucht aus dieser bizarren Spiel-Welt seine Gedanken beherrscht, so war das nun plötzlich nicht mehr der Fall. Jarmila, ich werde kommen, und dich aus der Gewalt des Namenlosen Magiers befreien!, nahm sich Robert vor.

Er spürte, wie sich seine Lippen dabei bewegten und er erschrak.

Was ist nur los mit mir? , durchfuhr es ihn. Jarmila ist Teil dieses Computerprogramms - so wie alle anderen hier lebenden Kreaturen auch. Eine Subroutine, der man Gestalt und ein paar hübsche Augen gegeben hat. Aber das ist auch alles...

Und doch war da auch eine andere Empfindung in ihm.

Ein Gefühl, das ihm sagte, dass er Jarmila unbedingt aus den Klauen ihres Peinigers befreien musste.

Bleib cool, Mann! Du wirst dich doch nicht in einen Avatar verlieben? Das ist doch absurd!

Er versuchte, die Gedanken an Jarmila zu verscheuchen.

„Nein!“

Ein Wort, das die Bündelung seiner Gedanken manifestierte.

Ein Wort, das alles auf den Punkt brachte.

Zu seiner eigenen Überraschung stellte Robert jetzt fest, dass er laut gesprochen hatte.

„Was ist los, Robert? Mit wem sprichst du?“

„Mit niemandem.“

„Hattest du irgendwelche Halluzinationen oder so etwas Ähnliches?“

„Ich sagte doch, es ist alles in Ordnung, Brenda!“, erwiderte er deutlich barscher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.

Entsprechend eingeschnappt war Brenda. „Entschuldige, dass ich nachgefragt habe, aber es ist mir halt nicht gleichgültig, was mit dir los ist.“

„Ist ja schon gut!“, knurrte Robert. Sie hielt an und fasste ihn bei den Schultern.

Der Blick ihrer meergrünen Augen bohrte sich förmlich in die seinen. Nach ein paar Augenblicken hatte die Präsenz dieser Augen es sogar geschafft, die Erinnerung an Jarmilas Blick zu verscheuchen.

Aber nicht für lange! , war es Robert in seinem tiefsten Inneren klar. Ich werde kommen, Jarmila! Du kannst dich auf mich erlassen!

„Was hat diese Hexe mit dir gemacht, Robert?“

„Gar nichts!“

„Das ist doch nicht wahr! Sie hat dich berührt!“

„Lass uns einfach den Wölfen folgen und zu dem Dorf gehen, dann werden wir das alles bald vergessen haben“ Sie atmete tief durch. „Ich hoffe, du behältst Recht, Robert!“

„Bestimmt!“

Einer der Wölfe heulte auf. Er saß in einer Entfernung von ungefähr fünfzig Meter neben einem der knorrigen Bäume.

Das Tier schien ungeduldig darauf zu warten, dass der Weg endlich fortgesetzt wurde und die beiden Jugendlichen ihm und seinen Artgenossen weiter folgte.

Aber Robert spürte instinktiv, dass da noch etwas anderes sein musste, was den Albino-Wolf beunruhigte. Er begann die Nase in die Luft zu halten und sich schnüffelnd herumzudrehen. Ein winselnder Laut entrang sich seinem gewaltigen Maul.

Inzwischen hatte es auch Brenda bemerkt. Sie legte einen Pfeil in den Bogen.

„Irgendetwas stimmt hier nicht!“, war sie überzeugt.

Sie lauschten in den Nebel hinein.

Plötzlich jaulte in einiger Entfernung einer der Albino-Wölfe auf. Es war ein verzweifelter, grausiger Laut, dem noch ein Wimmern folgte. Dann trat eine gespenstische Stille ein.

Robert und Brenda standen wie erstarrt da und blickten in den Nebel. Es war nicht zu sehen, was geschehen war. Der Nebel war einfach zu dicht.

Der Albino-Wolf, der die beiden Jugendlichen gerade noch dazu aufgefordert hatte, ihm und seinen Artgenossen zu folgen, kauerte jetzt mit eingekniffenem Schwanz am Boden.

Das Tier winselte vor sich hin und presste sich regelrecht an den Boden.

Von den anderen Albino-Wölfen war nirgends etwas zu sehen.

Dafür konnte man einen von ihnen jämmerlich Schreien hören. Anschließend folgte ein Geräusch, als ob etwas Schweres zu Boden fiel.

„Was geht da vor sich?“, flüsterte Brenda.

Sie sollte sehr rasch eine Antwort darauf bekommen. Einer der knorrigen Bäume begann plötzlich, sich zu bewegen. Die gerade noch hartgefrorenen Äste verwandelten sich in geschmeidige, tentakelartige Arme. Gesichter bildeten sich auf dem verwachsenen Stamm.

Der Baum in unmittelbarer Nähe des am Boden kauernden Albino-Wolfs gewann plötzlich eine unheimliche Art von Eigenleben.

Die Äste schlugen wie Peitschen auf den Boden. Der Albino-Wolf versuchte sich durch einen Sprung zu retten, aber es war zu spät. Einer dieser Peitschenschläge traf ihn. Er rollte sich winselnd um die eigene Achse. Dabei kam er einem anderen Baum sehr nahe, der plötzlich ebenfalls lebendig wurde, während das Leben aus dem ersten Baum so urplötzlich verschwand, wie es in ihn hinein gefahren war.

Der Albino-Wolf bekam einen weiteren, diesmal tödlichen Schlag. Regungslos blieb das Tier liegen.

Innerhalb von Sekunden schrumpfte er zusammen, so als ob ihm jegliche Lebenskraft entzogen wurde. Ein Geruch der Verwesung verbreitete sich und raubte Brenda und Robert beinahe den Atem.

Im nächsten Moment stand der Baum wieder stocksteif da.

Das unheimliche Leben, das in gerade noch erfüllt hatte, war aus ihm gewichen.

„Eine Art Baumgeist!“, stellte Robert fest. „Er fährt von einem Baum zum anderen, nimmt Besitz von ihm und saugt offenbar die Lebenskraft derjenigen auf, die er schlägt.“ Brenda ließ den Bogen sinken und steckte den Pfeil weg.

„Damit werden wir wohl nichts gegen diesen Baumgeist ausrichten können, wie du ihn nennst!“

„Holz gegen Holz – das klingt nicht gerade viel versprechend“, nickte Robert.

„Und was dann?“

„Vorsichtig weitergehen“, schlug Robert vor. „Und immer schön auf die Bäume achten. Ich hoffe nicht, dass dieser Geist alle Albino-Wölfe erschlagen hat.“ Aus dem Nebel drang erneut ein jämmerliches Winseln.

„Wieder einer weniger“, meinte Brenda.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Bestien mal nachtrauern würde!“, gestand Robert.

Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen.

Robert nahm das Schwert in beide Hände und Brenda hängte sich den Bogen über den Rücken und nahm ebenfalls ihre Klinge. Im Fall eines Angriffs durch den Waldgeist hatten sie dann vielleicht die Chance, sich durch ein paar schnelle, entschlossene Hiebe zu wehren.

Andererseits hatten es die wesentlich stärkeren Albino-Wölfe auch nicht geschafft, sich vor den Mörderbäumen in Sicherheit zu bringen.

„Diese weißen Wölfe unserer Hexe müssten doch eigentlich an das Leben in diesem Wald perfekt angepasst sein“, murmelte Brenda. „Wieso können sie sich dann nicht besser gegen den Waldgeist zur Wehr setzen?“

„Vielleicht meiden sie ihn normalerweise einfach“, bot Robert eine Erklärung.

Sein Blick glitt an Brenda vorbei.

Ein verwachsener Baum ganz in ihrer Nähe begann sich zu bewegen. Augen und ein Mund bildeten ein verzerrtes Gesicht.

Die Äste bogen sich und sausten wie die Tentakel eine Krake hernieder.

Robert zog Brenda am Arm aus dem Gefahrenbereich heraus.

Der Peitschenschlag verfehlte sie nur um wenige Zentimeter.

Mit dem Schwert schlug Robert zu und trennte den Ast durch. Ein wütendes Brüllen ertönte. Das Gesicht auf der Rinde verschwand wieder.

Robert wirbelte herum und ließ den Blick schweifen. In welchen der Bäume der Geist als nächstes fahren würde, war nicht vorhersehbar.

„Wir müssen uns immer möglichst weit von den Bäumen entfernt halten, Brenda!“

„Leichter gesagt, als getan – in einem Wald!“ Ein weiterer Baum begann plötzlich mit seinen Ästen auszuschlagen. Robert entging dem Schlag nur mit knapper Not.

Sie hetzten weiter. Jedes Geräusch im Unterholz, jedes Knacken eines Astes brachte sie beide an den Rand des Wahnsinns.

Manchmal glaubten sie bereits, in der Baumrinde ein Gesicht zu sehen, was sich dann als Irrtum herausstellte.

In der Ferne hörten sie noch das eine oder andere Winseln eines erschlagenen weißen Wolfs.

Dann herrschte Stille.

„Ich glaube, wir sind jetzt allein auf uns gestellt!“, sagte Brenda.

„Und vor allem haben wir immer noch keine Ahnung, wohin wir uns eigentlich wenden müssen!“ Die Wölfe waren entweder alle erschlagen oder geflohen. Auf jeden Fall war es sehr unwahrscheinlich, dass einer von ihnen zurückkehrte und sie zum Dorf brachte.

„Irgendwann wird ja diese furchtbare Nacht auch einmal ihr Ende finden, Robert!“

„Und du glaubst, dass wir uns dann in diesem Wald besser orientieren können?“

„Man sollte die Hoffnung nie aufgeben“, sagte Brenda.

Vorsichtig tasteten sie sich weiter voran. Teilweise gerieten sie ins Unterholz, das so dicht war, dass sie sich zunächst mit Schwertern einen Weg bahnen mussten. Keiner von ihnen sprach es aus, aber sie ahnten natürlich beide, dass sie nicht auf dem richtigen Weg sein konnten.

Es war absolut still im Wald.

Kein Wind wehte, nicht einmal eine Eule oder irgendein anderer Nachtjäger rührte sich. Dass sie zum letzten Mal einen der Albino-Wölfe aufheulen gehört hatten, war jetzt schon eine ganze Weile her.

Die Tiere kennen die Gefahr! , dachte Robert. Selbst in diesem simulierten Spiel ist das so! Sie meiden diesen Ort deswegen und warten ab...

Plötzlich schlug einer der Bäume zu. Die Veränderung ging so schnell vonstatten, dass es unmöglich war, rechtzeitig zu reagieren. Ein Ast, aus dem ein tentakelartiger Arm geworden war, legte sich wie eine Schlinge um Brendas Hals und zog sie mit sich. Sie taumelte, griff nach dem Rapier und versuchte es, in diesen Greifarm hineinzustoßen. Aber die äußere Rindenhaut war zu hart. Das Rapier brach. Robert eilte hinzu und versuchte den Ast mit einem Schwerthieb abzutrennen, wie er es schon einmal getan hatte. Aber das war nicht rechtzeitig möglich. Die anderen Ast-Arme des zum Leben erwachten Baumes, griffen nach ihm und so musste er sich zunächst seiner eigenen Haut wehren. Wütend und mit aller Kraft hieb er auf diese Arme ein. Viel Erfolg hatte er damit nicht. Und da lag wenig später ein Stück Holz auf dem Boden, das sofort, nachdem es abgeschlagen war, seine unerklärliche Geschmeidigkeit verlor, die ihm die Magie des Baumgeistes so plötzlich verliehen hatte.

Brenda konnte nicht schreien. Der Würgegriff, in dem sie sich befand, schnürte ihr die Kehle zu. Der Baum hob sie hoch. Sie strampelte und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.

Robert gab noch immer sein Bestes im Kampf mit diesem Monstrum.

Da geriet er zu nahe an den Gegner.

Einer der zu Arme umfunktionierten Äste schlang sich um seinen Fuß. Augenblicklich verlor er das Gleichgewicht, als er einen Ruck spürte. Robert stürzte zu Boden. Gleichzeitig zog das Monster ihn zu sich herab.

Unaufhaltsam.

So sehr er auch kämpfte, er wusste in seinem tiefsten Inneren, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Sein Gegner war einfach zu stark.

Der zahnlose Mund, der zu dem Gesicht gehörte, das sich in den missgestalteten Konturen der Außenrinde gebildet hatte, stieß ein höhnisches Gelächter hervor.

Wie aus dem Nichts tauchten jetzt mehrere Albino-Wölfe auf. Die Tiere waren deutlich kleiner und vermutlich jünger als jene riesenhaften Bestien, die Robert und Brenda bis hier her mehr schlecht als recht begleitet hatten.

Die meisten von ihnen überschritten kaum die Größe von Huskies.

Welpen! , dachte Robert.

Dann erschien eine Gestalt zwischen den Bäumen.

Eine fast drei Meter hoch aufgerichtete Kobra, deren Körper teilweise von Lumpen umhüllt war.

Augenblicklich ließen die Arme des Waldgeistes Brenda los.

Sie taumelte zu Boden und hielt sich den Hals. Robert half ihr auf.

Dann starrten sie in Richtung der Riesenschlange.

Als diese den Kopf wandte, mussten Brendas und Robert dem gleißenden Licht der hell leuchtenden Augen ausweichen.

Die Schlange bewegte sich mit einer Behändigkeit, die man einem so großen Geschöpf kaum zutraute. Sie glitt über den Boden, verschwand hinter Bäumen und tauchte wenig später wieder auf.

Ein stöhnender Laut erfüllte den Wald.

Er klang Angst erfüllt.

Das muss dieser Waldgeist ein! , glaubte Robert. Die Hexe jagt ihn!

Dann schoss plötzlich ein Flammenstrahl aus ihrem Schlund heraus und versengte einen der Bäume, der sich daraufhin verwandelte. Der Baum versuchte sich zu wehren. Die Äste schlugen nach dem Reptil, aber dies wich geschickt aus und antwortete mit weiteren Feuerattacken. Der Waldgeist floh in einen anderen Baum, aber seine Kraft schien bereits stark reduziert zu sein.

Für die Schlange war es ein Leichtes, auch diesen Baum zu versengen. Wieder ertönte das furchtbare Stöhnen. Die Schreie einer gequälten Seele, der jetzt dämmern musste, dass ihre eigene Existenz kurz vor dem Ende stand.

Nur Aschehaufen blieben.

Die Schlange verwandelte sich. Schon wenige Augenblicke später hatte sie die Gestalt jener alten Frau angenommen, der sie im Wald begegnet waren.

Die Albino-Wolf-Welpen sammelten sich um sie.

Dabei sprach sie ein paar Worte in einer Sprache, von der weder Brenda noch Robert je ein Wort gehört hatten.

„Sieh dir das an, Robert! Die Welpen! Sie wachsen!“, flüsterte Brenda.

„Hier scheint sich alles um Seelenenergie zu drehen“, glaubte Robert. „Die Hexe gibt den Wölfen offenbar etwas von der Lebenskraft des getöteten Baumgeistes ab.“ Brenda rieb sich den Hals, wo ein roter, deutlich sichtbarer Striemen als Würgemal des Baumgeistes zurückgeblieben war.

„Was geschieht mit uns, wenn wir hier getötet werden?“, flüsterte sie. „Glaubst du, wir sind dann tatsächlich tot?

Auch in der Realität?“

„Normalerweise hat man ein zweites Spielleben oder wird ein Level zurückgeworfen. Aber hier gilt das alles nicht.

Brenda. Der Schnitt an meiner Hand war echt - dann wäre das wahrscheinlich auch unser Tod! Wieso das so ist, weiß ich nicht, aber inzwischen habe ich überhaupt keine Zweifel mehr daran!“

Die alte Frau kam auf die beiden zu. In einem Abstand von wenigen Metern blieb sie stehen.

„Ihr könntet euch wenigstens bedanken!“, sagte die Hexe.

„Aber so ist das leider! Die Jugend von heute hat keinerlei Manieren mehr!“

„Danke!“, sagte Robert stocksteif und wenig enthusiastisch. Brenda folgte seinem Beispiel.

Die Hexe fuhr fort: „Der Kampf mit dem Baumgeist hat mich meine besten Albino-Wölfe gekostet.“

„Wir konnten nicht vorhersehen, dass hier ein Baumgeist lauert“, erwiderte Brenda, die sofort ahnte, worauf das Ganze hinauslief - nämlich auf eine weitere Gegenleistung. „Du wusstest das allerdings schon, nehme ich an. Schließlich lebst du doch seit langer Zeit in diesem Wald und kennst dich aus!“

Ein Zischen, das an die Laute der Schlange erinnerte, kam jetzt aus dem lippenlosen Mund der Alten. Die grell leuchtenden Augen wurden noch gleißender und Brenda war gezwungen, zum Schutz ihre Hand vor die Augen zu nehmen und ihren Blick abzuwenden.

„Bedenke, dass ich dich nur aus einem einzigen Grund gerettet habe! Und das ist der, dass ich deinem Gefährten irgendwelche Seelenqualen ersparen möchte. Ihm habe ihm das Versprechen abgenommen, Jarmila zu retten - nicht dir! Grob gesprochen ist deine Existenz nicht unbedingt erforderlich!

Es reicht, wenn dein Begleiter die Attacken des Schlossherrn und seiner Blutsauger überlebt, um schließlich in die Ebene des Namenlosen Magiers zu gelangen. Auf dich bin ich in keiner Weise angewiesen, Brenda – so ist doch dein Name, oder?“

Brenda schluckte.

„Ja“, murmelte sie.

„Also erweise dich als dankbar und sporne deinen Begleiter dazu an, sein Versprechen zu halten, sonst könnte ich hier und jetzt zu dem Schluss kommen, dass deine Seelenenergie für mich wertvoller ist, als dein Überleben. Bedenke dies!“ Dann wandte sie sich an Robert. „Ich weiß, dass du viel an Jarmila denken musst, nicht wahr?“

„Ja“, bestätigte Robert. Er wirkte wie in Trance dabei.

Seine Stimme hatte einen erschreckend weichen und nachgiebigen Klang.

Er steht unter ihrem Bann! , durchfuhr es Brenda.

„Da geht es dir so wir mir, mein Sohn. Wir teilen jetzt einen Gedanken. Sieht sie dich jetzt, in diesem Moment an?

Erfleht sie Hilfe von dir? Du würdest es nicht übers Herz bringen, das abzulehnen!“

„Nein“, flüsterte Robert.

Sie trat an ihn heran.

Brenda wollte einschreiten, aber sie konnte nicht. Wie angewurzelt stand sie da – gelähmt von der unheimlichen Hexenkraft.

Die Hexe berührte Robert an der Schläfe.

„Ich werde dir etwas von der Lebenskraft des Waldgeistes abgeben“, sagte sie. „Dann kannst du ausdauernder kämpfen und bist schwerer zu töten. Deine Chancen, die Schattenkreaturen des Schlossherrn zu besiegen und schließlich Jarmila aus der Gewalt des Namenlosen Magiers zu befreien steigen damit. Aber bedenke eines...“

„Was?“

„Wenn du das Versprechen brichst und Jarmila nicht befreist, wird diese Kraft von einem Augenblick zum nächsten aus dem deinem Körper fliehen. Und das kann lebensgefährlich sein.“ Sie kicherte in sich hinein.

Im nächsten Moment durchströmte Robert ein Gefühl der Kraft, das er bisher auf ähnliche Weise noch nie zuvor gespürt hatte. Die Kälte, die zuvor seinen Körper bereits wieder ins Mark durchdrungen hatte, war wie weggeblasen.

Die Hexe wich zurück.

„Leb wohl, mein Sohn. Und halte dein Versprechen. Sonst wird es dein Ende sein.“

Diese Teufelin! , durchfuhr es Brenda.

Anschließend trat sie an Brenda heran. „Dir werde ich nur so viel zusätzliche Kraft geben, dass du nicht zu einer Belastung wirst und du die Reisegeschwindigkeit zu sehr verminderst!“

Sie streckte die Hand aus und berührte Brenda an den Schläfen, woraufhin ein prickelnder Kraftschauer das Mädchen durchfuhr. Immerhin spürte sie jetzt die Kälte nicht mehr.

Die Hexe entfernte sich wieder. Der Bann, mit dem sie Brenda belegt hatte, war nun gebrochen. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper zurück und fühlte sich ausgeschlafen.

Die Hexe schnippste mit den knorrigen Fingern ihrer rechten Hand. Dann deutete sie mit dem Stock, dessen Knauf aus dem Rattenschädel gefertigt worden war, auf den größten unter den Albino-Welpen.

„Er wird euch jetzt zum Dorf führen. Da der Baumgeist jetzt nicht mehr auf euch lauert, ist das keine allzu gefahrvolle Aufgabe mehr.“ Noch einmal wandte sie sich Robert. „Enttäusch mich nicht, mein Sohn. Oder du wirst es bereuen.“

Dann verblasste ihre Gestalt plötzlich.

Sie wirkte nun wie eine schwache, durchscheinende Diaprojektion und verschwand wenige Augenblicke später völlig.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Kapitel 7: Gefrorene Gesichter

[image: image]


Robert und Brenda folgten dem Wolfswelpen und gelangten schließlich in eine Region des Waldes, die weniger vom Nebel betroffen war.

Der huskiegroße Albino-Wolf trottete vor ihnen her und wartete gegebenenfalls ab, wenn die beiden Jugendlichen ihm nicht schnell genug folgten.

Aber das war nicht oft der Fall, denn sowohl Robert als auch Brenda fühlten sich deutlich gekräftigt.

„Ich spüre die Kälte nicht mehr“, sagte Brenda. „Ist das jetzt nur ein Zeichen der zusätzlichen Lebenskraft, die uns die Hexe verabreicht hat?“

„Was sollte es sonst sein?“, erwiderte Robert.

„Vielleicht werden wir einfach immer mehr ein Teil dieser Welt. Lara Croft kämpft doch auch in einem hautengen, dünnen Suit in sibirischer Kälte, was normalerweise niemand auch nur eine halbe Stunde überleben würde.“

„Du meinst, dass wir uns nach und nach an die Welt von Hellgate anpassen?“

„Ja.“

„Ich fürchte, du könntest Recht haben.“

„Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass wir irgendwann – vorausgesetzt wir überleben lange genug –

vielleicht gar nicht in die Realität zurückkehren können?“ Dieser Gedanke war Robert durchaus schon gekommen, aber bislang hatte er ihn erfolgreich verdrängt. Schließlich war es in erster Linie darum gegangen, das nackte Überleben zu sichern. „Das ist doch alles Spekulation, Brenda!“

„Wir sollen der Wahrheit ins Gesicht sehen, Robert. In deinem Innersten spürst du doch auch, dass es so ist, wie ich sage. Gehen wir am besten davon aus, dass diese Welt mit ihren verqueren Regeln für uns so real ist wie unsere eigene Realität.“ Eine Pause entstand. Schließlich fragte sie vorsichtig: „Robert?“

„Ja?“

„Ich habe Angst.“

Es dauerte einen Augenblick, bis er antwortete.

„Ich auch.“ Robert sah sie an. „Aber wir schaffen es, Brenda. Auch wenn es im Moment vielleicht nicht gut aussieht.

Aber die Zuversicht sollten wir trotz all dem nicht verlieren, denn dann können wir uns gleich den Nachtkreaturen zum Fraß anbieten.“

Brenda schien weniger davon überzeugt zu sein, dass sie tatsächlich eine Chance hatten. Dennoch nickte sie.

„Wir haben wohl keine andere Wahl, als uns den Aufgaben zu stellen, die hier auf uns warten.“

„So sehe ich das auch.“

„Ich frage mich, was geschieht, wenn jetzt jemand in dein Zimmer kommt und uns da so vor dem Bildschirm sitzen sieht.“ Robert hob die Augenbrauen. „Bist du dir sicher, dass wir dort überhaupt noch sitzen?“

Sie zuckte die Schultern. „Als ich in die Zimmer kam und dich aus deinem tranceartigen Zustand herausgeholt habe, ist das Programm abgestürzt. Das wäre doch auch eine Hoffnung für uns. Deine Mutter wird doch sicher genau registrieren, dass ich euer Haus noch nicht verlassen habe und uns irgendwann mal was zu trinken anbieten, um zu kontrollieren, ob wir auch wirklich lernen...“ Sie grinste und Robert musste auch unwillkürlich schmunzeln.

„Aber das hätte doch längst geschehen müssen.“

„Die Zeit könnte in dieser Spielwelt in einem ganz anderen Tempo voranschreiten“, gab Brenda zu bedenken.

„Oder gar nicht!“ Robert deutete auf seine stehen gebliebene Uhr, deren Zeiger sich nicht bewegt hatten, seit sie das Tor zur Hölle passiert hatten.
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Schließlich erreichten sie den Rand des Waldes.

Der Albino-Wolf wollte Robert und Brenda ganz offensichtlich nicht weiter begleiten. Er winselte und setzte sich. Eine grüne Wiese schloss sich an, auf der es nur vereinzelt noch Nebelschwaden gab. Am Himmel stand der bereits vertraute fahle Mond und in der Ferne war auf einer Anhöhe als dunkler Schattenriss die Silhouette des Schlosses zu sehen, in dem die Blutsaugenden Nachtkreaturen residierten.

Der Albino-Wolf zog sich in den Wald zurück. Nach wenigen Augenblicken war er verschwunden.

„Jetzt haben wir unser Ziel wieder klar vor Augen!“, stellte Robert fest.

„Ein einladender Ort scheint auch dieses Dorf nicht zu sein!“, glaubte Brenda mit Blick auf die düsteren Steinhäuser, die um eine verwitterte Kirche mit angrenzendem Friedhof gruppiert waren.

„Lass uns keine Zeit verlieren“, schlug Robert vor und wollte gerade losgehen, aber Brenda hielt ihn am Arm.

„Stehst du noch immer unter dem Einfluss der Hexe?“

„Brenda...“

„Ich habe Augen im Kopf. Sie hat dich auf irgendeine Weise verhext, damit du treu und brav diese Jarmila befreist! Das ist alles, worum es ihr geht.“

„Aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

„Dann sag mir, dass es dir gleichgültig ist, ob diese Jarmila im Verlies des Namenlosen Magiers verschimmelt!“

„Was soll das denn jetzt?“

„Sag es! Und versprich mir, dass wir die erste Gelegenheit nutzen, dieses Spiel zu verlassen!“

Ihre Blicke begegneten sich.

Er atmete tief durch und schluckte.

„Es ist so wie ich vermutet habe“, stellte sie fest. „Du kannst es nicht sagen, weil die Alte dich noch immer in ihrem Bann hat. Da brauchst du mir nichts zu erzählen, ein wenig habe ich schließlich auch ihre Kraft zu spüren bekommen!“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nicht so wie du denkst“, behauptete er. „Erstens wird es nach allem, was wir wissen für uns kein Zurück in die Realität geben, wenn wir nicht auf die Ebene des Namenlosen Magiers gelangen und ihn vernichten...“

„Was wir nur von der Hexe wissen! Du kannst dir sicher denken, dass sie uns die Informationen so zurechtgebogen hat, wie es ihr nützt! Meinst du nicht auch?“

„Und zweitens denke ich, sollten wir erst einmal zusehen, dass wir die nächste Herausforderung bestehen. Im Moment ist uns nicht kalt, aber das kann sich auch wieder ändern.“ Er weicht nur aus! , dachte Brenda. Ich werde ihn daher genau beobachten müssen...
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Bevor sie das Dorf erreichten, mussten sie einen gefrorenen Bach überqueren, der das Tal durchzog.

Ein paar vereinzelte Bäume standen dort – starr und von einem Eispanzer überzogen, wie die Bäume im Wald. Die besonders eigenartigen Verwachsungen ließen auf einen wiederholten Blitzeinschlag schließen.

Nach ihren Erlebnissen mit dem Waldgeist hielten sie instinktiv Abstand von diesen Bäumen, obwohl ihnen klar war, dass es hier vermutlich keinen Waldgeist gab und ihre Furcht daher unbegründet war.

Vorsichtig tasteten sie sich über das Eis.

Es hielt.

Brenda blickte hinab und stieß einen Schrei aus.

Im nächsten Moment bemerkte es auch Robert.

Zahllose Gesichter blickten sie aus dem Eis heraus an. So als ob der Bach voller Leichen gewesen wäre, als er zufror.

Bleich und totenstarr waren sie, die Augen weit aufgerissen, die Züge verzerrt.

„Wir gehen ganz ruhig weiter“, bestimmte Robert. „Ich meine, was erwartest du? Wir haben schließlich das Tor zur Hölle passiert.“

„Trotzdem...“, murmelte Brenda und atmete tief durch.

Schließlich erreichten sie das andere Ufer und stiegen die hart gefrorene Böschung empor.

Brenda streckte die Hand aus und deutete in den Bach.

„Was meinst du – sind das die Leichen derjenigen, die es nicht geschafft haben?“

„Dieses Spiel war brandneu. Es kann vor uns niemand gespielt haben. Das Siegel war noch intakt.“ Sie schluckte. „Ich dachte nur...“

Eine Bewegung ließ beide herumfahren. Hinter dem nächsten Baum sprang eine Gestalt hervor. Es war der Gnom, der sich selbst einen dienenden Dämon genannt hatte. Seine Augen funkelten böse, das tierhafte Maul entblößte die Raubtierzähne.

„Halli, hallo, so schnell sieht man sich wieder.

Unerwarteterweise, wie ich gerne zugebe, und was mich selbst etwas Lebensenergie gekostet hat. Ich habe nämlich mit ein paar anderen Diener-Dämonen gewettet, wie lange ihr am Leben bleiben würdet und ich muss sagen – bislang habt ihr meine kühnsten Erwartungen in dieser Hinsicht übertroffen!“

„Wie wäre es dann mit warmer Kleidung und ein paar zusätzlichen Waffen? Ich denke, die hätten wir uns in der Zwischenzeit redlich verdient!“, glaubte Robert.

„Im Prinzip stimme ich dir in dieser Hinsicht sogar zu.

Und ich kann dir sagen, dass ich beauftragt wurde, dir dies hier zu zeigen!“

Eine Reihe warmer Kleidungstücke schwebten plötzlich in der Luft. Es handelte sich um dicke Wollmäntel, außerdem gab es verschiedene Kopfbedeckungen und Fell gefütterte Handschuhe. Und dazu ein Sortiment von altertümlich wirkenden Steinschlosspistolen und –gewehren.

„Unter Shopping Tour verstehe ich zwar eigentlich was anderes, aber ich schlage vor, wir nehmen uns, was wir kriegen können!“, schlug Brenda vor.

Sie wollte bereits nach einem der Mäntel greifen.

Aber das Kleidungsstück war plötzlich transparent. Ihre Hand glitt hindurch.

„Einen Moment!“, tönte der Gnom. „Ich habe gesagt, dass ich befugt bin, euch diese Gegenstände zu zeigen – nicht, sie euch auch zu geben.“

„Was soll das denn?“, entfuhr es Robert ärgerlich. „Willst du uns zum Narren halten?“

„Keineswegs. Nichts läge mir ferner – und was die Wetten mit meinen Mit-Dämonen betrifft, so trage ich euch nichts nach. Die Verluste gleichen sich schon noch wieder aus. Im Übrigen muss ich meine Fehleinschätzung, was euer Überleben angeht, mit selbst zuschreiben.“ Sein Kopf drehte sich ruckartig um etwa dreißig Grad. Er sah von einem zum anderen.

Ein böses, widerwärtiges Grinsen kennzeichnete seine Züge. Es schien ihm Freude zu machen, andere zu quälen. Schließlich fuhr er fort: „Ich habe nicht erwartet, dass ihr so zäh seid

– dumm, aber zäh. Bei der großen Anzahl von Fehlentscheidungen wären andere schon längst nicht mehr am Leben.“ Er streckte den Arm aus und deutete zum Bach. „Dort sind einige jener Verdammten, die vor euch ihr Glück auf dieser Ebene versucht haben und jämmerlich gescheitert sind.“

„Wir sind die ersten die dieses spielen!“, entfuhr es Robert.

Der Gnom lachte. „Wenn du glaubst, du und deine Begleiterin wären die Ersten, die das Tor zur Hölle hinter sich ließen und die Seele unwiderruflich den Mächten des Bösen überließen, so ist das schlicht und ergreifend falsch.

Der Beweis liegt vor euch unter dem Eis. Ihr könnt ja eure Zeit damit vertun, und das Eis aufbrechen, wenn ihr mir nicht glauben wollt.“ Der Gnom lachte gehässig. „Aber so töricht könnt nicht einmal ihr beide sein!“

„Wie ist das möglich?“, wandte sich Robert an Brenda. „Das Spiel war versiegelt, ich bin mir sicher!“

„Hier gelten die Gesetze der Magie!“, erwiderte Brenda.

„So fern man da tatsächlich von Gesetzen sprechen kann.

Anscheinend teilen all diejenigen, die jemals dieses Spiel gespielt haben, diese Welt.“

„Beziehungsweise teilten“, korrigierte Robert. „Die Vergangenheitsform dürfte nach allem, was wir wissen, wohl angemessener sein.“ Robert wandte sich an den Gnom. „Was ist jetzt mit dieser Kleidung und den Waffen?“

„Nicht so ungeduldig“, mahnte der Gnom. „Zunächst einmal möchte ich euch sagen, dass dieses Dorf da unten nun wahrlich auch kein paradiesischer Ort ist. Vielleicht nicht ganz so ungastlich, wie der Hexenwald, in dem ihr so lange und unnötig herumgeirrt seid, obwohl man mit etwas mehr Intelligenz... Aber lassen wir das! Es dürfte jetzt zu spät sein, noch etwas an eurem Auffassungsvermögen zu verbessern.

Ihr seid nun mal wie ihr seid und ich werde mein Wettverhalten gegenüber den anderen Dienerdämonen in Zukunft darauf einstellen müssen. Das ist das Beste. Akzeptiere immer die Gegebenheiten, hat mal jemand sehr Weises gesagt.“ Der Gnom verzog das Gesicht und kratzte sich an dem gewaltigen Kinn. „Wer war das noch? Der Namenlose Magier vielleicht oder...“

„Was weißt du über den Namenlosen Magier?“, fuhr Robert sofort dazwischen.

Der Gnom lachte triumphierend. „Dachte ich es mir doch.“

„Was?“

„Hast du dir diesen Auftrag aufschwatzen lassen, Jarmila zu befreien?“ Er schüttelte den Kopf. „Jedenfalls ist das der einzig vorstellbare Grund, weshalb du auf dieser Ebene erstens vom Namenlosen Magier wissen kannst und zweitens ihn für so wahnsinnig wichtig hältst, dass du unbedingt mehr über ihn erfahren willst.“ Er zwinkerte Robert zu. „Oder richtet sich dein Interesse vielleicht doch eher auf die schöne Jarmila?“ Der Gnom wandte sich Brenda zu. „Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen, dass dein Begleiter dieser Jarmila nun hoffnungslos verfallen ist und sich für dich höchstens noch am Rande interessiert. Aber so ist der Lauf der Dinge. Und leider darf ich nicht mehr darüber verraten.

Weder über Jarmila noch über den Namenlosen Magier.“

„Warum nicht?“, fragte Robert.

„Sie gehören zu einer anderen Ebene. Ich weiß, ich habe bereits ein paar unvorsichtige Bemerkungen zu dem Thema fallen lassen, aber damit soll's auch gut sein. Sonst bekomme ich nicht nur Ärger mit meinen Dienerdämonenkollegen, sondern auch noch mit den höheren Höllenmächten und werde am Ende noch degradiert. Ich könnte euch da Geschichten über Oberdämonen erzählen, die am Ende als Reiniger der Höllenöfen endeten...“ Er schüttelte den Kopf und für einen Augenblick hätte man ihm die Betroffenheit beinahe abnehmen können.

Der Gnom vollführte einen Satz, machte einen Salto und kam sicher wieder auf die Füße.

„Unser Sortiment an nützlichem Items!“, rief er. „Wozu man warme Kleidung braucht, muss wohl nicht erklärt werden, aber da ihr so dumm wart, die Gastfreundschaft und den Schutz der Hexe anzunehmen, anstatt das Schlangebiest zu erschlagen, wie es sich für Helden gehört hätte, habt ihr ja ein bisschen mehr Lebenskraft bekommen und euch etwas am Feuer dieser alten Vettel aufgewärmt!“ Er seufzte und verdrehte die Augen.

„Ein schwerer Fehler! Aber ihr seid nicht die ersten, die ihn begangen haben. Ja, ja, die Leichen unter dem Eis könnten einiges erzählen, wenn sie noch sprechen könnten und ihnen ein ungnädiges Schicksal nicht den Mund für immer verschlossen hätte! Und leider muss ich sagen, wird es euch letztendlich nicht viel besser ergehen, denn den dunklen Mächten, die es nicht auf dem Schloss und dem Wald, sondern genauso auch im Dorf gibt, habt ihr wenig entgegen zu setzen.“ Der Gnom nahm eine der langläufigen Steinschlosspistolen. Die Waffe hatte zwei Läufe, die jeweils mit einem gesonderten Abzugshahn ausgestattet waren, sodass man sie nacheinander abfeuern konnte. „Eine wunderbare Waffe.

Sie werden mit Kugeln aus geweihtem Silber geladen. Diese Kugeln werden natürlich mitgeliefert. Ich, als Geschöpf der Hölle, habe jedoch gewisse Probleme damit, sie anzufassen, doch das soll euch nicht weiter kümmern!“ Fast liebevoll strich der Gnom über den Lauf der Waffe. Dann warf er sie empor. Sie schwebte wieder in der Luft. „Diese Pistole wäre genau das Richtige für euch und sie würde vor allem eure Chance, den Aufenthalt im Dorf zu überleben erheblich verbessern, nur leider, leider darf ich euch keinen dieser Gegenstände übergeben!“

„Wie bitte?“, stutzte Robert fassungslos.

Der Gnom zuckte die breiten Schultern. „Ja, es tut mir leid, aber ich bin nun einmal an die Regeln der Hölle gebunden. Da beißt kein Teufelchen einen Faden ab.“

„Und welche Regel bitteschön würdest du brechen, wenn du uns ein paar von diesen Sachen überlässt?“, fragte Brenda –

ebenso aufgebracht wie Robert.

Der Gnom verzog das Gesicht.

„Ja, ja, das ist mal wieder ein ganz typischer Fall. Wie viele haben schon vor euch gedacht, dass sie das Handbuch nicht zu lesen brauchen. Zur Erinnerung: Es war als Booklet in der Verpackung und außerdem als Datei auf dem Datenträger.

Wie auch immer, ihr seid weder die Ersten, noch werdet ihr die Letzten sein, die es bitter bereuen, sich nicht genügend informiert zu haben. Hier, im Reich der Verdammten, kann das tödlich sein!“ Er kicherte wie irre. „Und glaubt mir, es gibt hier noch weit schlimmere Dinge als den Tod zu erleiden, aber das werdet ihr alles selbst merken.“

„Das ist doch alles nur dummes Geschwätz!“, konterte Robert.

„Nein, es ist die Wahrheit! Eine Wahrheit, die ihr nicht hören wollt. Also lernt aus euren Fehlern, dann bekommt ihr vielleicht auch irgendwann eine dieser hervorragenden Waffen und verbessert auf diese Weise eure Überlebenschance ganz erheblich. So etwas wie mit der Hexe sollte euch besser nicht wieder passieren. Ihr seid hier um die Wesen der Finsternis totzuschlagen, nicht um mit ihnen irgendwelche fragwürdigen Geschäfte zu machen, bei denen ihr sowieso den Kürzeren zieht!“

Roberts Hand ging zum Schwertgriff.

„Wir werden es in deinem Fall besser machen!“, drohte er.

„Für Diener-Dämonen gilt das nicht. Vergaß ich das vielleicht zu erwähnen?“ Der Gnom räusperte sich.

Anschließend schlug er erneut einen Salto.

Die Waffen und Kleider verschwanden.

Der Gnom machte mit seinen überlangen Armen, die auf dem Boden schlürten, wenn er sie nicht vor der Brust ineinander verschränkte, eine große, ausholende Geste. „Ihr haltet mich für garstig und böse – aber so bin ich gar nicht. Und auch wenn ihr denkt, dass ich euch jetzt vollkommen ohne ein Zusatz-Item dastehen lasse, so liegt ihr falsch!“ Er schnippste dreimal hintereinander mit dem Finger. Daraufhin erschienen drei angespitzte Holzpflöcke in der Luft. „Na, das ist doch auch etwas, oder? Schließlich müsst ihr noch bis zum Morgengrauen mit Angriffen der Blutsauger rechnen und da ist es doch besser, wenn die Munitionsvorräte nicht ganz so spärlich bestückt sind, oder?“

Die drei Pflöcke fielen zu Boden.

An Brenda gewandt, erklärte der Gnom: „Pfeile sind leider derzeit nicht im Angebot, aber wenn sich das kurzfristig ändern sollte, melde ich mich!“

Von einer Sekunde verwandelte sich der Gnom in eine Rauchwolke, die sich langsam verteilte.

Robert hob die Pflöcke auf und steckte sie in die Tasche.

„Besser als nichts!“, meinte er.

„Ich hätte dem Kerl am liebsten links und rechts ein Paar geklebt!“

„Ich auch, aber unglücklicherweise ist er der Herr des Zubehörs. Besser wir stellen uns gut mit ihm.“

„Wenn ich das richtig verstanden habe, hat er darauf gewettet, dass wir schnell sterben – also soweit es nach mir geht, habe ich nicht vor, ihm entgegenzukommen.“ Robert grinste. „Ich auch nicht.

Brendas Stirn umwölkte sich etwas. Ihr Tonfall wurde sehr ernst. „Robert?“

„Ja?“

„In einem Punkt teile ich die Meinung dieses Gnoms.“

„So?“

„Ich spreche von der Hexe!“

„Brenda!“

„Und von Jarmila!“

„Reden wir über näher liegende Dinge, okay? Schließlich haben wir diese Superpistole ja jetzt leider nicht zur Verfügung, die uns der Gnom so angepriesen hat!“
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Kapitel 8: Das Dorf der lebenden Toten
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Als sie das Dorf erreichten, konnte man in der Ferne, hoch über dem Schloss bereits die Schattenkreaturen mit ausgebreiteten Flügeln im Mondlicht dahinsegeln sehen. Jäger, die nach Beute Ausschau hielten. Ihre schrillen Schreie drangen ganz leise bis zu Brenda und Robert herüber.

Robert hielt die Armbrust mit den Holzpflöcken bereits schussbereit in den Händen. „Ich schätze, früher oder später werden wir noch ein paar von den Biestern niedermetzeln müssen!“

„Hoffen wir, dass sie uns erstmal nicht bemerken!“

„Glaubst du das?“

„Ich hoffe immer das Beste. Aber es geht mir wie dem Gnom - es kommt immer anders, als ich gedacht habe. Aber ehrlich gesagt gehörte Wahrsagerin bis jetzt auch nicht zu meinen Berufswünschen!“
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Das erste, was Robert und Brenda in dem Dorf auffiel war, dass die Fenster und Türen der Häuser regelrecht verrammelt waren.

„Sieh nur – Kreuze und Knoblauchzehen an den jeder Tür und jedem Fenster“, stellte Brenda fest.

„Die Vampire sehen zwar ein bisschen ekeliger aus als im Kino, aber dafür scheinen sie auf dieselben Dinge zu reagieren, wie wir das aus unserer Realität gewohnt sind.“

„Aber endgültig besiegen ließen sich die Bestien dort auch nicht“, gab Brenda zu bedenken. „Denn sonst wären all diese Vorsichtsmaßnahmen gar nicht nötig...“

Die beiden blieben vor einem Haus stehen, das deutlich größer war als die anderen. „Shadow Inn“ stand über der Tür in verwitterten Lettern.

„Ein Gasthaus“, stellte Robert fest.

„Wir sollten uns dort vielleicht mal bemerkbar machen!“

„Du vergisst, dass wir keine zahlenden Gäste sind“, gab Robert zu bedenken. „Jedenfalls besitze ich keinerlei Geld in irgendeiner Währung, die hier Gültigkeit besitzen würde.“ Wie zum Beweis dieser Tatsache griff er sich in die Taschen seiner Cargo-Hose. Das Portemonnaie war immer noch dort. „Für meine letzten fünf Dollar habe ich dieses Spiel gekauft, wie du weißt. Aber als Zahlungsmittel dürften die hier wohl sehr unüblich sein!“

„Trotzdem“, beharrte Brenda. „Wenn es wirklich so ist, dass all diejenigen, die dieses Spiel schon gespielt haben, hier gewesen sind, sofern sie lange genug lebten, heißt das doch, dass es eine andere Möglichkeit geben muss, sich hier einzuquartieren.“

„Eine bestechende Logik, Brenda!“, erwiderte Robert ironisch.

Er hielt offenbar nichts von dem Gedanken.

Brenda glaubte auch zu wissen, warum das so war.

Er will möglichst schnell zur Burg, um den Schlossherrn zu besiegen, damit er in eine der höheren Ebenen gelangen kann.

Dorthin, wo der Namenlose Magier regiert und diese Jarmila gefangen hält...

Brenda wurde ganz schlecht, wenn sie nur daran dachte.

Widerwille kam unwillkürlich in ihr auf, wenn sie vor ihrem inneren Auge das Gesicht dieses Mädchens sah. Weshalb das so war, konnte sie nicht sagen. Aber sie wusste ganz genau, dass sie Jarmila nicht mochte.

Warum gibst du ihr nicht wenigstens eine Chance? , meldete sich eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Bist du etwa eifersüchtig auf sie? Denkst du, dass sich Roberts Interesse vollkommen von dir abwendet und er nur noch diese Jarmila im Kopf hat – ein Phantom aus dem Computer?

Brenda spürte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug.

Eifersucht - genau das war der Grund! , musste sie zugeben, wenn sie wirklich ehrlich zu sich selbst war. Eifersucht auf ein Avatar – ein Geschöpf, das letztlich aus nichts anderem, als ein paar clever zusammen gefügten Datensätzen besteht –

das ist doch vollkommen absurd!

Aber diese Stimme der Vernunft hatte es schwer, in Brendas Kopf die Oberhand zu gewinnen.

Andererseits – waren in dieser computergenerierten magischen Welt nicht diese irrealen, der kranken Fantasie eines Story-Liners entsprungenen Geschöpfe ebenso real wie sie selbst? Real genug um zu töten sind sie jedenfalls! , rief sie sich ins Gedächtnis.

Robert trat an die Tür des Gasthauses.

„Okay, ich werde den Wirt mal aus den Federn klopfen. Aber ich prophezeie dir, dass das nicht gerade für einen warmen Empfang sorgen wird!“

„Trotzdem, wir sollten es versuchen. Es ist nämlich besser als...“ Sie stockte, riss plötzlich ihren Bogen empor, legte einen Pfeil ein und schoss ihn ab. Er surrte durch die Luft und etwas Großes, Schattenhaftes fiel wie ein Stein zu Boden.

„Ein Blutsauger!“, entfuhr es Robert.

Noch ehe das Mischwesen aus Mensch und Fledermaus den Boden erreicht hatte, war dessen Fleisch zu Staub zerfallen.

Die Knochen zerbröselten wenig später durch den Aufprall zu einer ascheartigen Substanz. Der Schädel war das Letzte, was noch greifbar war. Er rollte mehrere Umdrehungen über den Boden, ehe er zerfiel.

„Ein guter Schuss!“, staunte Robert. „Du wirst immer besser!“

„Ich bin selbst erstaunt.“

„Nein, das ist doch ganz logisch!“

„Wieso!“

„Jeder Spiel-Charakter wird besser, wenn man mit ihm übt.

Außerdem hast du von der Hexe zusätzliche Lebenskraft bekommen.“

„Logik nennst du so etwas?“

„Hier gilt sie. Und das ist das einzige, was uns interessieren sollte!“

„Wenn wir hier jemals herauskommen, sollte ich überlegen, ob ich das nicht als Leistungssport betreibe!“

„Ich fürchte, Bogenschießen in der Welt von Hellgate und in der Realität sind zwei verschiedene Paar Schuhe!“ In der Ferne tauchten jetzt weitere Nachtkreaturen auf.

Aber die Blutsauger sahen sich vor und griffen nicht so ungestüm an, wie jener, den Brenda bereits zur Strecke gebracht hatte. Sie hielten sich in einer Entfernung die es kaum möglich erscheinen ließ, mit Pfeil und Bogen etwas auszurichten.

„Das ist eher ein Fall für die Armbrust!“, glaubte Brenda.

„Nur fürchte ich, habe ich nicht genug Zielwasser getrunken, um auf die Entfernung einen der Blutsauger zu erwischen! Und dann noch im Flug!“

„Probier’ doch einfach! Wahrscheinlich haben sich ja auch deine Fähigkeiten verbessert!“

„Ich will die Pflöcke nicht verschwenden, also warte ich bis das Biest näher heran ist.“

Sie zuckte die Achseln.

„Wie du meinst.“

Auf jeden Fall war die die Frage, ob man den Wirt jetzt aus dem Schlaf klopfen sollte oder nicht, endgültig entschieden. Weder Robert noch Brenda stand der Sinn danach, den Rest der Nacht – wie lange auch immer sie dauern mochte –

draußen im Freien zu verbringen, wo sie zweifellos ständig den Angriffen der gierigen Blutsauger aus dem Schloss ausgesetzt waren.

Robert klopfte.

Es erfolgte keine Reaktion.

„Versuch es noch mal!“, forderte Brenda.

Robert klopfte diesmal etwas kräftiger. „Aufmachen! Wir brauchen Schutz vor den Blutsaugern!“, rief er.

In diesem Augenblick stürzte sich eine der Bestien förmlich vom Himmel.

Sie raste mit unglaublicher Geschwindigkeit geradewegs auf Robert zu.

Dieser riss seine geladene Armbrust empor und schoss den eingelegten Holzpflock ab. Allerdings verfehlte er sein Ziel in der Hast. Auch Brendas Pfeil ging daneben. Die Bestien schienen aus ihren Fehlern zu lernen – und zwar sehr schnell.

Durch die enorme Angriffsgeschwindigkeit boten sie kaum ein Ziel.

Robert spürte, wie ihn die Krallen bewehrten Hände des Monstrums am Oberkörper berührten und mit unglaublicher Wucht zu Boden stießen.

Der Blutsauger legte bereits die Vampirzähne an Roberts Kehle, als genau diese Zähne aus dem lemurenartigen Maul heraus fielen und zu Staub zerbröselten. Robert musste niesen. Innerhalb weniger Sekunden zerfiel der Körper des Angreifers vollständig.

Danach wurde auch Brenda ersichtlich, was geschehen war.

Robert hatte in die Tasche mit den Holzpflöcken gegriffen und der Bestie einen davon mit aller Gewalt in den Leib gerammt. Offenbar akzeptierte das Programm diese Aktion als Pfählung.

Robert stand auf und streifte sich den Staub von den Sachen.

Brenda hämmerte nun gegen die Tür.

„Aufmachen!“

Währenddessen griff bereits der nächste Blutsauger an.

Er verfolgte eine andere Strategie. Seine Flugbahn war ähnlich chaotisch wie die einer Motte, die ihre Feinde damit zu verwirren pflegte, sich zwischenzeitlich ein Stück fallen zu lassen – eine Kampftaktik, die auch moderne Kampfjets anwendeten, um gegnerischer Radarpeilung zu entgehen, wie Robert aus seiner Erfahrung als Pilot in verschiedenen Games wusste, die diesem Thema gewidmet waren.

Brenda legte einen Pfeil ein und schoss.

Aber der Pfeil verfehlte den chaotisch dahinsegelnden Blutsauger. Um einen neuen Bolzen in die Armbrust einzulegen, war es zu spät.

Robert griff zum Schwert und riss die zweischneidige Klinge heraus. Mit einem wuchtigen Hieb schlug er der Bestie im Moment des eigentlichen Angriffs den Kopf ab, woraufhin der Körper innerhalb von Sekunden in sich zusammenfiel.

„Das war knapp!“, meinte Brenda, die bereits den nächsten Pfeil eingelegt hatte und misstrauisch den Nachthimmel betrachtete.

Robert klopfte noch einmal gegen die Tür des Gasthauses, obwohl er eigentlich schon gar nicht mehr damit rechnete, dass er Antwort erhielt.

Die Menschen dieses Dorfes schlossen sich offenbar in der Nacht in ihre Häuser ein, was auch mehr als verständlich war, wenn man bedachte, dass dann offenbar die Jagdsaison der Schattenkreaturen war.

Aber diesmal gab es gegen alle Erwartung eine Reaktion.

In der Tür öffnete sich eine winzige Klappe.

Aber anstatt einer Antwort, wurde Robert etwas Glitschiges entgegen geworfen, das ihn voll im Gesicht traf.

Er fuhr sich abwehrend über das Gesicht.

Die Klappe wurde mit einer heftigen Bewegung geschlossen.

„Was war das?“, fragte Brenda.

„Zerriebener Knoblauch, würde ich sagen.“ Als sie sich ihm näherte und etwas schnupperte, fand sie Roberts Annahme bestätigt.

„Ja, das würde ich auch sagen, Robert.“

„Das bedeutet, die Leute hier glauben wohl, dass jeder, der sich jetzt noch draußen im Freien aufhält eine Nachtkreatur ist.“

„An deren Stelle wäre ich wahrscheinlich auch vorsichtig“, bekannte Brenda.

„Was machen wir jetzt?“

„Dass du mich das mal fragst!“

„Jedenfalls wäre es gut, wenn wir eine Strategie finden, die uns nicht dazu zwingt, unseren gesamten Vorrat an Pflöcken und Pfeilen bereits in diesen Scharmützeln aufzubrauchen, sodass wir dann nichts mehr übrig haben, wenn wir das Schloss erreichen...“

„Wenn Knoblauch wirkt, dann vielleicht ja auch Kreuze.“

„Worauf willst du hinaus, Brenda?“

Sie streckte ihren Arm in Richtung der Kirche aus.

„Na darauf! Vielleicht finden wir dort ja eine Zuflucht!“

„Gute Idee.“
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Auf dem Weg zur Kirche pflückte Brenda ein paar Knoblauchzehen von den Fenstern der Häuser, an denen sie vorbeikamen.

„Sollte es hier jemals Tag werden, ist so ein Diebstahl sicherlich keine Basis für eine freundschaftliche Kontaktaufnahme!“, glaubte Robert.

„Erstens ist es fraglich, ob die Hausbewohner das überhaupt bemerken und zweitens habe ich immer noch genügend Zehen übrig gelassen, sodass der bestehende Schutz für die Häuser dadurch wohl kaum vermindert werden dürfte!“ Robert grinste.

„Es sprach Brenda Van Helsing, die Vampirexpertin erster Klasse und Professorin für Vampirpfählung im Flug!“

„Ja, lach du nur. Nimm besser eine davon!“ Sie warf Robert eine der Zehen zu.

„Steck sie ein oder bewahre sie sonst wie auf. Schaden kann sie jedenfalls nicht!“

„Und wenn wir sie als Notration für den Fall verwenden, dass es in dieser Welt doch noch so etwas wie ein Hungergefühl gibt!“

„Das scheint der teuflische Programmierer glücklicherweise vergessen zu haben – sonst hätten wir noch ein paar Probleme mehr.“

„Tja, zum Beispiel, dass Gasthäuser hier sehr ungastlich sind!“

„Eine Toilette suchen möchte ich hier ehrlich gesagt auch nicht gerne!“, ergänzte Brenda.

*
[image: image]


Sie erreichten den Friedhof, der die Kirche umgab.

„Fällt dir was auf?“, fragte Brenda.

„Nein.“

„Die Grabsteine...“

„Was soll damit sein?“

„Die stehen ziemlich schief! Und zwar fast alle!

„Liegt vielleicht an der Bodenbeschaffenheit!“

„Hör mal, wer von uns beiden ist denn jetzt der Super-Gamer, Robert! Hier liegt doch nichts nur an der Bodenbeschaffenheit!“

Inzwischen standen sie vor der Kirchtür.

Auch sie war mit Knoblauchzehen behängt. Ein großes Kreuz war in die schwere Holztür eingraviert worden.

Robert wollte die Klinke herunterdrücken, aber eine Art elektrischer Schlag traf ihn. Es blitzte aus dem Metall heraus und Robert sprang zurück. Ein Schmerz durchfuhr für kurze Zeit seinen gesamten Körper.

„Heh, was ist mit der Tür?“, entfuhr es ihm.

Er konnte es einfach nicht glauben, dass ihm der Zugang zur Kirche nicht möglich sein sollte und versuchte es gleich noch einmal. Wieder bekam er einen Stromschlag und zuckte zurück.

„Ich weiß nicht, ob ich dir wirklich raten soll, es auch zu versuchen“, sagte er. „Es tut nämlich verdammt weh...“ Aber Brenda nahm sich ein Herz und versuchte ebenfalls, die Türklinke herunterzudrücken. Sie schaffte es. Die Reaktion war nicht so heftig wie bei Robert, aber immer noch stark genug, um sie schließlich die Hand wieder zurückzucken zu lassen.

Auch sie rieb sich die Hand und betrachtete sie anschließend genauestens im Mondlicht. Es schien allerdings –

von einer leichten Rötung abgesehen – alles in Ordnung zu sein. Sie zuckte die Schultern. „Irgendein Zauberbann oder so etwas, würde ich sagen!“

Hinter einer der niedrigen Hecken, die den Friedhof durchzogen und immer wieder von knorrigen, verwachsenen Bäumen unterbrochen wurden, war ein Rascheln zu hören.

Eine Bewegung, Schritte.

Robert und Brenda wirbelten herum.

Robert hatte inzwischen schon längst wieder einen neuen Pflock in seine Armbrust eingelegt und die Waffe auch gespannt, sodass er sofort reagieren konnte, falls ein weiterer Angriff der Blutsauger erfolgte.

Und damit mussten sie wohl rechnen.

Denn wenn man zum Schloss blickte, dann braute sich dort im mondhellen Himmel Übles zusammen.

Eine Schar von mindestens einem Dutzend Nachtkreaturen zog dort immer größer werdende Kreise.

Die Angreifer schienen sich zu einer gemeinsamen Jagd zu sammeln. Das Schicksal ihrer bereits gepfählten Artgenossen schien sie in keiner Weise abzuschrecken.

Doch jetzt richtete Robert die Armbrust zuerst einmal gegen jenes Etwas, das da hinter der Hecke hervorkam.

Es sprang hervor, drehte sich in unvorstellbar schnellem Tempo um die eigene Achse und wirkte wie ein Luftwirbel. Es waren keinerlei Einzelheiten zu erkennen. Wie ein Gummiball kam es immer wieder auf den Boden und sprang dann hoch.

Dabei entstand ein schier unerträglicher Pfeifton.

Ehe sich dieses Wesen weiter nähern konnte, schoss Robert seine Armbrust ab.

Seiner Ansicht nach hatte Robert das Wesen genau getroffen. Die Frage war nur, ob Holzpflöcke gegen diese Art von wirbelndem Geist das richtige Mittel war.

Der Wirbel verlangsamte sich und fiel wie ein Stein zu Boden.

Dort kam er auf die Füße und jetzt wurde auch sichtbar, dass es sich um einen alten Bekannten handelte.

„Der Gnom!“, entfuhr es Brenda.

Mit böse leuchtenden Augen stand er da. Den Holzpflock hatte er mit der Hand aufgefangen. Offenbar reichte seine Reaktionsgeschwindigkeit aus, um den Angriff mit einer Armbrust abzuwehren – was für künftige Gegner nichts Gutes ahnen ließ.

„Was soll das, mich anzugreifen?“, meckerte das zwergenhafte Wesen, das sich selbst als einen Diener-Dämon bezeichnet hatte. Das Gesicht war zu einer Maske reiner Boshaftigkeit geworden. Der Gnom fletschte die Zähne wie ein Raubtier und hatte damit plötzlich eine erschreckende Ähnlichkeit zu den Albino-Wölfen der Hexe.

„Da will ich euch etwas Gutes tun – und das ist nun der Dank! Du versuchst, mich zu töten!“, rief er Robert zu.

„Tut mir Leid, da war nur ein Wirbel in der Luft zu erkennen!“

„Man sollte eben immer genau hinsehen, bevor man diese gefährliche Waffe abschießt! Wer weiß, vielleicht ist deine Begleiterin die nächste, die du aus Versehen umbringst!

Eigentlich sollte ich dir die Armbrust wegen erwiesener Unfähigkeit abnehmen!“ Er seufzte. „Leider fehlen mir dazu jegliche Befugnisse!“

„Ich kann nur noch mal betonen, dass es keinesfalls meine Absicht war, dich zu treffen!“, wiederholte Robert sich.

„Getroffen hast du Narr mich ja auch nicht! Sonst hätten dich meine vorgesetzten Höllenoberen ohnehin sofort in den Limbus versetzt.“

„Was ist das?“

„Die Welt jenseits aller Welten. Das Nichts. Das Vergessen. Das Kontinuum der absoluten Nicht-Existenz. Es gibt viele Ausdrücke dafür und jede dieser Bezeichnungen trifft einen gewissen Aspekt des Limbus ganz gut.“ Ein grollender Laut kam aus seiner Kehle hervor. Die Prankenartigen Hände ballten sich zu Fäusten. Er schleuderte den Holzpflock zurück, sodass er dicht an Roberts Kopf vorbei zischte und im Holz der Kirchentür zitternd stecken blieb.

Daraufhin wurde dieser Pflock plötzlich von elektrischen Funken umflort.

Diese Blitze hörten erst auf, nachdem das angespitzte Holzstück wenig später wie durch magische Hand verursacht seinen Halt verlor, zu Boden fiel und ein Stück über den grob gepflasterten Weg rollte, der zur Kirchentür führte.

Der Gnom schien sich in der Zwischenzeit einigermaßen beruhigt zu haben.

„Das ist der Punkt, über den ich mit euch reden wollte!“

„Das Gezische an der Tür?“, wunderte sich Robert.

„Ja, genau!“

„Und? Was ist damit?“

„Ihr könnt nicht ins Innere der Kirche hinein, die normalerweise einen natürlichen Schutzraum für euch darstellen würde, zumindest im Kampf gegen die Blutsauger, denn sie können weder dort noch in den mit Kreuzzeichen geschützten Häusern im Dorf eindringen. Eigentlich könntet ihr eine kleine Ruhepause in sicherer Obhut gut gebrauchen, nicht wahr? Und wenn ihr bedenkt, dass ihr in Zukunft nicht mehr viele Gelegenheiten bekommen werdet, um in Ruhe einen klaren Gedanken fassen zu können, so gewinnt das, was ich jetzt sage, um so mehr an Brisanz!“

„Red nicht so lange um den heißen Brei herum, Gnom!“, verlangte Robert. „Bring die Sache auf den Punkt!“

„Ich habe die Sache schon mal auf den Punkt gebracht – das war da draußen am Bach. Aber mir scheint, ihr habt mir vorhin nicht wirklich zugehört und die Konsequenzen verstanden...“

„Dann erkläre sie uns jetzt!“, verlangte Robert.

„Ich sprach schon einmal davon, dass es ein unverzeihlicher Fehler war, mit der Hexe einen Handel einzugehen, anstatt sie zu erschlagen, wie es eigentlich vorgesehen war!“

„Was hat diese Kirche mit der Hexe zu tun?“

„Ganz einfach. Seit die Hexe euch einen Teil der Lebenskraft des getöteten Waldgeistes eingeimpft hat, ist in euch selbst die Macht des Bösen vertreten. Nicht stark, aber stark genug, um euch den Zutritt zu gewissen Orten zu verwehren – und dazu gehört leider auch die Kirche. Und was die Häuser in diesem Dorf betrifft, so kommt es jeweils darauf an, wie stark sie gesichert sind!“

„Den Knoblauch, mit dem man mich beworfen hat, habe ich ganz gut vertragen“, erwiderte Robert.

Der Gnom lachte schallend.

Was ihn gerade in diesem Augenblick dermaßen amüsierte, war weder für Robert noch für Brenda im Moment richtig nachzuvollziehen.

Schließlich beruhigte er sich wieder.

„Der Knoblauch hat nur eine sehr begrenzte Wirkung, wie ihr feststellen werdet. Die Leute hier im Dorf überschätzen ihn maßlos....“

In diesem Augenblick fiel einer der Grabsteine um.

„Was war das?“, fragte Brenda.

„Tja, das ist ein anderes Problem, mit dem ihr noch zu kämpfen haben werdet.“

„Von welchem Problem sprichst du?“, fragte Robert.

„Nun, es gibt einige wenige, die von den Schattenkreaturen gebissen und durch das Einflößen von Vampirblut selbst zu Nachtgeschöpfen gemacht werden. Die Blutsauger nehmen sie mit auf das Schloss und zapfen sie ab und zu an. Aber die Verwandlung geht recht schell voran und wenn sie erst abgeschlossen ist, taugen die Betreffenden nicht mehr als Blutlieferanten. Bei den meisten Opfern verfahren die Nachtkreaturen jedoch anders. Sie zerreißen ihnen die Halsschlagader und saugen sie aus. Aus den Toten wird niemals ein Vampir – aber untot sind sie dennoch. Die Menschen im Dorf begraben sie, aber es ist unsicher sie in den Gräbern zu halten. Kreuze haben eine schwache Wirkung und Holzpflöcke gar keine. Übrigens ist das auch ein Grund dafür, weshalb hier im Dorf niemand nach Anbruch der Dunkelheit jemandem die Tür aufmachen würde!“

Der Gnom vollführte mehrere Saltos über Hecken und Gräber hinweg.

Schließlich sahen Robert und Brenda ihn auf einem der äußeren Grabsteine hocken.

„Lebt wohl! Und gebt euch etwas mehr Mühe, nicht so schnell getötet zu werden!“

Der Stein fiel um. Der Gnom schrie.

Einen Augenblick lang war nichts von ihm zu sehen, weil die Hecken und die anderen Grabsteine ihn überragten. Doch wenig später tauchte er auf der äußeren Friedhofsmauer wieder auf, die das Gelände mit einer Höhe von ungefähr einem Meter fünfzig umfriedete.

„Das mit dem Grabstein gerade war ich – und kein Untoter!

Also kein Grund zur Besorgnis. Übrigens ist es besser, ihr verlasst den Friedhof so schnell wie möglich. Der Geruch von lebendem Menschenfleisch lockt die Biester an. Tja, so sind sie nun mal.“

Und damit war der Gnom verschwunden.
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„Wirklich nett von dem Kerl, dass er uns gewarnt hat!“, meinte Robert ironisch, als ein weiterer Grabstein plötzlich niederstürzte.

„Dieser Diener-Dämon will doch nur seine Wette gewinnen!“, war Brenda überzeugt.

Überall auf dem Friedhof kippten nun die Steine. Die Gräber machten alle den Eindruck, als wären sie erst vor kurzem angelegt worden. Hände, Arme, Beine und Köpfe kämpften sich aus dem Erdreich hervor. Das Geräusch von berstendem Holz war zu hören. Offenbar hatten die Untoten Kräfte, die weit über das menschliche Maß hinausgingen und problemlos in der Lage waren, auch Särge zu sprengen.

Brocken mit Erde, Steine und Pflanzen wurden in die Höhe geschleudert. Gleichzeitig erfüllten stöhnende Laute die unheimliche Stille.

„Besser, wir befolgen den Rat des Gnoms“, meinte Robert.

„Damit uns dann auf der Straße die Nachtkreaturen in aller Ruhe anvisieren und angreifen können.“ Robert seufzte.

Er blickte sich um. Die Untoten würden wohl etwas brauchen, bis sich die ersten von ihnen wirklich endgültig aus dem Erdreich heraus gegraben hatten. Hier und da waren Köpfe zu sehen. Die Betreffenden hatten furchtbare Wunden, vor allem im Halsbereich davongetragen. Wunden, die sehr wahrscheinlich durch Angriffe der Nachtkreaturen verursacht worden waren.

Brenda und Robert verließen den Friedhof.

Die schauerlichen, stöhnenden Laute, der zu einem neuen, unheimlichen Leben erwachten Toten jagte ihnen eiskalte Schauer über den Rücken.

„Was für eine perverse Welt“, murmelte Robert.

„Normalerweise dein Spielplatz, Robert!“

„Es ist ein Unterschied, ob etwas wirklich nur ein Spiel ist, aus dem jeder Beteiligte jederzeit aussteigen kann, oder so etwas wie das hier!“

Sie traten auf den Dorfplatz, der sich in unmittelbarer Nähe der Kirche und des Friedhofs befand.

Roberts besorgter Blick glitt hinauf zum Schloss. Die Schattenwesen hatten sich zu einer Formation versammelt, die einem V glich.

„Sie kommen“, flüsterte er. „Mach dich auf einiges gefasst, Brenda!“
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Kapitel 9: Der Kampf gegen die Schattengeschöpfe
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Schon waren die ersten von ihnen herangekommen. Robert schoss sofort seine Armbrust ab. Eine der Nachtkreaturen wurde getroffen und fiel zu Boden. Wie die anderen zuvor löste sie sich in Staub auf. Ein weiterer Blutsauger wurde von einem Pfeil getroffen. Brenda schaffte es gerade noch, einen zweiten Pfeil einzulegen und abzuschießen, der sein Ziel ebenfalls nicht verfehlte. Doch nun änderten die Bestien ihre Taktik. Sie griffen vollkommen gleichzeitig an. Je fünf von ihnen stürzten sich auf Brenda und Robert.

Robert griff nach dem Schwert. Mit der anderen Hand nahm er einen Pflock aus der Tasche, den er bereits dem ersten Angreifer in den Leib rammte.

Dann ließ er das Schwert kreisen, mit dem er eine Schattenkreatur nach der anderen besiegte. Die Kraft des Waldgeistes, die ihm durch die Hexe eingeflößt worden war, spürte er jetzt deutlich. Das Schwert schien plötzlich ohne Gewicht zu sein. Er drosch damit auf die Ungetüme ein. Aber nur dann, wenn es ihm gelang, den Kopf abzutrennen, war der Angriff auch erfolgreich und der Blutsauger zerfiel anschließend zu grauem Staub.

Brenda hatte etwas mehr Schwierigkeiten.

Aber angesichts der Tatsache, dass die Hexe ihr nicht so viel Kraft eingeflößt hatte wie Robert, war das auch logisch.

Dennoch konnte auch sie sich einigermaßen gegen die Übermacht behaupten. Die fledermausartigen Monstren umlagerten sie und versuchten immer wieder mit ihren Krallenhänden nach ihr zu greifen. Ihr Bogen wurde ihr bereits abgenommen und mit Wutgeheul zerbrochen. Offenbar hatten die Schattengeschöpfe nicht vergessen, dass die damit verschossenen Pfeile vielen von ihnen bereits die Existenz gekostet hatten.

Wild und entschlossen schlug Brenda um sich und sorgte dafür, dass die Biester auf Distanz blieben. Nur einmal gelang es ihr im Alleingang, einen der Blutsauger zu enthaupten, der daraufhin zerfiel.

Robert hatte inzwischen seine Gegner in die Flucht geschlagen oder enthauptet.

Die Schattenwesen schienen zu spüren, dass er von einer Kraft beseelt war, die ihn für sie im Moment nur schwer bezwingbar machte.

Einige von ihnen zogen sich zurück, damit ihre zerrissenen Flügel und ihre von Hieb- und Stichwunden übersäten Körper sich regenerieren konnten. Robert eilte nun Brenda zu Hilfe.

Mit einem gewaltigen Schlag trennte er gleich zweien der Bestien die Schädel vom Rumpf. Die anderen stoben auseinander und erhoben sich in die Lüfte, so fern sie dazu noch in der Lage waren.

Eines dieser Nachtgeschöpfe taumelte mit zerrissenen Flügel auf den Dorfplatz zu. Man konnte sehen, wie sich die Flughaut regenerierte. Aber der Blutsauger vermochte noch nicht zu fliegen. Das Wesen versuchte sich vom Boden zu erheben, sank aber wieder tiefer und kam schließlich wieder auf die Erde.

Vom Friedhof her kam jetzt eine Kolonne von schrecklich zugerichteten Gestalten.

Lebende Tote! , durchfuhr es Robert. Zombies!

Der Blutsauger entkam ihnen nicht.

Wankend, aber unbeirrbar kamen de Untoten auf die Nachtkreatur zu, die jetzt in die andere Richtung zu flüchten versuchte. Aber die Regeneration ihrer Flughäute war noch nicht weit genug fortgeschritten. Sie kam nicht hoch.

Die Zombies packten den Blutsauger und zerrissen ihn. Eine Traube dieser Schauergestalten bildeten sich um den Blutsauger, dessen Lage jetzt beinahe Mitleid erregend war.

Nur die Schreie des Vampirs waren noch eine Weile zu hören, dann nur noch die genussvoll aufstöhnenden Laute der Zombies.

„Offenbar freuen diese Untoten sich höllisch über etwas mehr Lebenskraft“, zog Robert einen nahe liegenden Schluss.

„Und was machen wir dagegen, dass die sich nicht auch noch unsere aneignen?“, fragte Brenda.

„Gut kämpfen. Was anderes wüsste ich jetzt nicht!“

„Wahrscheinlich könnten uns jetzt diese geweihten Kugeln weiterhelfen, von denen der Gnom sprach.“

„Ich dachte immer, so etwas helfe nur gegen Werwölfe!“

„In diesem Spiel ist das offenbar anders.“ Eine kurze Pause folgte.

„Im Moment sind wir scheinbar ganz gut mit Lebensenergie ausgestattet“, sagte Robert schließlich.

„Besonders du, Robert.“

„Ja, ich weiß...“

Aber er begann zu ahnen, dass er dafür noch einen Preis würde zahlen müssen.

Einige der Zombies hatten bereits eingesehen, dass sie von der Lebenskraft des Fledermausmonsters nichts mehr abbekommen würden und wandten sich daher der als nächstes erreichbaren Beute zu – Brenda und Robert!

„Es war vielleicht wirklich keine gute Idee, in dieses Dorf zu gehen und darauf hoffen, dass wir hier Hilfe bekommen“, murmelte Robert.

Sie wichen vor den Zombies zurück und wollten eine Gasse nehmen die zwischen zwei Häusern herführte. Doch auch dort befanden sich bereits mehrere der Untoten.

Robert schoss seine Armbrust ab, als einer von ihnen auf ihn zu taumelte.

Der Bolzen ging durch den Körper des Untoten hindurch, traf noch einen zweiten und blieb schließlich in einem Fensterrahmen stecken.

Der erste Getroffene blickte an sich herunter, befühlte mit der Hand das Loch und wankte weiter. Der Treffer schien ihn nicht weiter zu behindern.

Ein dumpfer, grollender Laut drang durch seine aufgesprungenen Lippen.

„Weg hier!“, rief Brenda.

Aber es war längst zu spät.

Von allen Seiten kamen die Untoten nun auf die beiden Jugendlichen zu.

Es gab nirgends einen Ausweg.

Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, sich durchzuschlagen und das Dorf doch wieder zu verlassen, so drohten vom Bach her bereits neue Schrecken. Das Eis platzte auf und einige der Wasserleichen begannen damit, empor zu steigen.

Der erste Zombie griff Brenda an. Sie hieb mit dem Schwert auf ihn ein. Der Untote taumelte schwer getroffen zu Boden.

Aber er stand wieder auf. Die Verwundung machte ihm nichts aus. Auch Robert versuchte die Untoten auf Distanz zu halten.

Mit einer raschen Folge von Schwerthieben schaffte er es.

Es schien unmöglich zu sein, sie zu töten. Selbst schwerste Verletzungen konnten sie nicht davon abbringen, wieder aufzustehen und erneut anzugreifen.

Der Ring um Brenda und Robert wurde immer enger.

Sie standen Rücken an Rücken da und kämpften um ihr Leben.

„Das einzig Gute an der Sache ist, dass diese Zombies offenbar die Blutsauger fern halten!“, meinte Robert, womit er auf die Tatsache anspielte, dass die Fledermausartigen Nachtkreaturen zwar noch immer über dem Dorf herum kreisten, bislang aber noch nicht einmal in das Geschehen eingegriffen hatten. Sie schienen Respekt vor den Zombies zu haben und das Risiko, von ihnen angegriffen zu werden, schien ihnen die Aussicht auf das Blut zweier Menschen nicht wert zu sein.

Schließlich zogen sie sich ganz zurück. Man konnte sie als dunkle Schattenrisse auf das Schloss zufliegen sehen. Ihre schrillen Rufe waren noch in großer Entfernung deutlich zu hören und verursachten Ohrenschmerzen.

Aber der Rückzug der Nachtkreaturen hatte offensichtlich noch einen anderen Grund, denn am Horizont sandte die Sonne ihre ersten Strahlen auf diese düstere Welt.

Der Tag hatte begonnen.
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Je höher die Sonne stieg, desto mehr erlahmten die Kräfte der Zombies. Manche fielen jetzt sogar von allein um und blieben reglos am Boden liegen. Ein unbeschreiblicher Geruch der Verwesung und Fäulnis verbreitete sich jetzt.

Das Dorf bot ein Bild des Grauens.

„Siehst du, wie schnell die Sonne emporsteigt?“, fragte Brenda und deutete zum Horizont. „Du kannst zusehen.“

„Meinst du, sie geht ebenso schnell wieder unter, oder was willst du damit sagen, Brenda?“

„Könnte doch sein. Wenn sie in dem Tempo weiter steigt, haben wir in zwei Stunden Mittag.“

„Das ist doch...“

„Hier ist alles möglich, Robert. Das sollten wir inzwischen begriffen haben.“

„Vielleicht ist der helle Tag die beste Möglichkeit zum Schloss vorzudringen, ohne dauernd von Angriffen der Blutsauger heimgesucht zu werden!“

„Dann lass uns keine Zeit verlieren, Robert.“

„Und was ist mit den Informationen, die wir von den Dörflern haben wollten?“, fragte Robert.

„Darauf verzichten wir“, lautete Brendas Ansicht. Sie deutete zum Himmel. „Die siehst, wie die Sonne über das Firmament rast. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, werden wir dort oben in dem Schloss unser Werk nicht vollendet haben, bevor es wieder dunkel wird und für die Blutsauger wieder die Jagdsaison beginnt!“

Robert atmete tief durch. „Meine Güte, du fängst schon an, so geschwollen zu reden wie das Personal in den Dracula-Filmen.“

„In welchen? Es gibt doch so viele!“

„Aber etwas eigenartig reden die in allen! Abgesehen natürlich von den ersten Stummfilmen zu dem Thema!“
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Kapitel 10: Im Schloss der Blutsauger
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Robert und Brenda machten sich auf dem Weg zum Schloss.

Die Sonne stand schon bald hoch am Himmel. Es wurde warm.

Vögel zwitscherten und man hätte an ein idyllisches Postkartenmotiv denken, wenn man zum Schloss hinaufsah –

nicht an den Sitz dämonischer Kräfte.

Zwischendurch drehte sich Robert um und blickte zurück.

Brenda blieb ebenfalls stehen.

„Es tut sich einiges im Dorf“, stellte Robert fest.

Die Bewohner hatten inzwischen nach und nach die Häuser geöffnet. Sie traten ins Freie und begannen damit, die Toten wieder zu beerdigen. Sie hatten große Eile dabei.

In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen verfolgten Robert und Brenda, was im Dorf noch geschah. Die Beerdigungen schienen mit seltsamen Ritualen einher zu gehen. Offenbar versuchten die Bewohner durch die Anwendung magischer Rituale zu verhindern, dass die Toten wieder aus ihren Gräbern kamen.

„Ich glaube, es ist ganz gut, dass wir mit keinem der Dörfler mehr zusammengetroffen sind!“, war Brenda plötzlich überzeugt.

Robert sah sie stirnrunzelnd an. „Wieso?“

„Weil es schwer gewesen wäre, ihnen zu erklären, weshalb wir die durch Kreuze geschützten Häuser nicht hätten betreten können!“

„Wäre doch auf einen Versuch angekommen. Meinst du nicht?“

„Und was ist mit den Untoten? Sieh dir an, wie viel Mühe sich die Leute damit machen, sie wieder unter die Erde zu bringen und mit Hilfe von Magie dort auch zu halten. Robert, ich glaube, es war unsere Anwesenheit, die sie geweckt hat!“

„Der Gnom deutete so etwas an!“

„Genau!“

„Wie auch immer, lass uns diese Sache hier hinter uns bringen.“

*
[image: image]


Nach einem anstrengenden Aufstieg erreichten sie schließlich das Schloss. Die Sonne senkte sich bereits wieder. Brendas Vermutung, dass die Tage hier sehr viel kürzer waren als die nicht enden wollenden Nächte, sollte sich offenbar bestätigen.

„Nicht mehr lange und die Dämmerung bricht herein“, stellte sie fest. „Wir müssen uns beeilen!“

„Ja“, nickte Robert.

„Ich finde übrigens, wir sind ein gutes Team“, sagte sie.

„Ich meine, allein hätte bis jetzt keiner von uns es geschafft zu überleben. Aber gemeinsam haben wir sogar diese Nacht überstanden.“

„Wir können froh sein, dass die Sonne aufging, sonst wäre es vorbei gewesen.“ Er sah sie an und lächelte. „Aber ansonsten hast du recht. Allerdings wünsche ich mir, dass wir unsere Teamfähigkeit beim Lesen von Mathe-Formeln unter Beweis gestellt hätten – und nicht hier!“

„Das können wir ja nachholen“, meinte sie. „Ich meine, vorausgesetzt, wir kommen hier lebend wieder heraus!“

„Daran darfst nicht zweifeln, Brenda! Wir kommen hier lebend heraus. Verlass dich drauf!“

Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Sie erreichten wenig später das morsche Haupttor zum Schlosshof.

Die Sonne stand schon bedenklich tief.

Das morsche Tor ließ sich leicht öffnen. Ein knarrender Laut entstand dabei. Seit vielen Jahren war niemand hier eingetreten.

„Jetzt wäre es nicht schlecht, wenn man sich hier ein bisschen auskennen würde!“, meinte Robert.

„Versuchen wir es doch mal mit dem Haupthaus!“, meinte Brenda.

„Warum nicht?“

Die Schlossmauern waren von wildem Wein überwuchert. Alles wirkte verfallen. Die Fenster waren vernagelt oder mit sicheren Gardinen verhangen.

Robert und Brenda öffnete mit einiger Mühe die Tür.

Im Inneren war ein Empfangsraum. Die Möbel waren Staub bedeckt. In der Mitte des Raumes waren ein Dutzend Särge fein säuberlich nebeneinander aufgereiht.

Robert nahm den Dolch und hebelte damit den Deckel des ersten Sarges auf. Er ließ sich leicht zur Seite schieben.

Brenda half ihm dabei.

Zum Vorschein kam eine der Nachtkreaturen, die halb Mensch und halb Riesenfledermaus waren.

„Dieser Blutsauger sieht noch sehr menschenähnlich aus“, stellte Brenda fest. „Zumindest im Gesicht.“

„Vielleicht entwickeln sich erst im Verlauf der Zeit immer tierhaftere Züge und verändern sich“, meinte Robert.

„Gut möglich.“

„Ich frage mich, wie der Schlossherr dann aussieht. Er muss ja wohl der Mächtigste unter den Bewohnern dieses Gemäuers sein!“

„Wir werden schon noch auf ihn treffen, Robert. Was machen wir jetzt mit den Nachtkreaturen?“

„Wir öffnen die Särge und sorgen dafür, dass Sonnenlicht in diese Räume kommt! Der Rest dürfte sich von allein erledigen!“

„Die Fenster sind vernagelt, das dauert zu lange! Wie wär’s wenn wir zumindest hier im Erdgeschoss die Särge einfach hinaus ins Freie zerren!“

„Nichts dagegen.“

„Dann packen wir es an!“

„Das wird eine Akkord-Arbeit. Die Sonne rennt uns davon!“
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Ein Sarg nach dem anderen zerrten Robert und Brenda hinaus ins Freie und öffneten ihn dort. Wenn die Strahlen der inzwischen bereits untergehenden Sonne auf die Nachtkreatur fielen, fingen die Körper der Blutsauger Feuer.

Brenda und Robert betraten auch die höheren Stockwerke des Haupthauses. Auch hier gab es Särge. Doch manche der Schattengeschöpfe hatten sich inzwischen so weit von ihrer menschlichen Urform fortentwickelt, dass sie es vorzogen, wie Fledermäuse von der Decke herabzuhängen, wenn sie ruhten.

Zwischen den Nachtgeschöpfen hingen hunderte von gewöhnlichen Fledermäusen unterschiedlichster Größe.

Da hier die Fenster nicht vernagelt, sondern lediglich mit schweren Vorhängen verdeckt waren, die nicht einen einzigen Strahl des Tageslichts hereinließen, hatten Brenda und Robert es hier leichter. Sie öffneten die Särge und rissen die Vorhänge von den Fensterfronten und das Sonnenlicht sorgte für den Rest.

Das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Die Fledermäuse schienen ebenfalls vom Virus des Bösen befallen zu sein, denn sie reagierten auf das Sonnenlicht genauso wie die Schattenkreaturen, denen so gut wie nichts Menschliches mehr anhaftete.

Der Brand fraß sich vorwärts.

Ein unbeschreiblicher Gestank breitete sich aus.

„Los, wir müssen noch in den Keller!“, war Brenda überzeugt. „Ich denke, da muss es irgendwo eine Gruft geben...“

„Einen Moment...“

Robert ging zum Fenster.

Die Sonne berührte bereits den Horizont. Es war höchste Eile geboten, sonst war es zu spät.

Sie rannten die Treppe hinunter, auf der sie ins Obergeschoss gelangt waren.

Im Erdgeschoss des Hauptshauses fanden sie schließlich den Eingang zum Keller.

Eine unscheinbare Tür in der dicken Steinwand, deren Oberfläche mit magischen Zeichen versehen war.

Eine schmale Wendeltreppe führte hinab.

„Das muss es sein!“, meinte Brenda.

„Es gibt sicher viele Keller und Verliese in diesem Schloss. Aber wir können nicht lange überlegen.“ Plötzlich erschienen Fackeln in verschiedenen Größen. Sie schwebten in der Luft und wie aus dem Nichts materialisierte der Gnom.

„Für die nächste Herausforderung habt ihr euch einen der folgenden Items verdient. Wählt bitte!“

„Zu gütig! Ich dachte schon, wir bekommen gar nichts für unsere Heldentaten!“, meinte Brenda.

„Keine Sorge!“, erwiderte der Gnom. „Ich vergesse euch schon nicht.“

Robert nahm sich eine der Fackeln. Auch Brenda griff zu.

„Viel Glück – und keine Angst vor der Dunkelheit!“, tönte der Gnom. „Und noch etwas! Erschreckt nicht, wenn ihr dem Schlossherrn begegnet! Die Dämmerung setzt ein und er wird sehr bald erwachen! Seht zu, dass ihr ihn erwischt, bevor es soweit ist, sonst verliere ich meine Wette.“ Er kicherte verschwand.

Der Gnom wurde einfach durchscheinend und verblasste schließlich ganz.

„Er hätte uns ruhig sagen können, wo wir suchen sollen!“, fand Robert.

Vorsichtig ging er die Treppe hinunter. Das flackernde Licht der Fackel ließ Schatte auf den uralten Mauern tanzen.

Ein feuchter Modergeruch schlug ihnen entgegen.

Am Fuß der sehr engen Wendeltreppe schloss sich ein Korridor an, der in ein hallenartiges Gewölbe mündete. Auch hier standen Särge.

Robert und Brenda verloren keine Zeit. Sie zündeten die Särge an. Rasch schlugen die Flammen empor, jetzt erst wurde sichtbar, dass an der kuppelartigen Decke des Gewölbes ebenfalls einige Exemplare der Fledermausmonster hingen.

Robert und Brenda setzen die Armbrust und den Bogen ein.

Eines dieser Monstren hatte fast die dreifache Größe der anderen und fiel dadurch aus der Reihe, dass es nicht sofort zerfiel, als der erste Pflock in den Körper eindrang.

Die gewaltige Nachtkreatur regte sich.

Das Wesen erwachte. Es stieß einen grollenden Laut aus und ließ sich zu Boden gleiten. Dort landete die Kreatur auf den Füßen und breitete die Flügel aus. Ein wütender Schrei entrang sich dem kaum noch menschlich zu nennenden Maul. Der Riesenvampir sah, was mit den Särgen geschehen war. Die Flammen verschlangen sie.

„Das muss der Schlossherr sein!“, glaubte Robert. „Der Obervampir oder wie man ihn auch immer nennen mag!“ Robert gab Brenda seine Fackel. Dann griff er zur Armbrust, die ihm bis dahin an einem Riemen an der Seite hing und zielte.

Ja, du hast Recht! Ich bin der Schlossherr! , gab der Vampir zu, dessen Gestalt sich am meisten von allen Schattenkreaturen, denen Brenda und Robert bislang begegnet waren, verändert hatte.

Aber er schien auch über die größten Kräfte zu verfügen.

Robert drückte die Armbrust ab. Der Holzpflock traf den Schlossherrn nahe dem Herzen, aber das schien ihm wenig auszumachen.

So einfach bin ich nicht zu besiegen! , grollte das Wesen.

Was habt ihr getan! Seit langer Zeit ist es keinem Sterblichen mehr gelungen, meine Residenz zu betreten!

Verlassen werdet ihr sie jedenfalls nicht mehr!

Mit fieberhafter Eile legte Robert einen weiteren Pflock ein, während Brenda die beiden Fackeln hielt. Aber aufgrund der brennenden Särge war es ohnehin hell genug im Gewölbe.

Robert schoss erneut.

Zwar traf sein Geschoss, aber der Schlossherr zog es diesmal einfach wieder aus seinem Körper heraus. Die Wunden heilten unmittelbar danach.

Meine Kräfte sind größer als die aller anderen Kreaturen der Nacht. Und wie ich sehe, habt ihr nicht geahnt, wie groß!

Ein telepathisches Gelächter hallte in den Köpfen von Brenda und Robert wieder. Es war so schrill, dass ein stechender Kopfschmerz die Folge war. Beide waren sie jetzt kaum noch in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie wichen zurück.

Der Schlossherr näherte sich. Sein Körper hatte bereits kaum noch menschliche Merkmale. Lediglich die obere Hälfte des Kopfes erinnerte Robert flüchtig an jemanden, den er kannte.

Diese Augen! , durchfuhr es ihn. Es hat dich schon mal jemand so angesehen!

Robert musste unwillkürlich an den Mann denken, der ihm das Spiel verkauft hatte.

Aber dann schalt er sich einen Narren.

Ein Fauchen drang aus dem Maul der Kreatur, deren Zähne wie bei einem Raubtier gebleckt waren.

Robert und Brenda wichen abermals ein Stück zurück.

„Deine Waffe ist unwirksam!“, stellte Brenda verzweifelt fest. Ihr Bogen war ja ein Opfer der angreifenden Zombies gewesen, aber es war nicht anzunehmen, dass er ihnen in dieser Situation hätte helfen können.

Der Schlossherr umrundete einen der brennenden Särge.

„Vielleicht muss ich die Wirkung meiner Waffen etwas verstärken!“, meinte Robert. Er nahm seinen letzten Holzpflock aus der Tasche und hielt ihn in die Flamme der Fackel, die Brenda in der Linken hielt. Robert wartete, bis die Spitzer des Pflocks brannte.

Anschließend legte den Pflock in die Armbrust ein. Er verbrannte sich die Finger dabei.

Der Schlossherr griff an.

Er schien zu begreifen, was Robert vorhatte.

Aber schon im nächsten Moment traf ihn Roberts Geschoss genau ins Herz. Das Feuer fraß sich rasch vorwärts. Im Gesicht des Schlossherrn zeigte sich erst Unglauben, dann Entsetzen.

Niemand hat das je geschafft... Das ist unmöglich!

Er brannte lichterloh und zerfiel gleichzeitig zu einem Asche artigen Pulver. Wie Myriaden von Glühwürmchen segelten sie durch die Luft und sanken langsam zu Boden. Ein Schwall von Hass- und Rachegedanke erreichte Brenda und Robert noch.

Die Kopfschmerzen wurden für einige Augenblicke unerträglich.

Dann war auch das vorbei. Der Geist des Schlossherrn hatte sich ebenso aufgelöst wie sein Vampirkörper.
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Kapitel 11: Der Namenlose Magier
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Brenda und Robert verließen das dunkle Gewölbe. Hustend liefen sie durch die rauchverhangenen Gänge und erreichten schließlich den Ausgang. Die Fackeln ließ Brenda im Haupthaus zurück. Sollten die Flammen diesen Ort des Bösen ruhig vollständig verzehren!

Das Feuer hatte sich inzwischen überall ausgebreitet. Als sie ins Freie traten sahen sie, wie die Flammen bereits aus den Fenstern schlugen. Es war unbeschreiblich heiß.

Draußen war es bereits dunkel.

„Lass uns hier verschwinden“, sagte Brenda.

„Es muss hier eine Möglichkeit geben, die nächste Ebene zu erreichen“, war Robert überzeugt.

„Wenn es so ist, dann werden wir früher oder später darauf stoßen!“

„Oder dieser Gnom meldet sich wieder, um uns irgendwelche Waffen von zweifelhafter Wirkung anzudrehen.“ Sie gingen in Richtung des Schloss-Tores, das sich plötzlich verwandelte. Flammen schlugen aus dem Stein und es glich auf einmal in erschreckender Weise jenem Höllentor, das sie als erstes durchschritten hatten.

Was dahinter lag, wurde von einem plötzlich auftretenden Nebel verhüllt.

Der Gnom trat daraus hervor.

„Immer hereinspaziert! Ihr habt euch trotz aller Widrigkeiten und einem miserablen Start die nächste Ebene verdient!“, gab er zu. Die Armbrust war plötzlich verwunden.

Den Bogen hatte Brenda schon zuvor bei der Flucht aus dem Gewölbe verloren.

„Es gibt auf der nächsten Ebene keine Vampire, daher brauchst du weder eine Armbrust, noch Holzpflöcke oder irgendetwas anderes, das mit all diesen Dingen zu tun hat!“

„Kommen wir jetzt auf die Ebene des Namenlosen Magiers?“, fragte Robert.

„Da ihr den Schlossherrn besiegt habt – ja!“, gab der Gnom zögernd Auskunft.

„Ich dachte, das wäre die Voraussetzung, um überhaupt im Spiel zu bleiben!“, wunderte sich Brenda.

„Habt ihr das etwa angenommen?“, tat der Gnom recht unschuldig. „Tut mir leid, wenn ihr meine objektiven Informationen ein bisschen falsch verstanden zu haben scheint.“

„Was soll das heißen – falsch verstanden?“, hakte Robert sofort nach.

„Nun, ganz einfach! Wenn ihr nur lange genug in dieser Ebene überlebt und euch tapfer der Schattenkreaturen erwehrt hättet, währt ihr irgendwann auch auf die nächste Ebene gekommen. Allerdings nicht auf die Ebene des Namenlosen Magiers. Da hättet ihr vorher noch Station auf ein paar anderen Levels machen müssen, was sicher der Vervollkommnung eurer Kampfkünste sehr dienlich gewesen wäre, wenn mir diese Bemerkung erlaubt sei!“ Der Gnom hüstelte verlegen vor sich hin. „Da ihr jedoch den Schlossherrn getötet habt, kommt ihr in den Genuss einer Abkürzung. Also frohlockt!“ Der Gnom machte einen Salto. Dann streckte er die Hände aus. Wie durch magische Hand wurden die Schwerter, die Robert und Brenda bei sich trugen, ihnen weggerissen. Sie schwebten durch die Luft, wirbelten um die eigene Achse und wurden schließlich vom Gnom im Flug aufgefangen. Mit traumwandlerischer Sicherheit legten sich seine Hände um die Griffe der beiden Klingen, die er daraufhin gegeneinander rieb, wie ein Essbesteck.

„Heh, was soll das?“, empörte sich Brenda.

„Ihr bekommt neue Waffen! Zwei Pistolen mit je einer geweihten Kugel! Für das doppelläufige Modell war euer Start hier im Reich der Verdammten leider einfach zu dämlich –

sorry!“

Die Pistolen erschienen plötzlich und sowohl Brenda als auch Robert griffen sofort zu. Schließlich konnte man bei dem Gnom ja nie wissen, ob er es sich noch anders überlegte.

„Und es gibt noch das hier!“, verkündete der Gnom.

Zwei einfache Metallstäbe schwebten ebenso wie zuvor die Pistolen schwerelos in der Luft umher.

„Was soll das sein?“, fragte Robert.

„Dummkopf, wie hast du nur das erste Level überstanden?“, tadelte ihn der Gnom. „Das sind Zauberstäbe. Ihr seid ja nicht zaubermächtig, aber ihr könnt sie einfach zum Blitze schleudern verwenden. Damit kann man sich recht effektiv irgendwelcher Gegner erwehren. Nur für den Namenlosen Magier, euren Endgegner, werdet ihr wohl nur mit einer der beiden Waffen zum Ziel kommen, die mit geweihten Kugeln geladen sind.“

„Wie ist es denn, kriegen wir noch etwas mehr Munition?“, fragte Robert.

Der Gnom grinste. „Es gibt doch nur einen Namenlosen Magier“, argumentierte er dagegen. „Und ihr habt zusammen zwei Kugeln. Ich finde, das ist mehr als genug. Aber was die Blitze und die Zauberstäbe angeht, so möchte ich euch doch in einer Hinsicht warnen! Benutzt sie nicht zu häufig, denn jeder Blitz, den ihr sendet, wird euch von der persönlichen Lebensenergie abgezogen. Und ihr wollt doch im nächsten Level nicht unbedingt alt und gebrechlich aussehen! Aber genau das würde passieren, wenn ihr eure Blitzkraft wahllos und zu jedem nur erdenklichen Angriff benutzt! Und nun durchschreitet das Tor.“

Kaum hatte er das gesagt, war der Gnom auch schon wieder verschwunden.

Die beiden Zauberstäbe fielen zu Boden. Brenda und Robert nahmen sich je einen.
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Brenda und Robert durchschritten das Flammentor. Auf der anderen Seite lösten sich die Nebel rasch auf. Dahinter zeigte sich eine völlig veränderte Welt. Sie entsprach dem, was Brenda und Robert im Hexenfeuer gesehen hatten. Es war heller Tag. Auf einer Klippe nahe dem Meer ragten die Mauern einer Burg empor. Davor erstreckten sich grüne Wiesen unter einem strahlend blauen Himmel.

„Spürst du noch den Einfluss der Hexe?“, fragte Brenda, während sie sich der Burg näherten.

Er sah sie verwundert an und schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin vollkommen frei in meinen Entscheidungen“, behauptete er.

„Könntest du dir vorstellen, Jarmila nicht zu befreien?

Ich meine nur theoretisch...“

Er schwieg. Sein Gesicht bekam plötzlich einen gequälten Ausdruck.

„Warum sollten wir über diese Möglichkeit nachdenken?“, fragte er.

Also doch! , erkannte sie. Der Einfluss, den die Hexe auf Roberts Geist genommen hat, ist auch auf dieser Ebene noch wirksam.

„Sie hat dich verhext, Robert! Sonst wäre dir das nicht so wichtig!“

„Wir haben zu dem Thema doch alles gesagt!“, fand Robert.

Und was wäre, wenn er sich tatsächlich nur in diese Jarmila verliebt hat? , fragte sie sich. Wäre dir das wirklich lieber?

Das Tempo, das Robert vorlegte, war ziemlich schnell und Brenda hatte Mühe mitzuhalten. Sie schob das auf die unterschiedlichen Kraftreserven, die ihnen von der Hexe eingeflößt worden waren.

Dann erreichten sie schließlich die Burg.

Zunächst wirkte sie verlassen.

Dich dann erschienen plötzlich ein paar Wächter. Sie hatten die Gestalt von geflügelten Affen, waren etwa einen Meter fünfzig groß und trugen Helme, Dreizacke und tunikaartige Gewänder.

Von den Zinnen blickten sie misstrauisch herab.

Schließlich rief ihr Anführer: „Heh, ihr dort! Da ihr beide Zauberstäbe bei euch tragt, müsst ihr jene Zauberer sein, die sich zum magischen Duell mit unserem Herrn verabredet haben!“

„Die sind wir!“, stimmte Robert zu. „Also lasst uns herein! Öffnet das Tor!“

„Dieses Tor ist schon seit ewigen Zeiten nicht mehr geöffnet worden!“, antwortete der geflügelte Affe.

Das Holztor verschwand und machte festem Mauerwerk Platz.

„War das Tor nur eine Illusion oder ist das, was wir jetzt sehen die Täuschung?“, fragte Brenda. „Wir haben es mit der Burg eines Magiers zu tun, da müssen wir mit allem rechnen.“

„Hauptsache, wir kommen da schnell herein und können unsere Aufgabe erledigen“, erwiderte Robert.

„Jarmila?“, fragte sie.

Er sah sie an. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

„Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht anders. Ich muss fortwährend an sie denken.“

„Das geht so, seit die Hexe dich berührt hat, nicht wahr?“

„Ja“, gab er zu. Er wirkte niedergeschlagen. „Aber hier, auf dieser Ebene ist es noch weitaus schlimmer geworden!“ Sie kamen nicht mehr dazu, weiter darüber zu reden, denn in diesem Augenblick flatterten zwei Dutzend der geflügelten Affen von den Burgzinnen herab. Aber anstatt zu landen, packten sie Robert und Brenda an Armen und Beinen. „Wir bringen euch zu unserem Herrn!“, riefen sie und flatterten wieder empor.

Im nächsten Moment hatten Robert und Brenda keinerlei festen Boden mehr unter den Füßen.

Die geflügelten Wächter brachten sie in den Innenhof der Burg und setzten sie vorsichtig ab.

Ein Mann in einem dunklen Umhang stand dort. Er hatte kein einziges Haar auf dem Kopf und sein Mund wurde von einem Knebelbart umgeben. Die Augenbrauen wirkten sehr kräftig und beschrieben jeweils einen nach oben gerichteten Bogen.

Robert schluckte unwillkürlich.

„Erkennst du mich wieder?“, fragte der Mann.

„Der Gothic-Opa, der mir dieses Teufelsspiel verkauft hat!“, stellte Robert mit bitterem Unterton fest.

„Ja, Teufelsspiel ist eine gar nicht so verkehrte Bezeichnung.“ Er wandte sich Brenda zu. „Wie schön, dass dein Freund noch eine zweite Seele mit ins Verderben gezogen hat!“

„Du nennst dich Namenloser Magier – aber wie heißt du wirklich?“, fragte Robert.

„Ich trage viele Namen und trete an vielen Orten gleichzeitig auf. Aber überwiegend bin ich Garabos, ein Oberdämon des Höllenreichs.“ Er lachte schallend. „Seht euch diese Burg an! Die Umgebung erinnert eher an ein verlorenes Paradies, als an eine Hölle. Es bedarf einer großen Menge an Energie, um so etwas hier zu erhalten! Seelen kraft!“ Er lachte schallend. „Ich sammle Seelen und das Spiel, das ihr unter dem Namen Hellgate kennt, ist ein Mittel dazu. Es gibt keine Escape-Funktion, es sei denn, ihr könntet mich besiegen. Es ist erstaunlich, wie lange ihr durchgehalten habt. Die meisten erliegen schon den Herausforderungen auf dem unteren Level. Dennoch, hier ist eure Reise zu Ende. Ihr werdet das sein, was ihr in Wahrheit die ganze Zeit schon wart. Verdammte Seelen, gefangen in einem Reich des Bösen.“ Garabos nahm plötzlich eine Haltung ein, die an die Kampfstellung eines Kung Fu-Kämpfers erinnerte. Das Gesicht wirkte grimmig und entschlossen.

„Verlängern wir euer Leiden nicht unnötig. Denn unerfüllbare Hoffnungen bedeuten Leiden. Ihr seht also, dass ich durchaus meine menschliche Seite habe!“ Eine Handbewegung folgte.

Blitze fuhren aus den Fingern des Magiers. Sie trafen Brenda und Robert gleichzeitig. Sie wurden zu Boden geworfen.

Robert glaubte zu spüren, wie die ungeahnte Kraft, die er seit der Berührung durch die Hexe in sich gespürt hatte, sogleich um mindestens die Hälfte reduziert worden war. Er rappelte sich auf. Brenda hatte mehr Schwierigkeiten damit.

Sie schien bereits der erste Angriff des Magiers an den Rand des Todes gebracht zu haben. Sie war blass und ihr Gesicht wirkte eingefallen.

Robert wollte zu der Pistole mit der geweihten Kugel greifen.

Tu das nicht! , meldete sich plötzlich eine Stimme in ihm.

Es war die Hexe. Sie schien tatsächlich immer noch eine Verbindung zu seinem Geist zu haben. Nicht jetzt jedenfalls.

Du musst ihn erst geschwächt haben, sonst verfehlt auch die geweihte Kugel ihre Wirkung!

Das hätte mir der Gnom auch sagen können! , ging es Robert ärgerlich durch den Kopf.

Die Gedankenstimme der Hexe lieferte ihm jedoch eine sehr einleuchtende Erklärung dafür, dass er es nicht getan hatte: Diesmal hat er anders gewettet!

Robert benutzte den Zauberstab.

Konzentriere deine Kräfte. Alle auf einen Punkt und in einem Moment. Du hast genug Kraft, um ihn besiegen zu können.

Ich weiß es, sonst hätte ich dich niemals mit der Aufgabe betraut, Jarmila zu befreien!

Ein Blitz fuhr jetzt aus Roberts Zauberstab. Er traf den Magier und warf ihn mehrere Meter zurück, bis er gegen die Wand jenes Turmes prallte, von dem Robert gesehen hatte, dass die schöne Jarmila dort gefangen gehalten wurde.

Der Magier war überrascht.

„Ah, ich spüre da eine fremde Energie in dir... Ich hätte gleich darauf kommen sollen...“

Er hob die Hände für den magischen Angriff. Doch diesmal wartete Robert nicht ab. Alles in einem Moment, alles auf einen Punkt!

Gleichzeitig zuckten Blitze aus Roberts Stab und den Fingern des Magiers. Es war jetzt ein offenes magisches Duell. Für Augenblicke glaubte Robert, dass sämtliche Lebenskraft seinen Körper verließ. Aber er versuchte durchzuhalten. Diesen Magier zu besiegen war die einzige Möglichkeit um diese Welt jemals wieder verlassen zu können.

Doch daran dachte Robert jetzt nicht. Er konzentrierte sich nur auf den Impuls, den er in Richtung seines Gegners schickte.

Beide sanken dann plötzlich ermattet zu Boden.

Sie brauchten Erholung.

Der Namenlose Magier schien mit diesem massiven Widerstand nicht gerechnet zu haben.

Robert wiederum hat nicht geahnt, welche Kräfte in ihm steckten. Aber es waren nicht seine Kräfte und das war ihm durchaus schmerzlich bewusst.

Brenda versuchte ebenfalls einen Angriff. Doch der Magier hob nur die Hand und parierte ihre magische Attacke mit links. Brenda taumelte zu Boden. Der Magier atmete schwer.

Erneut wandte er sich Robert zu. Noch einmal prallten die magischen Energien aufeinander. Diesmal nur für kurze Zeit, denn beide Kontrahenten brauchten jetzt weitaus früher eine Pause.

Nimm die Pistole!

Robert tat, was die Stimme sagte.

Der Magier hob noch die Hand. Robert drückte ab. Die Kugel durchzuckte ein Feld aus Blitzen der magischen Energie, das jedoch nicht mehr stark genug war, um das Projektil aufzuhalten. Es traf den Magier im Oberkörper. Mit überraschtem Gesicht starrte er Robert an, bevor er schließlich transparent wurde und sich auflöste.

Im nächsten Moment war er nicht mehr existent.
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Kapitel 12: Jarmila
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Langsam erholten sich Brenda und Robert.

„Wir haben es wirklich geschafft“, sagte er. „Der Namenlose Magier ist besiegt!“ Er trat zu Brenda und half ihr auf. Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte zu viel Kraft eingebüßt, um sich richtig freuen zu können.

Die geflügelten Affen wirkten etwas desorientiert und verzogen sich auf die Wehrgänge. Misstrauisch beobachteten sie, was nun geschah.

Das zugemauerte Tor veränderte sich. Die Mauer barst und eine Öffnung von etwa einem Meter mal einem Meter entstand.

Dahinter war der Blick frei auf...

„Sieh nur!“, rief Brenda und streckte den Arm aus. „Die Couch, das Poster... Hey, das ist dein Zimmer!“ Sie fasste ihn bei der Hand und wollte ihn mit sich ziehen. „Robert, das ist die Escape-Funktion!“ Aber Roberts Gesicht wurde starr.

Er blieb stehen. „Etwas ist noch zu tun“, sagte er.

„Du wirst jetzt nicht hier bleiben, um dieser Hexe gegenüber ein Versprechen einzulösen, das ja wohl alles andere als freiwillig gegeben wurde!“

Doch Robert hörte sie gar nicht.

Er ging mit stieren Augen auf die Tür des Turms zu. Seine Schritte wirkten entschlossen. Brenda nahm alle ihre Kräfte zusammen und stellte sich ihm in den Weg.

„Nein, Robert!“

Aber sie spürte, dass er einer fremden Macht gehorchte und sie ihn nicht erreichen konnte.

Er packte sie grob und warf sie zu Boden. Funken sprühten dabei. Die magischen Kräfte, die Robert erfüllten, waren den ihren haushoch überlegen. Sich ihm in den Weg stellen zu wollen war sinnlos. Sie kauerte kraftlos am Boden und war ähnlich benommen wie nach der Attacke durch den Magier.

Robert streckte die Hand mit dem Zauberstab aus. Blitze fuhren in die Tür zum Turm. Sie wurde aus den Halterungen gerissen und über die Brustwehr in Richtung Meer geschleudert. Man hörte noch, wie sie an den Klippen zerschellte.

Dann betrat Robert das Innere des Turms.

Jarmila! Er war nicht fähig, irgendetwas anderes zu denken. Seltsamerweise wusste er, wo er hinzugehen und nach der Gefangen zu suchen hatte.

Schließlich hatte er die letzte Tür zu ihrem Gefängnis geöffnet. Sie war an die Wand gekettet – so wie er es im Hexenfeuer gesehen hatte.

Er streckte die Hand mit dem Zauberstab aus.

Instinktiv schien er zu wissen, was getan werden musste.

Es war so, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als mit magischen Energien zu jonglieren.

Ein Blitz zuckte aus dem Zauberstab heraus, teilte sich und traf jeweils die Eisenmanschetten, mit denen Jarmilas Handgelenke fixiert waren.

Die Ketten sprangen auf.

Robert senkte den Stab.

„Jarmila!“, stieß er hervor. „Du bist frei! Der Namenlose Magier existiert nicht mehr und es gib keinen Grund mehr, sich zu fürchten.“

Jarmila rieb sich einen Moment lang die Handgelenke. Sie war schön. Aber in ihren Augen glitzerte es kalt. Robert bemerkte davon jedoch nichts. Er starrte sie an, wie ein Weltwunder. Dass draußen die vielleicht einmalige Chance wartete, diese Welt verlassen zu können, hatte er fast vergessen.

„Du Narr!“, sagte Jarmila und ihre Stimme klirrte dabei wie Eis.

Sie trat an ihn heran. Er war völlig verzaubert von ihrer Gegenwart. Sie berührte ihn leicht an der Schläfe und Robert spürte, wie die Kraft, mit der ihn die Hexe ausgestattet hatte, verließ.

Jarmila lachte schallend.

Ihr Körper veränderte sich.

Für einen Moment nahm sie die Gestalt der Hexe an.

„Erkennst du mich nicht?“, fragte sie. „Wir sind uns begegnet – im Wald einer anderen Ebene!“ Ein irres Kichern kam aus ihrem lippenlosen Mund. Dann verwandelte sie sich abermals. Sie wurde zu jenem riesigen Schlangenwesen, das ihre wahre Gestalt sein musste.

„Deine Seele gehört jetzt mir. Und da du mir außerdem den Gefallen getan hast, den Namenlosen Magier zu töten, werde ich jetzt seine Stelle einnehmen. Lange habe ich auf diesen Moment gewartet.“

Das Schlangenmaul mit dem einen, Säure triefenden Giftzahn öffnete sich.

Robert stand unbeweglich da. Er war wie hypnotisiert und unfähig, sich zu bewegen.

In diesem Moment ertönte ein Knall.

Brenda stand an der Tür. Sie hatte sich mit letzter Kraft her geschleppt und die Pistole mit der geweihten Kugel abgefeuert.

Der Schuss traf den Kopf der Riesenschlange. Den Schutzschirm aus blitzender magischer Energie hatte dieses Projektil offenbar ohne Schwierigkeiten durchdringen können.

Noch ehe der Schlangenkörper zu Boden fiel, wurde er transparent und löste sich in nichts auf.
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Ein Ruck ging durch Robert. „Was tue ich eigentlich hier?“, murmelte er.

„Ist das jetzt noch wichtig?“, fragte Brenda. Sie wirkte erleichtert und nahm in bei der Hand. „Komm. Ich weiß nicht, ob das Tor, durch das wir zurück können, überhaupt noch offen ist. Jedenfalls glaube ich nicht, dass wir diese Chance sehr lange haben werden.“ Robert nickte.

„Du hattest recht!“, sagte er. „Ich meine, was Jarmila und die Hexe betrifft.“

„Sie waren ein und dieselbe Person!“

„Ja.“

Sie verließen den Turm.

Draußen hatte sich die Witterung verändert. Über dem Meer waren düstere Wolkengebirge aufgezogen und die ersten Blitze schossen daraus hervor – untermalt von einem dunklen Donnergrollen.

Robert und Brenda erreichten das Loch im Tor.

Bevor sie hindurch gingen, zögerte Robert.

„Was ist noch?“

Er zog den Dolch und Rapier aus dem Gürtel und warf sie von sich. „Wir sollten zurücklassen, was hier her gehört.“ Die Pistole folgte.

Brenda nickte und tat es ihm gleich.

Dann stiegen sie durch das Loch. Es wurde ihnen beiden schwarz vor Augen. Ein Strudel aus Farben und Formen zog sie beide in sich hinein.
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Wenig später fanden sie sich in Roberts Zimmer wieder.

GAME OVER stand auf dem Bildschirm. Und darunter die Frage: MÖCHTEST DU EINE ZWEITE RUNDE SPIELEN?

„Bestimmt nicht!“, gab Robert die Antwort, nachdem er einigermaßen begriffen hatte, dass er sich tatsächlich wieder in der Realität befand.

Brenda strahlte ihn an. Sie betastete sich selbst, ihre Arme, Beine und den Stuhl, auf dem sie saß, so als könnte sie es kaum fassen.

„Wir sind zurück!“ rief sie.

„Ja.“

Sie sprang auf. Robert war bereits aufgestanden und hatte den Datenträger aus dem Rechner genommen und in die Verpackung gelegt.

Im Überschwang umarmte sie ihn.

„Ich kann es noch gar nicht fassen!“

„Ich auch nicht“, gab er zu. „Es erscheint mir alles wie ein böser Alptraum.“ Er strich ihr sanft über das Haar.

„Aber etwas Gutes hatte die Sache schon.“

„So?“

„Wir haben gesehen, dass wir uns aufeinander verlassen können, Brenda.“

Sie nickte. „Ja, das stimmt.“

Er lächelte. „Eigentlich wollen wir ja lernen...“ Sie löste sich von ihm und sah auf die Uhr. Dann lächelte auch sie. „Das können wir auch immer noch! Sieh nur! Es ist eine Minute nach halb sechs!“

Robert stutzte, sah erst auf seine Armbanduhr, dann auf den Wecker, der ihn jeden Morgen aus dem Schlaf klingelte.

„Während unseres Aufenthaltes in der Hölle ist hier die Zeit stehen geblieben!“, stellte er fest.

Brenda lächelte. „Das erspart uns erstens ein paar lästige Fragen unserer Eltern danach, wo wir in den letzten Tagen waren und zweitens...“

Robert seufzte.

„Ich ahne es!“

„... haben wir tatsächlich noch eine realistische Chance deinen ganz persönlichen Endgegner zu bezwingen – und der heißt in diesem Fall Mathematik!“ Sie lachte. „Da sollst du mal sehen, dass du dich in der Realität auf mich verlassen kannst! Lass uns gleich anfangen!“

„Einen Moment!“, widersprach Robert. Er nahm das Spiel samt Verpackung in die Hand. „Was machen wir damit?“

„Vernichten würde ich sagen.“

Robert nickte. „Es ist allerdings fraglich, ob das was nützt... Es gibt so viele, denen der Gothic-Opa Kopien verkauft hat!“

„Aber du hast ihn besiegt!“, erinnerte sie ihn. „Und vielleicht stimmt es ja, dass alle Kopien dieses Spiels dieselbe magische Welt teilen.“

„Ich werde trotzdem die Augen offen halten, ob mir dieser Typ irgendwann noch einmal über den Weg läuft!“, versprach Robert. Er nahm die DVD aus der Packung und zerbrach sie.

ENDE
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Alfred Bekker: Angriff der Orks
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In Athranor, der alten Heimat der Elben, leben Orks und Menschen in ständigem Krieg. Auf dem Prinzen Candric ruhen die größten Hoffnungen, auch wenn er erst zehn Jahre alt ist. Doch der Herr der Orklande kann mithilfe eines mächtigen Zaubers Candrics Körper gegen den eines jungen Orks tauschen. Candric muss sich jetzt unter prügelnden Orks behaupten, während gleichzeitig der Ork Rhomroor in seinem Körper jedes Festbankett am Königshof stört. Zusammen mit dem Elbenkrieger Lirandil reisen der Prinz und der Ork zur Stadt der Spiegel, um den Fluch zu brechen.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




1

[image: image]


Rhomroor fasste seine Axt mit beiden Händen. Der junge Ork stieß einen Knurrlaut aus und fletschte die langen Hauer, die ihm ohnehin immer ein Stück aus dem Maul ragten. Rhomroor war zwar noch ein junger Ork und längst noch nicht ausgewachsen, aber jetzt schon kräftiger als selbst die kräftigsten Menschen. Mit beiden Pranken umfasste er den Stiel der riesenhaften Axt und wirbelte sie über seinem Kopf. Dann stürzte er sich wild schreiend auf seinen Gegner – einen Ork namens Brox, der ein paar Jahre älter war. Rhomroor kannte Brox seit frühester Kindheit und sie hatten sich schon nicht verstanden, als sie noch zusammen in der Schlammgrube ihres Stammes gespielt hatten.

Allerdings hatte Brox Rhomroor bisher immer im Kampf besiegt. Einmal hatte er Rhomroor sogar mit dem Kopf in den übelriechenden Haufen einer Drachenechse gesteckt.

Das hatte Rhomroor nicht vergessen – und heute war der Tag der  Rache gekommen. Heute sollte Brox sein blaues Wunder erleben!

Rhomroor schlug mit aller Kraft auf Brox ein. Dieser parierte mit seiner eigenen Waffe, die er sich selbst geschmiedet hatte. Er nannte sie das Sensenschwert, aber eigentlich hatte sie mehr Ähnlichkeit mit einer riesenhaften Sense als mit einem richtigen Schwert.

Die Klinge von Rhomroors Axt klirrte gegen das Metall des Sensenschwertes. Rhomroor stieß dabei einen durchdringenden  Kriegsruf aus.

Zwei, drei Schritte musste Brox zurückweichen.

Dann ging Rhomroors nächster Schlag ins Leere.

Dieser Schlag hatte so viel Schwung, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.

Brox wich einen weiteren Schritt zurück. „Heh, du hast ja inzwischen das Kämpfen gelernt, Kleiner!“

Kleiner!

Dass Brox ihn so nannte, machte Rhomroor geradezu rasend.

Vielleicht wollte Brox das sogar, damit Rhomroor einen Fehler machte. Es war nicht das erste Mal, dass Brox einen Gegner auf diese Weise besiegte.

Doch heute war alles anders. Rhomroor riss die Axt herum, ließ sie über seinem Kopf kreisen und stürmte dann erneut auf seinen Gegner ein. Mehrere Schläge folgten dicht nacheinander und Brox konnte sie kaum abwehren. Gerade noch vermochte er, diese Hiebe notdürftig zur Seite abzulenken, sodass er nicht von oben bis unten einfach durchgespalten wurde.

Rhomroor trieb seinen Gegner bis zu Rand der Felsenkanzel, auf dem sie beide kämpften. Ein letzter Hieb folgte noch. Brox versuchte auszuweichen und verlor das Gleichgewicht. Rhomroor stieß mit der Vorderseite der Axt zu, traf seinen Gegner an dem aus den Hornplatten einer Drachenechse gefertigten Brustharnisch – und Brox fiel mit einem Schrei in die Tiefe.

Rhomroor trat an den Rand der Felsenkanzel, von der aus man einen weiten Blick über die umliegenden Berge und das nahe Meer hatte. Dann blickte er hinab. Unten, am Fuß des Felsens, befand sich eine Schlammgrube. Alle Orks, die in der Umgebung der Orkherrenhöhle siedelten, suhlten sich hier regelmäßig. Und natürlich fielen die Verlierer der Kämpfe hinein, die auf der Felsenkanzel stattfanden.

Im ersten Augenblick war dort unten gar nichts mehr von Brox zu sehen, aber dann tauchte er aus dem weichen Schlamm auf, der ihm von den Kleidern und seiner Rüstung troff.

„Ich habe gesiegt!“, rief Rhomroor, streckte triumphierend seine Axt in die Höhe und ließ ein lautes Triumphgeheul folgen.

Brox hingegen antwortete mit einem furchtbaren Fluch, bevor er schließlich begann, seine Waffen aus dem Sumpf zu holen. Damit musste man sich schon beeilen, denn sonst sanken sie so sehr ab, dass man sie nicht mehr aufzufinden vermochte. Brox spuckte dabei Schlamm aus seinem Maul und seinen Nasenlöchern heraus und knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Was er genau zu sagen hatte, wollte Rhomroor gar nicht wissen. Man verstand auch so, dass Brox einfach nur sehr wütend war, und seine Niederlage nicht verwinden konnte.

„Der Kampf ist entschieden!“, stellte eine tiefe Stimme fest. Rhomroor drehte sich herum.

Das war Moraxx, der Herr der drei Ork-Länder.

Er war um einen Kopf größer als die meisten anderen Orks. Und während den meisten anderen nur vier Hauer aus dem Maul herausragten – zwei oben und zwei unten – waren es bei Moraxx fünf. Genau unter der Nase wuchs dieser fünfte und längste Hauer aus seinem Maul heraus und schon allein damit machte er großen Eindruck.

„Du bist der Sieger, Rhomroor!“, stellte Moraxx fest. Der Ork-Herr trat auf Rhomroor zu, legte ihm schwer eine seiner Pranken auf die Schultern! „Herzlichen Glückwunsch dazu. Ich wollte den besten für die außergewöhnliche Aufgabe, die ich dir stellen möchte...“

Rhomroor hätte zu gerne gewusst, was das für eine Aufgabe sein mochte. Aber darüber hatte der Ork-Herr nichts gesagt. Er hatte nur zwanzig jüngere Orks gegeneinander im Kampf auf der Felsenkanzel antreten lassen. Zunächst hatte es ein wildes Handgemenge gegeben. Manche hatten sich kurzfristig verbündet und andere gemeinsam zur Felskante getrieben, nur um sich dann anschließend gegenseitig in die Tiefe zu reißen.

Einer nach dem anderen war in der Schlammgrube gelandet, bis schließlich nur noch Brox und Rhomroor übrig geblieben waren.

Eigentlich hatte Rhomroor gar nicht damit gerechnet, so lange durchzuhalten. Aber als ihm dann nur noch Brox im Weg gewesen war, hatte ihn vollends der Ehrgeiz gepackt.

Schließlich war es eine große Ehre, für eine Aufgabe des Ork-Herrn ausgewählt zu werden.

Rhomroor steckte den Stiel der Axt wieder in das Lederfutteral, das er auf dem Rücken trug. Er trommelte mit den Fäusten auf den Brustpanzer, der aus einem Stück aus der Panzerung eines Riesenskorpions gefertigt war. Dabei entstand ein dumpfer Klang. Rhomroor stimmte dazu noch einen heiseren Singsang an, wie es unter Orks in solch einem Fall üblich war.

Was gab es schon schöneres, als einen Gegner in den Schlamm zu werfen?

Eigentlich nur selbst hinterher zu springen und den ganzen Ork-Körper mitsamt der Kleidung mal wieder so richtig mit Schlamm zu bedecken, sodass man hinterher wie eine Lehmfigur aussah. Der kalte Schlamm war jedenfalls bestens geeignet, um einen wieder etwas zu beruhigen und die klaren Gedanken zurückkehren zu lassen.

„Schon gut, schon gut, Rhomroor!“, meinte der Ork-Herr unterdessen. „Du hast allen Grund, stolz zu sein, aber übertreib es nicht, denn die eigentliche Aufgabe liegt noch vor dir. Und glaub mir, es wird etwas sein, was deine Vorstellungskraft vollkommen sprengt...“

„Uhh!“, machte Rhomroor und gurgelte dabei dabei tief aus seiner Kehle etwas Schleim hervor, den er dann geräuschvoll ausspuckte. Darüber, worin die Aufgabe eigentlich wohl bestehen  mochte, die der Ork-Herr für ihn vorgesehen hatte, hatte er sich bisher noch kaum Gedanken gemacht.

„Ich bin zu allem bereit, Herr!“, sagte Rhomroor dann und gurgelte erneut, aber Moraxx hob abwehrend seine Pranke.

„Genug des respektsbezeugenden Schleims!“, sagte er und so schluckte Rhomroor alles wieder herunter, was sich inzwischen an Speichel in seinem Maul angesammelt hatte. „Komm jetzt und folge mir, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.“

„Wie du willst, Herr!“, sagte Rhomroor gehorsam.

Moraxx blickte zum Horizont auf das Meer hinaus, wo die Sonne inzwischen schon ein ganzes Stück tiefer gesunken war. „In dieser Nacht wird es Vollmond geben, wie ich berechnet habe. Und das müssen wir für den Zauber nutzen, den ich mit dir vorhabe!“
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Rhomroor folgte Moraxx in die Orkherrenhöhle. Am Eingang standen zwei Wächterork mit langen Hellebarden und frisch in Schlamm gebadet. Der Ork-Herr konnte es nämlich nicht leiden, wenn seine Wächter zu sauber waren. Traue niemandem, der nach nichts riecht und von dessen Körper kein getrockneter Schlamm abbröckelte, so lautete ein altes Ork-Schreiwort. Nicht Sprichwort, denn unter Orks war es üblich, Sprichwörter zu schreien, weshalb man sie auch dementsprechend nannte.

Im Inneren der Höhle leuchteten Fackeln.

Sie gingen zusammen durch einen düsteren, wenig erleuchteten Gang, durchschritten dann eine große hallenartige Höhle mit vielen Tropfsteinen, in der mehrere hundert Orks lagerten.

Von dort führte ein weiterer, etwas engerer Gang zu einer  Höhle, zu der nur der Ork-Herr selber Zugang hatte. Es war allen anderen Orks bei strengster Strafe verboten, ihn zu betreten. Und da Moraxx in dieser Hinsicht nicht einmal seinen Wächtern traute, hatte er den Eingang mit einem Zauber versehen.

Moraxx selbst konnte unbehelligt diese Privathöhle betreten, aber Rhomroor spürte, wie er gegen eine unsichtbare Wand lief und zurückprallte. Blitze zischten, als er diese Zauberwand berührte.

„Oh, tut mir leid, ich hatte vergessen, dass ich erst dafür sorgen muss, dass du auch eintreten kannst“, sagte Moraxx. „Allerdings weiß ich auf diese Weise immerhin, dass der Zauber auch wirklich funktioniert...“

Rhomroor schwirrte der Kopf, denn er war mit voller Wucht gegen diese magische Barriere gestoßen, die zwar unsichtbar, aber deswegen nicht unbedingt weich war. Ganz im Gegenteil!

Moraxx murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die Rhomroor nicht verstand. Daraufhin schimmerte die zuvor unsichtbare Wand bläulich.

„Du kannst jetzt eintreten, Rhomroor!“

„Wirklich?“

„Bist du ein mutiger Ork oder ein verweichlichter Elbenkrieger, der nicht einmal Schlamm in den Haaren hat?“, rief Moraxx. „Oder gar ein jämmerlicher Mensch, der sich gleich alle Knochen bricht, wenn er mal von einem Felsen stürzt! Also stell dich nicht so an und sei mutig!“

Rhomroor durchschritt vorsichtig den bläulichen Schimmer.

Problemlos betrat er nun die Privathöhle des Ork-Herrn. Es war bekannt, dass Moraxx sich ausgiebig mit der Magie der Elben beschäftigt hatte. Manche sagten sogar, dass dies der eigentliche Grund dafür war, dass er es schließlich geschafft hatte, als Herr aller drei Ork-Länder anerkannt zu werden. Normalerweise waren die Orks nämlich untereinander schlimm verfeindet. Ein ständiger Krieg hatte zwischen dem Ost-Orkreich und dem West-Orkreich geherrscht und die Orks aus Orkheim hatten sich mal auf die eine und mal auf die andere Seite geschlagen. Diese Feindschaft war zwar nicht vergessen und es gab immer hin und wieder Kämpfe, aber im großen und ganzen akzeptierten alle Anführer der Orks Moraxx als ihren Oberherren. Und da das so ungewöhnlich in der orkischen Geschichte war, hatte ohnehin fast jeder geglaubt, dass dies nur mit Magie zu erklären wäre.

In der Mitte der Höhle brannte ein Feuer mit grünlicher Flamme. Schon das deutete darauf hin, dass hier magische Kräfte am Werk waren. In einer Ecke lagen einige Dutzend Bücher auf einem Haufen. Bücher, die Moraxx einst aus dem Fernen Elbenreich geraubt hatte und aus denen wohl sein Wissen über die Zauberei stammte.  

„Setz dich!“, sagte Moraxx und deutete auf den Boden vor dem Feuer. „Ich habe die Herrschaft über alle drei Ork-Länder errungen, aber das reicht mir nicht. Ich will auch der Herr über das wichtigste Königreich der Menschen werden, unsere derzeit schlimmsten Feinde... Und dabei sollst du mir helfen, Rhomroor!“

„Ich?“, fragte Rhomroor verwundert.

„Du sollst der nächste König am Hof von Aladar werden! Und mithilfe der Kraft der Magie wird das gelingen.“ Moraxx reichte  Rhomroor einen Krug mit einer stark riechenden bläulichen Flüssigkeit. „Trink das, Rhomroor!“

„Was ist das?“

„Ein Trank, der dich für den Zauber vorbereitet. Dann müssen wir nur noch bis zum Aufgang des Vollmondes warten... Oder traust du es dir nicht zu, ein Menschenprinz zu sein, der irgendwann zum König gekrönt wird?“

„Ich weiß nicht...“, meinte Rhomroor vorsichtig.

„Durch den Zauber werde ich eure Seelen tauschen. Deine Seele wird in den Körper des Menschenprinzen übergehen – und der wird in deinen Körper gelangen. Niemand wird zunächst ahnen, dass der Thronfolger in Wahrheit ein Ork ist...“ Moraxx lachte heiser und gurgelnd.

Rhomroor war sich hingegen nicht so sicher, ob das wirklich ein Plan war, den er gutheißen sollte. Aber andererseits konnte er jetzt, da er all die Kämpfe bestanden hatte, um als Bester für diese Aufgabe ausgewählt zu werden, auch schlecht einen Rückzieher machen.

Davon abgesehen wäre es ihm ohnehin nicht eingefallen, seinem Ork-Herrn nicht zu gehorchen.

„Merk dir schon mal den Namen“ sagte Moraxx. „Dieser Prinz heißt Candric!“  
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„Siehst du das Gebirge dort, Candric? Das ist die Grenze zu den Ländern der grässlichen Orks!“

Candric blickte zu den Bergen hinüber, dessen schroffe Felsen  in einer Entfernung von etwa anderthalb Meilen aufragten. Über die Orks hörte man alle möglichen Geschichten. Angeblich lebten die meisten von ihnen in Höhlen und ernährten sich von Riesenschrecken. Aber hin und wieder verspeisten sie auch gerne den einen oder andere menschlichen Reisenden, der sich in ihre Länder verirrt hatte. Zumindest erzählte man sich dies – genauso wie die Geschichte von der Moorhexe, die vor Schreck zu einem Felsen erstarrt war, als sie einer Horde dieser furchtbaren Geschöpfe begegnete, die gerade einmal wieder die Grenze überschritten hatten. Die Hässlichkeit dieser Wesen war so enorm gewesen, so hieß es in den Legenden, dass selbst die ebenfalls als sehr hässlich geltende Moorhexe dies nicht hatte ertragen können.

Candric spürte eine Hand auf seiner Schulter. Sie gehörte König Hadran, seinem Vater. „Du bist jetzt zehn Jahre, Candric – und das bedeutet, dass du alt genug bist, um schonmal das Wichtigste über das Reich zu erfahren, dass du eines Tages regieren sollst!“

Candric seufzte. Ja, diese Reden kannte er nur zu genüge. Große Hoffnungen lasteten auf ihm wie ein Mühlstein. Sein Vater war der König von Westanien und seine Mutter die Königin von Sydien. Beide Reiche waren seit ihrer Heirat vereinigt und man nannte es nun auch das Beiderland. Schon lange vor der Hochzeit von König Hadran und seiner Gemahlin Taleena hatte man Westanien und Sydien vereinigen wollen, um sich gemeinsam besser gegen die Orks wehren zu können, die immer wieder die Berge überschritten hatten und dann raubend und mordend in die Länder der Menschen zogen.  

Große Hoffnungen ruhten nun daher auf dem jungen Prinzen Candric – denn er würde der erste König beider Reiche die Vereinigung perfekt machen.

Dass er seinen Vater jetzt in die entlegendste Ecke des Reiches begleiten musste, passte ihm ebenso wenig wie die Tatsache, dass König Hadran darauf bestand, dass der sich täglich im Schwertkampf und im Reiten übte. Schließlich erwartete man ja von ihm, dass er eines Tages die königlichen Ritter befehligte, die das Reich vor den Orks schützen mussten.

Candric allerdings hatte zu all diesen Dingen wenig Lust. Eigentlich wäre er viel lieber zu Hause im Palast der Hauptstadt Aladar geblieben und hätte sich in der großen Palastbibliothek mit einem interessanten Buch verkrochen. Er las nämlich für sein Leben gern und konnte gar nicht genug davon bekommen, in den zum Teil uralten Schriften herumzustöbern. Es gab so vieles an Interessantem darin zu entdecken. Und gleichgültig, ob es sich um Geschichten, Legenden oder um Werke ging, in denen man etwas über die Wissenschaften oder die Magie erfahren konnte – Candric war stets schnell dafür begeistert und konnte sich dann für Stunden oder Tage in diesen Büchern vergraben.

Aber er war nun mal der Sohn des Königspaares und so stand fest, was er zu tun hatte, ohne dass er vorher deswegen groß gefragt worden wäre.

Man erwartete es einfach von ihm. Und so kam es, dass er jetzt am äußersten Rand des Sumpflandes, wo das Ork-Gebirge zu sehen war, im Sattel eines Apfelschimmels saß, ein Lederwams mit dem Wappen des Königshauses und ein Kurzschwert trug, mit dem er im Ernstfall kaum hätte kämpfen können.

„Wir werden das ganze Sumpfland trockenlegen“, sagte sein Vater und machte eine weit ausholende Handbewegung. An mehreren Stellen wurden tiefe Gräben ausgehoben, die quer durch das Sumpfgebiet führten, damit sich das Wasser darin sammelte und das Land auf diese Weise trocken gelegt wurde. König Hadran hatte dafür Arbeitskräfte von überall her angeheuert. Vor allem grünhäutige Oger, die sehr kräftig waren und selbst  hochgewachsene Menschen noch um mindestens eine Armlänge überragten. Die Arme der Oger waren kräftiger als selbst die muskulösesten Menschenbeine und sie schafften leicht das Zehnfache von dem, was ein Mensch in der selben Zeit aus der Erde geholt hätte.

Die Waldriesen mit ihren moosbewachsenen Köpfen, die hier ebenfalls in großer Zahl arbeiteten, waren noch viel größer, aber sie bewegten sich immer mit großer Langsamkeit. Dafür waren ihre an knorrige Astgabeln erinnernden Pranken so groß, dass sie keinerlei Schaufeln für ihre Arbeit benötigten.

Natürlich gab es auch menschliche Helfer – und dazu eine Schar von Spähern und Wachsoldaten, die darauf achteten, ob sich vielleicht ein Trupp von Orks über das Gebirge wagte.

Manchmal kamen sie allerdings auch in großen Flößen über das Meer und landeten an der nahen Küste. Dort ragten die Mauern  der Trutzburg auf, die errichtet worden war, um den Menschen im Grenzland zu den Ork-Bergen Zuflucht zu gewähren.  

In diesem Augenblick ertönte ein Hornsignal.

Das war das Alarmzeichen. Alle, die an den Gräben arbeiteten, horchten sofort auf.

Von den Bergen her waren jetzt mehrere Hornsignale zu hören – und die bedeuteten nichts anderes, als dass die Kundschafter anrückende Orks gesichtet hatten. In diese Signale mischte sich nun aus der Ferne ein Summton.

Candric blinzelte und sah einen der Kundschafter zurückkehren. Er ritt auf einer der pferdegroßen Riesenlibellen, die man eigens für viel Silber angeschafft hatte, um schneller gewarnt zu werden. In der weit entfernten Libellenreiter-Stadt wurden sie gezüchtet und ausgebildet. Jede einzelne kostete ein Vermögen und davon abgesehen musste man auch ausgebildete Libellenreiter anheuern. Ein Dutzend davon gab es in den Diensten des Königs. Und die waren allesamt an der Grenze zu den Ork-Bergen damit beschäftigt, nach Angreifern Ausschau zu galten.

Jetzt kehrten auch die anderen zurück und bliesen mit ihren Hörnern zum Alarm.

Alle, die damit beschäftigt waren, das Land trocken zu legen ließen sofort alles stehen und liegen. Oger, Waldriesen und Menschen stiegen aus den Gräben heraus. Sie rannten zu den großen, von Elefanten gezogenen Wagen, die eigentlich das Erdreich zu den Deichen an der Küste bringen sollten. Doch nun stiegen Menschen und Oger auf die großen Ladeflächen und die Waldriesen schoben sie an. Die Elefantentreiber trieben die Zugtiere, die sich laut trompetend in Bewegung setzten.

Das Ziel war die Trutzburg, wo sie alle Schutz finden würden.

„Ich sehe noch keinen einzigen Ork!“, stellte Candric fest. „Ist diese Panik nicht etwas übertrieben?“

„Keineswegs“, erwiderte König Hadran. „Und wir sollten uns jetzt auch in Bewegung setzen, denn die Orks werden schneller hier sein, als uns allen lieb ist! Glaub es mir!“
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Ein großer Zug von Elefantenwagen bewegte sich auf die Mauern der Trutzburg zu. Die Elefantentreiber mussten dabei aufpassen, nicht von den festen Wegen abzukommen. Denn wenn ein Wagen erstmal in sumpfiges Gelände geriet, war er nicht mehr zu retten. Selbst ein Dutzend Zugelefanten wären nicht in der Lage gewesen, einen stecken gebliebenen Wagen wieder flott zu machen. König Hadran ließ sein Pferd voranpreschen und Candric folgte seinem Vater. Die Ritter, deren Aufgabe es war, das Gebiet zu schützen, schlossen sich dem Zug in Richtung der Trutzburg als letzte an.

Candric drehte sich immer wieder im Sattel in Richtung der Ork-Berge um. Aber es war noch immer nichts von den Orks zu sehen.

„Heh, wie viele sind es?“, rief der König zu einem der Libellenreiter.

„Majestät, es sind so viele, dass der Boden unter den Füßen ihrer Hornechsen erzittert!“, rief der Libellenreiter zurück.

„Sie reiten auf Hornechsen?“, rief der König zurück. „Das bedeutet nichts Gutes...“

„Wieso bedeutet das nichts Gutes?“, mischte sich Candric ein.

„Weil die Hornechsen-Reiter unter den Orks als besonders zerstörerisch gelten“, antwortete der König.

Manchmal kamen die Orks in kleineren Gruppen zu Fuß über die Berge. Dann waren sie nicht so gefährlich und meistens hatten die Ritter sie vertreiben können. Aber wenn ganze Gruppen auf ihren großen entweder mit bis zu drei Hörnern ausgestatteten Reitechsen die Grenze zum Ork-Reich überschritten, gab es kaum etwas, was sie aufhalten konnte. Dann gab es nur noch den schnellen Rückzug hinter die Mauern der Trutzburg und genau das war jetzt der Fall.
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Die Tore der Trutzburg standen weit offen. Die Burgwächter  nahmen die Ankömmlinge in Empfang und gaben Anweisungen, wohin die großen Elefantenwagen zu lenken waren, damit es keinen Stau gab. Candric und sein Vater ritten zum Burgfried, dem letzten Rückzugsort bin der Mitte der Burg. Dieser hohe Turm war eigentlich eine kleine Burg für sich. Einer der Wächter führte Candric und seinen Vater die Treppe empor. Oben angekommen hatte man vor allem von den Zinnen aus einen weiten Rundblick. Der königliche Burgverwalter hieß Saragan. Er blickte angestrengt in die Ferne. „Seht, da kommen sie!“, murmelte er und deutete auf eine Schar dunkler Punkte in der Nähe der Berge.

Candric hatte schon viel von den Zerstörungen der Orks gehört – und vor allem auch davon, dass sie es waren, die die Arbeiten im Sumpfland immer wieder zum Stillstand brachten. Wäre es nicht so viel einfacher gewesen, sich mit ihnen zu einigen, fragte er sich nicht zum ersten Mal.

„Warum überlassen wir den Orks nicht einfach das Sumpfland?“, wollte er von seinem Vater wissen. „Es ist doch wertlos! Niemand kann dort wirklich leben.“

„Noch nicht“, stimmte der König zu. „Aber das wird sich ändern, sobald wir es trockengelegt haben!“

„Und warum muss es unbedingt trockengelegt werden? Ist das Beiderland nicht eigentlich groß genug?“

„Du fragst zu viel“, sagte der König. „Der sicherste Schutz vor den Orks wird eine Kette von Mauern und Festungen sein, die ich nach und nach errichten will.“ Er legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. „Aber wahrscheinlich wird das so lange dauern, dass selbst du einen Teil wirst errichten lassen müssen.“
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Laute Rufe ertönten jetzt. Die letzten Elefantenwagen und Ritter hatten sich nun hinter die Mauern der Trutzburg zurückgezogen. Die Tore wurden geschlossen und überall waren die Burgwächter damit beschäftigt, Katapulte in Stellung zu bringen.

Dann galt es nur noch zu warten.

Warten, bis die Orks näher kamen.

Viele von ihnen ritten auf großen, stämmigen Hornechsen, die so groß waren, wie einige der Hütten und kleineren Häuser, die es innerhalb der äußeren Mauer der Trutzburg inzwischen gab. Die Einhornechsen waren etwa so groß wie ein Elefant. Die anderen Hornechsen hingegen um einiges größer.

Auf vielen dieser Reittiere saßen gleich mehrere Orks. Oft genug trug mindestens einer von ihnen Pfeil und Bogen oder eine Schleuder bei sich.

Es dauerte nicht lange und es herrschte fast Totenstille in der Trutzburg.

Die Libellenreiter schwärmten noch einmal aus und erkundeten genauer die Lage. Einige der Orks schossen mit ihren Schleudern und Bögen auf die Kundschafter, doch diese wurden nicht getroffen und kehrten rasch zurück.

Der Hauptmann der Libellenreiter landete mit seinem Reittier bei Candric und König Hadran auf dem Burgfried.

„Es sind so viele Orks wie selten zuvor, Majestät!“, sagte der Hauptmann der Libellenreiter.

König Hadran wandte sich an Candric. „Es sind Hornechsen-Reiter – und die sind die Schlimmsten unter den Orks.“

„Aber hier sind wir doch sicher, oder?“, fragte Candric.

Sein Vater zuckte die Schultern. „Das will ich hoffen!“

Candric hatte schon davon gehört, dass es unterschiedliche Stämme unter den Orks gab. Manche ritten auf Hornechsen, andere bevorzugten Riesenskorpione oder große Meeresschildkröten als Reittiere. Und dann gab es die Berg-Orks, die immer zu Fuß unterwegs waren, sich manchmal einfach Hänge herabrollen ließen und dann urplötzlich auftauchten im Sumpfland auftauchten.  

„Unsre Mauern sind zehn Schritte dick!“, meldete sich nun der königliche Burgverwalter Saragan zu Wort. „Selbst der ungünstigste Ansturm von Hornechsenreiter-Orks kann sie nicht zum Einsturz bringen. Und schon gar nicht, wenn die Orks keine Katapulte mitbringen!“

„Besitzen die Orks denn keine Katapulte?“, fragte Candric.

Saragan sah den Prinzen erstaunt an und hob die Augenbrauen. „Doch, das schon. Jedenfalls berichten das die wenigen, die in die Drei Ork-Länder gelangten und es schafften, lebend von dort zurückzukehren. Aber Katapulte sind sehr schwer durch das Sumpfland zu transportieren. Und sie hier erst zu bauen ist auch schwierig, weil es zu wenig Wälder gibt, aus denen man das Holz schlagen könnte.“ Der königliche Verwalter hob den Blick und wandte sich wieder an König Hadran. „Schön, dass Euer Sohn sich schon in so jungen Jahren für die Staatsgeschäfte interessiert!“

König Hadran nickte. „Man kann gar nicht früh genug damit anfangen, sie zu erlernen, wenn man ein guter Herrscher werden will!“, erklärte er.
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Die Orks stürmten heran. Der Boden erzitterte unter den Füßen der Hornechsen. Diese Füße waren sehr breit und so sanken die Echsen trotz ihres enormen Gewichtes nicht so schnell in den Sumpf ein, wenn sie mal einen Fehltritt machten. Ihre Ork-Reiter trieben sie dann einfach vorwärts. Oder sprangen von den Rücken der Echsen, warteten durch den Sumpf und zogen die Tiere eigenhändig an den Zügeln voran.

Sie müssen enorme Kräfte haben!, dachte Candric. Denn ein Mensch, der weiter als bis zum Knie eingesunken war, hatte keinerlei Möglichkeit mehr, sich aus eigener Kraft aus dem aufgeweichten, moorigen Erdreich zu befreien.

Immer wieder waren bei den Grabarbeiten, die im Auftrag seiner Eltern im Sumpfland zurzeit durchgeführt wurden, Moorleichen ans Tageslicht gekommen. Und die meisten stammten von Geschöpfen – nicht nur Menschen – die geglaubt hatten, das Sumpfland durchqueren zu können, ohne sich wirklich ganz genau auszukennen.

Dieser Leichtsinn hatte in der Vergangenheit schon so manchem das Leben gekostet.

Als Ork schien man in dieser Hinsicht weniger gefährdet zu sein. Aber schließlich behauptete man ja auch, dass Orks im Grunde den Schlamm liebten und extra Schlammgruben anlegten, um sich darin suhlen zu können.

Ob das der Wahrheit entsprach oder nicht, vermochte niemand so genau zu sagen. Dazu wusste man einfach zu wenig über die Bewohner der drei Länder jenseits der Ork-Berge.

Candric fiel auf, dass die Orks einen Halt einlegten – und zwar ungefähr dort, wo sich Gräben fanden, die in letzter Zeit frisch ausgehoben worden waren.

Einige der Orks stiegen sogar von den Hornechsen ab, die sich nur mit Mühe bändigen ließen. Mit den Füßen scharrend standen sie mit gesenkten Hörnern da.

„Was machen die da?“, fragte Candric.

Der Burgverwalter Saragan hatte ein Fernrohr hinter dem Gürtel stecken. Diese Erfindung wurde schon lange von den Seefahrern Westaniens benutzt und seid sich Westanien und Sydien zum Königreich Beiderland vereinigt hatten, wurden Fernrohre auch in den anderen Teilen des Landes immer gebräuchlicher. Saragan nahm das Rohr hervor und warf einen Blick hindurch. Dann nickte er düster. „Hab ich es mir doch gedacht!“, knurrte er und reichte dann das Rohr an Candric weiter. „Seht es Euch an, mein Prinz! Die Orks schütten unsere Gräben zu! Wahrscheinlich werden sie hinterher sogar noch ihre Hornechsen ein paar mal darüber trampeln lassen, sodass auch alles schön fest wird!“ Saragan schüttelte verzweifelt den Kopf. „Die Arbeit von Wochen – einfach vernichtet! Aber das ist ganz typisch für die Orks!“

„Warum tun sie das?“, wollte Candric wissen.

Dass sie Höfe ausraubten und sich unter den Nagel rissen, was immer ihnen in die Hände fiel, konnte Candric noch nachvollziehen, aber weshalb machten sie sich die Mühe, ein paar Gräben wieder zuzuschütten, die sie bei ihrem Vormarsch überhaupt nicht behinderten, denn schließlich konnten ihre Echsen sehr leicht darüber hinwegschreiten.

Der königliche Burgverwalter seufzte. „Das gehört wohl zu den  ewigen Rätseln über die Orks, die vermutlich niemals gelöst werden!“, meinte er.
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Es mussten tausende von Hornechsenreiter-Orks sein, die sich im Sumpfland sammelten. Ein Teil von ihnen griff die Mauern der Trutzburg an, obwohl ihnen eigentlich von vorn herein klar sein musste, dass sie damit keinen Erfolg haben konnten. Jedenfalls nicht, wenn sie keine Belagerungsmaschinen mitführten oder wenigstens eine Rampe aufschütteten, über die sie vielleicht die Mauern überwinden konnten.

Aber das versuchten die Orks gar nicht erst. Stattdessen konzentrierten sie sich auf die insgesamt fünf Burgtore der Trutzburg. Das waren schließlich die schwächsten Stellen in den dicken Mauern der Burg. Immer wieder ließen die Orks ihre Hornechsen mit voller Geschwindigkeit gegen die Tore reiten. Manchmal prallten die Echsen so heftig dagegen, dass die Hörner durch das Hartholz der Tore hindurchstachen und die Orks anschließend Schwierigkeiten hatten, ihre Reittiere wieder zu befreien.

Manchmal blieb dann nichts anderes übrig, als dass der jeweilige Ork-Reiter seine Axt nahm und das steckengebliebene Horn einfach durchschlug.

Das Gehörn dieser Echsen wuchs nach, in so fern war dieser Verlust zu verschmerzen.

Aber die Verteidiger waren auf solche Angriffe natürlich eingestellt.

Es gab mehrere Tore, die hintereinander angebracht waren. Dazwischen befanden sich Fallgitter aus Eisen. Selbst wenn es den Orks mal gelang, eines der Tore vollkommen zu zerstören, konnten sie deshalb noch lange nicht einfach in die Burg stürmen.

„Wollt Ihr gar nichts unternehmen?“, fragte der König etwas verwundert an Saragan gerichtet. Dieser schüttelte den Kopf. „Ich habe den Wächtern befohlen, Munition für die Katapulte zu sparen, es sei denn, dass die Orks versuchen, die Mauer zu überklettern, was auch schon vorgekommen ist. Aber solange wir es nicht zulassen, dass sie Seile werfen und sich daran hochziehen, haben wir die Lage im Griff!“

„Na, da will ich aber hoffen, dass Ihr recht behaltet“, meinte der König mit leisem Zweifel im Tonfall.

„Ihr könnt Euch auf mich verlassen, mein König. Schließlich kämpfe ich hier schon länger gegen die Orks! Und bisher ist es keinem von ihnen gelungen, die Mauern der Trutzburg zu überwunden!“

„Und wenn sie uns belagern?“, fragte Candric.

„Dann sehen wir weiter“, erwiderte der Verwalter. „Allerdings glaube ich nicht, dass sie das tun.“

„Warum nicht?“

„Ihnen scheint die Geduld dafür zu fehlen. Aber generell lässt sich sehr schwer abschätzen, was sie als nächstes tun.“ Saragan seufzte. „Einmal die Gedanken eines Orks lesen – das würde mir wahrscheinlich sehr weiterhelfen!“
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In den nächsten Stunden griffen immer wieder größere Gruppen von Orks die Burgmauern an verschiedenen Stellen an. Manchmal schleuderten sie brennende Fackeln zu den Wehrgängen hinter den Zinnen hinauf. Aber wenn diese Fackeln überhaupt ihr Ziel erreichten, so waren sie leicht wieder zurückzuwerfen, ohne, dass sie einen größeren Schaden anzurichten vermochten.

Dann fiel Candric plötzlich eine dunkle Wolke auf, die von Westen heranzog. Diese Wolke verfinsterte bald den gesamten Horizont und man konnte auf den ersten Blick glauben, dass ein großes Unwetter aufzog. Aber das war nicht der Fall. Ein zirpendes, immer durchdringender werdendes Geräusch war nun zu hören, während sich die Wolke näherte.

„Ein Riesenschreckenschwarm!“, entfuhr es Saragan.

Auf dem Weg durch das Sumpfland hatte Candric bereits hier und da Riesenschrecken gesehen. Sie waren so groß wie mittlere Hunde und ähnelten in ihrem Äußeren den Heuschrecken, wie sie in den Ebenen von Sydien im Sommer zur Plage werden konnten. Die Riesenschrecken schlüpften in den unzugänglichen Gebieten des Sumpflandes. Als ob sie sich durch geheime Botschaften untereinander verständigt hätten, kamen hier tausende oder hunderttausende von ihnen auf einmal aus dem Schlamm und bildeten dann riesige Schwärme. Aus irgendeinem Grund, den niemand kannte, zogen sie stets nach Osten in Richtung der Ork-Berge.

Kein Mensch hätte vorhersagen können, wann die Riesenschrecken aus dem Sumpf aufstiegen. Manchmal geschah es, dass jahrelang nur einzelne Riesenschrecken schlüpften und dann geschah es, dass urplötzlich gleich mehrere gewaltige Schwärme in die Höhe stiegen.

Für die Orks waren die Riesenschrecken ein Leibgericht.

„Ein solcher Schwarm ist für unsere Gegner wie ein fliegender Festtagsbraten!“, meinte Saragan. „Vielleicht sind sie sogar deswegen gekommen – und nicht in erster Linie, um die Trutzburg doch noch zu erobern.“

„Dafür spricht, dass sie ihre Fangnetze dabei haben“, stimmte Candric zu.  

„Kein Mensch kann die Entstehung eines Riesenschreckenschwarms vorhersagen – aber die Orks scheinen zu ahnen, wann so etwas bevorsteht“, glaubte Saragan. „So als ob sie einen besonderen Sinn dafür hätten – oder ihnen irgendeine Art von Magie dabei hilft!“

„Heißt es nicht, dass die Berg-Orks auf den Klippen auf die Schwärme warten?“, fragte Candric.

Saragan nickte. „Ja, denn die Riesenschrecken vertragen die Höhe nicht, sie können nur so gerade über die Ork-Berge hinweg und sind dann eine leichte Beute für die Berg-Orks.“

„Dann haben sich diese Hornechsen-Reiter wohl gedacht, dass sie ihren Verwandten aus den Bergen das Festmahl vor der Nase wegstibitzen!“, stellte König Hadran fest.

„Nicht besonders nett“, lautete Saragans Kommentar. Er sah Candric an und meinte. „Seid froh, dass Ihr nicht unter diesen ungehobelten Gesellen Euer Leben fristen müsst, mein Prinz!“

„Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich da bin“, gab Candric zurück.
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Die Orks zogen sich von der Trutzburg zurück. Viele von ihnen hatten Netze dabei, die mit Steingewichte beschwert waren. Die wurden hoch geworfen und damit jeweils Dutzende der durcheinanderschwirrenden Riesenschrecken eingefangen.

Nach und nach folgten die Orks den Riesenschrecken in Richtung der Ork-Berge. Gegen Abend war nichts mehr von ihnen zu sehen.

Und selbst der gewaltige Schwarm von Riesenschrecken verschwand irgendwann hinter den Gipfeln der Berge.

Der König sandte einige der Libellenreiter aus, damit sie auskundschafteten, wo die Orks geblieben waren. Dabei konnten sich die Libellenreiter allerdings nicht allzu nah heranwagen, denn die die Reitlibellen fürchteten sich vor Riesenschreckenschwärme, obwohl diese ihnen nichts taten.

Als die Kundschafter zurückkehrten, berichteten sie, dass sich die Hornechsenreiter-Orks nach Norden in Richtung des Ork-Tors zurückgezogen hatten. Dieses Tor verschloss den einzigen freien  Pass durch die Ork-Berge.

Die Riesenschrecken hatten sich unterdessen über das Gebirge gequält.

„Ich hoffe, dass wir beide nicht wiedersehen“, sagte König Hadran daraufhin.

Prinz Candric seufzte daraufhin. „Ach, wie gerne wäre ich doch jetzt in meinen vertrauten Gemächern im Palast von Aladar!“

„Wir kehren ja bald zurück!“, tröstete ihn sein Vater. „Aber das Reisen gehört nunmal zu den Pflichten eines zukünftigen Königs – so wie er auch den Schwertkampf und die Kunst der guten Verhandlung beherrschen muss!“

Candric und sein Vater verbrachten die Nacht in den Gemächern, die der Burgverwalter für sie hatte errichten lassen. Natürlich gab es hier nicht denselben Luxus wie im heimatlichen Palast. Und was Candric am meisten vermisste – in der ganzen Trutzburg schien es nicht ein einziges Buch zu geben – abgesehen von einem Band, in dem die Namen sämtlicher Helfer eingetragen waren, die sich für die Arbeit an den Gräben hatten anheuern lassen. Dahinter stand jeweils, wie viel man dem einzelnen Arbeiter  gezahlt hatte, was auch davon abhing, ob es sich um einen starken Oger, einen noch stärkeren Waldriesen oder nur um einen verhältnismäßig schwachen Menschen handelte.

Aber als interessante Lektüre eignete sich so ein Buch nun sicherlich nicht.
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Am nächsten Morgen wurde Candric bereits früh durch das Trompeten der Zugelefanten geweckt. Er stand auf und öffnete die Fensterläden des Gemachs, das man ihm hergerichtet hatte. Es war ziemlich kühl in der Nacht gewesen und daher hatte Candric in seiner Kleidung geschlafen und dabei sogar die Stiefel angelassen. Einen Kamin, wie der Prinz ihn aus dem heimatlichen Aladar gewohnt war, gab es nämlich in diesen Gemächern nicht!

Draußen war es längst hell und verhältnismäßig klar. In der Ferne sah man die Elefanten Karren voll von ausgehobenem Erdreich hinter sich herziehen und es wurde offenbar wieder an den Gräben gearbeitet, nachdem die Orks ebenso verschwunden waren, wie ihre bevorzugte Jagdbeute – der Riesenschreckenschwarm.

Am Horizont tauchte ein Schiff auf, das frei in der Luft schwebte und sich der Burg langsam näherte. Deutlich waren die Aufbauten zu sehen. Ein Mast ragte hoch empor, aber obwohl von der nahen Meeresbucht, an der die Trutzburg lag, ein kräftiger Wind wehte, der überall die Fahnen wehen ließ, bewegte sich das Segel des Luftschiffs kein bisschen. Es hing schlaff herab und so als würde der Wind es überhaupt nicht erreichen.

„Asanil!“, stieß Candric erfreut aus. „Juhu, er ist endlich mal pünktlich!“
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Asanil war ein Elbenmagier, der für sich in einem Turm südlich der sinkenden Stadt lebte.

Asanil hatte sich mit dem König des Fernen Elbenreichs zerstritten und zog es deswegen vor, in der Einsamkeit seinen magischen Forschungen nachzugehen. Ihm war gestattet worden, südlich der Sinkenden Stadt am südlichsten Zipfel der sumpfländischen Küste einen Turm zu errichten, in dem er seinen Studien nachging. Dafür musste er zwei Dinge tun: Nachts ein Leuchtfeuer für ankommende Schiffe entzünden und außerdem mit einem fliegenden Schiff der Herrscherfamilie für Reisen zur Verfügung stehen.

Allerdings traf Asanil oft genug unpünktlich an einem vereinbarten Treffpunkt ein, sodass es Königin Taleena und König Hadran oft genug bevorzugten, auf herkömmliche Weise zu reisen – entweder zu Pferd oder mit ganz gewöhnlichen Seeschiffen.

Asanils Unzuverlässigkeit war dabei gar kein böser Wille, wie  Candric von seiner Mutter mal erklärt worden war. „Elben werden sehr alt, viel älter als Menschen“, hatte er ihre Worte noch im Ohr. „Niemand weiß genau, wie alt eigentlich. Es können Jahrtausende sein. Ein Tag ist für sie nur ein Moment und wenn Asanil gerade in eine seiner magischen Schriften vertiefst ist, kann es durchaus sein, dass er die Zeit völlig vergisst!“  

Verlässlich war Asanil also nicht.

Und Candric hatte sich auch bei dieser Reise schon innerlich darauf vorbereitet, dass der Elbenmagier sie vielleicht im Stich ließ. Das hätte einen langen Ritt zurück zum Palast von Aladar bedeutet.

Candric war froh, dass im dies nun erspart blieb.
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Asanils Himmelsschiff landete in der Bucht, an der die Trutzburg lag und legte dann an der Kaimauer des kleine Hafens an, der zur Burg gehörte. Schiffe legten hier allerdings selten an und wenn, dann blieben sie nicht lange, denn oft genug schon waren die Orks auch über das Meer gekommen – entweder mit Flößen oder auf den Rücken von riesigen Meeresschildkröten, die sie dressiert hatten. Wenn dann Schiffe im Hafen lagen, zerschlugen sie die einfach und schafften das Holz fort, das sie anschließend wohl als Brennholz benutzten.

So war Asanils Himmelsschiff im Augenblick das einzige Schiff an der Kaimauer des Trutzhafens.

Candric und sein Vater trafen dort ein und auch der königliche Burgverwalter Saragan ließ es sich nicht nehmen, den König und seinen Thronfolger zu verabschieden.

Asanil war ein hochgewachsener Elb in einem grauweißen Gewand aus feinster Elbenseide, das die Eigenschaft hatte, keinen Schmutz haften zu lassen, so dass man es nie waschen brauchte.  Sein Haar war schlohweiß. Spitze Ohren stachen daraus hervor. Die Augen waren etwas schräggestellt und goldfarben. Im Gegensatz zum Kopfhaar waren die Augenbrauen schwarz. Sie bogen sich an den Seiten etwas nach oben.

Hinter einem breiten Gürtel steckte ein Metallstab, von dem Candric wusste, dass Asanil ihn zu allen möglichen magischen Ritualen benötigte. Außerdem trug er einen Dolch und mehrere kleine Ledertaschen an diesem Gürtel, dessen Oberfläche an Schlangenhaut erinnerte.

Dass Asanil kein gewöhnlicher Elb war, konnte man schon daran sehen, dass er sich einen langen Bart hatte stehen lassen, was ansonsten unter Elben unüblich war.

Schon dadurch schien Asanil zu zeigen, dass ihn mit dem Fernen Elbenreich und dessen König Péandir nichts mehr verband.

Asanil stand an der Reling seines Schiffs, während ein offenbar gut dressierter Affe damit beschäftigt war, die Taue zu befestigen, mit denen das Himmelschiff festgemacht war. Candric und sein Vater gingen an Bord.

„Seid gegrüßt“, sagte Asanil. „Wenn es recht ist, werde ich mich nicht lange an diesem ungastlichen Ort aufhalten und sofort wieder in die Luft aufsteigen.“

„Das ist mir sehr recht“, erwiderte König Hadran. „In Aladar warten nämlich dringende Staatsgeschäfte auf mich. Und es wäre schön, wenn wir dort so schnell wie möglich eintreffen würden.“

Das war Candric natürlich auch am liebsten.

Schließlich hatte er die gesamte Reise ja ohnehin nur widerwillig mitgemacht.

Der Affe sprang über Deck und begrüßte Candric freudig, indem er ihm die Hand schüttelte und einen Kopfstand machte. Dann sprang er an Candric hoch und riss ihn dabei fast zu Boden, als er sich mit seinen langen Armen an ihm festklammerte.

„Ist ja gut, Hugonil, ich freue mich ja auch, dich zu sehen!“, versuchte Candric ihn zu beruhigen. Asanil hatte sich redlich Mühe gegeben, Hugonil das Sprechen beizubringen. Aber selbst Asanils fortgeschrittene elbische Magie hatte ihm dabei offenbar nicht zum Erfolg führen können. Hugonil der Affe konnte zwar alles verstehen, was man ihm sagte, aber kein Wort sprechen.

„Mach die Leine wieder los! Wir brechen auf!“, rief Asanil.

Er und sein Affe waren die gesamte Besatzung des Himmelsschiffs. Offenbar war auch ansonsten niemand dafür notwendig, um es zu lenken.

Während der Affe sich aufgeregt schnaubend daran machte, die Taue wieder zu lösen, die er gerade erst befestigt hatte, wandte sich Asanil an Candric. „Du wirst jetzt einen Flug auf dem einzigen Himmelsschiff erleben, das es auf dem ganzen Erdenrund gibt! Denn ich Asanil der Magier, habe den Zauber der Gewichtslosigkeit und der metamagischen Winde entdeckt, die dieses Schiff vorantreiben! Und nur ich vermag sie zu beherrschen!“

Candric verdrehte die Augen.

Diesen Spruch hatte er schonmal gehört – und zwar, als sie von Aladar aus ins Sumpfland aufgebrochen waren.

Der Elbenmagier schien die Verwunderung in Candrics Gesicht zu bemerken. Er runzelte die Stirn und sagte dann: „Habe ich mich vielleicht wiederholt?“

„Das ist nicht so schlimm, Asanil“, erwiderte Candric höflich.

Asanil kratzte sich am Kinn. „Eigenartig, ich dachte, das wäre ein anderer Junge gewesen, dem ich das schonmal gesagt habe...“

„Das wird vielleicht mein Großvater gewesen sein“, meinte Candric.

Asanil seufzte. „Gut möglich. Die Generationen wechseln bei euch Menschen so schnell, da kann man schonmal durcheinander kommen.“
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Hugonil hatte schnell die Taue wieder gelöst.

Mit einem durchdringenden Schrei machte der Affe dies deutlich.

„Nicht so laut, da bekommt ein Elb ja Ohrenschmerzen!“, rief Asanil zurück. Elben hatten ganz besonders empfindliche Sinne, sehr gute Augen und äußerst empfindliche Ohren. Lautes Geschrei war deswegen nur schwer für sie zu ertragen, zumal wenn Elben davon überrascht wurden und er sich nicht vorher darauf einstellen und sein Gehör etwas abschirmen konnte.

Schuldbewusst stieß Hugonil nun einen sehr verhaltenen, fast wimmernden Laut aus. Dann kletterte er in Windeseile die Aufbauten empor und schwang sich mit einem Seil zum Mast.

Asanil hingegen nahm seinen Stab aus seinem Gürtel, hob sein Ende in Richtung des noch immer schlaff vom Mast hängenden Segels und murmelte dazu ein paar Worte in elbischer Sprache dazu – offenbar eine magische Formel, wie Candric annahm.

Das Schiff begann sich wie von selbst und ohne dass sich das Segel auch nur ein bisschen blähte, aus dem Hafen zu fahren. Dann hob es von der Wasseroberfläche ab und stieg in die Lüfte. Candric musste sich an der Reling festhalten, da das Himmelsschiff für ein paar Augenblicke eine etwas stärkere Neigung hatte, ehe es schließlich ruhig davonflog. Man hatte trotz des dunstigen Wetters, das im Sumpfland nichts Besonderes war, eine hervorragende Sicht, denn schon bald ließ Asanil das Schiff so hoch steigen, dass es sich über den tiefhängenden Dunstwolken befand.

Bis zu den Ork-Bergen konnte man sehen.

„Habt Ihr ein Fernrohr?“, fragt Candric an den Elbenmagier gewandt, denn er hätte gerne die Gelegenheit genutzt, um sich dort etwas umzuschauen. Aber Asanil schüttelte den Kopf.

„So etwas braucht man nicht, wenn man gute Elbenaugen im Kopf hat!“, meinte er und machte dann eine verächtliche Handbewegung. „Das ist ein Hilfsmittel für halbblinde Menschen... Tut mir Leid, aber mit so etwas kann ich nicht dienen.“

„Schade“, murmelte Candric.

Asanil wandte sich nun an König Hadran. „Ich habe bei meinem Flug zur Trutzburg gesehen, dass die Arbeit an den Gräben nicht so recht vorangekommen zu sein scheint. Selbst für meinen langsamen Elbenzeitsinn scheint da nicht viel geschehen zu sein – und dass, obwohl ich zahlreiche Zugelefanten und Waldriesen bei der Arbeit gesehen habe!“

„Das habt Ihr leider richtig bemerkt“, musste König Hadran zugeben. „Wir hatten einen schweren Ork-Angriff, bei dem tausende von Hornechsen-Reitern einen Großteil der Arbeit zunichte gemacht haben.“

„Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch davon nicht entmutigen lasst“, gab der Elbenmagier seiner Sorge Ausdruck. Asanil hatte selbst ein ganz unmittelbares Interesse daran, dass die Entwässerung des Sumpflandes vorangetrieben wurde. „Wenn nämlich nichts geschieht und man den Dingen ihren Lauf lässt, dann wird das ganze Sumpfland früher oder später wieder ein Teil des Meeres werden. Mein Turm sinkt jedes Jahr etwas tiefer in den Untergrund ein – und dasselbe gilt für die Mauern der Sinkenden Stadt, die jedes Jahr um eine Lage von Steinen erhöht werden muss, um das Einsinken auszugleichen!“

„Ich weiß, ich weiß...“, versicherte König Hadran.

„Diese Worte habe ich auch schon vom Vater Eurer Gemahlin gehört – und von dessen Vater! Aber ein wirklich durchschlagenden Erfolg bei der Entwässerung des Sumpflandes kann ich nicht erkennen! Im Gegenteil!“

König Hadran seufzte. „Meiner Gemahlin und mir ist der Ernst der Lage bewusst“, versicherte er. Candric erinnerte sich daran, dass immer wieder Gesandte des Bürgermeisters der Sinkenden Stadt am Hof von Aladar erschienen waren, um zum König oder zur Königin vorgelassen zu werden und Gehör zu finden.

„Ihr habt dieses Problem ja durch Eure Heirat mit der Königin von Sydien gewissermaßen mitgeheiratet“, sagte Asanil. „Und bei allen Elbengeistern, ich beneide Euch nicht darum! Aber wenn es nicht gelingt, das überschüssige Wasser, das jedes Jahr aus den Ork-Bergen ins Sumpfland fließt, abzuleiten, dann hat das Auswirkungen bis zur Sinkenden Stadt und meinem Turm, obwohl beide weit entfernt sind!“

„Es sind die ständigen Ork-Angriffe, die schon seit langem ein Fortschreiten der Arbeiten behindern“, erklärte Hadran.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




15

[image: image]


Asanil ließ das Himmelschiff einen Bogen über die Bucht fliegen und lenkte es dann über das Sumpfland. Es beschleunigte und unter ihnen flog die Moorlandschaft nur so dahin – so schnell war es schließlich.

Asanil ging zum Achterdeck, wo sich das Steuerruder befand. Candric und Hadran folgten ihm, während der Affe Hugonil ausgelassen in den Seilen herumkletterte. Das Steuerrad war aus dunklem Holz und die Griffe reich verziert. In der Mitte war ein geschnitztes Gesicht zu sehen, dessen Ausdruck sich immer wieder leicht veränderte, so als wäre es lebendig.

Das Rad drehte sich vollkommen selbstständig, so als wäre dort eine unsichtbare Hand am Werk.

„Wir haben gute metamagische Winde“, behauptete Asanil. „Seht nur, wie schnell wir vorankommen!“ Und während Asanil das voller Freude sagt, saß der Affe Hugonil auf dem Quermast und applaudierte durch heftiges Klatschen.

„Was sind eigentlich metamagische Winde?“, fragte Candric an den Elbenmagier gewandt.

Auf den bisherigen Fahrten mit dem Himmelsschiff, an denen er  teilgenommen hatte, war er nicht mutig genug gewesen, Asanil danach zu fragen. Aber die Frage beschäftigte ihn schon, seit er diesen Ausdruck zum ersten Mal gehört hatte.

Leider gab es in der großen königlichen Bibliothek in Aladar kein Buch, das ihm zu diesem Thema hätte Auskunft geben können.

Zumindest hatte Candric trotz aller Bemühungen nichts entsprechendes gefunden.

„Metamagische Winde? Bei allem Respekt vor einem zukünftigen König – aber das ist Elbenwissen und es hätte keinen Sinn, dir das zu erklären.“

„Aber warum nicht? Ich habe viele Bücher aus unserer Palastbibliothek gelesen und wenn man  etwas wirklich lernen und begreifen will, gibt es keine Hindernisse für den Geist!“

„Oh, ein weiser Spruch!“

„Er stammt von meinem Großvater mütterlicherseits...“

„Ja, ich erinnere mich, der hatte immer solche Sprüche auf den Lippen – aber leider war er im Irrtum.“

„Weshalb?“

„Weil es für den menschlichen Geist durchaus Hindernisse gibt. Bei Elben mag das ja etwas anderes sein... Und auch wenn du für einen Menschenjungen noch so schlau sein magst, Candric: Du würdest nicht lange genug leben, um zu begreifen, was metamagische Winde wirklich sind. Selbst wenn du neunzig oder hundert Jahre alt würdest! Also hat es gar keinen Sinn, überhaupt erst damit anzufangen, es dir zu erklären, wie ich finde!“

„Findet Ihr nicht, dass das etwas überheblich klingt?“, mischte sich nun König Hadran ein und der Affe Hugonil schien dieser Bemerkung ausdrücklich zuzustimmen, denn er klatschte erneut hoch oben vom Quermast aus Beifall.

„Manchmal hat es sein Gutes, dass es mir bis jetzt nicht gelungen ist, dir das Sprechen beizubringen!“, rief der Elbenmagier zu dem Affen hinauf, woraufhin dieser einen Knurrlaut über die Lippen brachte.

Dann wandte sich Asanil wieder dem König zu. „Es ist einfach die Wahrheit, die ich ausspreche“, erklärte er. „Und ich denke, dass ein zukünftiger König diese Wahrheit vertragen sollte, findet Ihr nicht, Majestät?“
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Sie flogen über das Sumpfland und erreichten schließlich den langen Fjord, einen Meeresarm, der tief ins Binnenland hineinragte. An diesem Fjord lag auch die Sinkende Stadt, deren Mauern und Gebäude man schon von weitem sehen konnte. Zu sehen waren allerdings auch Stadtteile, die bereits vor vielen Jahren aufgegeben worden waren, weil die Häuser zu stark in den Boden eingesunken waren. Von manchen Gebäuden konnte man gerade noch Mauerreste und Teile des Dachs aus der Erde herausragen sehen. Diese Gebiete waren wie eine Mahnung für die Einwohner der Sinkenden Stadt, dass ihren Häusern eines Tages dasselbe bevorstehen würde.

Auf der gegenüberliegenden Seite des langen Fjords lag die Stadt Reela – und beide Orte waren durch eine Brücke miteinander verbunden, die sich über die gesamte Breite des langen Fjords spannte.

„Seht, mein Meisterwerk!“, stieß Asanil hervor, als die Brücke zu sehen war.

Candric kannte das schon, denn bereits auf dem umgekehrten Weg hatte Asanil die von ihm geschaffene Brücke bewundert.

Es war nämlich eine magische Brücke, denn für eine gewöhnliche wäre der lange Fjord viel zu breit gewesen. Kein menschlicher Baumeister hätte eine Verbindung zwischen Reela und der Sinkenden Stadt errichten können. Aber Asanils magische Baukunst hatte dieses Kunststück fertig gebracht. Allerdings musste der Elbenmagier alle paar Jahre den Zauber erneuern, der die Brücke gegen alle Naturgesetze aufrecht erhielt.

Asanil hob die Schultern und seufzte hörbar.

„Ist es nicht bedauerlich, dass man meine Künste nicht zu schätzen weiß? Seht euch dieses Himmelschiff an! Wisst ihr, was der Elbenkönig meinte, als ich ihm einst vor vielen Zeitaltern meine Pläne für ein Himmelsschiff zeigte, dass von metamagischen Winden angetrieben wird? Eine sinnlose Erfindung nannte er es!“ Asanil schüttelte den Kopf.

„War das der Grund dafür, dass Ihr Euch mit den Elben zerstritten habt?“, fragte Candric.

Das Gesicht des Elbenmagiers wurde jetzt sehr düster. „Ich habe schon zu viel darüber gesagt und möchte nicht weiter darüber sprechen“, murmelte er finster vor sich hin. „Aber ihr könnt euch freuen! Denn dadurch habt ihr das Vorrecht, auf dem ersten und einzigen Himmelsschiff auf dem ganzen Kontinent Athranor zu fliegen, während der hochmütige König des Fernen Elbenreichs nur davon träumen kann zu fliegen!“
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Als es Abend wurde und die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie Sydos, die alte Hauptstadt Sydiens. Manche waren hier nicht so gut auf Königin Taleena und König Hadran zu sprechen, denn durch die Vereinigung von Sydien und Westanien zum Königreich Beiderland hatte Sydos seinen Status als Hauptstadt verloren. Die war seitdem nach Aladar verlegt worden, das zuvor eine unbedeutende Küstenstadt an der Mündung des Roten Flusses gewesen war.

Inzwischen war daraus allerdings die größte Stadt des vereinigten Landes geworden.

Sie überflogen das Rote Gebirge, das wegen seine rötlich schimmernden Felswände so hieß. Dort entsprang auch der Rote Fluss, der lange Zeit die Grenze zwischen Westanien und Sydien gewesen war.

Dass inzwischen die Dunkelheit vollends hereinbrach und man kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte, weil der Mond sich zumeist hinter einer dichten Wolkendecke verbarg, störte Asanil nicht im mindesten. Mit seinen scharfen Elbenaugen war es auch unter diesen Umständen ein Leichtes, dem Fluss sicher zu folgen und nicht vom Weg abzukommen.

Der Affe Hugonil fühlte sich dabei allerdings weit weniger wohl. Er kauerte seit Einbruch der Dunkelheit meistens auf dem Achterdeck in der Nähe des sich selbst drehenden Steuerrades, dessen sich veränderndes Gesicht er aufmerksam beobachtete. Zumindest, so fern davon noch etwas zu sehen war. Das war allerdings nur dann der Fall, wenn ausnahmsweise mal für eine Weile Mond und Sterne vom Himmel leuchteten.
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Gegen Mittag des folgenden Tages schließlich erreichte das Himmelsschiff Aladar. Die Stadt lag auf einer Flussinsel, dort wo der rote Fluss ins Meer mündete. Früher hatte diese Insel - und auch der damals noch sehr kleine Ort Aladar selbst – zu keinem der beiden Reiche gehört. Das Gebiet war Niemandsland gewesen – also genau der passende Ort, um die neue, gemeinsame Hauptstadt zu errichten, so hatte man seinerzeit gedacht.

Jetzt stand dort eine prächtige Hauptstadt mit eine großen Palast, imposanten Mauer und einem Hafen, in dem sicher mehr als hundert Schiffe lagen. Wie ein Ameisenhaufen sah es in den Straßen von Aladar aus, wo es Dutzende von Märkten gab. Und bei den Kaimauern am Hafen wurden Waren aus aller Herren Länder umgeschlagen.

Mächtige Stadtmauern schützten diesen Ort gegen jede nur denkbare Bedrohung – und selbst eine Horde Orks, die auf Hornechsen oder Riesenskorpionen angeritten kamen, hätten die Festungsanlagen nicht überwinden können.

Obwohl das Himmelsschiff des Elbenmagiers Asanil immer wieder am Himmel über Aladar zu sehen war, reichte das Erscheinen dieses majestätisch wirkenden Gefährts immer noch aus, damit sich die Menschen in den Straßen und auf den Marktplätzen der Stadt die Hälse verrenkten und zusammenliefen.

„Ich werde Euch die Mühe ersparen, vom Hafen aus zu Fuß durch die Stadt zu gehen“, kündigte Asanil an.

„Braucht Ihr denn kein Wasser, um zu landen?“, fragte Candric etwas verwirrt, denn wann immer bisher das Himmelsschiff hatte niedergehen sehen, war dies auf irgendeiner Wasserfläche gewesen. Entweder im Meer oder auf dem Fluss, was gar nicht so  einfach war, weil es auf diesem Teil des Roten Flusses von Handelsschiffen nur so wimmelte.

Zumeist war Asanil daher im Meer gelandet, wo Platz genug war, und hatte das Schiff anschließend in den Hafen von Aladar fahren lassen, wo sich bis dahin dann stets eine große Menge von Schaulustigen versammelt hatte.

„Du hast recht“, gab Asanil zu. „Was aber, wenn ich das Himmelsschiff in der Luft lasse und ihr über eine Strickleiter aussteigt? Dann könnte ich euch direkt in den Palast bringen und beispielsweise auf dem Hauptturm absetzen!“ Hugonil klatschte laut und kletterte von seinem Stammplatz auf dem Quermast herunter, um sich auf dem Achterdeck bequem hinzusetzen. Asanil wandte sich an König Hadran. „Nun, was ist Eure Meinung, Majestät!“

„So fern Ihr dieses Flugmanöver sicher beherrscht, habe ich nichts dagegen“, erklärte der König nach einigem Zögern.

„Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich es beherrsche. Und gut erprobt ist es obendrein – und zwar an meinem eigenen Turm! Seit Jahren ist der Untergrund um den Turm herum nämlich so feucht, das man kaum je darüber laufen kann, ohne sich nasse Füße zu holen, wenn man von der Anlegestelle kommt. Und da war ich es gründlich leid...“
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So lenkte Asanil das Himmelsschiff geradewegs über den Hauptturm des Palastes. Dazu verließ sich der Elbenmagier ausnahmsweise nicht auf die magische Steuerung, mit deren Hilfe er ansonsten das Schiff zu lenken schien – ein Schiff, das im übrigen keinen Namen zu haben schien. Zumindest hatte Candric Asanil nie einen erwähnen hören, wie dem Jungen jetzt auffiel.

Hugonil warf eine Strickleiter herab und König Hadran kletterte bereits hinunter.

„Ihr wisst ja, wie Ihr mich rufen könnt, wenn Ihr meine Hilfe braucht!“, rief der Elbenmagier dem König hinterher. „Tut mir allerdings einen Gefallen und schickt nicht wieder Brieftauben, die zu dumm sind, meinen Turm zu finden und dann ziellos im ganze Sumpfland herumfliegen!“

„Wie heißt eigentlich Euer Schiff?“ wandte sich Candric an Asanil, bevor der Thronfolger sich dann anschickte, ebenfalls hinabzusteigen.

„Junger Prinz, dieses Himmelsschiff ist vollkommen einzigartig – und wer einzigartig ist, braucht keinen Namen, um von anderen unterschieden zu werden.“

„Nun, wenn Ihr das sagt...“

„Dies ist einfach das Himmelsschiff und fertig!“

„Es war nur eine Frage, werter Asanil!“

Der Elbenmagier verenge etwas die Augen und musterte Candric auf eine ganz besondere Weise, wobei er sehr nachdenklich wirkte. „Du bist ein aufgeweckter Kerl, Candric. Irgendwie erinnerst du mich an einen deiner Vorfahren. Ich weiß nur nicht mehr genau, an welchen von ihnen. Sie sahen sich alle so verflucht ähnlich...“
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Als Candric wenig später noch dem davonfliegenden Himmelsschiff nachsah, stand der Affe Hugonil am Heck und winkte.

Candric winkte zurück.

Er war heil froh, wieder in Aladar zu sein. Innerhalb des Palastes fühlte er sich wohl und geschützt – und selbst in den Straßen oder am Hafen war ihm alles sehr viel angenehmer, als in der Trutzburg des Sumpflandes oder an anderen entlegenen Orten, die er nur deshalb aufzusuchen hatte, weil seine Eltern der Meinung waren, dass dies zu den Aufgaben eines zukünftigen Königs gehörte.

Jedenfalls wird kein Ork jemals bis hier her kommen!, dachte Candric. Davor schützten nicht nur die mächtigen Mauern der Stadt und des Palastes, sondern auch die weite Entfernung.

„Na, Candric, wie war deine Reise?“, hörte er eine wohl vertraute Stimme.

Sie gehörte Taleena, der Königin von Sydien – seiner Mutter.

Er drehte sich um und begrüßte sie freudig.

„Ich glaube, es war halb so schlimm für ihn“, war König Hadran überzeugt. „Oder?“

„Naja, es ging so“, erwiderte Candric.

Königin Taleena lächelte. Sie trug ein samtenes Kleid und hatte das Haar zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt. Um den Hals trug sie eine kostbare Kette aus dem Staatsschmuck der Königin. „Jetzt kannst du dich ja wieder erstmal ein paar Tage bei deinen geliebten Büchern verkriechen!“, tröstete sie ihn. „Und außerdem wird dir der Koch ein Leibgericht zubereiten... Ich nehme an, in der Trutzburg war die Verpflegung nicht gerade königlich!“

„Das kann man wohl sagen!“, stimmte Candric zu. „Wenn der Aufenthalt im Sumpfland noch länger gedauert hätte, dann wäre ich mit Sicherheit ganz dünn geworden.“

„Nun übertreibe mal nicht“, sagte König Hadran  mit gerunzelter Stirn. „Zwischendurch mal etwas anderes zu essen, als die Speisen deines Leibkochs, der sich völlig auf deinen Geschmack eingestellt hat und nur noch das zubereitet, was du magst, kann nicht schaden! Dadurch lernst du vielleicht, dass der Reichtum eines Königs nichts Selbstverständliches ist und dass die meisten deiner Untertanen unter sehr viel einfacheren Umständen leben...“

Candric seufzte. „Jedenfalls habe ich jetzt einen Mordshunger!“, gestand er. „Und ich bin gespannt darauf, was der Leibkoch sich für meine Rückkehr ausgedacht hat und ob er vielleicht diesmal daran denkt, dass ich immer gerne eine Extraportion Salz essen mag!“

„Sei froh, dass du kein Ork bist und dich einfach nur von ungebratenen Riesenschrecken ernähren musst!“, gab der König etwas ungehalten zurück. „Und vergiss nicht, dass du nachher noch üben musst.“

„Üben?“, fragte Candric irritiert.

König Hadran nickte. „Schwertkampf, Speerwurf, Lanzenstoßen vom Pferd aus und Bogenschießen... Die Ritterspiele für den Nachwuchs stehen vor der Tür und du als Thronfolger und Prinz kannst dich da nicht blamieren!“

Die Ritterspiele! Die hatte Candric schon fast vergessen – oder besser gesagt, er hatte sich alle Mühe gegeben, sie zu vergessen, denn allein der Gedanke daran erfüllte ihn schon mit Grausen.

Sinnlos mit Übungsschwertern aus Holz aufeinander einzudreschen oder sich gegenseitig mit einer abgestumpften Lanze aus dem Sattel zu stoßen und sich dabei blaue Flecken zu holen, erschien ihm so sinnlos wie nur irgendwas.

„Und da heißt es immer, ein König hätte es im Reich zu sagen! Dabei scheint ihr mich auf ein Leben in Sklaverei vorzubereiten, in dem ich nicht das Geringste selbst bestimmen darf!“, entfuhr es ihm.
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Am Nachmittag musste er mit einem eigens dafür angestellten  Fechtlehrer den Schwertkampf üben. Der Fechtlehrer hieß Arratich und war inzwischen schon etwas älter. Aber früher, als er noch jünger gewesen war, hatte er eine ganze Reihe von Schau-Turnieren gewonnen. Durch ganz Westanien war er dabei gezogen, immer von Turnier zu Turnier, und hatte von den Preisgeldern gelebt, die er dabei verdient hatte.

Jetzt trainierte er den Sohn des Königspaares, aber es war selten vorgekommen, dass er an einer Aufgabe dermaßen verzweifelt war.

Candric hatte nämlich wirklich kein Talent.

Er war verträumt, dachte offenbar während des Übungskampfes an andere Dinge und reagierte dadurch zu langsam.

Ein ums andere Mal schlug daher Arratich seinem Schüler das Übungsschwert aus der Hand. „Du hast Glück, dass es nur aus Holz ist und du dich nicht daran verletzten kannst“, entfuhr es Arratich ziemlich ungehalten.

„Ich werde eines Tages König – und nicht Krieger in der Stadtwache“, erwiderte Candric daraufhin genauso ungehalten. „Warum soll ich diesen Mist also überhaupt lernen?“

„Zum Beispiel, könnte dir eines Tages ein wilder Ork begegnen und dann bist du sicher heilfroh, wenn du dich wehren kannst!“, erwiderte Arratich. „Die machen nämlich ansonsten kurzen Prozess mit jedem, der ihnen in die Quere kommt!“

„Die wichtigste Waffe eines Königs sollte die Redekunst sein“,  erwiderte Candric.

„Oh, wer hat dir diesen schönen, aber falschen Spruch denn eingeflüstert?“, fragte Arratich.

„Mein Vater, der König – nur leider hält er sich selbst nicht daran und lässt mich an diesem Nachwuchsritterturnier teilnehmen.“

„Nun, ich schlage vor, wir machen das Beste daraus und du siehst zu, dass du doch noch wenigstens ein paar von den Tricks erlernst, die ich dir schon seit geraumer Zeit beizubringen versuche...“

Aber Candric wirkte ziemlich hoffnungslos. „Ich werde mich auf jeden Fall fürchterlich blamieren“, war er überzeugt. „Bis zum Turnier schaffe ich das nicht mehr... Und wahrscheinlich schaffe ich es nie!“

„Nun komm schon, wer wird so schnell aufgeben?“, fragte Arratich. Man konnte ihm die Ratlosigkeit inzwischen deutlich ansehen, denn natürlich wusste auch der Fechtlehrer, dass er nicht in der Kürze der Zeit aus einem ungeschickten, fast tolpatschigen Kämpfer einen vollendeten Ritter machen konnte, der sein Schwert nur so durch die Luft wirbeln ließ und vielleicht sogar gleich mehrere Gegner auf einmal davon jagte.
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Am Abend wurde im Audienzsaal ein königliches Bankett abgehalten, zu dem viele hochherrschaftliche Gäste geladen waren. Es waren Adelige und Kaufleute aus dem ganzen Beiderland, wobei stets peinlich genau darauf geachtet wurde, dass ungefähr die gleiche Zahl an Gästen jeweils aus Westanien und Sydien stammten. Schließlich sollte nicht der Eindruck erweckt werden, dass einer der beiden Teile des neuen Reichs in irgendeiner Weise benachteiligt wurde.

Und so hielt dann zunächst Hadran, der König von Westanien eine kleine Ansprache und anschließend Taleena, die Königin von Sydien. Ein Diener maß die Zeit dafür mit einer Sanduhr genau ab.

Candric hörte kaum zu. Er saß zwischen seinen Eltern am Tisch und seine Aufgabe würde es am Ende sein, das Mahl zu eröffnen. Candric kannte das schon von unzähligen Festbanketten zuvor, die alle auf ähnliche Weise veranstaltet worden waren.

Kompliziert war auch die Sitzordnung – denn je nach dem, wie nah und oder fern ein Gast vom Königspaar aus platziert worden war, konnte der Eindruck erweckt werden, dass er bevorzugt oder benachteiligt wurde.

An einem der Tische entdeckte er Kara, ein Mädchen, das im gleichen Alter war wie er. Sie sah zu ihm hin und lächelte. Kara war die Tochter des Haushofmeisters, der für den Ablauf der Feste im Schloss von Aladar verantwortlich war.

Der Haushofmeister war damit einer der wichtigsten Beamten am Hof – denn von seinem Geschick hing es nicht selten ab, ob es Missstimmungen zwischen den Adeligen aus Westanien und Sydien gab.

Missstimmungen, die unter Umständen zu einem Bürgerkrieg und zur Spaltung des vereinigten Reiches von Beiderland führen konnten. Früher hatte es schließlich häufig Kriege zwischen Westaniern und Sydiern gegeben. Erst die Gefahr durch die Orks und die Heirat von Candrics Eltern hatte das dauerhaft geändert.

Candric war müde.

Er unterdrückte ein Gähnen.

Auf Asanils Himmelsschiff hatte er kaum geschlafen, was sich jetzt bemerkbar machte. Und davon abgesehen, war so ein Bankett auch keine besonders interessante Angelegenheit. Am liebsten hätte er sich mit Kara unterhalten, denn mit ihr verstand er sich gut. Aber auch das war im Augenblick unmöglich. Alle Augen waren schließlich auf ihn gerichtet. Candric zerteilte mit dem Besteck sein Stück Fleisch. Immerhin war er darin geschickter, als im Schwertkampf.

„Es ist Vollmond“, sagte der Graf von der Drachenküste, der Candric gegenüber saß. Man hatte ihn vor kurzem zum Kommandanten der Kriegsflotte des vereinigten Reiches gemacht und deswegen saß er wohl an diesem herausgehobenen Platz. Zwar war er ein Westanier, hatte aber eine Sydierin als Urgroßmutter, was natürlich groß herausgestellt wurde, damit auch die sydischen Kapitäne ihn anerkannten.

Candric unterdrückte erneut ein Gähnen und der Graf von der Drachenküste lächelte verständnisvoll. „Bei Vollmond kann man entweder gar nicht schlafen oder wird besonders schnell müde. So sagen zumindest die Fischer der Drachenküste... Ihr braucht Euch also nicht zu schämen, Majestät. Ich bin überzeugt davon, dass es noch ein paar andere hier im Bankettsaal gibt, die sich ihren Mund zuhalten müssen!“

„Nun, wenn Ihr das sagt, Graf!“, erwiderte Candric höflich.
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Später, als es Musik und Tanz gab und zwischendurch noch Grußbotschaften von weit entfernten Grafschaften des Reiches verlesen wurden, durfte sich Candric zurückziehen.

„Aber dass du wirklich schläfst und nicht in die Bibliothek gehst“, ermahnte ihn Königin Taleena.

„Ja, sicher“, versprach er.

Aber Candric hatte nicht einen einzigen Augenblick daran gedacht, sich daran zu halten.

Er ging in die Bibliothek, betrachtete die langen Reihen von in Leder gebundenen Bänden, die in den Regalen standen und die Schriftrollen, die in zylinderförmige Schutzhüllen aus Leder gesteckt wurden. Jetzt noch etwas zu lesen, dazu war er wahrscheinlich zu müde. Aber er mochte die Bibliotheksräume einfach. Und außerdem war er hier mit seinen Gedanken allein. Er dachte an den Flug mit Asanils Himmelsschiff, an die Orks und ihre Hornechsen...

Ja, er hatte das Gefühl viel erlebt zu haben – aber um so glücklicher war er, wieder im heimatlichen Palast zu sein, wo alles so wohl geordnet war und man sich vor nichts fürchten musste. Er fragte sich, wie all die Oger und Waldriesen, die die Gräben im Sumpfland aushoben überhaupt damit leben konnten, dass jeder Zeit eine Horde Orks über die Berge kommen und sie überfallen konnte?

„Ich habe mir schon gedacht, dass du hier bist“, hörte er dann eine Stimme.

Es war Kara.

Candric drehte sich um. Plötzlich war die Müdigkeit gar nicht mehr so stark und der junge Prinz fragte sich, ob sie vielleicht in erster Linie durch die gähnende Langeweile und die schlechte Luft bedingt gewesen war, die im Bankettraum geherrscht hatte.

„Schön, dass du da bist!“, sagte er.

„Ich habe gesehen, wie das Himmelsschiff zurückgekehrt ist. Du hättest dich ruhig mal bei mir melden können!“

„Tut mir leid, aber ich hatte keinen Augenblick zum Durchschnaufen. Schwertkampfübungen und so fort...“

„Ja, ich weiß. Du bist ja hier im Palast die wichtigste Person.“

„Nun übertreib mal nicht.“

„Das ist keineswegs übertrieben, sondern die Meinung meines Vaters. Die Hochzeit von König Hadran und Königin Taleena hat das vereinige Reich von Beiderland begründet – aber eigentlich wird es erst in dem Moment wirklich vereinigt sein, wenn du den Thron besteigst. Und das wissen alle.“ Sie seufzte und strich sich eine Strähne ihrer langen Haare zurück, die sie zu seinem Zopf geflochten hatte. Diese eine Strähne allerdings hatte sich irgendwie aus ihrer Frisur herausgestohlen. Hochstecken durfte sie ihre Haare nicht, denn das war den Damen des Adels vorbehalten. Und so wichtig ihr Vater der Haushofmeister des königlichen Schlosses auch sein mochte – ein Adeliger war er eben nicht. „Es muss toll sein, für so wichtig gehalten zu werden!“, war sie überzeugt.

„Wir können ja gerne mal tauschen!“, sagte Candric etwas gereizt.

„Pass nur auf, am Ende gehe ich auf diesen Vorschlag ein!“, lachte sie.

Candric lachte auch.

Kara gehörte zu den ganz wenigen Menschen am Hof, die ihn einfach wie einen normalen Jungen behandelten – nicht wie den zukünftigen König. Und genau deshalb unterhielt er sich auch so gerne mit ihr.

Davon abgesehen liebte sie es ebenso wie er, in den Bücher der königlichen Bibliothek zu stöbern.

Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile und Candric erzählte ihr von den Dingen, die er während seiner Reise zur Trutzburg gesehen hatte. Vom Angriff der Orks, dem Auftauchen des Riesenschreckenschwarms und von Asanils Himmelsschiff.

Kara erzählte dann von den Dingen, die sich inzwischen in Aladar zugetragen hatten. Zum Beispiel, welche Vorbereitungen ihr Vater bereits für die Ausrichtung des Turniers des Ritternachwuchses getroffen hatte.

„Ach dieses – Turnier – ich darf gar nicht daran denken“, meinte Candric. „Ich träume schon schlecht davon!“

„Kannst du dich denn nicht einfach weigern, daran teilzunehmen?“, fragte Kara.

„Was glaubst du wohl, was ich dann zu hören kriege!“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das scheidet wohl aus. Vielleicht werde ich ja vorher krank und kann mich auf diese Weise vor dieser Sache drücken... Mal sehen!“

„Du könntest doch einen dieser Heiltränke probieren, die auf den Märkten von Aladar für gute Verdauung angepriesen werden. Wenn man etwas zu viel davon nimmt, wie meine Tante neulich, dann...“

„Meinst du, ich will meine Gesundheit schädigen?“, erwiderte Candric. „Nein, so etwas kommt nicht in Frage!“

„Tja, dann weiß ich im Moment leider auch nichts, was dir weiterhelfen könnte“, gestand Kara.
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Es war schon Mitternacht, als sie sich schließlich von ihm verabschiedete, denn sie fing nun an, nach jedem zweiten Wort zu gähnen – und das konnte nun wohl kaum noch an der schlechten Luft des Bankettraums liegen, sondern hatte seinen Grund einfach darin, dass sie wohl hundemüde war.

Candric blieb noch in der Bibliothek.

Die Öllampen, die den Raum erhellten, flackerten nur noch und der Diener, dessen Aufgabe es eigentlich war, sie für die Nacht zu löschen, zog sich wieder zurück. Schließlich störte man den zukünftigen Herrscher nicht beim Lesen.

Und davon abgesehen war es auch keineswegs die erste Nacht, die Candric in der Bibliothek verbrachte, auch wenn seine Mutter ihn immer wieder ermahnte, dies zu lassen. Dennoch kam es immer wieder aufs Neue vor, dass er über einem interessanten Buch einfach einschlief.

Im Moment schwirrten ihm einfach so viele Gedanken durch den Kopf, dass er trotz großer Müdigkeit nicht hätte schlafen können. Er ging zu einem der Fenster und blickte hinaus. Die Bibliotheksräume gehörten zu den wenigen innerhalb des Palastes, die vollständig verglast waren – denn Glas war sehr teuer und kostbar und es gab nur wenige Handwerker, die es richtig verarbeiten konnten. Wie ein großes Auge stand tatsächlich der Vollmond am Himmel – so wie der Graf von der Drachenküste gesagt hatte.

Dieses verfluchte Turnier! Wenn ich nur irgendeinen Weg finden könnte, um dort nicht antreten zu müssen!, ging es ihm durch den Kopf.

Er sah sich schon auf dem letzten Platz in der Wertung stehen. Und alle anderen Teilnehmer würden sich hinter vorgehaltener Hand über ihn lustig machen. „Will König werden und kann noch nicht einmal mit dem Bogen schießen und ein großes Haus treffen, wenn er davor steht!“ Candric konnte sich die Kommentare lebhaft vorstellen.

Schließlich ging er zurück zu den Buchregalen und nahm sich einen Band heraus, in dem er besonders gerne und häufig las. „Die Geschichte der Elben, Orks und Menschen von Athranor“ hieß es und und ein unbekannter Verfasser hatte es vor vielen Jahrhunderten geschrieben.

Candric setzte sich auf den Boden und las in dem großen Lederfolianten, der so schwer war, dass man ihn nicht auf die Knie legen mochte, wenn man nicht wollte, dass einem die Beine einschliefen.

Er gähnte.

Und dann glaubte er zwischenzeitlich eine Stimme zu hören. Sie klang dumpf und dröhnend. Die Worte, die diese sprach, waren in einer andere Sprache. Sie hatten Ähnlichkeit mit den Zauberformeln, die der Elbenmagier Asanil hin und wieder vor sich hin murmelte und die ihm dabei halfen, das Himmelsschiff zu lenken.

Im ersten Augenblick schreckte Candric auf, denn er glaubte, diese Stimme wirklich gehört zu haben – bis er im nächsten Moment begriff, dass sie nur in seinen Gedanken existierte. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Du musst wirklich schon sehr, sehr müde sein!, ging es ihm durch den Kopf. Und einen Augenblick überlegte er tatsächlich, ob es nicht am Ende doch vielleicht das Beste war, sich ins Bett zu begeben und mal richtig auszuschlafen.

Aber er sich versah, wurde die Müdigkeit so stark, dass er einfach über dem Buch ins sich zusammensackt. Sein Gesicht lag auf den Seiten. Er nieste einmal, als ihm der Staub in die Nase stieg. Normalerweise konnte er trotz seiner großen Liebe zu Büchern den Staub nicht ausstehen, der jedesmal entstand, wenn man ein Buch aus dem Regal nahm oder auch nur unvorsichtig zuklappte. Deswegen hatte er sich angewöhnt, die Seiten immer nur sehr vorsichtig umzuschlagen, damit ihm ein Niesanfall nicht die ganze Freude verdarb.

Aber im Augenblick spielte das alles keine Rolle mehr.

Er dämmerte in einen Traum hinüber. In diesem Traum sah er ein  Feuer, das in einer Höhle loderte. Im Hintergrund war ein Haufen von Büchern zu sehen, auf denen Elbenrunen prangten. Wie schändlich wurden diese Bücher behandelt! Als ob es sich um Abfall oder Lumpen handelte, hatte man sie einfach auf dem feuchten Boden abgelegt. Die Seiten wellten sich zum Teil schon und so mancher Einbad ging schon aus dem Leim.

Ein hässliches Geschöpf hockte an diesem Feuer.

Ein Ork, der im Gegensatz zu allen anderen Vertretern dieser Art, die Candric je zu Gesicht bekommen hatte, fünf Hauer besaß anstatt nur vier.

Der Ork spuckte in die Flammen, die daraufhin ihre Farbe  leicht veränderten von grünlich in bläulich und anschließend wieder zurück. „Verfluchte Elbenmagie, warum funktionierst du nicht, wie es sein sollte!“, rief er aus und Candric wunderte sich darüber, dass er diese Sprache verstand, die aus einer Reihe von gurgelnden und zischenden Lauten zu bestehen schien - manchmal unterbrochen von Knack- und Würgelauten, die sich anhörten, als hätte der Ork genau jene Mittel genommen, die Kara ihm empfohlen hatte, um sich für das Turnier krank zu stellen.

Dann murmelte der Ork erneut eine Folge von Silben, deren Klang sich ganz anders anhörte und wieder viel mehr Ähnlichkeit mit der Sprache der Elbenmagie hatte, wie auch Asanil sie anwandte.

Das Traumbild, das Candric vor sich sah, verblasste und verschwamm innerhalb der nächsten Augenblicke. Die Stimme des Ork wurde dagegen lauter. Die magische Formel hallte unangenehm in Candrics Kopf wider – so intensiv, dass es schmerzte. Für einen kurzen Moment schien sich alles vor ihm zu drehen und er hatte das Gefühl, in einen dunklen Strudel zu fallen. War das noch ein gewöhnlicher Traum?

Im nächsten Moment sah er wieder den Ork in der Höhle vor sich.

Er sackte unsanft auf seinen Hintern und wandte den Kopf.

„Rhomroor?“, fragte der Ork am Feuer. Er kniff die Augen zusammen und kam auf Candric zu, fasste ihm an den Kopf und sah ihm ins linke Auge. Candric riss sich los, rappelte sich auf und lief auf den Ausgang der Höhle zu. Dort prallte er gegen eine unsichtbare Wand. Benommen taumelte er zu Boden, während sich abermals alles vor ihm drehte.

„Es hat geklappt! Endlich!“, rief der Ork und stimmte daraufhin ein lautes Gebrüll an. Mit den Fäusten trommelte er sich auf die Brust und stieß einen lauten Triumphgeschrei aus, der schließlich in einem lauten und langanhaltenden Rülpsen endete. „Drei Vollmonde musste ich abwarten und jetzt endlich! Diese verfluchte Elbenmagie ist ja doch besser als ihr Ruf!“

Es war schon etwas verwunderlich, so fand es Candric, dass er die Ork-Sprache, von der er niemals auch nur ein einziges Wort gelernt hatte, plötzlich offenbar fließend verstand.

Naja, in einem Traum ist schließlich alles möglich!, dachte er.

Candric erhob sich vorsichtig. Zum ersten Mal starrte er dabei auf eine Hände.

Ork-Pranken, wie sie größer und hässlicher nicht hätten sein können! Mit den krallenähnlichen Fingernägeln hätte man einen Apfel schälen können!.

Was ist dies nur für ein Albtraum!, durchfuhr es Candric, den jetzt ein namenloser Schrecken gepackt hatte. Er betastete nach und nach seinen Körper und konnte kaum glauben, was er da fühlte.

„Ich bin ein Ork!“, rief er – und seine Worte klangen eigenartig, so als wäre sie gar nicht für sein mit Hauern ausgestattetes Maul ausgedacht worden.

„Du sprichst noch die Menschensprache, das ist gut!“, meinte der Ork am Feuer, denn Candric zuvor weggestoßen hatte. „Damit ist jetzt sicher, dass der Austausch wirklich funktioniert hat!“ Der Ork rieb sich die Hände. „Wer hätte das gedacht ... der nächste König der vereinigten Reiche von Sydien und Westanien ist in Wahrheit ein Ork!“ Er kicherte vor sich hin, was dann in ein dumpfes Glucksen und Gurgeln überging.

„Austausch?“, fragte Candric. Diesmal benutzte er nicht seine Muttersprache, sondern die Sprache der Orks, die er offenbar nicht nur verstehen, sondern auch problemlos sprechen konnte. Ja, es war sogar so, dass es ihm viel leichter fiel, die Ork-Wörter auszusprechen, als es bei seiner Muttersprache der Fall war. „Was für ein Austausch?“, fragte Candric noch einmal. „Und wer bist du überhaupt? Ich muss in einen Albtraum geraten sein...“

„Eines kann ich dir versichern“, sagte der Ork. „Ein Traum ist das nicht, was du erlebst! Auch wenn du das im ersten Moment glauben magst!“ Er näherte sich Candrics Ork-Körper, packte ihn an dem schlammverschmierten Harnisch, den er trug und stellte ihn auf die Füße. Dann nahm er die riesenhafte Axt vom Boden auf, die wohl zuvor irgendwann dorthin gefallen war und drückte sie Candric in die Ork-Pranken. Dieser hatte eigentlich erwartet, dass die Streitaxt ihm schwer vorkommen würde – aber das war keineswegs der Fall. Sie fühlte sich so leicht an, dass Candric sich nur noch mehr wundern konnte.

Ich sollte versuchen mich ins Ohr zu kneifen!, dachte er. Vielleicht war dann dieser Schrecken genauso plötzlich zu Ende, wie er gekommen war.

Allerdings hatte der Königssohn inzwischen den leichten Verdacht, dass dem nicht so war.

„Sieh mich an!“, sagte der Ork. „Ich trage fünf Hauer in meinem Maul! Manche nenne das hinter vorgehaltener Hand eine Missbildung – ich nenne es einen Vorzug! Es gibt nur einen in allen drei Ork-Ländern, dessen Maul fünf Hauer hat und das ist Moraxx der Ork-Herr! Schon mal von mir gehört – Candric?“

Candric schüttelte den Kopf und vergaß dabei das große Maul zu schließen, sodass eine Menge Speichel heraustroff. Moraxx bekam davon einiges ab, aber das schien den Ork-Herrn nicht im mindesten zu stören. „Nicht übertreiben mit der Ehrerbietung!“, sagte er. „Du kennst mich noch nicht gut genug, als dass du mir auf diese Weise deine Freundschaft zeigen solltest!“

Er schlug Candric auf die Schulter – und zwar so heftig, dass dieser fast das Gleichgewicht verloren hätte. „Bis heute Nacht warst du ein Prinz im Palast von Aladar! Ab jetzt wohnt deine Seele im Körper eines Orks, während eine Ork-Seele in deinen Menschenkörper gelangt ist! Das ist der Austausch. Aber sei froh. Ich habe den jungen Rhomroor für diese Aufgabe ausgewählt und er hat sich gegen zwei Dutzend andere im Kampf durchgesetzt! Das heißt ja wohl, dass er kräftig ist!“

„Das darf doch nicht wahr sein!“, entfuhr es Candric, wobei er Ork- und Menschenwörter durcheinander brachte.

„Es ist aber wahr!“, erklärte Moraxx. „Und je eher du das akzeptierst, desto besser für dich!“

„Ich will zurück nach Aladar!“, rief Candric. Er drängte sich an Moraxx vorbei und ergriff eines der elbischen Bücher, die der Ork-Herr so achtlos auf den Boden geworfen hatte.

Aber die Elbenschrift, in denen sie geschrieben waren, konnte er nicht lesen. Verzweiflung stieg in ihm auf. „Du hast also mit Hilfe von Elbenmagie diesen Rhomroor an meiner Stelle in den Palast gebracht!“, stellte er fest.

„Und du wolltest einmal Herrscher zweier Länder werden?“, höhnte Moraxx. „Ich würde sagen, sei froh, dass du diese Bürde los bist! Jemand, dessen Verstand so langsam ist wie der deine, kann dabei eigentlich nur versagen...“

„Aber dieser Rhomroor kann das besser, ja?“

„Er wird ganz in meinem Sinne herrschen, wenn er eines Tages den Thron besteigt. Dann werde ich nicht nur Herr der Ork-Länder, sondern auch der geheime Herrscher der Menschenländer sein! Kein Ork war je mächtiger als ich! Und endlich werden die Angriffe der Menschen gegen die Orks aufhören!“

Candric glaubte, sich verhört zu haben.

„Wie bitte?“

Für einen Moment zweifelte er schon, ob er die Sprache der Orks wirklich gut genug beherrschte, um jede Freiheit im Ausdruck auch richtig deuten zu können. Aber auch wenn er sich noch einmal jedes einzelne Wort ins Gedächtnis zurückrief, kam er zu dem Schluss, sich weder verhört noch etwas falsch verstanden zu haben.

„Was glotzt du mich an, als wäre ich ein hässlicher Mensch?“, fragte der Ork-Herr nun seinerseits etwas verwirrt.  

„Ihr Orks seid es doch, die andauernd über die Nachbarländer herfallen! Ich habe es vor kurzem noch erlebt, wie tausende von Hornechsen-Reitern über das Sumpfland donnerten und sich jeder nur noch in die Trutzburg flüchten konnte, wer nicht in die Hände dieser Monster fallen wollte!“

„Vergiss nicht, dass du von nun an selbst so ein Monster bist, wie du uns nennst!“, erwiderte Moraxx ziemlich ärgerlich und stieß dazu einen knurrenden, drohend klingenden Laut aus. Er fletschte die fünf Hauer und eine faulig riechende Duftwolke blies Candric in sein neues Ork-Gesicht.

Aber der Geruchssinn eines Orks war keineswegs schlechter als der eines Menschen.

Ganz im Gegenteil!

Für einen Moment glaubte Candric, brechen zu müssen. Er unterdrückte ein Würgereiz, wobei ein gurgelndes Geräusch entstand.

Der Ork-Herr sah ihn erstaunt. „Das klingt ja schon ganz gut“, meinte er. „Scheint als würdest du schneller einer von uns werden, als ich gedacht habe. Und ich hoffe nur, dass Rhomroor das genauso gut gelingt. Man hört ja schlimme Dinge über das  Leben in Aladar. Angeblich soll man nicht einmal mit den Fingern essen dürfen, sondern so seltsame Werkzeuge benutzen, mit denen man ich nur so mickrige Portionen einverleiben kann, dass man dauernd kurz davor steht, vor Hunger zu sterben. Löffel und Gabel heißen die Dinger, glaube ich... Aber das weißt du ja sicher besser.“

„Du hast mir noch nicht gesagt, wieso ihr Orks euch angegriffen fühlt – wo es doch genau umgekehrt ist und wir Menschen von euch angegriffen werden!“, hakte Candric noch einmal nach, denn über diesen Punkt wollte er nicht so einfach hinweggehen.

Aber für Moraxx schien es überhaupt gar keine Frage zu sein, wer die Schuld an der Feindschaft zwischen Orks und Menschen trug, die nun schon seit Generationen anhielt. „Die Menschen greifen uns seit langem an“, erklärte er. „Und sie sind gnadenlos...“

„So weit ich weiß, hat kaum jemals ein Mensch die Ork-Berge überschritten und ist von dort zurückgekehrt“, erwiderte Candric. „Das ist doch vollkommener Unsinn, was du sagst!“

„Unsinn? Ist es Unsinn, dass die Menschen seit langer Zeit versuchen, das Sumpfland trocken zu legen?“ Wut klang in Moraxx Tonfall mit – und ganz tief in seinem Hals gurgelte und grollte etwas bei jedem Wort, dass aus seinem Maul kam. Er schnaufte so stark, dass seine Nasenflügel dabei bebten.

„Ich verstehe nicht, was die Trockenlegung des Sumpflandes mit den Angriffen der Orks zu tun hat!“

„So, das verstehst du nicht. Die Riesenschrecken schlüpfen dort – niemand kann vorhersagen wann und viele es sind, aber eines weiß nun wirklich jedes Ork-Kind. Sie gedeihen nur im Sumpf. Danach ziehen sie in großen Schwärmen über die Berge zu uns ins Land und ernähren fast das gesamte Westorkreich. Manche Schwärme kommen sogar bis über die Berge der Hornechsenwüste oder zur Insel Orkheim, wo ein paar streitbare Stämme leben, die meine Herrschaft immer mal wieder anzweifeln... Die Trockenlegung des Sumpflandes ist ein Angriff auf die gesamte Orkheit!“

„Das... das habe ich nicht gewusst!“

„Ach, das soll ich dir glauben? Ich nehme an, dass dies der einzige Grund ist, aus dem das Sumpfland trockengelegt werden soll! Um die Riesenschrecken zu vernichten und die Orks gleich mit. Und ihr erwartet wirklich, dass wir uns das gefallen lassen?“ Er schüttelte den Kopf und grunzte laut, um seine Empörung zu unterstreichen. „Aber auch wenn deine Seele dem Abkömmling von gemeinen menschlichen Mördern gehört, denen es gleichgültig ist, ob arme Ork-Kinder verhungern, so will ich großzügig zu dir sein und dich nicht einfach erschlagen, wie du es verdient hättest! Stattdessen lasse ich dich am Leben! Du kannst als Ork unter Orks bei uns sein. Und wenn du etwas länger darüber nachdenkst, dann musst du zugeben, dass dies die einzige Möglichkeit ist, die dir offensteht...“

Candric schwieg. Er betastete ungläubig noch einmal sein Ork-Gesicht, spürte die Spitze der Hauer, die wie geschaffen waren, um Riesenschrecken den Panzer durchzuknacken, damit man an das Innere herankam. Ein Albtraum? Nein, dies war wohl leider die Wirklichkeit.

Moraxx riss ein Schwert aus dem Gürtel.

Er hielt die Klinge Candric unter die Augen. Im flackernden Schein des Feuers, das nach wie vor in der Mitte der Höhle brannte, spiegelte er sich und Candric erschrak zutiefst.

„Siehst du das, Candric. Das ist dein Gesicht von nun an. Wenn du willst, steht es dir jederzeit frei, zu gehen. Geh hin zu deinem wunderbaren Hof in Aladar und erkläre den Wächtern, dass du in Wahrheit der Königssohn bist!“ Moraxx lachte schallend. „Was glaubst du, was sie mit dir tun werden?“

„Ich kann es mir vorstellen....“, murmelte Candric düster.

„Sie werden dich davonjagen wie einen Ork!“, meinte Moraxx. „Und wenn du nicht schnell genug laufen kannst, erschlagen sie dich wegen deines Ork-Gesichts!“

Candric stand da und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. So langsam begann er zu begreifen, dass sein Leben wohl nie wieder so werden würde, wie es bis dahin gewesen war.

Von diesem Moment an war alles anders. Wirklich vorstellen, was es bedeutete, ein Ork zu sein, konnte er noch nicht. Aber dass selbst seine eigenen Eltern ihn wohl nicht mehr als ihren Sohn wiedererkennen würden, solange sich sein Geist in diesem Körper befand, stand wohl fest.

Er warf einen Blick in Richtung der Bücher über Elbenmagie, die Moraxx in seiner Höhle gesammelt hatte.

Und der Anführer der Orks schien sogar zu erraten, welcher Gedanke Candric im Moment gerade durch den Kopf schwirrte.

„Vergiss das ganz schnell, du ehemaliger edler Königssohn!“, sagte er mit scharfem Ton und in Worten, die besonders viele Knack- und Zischlaute enthielten. „Der Zauber, den ich angewandt habe, ist unumkehrbar. Du wirst nie wieder etwas anderes sein, als ein Ork und je eher du dich damit abfindest, desto besser!“
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Durch eine Zauberformel hob Moraxx die unsichtbare magische Barriere auf, die den Eingang zur Höhle absperrte und gegen die Candric bereits einmal ziemlich unsanft gelaufen war.

„Komm, ich führe dich zu den anderen und stelle dich vor. Rhomroor war ein guter Kämpfer. Es werden deswegen viele dich herauszufordern versuchen.“

„Bei allen guten Geistern des Roten Flusses – auch das noch!“, stieß Candric hervor.

Die Aussicht, bei einem Turnier für Nachwuchsritter teilnehmen zu müssen, erschien ihm geradezu glücklich gegenüber der Möglichkeit sich mit anderen Orks im Schlamm balgen zu müssen. Schlimmer hätte es für ihn wirklich nicht kommen können!

Er folgte dem Anführer der Orks durch einen engen Höhlenkorridor in einer großen, hallenartigen Höhle, von deren Decke lange Tropfsteine herabhingen. Überall kampierten hier Orks. Der Schein ihrer Feuer erhellten die Höhle und zauberten flackernde Schatten auf die Wände. Sägende Geräusche hallten in einem unheimlichen Chor in dieser Höhle wider. Candric brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dies die Schnarchgeräusche von all den Orks waren, die hier schliefen.

Auf dem Boden verstreut waren die aufgeknackten Panzer von Riesenschrecken zu sehen, die offenbar bei den letzten Mahlzeiten übrig geblieben waren.

Sie wegzuräumen wäre allerdings wohl keinem der Orks je eingefallen.

„Alle mal herhören und sofort aufgewacht!“, rief Moraxx.

Dann stieß er einen so unangenehm schrillen Ruf aus, dass augenblicklich Dutzende der Orks aus ihrem Schlaf aufschreckten. Manche von ihnen protestierten lauthals gegen die nächtliche Störung. Aber als sie bemerkten, dass es ihr oberster Anführer war, der sie so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte, verstummten sie sofort.

Wenn Moraxx sie auf diese Weise ansprach, dann hatte er dafür gewiss einen wichtigen Grund.

Moraxx legte Candric eine Hand auf die Schulter. „Na los, ihr müden Knochen! Ich habe keine Lust, ewig zu  warten, bis ihr eure verstopften Ohren geöffnet habt! Wenn uns die Menschen überfallen würden, hätten sie die meisten von euch längst erschlagen, noch ehe ihr eure Streitäxte gefunden hättet, so verschlafen, wie ihr seid!“

Überall regten sich jetzt die Orks.

Moraxx wartete, bis er sich der Aufmerksamkeit aller einigermaßen sicher war. Dann fuhr er fort: „Ich weiß, dass es eine Zumutung ist, euch vor dem morgendlichen Schlammsuhlen anzusprechen! Aber diese Nacht ist keine Nacht wie andere zuvor! In dieser Nacht habe ich die geheime Herrschaft über die beiden wichtigsten Menschenreiche errungen – und das ohne dass irgendein Ork-Krieger irgendeine Mauer überklettern oder eine dieser schwächlichen Menschenfeiglinge erschlagen musste, die andauernd versuchen, uns auszuhungern, indem sie den Riesenschreckeneiern den Sumpf abgraben!“

Ein Raunen ging durch die Menge der Orks. Hier und da war ein anerkennendes Gurgeln oder Rülpsen zu hören und die Höhlenluft füllte sich mit so übelriechenden, faulige Gasen, dass es Candric im ersten Moment ganz schlecht wurde.

Zwar hatte er eine Ork-Nase und einen Ork-Magen, denen das alles normalerweise gar nichts ausgemacht hätte, aber letztlich war es ja Candrics Seele, die darüber entschied, was er als angenehm und was als unangenehm empfand.

„Nachdem ich mehrfach versucht habe den Seelentausch vorzunehmen, ist es mir nun gelungen. Rhomroor steckt im Körper des Prinzen Candric – und der junge Prinz steckt nun in Rhomroors Körper. Also wundert euch nicht, wenn sich dieser Kerl hier etwas seltsam benimmt! Er mag aussehen wie jemand, den ihr kanntet, aber er ist jetzt ein anderer...“

„Warum erschlagen wir ihn nicht einfach?“, fragte einer der Krieger. Ihm fehlte ein Hauer.

Einige der anderen Orks stimmten lauthals zu.

Andere knurrten oder grunzten nur verhalten vor sich hin.

„Wir brauchen jeden Krieger. Und dass Rhomroor ein guter Kämpfer war, lässt sich ja wohl nicht bestreiten. Schließlich hat er viele besiegt, die älter waren als er. Und davon abgesehen – wer weiß, wozu uns die Seele des Menschenprinzen vielleicht noch einmal nützlich sein kann. Schließlich weiß er vieles, was eben nur einem Mitglied der königliche Familie bekannt ist... Erschlagen könnt ihr ihn immer noch später – für den Fall, dass ich es euch erlaube allerdings nur.“ Der Ork-Herr wandte sich nun an seinen neuen Mitstreiter und machte dabei eine ausholende Geste. „Hier ist dein neues Heim, Candric! Nutze die letzten Stunden der Nacht zum Schlaf – denn morgen werden wir in aller Frühe aufbrechen!“

„Aufbrechen? Wohin?“, fragte Candric.

„Zu den Sprechenden Steinen.“

„Was ist das? Davon habe ich noch nie gehört!“

„Frag mir nicht die Hauer aus dem Maul, du Menschenseele! Das wirst du alles schon noch sehen. Und wenn du schnell genug begreifst, wie es her zugeht, bleibst du auch am Leben.“ Moraxx lachte. „Vielleicht...“
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Während der Ork-Herr zurück in seine Privathöhle ging, sollte sich Candric jetzt einen Schlafplatz zwischen all den in der Höhle kampierenden Orks suchen.

So lange Moraxx noch in der Nähe war, wurde er nur angestarrt und niemand behelligte ihn.

Aber in dem Moment, als der Ork-Herr die Haupthöhle verlassen hatte, änderte sich das sofort.

Einer der Orks stieß ihn grob an. „Heh, wie wär's, wenn wir unseren Kampf wiederholen!“, grunzte er Candric an. Und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter, die den falschen Ork beinahe in eines der Feuer hineintaumeln ließ.

„Ich weiß nichts von einem Kampf“, sagte Candric.

„Du erinnerst dich nicht an mich? Ich bin Brox!“

„Das ist jetzt nur Rhomroors Körper – aber ohne seine Seele!“, erinnerte ihn einer der anderen Orks. Brox versetzte ihm einfach einen Faustschlag, so dass er benommen zu Boden fiel und dort liegenblieb. „Ich habe dich nicht um deine Meinung gefragt!“, knurrte er.

„Aber was er sagt, trifft zu“, erklärte Candric.

„Das ist mir gleichgültig.“

„Ist dir auch gleichgültig, was dein Ork-Herr gerade gesagt hat?“, gab Candric zurück.

Brox machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pranke. „Der liest doch wieder den Rest der Nacht in seinen verfluchten Elbenzauberbüchern und verdirbt sich die Augen an diesen verdrehten Zeichen darin. Warum sollen wir nicht mal ausprobieren, ob Rhomroors Körper auch mit einer neuen Seele noch gut kämpfen kann!“

Brox stürzte sich auf Candric. Er trommelte mit seinen Fäusten so schnell auf ihn ein, dass Candric sich gar nicht schnell genug schützen konnte. Dann packte Brox ihn am Harnisch hoch und schleuderte ihn von sich – mitten in die Orks an den Lagerfeuern hinein. Blitzschnell stoben Dutzende von ihnen zu allen Seiten davon.

Candric erwartete eigentlich, auf hartem Stein aufzuschlagen.

Aber stattdessen fiel er überraschend weich. Dafür umgab ihn plötzlich ein bestialischer Gestank, der selbst die üblen Gerüche, die sonst noch in der Orkherrenhöhle herrschten, überdeckte. Candric fand sich in einem dunklen Haufen wieder, der Ähnlichkeit mit einem riesigen Kuhfladen hatte.

„Heh, was soll das!“, rief einer der anderen Orks und stieß einen so durchdringenden Schrei aus, dass Candric für einen kurzen Moment glaubte, taub zu werden. „Das ist mein weiches Bett!“, rief der Ork empört. „Was glaubst du dummer Jung-Ork eigentlich, wie viel Arbeit das gemacht hat, diesen Hornechsenhaufen her her zu schaffen!“

Candric wischte sich die schmierige Masse von der Stirn.

„Tut mir Leid!“, versicherte er.

„Tut mir Leid, tut mir leid... Dafür ist mein gutes Bett jetzt in der ganzen Höhle herumgespritzt und mir werden morgen früh meine Knochen wehtun!“

„Es war keine Absicht! Ich konnte doch nichts dafür...“

Die Streitaxt war Candric aus dem Futteral auf dem Rücken herausgerutscht und halb in den Haufen eingesunken. Candric nahm sie an sich und wischte sie notdürftig ab.

Kaum war er aufgestanden, da stand auch schon wieder Brox vor ihm.

Er griff nach der Axt und riss sie Candric einfach aus der Hand.

„Eine schöne Streitaxt hat du, Rhomroor...“

„Ich heiße Candric!“

„Wie auch immer. Deine Axt wollte ich schon lange haben!“ Brox stieß Candric zu Boden, sodass er erneut im Hornechsenhaufen landete. „Jetzt gehört sie mir!“, rief er.

Jetzt packte Candric die Wut. Er schnellte hoch, ballte die Fäuste und wollte sich auf seinen Gegner stürzen, doch der hielt ihm jetzt die Axt entgegen.

„Nur zu! Wenn du noch nicht genug hast....“

Innerlich kochte Candric. Aber er sah ein, dass er im Augenblick keine Chance hatte, sich die Axt wiederzuholen.

Dieses neue Ork-Leben, das man ihm aufgezwungen hatte, fing ja wirklich gut an!
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Candric verließ die Höhle und gelangte auf eine Felsenkanzel, von der aus man über das Meer und die umliegenden Berge blicken konnte, die als dunkle Schatten zum Himmel reckten.

Ein fahler Vollmond leuchtete herab und spiegelte sich im Wasser. Am liebsten wäre er jetzt in die Fluten gesprungen, um sich von dem Dreck zu reinigen, mit dem er besudelt war.

Aber es war ein steiler Weg, um an den schmalen Strand zu gelangen. Schroffe Felswände, schmale Pfade, die diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdienten und die ständige Gefahr, in die Tiefe zu stürzen – das war eine Mischung, die Candric ganz und gar nicht gefiel.

Aber andererseits fühlte sich Candric so verdreckt einfach unwohl.

Mochten die Orks hundertmal der Meinung sein, dass Schlamm und Hornechsendreck der Ork-Haut gut taten – Candric war überzeugt davon, dass sie sich irren mussten.

Er ging zum anderen Ende der Felsenkanzel und blickte auch dort in die Tiefe. Das Mondlicht fiel günstig, sodass auch jetzt, bei Nacht, zu sehen war, was sich am Boden der Schlucht befand, die sich von dort aus mitten durch die benachbarten Berge ins Landesinnere zog.

Eine große Schlammgrube befand sich genau unterhalb der Felsenkanzel. Ein paar Frösche sprangen darin herum.

„Na, einmal in der Nacht ins Schlammbad springen?“, fragte plötzlich eine Stimme. Ein Ork trat aus dem Schatten heraus. Candric hatte ihn vorher nicht gesehen. Er war mindestens einen Kopf größer als der Ork-Körper, den Candric von Rhomroor übernommen hatte. Er stützte sich auf eine Hellebarde und trug einen ziemlich verbeulten Helm, dem anzusehen war, dass er schon des Öfteren schwere Schläge abgefangen hatte.

„Ein Schlammbad in der Nacht?“, fragte Candric etwas verwirrt.

„Nur zu, ich verrate dich nicht. Das habe ich auch schon gemacht, wenn ich eigentlich zur Wache eingeteilt war. Schließlich hat man in der Nacht die Schlammgrube für sich allein und springt nicht irgendwelchen anderen auf die Köpfe... Obwohl die anschließende Schlägerei auch immer lustig ist!“

Candric ließ den Blick schweifen. Etwas weiter die Schlucht entlang konnte man eine ganze Herde von Hornechsen sehen. Das mussten wohl die Reittiere von Moraxx und seinem Gefolge sein.

„Wäre nicht schlecht, wenn es einen gangbare Weg hinab gäbe!“, seufzte Candric.

„Wieso – was hast du gegen springen und klettern – je nachdem, in welche Richtung es geht? Meinst du vielleicht, wir sollten es unseren Feinden leicht machen, hier hinaufzukommen und ihnen vielleicht sogar noch eine Strickleiter hinhängen!“

Er lachte dröhnend, rülpste dann und verschloss sein Maul mit der freien Pranke. „Ups, unser Anführer mag es nicht, wenn man die Hornechsen in der Nacht in Unruhe versetzt... Besser ich beherrsche mich etwas...“

„Na, dann werde ich mal hinunterklettern“, sagte Candric.

„Hinunterklettern?“, echote der Ork mit dem verbeulten Helm. „Bist du noch bei Trost? Ein Sprung in den Schlamm und du bist unten! Ich stoß dich gerne hinab, wenn du willst...“

“Nein danke“, sagte Candric.
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Eigentlich hatte Candric große Angst davor, beim Abstieg abzustürzen. Aber andererseits, wenn es normalerweise unter den Orks üblich war, sich einfach die Felswände hinabzuwerfen, um in der Schlammgrube zu landen, dann hieß das ja wohl auch, dass ein Ork-Körper so etwas aushalten konnte.

Ganz so große Sorgen brauchte er sich also wohl nicht machen.

Trotzdem war Candric sehr vorsichtig. Schon als Menschenjunge hatte er nicht gerne geklettert. Weder auf die Bäume im Palastgarten, noch auf irgendwelche Berge.

So hatte er als wenig Übung.

Der Wächter-Ork mit dem verbeulte Helm stand oben an der Felskante und blickte verwundert zu ihm herunter. Jeder Schritt und jeder Griff, den Candric ansetzte, verfolgte er ganz genau und schüttelte immer wieder seinen großen, hässlichen Ork-Kopf. „Heh, du musst beim letzten Schlammbad daneben gesprungen und unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen sein! So einen Spinner wie dich habe ich ja noch nie gesehen!“

Vollends verwundert war der Wächter allerdings, als Candric endlich den Fuß der Felswand erreicht hatte und sich dann keineswegs in die bereitstehende und völlig freie Schlammgrube begab.

Stattdessen ging er an deren schmalem, noch festem Rand entlang in Richtung Meer.

Der Wunsch sich zu reinigen war bei Candric einfach übermächtig geworden. So übermächtig, dass alle Bedenken dahinter zurücktraten. Die Gefahr abzustürzen oder später nicht mehr die Felswand hinauf zu kommen erschien ihm ebenso unwichtig wie die Gefahr, dass der Wächter am nächsten Morgen alles brühwarm den anderen erzählte, was er in der Nacht gesehen hatte und man Candric daraufhin allgemein für einen Verrückten halten würde.

Candric erreichte schließlich den schmalen Strand.

Leichte Wellen schlugen an Land und rollten dort aus.

Einen Moment lang überlegte er, seine Kleidung und seinen Harnisch abzulegen, bevor er sich in die Fluten stürzte.

Aber dann entschied er sich dafür, mitsamt seinen Sachen in das Meerwasser zu tauchen. Schließlich hatten alle Sachen, die er am Leib trug, eine Wäsche mindestens genauso nötig wie er selbst.
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Nach seinem ausgiebigen Bad kehrte Candric zunächst nicht zur Orkherrenhöhle zurück. Einerseits, weil er völlig geschafft war und das Gefühl hatte, ganz dringend etwas Schlaf zu benötigen. Andererseits fühlte er sich unter den anderen Orks einfach nicht sicher. Was würden sie ihm nachts alles wegnehmen? Brox schien große Freude daran gehabt zu gaben, ihn niederzumachen und zu demütigen. Woran das lag, konnte er nicht sagen, aber Candric hatte die Vermutung, dass es mehr mit Rhomroor zu tun hatte, als mit Candric selbst.

Candric legte sich in der Nähe eines Felsens nieder, der aus dem feinen Sand des Strandes herausragte, und dachte über all diese Dinge nach. Ihm fiel ein, dass Moraxx erwähnt hatte, wie Rhomroor sich gegen eine Reihe von Konkurrenten im Kampf hatte durchsetzen müssen, um für den Seelentausch ausgewählt zu werden.

Und vielleicht war Brox ja einer dieser Konkurrenten gewesen,  die Rhomroor schließlich besiegt hatte. Das wäre eine Erklärung, dachte Candric.

Sein gewaschener Ork-Körper fühlte sich noch immer fremd an und Candric hatte eigentlich nicht die Absicht, sich damit damit abzufinden von nun an den Rest seines Lebens als Ork zu existieren.

Er dachte an seinen Vater und seine Mutter.

Und an Kara, seine Vertraute.

So schlecht erschien ihm das Leben am Königshof von Aladar im Nachhinein gar nicht. Und je länger er darüber nachdachte, desto freundlicher und sehnsuchtsvoller waren die Erinnerungen daran.

Die Ritterspiele und Turniere und was sonst noch so an Pflichten für einen angehenden König des vereinigten Reiches Beiderland gab, kam ihm im Rückblick geradezu harmlos vor gegenüber dem, was ihm allein in den ersten paar Stunden seines neuen Ork-Lebens bereits alles zugemutet worden war!

In einen Haufen Hornechsendreck geworfen zu werden hätte er sich noch einen Tag zuvor nicht einmal vorstellen können, so ekelhaft wäre ihm allein schon der Gedanke daran vorgekommen.

Sollte es wirklich keinen Weg zurück in sein altes Leben geben?

Nein!, dachte Candric entschlossen. Es musste einen Weg zurück geben! Auch wenn Moraxx das vollkommen ausgeschlossen hatte. Aber alles, was Moraxx wusste, hatte er sich schließlich aus Elbenbüchern mühsam angelesen. Ein wirklicher Experte für Elbenmagie schien er Candric nicht zu ein.

Und vielleicht hatte er das auch einfach nur gesagt, um Candric von vorn herein jede Hoffnung zu nehmen.

Schließlich wollte der Ork-Herr ja nicht, dass irgendwer versuchte, seinen finsteren Plan zu durchkreuzen. Ein Ork in Menschengestalt auf dem Thron von Aladar – damit war Moraxx doch schon am Ziel seiner Träume von der absoluten Macht. Eines Tages  würde ihm der falsche Thronfolger wahrscheinlich sogar die Tore der Hauptstadt Aladar öffnen, sodass die Scharen von Ork-Kriegern, die unter dem Kommando des Ork-Herrn standen, dort einziehen konnten.

Da nützten dann wohl auch die dicksten Festungsmauern der Welt nichts mehr, um sich davor zu schützen.

Candric wurde immer müder. Er gähnte auf die geräuschvolle Ork-Art und kurz bevor er dann doch noch in einen tiefen Schlaf fiel, beschäftigte ihn noch eine Frage.

Woher besaß Moraxx wohl die magischen Elbenbücher, die Candric in seiner Höhle gesehen hatte. Und wer hatte ihm dabei geholfen, diese Schrift zu erlernen – nicht zu vergessen die Kunst der Elbenmagie, die der Ork-Anführer ja wohl auch zu einem gewissen Grad zu beherrschen schien.

Ich werde ihn fragen, dachte Candric. Vorausgesetzt, es ergibt sich eine günstige Gelegenheit.

Mit diesem Gedanken und dem Rauschen des nahen Meeres in den Ork-Ohren, schlief Candric schließlich ein.
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„Heh aufwachen!“

Candric spürte einen Ork-Fuß in der Seite. Er blinzelte und im nächsten Moment blendete ihn die Sonne.

Als er aufblickte, erkannte er Brox. Er trug neben seinem Schwert auch noch Candrics Streitaxt an der Hüfte. Die Daumen seiner großen Pranke hatte er hinter den breiten Gürtel geklemmt.  

„Lass mich ja in Ruhe, du verfluchter Dieb!“, erwiderte Candric.

„Ah, stell dich mal nicht so an. Hast du deine Streitaxt vielleicht richtig verteidigt? Nein! So habe ich sie mir genommen. Das ist gutes, altes Ork-Recht. Du kannst ja versuchen, sie dir wiederzuholen!“ Er lachte und dieses Lachen endete schließlich in einem gurgelnden Laut. Er spuckte auf den Boden und hätte Candric mit Sicherheit getroffen, wenn dieser nicht blitzartig ausgewichen und aufgesprungen wäre.

„Naja, schnell bist du immerhin - wenn auch wohl nicht ganz richtig im Kopf. Meine Güte, wie du aussiehst... Wie ein...Deine zarte Seele mag dieses unter Orks ganz gebräuchliche Schimpfwort verzeihen, aber du siehst so glatt geleckt wie ein Mensch aus!  Kein bisschen Schlamm am Körper und fast kein Eigengeruch! So sehen doch nur Feiglinge aus!“

„Feiglinge?“, fragte Candric irritiert.

„Ja, so kann doch kein Ork am Geruch erkennen, wenn du ihn von hinten anzugreifen versuchst!“

Offenbar verwendeten die Orks das Wort „Mensch“ auf ähnliche Weise als Schimpfwort, wie es die Menschen mit dem Wort „Schwein“ taten, wenn jemand gemeint war, der sich zu wenig wusch.

„Na, dich kann man jedenfalls am Geruch erkennen!“, meinte Candric.

Brox ballte die Faust. „Komplimente an einen Feind – du scheinst ja doch zu wissen, was Ork-Ehre ist!“ Brox streckte die Hand aus, fasste Candric bei seiner linken Pranke und riss ihn hoch, sodass er wenig später auf seinen Beine stand. „Wieso hast du nicht in der Höhle bei den anderen übernachtet?“, fragte er dann.

„Ich würde sagen, das geht dich nichts an!“, erwiderte Candric scharf. Und dabei versuchte er auf ähnliche Weise zu knurren, wie er das nun schon wiederholt bei den Orks gehört hatte, und dabei die Zähne zu fletschen. Ein Rülpsen zum Abschluss bekam er allerdings nicht richtig hin. Es klang nur wie ein erbärmlicher Schluckauf.

Brox zuckte mit den Schultern.

„Ich frage dich das nur, weil es nicht so ganz ungefährlich ist, hier die Nacht zu verbringen.“

„Wieso?“
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Candric sah gerade noch eine Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Irgend etwas kam aus dem seichten Uferwasser heraus. Als Candric sich umdrehte, war es schon zu spät. Er sah den Fangarm eines riesenhaften Tintenfischs wie eine Peitsche  herbeischnellen. Im nächsten Moment wickelte sich dieser Fangarm um sein Bein und riss ihn mit einem so starken Ruck zu sich, dass er nichts dagegen ausrichten konnte. Er wurde einfach über den Strand gezogen.

Der Krakenkopf ragte jetzt ein Stück aus dem Wasser heraus. Zwei riesige Augen sahen ihn gierig an.

Candric strampelte und versuchte verzweifelt, dem Griff des Fangarms zu entkommen.

Aber der war einfach zu stark.

Brox riss die Axt heraus, die er Candric weggenommen hatte und schleuderte sie hinterher. Die Klinge durchtrennte den Krakenarm nur einen Ork-Finger breit von Candrics Fuß entfernt und blieb im Sand stecken. Der Krake zog den Rest des Fangarms zurück und verschwand wenig später wieder im Wasser.

„Deswegen ist es besser, hier nicht einzuschlafen“, rief Brox, während er sich näherte.

Candric überwand den ersten Schrecken und nutzte die Gelegenheit, um nach der Axt zu greifen.

Er rappelte sich auf und hielt die riesenhafte Ork-Axt mit beiden Pranken. „Die bekommst du jedenfalls nicht zurück!“, rief er. „Du hast deinen Besitz daran aufgegeben! Und ich hoffe nicht, dass du auf einen Kampf aus bist!“

Brox grinste breit und bleckte dabei die Hauer.

„Willst du noch einmal verprügelt werden?“

„Versuch es nur. Ich habe schließlich den Körper von Rhomroor - und der hat dich schon einmal besiegt. Wieso sollte das nicht ein zweites Mal geschehen.“

Ein Ruck ging durch Brox. „Woher weißt du...

„Meine Vermutung stimmt also“, stellte Candric zufrieden fest.  „Na los, versuch's doch!“

„Du lernst schnell, wie es unter Orks zugeht, das muss ich zugeben.“

„Worauf du dich verlassen kannst!“

„Unser Anführer hat den baldigen Aufbruch befohlen. Deswegen gebe ich mich mit dem abgeschlagenen Krakenarm zufrieden!“, meinte Brox und streckte die Hand aus. „Gib ihn mir!“

Zuerst argwöhnte Candric, dass sein Gegenüber ihm vielleicht  nur eine Falle stellen wollte.

Entsprechend vorsichtig nahm er das abgeschlagene Ende des Riesenkrakenarms in die Prankenhand und warf es Brox zu. Dieser fing es sicher auf und verschlang es sofort. Mit abwechselnden Schmatz- und Würgelauten verschwand es in seinem Rachen. „Ah, das war gut! Eine willkommene Abwechslung von diesem ewigen Riesenschrecken-Einerlei! Ob nun gebraten, gesüßt oder roh, die Dinger hängen einem nach einer gewissen Zeit einfach zu den Hauern heraus!“ Brox stieß einmal kräftig auf und fügte dann noch hinzu: „Übrigens wachsen solche Krakenarme immer wieder aufs Neue nach. Hier an der Küste vor der Orkherrenhöhle können sie allerdings auch ganz schön gefährlich werden, wie du ja wohl gemerkt hast!“

„Allerdings!“, musste Candric zugeben. Er hatte von diesen Kreaturen noch nie etwas gehört. An den Küsten von Sydien und Westanien waren sie offenbar nicht so häufig anzutreffen.

„Jetzt komm zur morgendlichen Schlammwäsche, Candric! Sonst sind die anderen mit dem Frühstück fertig und lassen uns keine Riesenschrecken übrig. Ich habe keine Lust, mit knurrendem Magen zu den Sprechenden Steine zu reiten.“

„Wenn niemand was dagegen hat, würde ich die Schlammwäsche gerne auslassen“, antwortete Candric.

„Solange du nicht stinkst wie alle, wirst du ein Außenseiter bleiben. Das ist eine Art Naturgesetz.“

„Aha.“

„Und soll ich dir noch ein zweites verraten?“

„Ich bin gespannt!“

„Es ist immer die Frage, ob man das Fressen oder der Fresser ist.“

„Das habe ich gerade gemerkt!“, musste Candric zustimmen.

„Ich bevorzuge immer das zweite!“, gab Brox zurück und schleckte sich die Finger ab, mit denen er das Stück Krakenarm aufgefangen hatte.

Gemeinsam verließen sie dann den Strand. Als Candric sich noch einmal umdrehte, sah er noch einmal kurz den Kopf des Riesenkraken aus den seichten Wellen im Uferbereich herausschauen.

Nein, ich bin kein Fressen für dich!, dachte der ehemalige Königssohn des vereinigten Reiches von Beiderland. Und auf einmal erschien es ihm, als wäre es in Wahrheit nicht nur eine halbe Nacht, sondern schon viele Jahre her, dass er ein völlig anderes Leben an einem kultivierten Königshof gelebt hatte, an dem es üblich war, mit Gabeln und Löffeln zu essen und ein Heer von Dienern darum bemüht war, dass es dem Thronfolger auch ja an nichts fehlte.
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Die Schlammwäsche wollte Candric eigentlich auslassen, während Brox sich mit großer Freude ins Getümmel warf. In der Schlammgrube herrschte im Moment gerade Hochbetrieb.

Und selbst der Anführer selbst sprang oben von der Felsenkanzel aus in das matschige Vergnügen hinein und war wenig später kaum noch wiederzuerkennen.

Mit dem Schlamm kam aber auch Candric schließlich noch in Berührung. Einer der Orks bewarf einen anderen mit einer ganzen Pranke voll, verfehlte sein Ziel und Candric bekam die ganze Ladung genau ins Gesicht. Er spuckte nur so um sich, als ihm der Schlamm von den Hauern troff.

„Jetzt siehst du wenigstens wieder aus wie ein Ork!“, rief Brox ihm zu.

Candric wischte sich mit der Pranke über das Gesicht.

Offenbar war es unter Orks unmöglich, auch nur eine Weile sauber zu bleiben.

Er kletterte schonmal hinauf zur Felsenkanzel, wo gegessen wurde. Wie man am besten die Felsen hinaufkletterte, sah er sich bei ein paar anderen Orks ab, die vor ihm hinaufkletterten. Es überraschte ihn, wo sie überall Griffe und Tritte fanden, an denen man sich hochziehen konnte und die er selbst wohl ewig übersehen hatte.

Als er dann wenig später mit anderen Orks zusammen auf dem Boden kauerte und gebratene Riesenschrecken vorgesetzt bekam, drohte sich ihm zunächst einmal der Magen umzudrehen.

Er hatte ja den riesigen Schwarm gesehen, der über das Sumpfland hinweg in Richtung der Ork-Berge gezogen war und schon da hatte er sich kaum vorstellen können, dass diese ekelhaften Tiere offenbar die Hauptnahrungsquelle der Orks sein sollten.

„Iss!“, meinte der Ork mit dem verbeulten Helm, der sich bereits den Bauch vollgeschlagen hatte. „Es ist ein langer Ritt bis zu den Sprechenden Steinen und zwischendurch wirst du nichts mehr bekommen!“

„Es sei denn, er reißt sein Maul auf und eines der Tierchen, das gerade seinen Schwarm verloren hat, verirrt sich ausgerechnet in dieses Ork-Maul!“, mischte sich einer der anderen ein, woraufhin eine Mischung aus Gelächter und Gegurgel zu hören war, das schließlich in einem Chor von einem Dutzend Aufstoßern endete.

„Sie sind gebraten“, meinte der Ork mit dem verbeulten Helm. „Dann lässt sich auch der Panzer leicht knacken und die Flügel kitzeln eine nicht so im Rachen, dass man brechen muss! Du siehst also, es könnte schlimmer kommen...“

„Sagt bloß, ihr esst die auch ungebraten!“, stieß Candric ungläubig hervor.

Die anderen Orks zuckten mit den Schultern und sahen sich gegenseitig etwas ratlos und irritiert an. „Wenn's nichts anderes gibt und gerade keine Gelegenheit besteht, ein Feuer zu machen – warum denn nicht?“, meinte einer von ihnen.

Candric seufzte hörbar und er stellte dabei fest, dass sogar sei eigener Atem schon so übel roch, wie bei den anderen Orks.

Ich werde mich wohl auch daran gewöhnen müssen!, dachte er, nahm eine der gebratenen Riesenschrecken, biss hinein und schluckte eine Hälfte davon herunter.

„Na?“, fragte der Ork mit dem verbeulten Helm.

„Besser als ich dachte“, musste Candric zugeben.
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Es dauerte nicht lange und Moraxx rief alle zum Aufbruch. Nur ein paar Wächter blieben zurück, deren Aufgabe es vor allem war, die Orkherrenhöhle zu bewachen.

„Kann ich nicht auch hier bleiben?“, fragte Candric, als ihm klar wurde, dass er sich in Kürze auf eine der Hornechsen setzen und sie an den Kopfhörnern lenken musste! Das war ja schlimmer als jedes der unsäglichen Reiterspiele für angehende Ritter, die er nie hatte ausstehen können.

Aber Moraxx schüttelte seinen großen Ork-Kopf.

„Nein - auf keinen Fall!“, meinte der Ork-Herr.

„Aber ich würde ganz bestimmt mithelfen, die Höhle zu bewachen!“, gab Candric zurück.

„Du würdest ganz bestimmt versuchen, an die Bücher über Elbenmagie zu gelangen! Mein Höhleneingang ist zwar durch einen Zauber gesichert, wie du ja schon gemerkt hast, aber wer weiß, was dir alles einfällt, um dort hineinzugelangen! Vielleicht schlägst du einen Tunnel ins Gestein oder versucht den Zauber irgendwie zu entkräften! Nein, nein, jeden von meinen Kriegern würde ich hier zurück lassen – nur dich nicht! Tut mir leid!“

„Ja, mir auch“, murmelte Candric niedergeschlagen.

„Davon abgesehen musst du sowieso lernen, wie man eine Hornechse reitet. Sonst kannst du niemals ein vollwertiger Ork werden. Es sei denn, du lebst bei einem der Stämme, die auf Riesenskorpionen reiten, aber ich kann dir sagen, gegen deren Reittiere sind unsere Hornechsen so zahm wie die Kühe auf euren Weiden!“
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Es war Brox, der den Auftrag erhielt, Candric zu zeigen, wie man auf einer Hornechse ritt. „Es ist ganz einfach“, meinte er. „Ich mach es dir vor.“

Er schwang sich auf die Hornechse, die er sich als Reittier ausgesucht hatte und packte das Tier bei den Hörnern.

„Benutzt ihr weder Sattel noch Zaumzeug?“, fragte Candric.

„Wozu denn? Zaumzeug und Sattel, das ist was für Weichlinge oder Menschen. Du packst die Echse einfach bei den Hörnern und drehst ihren Kopf in die Richtung, in die sie laufen soll! So einfach ist das!“

„Und die Echse begreift das?“

„Sie ist nichts anderes gewöhnt. Wenn sie nicht hört, haust du ihr mit der Faust auf den Schädel – aber nicht so doll, dass sie ohnmächtig wird. Dann hast du nämlich erstmal ein paar Stunden kein Reittier und musst anschließend mühsam hinter den anderen herhetzen! Also immer schön vorsichtig!“

„Werde ich mir merken“, versprach Candric.

„Und denk immer dran: So eine Echse spürt es, ob dein Wille stark genug ist, um sie zu beherrschen oder nicht. Oder ob du sogar Angst vor einem Reittier hast.“

„Auch das noch“, murmelte Candric – denn genau das war bei ihm der Fall.

Er hatte eine Riesenangst davor, auf so einem ungestümen, riesenhaften Wesen zu sitzen, das dann mit stampfendem Schritt  daher donnerte.

„Und jetzt du!“, bestimmte Brox. Er stieg von seiner Hornechse und half anschließend Candric beim Aufsteigen. „Du hat nur einen Versuch“, erklärte er. „Länger können wir uns hier nämlich nicht mehr aufhalten, sonst erreichen wir die Sprechenden Steine ja nie!“
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Noch ehe Candric das Axtfutteral auf seinem Rücken zurechtgerückt und die Hörner der Echse fest umklammert hatte,  die weitaus größer als jeder der Elefanten war, die beim Grabenbau im Sumpfland eingesetzt wurden, rannte das Ungetüm einfach los. Stampfend trampelten seine Füße über den steinigen Boden. Einige der anderen Hornechsen wichen mit schnaubenden Geräuschen zur Seite.

Candric war froh, nicht schon im hohen Bogen vom Rücken des Ungetüms geflogen zu sein. Krampfhaft hielt er sich an den Hörnern fest. Aber die Echse schien ihn überhaupt nicht ernst zu nehmen, geschweige denn als Reiter zu akzeptieren.

Die Hornechse stoppte plötzlich. Sie schlug mit den Hinterbeinen aus, versuchte, Candric von ihrem Rücken herunterzuschütteln und lief dann wie von Sinnen weiter.

Candric erinnerte sich der Ratschläge, die Brox ihm gegeben hatte, aber die waren gar nicht so leicht in die Tat umzusetzen.  Er versuchte, die Hörner so zu fassen, dass er den Kopf in eine andere Richtung drehen konnte.

Die Echse war jedoch störrisch. Sie senkte ihren Hals, wand den Kopf, so als wollte sie sich dem Griff ihres Reiters widersetzen.

Dann hielt das Tier abrupt an, sodass Candric beinahe vornüber gefallen wäre.

Mit allerletzter Kraft konnte er sich jedoch halten.

Na warte nur!, ging es ihm durch den Kopf. Dir werde ich es schon zeigen. Er packte die Echse erneut bei den Hörnern und diesmal setzte er tatsächlich die ganze Kraft ein, die in seinen Ork-Armen steckte. Das Tier geriet ins Straucheln und wäre beinahe zur Seite umgefallen, so heftig bog Candric den Kopf nach links. Die Echse stieß einen dröhnenden laut aus, der sich beinahe so anhörte wie das Röhren der Hirsche in Westanien.

Ein letztes Mal versuchte das Echsenbiest, ihn abzuwerfen. Doch als Candric auch diesmal mit der Kraft seiner Ork-Arme die Richtung zeigte, stieß es nur noch ein leises Zischen aus. Fortan ließ sich die Hornechse überraschend leicht lenken. Wohin Candric auch den Kopf der Echse lenkte, dorthin lief das Tier. Und wenn er die Hörner nach hinten zog, stoppte es.

Brox preschte mit seiner Echse heran. „Na, wer sagt es denn! Es geht doch!“

„Ich hätte doch auch bei einem anderen Ork auf der Echse mitreiten können!“, meinte Candric.

Brox lachte. „Ja, das haben wir auch überlegt. Aber niemand hätte jemanden auf seiner Echse haben wollen, der nicht weiß, wie man mit diesen Tieren umgeht und sie beherrscht. Und davon abgesehen hast du ja eine Menschenseele – und das mögen hier viele auch nicht.“

„Ich verstehe“, sagte Candric. „Und was ist mit dir? Hast du damit auch ein Problem?“

Brox schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein – ich hatte mehr Probleme mit dir, als du noch Rhomroor warst!“

„Wieso das denn?“

„Ganz einfach: Als Rhomroors Seele noch in einem Körper war, konntest du mich besiegen – jetzt nicht mehr!“
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Der lange Zug der Orks setzte sich in Bewegung. Zu Candrics Überraschung nahmen die Ork-Krieger auch ihre Frauen und Kinder auf diesen Zug mit. Sie waren Candric im Halbdunkel der Höhle zuvor nicht so aufgefallen. Und davon abgesehen unterschieden sich die Ork-Frauen von ihren Männern auch kaum, was ihre Hässlichkeit anging. Sie waren meistens etwas kleiner, aber sie konnten ebenso gut auf den Echsen reiten wie ihre Männer. Die ganz kleinen Ork-Kinder saßen noch bei ihren Müttern auf der Hornechse. Manche ließen sie sogar probeweise die Hörner festhalten, wenn ihre Arme schon lang genug waren, um beide Hörner gleichzeitig festhalten zu können. Dass jedes Ork-Kind eine Hornechse reiten konnte, war also kein einfach so daher gesagter Spruch und es war wohl wirklich besser für Candric, wenn er so schnell und so gut wie möglich lernte, mit diesen Ungetümen umzugehen.

Zumindest, wenn er weiter bei den Orks leben und von ihnen akzeptiert werden wollte. Was die Zukunft für ihn bringen würde, wusste er nicht und auch wenn er die Hoffnung noch nicht aufgeben wollte, irgendwann in sein altes Leben am Hof von Aladar zurückkehren zu können, so musste er sich wohl andererseits auch darauf gefasst machen, dass das vielleicht niemals möglich ein würde.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




37

[image: image]


Der lange Zug der orkischen Hornechsen-Reiter bewegte sich in Richtung Nordosten. Sie kamen in ein trockenes, sandiges Gebiet, nach dem sie das Gebirge zu dem auch die Orkherrenhöhle gehörte, hinter sich gelassen hatten. Moraxx ritt voran. Er trug einen messingfarbenen Helm mit einem blauen Federbusch, sodass er sofort als Anführer erkennbar war.

Am Abend rasteten sie an einer Wasserstelle. Es wurden Lagerfeuer entzündet und die mitgebrachten Vorräte verzehrt. Zumeist handelte es sich um getrocknete Riesenschrecken. Die waren sehr viel härter als die gebratenen und man kaute selbst mit einem Ork-Gebiss auch viel länger darauf herum.

Aber Candric begann sich langsam an diese Art der Nahrung zu gewöhnen.

Besser, als ein knurrender Magen war das allemal – und das Ork-Mägen besonders laut und unangenehm knurren konnten, spürte er am eigenen Leib sehr schnell.

Der Proviant wurde in großen Säcken mitgeführt, die zu zweit aneinander gebunden und dann über die Rücken der Hornechsen gehängt wurden.

Man gönnte sich nur wenige Stunden Schlaf, denn in aller Frühe sollte es weitergehen. Hier und da hörte Candric Stimmen, die eine Schlammgrube vermissten, die von den Orks wohl als eine Art Luxus empfunden wurde. Für sie war die heimatliche Schlammgrube wohl in etwa dasselbe, wie für Candric das königliche Bad in seinen Gemächern im Palast von Aladar.

Ein paar Ork-Kleinkinder bewarfen sich gegenseitig mit Sand. Anschließend beklagten sie sich, weil der feine Sand sich in die Schuppen und Ritzen ihrer groben Ork-Haut setzte und dort im Gegensatz zum weichen Schlamm scheuerte. Als sie daraufhin an zu schreien fingen, versuchten ihre Mütter nach und nach, sie in ihrem Geschrei noch zu übertönen. Nach einiger Zeit meldeten sich auch die Stimmen der Ork-Krieger hörbar zu Wort, was das allgemeine Geschrei nur etwas tiefer und noch sehr viel lauter machte.

Für eine ganze Weile konnte Candric sein eigenes Wort nicht verstehen. Eigentlich hatte er erwartet, dass der Ork-Herr persönlich diesem Geschrei ein Ende machen würde. Aber Moraxx dachte gar nicht daran. Ganz im Gegenteil. Er wartete zwar lange ab, ohne das Maul aufzureißen, aber dann brüllte er so laut, dass er selbst durch diesen ohrenbetäubenden Chor noch hindurch drang.

Nach und nach verebbte dann das Geschrei.

Einige der Ork-Kleinkinder waren vor lauter Gebrüll schon eingeschlafen und schnarchten - wobei ihr Schnarchen nicht viel leiser als ihr Gebrüll war.

Völlig fassungslos wandte sich Candric an Brox. „Was war denn das bitteschön? Wolltet ihr alle wilden Tiere in der Umgebung vertreiben oder welchen Sinn hatte dieser leicht missratene Gesangswettbewerb?“

Brox wirkte sehr ernst, als er Candric antwortete.

„Wir nennen das jemanden trösten“, erklärte er.

„Wie bitte?“

„Wenn jemand Schmerz empfindet oder unglücklich ist, soll er nicht allein schreien. Wenn andere mit ihm zusammen brüllen, ist er nicht allein in seinem Unglück und kann es besser ertragen. Es war sehr unhöflich von dir, dass du dich nicht daran beteiligt hast!“

„Aber ich wusste doch nichts davon. Außerdem...“

„Ja, lass nur, Candric! Ich habe mir schon gedacht, dass so viel Feingefühl bei euch grobschlächtigen Menschen völlig unbekannt ist. Ihr lasst wahrscheinlich jeden einsam für sich allein schreien.“

„Naja, ganz so ist das auch nicht“, gab Candric immer noch ziemlich verwirrt zurück.

Brox schlug ihm auf die Schulter. „Wie glücklich kannst du  sein, jetzt unter Orks zu leben.“

„Wenn du das sagst...“, murmelte Candric, der in diesem Punkt natürlich eine ganz andere Meinung hatte.

„Weißt du, an wen ich jetzt immer öfter denken muss, Candric?“, fragte Brox dann in einem gedämpften Tonfall.

„Keine Ahnung.“

„An Rhomroor. Ich konnte ihn zwar nicht leiden, aber jetzt tut er mir richtig leid. Er hat gewissermaßen sein Leben für die ganze Orkheit geopfert – nur, damit einer von uns König bei den Menschen werden kann! Aber wie schlimm muss er jetzt wohl leiden Ich wage es gar nicht, mir das vorzustellen.“
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Während der kurzen Nacht träumte Candric unruhig. Für einen kurzen Moment glaubte er, wieder in seinem alten Körper zu sein. Allerdings konnte er nicht darüber bestimmen. Sein Menschenkörper bewegte sich einfach wie von selbst – oder von einer fremden Seele gelenkt.

Der Traum wühlte Candric so sehr auf, dass er aufwachte.

Abgesehen von den eingeteilten Wachen schliefen alle Orks und schnarchten vor sich hin. Die Lagerfeuer waren schon ziemlich herunter gebrannt und selbst bei den Hornechsen herrschte Ruhe. Es war unüblich sie festzubinden. Die großen, kräftigen Ungeheuer hätten es wohl mit Leichtigkeit geschafft, jeden Zügel und jede Halteleine einfach zu zerreißen. Aber die Echsen blieben von selbst bei den Orks.

Candric hatte aufgeschnappt, dass man gezähmten Hornechsen zeigen musste, wo es geeignete Futterpflanzen gab. Auf sich allein gestellt, wären die Kolosse wohl verhungert – und das war ein guter Grund für sie, bei ihren Reitern zu bleiben.

Candric legte sich wieder hin und versuchte, erneut zu schlafen.

Als er die Augen schloss, erreichte ihn ein Gedanke, von dem ihm sofort klar, dass er nicht von im selbst war.

„So ein verfluchter Hornechsen-Mist! Hätte ich mich doch nur nicht auf Moraxx' Plan eingelassen!“

Candric schreckte erneut hoch.

Er war jetzt hellwach und sein Ork-Herz schlug ihm bis zum Hals.

„Rhomroor?“, fragte er laut.

„He, Stille da hinten! Du machst die Hornechsen und Kleinkinder unruhig!“, raunzte ihn einer der eingeteilten Wächter an.

Gleichgültig, ob nun die Hornechsen oder die Ork-Kleinkinder unruhig wurden – beides konnte verheerende Folgen haben, wie Candric ja inzwischen erfahren hatte.

Also biss er die Hauer aufeinander und nahm sich vor, keinen Laut mehr nach außen dringen zu lassen.

Gleichzeitig rasten die Gedanken nur so in ihm. War es möglich, dass er auf irgendeine geheimnisvolle Weise mit Rhomroors Seele verbunden gewesen war?

Candric atmete tief durch. Warum sollte das ausgeschlossen sein?, ging es ihm durch den Kopf. Schließlich war Moraxx ein Ork, der sich in mühevoller Kleinarbeit ein bisschen Elbenmagie angeeignet hatte. Es war anzunehmen, dass er sie längst nicht perfekt beherrschte und so war gut möglich, dass da nicht alles so gelaufen war, wie es hätte sein sollen.

Vielleicht, so dachte Candric weiter, verstand Rhomroor ja auch seine Gedanken. Zumindest ab und zu oder wenn er sich sehr konzentrierte.

„Rhomroor?“ Candric versuchte diesen Gedanken so stark und konzentriert werden zu lassen, wie es ihm möglich war. „Rhomroor? Verstehst du mich? Hier ist Candric – und vielleicht finden wir beide einen Weg, um diesen Tausch wieder rückgängig zu machen?“

Candric horchte aufmerksam in sich hinein und wartete darauf, dass ihm jemand antwortete.

Aber die Gedankenstimme Rhomroors blieb stumm.

Vielleicht habe ich mir das auch alles nur eingebildet, dachte Candric schließlich kurz bevor er dann doch noch wieder einschlief. Es konnte schließlich gut sein, dass der Wunsch in ihm, wieder in sein altes Leben zurückzukehren, dermaßen stark war, dass er sich schon einbildete Stimmen zu hören.
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Als er am Morgen mit den anderen aufstand, kam Candric sein nächtliches Erlebnis sehr unwirklich vor.

Das Lager war schnell aufgeräumt und die Hornechse, auf der er am Vortag geritten war, schien ihn inzwischen respektiert zu haben. Jedenfalls leistete das Riesentier keinerlei Widerstand mehr, als er sich diesmal auf seinen Rücken setzte.

Der Zug war gerade aufgebrochen, da glaubte er für einen Moment, die Stimme wieder zu hören.

„Candric!“

Sein eigener Name hallte in seinem Ork-Kopf unangenehm laut wider und war dann wenig später nicht mehr mehr wahrzunehmen.

Reicht es nicht, dass ich ein Ork bin?, dachte Candric. Muss ich denn auch noch ein verrückter Ork sein?

Vielleicht waren einfach noch ein paar von Rhomroors Gedanken in dessen Ork-Körper zurückgeblieben. Man müsste mal jemanden fragen, der sich wirklich mit der Elbenmagie auskennt!, überlegte der ehemalige Königssohn. Aber dass er Moraxx danach fragte, kam wohl auf keinen Fall in Frage.

Sie kamen durch ein Gebiet, das die Skorpion-Senke genannt wurde. Hier war die Heimat der Riesenskorpione, die von manchen Ork-Stämmen als Reittiere bevorzugt wurden. Ab und zu sah man am Horizont einige dieser riesigen Tiere daherziehen. Sie waren so groß, dass ein ganzes Ork-Dorf auf dem Rücken eines einzelnen Tiers Platz hatte. Bauten aus Lehm waren auf dem Rückenpanzer des Skorpions errichtet worden. Schon aus weiter Entfernung konnte man daher erkennen, dass dieser Skorpion bewohnt war.

„Bis zu 500 Orks leben auf einem Skorpion!“, erfuhr er von Brox.

„Dieser zieht in dieselbe Richtung wie wir!“, stellte Candric fest.

„Natürlich! Die kommen auch zu den Verhandlungen an den Sprechenden Steinen!“

„Was findet dort eigentlich genau statt? Und wieso nehmt ihr eure Kinder zu diesen Verhandlungen mit?“

„Vertrauensbildende Maßnahmen“, sagte Brox. „Wenn ein Stamm seine Kinder mitnimmt, heißt das, er vertraut der anderen Seite. Wenn wir die Kinder nicht mitnehmen würden, dann werden sich die anderen sofort fragen, warum wir das tun und am Ende wäre das Misstrauen so groß, dass die Verhandlungen vielleicht scheitern und ein neuer Krieg zwischen den Ork-Ländern ausbricht!“

Candric stieß einen Laut aus, der halb wie ein Gurgeln und halb wie ein Rülpsen klang. Wie ein richtiger Ork klang das noch nicht, wie Candric selbst fand. Eher schon wie ein Schwein, das kein Futter gekriegt hatte. Er musste eben noch üben.

„Deinem etwas seltsamen Gekrächze entnehme ich, dass dich das irgendwie erstaunt“, meinte Brox.

„Natürlich erstaunt mich das. Ich hätte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass Verhandlungen unter Orks so kompliziert sein können und so viel...“ Er suchte nach dem richtigen Wort, aber obwohl er die Ork-Sprache durch den Seelentauschzauber ja perfekt beherrschte, wollte ihm das passende einfach nicht einfallen.

„Du hast uns Orks keine Diplomatie zugetraut?“, meinte Brox.

„Ja, das ist es wohl.“

„Na, dann wirst du eine orkische Verhandlungskunst erleben, wie du sie dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorgestellt haben wirst!“, lachte Brox. „Und ich sage dir eins: Wenn ihr Menschen auf diese Weise verhandeln würdet, gäbe es weder zwischen Menschen und Orks noch innerhalb der Menschheit so viele unnötige Kriege!“

„Das soll jetzt sicher ein Witz sein, oder?“

Es dauerte einige Augenblicke, bis Brox ihm eine Antwort gab. „Orks machen keine Witze, Candric. Grundsätzlich nicht. Ich habe jedes einzelne Wort sehr ernst gemeint.“
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Auf dem weiteren Weg trafen sie immer öfter auf Ork-Gruppen, die denselben Weg hatten. Manche ritten ebenfalls auf Hornechsen, aber in der Skorpion-Senke waren diejenigen natürlich in der Überzahl, die auf Riesenskorpionen ritten. Diese Riesen bewegten sich so langsam und majestätisch, dass Candric mehr an große Schiffe erinnert war.

All diese Gruppen von Orks schienen Moraxx große Hochachtung entgegen zu bringen. Sie schickten zumeist einen Boten, um den Ork-Herrn zu begrüßen. Diese Boten brachte zumeist kleine Geschenke. Eine Kette aus den Beißwerkzeugen der Riesenschrecken zum Beispiel. Oder ein verkorktes Tongefäß mit dem Gift des Riesenskorpions.

Moraxx nahm das alles huldvoll entgegen.

Einer seiner Krieger war eigens dazu angestellt, diese Dinge aufzubewahren. Er verstaute alles in zwei großen Tragesäcken, die über dem Rücken seiner Hornechse hingen. Der Zug wurde immer größer und schließlich erreichten sie einen Fluss, dessen Wasser blutrot war.

„Das ist der Blutfluss“, sagte Brox an Candric gerichtet. „Er sieht aus, als wäre er voll Blut, aber in Wahrheit kommt seine rote Farbe durch einen rötlichen Schlamm zustande, der aus den Bergen flussabwärts gespült wird. Es ist das Blut der Sprechenden Steine, so sagt man – denn dort entspringt der Fluss!“

„Dann brauchen wir ihm nur zu folgen“, stellte Candric fest.

Brox nickte. „Und viele andere werden das auch tun!“
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Am Flussufer lagerten sie in der nächsten Nacht. Überall in der Nähe waren die Lagerfeuer weiterer Stämme zu sehen, die sich ebenfalls auf dem Weg zu den sprechenden Steinen befanden – und zwar auf beiden Seiten des Blutflusses.

Er war die Grenze zwischen dem Westorkreich und dem Ostorkreich, wie Brox erklärte. „Bei Hochwasser wird der Blutfluss so breit, dass man nicht zum anderen Ufer hinüber sehen kann, Candric.“

In der Nacht hörte Candric abermals die Gedankenstimme. Sie sprach einfach vor sich hin und Candric hatte das Gefühl, dass diese Gedanken gar nicht an ihn gerichtet waren.

Candric empfing auch ein paar Bilder. Aber die waren so durcheinander, dass er kaum begriff, was da eigentlich zu sehen war. Da waren die Mauern des Palastes kurz zu sehen, dann die Fahnen, die bei Ritterturnieren aufgezogen wurden. Candric sah Gesichter kurz in seinen Gedanken auftauchen. Kara, sein Vater, seine Mutter, der Haushofmeister...

„Ein seltsamer Ort ist das!“, sagte dazu die Gedankenstimme und die Bilder verblassten.

„Rhomroor? Kannst meine Gedanken so verstehen wie ich die deinen?“, versuchte Candric jetzt einen konzentrierten Gedanken zu formulieren. Einen, der stark genug sein sollte, dass er Rhomroor auch erreichte.

Einige Augenblicke war da nichts mehr von dieser fremden Seele in seinem Kopf und Candric glaubte schon, dass es wieder vorbei war.

Aber dann meldete sich der andere plötzlich.

„Wer bist du?“

„Candric.“

„Der, dem dieser schwache Menschenkörper gehört, mit dem ich mich hier herumärgern muss?“

„Genau der!“, bestätigte Candric mit seinen Gedanken.

„Das muss ein Albtraum sein, in den ich gerade geraten bin!“, vernahm er dann Rhomroors weitere Gedanken. „Du denkst so oft an die Riesenschrecken, die wir am Feuer gegessen habt... Ah, das ist Folter! Was für furchtbare Dinge muss ich stattdessen zu mir nehmen! Schweinebraten und Kuchen!“

„Rhomroor!“

„Lass mich in Ruhe, du Albtraum!“

Damit brach die geistige Verbindung der beiden Seelen ab. Und so sehr Candric sich auch darum bemühte, sie wiederherzustellen – es gelang ihm einfach nicht.

Rhomroor will es nicht!, wurde es Candric klar. Aber vielleicht kann ich ihn ja noch überzeugen...
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Rhomroor betrat zur gleichen Zeit den Bankettsaal, in dem an diesem Abend eins der vielen Feste abgehalten wurde, die im Palast von Aladar stattfanden. In diesem Fall war das Fest zu Ehren sehr wichtiger Gäste. Der König von Ambalor war mit seiner Gemahlin und großem Gefolge zu Gast. Ambalor war ein kleineres Nachbarreich zwischen den Flüssen Am und Ba, das im Nordosten an Sydien grenzte. Seitdem Westanien und Sydien sich vereinigt hatten, war man am ambalorischen Hof in steter Sorge darüber, dass das neue vereinigte Reich Beiderland übermächtig werden könnte.

König Hadran und Königin Taleena war sehr daran gelegen, die Beziehungen zu Ambalor zu verbessern – schon deshalb, weil man wegen der dauernden Ork-Überfälle auf das Sumpfland es sich nicht leisten konnte, mit einem zweiten Land in Streit zu geraten.

Rhomroor hatte eigentlich wenig Lust, auf dieser Feier zu erscheinen, wo er mal wieder über Stunden hinweg stillzusitzen und möglichst leise zu sprechen hatte, was für in sehr anstrengend war.

König Hadran hatte ihm ausführlich erklärt, wie wichtig der Besuch des ambalorischen Königs war und auch König Taleena hatte anschließend noch einmal darauf hingewiesen, dass er sich doch bitte mit der Tochter des ambalorischen Königs nett unterhalten sollte.

„Ihr seid beide zwar erst zehn Jahre, aber - wer weiß? In nochmal zehn Jahren brauchen wir eine Frau für dich und vielleicht könnte unser Reich durch eine Hochzeit erneut vergrößert werden...“
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Rhomroor saß ungeduldig am Tisch und wartete darauf, dass die  Eröffnungsreden vorüber gingen. Zuerst sprach König Hadran, dann Königin Taleena – und Rhomroor wunderte sich, was das ganze Gerede sollte. Schließlich sagten beide in etwa dasselbe, nämlich dass sie ihre Gäste willkommen heißen und ihnen einen angenehmen Aufenthalt wünschen würden.

Rhomroor hatte den ganzen Nachmittag über vor allem für das anstehende Turnier des Ritter-Nachwuchses trainiert und dabei gelernt, wie man mit einer Lanze umging, ohne sie gleich zu zerbrechen. Außerdem hatte er schmerzhaft feststellen müssen, dass sein neuer Menschenkörper viel empfindlicher war, als er es aus seinem Leben als Ork gewohnt war. Die Haut war nicht dick und schuppig, sondern sehr empfindlich. Selbst wenn man nur mal mit einer Messerklinge darauf herumritzte, blutete es gleich.

Kein Wunder, dass die Ritter dieser Menschenreiche schwere Rüstungen tragen müssen, wenn sie in den Kampf ziehen!, war Rhomroor inzwischen klar geworden.

Man hatte Rhomroor neben Prinzessin Paranix gesetzt, jene Tochter des Königs von Ambalor, die genau wie Candric zehn Jahre alt war. Prinzessin Paranix hatte eine Frisur, die so hochaufgetürmt war, dass sie ihren Kopf immer nur ganz langsam bewegen konnte und dabei das Kinn immer weit oben lassen musste. Der Schmuck, den sie trug, war so reichhaltig, dass es dauernd irgendwo klimperte.

„Ich grüße Euch, Prinz von Beiderland!“, sagte Prinzessin Paranix. „Und es ist mir gewiss eine Ehre, neben Euch am Tisch zu sitzen.“

„Aha“, sagte Rhomroor und roch in diesem Moment den Geruch von Fleisch, der aus der Palastküche drang. Wahrscheinlich nur Schwein oder Rind oder was die Menschen sonst noch so an unappetitlichen Dingen essen. Aber immerhin Fleisch! Sein Magen knurrte so laut, dass man es wahrscheinlich gehört hätte, wenn es nicht gerade etwas lauter im Saal gewesen wäre. Königin Taleena hatte nämlich ihre Rede gerade beendet und bevor sich nun der König von Ambalor erhob, und als Ehrengast dieses Festes auch noch ein paar salbungsvolle Worte zu sagen, gab es zunächst Applaus und dann kam für wenige Augenblicke Stimmengewirr auf.

„Darf ich Euch eine Frage stellen?“, erkundigte sich Prinzessin Paranix dann. Und Rhomroor fragte sich, ob es unter Menschen üblich war, dass selbst Kinder sich auf derart komplizierte und förmliche Weise ausdrückten. Zumindest an Königshöfen schien das so zu sein und Rhomroor sah schon mit Schrecken, dass er sich da wohl oder übel anpassen musste, wollte er den Auftrag seines Ork-Herrn erfüllen.

Und das wollte er unbedingt – so schwer es auch sein mochte!

„Bitte fragt mich!“, sagte er.

„Dort, an einem der anderen Tische sitzt ein Mädchen, das Euch die ganze Zeit anglotzt. Wer ist das?“

Rhomroor zuckte die Schultern. „Keine Ahnung! Ich kenne sie nicht!“
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Rhomroor war dieses Mädchen auch schon aufgefallen. Er glaubte, dass sie die Tochter des Haushofmeisters war, der sie mit dem Namen Kara angesprochen hatte. Er war ihr an diesem Tag schon mehrfach begegnet und sie hatte ihn jedesmal so seltsam angesehen, als würde sie irgend etwas von ihm erwarten.

Einmal hatte sie ihn sogar angesprochen, aber das hatte Rhomroor nicht weiter beachtet.

„Irgendwie schon komisch, wie die Euch anstarrt!“, fand die Prinzessin. „Sie sitzt an dem Tisch, wo die Familien der Hofbeamten platzunehmen haben... Also wenn mich jemand zu Hause am Hof von Amba so anstieren würde, dann würde ich das nicht einfach so hinnehmen! Wo kämen wir dahin, wenn Bedienstete ihre Herren so ungeniert anstarren, dass ihnen beinahe die Augen ausfallen. Und jetzt glotzt sie auch mich so an.“

„Stört Euch das?“

„Und ob!“

Rhomroor hatte ja versprochen, sich nett um die Prinzessin zu kümmern. Und in dieser Hinsicht wollte er sich alle Mühe geben – schon deshalb, weil er ja eingeschärft bekomme hatte, am besten so wenig wie möglich unter den Menschen aufzufallen.

Schließlich sollte niemand Verdacht schöpfen, dass im Körper des jungen Thronfolgers in Wahrheit die Seele eines Ork wohnte.

Als der König von Ambalor also seine kleine Rede beendet und sich ellenlang für die freundliche Aufnahme am Hof von Aladar bedankt hatte, dachte Rhomroor, die Zeit wäre günstig.

Das Mädchen namens Kara sah wieder zu ihm und der Prinzessin herüber. Sie veränderte ihr Gesicht, so als wollte sie ihm mit ihrer Mimik irgend etwas deutlich machen. Rhomroor hatte inzwischen begriffen, dass schon kleinste Veränderungen in einem Menschengesicht manchmal eine Bedeutung haben konnten. Bei Orks war das alles etwas klarer und eindeutiger. Da wurde so laut geknurrt, dass jeder merkte, wenn jemand schlechte Laune hatte. Bei Menschen reichte es manchmal schon, wenn sie die Augenbrauen etwas kräuselten – aber das konnte auch etwas ganz anderes bedeuteten.

Rhomroor hatte sich deswegen vorgenommen, auf diese Kleinigkeiten vorerst nicht so sehr zu achten.

Aber nun ging es ja um das Wohlbefinden eines Gastes! Und da war ihm keine Mühe zu groß!

„Heh du!“, rief er also quer durch den Raum zu Kara hinüber, während die Diener damit begannen, die Speisen zu servieren. „Glotz mich nicht so an! Und die Prinzessin hier auch nicht! Hast du verstanden?“

Im nächsten Moment war es mucksmäuschenstill im Saal.

Alle starrten zu Rhomroor hinüber. Manche senkten sofort verlegen den Blick oder taten so als hätten sie nichts bemerkt.

Prinzessin Paranix stand vor Schreck der Mund offen und sie vergaß zunächst mal, ihn wieder zu schließen.

Aber König Hadran und Königin Taleena erging es nicht besser. Auch sie wirkten völlig fassungslos.

Kara lief rot an und schluckte.

„Du glotzt ja immer noch – Kara, oder wie du heißt!“, rief Rhomroor, noch etwas durchdringender. Er versuchte, seine Stimme etwas tiefer und drohender klingen zu lassen. Außer bleckte er die Zähne, wobei ihm dann auffiel, dass das – mit einem Mund ganz ohne imponierende Hauer – ziemlich lächerlich aussehen musste.

Aber nicht ohne Wirkung.

Kara stand auf und lief aus dem Saal.

„Junge, was ist denn eigentlich los mit dir?“, fragte Königin Taleena. Sorge und Entsetzen standen in ihrem Gesicht.

„Unser Prinzessinnen-Gast wollte es so!“, verteidigte sich Rhomroor, der aber tief in seiner Ork-Seele ahnte, dass er wohl anscheinend doch irgend etwas verkehrt gemacht hatte.

Prinzessin Paranix verschluckte sich, was wiederum dazu führte, dass Rhomroor sich erschrak und daraufhin laut rülpste.

„Musik!“, rief König Hadran jetzt. „Musik!“ Das war wohl die einzige Möglichkeit, die Situation in irgendeiner Weise noch zu retten.

Die Spielleute, die eigentlich erst etwas später mit ihrer Darbietung hätten anfangen sollen und sich wohl darauf gefreut hatten, zuerst noch etwas vom Festbraten abzubekommen, eilten also jetzt zu ihren Instrumenten. Und wenig später erklangen die ersten Stücke. Lauten, Flöten, Trommeln und eine Harfe erzeugten einen Wohlklang, der über gewisse andere Misstöne im Saal hinweghelfen sollte.

Die Speisen wurde gereicht. Platten mit Fleisch wurden auf die Tische gestellt, dazu Brot und Gemüse.

Überall kam jetzt Stimmengewirr auf. Und hier und da schnappte Rhomroor natürlich auch auf, dass man sich doch sehr über ihn, den Thronfolger, wunderte.

„Ihr seid schon ein eigenartiger Prinz“, sagte Paranix inzwischen. „Also die Höflinge in unser Hauptstadt Amba sind alle doch sehr...“ Sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen.

„Kommt noch was?“, fragte Rhomroor.

„...sehr verschieden von dir!“, murmelte die Prinzessin.

„Jedenfalls glotzt weder Euch noch mich jetzt noch jemand an!“

König Hadran warf ihm einen kopfschüttelnden Blick zu, den Rhomroor aber nicht richtig zu deuten wusste. Abgesehen davon hatte er Hunger. Schließlich hatte er mehr oder weniger den ganzen Tag über für das Turnier geübt.

Er nahm eine der Fleischplatten, die eigentlich für alle bestimmt war, die mit am Tisch saßen, und stellte sie vor sich. Dann begann er zu essen. Er versuchte es erst mit dem Besteck. Aber nachdem sich der Umgang damit als zu schwierig erwies, nahm er die Finger und begann dann schmatzend so viel in sich hineinzuschlingen, wie möglich. Leider war es unter Menschen üblich, sich die Fingernägel kurz zu schneiden, was Rhomroor als erheblichen Nachteil empfand. Schließlich hätte man mit längeren Nägeln bequem das Fleisch von den Knochen schaben können!

Noch besser wäre jetzt ein richtiges Ork-Gebiss!, ging es dem falschen Thronfolger durch den Kopf. Unter Orks war es nämlich durchaus üblich, Knochen einfach mit zu essen.

Aber mit den kleinen menschlichen Stummelzähnchen, die er jetzt in seinem Mund hatte, war das natürlich nicht möglich.

Schmatzend und kleckernd fraß sich Rhomroor durch die Fleischplatte. Ein Diener brachte rasch ein weiteres Tablett, damit die anderen Gäste am Tisch nicht zu hungern brauchten.

„Candric!“

Es war König Hadran, der diesen durchdringenden Ruf an seinen vermeintlichen Sohn richtete.

Zu laut konnten weder der König noch die Königin in dieser Situation werden, den das hätte nur die Aufmerksamkeit für das seltsame Benehmen des Thronfolgers vergrößert.

„Candric benimm dich!“, zischte der König, während seine Gemahlin nur mit einem hochroten Kopf dasaß und verzweifelt die Mundwinkel hoch zu halten versuchte, damit es weiterhin so aussah, als würde sie freundlich lächeln.

In Wahrheit kochte es in ihrem Inneren. Sie fühlte sich vor  ihren Gästen bis auf die Knochen blamiert.

Nicht genug, dass man am Hof von Aladar wahrscheinlich wochenlang hinter vorgehaltener Hand über diesen Vorfall reden würde – auch im Nachbarland Ambalor würde sich diese Geschichte wie ein Lauffeuer verbreiten. Der Thronfolger des großen vereinigten Königreichs Beiderland sabberte und rülpste beim Essen – schlimmer als ein gieriger Ork, der gerade eine Riesenschrecke mitsamt Flügeln, Beißwerkzeugen und Beinen verschlang!

Der etwas ratlose Rhomroor blickte auf. „Was ist denn?“, fragte er.

„Was tust du das denn nur? Willst du uns alle unmöglich machen?“

„Hunger!“, murmelte Rhomroor nur und dabei kaute er auf einem Stück Fleisch herum, das eigentlich viel zu groß für seinen kleinen Menschenjungenmund war. Rhomroor hatte sich da etwas überschätzt, aber das kam immer wieder vor. Schließlich war er es gewöhnt, ein großes Ork-Maul mit Nahrung füllen zu müssen, das darüber hinaus über Zähne verfügte, die in der Lage waren, wirklich alles zu zerbeißen, sodass man auch nicht so furchtbar genau darauf achten musste, was man aß.

Er wandte etwas den Kopf. Ein Stück Fleisch fiel ihm aus dem Mund – direkt auf das edle Kleid seiner Nachbarin. Prinzessin Paranix stieß einen schrillen Schrei aus.

Dieser Schrei war so durchdringend, wie Rhomroor es ansonsten höchstens von ein paar besonders lauten Ork-Kleinkindern gewohnt war, deren Schreie manchmal in der Orkherrenhöhle widerhallten und wahrscheinlich noch viele Meilen weit bis in die Skorpionsenke zu hören gewesen waren.

Alle starrten nun wie entgeistert auf die junge Prinzessin, die gar nicht mehr aufhörte zu kreischen.

Niemand soll allein schreien – das war eine eiserne Regel unter den Orks. Alles andere wäre grausam gewesen. Und grausam wollte Rhomroor gegenüber diesem wichtigen Gast aus dem Nachbarland ja schließlich auf keinen Fall sein.

Ohne also lange darüber nachzudenken, fing Rhomroor jetzt auch an zu schreien, um die Prinzessin zu trösten.

Als daraufhin sowohl die Prinzessin, als auch alle anderen Gäste im Bankettsaal schwiegen, und darüber hinaus niemand anderes in seinen Schrei mit einfiel, verstummte schließlich auch Rhomroor wieder.

Irgendjemand murmelte: „Einen Arzt! Der Thronfolger muss krank sein!“

„Ja“, rief nun auch König Hadran. „Holt einen Arzt!“ Dies erschien ihm wohl als die einzige Möglichkeit, die Situation noch irgendwie zu retten.

„Ich bin nicht krank!“, meinte Rhomroor. „Im Gegenteil! Ich fühle mich wunderbar! Und heute Nachmittag habe ich es sogar geschafft, meinen Fechtlehrer zu besiegen! Wie könnte es mir da schlecht gehen!“

„Und er war doch immer ein so aufgeweckter Kerl! Dass ausgerechnet er jetzt verrückt wird, ist wirklich tragisch!“, hörte er eine Frau an einem der anderen Tische sagen.

Verrückt? Ich?, ging es Rhomroor durch den Kopf. Er musste an die seltsame Stimme denken, die er in der letzten Nacht gehört hatte. Eine Gedankenstimme, die behauptet hatte, die Seele von Candric zu sein und anscheinend ziemlich große Schwierigkeiten mit dem Leben als Ork hatte, zu dem sie nun gezwungen war.

Irgendwie scheint der ganze Plan meines Ork-Herrn nicht so richtig aufzugehen, überlegte Rhomroor. Was er auch tat, es war nicht richtig. Und immer wieder brachte er nur sich und andere in Schwierigkeiten, weil er einfach zu wenig über das Leben der Menschen wusste.

Oder weil ich nicht dafür geschaffen bin, dachte der Ork im Körper eines Menschen. Aber nach allem, was der Ork-Herr Moraxx ihm gesagt hatte, gab es kein Zurück mehr. Der Seelentausch war endgültig. Und davon abgesehen hatte er seinem Ork-Herrn ja auch Gefolgschaft geschworen. Ja, er hatte sich für diese Aufgabe ja geradezu vorgedrängt und mit viel Mühe alle Konkurrenten aus dem Weg gekämpft, um schließlich dafür ausgewählt zu werden! Wie hätte es ausgesehen, wenn er jetzt wieder in seinen alten Körper zurückgekehrt wäre, nur weil er es einfach nicht schaffte, sich wie ein Mensch zu benehmen, obwohl er sich doch eigentlich alle Mühe dabei gab.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




45

[image: image]


Inzwischen war Kara auf den Hof der Palastburg gelaufen. Sie war gleichzeitig wütend, traurig und ratlos. Was war nur los mit Candric? Wie kam es, dass er sie dermaßen vor aller Öffentlichkeit blamierte?

Schließlich hatten sie sich bis vor kurzem noch sehr gut verstanden. Aber jetzt beachtete er sie gar nicht mehr und er kam auch nicht mehr in die Bibliothek, wo sie sie sich sonst oft getroffen hatten.

Stattdessen hatte sie nur gesehen, dass er auf dem Übungsplatz für das Turnier einem Pferd einen Faustschlag gegeben und gerufen hatte: „Du blödes Hornechsenvieh!“

Tränen glitzerten in ihren Augen, die sie jetzt hastig wegwischte.

Sie hatte versucht, ihn anzusprechen aber das war völlig unmöglich gewesen. Er hatte sie behandelt, als würde er sie gar nicht mehr kennen!

Als ob ein anderer in seinem Kopf steckte und ihn lenken würde!, durchfuhr es sie.

Sie ging zu den Burgzinnen. Von hier aus hatte man einen guten Blick über den gesamten Palast und die Stadt Aladar. Das nahe Meer glitzerte in der untergehenden Abendsonne.

In der Nähe sah sie den Fechtlehrer Arratich, der gerade damit beschäftigt war, eines seiner Schwerter zu schleifen.

Den könnte ich mal fragen!, überlegte Kara. Schließlich hatte Arratich unendlich viel Zeit mit Candric verbracht, um ihm das Fechten und die anderen Ritterkünste so einigermaßen beizubringen, damit er sich auf dem Turnier nicht lächerlich machte und weil natürlich später einmal jeder vom König erwartete, dass er das königliche Heer auch anführen konnte.

Wenn jemand – abgesehen von Kara – über Candric Bescheid wusste, dann der Fechtlehrer und Schwertmeister. Dass er nicht an dem Bankett im Festsaal teilnahm, lag einfach daran, dass der König von Ambalor mit einem riesigen Gefolge angereist war und daher gut die Hälfte der Plätze im Saal mit den Ambalorianern besetzt werden musste.

Für jemanden wie Arratich, der ansonsten durchaus zum engen Kreis der beiderländischen Königsfamilie zählte, war dadurch einfach kein Stuhl mehr übrig.

„Guten Abend, Arratich“, begrüßte Kara ihn.

Arratich blickte von seiner Arbeit auf. Kara fiel auf, dass Arratich ein paar Schrammen im Gesicht und an den Armen hatte. Außerdem hatte seine Kleidung ziemlich gelitten. Die Hose war aufgerissen, das Hemd ebenfalls und das dicke Lederwams hatte einen Ritz, der aussah, wie einem Messer gezogen.

Oder mit einer Schwertspitze!, dachte Kara.

„Guten Abend“, erwiderte Arratich.

„Darf ich Euch etwas fragen?“

„Natürlich. Du bist doch die Tochter des Haushofmeisters, oder?“

„Ja, richtig“, bestätigte Kara.

„Und war dein Name nicht Kara?“

„Auch das trifft zu.“

Zwar sah Kara den Fechtmeister fast jeden Tag – aber es war genau genommen das erste Mal, dass sie mit ihm sprach. Und daher wunderte es sie schon, dass er ihren Namen kannte. Was kümmerten jemanden wie ihn schließlich die Namen der Kinder von irgendwelchen Beamten am Hof?

„Was ist dein Anliegen?“, fragte Arratich, während er den Schleifstein zur Seite legte und die Schärfe der Schwertklinge mit der Hand prüfte.

„Es geht um Candric“, sagte sie. „Ist Euch auch aufgefallen, dass er sich seid kurzem sehr verändert hat?“

„Und ob!“, brach es aus Arratich heraus. „Sie mich an, Kara! Völlig ramponiert bin ich! Der hat mich heute beinahe verprügelt, so heftig hat er mir beim Übungskampf zugesetzt! Das war schon fast keine Übung mehr!“ Arratich atmete tief durch. „Ich hoffe nur, dass mir das Königshaus meine Sachen ersetzt! Und sieh dir mir mein Schwert an! Wie er da draufgedroschen hat! Das kriegt man kaum noch wieder hin, so viele Macken sind da jetzt drauf! Naja, eigentlich bin ich ja froh, dass er jetzt nicht ganz so chancenlos in das Nachwuchs-Ritterturnier geht. Das war ja schließlich auch die Aufgabe, für die ich entlohnt werde...“

„Ich habe das Gefühl, dass Candric seit kurzem nicht mehr er selbst ist“, sagte Kara. „Wir waren gut befreundet, jetzt scheint er mich nicht mehr zu kennen und schreit mich während des Banketts vor allen Leuten an, ich soll ihn nicht so anglotzen.“

„Ja, und er rempelt jeden an und wenn ihm ein Pferd nicht gehorcht, schlägt er es mit der Faust.“

„Ist doch höchst merkwürdig, oder?“

„So etwas machen eigentlich nur Orks mit ihren Hornechsen!“, wusste Arratich. „Zumindest erzählt man sich das – selbst gesehen habe ich das auch noch nicht“, schränkte er dann jedoch rasch ein. „Aber alle Ritter, die im Sumpfland waren und dort schon gegen Orks gekämpft haben, berichten von solchen Geschichten.“

„Ich glaube, hier stimmt irgend etwas nicht“, glaubte Kara. „So sehr kann sich doch ein Mensch nicht innerhalb weniger Tage verwandeln!“

„Und was glaubst du, was mit Candric geschehen ist?“, fragte Arratich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ein Zauber, ein Fluch, irgendeine unbekannte Magie... Oder vielleicht auch eine Krankheit der Seele! Ich weiß nur, dass Candric nicht mehr derselbe ist. An dem Tag, als er aus dem Sumpfland zurückkehrte, war noch alles in Ordnung. Ich habe mich in der Nacht mit ihm in der Bibliothek getroffen, wir haben uns wie üblich alles erzählt und...“

Arratich stimmte zu. „Ich erinnere mich auch an den Tag. Candric hat sich dermaßen ungeschickt mit dem Schwert angestellt, dass ich schon beinahe aufgeben wollte. Die Gefahr schien mir einfach zu groß zu sein, dass er sich mit seiner Waffe selbst verletzt! Und jetzt?“ Er sah an sich herab. „Du siehst es ja, wer jetzt in Gefahr ist! Candric jedenfalls nicht!“

„Ich bitte Euch um eines, Arratich: Haltet die Augen offen und helft mir! Wir müssen herausfinden, was mit Candric geschehen ist und ich wüsste niemanden sonst, mit dem ich darüber sprechen könnte!“

„Nun gut, ich wundere mich ja auch und würde dir auch gerne helfen. Allerdings weiß ich nicht wie. Und davon abgesehen, ist  Candric ja nun auch nicht das erste adelige Söhnchen, dem ich das Fechten beizubringen versuche. Ich bin nämlich schon ganz schön herumgekommen. Wie du wissen musst und... Nunja...“ Er druckste etwas herum.

Kara runzelte die Stirn.

„Was wollt Ihr mir damit sagen, werter Arratich?`“, fragte sie und stemmte dabei die Arme in die Hüften.

„Also, du kannst Candric gut leiden und machst dir deswegen Sorgen um ihn. Aber in der Vergangenheit habe ich es schon öfter erlebt, dass die Kinder von Fürsten und Königen äußerst launisch sein können, weil sie meistens viel zu viele ihrer Wünsche erfüllt bekommen. Ich hatte zwar eigentlich den Eindruck, dass Candric ein ganz netter Kerl ist, aber er wäre auch nicht der erst, der sich in ein launisches Monster verwandelt, wie ich dir aus leidvoller Erfahrung heraus leider sagen muss!“
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Zur gleichen Zeit wurde Rhomroor von den Leibärzten des beiderländischen Königshauses genauestens untersucht. Allerdings wurden keinerlei krankhafte Veränderungen festgestellt. Rhomroor ließ das alles über sich ergehen.

Ihm war schon klar, dass er sich offenbar alles andere als unauffällig verhalten hatte und wohl noch viel mehr die Eigenarten der Menschen lernen musste, bevor er wirklich mit Erfolg einen Thronfolger spielen konnte.

Kommt Zeit, kommt Rat, dachte Rhomroors Ork-Seele.

Allerdings ertappte er sich immer öfter dabei, dass er sich wünschte, wieder in seinem alten Ork-Körper zu sein, sich auf eine Hornechse zu schwingen, die man einfach am Gehörn fassen konnte, wenn man sie lenken wollte, anstatt dass man dazu komplizierte Zügel brauchte, an denen man nur ganz leicht ziehen durfte, wie es bei den Reitpferden der Menschen der Fall war.

Endlich mal wieder ungestört rülpsen können, ohne dass einen jemand deswegen schief ansieht!, dachte der Ork im Körper des Thronfolgers. Aber das würde wohl nichts weiter, als ein schöner Traum bleiben...  

„Euer Sohn ist gesund, aber vielleicht solltet Ihr ihn auch einmal einem Magier vorstellen, der vielleicht herausfinden könnte, ob er mit einem Fluch belegt wurde“, wandte sich der Leibarzt an König Hadran.

Königin Taleena konnte ihren Ärger kaum verbergen.

„Du hast es jedenfalls geschafft, dass unser Verhältnis zum Nachbarland Ambalor auch in der nächsten Zeit ziemlich kompliziert bleiben wird“, meinte sie. „Hast du denn alles an gutem Benehmen verlernt, was dir in deinem bisherigen Leben beigebracht wurde?“

„Es war nicht meine Absicht, für Verwicklungen zu sorgen“,  entschuldigte sich Rhomroor. Aber er ahnte schon, dass seine Worte wohl nicht besonders überzeugend klangen.

„Rhomroor!“, vernahm der Ork im Menschenkörper jetzt wieder die Gedankenstimme. „Kannst du mich verstehen? Hier ist Candric! Wir müssen einen Weg finden, diesen Seelentausch rückgängig zu machen – hörst du?“

Natürlich konnte niemand außer Rhomroor diese Gedankenstimme hören, aber im ersten Moment erschrak er trotzdem. Sie klang so laut in seinen Gedanken, dass sie von einer echten Stimme kaum zu unterscheiden war.

„Ist irgend etwas, mein Sohn?“, fragte Königin Taleena besorgt, die die Veränderung bemerkte.

Rhomroor schüttelte viel zu schnell, um dabei überzeugend wirken zu können, den Kopf. „Nein, nein“, versicherte er.

Und an Candric sandte er in Gedanken: „Wie wär`s für den Anfang denn mit ein paar guten Hinweisen, wie ich mich unauffälliger benehmen kann?“
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Früh am Morgen brach Candric zusammen mit den anderen Orks auf. Sie folgten den Windungen des Blutflusses flussaufwärts.

Die Hornechsen legten dabei ein ziemlich schnelles Tempo vor. Diese Geschwindigkeit konnte von Pferden mit Sicherheit nicht für eine so lange Zeit durchgehalten werden, wie es bei den Echsen der Fall war, die überhaupt keine Müdigkeit zu kennen schienen.

Aber auch die Riesenskorpione waren deutlich langsamer.

Jedenfalls überholten Moraxx und sein Gefolge mehrere mit Ork-Dörfern bebaute Riesenskorpione, die ebenfalls auf dem Weg zu den Sprechenden Steinen waren.

Candric hielt sich in Brox Nähe – denn so unglücklich ihre Bekanntschaft auch begonnen hatte, so gut verstanden sie sich inzwischen.

Vor allem gab es noch alle möglichen Dinge, die Candric den Ork unbedingt fragen musste.

Da waren mehrere Sachen, die ihm ziemlich auf der Seele lagen.

„Sag mal, dieser Körper, in dem ich mich befinde, gehört doch einem zehnjährigen Ork...“

„Richtig“, bestätigte Brox. „Ungefähr zehn. Wir zählen das nicht so genau. Eher zählen wir die Gegner, die wir im Kampf besiegt und in die Schlammgrube geworfen haben, als die Jahre, die wir schon erlebten. Denn für die Jahre kann man nicht. Die gehen einfach so vorbei. Und deshalb gibt es auch keine Grund, auf sein Alter stolz zu sein.“

„Habe ich auch Eltern?“

Diese Frage beschäftigte Candric schon eine ganze Weile. Wenn Rhomroor genauso alt war, wie er, dann war es doch eigentlich normal, dass er noch bei den Eltern gelebt hatte. Allerdings war Candric von niemandem in Moraxx Gefolge daraufhin angesprochen worden.

„Natürlich hast du Eltern“, erwiderte Brox etwas irritiert. „Wärst du sonst auf der Welt? Wir Orks sind ja schließlich keine Kobolde, die aus Steinen herauswachsen!“

„Aber mir haben sie sich nicht zu erkennen gegeben!“, stellte Candric fest.

„Deine Ork-Eltern stammen aus einem Stamm, der an der Schlammbucht weit im Norden lebt. Ich weiß das so genau, weil ich selbst von dort herkomme und wir uns zusammen Moraxx' Gefolge angeschlossen haben.“

„Mit zehn Jahren?“, hakte Candric nach.

„Kein Ork lebt länger als bis sechs oder sieben bei seinen Eltern! Man geht woanders hin, um etwas zu lernen! Das machen die meisten so!“

„Und wie kommt es, dass ein Ork sich für Elbenmagie interessiert?“, sprach Candric dann eine andere Sache an, die ihn beschäftigte.

„Du sprichst von Moraxx, unserem Ork-Herrn!“, stellte Brox fest.

„Genau! Er hat eine ganze Sammlung von Büchern in elbischer Schrift, aus denen er Zaubersprüche herausliest.“

„Warum sollte Elbenmagie nicht auch funktionieren, wenn sie von einem Ork angewendet wird? Orks und Elben sind miteinander verwandt, auch wenn bei uns das Wissen um die Magie wohl irgendwann verloren gegangen ist. Moraxx hat gewissermaßen etwas davon zurückgeholt!“

„Die Elben werden ihm diese Bücher sicher nicht freiwillig gegeben haben“, vermutete Candric.

Brox lachte laut auf. „Natürlich nicht. Es ist schon lange her, da brach Moraxx mit zweitausend Orks nach Norden auf. Sie schwammen auf dem Rücken von Riesenschildkröten über das elbische Meer und erreichten das Ferne Elbenreich. Dort plünderten sie die Halle der Eldran – so nennen die Elben ihre Totengeister. In dieser Halle befanden sich unzählige Schriften und Moraxx hat sich davon all das unter den Nagel gerissen, wovon er glaubte, dass es etwas mit Magie zu tun hätte. Den Rest der Bücher ließ er verbrennen und kehrte zurück zu den Anfurten der Riesenschildkröten im Ostorkreich. Die magischen Elbenbücher ließ er von seinen Getreuen auf dem Rücken von Hornechsen zur Orkherrenhöhle bringen, wo sie heute noch sind. Wegen dieser Tat wurde er zum Ork-Herrn aller drei Ork-Länder und so schnell wird es auch wohl niemand wagen, sich gegen ihn zu stellen!“

„Davon wusste ich nichts“, gestand Candric. „Aber woher kennt Moraxx die Elbensprache – und vor allem die komplizierte Schrift, in der die magischen Bücher verfasst sind?“

„Die hatte er schon vorher gelernt“, erklärte Brox. „Und zwar von einem Elbenmagier, der glaubte, dass er Frieden zwischen Orks und Elben stiften könnte, wenn er möglichst viele Orks die Sprache der Elben beibrächte. Also reiste er in die Ork-Länder und tat genau dies!“

„Verständigung ist die Grundlage des Friedens“, erinnerte sich Candric an einen Satz, den sein Vater ihm einmal gesagt hatte.

„Ich glaube, dieser Magier wurde vom Elbenkönig deshalb verstoßen. Er soll bei den Menschen leben...“

„In einem Turm?“, fragte Candric.

„Woher weißt du das?“

„Und er fliegt in einem Himmelsschiff?“

„Auch das erzählt man – und viele, die im Sumpfland gegen die Menschen kämpften, haben dieses Schiff auch schon mit eigenen Augen gesehen.“

Was Candric hier über den Grund erfahren hatte, der Asanil veranlasste, unter Menschen zu leben, ließ alles, was Candric darüber bereits wusste, in einem anderen Licht erscheinen.  

Aber noch etwas anderes verwunderte Candric zutiefst. „Asanil lebt schon seit mehreren Menschengenerationen in seinem Turm“, erklärte er. „Aber er ist ein Elb und wird daher unendlich alt. Aber Moraxx...“

„Orks werden nicht so alt wie Elben“, sagte Brox. Er schien zu verstehen, worauf Candric hinaus wollte. „Aber Moraxx ist eine Ausnahme. Er ist bereits viel älter, als jeder Ork vor ihm – und man nimmt an, dass er dies mithilfe von Elbenmagie schafft...“

„Ich verstehe“, murmelte Candric.

„Du fragst einem ja richtig Löcher in den Bauch“, gab Brox zurück. „Aber jetzt bin ich mal mit einer Frage dran!“

„Bitte.“

„Hast du dieses Himmelsschiff auch schonmal gesehen? Ich meine, bis vor kurzem warst du ja schließlich der Thronfolger des Beiderlandes und Asanils Turm steht ja in einem Gebiet, das zu dem Reich gehört, das deine Menscheneltern regieren!“

Candric stieß ein dumpfes, vibrierendes Geräusch aus und klopfte sich dabei auf die Brust. Dazu ließ er sogar für einen Augenblick beide Hörner seiner Hornechse los, aber inzwischen konnte er gut genug darauf reiten, um so etwas wagen zu können, ohne dass er befürchten musste, dass sein Reittier schon im nächsten Moment mit ihm durchging. „Ich bin sogar damit geflogen!“, gab Candric an.

Brox pustete eine Wolke aus fauligen Gerüchen durch seinen Hauer hindurch. Es war der typische Geruch, der entstand, wenn ein Ork rohe, ungebratene Riesenschrecken verzehrt hatte. „Ich beneide normalerweise keinen Menschen – aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme! Einmal mit so einem Himmelsschiff zu fliegen, dafür würde ich vieles hergeben!“

„Ich bin kein Mensch, den du beneiden musst!“, erwiderte Candric. „Ich bin ein Ork! Und Moraxx hat mir ja sehr deutlich gemacht, dass ich nie wieder etwas anderes sein werde!“
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Es dauerte noch einen ganzen weiteren Tag, bis Moraxx und sein Gefolge schließlich die Sprechenden Steine erreichten. Sie lagen an den Quelle des Blutflusses, umgeben von schroffen Bergen und den steilsten Felswänden, die Candric je gesehen hatte.

Wie fünf große Säulen ragten die Sprechenden Steine genau in der Mitte der Schlucht auf. Sie standen so exakt in einem  Kreis Reihe, dass man kaum glauben konnte, dass dies das Werk der Natur war.

Von allen Seiten kamen die Stämme in die Schlucht. Sie war selbst für die Skorpionreiter und ihre gewaltigen Wohntiere breit genug.

„Du musst jetzt flüstern“, sagte Brox an Candric gerichtet. Alle schienen sich daran zu halten. Selbst die Hornechsen stießen keinen Laut aus, trotzdem war von überall her ein beständiges Wispern zu hören, das von allen Seiten zu kommen schien.

„Was ist das?“, fragte Candric leise. „Die Steine wispern ja anscheinend wirklich...“

„Es ist das Echo!“, flüsterte Brox.

„Versammeln sich jetzt alle Stämme hier?“, fragte Candric so leise wie möglich, denn er hatte das Gefühl, dass jeder Laut, den er von sich gab, etwas zu dem gewaltigen Echo beitrug, das wie ein raschelnder Klangteppich die Luft erfüllte.

„Nein – dazu wäre selbst diese gewaltige Schlucht zu klein. Es kommen nur diejenigen Gruppen, die Streitfragen vorbringen wollen“, flüsterte Brox. Ein zu scharfer Zischlaut führte dazu, dass er sich als Echo fortsetzte und dann wie ein Peitschenschlag klang, der in den Ohren schmerzte – und zwar selbst Ork-Ohren, die durch viel Gebrüll abgehärtet und unempfindlich waren. „Hörst du, was ich meine?“, fragte Brox dann und nun war seine Stimme kaum noch ein Hauch, sodass Candric sich die Hälfte aller Wörter denken musste. „Moraxx empfängt die Anführer der streitenden Parteien im Kreis der Sprechenden Steine – und dort besprechen sie alles...“

Candric verstand den Sinn, der darin steckte, größere Streitigkeiten hier zu regeln. Denn es war unmöglich, sich gegenseitig anzubrüllen, weil die besonderen Echos dieser Schlucht sofort für einen unbeschreiblichen Lärm gesorgt hätten, der kaum zu ertragen war.

Moraxx stieg von seiner Hornechse herab.

Zu Fuß und mit ungewohnt vorsichtigem Schritt ging er in die Mitte des Steinkreises, wo bereits einige Stammesführer auf ihn warteten.

Was dort gesprochen wurde, ließ den Chor der Echos lauter und tiefer werden. Einzelne Worte konnte man verstehen, aber nicht mehr. Der Sinn ging in den Echos verloren.

Einmal fiel ein etwas lauterer Ausruf, der wohl eigentlich noch nicht einmal die Lautstärke eines normalen Ork-Gesprächs erreichte – und schon entstand durch die Echos ein Getöse sondergleichen, das eine ganze Weile anhielt. Überall mussten Hornechsen-Reiter ihre Tiere ruhig halten. Weniger Schwierigkeiten hatten die Ork-Mütter mit ihren Kleinkindern. Wie laut die schreien konnten, hatte Candric ja erlebt, aber hier in der Schlucht der Sprechenden Steine verhielten sie sich mucksmäuschenstill. Offenbar hatte man ihnen das eindringlich eingeschärft.

Während Candric den sich hinziehenden Verhandlungen im Steinkreis zuhörte, die mal ein etwas lauteres und mal ein etwas leiseres Echogeräusch verursachten, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf.

Wenn es einen Moment gab, um sich davonzumachen, dann war er zweifellos jetzt gekommen. Zwar hatte Moraxx ganz zu Anfang gesagt, dass es Candric freigestellt sei, zu gehen und auf sich allein gestellt zu leben. Aber Candric war sich nicht sicher, ob  Moraxx immer noch so dachte. Es war gut möglich, dass der Ork-Herr seine Meinung darüber inzwischen geändert hatte.

Aber jetzt, während der Verhandlungen im Steinkreis, konnte niemand ihn daran hindern, sich davonzumachen. Ein einziger Schrei hätte schließlich schon ausgereicht, um ein unbeschreibliches Chaos zu bewirken und unerträglich laute Echos zu erzeugen.

Ich muss jetzt einen Entschluss fassen!, überlegte er. Denn später werde ich vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu haben!

Bislang war es ihm völlig aussichtslos erschienen, in sein altes Leben zurückzukehren. Aber nun fragte er sich immer öfter, weshalb er Moraxx eigentlich glauben sollte, dass dies wirklich unmöglich war?

Ich werde mich zu Asanils Turm durchschlagen und ihn fragen, ob es gegen diesen Zauber vielleicht ein Mittel gibt!, so fasste er seinen Plan. Asanil war schließlich ein großer Elbenmagier und ganz gewiss war sein Wissen über die Elbenmagie größer als es bei Moraxx der Fall gewesen war.

Darüber hinaus hatte die geistige Verbindung zu Rhomroors Seele dazu beigetragen, dass Candric neue Hoffnung schöpfte.

Wieso sollte man diese Verbindung nicht dazu nutzen können, um den Tausch rückgängig zu machen?

Jedenfalls wollte Candric nicht ein Leben als Ork beenden, ohne zumindest einen Versuch unternommen zu haben.

Und was, wenn auch Asanil zu dem Schluss kam, dass es unmöglich war, den Seelentausch rückgängig zu machen? Auch dieser Frage musste Candric sich stellen. Als Ork unter Menschen zu leben war wohl unmöglich, wie er glaubte. Aber dass die Orks ihn nochmal aufnehmen würden, nachdem er sie verlassen hatte, war auch nicht gewiss.

Aber Candric war entschlossen, das Risiko einzugehen. Vielleicht stand er am Ende ganz allein da, ohne bei Orks oder Menschen eine Heimat zu haben. Aber er fand, dass das besser war, als einfach alles so zu lassen, wie es war.

Er stieg von seiner Hornechse herunter und war sehr vorsichtig dabei, um keinen Krach zu machen.

Als er die schuppige Echsenhaut entlangglitt, gab es ein schabendes Geräusch, das sich als Echo vervielfältigte. Brox wurde dadurch sofort auf ihn aufmerksam.

„Was machst du denn?“, flüsterte er so leise, dass Candric die Worte kaum erahnen konnte und den Großteil davon durch die Bewegungen seines Mauls ablesen musste.  

Candric trat näher an Brox heran, um nicht so laut sprechen zu müssen. „Kümmere dich um meine Hornechse!“, verlangte er wispernd.

„Wieso?“

„Ich kann sie nicht mitnehmen, denn sie würde jetzt zu geräuschvoll stampfen und ich will kein Aufsehen erregen. Leb wohl, Brox. Wir werden uns vielleicht nicht wiedersehen...“

Brox sah Candric lange an und seine Ork-Augen traten dabei vor Verwunderung etwas aus ihren tiefen Höhlen hervor.

„Du willst zurück.“

„Ja.“

„Das verstehe ich. Manchmal will man Dinge, die unmöglich sind.“

„Das werden wir sehen.“

„Ich wünsche dir Glück. Du warst ein netter Verlierer.“

Candric kannte die Ausdrucksweise der Orks gut genug, um zu wissen, dass ein 'netter Verlierer' nur eine andere orkische Ausdrucksweise für den Begriff 'Freund' war.
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Candric machte sich zu Fuß davon. Sehr vorsichtig setzte er einen Schritt vor den anderen und ging unbehelligt zwischen den wartenden Orks her. Mach sahen ihn verwundert an, aber niemand hätte es gewagt, ihn danach zu fragen, was er denn vorhätte und dadurch vielleicht für eine wahren Höllenlärm verantwortlich zu sein.

Candric verließ schließlich die Reihen von Moraxx Gefolge und ging unter einem der riesenhaften Skorpione her, der vollkommen regungslos dastand. Die Bewohner des Dorfes, das auf dem Panzer des Riesenskorpions stand, hatten ihr Reittier offenbar gut für den Aufenthalt in der Schlucht der Sprechenden Steine dressiert.

Candric setzte seinen Weg unbeirrt fort.

Jetzt gab es ein Zurück mehr – auch wenn der Weg bis zu Asanils Turm ganz sicher alles andere als ein Honigschlecken war.

Da Candric nur schleichen konnte, dauerte es recht lange, bis er sich endlich ein Stück entfernt hatte.

Candric wandte sich nach Westen – denn dort lagen irgendwo die Ork-Berge und dahinter das Sumpfland. Wo Westen war, konnte er am Stand der Sonne ablesen, wie es die westanischen Seefahrer taten, aber noch ehe er überhaupt darüber nachgedacht hatte, wusste er bereits, wohin er gehen musste.

Hatten die Orks vielleicht einen eigenen Sinn dafür?

Einen Sinn, der Menschen fehlte?
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Es wurde dunkel, als sich Candric so weit entfernt hatte, dass von den Echos nur noch ein fernes Rauschen zu hören war. Es klang fast wie Meeresrauschen und man konnte denken, dass gleich hinter der nächsten Anhöhe ein Ozean war.

Candric durchstreifte das Bergland und steigerte dabei immer mehr seine Geschwindigkeit. Zuerst bedauerte er, dass er die Hornechse nicht hatte mitnehmen können, aber das Gelände wurde zunehmend unwegsamer und hin und wieder musste Candric jetzt sogar einen Felsen überklettern.

Aber das war inzwischen keine Schwierigkeit mehr für ihn – und er lernte dabei die Vorteile eines Ork-Körpers kennen. Einmal rutschte er ab und fiel ziemlich tief herab. Aber so hart er auch auf dem steinigen Untergrund aufschlug, er stand hinterher trotzdem wieder auf. Der Rücken schmerzte zwar ein bisschen, aber das ging überraschend schnell vorbei.

Ein Mensch, so wurde ihm klar, hätte sich dabei wohl alle Knochen gebrochen.

Auch an Kraft und Ausdauer war Candrics Ork-Körper seinem alten Menschenkörper um ein Vielfaches überlegen. Als nicht mehr die Gefahr bestand, durch unerwünschte Echogeräusche die versammelten Orks auf ihn aufmerksam zu machen, begann er überwiegend im Dauerlauf daherzutraben und stellte dabei fest, dass er kaum ermüdete.

Sicher wird sich das noch ändern, wenn der Magen zu knurren beginnt und nicht gleich irgendwo eine gebratene Riesenschrecke parat ist!, ging es ihm durch den Kopf.

In der Nacht machte er nur kurz Pause. Je weiter er kam, desto besser, so lautete seine Überlegung. Allerdings konnte er sich nun nicht mehr an der Sonne orientieren.

Er wusste zwar, dass die westanische Seefahrer sich genauso gut mit Hilfe der Sterne zu orientieren wussten, aber da Candric selbst nie zur See gefahren war, wusste er natürlich nicht, wie das ging.

Trotzdem war ihm auch jetzt klar, wohin er zu gehen hatte. Es musste also tatsächlich eine besonderen Ork-Sinn geben, der die Orientierung erleichterte. Bisher hatte er den nur nicht gebraucht, da er stets einfach mit Moraxx' Gefolge mitgezogen war.
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Einen Tag später erreichte er einen Fluss, der von einem weitläufigen Sumpf umgeben war. Nach allem, was Candric über die Orkländer wusste, musste das der Oberlauf des Schlammflusses sein. Brox hatte mal erwähnt, dass der Schlammfluss im Norden die Grenze zwischen dem Ost- und Westorkreich bildete, so wie es im Süden der Blutfluss tat.

Davon abgesehen hatte der Fluss seinen Name auch sicher nicht zu Unrecht bekommen. Bis zum Hals sank Candric in den Schlamm ein, der sich in Ufernähe angesammelt hatte. Die Strömung spülte ihn aus den Bergen heraus.

Den Fluss zu durchwaten war deswegen ziemlich schwierig. Ein Mensch wäre wohl im Schlamm versunken, aber mit seinen rohen Ork-Kräften schaffte es Candric schließlich, bis zur Flussmitte zu kommen, wo das Wasser ungehindert fließen konnte. Dort konnte er schwimmen. Manchmal kam er mit den Füße auf eine Sandbank auf und dann war für ein paar Schritte der Wasserstand so niedrig, dass er Candric gerade noch bis zu den Knien reichte.

Mit einem Flussschiff, Boot oder Floß den Schlammfluss befahren zu wollen, konnte man niemandem empfehlen.

Candric sah eine Bewegung im Wasser. Er bückte sich und packte einfach blind - aber dafür blitzschnell! - zu.

Das Wasser war vom Schlamm so trübe, dass man nicht sehen konnte, was sich unter der Oberfläche abspielte.

In Candrics Ork-Pranke befand sich im nächsten Moment jedenfalls ein Fisch. Na großartig!, dachte er. Sieht essbar aus! Zumindest für Orks, denn deren Mägen sind ja um einiges robuster als ein Menschenmagen!

Davon abgesehen hatte sich in Candrics Ork-Bauch inzwischen auch längst ein gewisses Hungergefühl gemeldet. So schlang er den Fisch einfach herunter. Die Gräten waren kein Problem. Candrics Ork-Gebiss zermalmte sie einfach mit den großen Backenzähnen, mit denen man sogar kleine Steine zu Sand zerreiben konnte, wenn man wollte.

Der Fisch schmeckte auch nicht schlechte als eine gebratene Riesenschrecke. Also hielt Candric nach weiteren Bewegungen im Wasser Ausschau.

Wieder griff er zu. Das wiederholte er noch ein paarmal, bis er fast ein Dutzend Fische unterschiedlichster Größe verschlungen hatte. Dann rülpste er ganz nach Ork-Art.
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Das andere Ufer war ebenso versumpft und es bedeutete für Candric noch einmal eine ziemlich große Anstrengung, sich durch den Schlamm zu kämpfen. Manchmal hatte er das Gefühl, nirgendwo auf festen Grund zu treffen. Stehenbleiben war unmöglich, dann sank man sofort ein und am Ende konnte das vielleicht sogar für einen Ork gefährlich werden.

Auf der Westseite des Schlammflusses machte er erst einmal eine Rast und zum ersten Mal seit seinem Aufbruch fühlte er so etwas wie eine leichte Erschöpfung.

Er ließ sich unter einem knorrigen Baum nieder, um sich etwas auszuruhen.

Als er so da lag und vor sich hindöste, meldete sich Rhomroors Gedankenstimme wieder. „Candric?“

„Ich verstehe dich!“, gab Candric zurück.

„Ich hätte mich niemals auf den Plan meines Ork-Herrn einlassen sollen“, bekannte Rhomroor. „Was ich auch versuche, es geht alles schief. Für ein Leben als Mensch bin ich einfach nicht geschaffen. Heute habe ich das Turnier des Ritter-Nachwuchses gewonnen. Ich habe mir große Mühe gegeben, es allen zu zeigen...“

„Herzlichen Glückwunsch“, sandte Candric zurück. „Ich hätte das niemals geschafft. Immerhin das scheint dir ja besser zu gelingen, als es bei mir der Fall gewesen wäre. Zum echten Bogenschießen oder zum Lanzenkampf im Sattel hatte ich nämlich herzlich wenig Talent!“

„Ich um so mehr! Allerdings spricht jetzt kaum noch jemand am Hof mit mir.“

„Wieso das denn nicht? Bist du nicht mit Ehrungen überhäuft worden?“

„Nein. Stattdessen beklagen sich die Eltern des Ritter-Nachwuchses beim König, weil es bei diesem Turnier so viele Verletzte gegeben hätte! Und das Verhältnis zum Nachbarland Ambalor soll ich auch dauerhaft beschädigt haben, aber das ist eine andere Geschichte...“

Candric hörte Rhomroors Gedankenstimme zu. Dieser schien froh darüber zu sein, sich überhaupt an jemanden wenden zu können, der vielleicht nachvollziehen konnte, vor welchen Schwierigkeiten er stand. „Es geht nicht mehr. Ich kann es nicht mehr ertragen, ein Mensch zu sein - und ich vermisse die Schlammbäder und das gemeinsame Gebrüll... Meinst du...“

Der Gedanke brach ab und Candric hatte das Gefühl, dass Rhomroor ihm noch etwas mitteilen wollte, was er aber zunächst nicht einmal zu denken wagte.

„Du willst, dass der Seelentausch rückgängig gemacht wird, nicht wahr“, stellte Candric mit einem glasklaren Gedanken fest und er glaubte dabei sogar zu spüren, wie sehr dieser die Ork-Seele auf der anderen Seite dieser Verbindung beunruhigte.

„Ja“, gab Rhomroor schließlich zu.

„Es ist dasselbe, wie ich will.“

„Aber es ist unmöglich.“

„Bist du sicher? Hat Moraxx genug Ahnung von Elbenmagie, um das beurteilen zu können?“

Es folgte eine Pause, innerhalb der Rhomroor über etwas nachzudenken schien. „Selbst wen es möglich wäre – ich würde Moraxx enttäuschen!“, stellte der Ork im Körper des Thronfolgers klar.

„Nur, wenn du Moraxx davon etwas mitteilen würdest“, gab Candric zu bedenken. „Aber wenn er darüber gar nicht Bescheid wüsste, könntest du gefahrlos zurückkehren... Und ob das tatsächlich möglich ist, weiß nur einer: Der Elbenmagier Asanil.  Mach dich zu seinem Turm auf... Dann treffen wir uns dort und suchen nach einem Weg!“

Candric erhielt darauf keine Antwort mehr.

Ob es daran lag, dass Rhomroor ihn nicht richtig verstanden hatte oder die Ork-Seele im Körper des Thronfolgers einfach nur etwas länger darüber nachdenken musste, wusste er nicht.

Vielleicht war auch einfach nur die geistige Verbindung zwischen ihnen endgültig abgerissen.
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Als Candric am nächsten Morgen unter dem Baum erwachte, hörte er ein platschendes Geräusch, dazu ein Zirpen, das so durchdringend und schrill war, dass es ihn sofort alarmierte.

Er schreckte hoch und griff als Erstes zu seiner Streitaxt, die er über Nacht abgelegt hatte.

Dann sah er am Fluss einen Riesenskorpion, auf dessen Rücken sich ein Ork-Dorf befand. Die Orks hatten ihn in den Schlamm hineingelenkt, was dem großen Tier ganz offensichtlich nicht gefiel. Der Stachelschwanz bewegte sich drohend hin und her, aber gegen den Willen der Orks auf einem Rücken konnte das gewaltige Ungeheuer wohl nichts ausrichten.

Candric beobachtete, wie die Orks den Giganten dazu brachten, immer tiefer in den Schlamm hineinzuwaten. Dazu benutzten sie lange Stangen, mit denen sie bestimmte Punkte am Kopfende des Riesenskorpions berührten, an denen er wohl besonders empfindlich war. Andere fütterten ihn gleichzeitig mit getrockneten Riesenschrecken, die dem Skorpion gut zu schmecken schienen.

Schließlich tauchte der Skorpion mitsamt dem Dorf auf seinem Rücken für ein paar Augenblicke im Schlamm unter und trampelte wenig später mit einer Geschwindigkeit an Land, die Candric zuvor noch nie bei einem dieser Tiere beobachtet hatte.

Das war es wohl, was die Orks auf seinem Rücken gewollt hatten: Eine Schlammtaufe für das ganze Dorf.

Laute, freudige Rufe waren zu hören. Die Orks auf dem Skorpionrücken hatten sich alle während des Untertauchens irgendwo festgehalten und waren jetzt kaum noch wiederzuerkennen. Der Schlamm troff ihnen nur so von den Körpern, aber für die allgemeine Stimmung im Dorf schien das äußerst förderlich zu sein.

Candric wagte sich aus seiner Deckung.

Er lief auf den Riesenskorpion zu und winkte den Orks auf dem Rücken. Die Freudenschreie verstummten und auf dem Skorpionrücken entstand eine Ork-Ansammlung von mindestens hundert Orks. Von Kriegern bis zu Müttern mit Kleinkindern – niemand wollte den Anblick des einsamen Ork-Wanderers Candric verpassen. 
Offenbar war dies eine einsame Gegend innerhalb der Orkländer, in der man nicht oft auf jemanden traf.
Der Skorpion blieb vollkommen ruhig stehen – so ruhig, dass man für einige Momente auch an eine gewaltige Statue oder einen kleinen Berg auf Insektenbeinen denken konnte, zumal er jetzt über und über mit erdfarbenem Schlamm bedeckt war.

„Wohin geht es?“, rief Candric.

Ein besonders großer Ork drängelte sich vor. Er hatte zwei abgebrochene Hauer, was ihm ein selbst für Orks besonders furchterregendes Äußeres gab. Schließlich konnte sich jeder denken, dass er seine Hauer vermutlich bei einem Kampf verloren hatte und wohl auch nicht sehr zimperlich dabei war, sie auch einzusetzen.

Er schien der Anführer des Dorfes zu sein.

„Wir sind auf dem Weg zum Ork-Tor!“, rief er vom Skorpion herab.

Das Ork-Tor, das den einzigen Pass durch die Ork-Berge verschloss!

Besser hätte es gar nicht kommen können!, ging es Candric freudig durch den Kopf.

„Das ist genau meine Richtung!“, rief er.

„Und warum sollten wir dich mitnehmen“, rief der Anführer.

„Weil... Nun, weil...“

„Du willst uns doch nur unsere Vorräte an getrocknetem Riesenschrecken wegessen!“

„Ich bin ein Botschafter des Ork-Herrn, der zur Stunde gerade wohl immer noch bei den Sprechenden Steinen den Frieden der drei Ork-Länder erhält! Und jetzt schickt er mich mit wichtiger Botschaft zum Ork-Tor – und darüber hinaus! Du kannst dich um  die Orkländer verdient machen! Und ich bin überzeugt davon, dass Moraxx deinem Dorf den Aufwand ersetzen wird, den ich verursache!“

Der Ork  mit den abgebrochenen Zähnen beriet sich mit einigen anderen Kriegern. Sie schienen sich erst nicht ganz einig zu ein. Es wurde heftig mit den Pranken gefuchtelt und hin und wieder waren grunzende oder grollende Laute zu hören.

Doch dann wurde schließlich eine Strickleiter herabgeworfen.

„Steig empor! Wir werden sehen, ob es stimmt, was du sagst!“

Candric ließ sich das nicht zweimal sagen. Er verstaute die Axt in dem Lederfutteral, das er über den Rücken gegürtet trug, um die Hände frei zu haben. Dann stieg er rasch empor.

Der Anführer des Dorfes trat auf ihn zu.

Dann rieb er den Schlamm von Candrics Harnisch. Ein Zeichen kam darunter zum Vorschein, dessen Anblick den Dorfanführer nicken ließ. „Das Zeichen von Moraxx' Gefolge! Es könnte also sein, dass du die Wahrheit sprichst... Warum reitest du nicht auf einer Hornechse?“

„Wie hätte ich da die Schlucht der Sprechenden Steine verlassen können, ohne für Aufruhr zu sorgen?“, gab Candric die Frage zurück.

„Das stimmt natürlich auch wieder.“

„Nehmen wir ihn mit“, meinte einer der anderen. „Schließlich wollen wir es uns nicht mit dem Ork-Herren verscherzen!“

Der Ork mit den abgebrochenen Hauern schien derselben Ansicht zu sein. „Moraxx hat erst vor kurzem in einer wichtigen Streitfrage bei den Sprechenden Steinen für uns entschieden. Wir sind ihm also etwas schuldig! Du kannst mit uns reisen!“
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Rhomroor machte der Sieg im Turnier des Ritternachwuchses nicht froh. Er spürte jeden Tag, wie er mehr und mehr zu einem Fremdkörper im Palast wurde.

Jedenfalls war keiner der gleichaltrigen Menschenkinder gut auf ihn zu sprechen, weil er angeblich bei diesem Turnier zu grob gewesen war.

Inzwischen hatte er hier und da aufgeschnappt, dass der Thronfolger, dessen Körper er benutzte, bekannt dafür gewesen war, sehr häufig in die Bibliothek zu gehen, um sich dort in Bücher aller Art regelrecht zu vertiefen.

Also musste Rhomroor das jetzt wohl oder übel auch tun, auch wenn ihn Bücher nicht im mindesten interessierten. Genau genommen konnte er noch nicht einmal lesen und schreiben. Wozu auch? Für ein Leben im Gefolge des Ork-Herren war das nicht nötig. Bücher besaß nur Moraxx selbst. Aber das waren ja Bücher über Magie und die zu lesen, hätte Rhomroor noch aus anderen Gründen abgelehnt.

Der Besitz von Dingen, die Magie enthielten, konnte heikel werden. Man konnte ungewollt einen Zauber auslösen oder irgendwelche Kräfte entfesseln, die man anschließend nicht mehr zu beherrschen vermochte. Dieses Risiko wäre Rhomroor auf keinen Fall eingegangen. Es reichte schon, dass sein Ork-Herr das tat.

Und was dabei herausgekommen ist, sieht man ja an mir!, ging es ihm ärgerlich den Kopf.

Aber die Bücher in der königlichen Bibliothek von Aladar waren in dieser Hinsicht vollkommen harmlos. Mit denen konnte er sich ganz unbedenklich beschäftigen.

Er durfte nur nicht zeigen, dass er in Wahrheit nichts von dem entziffern konnte, was dort geschrieben stand. Aber das konnte ja so schwer nicht sein, wie er glaubte. Schließlich war es ja keinesfalls so, dass er auf Schritt und Tritt beobachtet wurde. Vielmehr musste er einfach nur den Eindruck erwecken, dass der Thronfolger immer noch seinen alten Angewohnheiten frönte und sich nicht so komplett verändert hatte, wie viele am Hof jetzt bereits hinter vorgehaltener Hand tuschelten.

Als Rhomroor die Bibliothek erreicht hatte, glitt sein Blick die Regalreihen entlang. Die Zeichen auf den Buchrücken sahen interessant aus. Aber was sie bedeuteten, hätte er wirklich beim besten Willen nicht sagen können.

Er nahm eines der Bücher heraus und sah es sich genauer an. Nur Schrift, keine Bilder! Er schüttelte energisch den Kopf. Wie hatte Candric sich nur so intensiv dafür interessieren können?

Rhomroor dachte auch über den Gedankenaustausch nach, den er und die Menschenseele in seinem Ork-Körper vor kurzem noch gehabt hatten.

Der Gedanke, dass es vielleicht doch einen Weg zurück in sein altes Leben geben sollte, ließ ihn einfach nicht los.

Einerseits wäre ihm das wie ein Verrat an seinem Ork-Herrn vorgekommen, der ihn ja mit Bedacht diesen besonderen Auftrag gegeben hatte. Aber der Gedanke, dass seine Seele vielleicht zurückkehren konnte, ohne dass Moraxx davon erfuhr, gefiel ihm.

Wäre dann nicht allen gedient gewesen?

Der Auftrag, den er hatte, aus dem Geheimen heraus eines Tages das vereinigte Reich von Westanien und Sydien zu beherrschen und beideländischer König zu werden, war ohnehin zum Scheitern verurteilt, wie Rhomroor inzwischen erkannt hatte. Eher wurde er vorher für verrückt erklärt und eventuell sogar von der Thronfolge ausgeschlossen! Rhomroor hatte gehört, wie der König und die Königin darüber geredet hatten. Allerdings waren sie sofort still gewesen, als Rhomroor von ihnen bemerkt worden war.

„Hallo Candric“, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich.

Rhomroor erschrak und drehte sich um. Es war niemand anderes als Kara, die ihn da ansprach.

Ausgerechnet die!, ging es ihm durch den Kopf.

Er nahm aus Verlegenheit eines der Bücher aus dem Regal, um so zu tun, als würde er interessiert darin lesen. Schließlich war das ja wohl Candrics typische Verhaltensweise und die versuchte er ja so gut es ging zu imitieren.

„Was willst du von mir?“, fragte Rhomroor so ruhig er konnte und unterdrückte den Wunsch, einmal laut loszuschreien.

Er schlug das Buch auf, blätterte darin herum und tat so, als würde sie ihn eigentlich stören.

„Wer bist du?“, fragte sie.

„Na, wer schon? Wie sehe ich denn aus? Wie der Thronfolger, oder? Dann werde ich es ja wohl auch sein!“

„Nein, du bist nicht Candric. Du magst so aussehen, aber du BIST es nicht. Ich habe keine Ahnung, was mit dir geschehen ist und wie es kommt, dass du ich komplett verwandelt hast. Aber ich weiß, dass du ein anderer sein musst, denn Candric kannte ich sehr gut. Wir haben uns oft genug alles erzählt, was uns bewegte und davon abgesehen...“ Sie streckte die Hand aus und deutete auf das Buch in seinen Händen. „...abgesehen davon konnte Candric lesen – und du kannst es offensichtlich nicht!“

„Aber...“

„Sonst würdest du das Buch richtig herum halten! Kann sein, dass sonst jeder auf dich hereinfällt, obwohl sich inzwischen bestimmt gelinde gesagt, schon einige sehr über dich wundern. Aber mich kannst du nicht täuschen. Also heraus damit! Was ist los?“

Ihre Augen funkelten.

Sie wirkte sehr entschlossen und Rhomroor wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Für einen Moment hatte er sich nicht ganz unter Kontrolle und rülpste erst einmal, wie man das unter Orks machen konnte, wenn man seine Verlegenheit überspielen wollte.

„Was war das jetzt? Ein Gruß aus dem Schweinestall oder was wolltest du mir damit sagen? Wer wohnt da in deinem Kopf? Ich wette, dass er da nicht hingehört!“

Am liebsten hätte Rhomroor ihr einfach einen Faustschlag versetzt. Oder noch besser: Sie durch eines der Bibliotheksfenster geworfen. Aber dann fiel ihm ein, dass dort erstens keine Schlammgrube war, in die Kara weich hineinfallen konnte und zweitens war sie ja ein empfindliches Menschenmädchen, das sich dabei leicht zu Tode stürzen konnte. Also knurrte er nur und fletschte die Zähne dabei.

„Gut, ich dachte, es hätte vielleicht Sinn, sich mit dem Fremden in deinem Kopf vernünftig zu unterhalten. Aber das scheint nicht der Fall zu sein“, fuhr Kara dann fort. „Ich will dir nur helfen – und ich will Candric helfen. Dem echten Candric! Ich weiß nicht, wo er jetzt ist – aber ich weiß, dass du dich auch nicht wohlfühlst, wo du jetzt bist, du unbekannter übler Geist oder wer immer du auch sein magst!“

Sie ging an ihm vorbei und bewegte sich auf den Ausgang des Bibliotheksraums zu.

„Warte!“, sagte er plötzlich.

Sie blieb stehen, drehte sich halb herum. „Was ist?“

„Du hast mich erkannt“, stellte Rhomroor fest.

Kara atmete tief durch. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Naja, das ist etwas übertrieben“, gab sie zu. „Bist ein Dämon? Oder...“

„Eine Ork-Seele“, sagte Rhomroor. Er hatte lange überlegt und etwas herumgedruckst. Aber jetzt war er irgendwie erleichtert, dass es raus war.

„Wie bitte?“ Sie wirkte fassungslos. Vielleicht hatte sie ihn doch nicht so gut erkannt, wie er zunächst geglaubt hatte. Aber selbst, wenn das alles nur auf einem Missverständnis beruhte – vielleicht konnte dieses Mädchen ihm trotzdem weiterhelfen. Und ganz davon abgesehen war es eine Erleichterung, sich zumindest einer Person gegenüber nicht mehr verstellen zu müssen.

„Du willst Candric helfen?“

„Ja.“

„Dann hilf mir! Ich muss etwas wissen!“

„Was?“

„Weißt du, wo Asanils Turm ist?“

Kara runzelte die Stirn. „Warum willst du das wissen?“

„Weil Candric meint, dass er den Tausch unserer Seelen wieder rückgängig machen könnte. Vielleicht...“

Eine Pause entstand und Karas Gesicht wirkte sehr nachdenklich.

„Natürlich weiß ich, wo der Turm ist“, antwortete sie schließlich. „Zumindest weiß ich, wo er auf der Landkarte liegt. Dort gewesen bin ich noch nicht. Aber ich glaube, du musst mir noch etwas mehr verraten, bevor ich eine Idee bekomme, wie man dir weiterhelfen könnte.“

Rhomroor nickte. „Gut“, sagte er. „Mein Name ist Rhomroor. Und ich bin eine Ork-Seele im Körper eines Menschenjungen... Aber es gibt da auch die Menschenseele im Körper eines Orks...“

„Candric“, entfuhr es Kara. „Sprich weiter!“
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Candric lernte das Leben in einem orkischen Riesenskorpion-Dorf kennen. Er begriff mit der Zeit auch, welchen tieferen Sinn das Schlammbad des Skorpions gehabt hatte. Der Schlamm, der sich dabei in den fest auf dem Skorpionpanzer verankerten Hütten festsetzte, war nämlich äußerst wertvoll. Er hatte eine besondere Zusammensetzung und einen Geruch, der vielen Orks angenehm war. Außerdem sagte man dem Schlamm aus dem Schlammfluss Heilkräfte nach. Die Wächter-Orks, deren Aufgabe es war, das Ork-Tor zu bewachen, kauften diesen Schlamm wandernden Skorpionreiter-Orks ab.

„Ein gutes Geschäft“, erklärte der Ork mit den abgebrochenen Hauern. „Hat nur den Nachteil, dass alle Hütten für die Reise zum Ork-Tor so voll mit Schlamm sind, dass wir draußen schlafen müssen. Aber das bringt einen Ork ja nicht um!“ Dabei trommelte er sich mit der Faust auf den Harnisch, dass es nur so schepperte.

„Trocknet der Schlamm nicht auf dem Weg zum Ork-Tor?“, erkundigte sich Candric und bereute seine Frage schon, denn schließlich kontre er sich durch eine solche Bemerkung auch als ein Unwissender zu Erkennen geben.

„Natürlich trocknet der Schlamm auf dem Weg, aber es gibt beim Ork-Tor jede Menge Wasser aus Wildbächen. Und es ist nichts leichter, als diesen Schlamm wieder flüssig zu machen!“

„Ich verstehe“, murmelte Candric.

„Viele der Wächter-Orks stammen aus dem Gebiet am Schlammfluss“, fuhr der Ork mit den abgebrochenen Hauern fort. „Die würden sich sogar darin suhlen, wenn er völlig ausgetrocknet wäre – einfach, weil es für sie ein Stück Heimat ist! Und du? Du kommst aus dem Süden?“

„Ja“, bestätigte Candric in der Hoffnung, dass ihn niemand näher dazu ausfragte.

„Da kennt man solche Sitte nicht, was?“

„Nein, allerdings.“

„Und zu diesem Auftrag... Darüber kannst du mir nicht zufällig etwas mehr sagen?“

„Soll ich etwa meinen Ork-Herrn verraten?“

„Nein, das würde niemand von dir verlangen.“
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Die Tage gingen dahin. Der Skorpion zog geradewegs nach Westen. Der besondere Ork-Sinn, der in Candric inzwischen erwacht war, sagte es ihm ganz deutlich. Und auch, wenn die Riesenskorpione vielleicht nicht ganz so schnell waren wie die Hornechsen, so hielten sie ihre Geschwindigkeit doch über sehr lange Zeit durch und machten keinerlei Pausen, es sei denn sie wurden von den Skoprpionführern dazu veranlasst.

Candric konnte den Skorpionführern stundenlang dabei zusehen, wie sie mit Hilfe ihrer Stangen das riesenhafte Monstrum auf den richtigen Weg brachten. Wenn das einmal geschehen war, kam es vor, dass über Tage gar nichts zu tun war und der Skorpion völlig selbstständig den Weg fortsetzte.

So gab es auch des Nachts keinerlei Rast.

Schließlich kamen sie durch ein Gebiet, in dem es nur schwarze, feine Asche zu geben schien. Sie türmte sich wie Wüstensand zu großen Dünen auf, die vom Wind weitergetragen wurden.

Die Beine des Riesenskorpions sanken manchmal tief in die weiche Asche ein und der Ork mit den abgebrochenen Hauern erklärte Candric, dass schon so mancher unvorsichtige Ork in diesem schwarzen Pulver versunken war, ohne dass man ihn noch hatte retten können.

„Wie Treibsand!“, meinte Candric. Davon hatte er mal in einem der Bücher in der Bibliothek von Aladar gelesen – selbst erlebt hatte so etwas natürlich nicht.

„Schlimmer“, meinte der Anführer des Dorfes. „Die Aschedünen sind viel schlimmer! Aber ich sage immer: Falls mal jemand versucht, die Orkländer zu erobern, dann sind die Berge und diese Aschedünen der beste Schutz davor!“

„Wie ist diese schreckliche Landschaft nur entstanden? Es sieht aus, als...“

„...als wäre hier eine Feuersbrunst über alles hinweggezogen und hätte nichts zurückgelassen. Ein Feuer, so heiß, dass selbst das Gestein aufgeschmolzen ist, wie es sonst nur beim Ausbruch von Vulkanen geschieht...“

Candric nickte. „Ja genau!“

„Du weißt wirklich nicht, wie die Aschedünen entstanden sind?“, wunderte sich der Anführer.

Candric schüttelte seinen Ork-Kopf. „Keine Ahnung!“

„Ich dachte, du bist einer aus Moiraxx' Gefolge!“

„Ja, schon aber...“ Candric überlegte einen Moment. „Was hat das denn mit Moraxx zu tun?“

„Moraxx redet wohl nicht gerne darüber“, meldete sich einer der anderen Orks zu Wort. „Kann ich verstehen. So eine Katastrophe würde ich auch lieber verschweigen, wenn ich dafür verantwortlich wäre!“

„Moraxx?“, fragte Candric. „Er ist für die Entstehung dieser Wüste verantwortlich?“

„Er hat mit einem gestohlenen Elbenzauber die Feuerdämonen aus dem Boden schießen lassen“, erklärte der Anführer. „Leider hat er diesen Zauber wohl nicht so richtig beherrscht, denn auch wenn er mit Sicherheit von Magie mehr versteht, als jeder andere Ork – ein richtiger Elbenmagier ist er eben doch nicht.“

„Wobei man zugeben muss, dass er in der Zwischenzeit wesentlich vorsichtiger in der Anwendung der gestohlenen Magie geworden ist“, mischte sich ein etwas älterer Ork ein.

Ausnahmen bestätigen offenbar die Regel!, dachte Candric.
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Als sie das Ork-Tor erreichten, verabschiedete sich Candric rasch von den Orks des Skorpion-Dorfes und wandte sich an die Wächter, um hindurchgelassen zu werden.

Das Tor war riesig und aus dunklen Baumstämmen, die so gewaltig waren, dass Candric sich fragte, wo wohl solche Bäume wachsen mochten. Jedenfalls hatte Candric davon weder gelesen noch gehört, aber er nahm sich vor, mal in der königlichen Bibliothek von Aladar gezielt nachzuschlagen, falls es ihm je gelingen sollte dorthin zurück zu kehren.

Die Wächter ließen ihn ohne große Nachfrage durch ein Nebentor hinaus. Schließlich reichte das vollkommen für ihn – anders, als wenn eine Horde von tausend Hornechsen-Reitern hindurchgewollt hätte.

Das Nebentor schloss sich knarrend hinter ihm. Candric sah sich nochmal um. Das Tor spannte sich von Felshang zu Felshang und war höher, als die Türme so mancher Stadt.

Wenn man kein sehr guter Kletterer war, dann gab es nur das Tor, um auf die andere Seite der Berge zu kommen.

Vor Candric lag das ebene Grasland von Rasal, das irgendwann etwas weiter südlich in das Sumpfland überging.

Am besten, ich werde keine Zeit verlieren!, dachte Candric und  begann einen Dauerlauf. Auf seinen Ork-Sinn konnte er sich immer besser verlassen.
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Als Candric das Sumpfland erreichte, entdeckte ihn einer der Libellenreiter, die in dieser Gegend als Kundschafter unterwegs waren, um frühzeitig vor einem Angriff der Orks zu warnen.

Candric starrte zu dem Libellenreiter hinauf und erst ein paar Augenblicke später begriff er, dass der ihn natürlich für einen Feind halten musste.

Aber um sich jetzt noch zu verstecken, war es zu spät.

Der Libellenreiter schwirrte davon und verschwand hinter dem Horizont.

Candric setzte seinen Weg zunächst unbeirrt fort. Er achtete dabei immer weniger darauf, auf den festen Wegen zu bleiben, denn er stellte fest, dass er mit seinen großen Ork-Füßen nicht so leicht im Sumpf einsank. Davon abgesehen konnte er sich auf Grund seiner enormen Muskelkraft recht leicht befreien, wenn er doch einmal ein Stück eingesunken war.

Ein Trupp von Rittern kam über den Horizont. Offenbar hatte der Libellenreiter sie gerufen.

Die Ritter hielten auf Candric zu und es war schnell klar, dass sie Jagd auf ihn machen wollten. Ein Armbrustbolzen schoss an seinem Kopf vorbei. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und preschten voran. Sie schwenkten ihre Schwerter, einer hielt eine Armbrust in der Linken und ein weiterer kam mit gesenkter Lanze auf ihn zu.

Für die bin ich nur ein Ork!, ging es Candric durch den Kopf.

„Den kriegen wir“, hörte er einen der Männer rufen.

Die Visiere ihrer Helme waren geöffnet, weil sie dann ein breiteres Gesichtsfeld hatten. Ihre Gesichter wirkten verzerrt und erschienen Candric in diesem Augenblick weniger menschlich, als all die Ork-Gesichter, die ihm in letzter Zeit begegnet waren.

Und daran änderten auch die Hauer und das vorstehende, fast tierhafte Maul nichts, das so typisch für Orks war.

Candric rannte so schnell er konnte. So leicht war ein Ork nicht einzuholen. Mit einem Pferd konnte er es in jeder Hinsicht aufnehmen, wenn es sein musste! Und genau das musste wohl auch der Grund dafür sein, dass Pferde bei Orks zu den unbeliebtesten Reittieren zählten.

Wozu sollte man ein Pferd benutzen, wenn man selbst schon auf eigenen Beinen schneller und ausdauernder sein konnte.

Die Ritter hetzten hinter ihm her. Dann teilte sich der Trupp und sie begannen damit, ihn einzukreisen und den Weg abzuschneiden.

Als aus westlicher Richtung ihm ein zweiter Trupp entgegen kam, blieb Candric stehen. Es hatte keinen Sinn weiter davonzulaufen. Er würde ihnen doch nicht entkommen. Zumindest nicht so. Candric nahm seine Axt vom Rücken. Er konnte schließlich nicht damit rechnen, dass irgendeiner von ihnen ihn in seinem neuen Körper erkannte.

„Heh, ich bin nicht auf Streit aus und will auch keinen von Euch zu schaden kommen lassen!“, rief Candric ihnen entgegen.

Er benutzte dabei die Menschensprache und es fiel ihm auf, dass er im ersten Moment sogar nach Wörtern suchen musste – so sehr hatte er sich in der kurzen Zeit, die er nun schon unter Orks gelebt hatte, an die Sprache dieses Volkes gewöhnt.

Einer Ritter griff an. Er hielt mit gesenkter Lanze auf Candric zu. Candric wich der Lanze knapp aus, packte sie dann und hob damit den Ritter aus dem Sattel. Das Pferd galoppierte weiter, während der Ritter im Schlamm landete. „Hört mich doch an!“, rief er. „Ich habe Euch etwas Wichtiges zu sagen! Ich bin nicht Euer Feind!“

Aber keiner der Ritter nahm das ernst.

Candric zerbrach die Lanze über dem Knie und schleuderte beide Hälften wie Keulen dem nächsten Ritter entgegen. Sein Pferd ging auf die Hinterbeine. Eine der beiden Lanzenstücke traf ihn am Helm. Er war etwas benommen und hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.

Dann stieß Candric einen Ork-Schrei aus, der so schrill und durchdringend war, dass bei zwei weiteren Rittern die Pferde durchzugehen drohten.

Für Candric war das die Gelegenheit zur Flucht. Er rannte einfach los, so schnell ihn seine starken Ork-Beine zu tragen vermochten.

Nur einer der Ritter war noch in der Lage, ihm zu folgen. Es war der Armbrustschütze. Candric hörte, wie er seine Waffe nachlud und spannte, was im Sattel gar nicht so leicht war.

Candric drehte ich um. Er holte seine Streitaxt vom Rücken, obwohl er schon ahnte, dass er mit der wohl kaum etwas ausrichten konnte. Im selben Moment, als der Armbrustschütze abdrückte, warf sich Candric zur Seite. Der Bolzen ging an ihm vorbei. Die Axt platschte in den sumpfigen Morast, der auch den Ork halb bedeckte. Aber Candric hielt sie fest.

Der Ritter war jedoch in zu sumpfiges Gelände gekommen. Das Pferd blieb stecken, wieherte und sank immer stärker ein. So sehr es auch angetrieben wurde - die Lage wurde für das Tier und seinen Reiter immer schlimmer.

Candric erhob sich. Die Axt hielt er mit der Linken. Er sank zwar auch ein, aber längst nicht so stark. Der Ritter warf die Armbrust fort, denn er konnte sie ohnehin nicht schnell genug nachladen. Stattdessen riss er sein Schwert hervor.

„Nicht schlagen!“, rief Candric, als er sich näherte und  mit der Rechten das Pferd vorne am Halfter packte. Mit der Kraft eines Orks zog er es aus dem Sumpf heraus auf etwas festeren Grund. Die Armbrust war allerdings nicht mehr zu retten. Sie hatte der Morast längst in sich aufgenommen.

Der Ritter sah Candric verwirrt an.

„Danke“, keuchte er.

„Nicht jeder Ork kommt in schlechter Absicht“, erwiderte Candric. „Und Ihr solltet besser aufpassen, durch welchen Sumpf Ihr Euer Pferd lenkt!“

Mit diesen Worten ließ Candric den Ritter stehen und rannte weiter.

Keiner der Ritter wagte es, ihm in das sumpfige Gebiet weiter zu folgen. Das Risiko, einzusinken erschien ihnen wohl zu groß.
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Candric hatte die Ritter schnell hinter sich gelassen. Er versteckte sich eine Weile in einem der wenigen Büsche, die in dieser Gegend wuchsen, um zu beobachten, ob ihm nicht doch noch jemand folgte.

Als er sicher sein konnte, dass das nicht der Fall war, setzte er seinen Weg fort.

Allerdings war er nun vorsichtiger. Er machte um jene Gebiete einen großen Bogen, in denen Gräben ausgehoben wurden. Und wann immer er am Horizont ein paar Zugelefanten mit ihren Karren dahergehen sah, bedeutete dies für ihn einen gewissen Umweg.

In den Augen all dieser Menschen, Oger und auch der Waldriesen  war er ein Ork, der nichts anderes im Sinn hatte, als ihre Arbeit zu zerstören und ihnen Schaden zuzufügen. Wer ich wirklich bin, das interessiert niemanden, ging es ihm traurig durch den Kopf. Aber wie hätten sie auch davon erfahren können? Es reichte ihnen, zu wissen, dass er ein Ork war, um ihn zu bekämpfen.

Schließlich setzte Candric seinen Weg beinahe nur noch Nachts fort, um weniger aufzufallen. Anders konnte er nicht ungesehen an den Stellen vorbei, an denen an großen Kanalprojekten gearbeitet wurde, die das Land endlich trocken legen sollten. Candric hatte sich eigentlich danach gesehnt wieder unter Menschen zu sein – aber jetzt musste er ihnen möglichst nicht unter die Augen treten, denn andernfalls erging es ihm schlecht.

Das schmerzte ihn sehr. Aber das war nun im Augenblick wohl so. Falls er nichts daran ändern konnte, dass er im Körper eines Ork lebte, dann war es wohl das Beste, wenn er das Ork-Tor in entgegengesetzter Richtung passierte und jenseits der Ork-Berge blieb. Als Mensch unter Orks zu leben mochte ja schwierig sein – aber mit einem Ork-Körper unter Menschen zu sein, das war wohl vollkommen ausgeschlossen.
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Ein paar Nächte später erreichte er schließlich den Turm im Süden des Sumpflandes, in dem Asanil wohnte. Es war der einzige Turm weit und breit und in so fern auch nicht schwer zu finden. An seiner Spitze war ein magisches Leuchtfeuer, um Schiffen, die in die Meeresbucht von Sydos und in den langen Fjord einfahren wollten, den Weg zu weisen.  Die Flamme dieses Feuers verlosch angeblich weder bei stärkstem Regen noch bei den Stürmen, die häufig über die Küste des Sumpflandes hinwegfegten.

Candric machte es etwas stutzig, dass nirgends das Himmelsschiff des Elbenmagiers zu sehen war. Stattdessen befand sich ein Pferd neben der schweren Holztür, durch die man in den Turm gelangen konnte. Dieses Pferd war zwar gesattelt, aber man hatte ihm keine Zügel angelegt. Trotzdem verharrte es geduldig vor der Tür, so als würde es auf seinen Reiter warten.

Statt des Zaumzeugs trug das Pferd ein Amulett um den Hals, auf dem eine Elbenrune zu sehen war.

Das war also des Rätsels Lösung – Elben neigten dazu, ihre Reittier mit Hilfe von Magie zu beeinflussen, anstatt durch Zügel. Candric hatte in den Büchern der königlichen Bibliothek darüber einiges gelesen. Allerdings hatte er auch gelesen, dass die Magie der Elben immer schwächer wurde und daher schon vor langer Zeit viele Elben dazu übergegangen waren, ihre Pferde nicht mehr durch Magie, sondern durch Zügel zu beeinflussen.

Asanil reitet ein Pferd?, überlegte Candric. Jemand, der ein Himmelsschiff hat, war doch eigentlich auf diese eher langsame Art des Reisens nicht angewiesen.

Dann fiel Candric auf, dass die Tür einen Spalt offen stand. Ein Geräusch ließ Candric erstarren. Mit einem Knarren öffnete sich die Tür ganz und ein hochgewachsener Elbenkrieger trat hervor. Er wirkte noch jung – aber wie Candric wusste, konnte dies ja gerade bei Elben sehr täuschen. Spitze Ohren stachen durch das dunkle Haar. Er trug eine grauen Umhang, darunter ein weißes Wams aus Elbenseide und einen breiten Gürtel, an dem ein schmales Schwert hing. Seinem Gesicht nach war der Elbenkrieger ebenso erstaunt wie Candric über dieses Zusammentreffen. Seine Hand glitt sofort zum Schwertgriff.

„Ich will Euch nichts tun!“, versicherte Candric und hob die Pranken, während er die Axt auf dem Rücken ließ. Und dabei benutzte er instinktiv die Menschensprache, denn irgendwie sah dieser Elb einem Menschen sehr viel ähnlicher als die Orks, mit denen er zur Schlucht der Sprechenden Steine gezogen war.

Die Haltung des Elbenkriegers entspannte sich.

„Ein Ork, der die Menschensprache spricht und auch noch die höfliche Anredeform benutzt?“, fragte er. „Das ist ungewöhnlich...“

„Wie gesagt, ich bin nicht in feindlicher Absicht hier.“

„Welche Absicht können Orks denn sonst noch haben“, fragte der Elbenkrieger leicht spöttisch.

„Alles Vorurteile“, erwiderte Candric und ging dann nicht weiter darauf ein, denn ihm war etwas anderes viel wichtiger. „Wo ist der Magier Asanil?“

„Du bist mit ihm bekannt?“

„Allerdings.“

„Ich suche ihn ebenfalls“, sagte der Elbenkrieger. „Dass du ihn besuchen willst, wundert mich nicht, schließlich ist ja bekannt, dass Asanil Ork-Freunde hat...“

„Ich bin kein Ork“, erklärte Candric. „Auch wenn ich so aussehe. In Wahrheit bin ich Candric, der Thronfolger von Beiderland, dessen Seele durch den Zauber des Ork-Herrn Moraxx in diesen Körper versetzt wurde! Und ich bin in der Hoffnung hier her gekommen, dass der große Elbenmagier Asanil mir helfen kann.  Ich kenne ihn aus meinem alten Leben – und wer ein Himmelsschiff zu bauen weiß, das mit der magischen Kraft der Gewichtslosigkeit fliegt, der wird auch einen solchen Tausch wieder rückgängig machen können...“

„Moraxx!“, murmelte der Elbenkrieger und seine Züge verdüsterten sich etwas.

„Ihr scheint mit diesem Namen etwas anfangen zu können“, stellte Candric fest.

„Jeder Elb kann das!“

„Weil er die Hallen der Eldran plünderte und eine Reihe von magischen Büchern an sich nahm?“

Der Elbenkrieger wirkte überrascht. „Davon weißt du auch?“ Er trat einen Schritt vor und ehe Candric sich versah, hatte er seine langfingrige Hand auf Candrics-Ork-Stirn gelegt. Candric spürte die geistige Berührung durch fremde Gedanken. Es war so ähnlich, als würde der Elbenkrieger seinen Geist abtasten, um herauszufinden und durchforschen, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sprach. Soll er ruhig, dachte Candric. Dann sieht er, dass er von mir nichts zu befürchten hat.

Der Elbenkrieger nahm schließlich die Hand wieder fort. „Ich habe Anzeichen dafür entdeckt, dass du die Wahrheit sprichst. Allerdings bin ich kein Magier, wie Asanil, sondern teile nur die normale magische Begabung, die allen Elben eigen ist.“

„Wer seid Ihr?“, fragte Candric. „Und was führt Euch zu Asanil?“

„Verzeih mir, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Lirandil. Ich bin Fährtensucher und Waldläufer. Elbenkönig Péandir gab mir den Auftrag nach dem verschwundenen Magier Asanil zu suchen, um ihm eine Botschaft zu überbringen. So habe ich seine Spur aufgenommen und nun bin ich hier...“

„Anscheinend zu spät“, gab Candric zurück und seufzte.

„Ich glaube, dass er nicht lange fort sein wird“, erklärte Lirandil.

„Und woher nehmt Ihr diese Gewissheit?“

„Spuren“, erwiderte Lirandil. „Ich habe gelernt, Spuren zu beachten und zu lesen wie kaum jemand sonst. Dazu zählen magische Spuren, von denen jemand wie Asanil viele hinterlässt, auch wenn kaum jemand sie zu erkennen vermag. Er ist in großer Hast aufgebrochen und es gibt Zeichen dafür, dass er eine baldige Rückkehr eingeplant hat.“

„Allerdings habe ich gehört, dass Elben mitunter einen etwas anderen Begriff von der Zeit haben“, stellte Candric fest.

„Das ist wahr!“

„Ich meine ja nur – Euch macht es vielleicht nichts aus, hier hundert Jahre oder so zu warten, aber mir wäre das etwas zu lang!“
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Doch es sollten keine hundert Jahre sein, denn als Candric nach Westen sah, erblickte er ein Schiff, das über dem Langen Fjord in der Luft schwebte.

Asanils Himmelsschiff näherte sich rasch. Zunächst sah es so aus, als würde es die Wolken zerteilen, so als wären es Wellen im Wasser. Dann erreichte es den Turm.

Candric sah den Affen Hugonil auf der Reling herumhangeln und in die Tiefe blicken. Als Hugonil Candrics Ork-Gesicht erblickte, erschrak der Affe und wäre um ein Haar in die Tiefe gefallen. Gerade noch konnte er mit einer seiner Fußhände die Reling ergreifen und sich wieder hochziehen. Dann lief er vorne in den Bug des Himmelsschiffs und machte sich bereit, das Schiff festzumachen. Es sank jetzt schnell tiefer und landete im Wasser des großen Fjords.

Asanil stand auf dem Achterdeck. Aber er war keineswegs allein. Bei ihm waren Kara, Fechtmeister Arratich und...

Candric konnte es kaum glauben und vor Schreck lief ihm der Speichel an den Hauern entlang, als er sich selbst sah!

„Ich nehme an, dies ist der Treffpunkt, den du gemeint hast!“, empfing er einen Gedanken von Rhomroor, dessen Seele seinen Körper bewegte.

Wenig später legte es an der Anlegestelle an, die sich ganz in der Nähe des Turms befand.

Für Candric gab es jetzt kein Halten mehr. Er lief zum Steg.

Lirandil der Fährtensucher folgte ihm gemessenen Schrittes und ohne jede Eile.

„Komm an Bord, du Ork-Gesicht!“, rief Asanil Candric zu. „Wir haben keine Zeit zu verlieren! Gut, dass wir dich hier gleich finden, denn sonst hätten wir dich suchen müssen!“

„Ich verstehe nicht, was...“, stammelte Candric vor sich hin.

„Erklärungen kannst du später bekommen, Candric!“, mischte Kara ein.

„Du weißt, dass ich...“

„Dass du Candric bist?“ Sie nickte. „Ich habe es zumindest angenommen.“ Sie deutete auf Rhomroor. „Der da ist jedenfalls ein anderer, das war mir ziemlich bald klar.“

„Ablegen, Hugonil!“, rief Asanil. „Wir brechen wieder auf!“

„Wohin geht es?“, fragte Candric.

„Wirst du sehen!“, antwortete Asanil. „Glaub mir, ich weiß was ich tue.“

„Aber hier ist noch jemand aus Eurer Heimat, Asanil, der Euch eine Botschaft überbringen möchte!“, erklärte Candric und deutete auf Lirandil.

Asanil runzelte die Stirn.

Er schien sich große Mühe gegeben zu haben, den Elbenkrieger nicht weiter zu beachten. „Lirandil, Fährtensucher in den Diensten von Elbenkönig Péandir!“, murmelte er. „Hast du es also geschafft, mich aufzuspüren...“

Lirandil sprach ein paar Worte in der Elbensprache, aber Asanil machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sprich nicht in dieser Zunge mit mir! Ich bin keiner mehr von Euch! König Péandir hat mich verstoßen. Ich habe keinem Elben mehr etwas zu sagen. Auch Euch nicht!“

„Hört mich trotzdem an, Asanil“, bat Lirandil. „Und davon abgesehen habe ich Euch immer gegenüber dem König verteidigt und Ihr solltet daher keinen Groll gegen mich hegen, Asanil.“

Asanil überlegte. „So kommt an Bord, Lirandil, und berichtet mir während des Fluges, was Ihr zu sagen habt!“

„Mein Pferd...“

„Nehmt es mit! Das Himmelsschiff verträgt auch dieses Gewicht noch. Und falls Ihr doch noch meinen Zorn erregt, setze ich Euch irgendwo auf den Boden! Ein Fährtensucher wie Ihr, wird ja wohl von überall zurück ins Ferne Elbenreich finden!“

Lirandil murmelte einen Zauberspruch vor sich hin. Das Elbenpferd kam herbei und Asanil seufzte. „Habt Ihr es immer noch nicht hingekriegt, Pferde zu züchten, die mit einem schlichten Gedankenbefehl zu lenken sind, anstatt jedesmal Magie anzuwenden? So was Unpraktisches...“

„Uns fehlt der größte aller elbischen Magier!“

„Ja, aber jemand wie ich muss sich dann vom König anhören, dass ein Himmelsschiff eine völlig sinnlose Erfindung sei!“

Der Ärger, den Asanil auf die ganze Elbenheit und insbesondere auf den König zu empfinden schien, war deutlich zu spüren.

„König Péandir hat mich beauftragt, Euch um Verzeihung zu bitten und erlaubt Euch die Rückkehr“, erklärte Lirandil dann.

Jetzt fiel Asanils Kinnladen herunter und sein Elbengesicht verlor für einen Moment den erhabenen Ausdruck – so vollkommen perplex war er. Mit vielem hatte Asanil wohl gerechnet – aber nicht damit.
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Lirandil und sein Pferd stiegen an Bord. Danach legte das Himmelschiff ab und begann sich wenig später in die Luft zu erheben. Es schwebte den Langen Fjord entlang, vorbei an der Sinkenden Stadt und Asanil sorgte dafür, dass eine ziemlich hohe Geschwindigkeit erreicht wurde, indem er immer wieder unterstützende magische Formeln murmelte.

Als er zufrieden war, wandte er sich Lirandil zu.

„Nun erläutert mir, was Ihr da gesagt habt!“

„Nun, man hat Euch ja einiges vorgeworfen. Unter anderem hieß es, dass Ihr die Schuld daran tragt, dass die Magie der Elben langsam schwächer würde!“

„Ich erinnere mich gut!“, murmelte Asanil düster. „Dabei habe ich Moraxx nur in bester Absicht die Elbenschrift und -sprache beigebracht! Hätte ich ahnen können, dass er die Halle der Eldran plündert und sich in den Besitz seltener magischer Bücher bringt, mit deren Hilfe er Unheil stiftet? Als Verräter hat man mich beschimpft...“

„Ja, aber die magische Untersuchung ist in Eurem Fall inzwischen abgeschlossen“, erklärte Lirandil. „Und ihr Ergebnis hat den König umgestimmt. Es hat sich herausgestellt, dass die Schwäche der Elbenmagie nichts mit der Plünderung in der Halle der Eldran zu tun hat. Auch wenn diese heilige Stätte schlimm beschädigt und viele wertvolle Bücher gestohlen oder vernichtet wurden, so sind unsere Totengeister, die Eldran trotzdem weiterhin auf unserer Seite. Dass die Elbenmagie langsam schwächer wird, muss also einen anderen Grund haben, der uns noch ein Rätsel ist.“

„Schön, dass so eine magische Untersuchung schon nach zweihundert Jahren abgeschlossen ist“, schimpfte Asanil.

„Wir Elben lassen uns Zeit und handeln mit Bedacht“, erwiderte Lirandil. „Was der König über Eure magischen Erfindungen sagte, geschah im Zorn und er bedauert dies sehr.“

„Dann richtet ihm aus, dass ich seine Entschuldigung annehme, werter Lirandil!“

„Er würde sich freuen, Euch in seiner Burg zu begrüßen. In fünfzig Jahren vielleicht, wenn Ihr dann bereit seid und Euer Zorn verraucht ist... Oder in hundert?“

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte Asanil. „Und in diesem Fall werde ich mir die menschliche Hetzerei verkneifen, die ich mir bereits etwas angewöhnt habe...“
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Candric wandte sich inzwischen an Kara und Rhomroor, den er immer wieder anstarren musste. Schließlich war es ja eigentlich sein Körper, den diese Ork-Seele benutzte.

„Bist du es wirklich, Candric?“, fragte nun Arratich. „Ich kann es kaum glauben...“

„Das Äußere kann sehr täuschen, wie ich inzwischen gemerkt habe“, erwiderte Candric. Dann wandte er sich an Rhomroor. „Ich hoffe, dass Asanil einen Weg findet, um diesen Seelentausch wieder rückgängig zu machen!“

„Das hoffe ich auch“, sagte Rhomroor und es war seltsam für Candric, seine eigene Stimme diese Worte sagen zu hören. „Übrigens haben wir es Kara zu verdanken, dass wir nun hier bei Asanil an Bord des Himmelsschiffes sind. Im Palast von Aladar war man nämlich schon der Meinung, dass ich krank sein müsste und hat mich von Ärzten untersuchen lassen! Nur weil ich mich etwas anders verhalten habe, als man dies vom Thronfolger erwartet!“ Rhomroor zuckte mit den Schultern und rülpste. „Hier stört das doch niemanden, oder?“

„Ich habe diesem Ork in Menschengestalt geraten, dass er Asanil zu Hilfe holen soll“, erklärte Kara. „Da schließlich die Ärzte nichts finden konnten und Asanil ja wohl auch Heilmagie anzuwenden weiß, hatten der König und die Königin nichts dagegen. Eine Brieftaubennachricht reichte, um Asanil mit seinem Schiff zum Palast zu rufen.“

„Wie immer ein majestätischer Anblick – so ein Himmelsschiff über dem Palast. Allerdings muss ich zugeben, dass es noch beeindruckender ist, selbst damit zu fliegen“, mischte sich der Fechtlehrer Arratich ein. „Ich bin übrigens nur hier, um auf den Thronfolger aufzupassen. Der König und seine Gemahlin haben zurzeit alle Hände voll mit wichtigen Staatsgeschäften zu tun... Kein Wunder, nachdem die Beziehungen zum ambalorischen Königshaus ja durch gewisse Ereignisse gelinde gesagt in Unordnung geraten sind!“

„Und was soll nun geschehen?“, fragte Candric.

„Ich habe keine Ahnung, was Asanil vor hat“, bekannte Kara. „Er hat nur gesagt, dass beide Seelentauschpartner anwesend sein müssen, und dass er ja einen Dolch schon hätte...“

„Was soll das denn bitte bedeuten?“, fragte Candric.

„Ich hoffe, dass er uns das bald sagen wird!“, gab Kara zurück. „Aber auf jeden Fall bin ich froh, dass du hier bist und du heil aus den Orkländern zurückgekehrt bist!“

„Um ehrlich zu sein – am höchsten war die Gefahr für mich, als ich versucht habe, als Ork das Sumpfland zu durchstreifen und dabei den Rittern begegnet bin!“, erwiderte Candric.
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Das Himmelsschiff flog mit einer ungewöhnlich hohen Geschwindigkeit nach Norden, den Langen Fjord entlang bis nach Valdanien, einem waldreichen Land, aus dem die meisten der Waldriesen kamen, die zur Trockenlegung des Sumpflandes angeheuert worden waren. Hugonil lief zum Achterdeck, wo das geschnitzte Gesicht in der Mitte des Steuerrades zu lächeln begann.

„Wir haben gute metamagische Winde!“, stellte Asanil fest und wandte sich dann an Candric und Rhomroor. „Ich weiß, welchen Zauber Moraxx angewandt haben muss!“, erklärte der Magier. „Dafür kommt nur ein ganz bestimmter Zauber in Frage. Und es gibt da auch einen Gegenzauber, auch wenn der ziemlich in Vergessenheit geraten ist und schon sehr lange nicht mehr angewandt wurde. Man braucht dazu einen erfahrenen Elbenmagier, der über große Kräfte verfügt, einen Dolch aus Elbenstahl...“ Asanil zog den Dolch, den er am Gürtel trug, hervor. „Das zweite, was gebraucht wird ist ein Elbenjuwel... Das klingt jetzt etwas wertvoller, als es ist, die Dinge sind recht häufig.“ Asanil runzelte die Stirn, drehte sich halb herum und sah an Lirandil herab. Mit einem schnellen Griff zog er den Umhang des Fährtensuchers zur Seite, sodass man seinen Schwertgriff sehen konnte, in den ein Juwel eingelassen war. „Na, wer sagt es denn! Da ist ja eins! Ich hätte zwar auch noch eines gehabt, dieses ist besser und größer!“

„Also...“, murmelte Lirandil.

„Ihr werdet es sicher stiften, werter Lirandil, oder?“

Asanil wartete die Antwort des Fährtensuchers gar nicht erst ab. Er streckte die Hand aus, murmelte ein paar Worte in der Elbensprache, woraufhin das Juwel von Lirandils Schwertgriff wegsprang und genau in Asanils Hand landete. „Besten Dank! König Péandir wird Euch für diesen Verlust sicher entschädigen, schließlich habt Ihr ihn ja in seinem Auftrag erlitten!“

„Aber das ist noch nicht alles!“, vermutete Candric. „Schließlich musste es ja einen Grund dafür geben, dass wir diesen Flug unternehmen, bei dem es ja wohl nicht nur für elbische Verhältnisse ziemlich hastig zugeht!“

„Allerdings“, nickte Asanil. „Das dritte und entscheidende, was wir jetzt brauchen, ist ein ausreichend großer Spiegel.“

„Davon gibt es doch im Palast von Aladar wirklich genug!“, mischte sich Kara ein. „Wieso fliegen wir dann über die Urwälder Valdaniens?“

„Es geht nicht um irgendeinen gewöhnlichen Spiegel“, erklärte Asanil. „Vonnöten ist ein Seelenspiegel und die gibt es nur in Thuvasien. Genau dorthin sind wir jetzt unterwegs. Und wir müssen uns beeilen! Je länger der Seelentausch vollzogen ist, desto schwieriger wird es, ihn wieder rückgängig zu machen. Die Kraft, die dazu aufgewendet werden muss, wird von Augenblick zu Augenblick größer – und es könnte sein, dass es schon sehr bald selbst meine magischen Möglichkeiten überschreitet, für eine Seelenrückführung zu sorgen!“

Rhomroor stieß daraufhin ein tiefes Grollen aus, das sich allerdings nicht richtig orkisch anhörte, weil der Kehlkopf seines Menschenkörpers dazu viel zu klein war.

„Dann sollten wir allerdings wirklich zusehen, so schnell wie möglich in den Besitz eines solchen Seelenspiegels zu gelangen“, meinte Candric.

Asanil kratzte sich am Hinterkopf. „Ein letztes Problem dürfen wir auch nicht außer Acht lassen...“

„Und das wäre?“, verlangte Candric zu wissen.

„Ich weiß nicht, wie weit fortgeschritten Moraxx in der Anwendung der Elbenmagie ist – und ich habe auch keine Ahnung, wie sehr sich sein Talent entwickelt hat. Aber es könnte sein, dass er spüren kann, wenn jemand den Seelentausch rückgängig zu machen versucht...“

„Kann er das denn verhindern?“

„Möglicherweise... Wie gesagt, wenn Moraxx mein Magie-Schüler wäre, wie man mir vorgeworfen hat, dann wüsste ich, wozu er in der Lage ist. So aber können wir darüber nur spekulieren.“

„Heißt dass, es kann nicht vor Moraxx geheimgehalten werden, wenn der Seelentausch rückgängig gemacht wird?“, mischte sich nun Rhomroor ein.

Asanil wandte sich dem Ork in Menschengestalt zu. „Das werden wir sehen. Ist das ein Punkt, der sehr wichtig für dich ist?“

„Und ob!“, entfuhr es Rhomroor. Er wirkte nachdenklich und blies die Nasenflügel etwas auf. „Aber ich glaube es würde nichts ändern. Auch wenn mein Ork-Herr mich dafür verachtet, ich kann einfach nicht länger als Mensch weiterleben!“

Asanil nickte. „Das ist gut. Denn vielleicht wirst du sehr viel Mut gegenüber deinem Ork-Herrn beweisen müssen!“
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Den ganzen Tag und die folgende Nacht flog das Himmelsschiff über dichte Wälder und einen langen See, von dem zahlreiche Flüsse abzweigten.

Während die anderen in der Nacht schliefen, fand Candric keine Ruhe und blieb an Deck. Tief unter ihnen war mitten im Wald eine Ansammlung von Lichtern zu sehen. Das musste der Hof des Waldkönigs sein, der Valdanien regierte. Von dort ging es weiter nach Norden.

Von Thuvasien hatte Candric bereits gelesen. Es hatte angeblich früher zum Fernen Elbenreich gehört und heute lebte  dort eine Bevölkerung, die als sehr zauberkundig galt. Und es gab die legendäre Stadt der Spiegel. Sie lag an der Nordküste des Sees am Elbenfluss und war für die Herstellung von Spiegeln bekannt, denen man besondere Eigenschaften nachsagte.

Gegen Mittag des nächsten Tages tauchte dieser See unter ihnen auf. Die Stadt der Spiegel war nicht zu übersehen. Aus der Ferne sah man von ihr nur ein gleißendes, blendend-weißes Licht.

Gespiegeltes Sonnenlicht.

„Schaut nicht direkt hin!“, warnte Asanil. „Es soll schon so mancher von diesem gleißenden Licht blind geworden sein!“  

„Aber wie sollen wir zu einem Ort fliegen, den wir nicht ansehen dürfen?“, fragte Rhomroor verständnislos.

„Glaub mir, es wird jeder schon früh genug Einzelheiten dieser Stadt erkennen“, erwiderte der Elbenmagier.

Das Himmelschiff landete mitten auf dem See. Asanil hielt mit Bedacht viel Abstand von der Stadt der Spiegel. „Ein jeder hier an Bord, wird sich erst an ihren Anblick gewöhnen müssen“, erklärte er. „Aber um eins möchte ich bitten. Vermeidet einen zu langen Blick in die Spiegel dieser Stadt und vergesst nicht, dass es Seelenspiegel sind. Es kann sein, dass bei einem zu intensiven Blick die Kreaturen eurer Albträume aus ihnen hervorkommen!“

„Und den Einwohnern macht dies nichts aus?“, fragte Kara.

„Die Thuvasier habe sich daran gewöhnt, den Blick rechtzeitig abzuwenden“, erklärte der Elbenmagier. „Und davon abgesehen werden sie durch die starke Magie in ihren Seelen geschützt. Ihr aber nicht.“
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Auch vom See aus wirkte die Stadt der Spiegel zunächst nur wie ein gleißender Lichtfleck.

Erst als sich das Himmelschiff näherte, wurden vage Einzelheiten erkennbar. Gewaltige Gebäude erhoben sich und die meisten von ihnen hatten die Form von Quadern, Pyramiden und Zylindern, deren Oberfläche voll und ganz aus Spiegeln bestanden.

Das Himmelschiff erreichte den Hafen. Hugonil sprang an Land und vertäute es an der Kaimauer. Dabei verwirrte ihn jetzt schon der Anblick so vieler Spiegelwände von denen viele höher waren, als selbst die längsten Türme von Aladar. Immer wieder wandte der Affe kreischend den Blick ab und bedeckte die Augen mit der Hand.

„Ist ja gut, Hugonil!“, versuche Asanil ihn zu beruhigen, nachdem der Elbenmagier als Erster an Land gestiegen war. „Du bleibst an besten an Bord und passt auf das Schiff auf!“

Hugonil stieß einen Laut aus, der Zustimmung und Dankbarkeit signalisierte. Er war offensichtlich sehr froh darüber, die Stadt nicht betreten zu müssen, deren Anblick ihn so ängstigte.

„Wer sonst noch lieber an Bord bleiben möchte, soll dies tun. Oder sich an das halten, was ich gesagt habe!“, rief Asanil.

„Ich habe unter Menschen gelebt! Was sollte mich noch fürchten?“, rief Rhomroor.

Und angesichts dessen, was Candric im Sumpfland mit den Rittern erlebt hatte, mochte er der Ork-Seele noch nicht einmal widersprechen.

„Es ist halb so schlimm“, meldete sich Lirandil zu Wort.

„Ihr wart schon einmal hier?“, fragte Candric.

„Um Spiegel für den Festsaal auf König Péandirs Burg zu erwerben“, bestätigte Lirandil.
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Sie folgten Asanil durch die breiten Straßen der Stadt. Candric versuchte sich nach Asanils Anweisungen zu richten und einen zu langen Blick in die Spiegel zu vermeiden.

Auf den Straßen gab es Marktstände – und dort wurde ebenfalls vor allem mit Spiegeln in jeder nur denkbaren Form gehandelt.

Die Thuvasier besaßen die gleichen spitzen Ohren wie die Elben, aber auf ihrer Stirn war eine unübersehbare Falte zu sehen, die von der Nase aufwärts führte. In der Stirnmitte verzweigte sie sich wie ein Baum.

Dann erreichten sie einen Platz, an dem nicht nur die Wände der umgebenden Gebäude, sondern auch der Boden zu ihren Füßen aus einem Spiegel bestand.

Im erste Moment hatte Candric daher den Eindruck, dass unter ihm ein Abgrund gähnte.

„Hier sind wir richtig!“, erklärte Asanil.

Im nächsten Augenblick tauchte einige Schritt entfernt aus dem Spiegelboden eine Gestalt auf. Es war ein Ork, der brüllend und seine Axt schwingend auf die Gruppe zustürmte.

Candric erstarrte, als er ihn erkannte.

Es war niemand anderes als Moraxx.

Der Ork-Herr rief eine magische Formel in elbischer Sprache. Seine Streitaxt glühte dabei grell auf und wurde von Blitzen umflort.

Er stürzte sich in Candrics Richtung.

Dieser wirkte wie erstarrt, er wollte seine eigene Axt vom Rücken holen, um sich zu wehren, aber das war unmöglich. Nicht einmal einen einzigen Atemzug konnte er tun.

Asanil hob seine Hände. Blitze zuckten aus den Fingern heraus, vereinigten sich zu einem Lichtstrahl und trafen den Ork-Herrn.

Moraxx brüllte daraufhin auf. Seine Gestalt veränderte sich und wuchs auf das Doppelte. Seine Oberfläche verwandelte sich in ein spiegelndes Material, sodass er fast eins mit seiner Umgebung wurde. Diese Gestalt machte einen Schritt nach vorn.

Lirandil zog sein Schwert – ebenso Arratich.

„Damit werdet Ihr nichts ausrichten!“, rief Asanil. „Damit erweckt ihr nur weitere Monstren!“

Wie zur Bestätigung wuchsen aus dem Bodenspiegel ein Dutzend weiterer Gestalten hervor – unförmig und entfernt an einen Ork erinnernd, aber von einer spiegelnden, fast metallisch wirkenden Haut überzogen. Äxte und Schwerter waren mit den Armen verwachsen.

Noch einmal sandte Asanil ein paar Blitze aus und hielt diese Gestalten damit auf Abstand.

Candric wollte etwas sagen, aber er blieb stumm – so sehr war gelähmt. Stattdessen entsandte er nur einen einzigen Gedanken, mit dem er Rhomroor erreichte. „Das ist nicht Moraxx' Magie! Das ist nur unsere eigene Furcht!“

Rhomroor stieß daraufhin einen wütenden Ork-Kampfruf aus, der allerdings etwas heiser ausfiel, weil er mit einer Menschenkehle ausgestoßen wurde.

In diesem Moment wich Candrics Lähmung. Er nahm die Axt vom Rücken, schleuderte sie den spiegelnden Gestalten entgegen. Dabei glühte sie auf, wurde von Blitzen umgeben.

Der Flug der Axt verlangsamte sich, so als wäre die Zeit selbst verlangsamt.

Die Schlachtrufe der spiegelnden Ork-Gestalten wurden tiefer, dumpfer und verwandelten sich schließlich in einen Brummlaut, während sie selbst wieder in die Spiegelfläche einsanken, aus der sie herausgestiegen waren.

Die Axt fiel zu Boden. Ein klirrender Laut war zu hören, aber der Spiegelboden blieb unversehrt.

Die Streitaxt war dafür jetzt nur noch auf der anderen Seite des Bodenspiegels zu sehen. Es sah aus, als würde sie fallen. Nach wenigen Augenblicken war sie nicht mehr zu sehen.

„Jetzt!“, rief Asanil. „Jetzt ist der richtige Moment! Kommt her, Candric und Rhomroor!“

Der Ork und der Menschenjunge gehorchten.

Asanil berührte ihre Köpfe.

„Schließt die Augen!“, forderte er und ließ sie los. Dann nahm er den Dolch hervor, den er zuvor sorgsam verborgen hatte. In der anderen Hand hielt er das Juwel mit Daumen und Zeigefinger.

Die Spiegelbilder des Dolchs und des Juwels begannen grell zu leuchten, während die Gegenstände in Asanils Händen selbst unverändert blieben. Dazu sprach der Elbenmagier eine Formel. Lichtstrahlen schossen aus den Spiegeln heraus und hüllten Candric und Rhomroor für einige Augenblicke vollkommen ein.

Als Candric die Augen öffnete, spürte er sofort, dass sich etwas verändert hatte. Er sah auf seine eigenen Hände.

Menschenhände!

Fast etwas ungläubig betastete er seinen eigenen Oberkörper, sein Gesicht... Und Rhomroor tat dasselbe und stieß dabei einen durchdringenden Ork-Schrei aus.

Es konnte keinen Zweifel geben! Die Rückverwandlung war gelungen.
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Inzwischen hatte sich auf dem Spiegelplatz eine Menge gebildet, die den Geschehnissen stumm zuschaute. „Die Thuvasier sind es gewohnt, dass in dieser Stadt so mancher zu lange oder zu genau in die Spiegel schaut und sich dann den Monstren der eigenen Seelenängste gegenübersieht“, sagte Asanil. „Sie schauen dabei gerne zu.“

„Dann war es wirklich nicht Moraxx' Magie, der wir begegnet sind?“, fragte Candric.

„Nein. Ich hätte sonst seine Anwesenheit gespürt.“

Candric wandte sich an Rhomroor, der nun wieder eine Ork-Gestalt hatte und sein Glück kaum fassen konnte. Er rülpste einmal laut, trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust und machte einen Sprung – höher als das mit dem stärksten Menschenkörper jemals möglich gewesen wäre.

„Du kannst gefahrlos zurückkehren!“, sagte Candric. Er sprach dabei die Ork-Sprache. Immerhin – die Fähigkeit, mit Orks zu sprechen, würde ihm auch nach der Rückkehr in seinen eigenen Körper bleiben, wie es schien. „Moraxx wird nichts davon erfahren, dass unsere Seelen zurückgetauscht wurden, wenn du es ihm nicht verrätst! Diese Gestalten waren nur Ausgeburten deiner Furcht.“

Rhomroor wurde plötzlich sehr ruhig. Dann sagte er: „Ich werde es ihm selbst sagen. Soll er mich verfluchen oder aus seinem Gefolge verbannen, das ist mir gleichgültig. Aber ich möchte nicht in ständiger Angst leben, dass er die Wahrheit doch noch erfährt!“ Rhomroor wandte sich daraufhin an Asanil. „Wäre es möglich, auf dem Rückweg zum Turm einen kleinen Umweg bis zum Ork-Tor zu fliegen?“

„Gewiss!“, nickte Asanil.

„Du kehrst übrigens als Sieger im Turnier des Ritter-Nachwuchses nach Aladar zurück“, wandte sich Kara an Candric. „Allerdings solltest du dich nicht wundern, wenn der eine oder andere Teilnehmer nicht so gut auf dich zu sprechen ist...“

„Das werde ich verschmerzen können“, gab Candric lächelnd zurück.

Er war einfach nur froh, wieder nach Hause zurückzukehren.

ENDE
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Alfred Bekker: Der Fluch des Zwergengoldes
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Der zehnjährige Prinz Candric und der junge Ork Rhomroor sind Freunde geworden und die Magie, durch die ihre Seelen vertauscht wurden, scheint besiegt. Doch immer zu Vollmond wird der Fluch erneut wirksam und es scheint kein Mittel dagegen zu geben. Zusätzlich bedroht neues Unheil die Länder von Orks und Menschen: Überall in Athranor reißen Erdspalten auf und Berge sinken in die Tiefe. Candric und Rhomroor machen sich gemeinsam mit dem Elbenkrieger Lirandil auf, um Rettung zu finden. Ihr Weg führt sie in das versunkene Zwergenreich – denn dort scheint die Ursache des Übels zu liegen ...
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Der Vollmond stand fahl am Himmel und spiegelte sich im Meer. Sterne funkelten. Prinz Candric stand an den Zinnen des Westturms. Von hier aus hatte man einen weiten Blick über den burgähnlichen Königspalast, die Stadt und den Hafen von Aladar. Die Stadt nahm den größten Teil einer Insel ein, die an der Mündung des Grenzflusses zwischen Westanien und Sydien lag. Beide Reiche waren zum Königreich Beiderland vereinigt worden und so fügte es sich glücklich, dass die Hauptstadt auf einem Gebiet lag, das ursprünglich ein Niemandsland gewesen war und zu keinem der beiden Länder gehört hatte.

Candric blickte hinauf zum Vollmond.

Der zehnjährige Sohn des Königs von Westanien und der Königin von Sydien spürte sehr deutlich die Veränderung, die sich ankündigte. Er fühlte eine innere Unruhe. Wieder ist Vollmond und ich fürchte, es wird erneut geschehen!, dachte er mit Furcht im Herzen. Es ist wie ein Fluch ... Ich werde mich erneut in einen wilden Ork verwandeln und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte ...

Er atmete tief durch.

Es war besser, wenn er in dieser Stunde allein war, damit niemand etwas merkte. Manchmal ging es ja auch sehr schnell wieder vorbei. Bilder erschienen vor seinem inneren Auge. Erinnerungen daran, wie es war, sich als wilder Ork in einer Schlammgrube zu suhlen, mit einer riesenhaften Streitaxt zu kämpfen, laut zu brüllen und die vier langen Hauer zu fletschen, die diesen hässlichen Wesen aus dem Maul herausragten.

Und er dachte an Rhomroor, den Ork, mit dem er durch einen Zauber Seele und Körper getauscht hatte, sodass er in einem Ork-Körper gelebt hatte und der Ork Rhomroor in die Gestalt des Prinzen Candric geschlüpft war. Der Elbenmagier Asanil hatte diesen Zauber rückgängig gemacht – so hatte Candric zunächst gedacht.

Aber offenbar war das doch nicht ganz gelungen, wie sich inzwischen herausstellte.

„Candric!“

Der Prinz zuckte regelrecht zusammen, als er die Stimme in seinem Rücken hörte. „Kara!“, entfuhr es ihm.

Das Mondlicht fiel auf ein Mädchen mit dunklen Haaren. Es war Kara, die etwa gleichaltrige Tochter des Haushofmeisters im Palast von Aladar – und außerdem seine engste Vertraute.

„Hier bist du also!“, stellte Kara überrascht fest. „Ich habe dich schon überall gesucht. Und normalerweise bist du doch jetzt auch am ehesten in der Bibliothek anzutreffen ...“

Das Stöbern in den Büchern der königlichen Bibliothek war etwas, was sie beide gerne taten. Oft unterhielten sie sich dann über das, was sie gelesen hatten. Und mehr als einmal hatten sie dabei auch völlig die Zeit vergessen.

„Kara, was machst du hier?“, entfuhr es Candric – und es war überdeutlich, dass es ihm eigentlich nicht recht war, dass sie ihn aufgespürt hatte.

„Was ist los, Candric? Wieso verkriechst du dich hier?“

„Es ist besser, du lässt mich jetzt etwas allein.“

„Und wieso bitteschön?“

„Wir können uns später unterhalten ...“

„Noch später? Es ist schon nach Mitternacht und ich bekomme wahrscheinlich schon einen Riesenärger, weil ich immer noch durch den Palast geistere, anstatt im Bett zu liegen.“

Ein Ruck ging durch Candrics Körper. Der Thronfolger öffnete den Mund und stieß einen durchdringenden Ruf aus, der weit über den Palast und die Stadt schallte. Er endete in einem lauten Rülpsen. Seine Augen wurden groß. Er wirkte völlig verstört und betastete vorsichtig seinen Oberkörper und sein Gesicht. „Kara?“, fragte er und blinzelte. „Wie ist das möglich?“

„Hallo! Du unterhältst dich schon eine Weile mit mir!“

„Davon weiß ich nichts“, widersprach er.

Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier und machte einen Schritt auf Kara zu. Dann gab er ihr völlig unerwartet einen Stoß mit der Faust. Sie taumelte zurück und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.

„Hey, was soll das denn?“

Er stieß einen knurrenden Laut aus. „Ich bin es! Rhomroor der Ork!“, presste er dann hervor. „Tut mir leid, aber ich musste herausfinden, ob das nur ein Alptraum ist, oder ob ich mich tatsächlich wieder in diesem schwächlichen Menschenkörper befinde. Aber so empfindliche Menschenmädchen wie dich kann man nicht einmal im Traum erfinden!“

Kara sah ihn entsetzt an. Zu deutlich war ihr noch in Erinnerung, wie der Ork Rhomroor mit Candric den Körper getauscht hatte. Als ein Mensch mit der Seele eines Orks war Rhomroor dann durch den Palast gepoltert und hatte sich so ganz anders benommen, als man dies eigentlich von einem Prinzen und Thronfolger erwartete. Und es war schwer genug gewesen, diesen Zauber wieder rückgängig zu machen. Kara schüttelte verzweifelt den Kopf. Sollte da etwa was nicht geklappt haben? „Ich dachte, der Zauber, den Asanil in der Stadt der Spiegel gewirkt hat, hätte das ein für allemal rückgängig gemacht!“

„Rückgängig stimmt – aber das mit dem ein für allemal wohl nicht so ganz!“

„Das scheint mir auch so ...“

Kara sah ihn entgeistert an.

Rhomroor stieß einen ärgerlichen Schrei aus, der so laut und durchdringend ausfiel, dass auf den Wehrgängen des Palastes und den benachbarten Wachtürmen sich bereits einige der Burgwachen umdrehten.

„Ups, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, unter Menschen zu sein!“, meinte Rhomroor. „Das bedeutet: Niemanden zu grob anfassen, immer nur leise Töne von sich geben und beachten, dass man seinen Zähnen nicht zu viel zumutet – schließlich hat man ja keine Hauer zur Verfügung!“ Rhomroor knurrte leise vor sich hin und fuhr dann fort: „Eigentlich hatte ich gedacht, das endgültig hinter mir zu haben!“
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Zur gleichen Zeit erwachte tief im Land der Orks Candrics Seele mit der gleichen Verwunderung in Rhomroors Ork-Körper, in dem er schon einmal eine ganze Weile hatte überleben müssen.

Er trug einen Harnisch und an der Seite eine Steinaxt.

Die überaus kräftigen und großen Pranken ballte er zu Fäusten, öffnete sie anschließend und betastete ungläubig seinen hässlichen Ork-Körper mit den vier langen Hauern im Maul. Er war über und über mit Schlamm bedeckt. Offenbar hatte er vor kurzem erst ein ausgiebiges Bad in der gemeinschaftlichen Schlammgrube hinter sich, in der sich die Orks zu suhlen pflegten. Ein Ork fühlte sich schließlich nicht richtig wohl, wenn er sich nicht regelmäßig im Schlamm wälzen konnte. Das hatte Candric während einer ersten Zeit bei den Orks gelernt. Es war ungefähr so, als wenn ein Mensch für längere Zeit keine Gelegenheit bekam, sich zu waschen.

Candric blickte sich in der Umgebung um. In der großen Orkherrenhöhle prasselten Dutzende von Feuern, an denen die Orks lagerten. Die meisten von ihnen schliefen.

Es war nicht das erste Mal, dass Candrics Seele wieder den Körper tauschte und er wieder ein Ork wurde. Jedesmal zu Vollmond war das bisher geschehen. Das erste Mal hatte Candric geglaubt, nur geträumt zu haben und das ganze war auch schon nach wenigen Augenblicken wieder vorbei gewesen. Aber in den Vollmondnächten der nächsten Monate hatten Prinz Candric und Rhomroor der Ork dann für immer längere Zeiten unfreiwillig und ganz von allein die Körper getauscht. Da die beiden in eine geistige Verbindung treten konnten, wenn sie die Gedanken genügend stark auf den jeweils anderen konzentrierten, wusste Candric, dass Rhomroor ebenso überrascht gewesen war.

Moraxx, der Herr der drei Ork-Länder, hatte durch einen Zauber einst für den ersten Austausch gesorgt. Er wollte die Seele eines Orks in den Körper des Thronfolgers versetzen. Wenn ein getreuer Ork in der Gestalt eines Prinzen dann eines Tages gemeinsamer König von Westanien und Sydien wurde, so hätte Moraxx sein Ziel erreicht. Dann wäre das wichtigste Königreich seiner alten Feinde, der Menschen nämlich, insgeheim unter die Herrschaft eines Orks geraten und hätte Moraxx nicht mehr gefährlich werden können.

Aber dieser Plan hatte sich längst zerschlagen.

Rhomroor hatte das Leben eines Prinzen am Königshof ebenso wenig auf die Dauer aushalten können, wie Candric sich auch nicht in der Haut eines Orks wohlgefühlt hatte. Der Zauber des Elbenmagiers Asanil hatte beide von ihrer Qual erlöst und ihnen die Rückkehr in ihr bisheriges Leben erlaubt.

Doch es schien so, als würde die Macht von Moraxx' Zauber langsam zurückkehren.

War Asanils Zaubermacht doch nicht groß genug gewesen, um  den unheilvollen Bann auf Dauer zu brechen?

Von Mal zu Mal hatte sich die Zeit, in der Candric und Rhomroor wieder mit vertauschten Körpern leben mussten, verlängert.

Beim letzten Vollmond hatte dieser Zustand eine ganze Nacht angedauert. Danach war es glücklicherweise vorbei gewesen – fast wie bei einem bösen Traum, den man durch die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, schon zur Hälfte wieder vergessen hatte.

Aber sicherheitshalber hatte Candric sich in den Vollmondnächten versteckt, sodass niemand die Veränderung bemerkte. Vielleicht, so lautete seine Hoffnung, ging das alles ja von selbst wieder vorbei ...

So, wie sonst auch.

Eine Nacht in einer feuchten, kühlen Ork-Höhle – das ließ sich durchstehen.

Zudem hatte ihn beim letzten Mal anscheinend niemand unter den Orks wirklich bemerkt. Schließlich war der Seelentausch ja mitten in der Nacht vollzogen worden und da hatten auch die meisten Orks die Augen geschlossen und schliefen.
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Etwas flog durch die Luft.

Eine Handvoll Hornechsen-Dreck klatschte ihm genau ins Ork-Gesicht. Da Candric nicht daran gedacht hatte, sein Ork-Maul rechtzeitig zu schließen, landete ein erheblicher Anteil  in seinem Rachen.

Candric musste würgen. Hornechsen-Dreck hatte einen sehr intensiven Geruch.

Er spuckte und schnaubte. „Was sollte das denn?“, knurrte er, wischte sich erstmal den Dreck aus den Augen und sah dann Brox, einen Ork, mit dem er zwar häufig gekämpft, sich aber letztlich ganz gut verstanden hatte. „Ein Willkommensgruß für einen netten Verlierer!“, sagte Brox.

Netter Verlierer, das war de Bezeichnung für einen Freund, wie Candric sehr wohl wusste. So hatte Brox Candric genannt, bevor sich der Königssohn im Ork-Körper zum Turm des Magiers aufgemacht hatte, um eine Möglichkeit zu finden, in seinen alten Körper zurückzugelangen. Da Candric aber wusste, dass Brox sich mit Rhomroor überhaupt nicht gut verstanden hatte, musste Brox ihn offenbar erkannt haben.

„Du bist es doch – oder? Der Menschenkönigssohn, der es anfangs etwas schwer hatte, sich hier durchzuschlagen, weil man an seinem Hof wohl etwas andere Sitten kennt...“

„Woher weißt du, dass ich es bin?“

„Ach, Candric!“ Der Ork machte eine wegwerfende Handbewegung.

Einer der anderen Orks rührte sich im Schlaf. Offenbar hatten sie zu laut gesprochen. Jetzt nur keines der Ork-Kleinkinder aufwecken!, dachte Candric. Wenn eines davon anfing zu schreien, konnten die Folgen im wahrsten Sinn des Wortes ohrenbetäubend sein. Orks hatten nämlich eine sehr eigenwillige Art und Weise, sich gegenseitig zu trösten. Wenn jemand schrie, brüllte nach und nach der ganze Stamm mit, um das Geschrei zu übertönen. Das sollte denjenigen, der Schmerzen hatte, deutlich machen, dass er nicht allein war und alle mit ihm litten.

Ein einziges schreiendes Kleinkind konnte da mitunter zu einer völlig unberechenbaren Kettenreaktion führen, nach der dann jedem, der das nicht gewöhnt war, erstmal die Ohren klingelten.

„Lass uns aus der Höhle gehen!“, forderte Brox. „Sonst gibt es hier in Kürze ein allgemeines Stammesgebrüll und man kann sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.“

Candric hatte nichts dagegen einzuwenden. Allerdings bohrte nach wie vor die Frage in ihm, wieso Brox sofort erkannt hatte, dass in diesem Ork-Körper nun ein anderer Geist steckte!

Vielleicht werde ich das ja noch erfahren!, dachte Candric.

Sie gingen aus der Orkherrenhöhle auf die vorgelagerte Felsenkanzel. Der Vollmond stand wie ein großes Auge, das zu ihnen herabblickte, am Himmel und spiegelte sich im nahen Meer. Dessen Rauschen war die ganze Zeit über zu hören.

Dort, wo die Felsenkanzel endete, waren die Abbruchkanten schroffer Felswände. Es ging steil in die Tiefe, aber für einen Ork war es keine Schwierigkeit auch an diesen Wänden beim klettern Halt zu finden. Candric hatte das während der Zeit, die er unter den Orks gelebt hatte, selbst getan und sich gewundert, wie leicht es war, vorausgesetzt, man hatte einen unempfindlichen, mit Muskeln bepackten Ork-Körper mit den dazugehörigen starken Pranken. Selbst im kleinen Finger hatte ein Ork mehr Kraft, als so mancher Mensch in der ganzen Hand. Zu dem schmalen Strand zu gelangen war kein Problem. Und am östlichen Ende der Felsenkanzel konnte man direkt in die große Schlammgrube des Stammes springen.

Dorthin gingen Candric und Brox nun.

Brox setzte sich an die Kante und ließ seine kräftigen Beine hinunterbaumeln. Er sah auf die künstlich angelegte Schlammgrube hinab und meinte: „Ah, vielleicht nehme ich gleich noch ein kleines Bad! Ich habe noch mit niemand anderem darüber gesprochen, aber ich habe etwas empfindliche Haut und muss deswegen immer darauf achten, dass sie von genug getrocknetem Schlamm bedeckt wird...“ Er zog sich das Gewand zurecht, dass unter dem Harnisch hervorschaute. „Die Wolle scheuert so, wenn keine Schlammschmiere dazwischen ist. Kommst du mit?“

„Ich weiß nicht“, sagte Candric.

„Wir können ja auch vorher kämpfen und der Verliererwird dann in die Grube geworfen, so wie wir es früher oft gemacht haben.“

Ein grunzender Ton klang aus dem Schatten zwischen den schroffen Bergen herüber. Zwischen diese Bergen waren die Hornechsen eingepfercht, die der Stamm als Reittiere benutzte.

„Woher wusstest du, dass ich – Candric – bin?“, fragte  der Königssohn im Ork-Körper dann.

Brox verzog das Gesicht. Seine vier Hauer traten nun deutlich hervor und etwas Speichel troff ihm herunter. Er bohrte mit der Nagelkralle seines linken Zeigefingers zwischen den Zähnen herum und flippste dann irgendein Stück davon. „Riesenschreckenflügel!“, bemerkte er dazu. „Sie bleiben immer gerne mal zwischen in den Hauern stecken, wenn man draufgebissen hat, anstatt sie einfach so herunterzuwürgen – aber das Problem kennst du ja inzwischen auch.“

„Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“

Eine der Hornechsen stieß jetzt einen durchdringenden Ruf aus, so als wollte sich das Tier es verbitten, durch das nicht gerade leise Gerede zweier Orks in seiner Nachtruhe gestört zu werden.

„Stille dahinten, ihr Hornviecher!“, rief Brox. „Oder ich verstopfe euch die Ohren mit Schlamm.“

Daraufhin war tatsächlich Ruhe unter den Hornechsen. Ob das nun mit Brox' großspurigem Auftreten zu tun hatte oder nicht. „Das kommt davon, wenn der Anführer nicht da ist. Dann werden sogar die Hornechsen frech!“, meinte Brox.

„Der Anführer ist nicht da?“, fragte Candric. „Wo ist Moraxx?“

„Moraxx ist nicht mehr unser Anführer“, erklärte Brox. „Er hat sich mit einigen Getreuen davongemacht. Aber das ist schon ein paar Monate her.“

„Moraxx ist nicht mehr hier?“, wunderte sich Candric.

„Prataxx ist jetzt unser Anführer“, sagte Brox. „Jedenfalls behauptet er das. Allerdings muss er sich noch richtig durchsetzen und im Moment kann er froh sein, wenn hier alle in der Orkherrenhöhle auf ihn hören. Bis die Orks aller drei Orkländer seinen Befehl gehorchen, wird es wohl noch länger dauern – und wer weiß, vielleicht ist Moraxx dann ja auch schon wieder zurück.“ Brox hämmerte Candric mit der geballten Ork-Faust so doll auf den Rücken, dass es einen dumpfen Ton gab, so als hätte man auf eine tiefe Trommel geschlagen. Candric konnte im ersten Moment gar nichts sagen, sondern schnappte nur nach Luft. „Du hast mich gerade gefragt, wieso ich gleich erkannt habe, dass du nicht Rhomroor bist! Genau daran zum Beispiel. So gut du dich damals an unsere Sitten auch angepasst hast, aber man konnte immer spüren, dass du anders bist!“

„Ja, mag sein“, gab Candric zu.

„Außerdem hat Rhomroor mir davon erzählt ...“

Candric sah Brox überrascht an. „Wie bitte? Ich dachte, ihr prügelt euch nur!“

Brox fletschte die Hauer und stieß einen brummenden Knurrlaut aus. „Immer wieder gerne!“, gab er zu. „Aber es ist eigenartig. Wir beide haben uns ja schließlich ganz gut verstanden. Und seltsamerweise hat sich das auch auf Rhomroor  übertragen. Wir stehen jetzt bei Prügeleien meistens auf der selben Seite!“

„Was du nicht sagst!“

„Ja, und er hat mir anvertraut, dass ihr ab und zu wieder den Körper tauscht.“

„Das stimmt.“

„Warum eigentlich? Hat es dir Schwächling so gut bei uns Orks gefallen, dass du unbedingt wieder zurück wolltest? Oder wollte Rhomroor unbedingt euren Palast in Aladar in Trümmer legen und noch einmal beim Turnier des Ritternachwuchses alle Konkurrenten verprügeln und als überlegender Sieger vom Turnierplatz gehen – was ja auch eigentlich keine Kunst für einen richtigen Ork sein dürfte.“

„In einem Menschenkörper schon!“, gab Candric zu bedenken.

„Hm“, brummte Brox. „Stimmt auch wieder. Ich möchte mir ehrlich gesagt gar nicht vorstellen, so schwach zu sein. Deswegen verstehe ich ehrlich gesagt auch nicht, dass sich Rhomroor nochmal darauf eingelassen hat, mit dir zu tauschen!“

„Es passiert einfach!“, erklärte Candric. „Und bisher war es immer nur sehr kurz!“

Brox nickte fast mitfühlend. „So hat Rhomroor das auch beschrieben. Und ihr habt euch dann jeweils im anderen Körper einfach für eine Weile ruhig verhalten, um nicht aufzufallen. Aber diesmal scheint es länger zu dauern ...“

„Ich habe keine Ahnung, woran das liegt. Eigentlich sollte der Zauber nicht mehr wirken ...“

Brox bohrte sich in der Nase und schnippste das, was er gefunden hatte, fort. „Deswegen würde ich mich niemals mit Magie einlassen! Das ist einfach unberechenbar! Aber Moraxx denkt da anders.“ Er packte Candric am Arm. „Komm, das Schlammbad werden wir uns trotz allem nicht verderben lassen!“ Dann zog Brox Candric einfach mit sich und beide Orks fielen hinunter in die Tiefe.

Der Schlamm spritzte hoch auf, als sie unten ankamen. Es war eine ziemlich weiche Landung, wie Candric fand. Ein Ork-Körper konnte viel aushalten und langsam begann sich Candric wieder daran zu erinnern, dass er sich nicht so leicht verletzen konnte wie in seinem menschlichen Körper.

Brox nutzte die Gelegenheit und tauchte Candric aus purem Übermut einfach unter. Er drückte Candrics Ork-Kopf in den Schlamm. Candric spürte den Geschmack in seinem Maul. Als Prinz von Beiderland hätte er sich jetzt sicherlich übergeben müssen und allein schon der Geruch dieses Schlamms hätte ihm schier den Atem geraubt. Aber wenn sich seine Seele in Rhomroors Ork-Körper befand, dann veränderte sich nach einer Weile alles. Auch der Geschmack und der Geruch. Er fühlte bereits wieder den Spaß, den es machte, seine riesigen Muskeln auch zu benutzen. Selbst die Arme eines noch sehr jungen Orks waren schon viel dicker als selbst die kräftigsten Beine der stärksten Ritter am Hof von Aladar. So packte er Brox einfach unter den Armen, riss ihn ein Stück hoch und schleuderte ihn durch die Luft, sodass er ein paar Schritt entfernt mit dem Rücken wieder in den Schlamm klatschte. Dann warf er sich auf ihn. Beide wälzten sich übereinander. Jeder versuchte den anderen so lange wie möglich in den Schlamm zu tauchen oder ihm so viel wie möglich davon ins Maul zu stopfen.

Ein Geräusch ließ beide dann plötzlich damit aufhören. Unruhe brach bei den Hornechsen aus. Irgendetwas stimmte da nicht, mindestens zwanzig oder dreißig dieser riesenhaften Tiere fingen an zu brüllen. Aber in dieses Geräusch mischte sich etwas anderes. Ein Grollen, das wie ein beginnendes Gewitter klang. Zuerst hielt Candric es noch dafür, aber spätestens, als die Erde zu seinen Füßen zu beben anfing, wusste er, dass die Ursache etwas anderes sein musste.

Ein Erdbeben!

Geröllmassen gerieten und ein ganzes Stück von einem nahen Berghang gerieten in Bewegung. Abgebrochene Felsbrocken und Erdreich stürzten in die Tiefe. Und die Hornechsen stoben in Panik donnernd davon. Einige kamen wie von Sinnen auf die Schlammgrube zu. Eigentlich brachte man den Hornechsen von klein auf bei, dass sie dort nichts zu suchen hatten. Schließlich war dieser Schlamm ausschließlich für die Orks! Nicht, dass Orks grundsätzlich etwas dagegen einzuwenden gehabt hätten, ihre Schlammgrube mit Hornechsen zu teilen, aber die riesenhaften Reittiere brauchten einfach viel zu viel Platz.

Candric sprang mit einem Satz zur Seite.

Drei Hörner hatte diese Hornechse, dahinter ein Knochenschild, der den Nacken schützte – und zum Teil auch den Ork-Krieger, der ansonsten auf dieser Kreatur in die Schlacht ritt.

Weder wollte Candric mit diesen Hörnern nähere Bekanntschaft machen, noch von dem massigen Körpern mit den breiten Füßen einfach über den Haufen geworfen und in den Schlamm hineingepflügt zu werden.

Bei aller Unempfindlichkeit eines Ork-Körpers – das konnte selbst für den Stärksten unter ihnen gefährlich werden.

Brox brachte sich ebenfalls mit einem Sprung in Sicherheit. Aber da kam schon das nächste gehörnte Monstrum mit Schaum vor dem Maul und dröhnende Laute ausstoßend.

Eigentlich waren Hornechsen nicht dumm.

Sie konnten sogar viele Wege selbst finden, sodass ein Ork-Reiter, der seine Hornechse gut erzogen hatte, manchmal sogar im Sattel schlafen konnte.

Aber jetzt hatten sie einfach nur entsetzliche Furcht, weil da etwas in den Bergen vor sich ging, was sie nicht verstanden. Ganze Teile des Gebirges brachen einfach ab. Riesige Felsbrocken rutschten herunter, während gleichzeitig unter ihren Füßen die Erde bebte.

Kaum hatte sich Candric wieder aufgerappelt, da musste er schon der nächsten Hornechse ausweichen. Das war nur ein Neugeborenes, aber selbst das reichte Candric bis zur Brust und hätte ihn einfach umrennen und auf die Hörner nehmen können.

Auf dem Schlamm zu laufen, fiel den Hornechsen leicht. Sie hatten breite Füße und sanken kaum ein.

Gerade war Candric dem Hornechsen-Baby ausgewichen, da erwischte ihn dessen Mutter mit der Schulter und dem Knochenschild. Candric wurde in die Höhe geschleudert!

Jetzt nur nicht auf einem der Hörner landen!, dachte er in diesem Moment. Denn von einem Hornechsen-Horn aufgespießt zu werden, das überlebte auch ein Ork nicht.

Er hatte Glück.

Statt auf einem Horn zu landen, fiel er auf den Rücken eines gewaltigen Hornechsen-Männchens. Im nächsten Moment riss die Erde auf und es entstand ein breiter Spalt, der Candric, Brox, ein halbes Dutzend Hornechsen und mehr als die Hälfte der Schlammgrube in die Tiefe fallen ließ.

Candric hielt sich am Rücken des Hornechsen-Männchens fest und landete auf dessen Körper. Eine kleinere Hornechse schrammte dicht an ihm vorbei und er hatte Glück, nicht einfach zerquetscht zu werden. Dann regnete es Schlamm.

Brox, der auch hinuntergestürzt war, kletterte auf einen Felsen am Fuß der entstandenen Spalte und stellte sich an eine Stelle, an die besonders viel Schlamm von oben herabkam, breitete die Arme aus und rief: „Von so etwas habe ich immer geträumt! Das ich das noch erleben darf!“

Candric war weit weniger erfreut. Er blickte empor.

Der Spalt war so tief, dass die meisten Türme des Königspalastes von Aladar darin bis zur Spitze verschwunden wären. Und noch immer zitterte die Erde. Von den Seiten brachen immer wieder kleinere Stücke ab und fielen in die Tiefe.

Ein Brocken fiel Candric genau auf den Kopf. In seinem Menschenkörper wäre er davon erschlagen worden, aber ein Ork-Schädel hielt da eindeutig mehr aus.

Oben am Rand versuchten einige Hornechsen, die gerade in vollem Lauf gewesen waren, noch gerade zu verhindern, dass auch sie hinunterstürzten. Manchen gelang das allerdings nicht. Sie hatten zu viel Schwung und sausten in die Tiefe, brüllten dabei laut auf und anschließend brüllten auch jene Hornechsen, die sie durch ihren Sturz getroffen hatten.

Man konnte nur froh darüber sein, dass der Großteil der Herde wohl ohnehin in die entgegengesetzte Richtung gelaufen war, denn jenseits der Schlammgrube war nur der schmale Strand und dann das Meer. Trotz ihrer Panik angesichts des Erdbebens hatten sich die meisten der Echsen offenbar daran erinnert. Andernfalls hätte sich nun wohl ein großer Strom von ihnen gegenseitig unwillentlich in die Tiefe gedrängelt.  So waren es nur ein paar, die noch folgten.

Aber das war allein schon schlimm genug.

Zwar war diese Erdspalte mehr als doppelt so breit wie selbst die Prachtstraßen in der königlichen Hauptstadt Aladar, aber mit fast zwanzig dicken, wütenden und in Panik versetzten Hornechsen darin, konnte es dort schon auch für einen Ork ganz schön ungemütlich werden. Denn die Hornechsen rempelten sich nun gegenseitig an. Sie versuchten nach rechts und nach links dieser Enge zu entkommen, aber da waren nichts als steile Wände. Und wenn sie sich dann auch noch gegenseitig mit ihren Hörnern piekten, gerieten sie in Streit miteinander und begannen zu kämpfen. Es herrschte ein ohrenbetäubendes Gebrüll in der Erdspalte. Candric hatte ja schon erlebt, wie laut es sein konnte, wenn ein ganzer Ork-Stamm aus Mitleid mit einem von ihnen mitbrüllte – aber das, was die Hornechsen demgegenüber an Krach zu Stande brachten, war noch um ein Vielfaches schlimmer.

Schier unerträglich – das waren die einzigen Worte, die es für Candrics Begriffe auf den Punkt brachten. Als er überlegte, wie man das in der Ork-Sprache ausdrücken konnte, fiel ihm ein, dass es dafür gar keine richtige Übersetzung gab. Man musste es umständlich umschreiben. Offenbar war es für die Orks wohl undenkbar, dass es irgendetwas geben könnte, was für einen Ork wirklich schier unerträglich sein konnte.

Man ging wohl davon aus, dass Orks so gut wie alles auszuhalten vermochten.
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Candric kletterte die steile, brüchige Felswand ein Stück empor, um sich in Sicherheit zu bringen. Er erinnerte sich schnell daran, wie man eine solch Wand in kurzer Zeit hinaufkam. In seinem Menschenkörper wäre er da völlig unbeholfen gewesen. Aber mit den kräftigen Armen eines Orks war das überhaupt kein Problem. Die Finger waren stark genug, auch an kleinsten Vorsprüngen und Vertiefungen noch Halt zu finden. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Candric, dass Brox unterdessen auf der anderen Seite der Erdspalte emporgeklettert und schon ein ganzes Stück weiter in die Höhe gelangt war. Jetzt hielt er allerdings inne.

Und selbst die wilden Hornechsen unten in der Spalte hörten für einige Augenblicke mit ihrem Gebrüll auf, so als hätte ein geheimes Zeichen sie dazu veranlasst.

In Wahrheit hatten sie nur dasselbe gespürt, was auch Brox aufgefallen war und schließlich auch Candric bemerkte. Die Erde bewegte sich wieder. Candric spürte, wie er langsam den Halt verlor, weil sich ein großer Brocken einfach aus der Felswand löste. Ehe er mit diesem Bruchstück einfach in die Tiefe stürzte, versuchte Candric einfach weiter in die Höhe zu klettern, doch, wo er auch seine Griffe ansetzte, überall gab das Gestein nach. Alles zerbröckelte. Dann ging ein Ruck durch das Erdreich. Die Spalte erweiterte sich noch einmal erheblich. Sie reichte jetzt bis zum Strand. Das Meerwasser drang ein.  

In einer hohen Welle spülte es in die Erdspalte hinein. Candric verlor den Halt, fiel und im nächsten Moment schmeckte er nur noch Salzwasser.

Die Erdspalte füllte sich mit Meerwasser. Alles wurde durcheinander gespült und mitgerissen: die Hornechsen, Felsklumpen und die beiden Orks. Die Hornechsen waren als gute Schwimmer bekannt und strampelten nur so um sich. Candric hingegen sah eine ganze Weile gar nichts mehr. Mal glaubte er, den Körper einer Hornechse zu spüren, dann trank er unfreiwillig Unmengen von Wasser. So viel Salzwasser hatte er wohl noch nie geschluckt und auch wenn ein Ork weit weniger empfindlich als ein Menschenjunge war, so war dies doch eindeutig zu viel.

Immerhin konnten Orks ziemlich lange die Luft anhalten und das kam Candric jetzt zugute.

Aber als er endlich an die Oberfläche aufgestiegen war,  musste er erst Wasser spucken, bevor er nach Luft schnappen konnte.

„Hier her! Na los!“, rief Brox.

Er hatte es inzwischen schon geschafft, aus der Spalte herauszukommen, stand am Ufer und musste nur darauf achten, nicht erneut ins Wasser zu fallen, denn an den Rändern der Erdspalte brachen immer wieder Stücke ab.

Aber ein Gutes hatte es, dass sie nun mit Meerwasser gefüllt war: Man brauchte nun nicht mehr die brüchigen Wände hinaufzuklettern, sondern konnte einfach ans Ufer schwimmen. Schwierig wurde es dann erst wieder beim Hinaussteigen. Beim ersten Versuch brach erneut ein Stück ab und Candric wurde zurück ins Wasser gespült. Erst beim zweiten Mal klappte es. Brox half ihm, indem er seinen Gürtel abschnallte, Candric ein Ende entgegenwarf und ihn dann zu sich heranzog.

„Danke!“, sagte Candric, als er pitschnass am Ufer stand. Er schüttelte sich wie ein Hund, der ein Bad genommen hatte.

Brox schnallte sich seinen Gürtel wieder um.

„Der schöne Schlamm!“, meckerte er. „Alles weg! Und das Schlimmste: Unsere Stammesschlammgrube ist auch hin! Es wird eine Weile dauern, bis wir eine neue angelegt haben!“
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Inzwischen waren zahlreiche andere Orks durch das Getöse erwacht und aus der Höhle gestürmt. Manche waren am Rand des kleinen Sees, der nun in der Erdspalte entstanden war, gleich abgerutscht und ins Wasser gefallen.

Andere begannen damit, den schwimmenden Hornechsen dabei zu helfen, wieder an Land zu kommen. Die Tiere waren sehr schwer. Sie konnten zwar gut klettern und die Orks ritten auch in gebirgigem Gelände auf ihnen, aber der Rand, der mit Wasser gefüllten Erdspalte war sehr rutschig. Ständig drohten weitere Stücke abzubrechen. Abgesehen davon schien sich die Unruhe im Inneren der Erde noch keineswegs gelegt zu haben. Wieder und wieder hatte Candric das Gefühl, plötzlich den festen Boden unter den Füßen zu verlieren. Für Orks war das genauso verunsichernd, wie für die Hornechsen, die sich kaum beruhigen konnten.

Was geschieht hier nur?, ging es Candric durch den Kopf.

„Seht! Dort hinten!“, rief unterdessen einer der Orks. Er war völlig außer sich. „Der Berg sinkt!“

Mit einem dumpfen, grollenden Laut sank tatsächlich einer der in der Nähe befindlichen Berggipfel ein ganzes Stück hinab. Gerade noch hatte die Spitze von Candrics Standpunkt aus fast bis zum Mond hinaufgereicht. Aber dort, wo sich eben noch der dunkle Schatten des spitzen Bergmassivs erhoben hatte, leuchteten jetzt die Sterne.

Aber nicht lange.

Schon wenige Augenblicke später stieg eine Staubwolke aus den umliegenden Tälern auf und verdunkelte den Himmel so sehr, dass es völlig finster wurde. Der Staub zog schließlich sogar bis zu Candric und den Orks herüber. Ork-Lungen waren unempfindlich, aber jetzt fing doch der eine oder andere von ihnen an zu husten.

„Haben wir irgend etwas getan, was die Geister des Untererdreichs zornig gemacht hat?“, murmelte Brox kopfschüttelnd. „Wie kann das sein? Ein ganzer Berg stürzt in die Tiefe und ist jetzt nur noch ein kleiner Hügel?“

Ein entsetztes Schweigen herrschte unter den Orks.

Mehrere Erschütterungen ließen den Boden unter ihren Füßen erneut zittern. Aber mittlerweile hatten auch die letzten Mitglieder des Stammes die Orkherrenhöhle verlassen. Wenn sie jetzt eingestürzt wäre, hätte es zumindest keine Verschütteten gegeben.

„Vielleicht sind die Geister des Untererdreichs mit unserem neuen Anführer nicht einverstanden!“, hörte Candric eine der Ork-Mütter sagen, deren Ork-Kind auf ihren Schultern herumturnte und Grimassen schnitt.

„Ich habe gleich gesagt, dass dieser Prataxx nicht der Richtige ist! Nur das größte Ork-Maul haben und am lautesten rülpsen können, reicht eben noch nicht so ganz, um ein guter Anführer zu sein!“, meinte ein schon etwas älterer Ork, dessen Haut im Laufe der Jahre völlig schlammfarben geworden war. Er trug stets eine Hellebarde bei sich – aber weniger, um damit zu kämpfen, als vielmehr, um sich darauf zu stützen.

„Los, worauf wartet ihr noch! Fangt die Hornechsen wieder ein!“, rief ein Ork von besonderer Größe, der die meisten anderen um fast einen halben Kopf überragte. Sein Maul war selbst für Ork-Verhältnisse riesig und die vier Hauer ebenfalls. Einer davon war zur Hälfte abgebrochen, aber trotzdem noch länger als die Hauer der meisten anderen Orks. Außerdem trug er einen Harnisch. Obwohl er einer der größten und kräftigsten Orks war, musste der Harnisch für ein noch größeres Wesen gemacht worden sein. Er war ihm jedenfalls eindeutig zu groß.

„Das ist Prataxx!“, raunte Brox. „Und viele sagen, dass  der Posten als Anführer ebenso zu groß für ihn ist wie sein Harnisch, von dem er immer behauptet, er hätte ihn einem riesigen Troll gestohlen, als er vor ein paar Jahren eine weite Wanderung in die nördlichen Berge von Trollheim, machte!“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




6

[image: image]


Candric und Brox beteiligten sich wie alle anderen daran, die vor Schreck halb wahnsinnig gewordenen Hornechsen wieder einzufangen.

Die Tiere waren nach Norden geflohen, wo sie sich viele von ihnen in einem Tal sammelten. Aber das galt längst nicht für alle dieser Kolosse. Manche waren vermutlich so sehr von Angst erfüllt, dass sie wahrscheinlich erst nach einer tagelangen Flucht wieder zur Ruhe kamen – mehr vor Erschöpfung, als dass sie sich dann wirklich beruhigt hatten.

Der ganze Ork-Stamm der Orkherrenhöhle beteiligte sich an dieser Suche. Selbst die kleineren Ork-Kinder kletterten Berge empor, um von dort aus Ausschau zu halten, ob nicht irgendwo in einem der zahllosen Täler im Küstengebirge noch irgendwo eine versprengte Hornechse zu finden war.

Candric machte sich zusammen mit Brox auf den Weg. Sie nahmen Seile mit und schlangen sie sich wie eine Schärpe um den Oberkörper. Wenn sie dann ein Tier eingefangen hatten, konnten sie es damit immerhin für eine Weile an den Hörnern festbinden.

Bis zum Morgengrauen waren sie damit beschäftigt und hatten noch immer nicht alle Tiere wieder eingefangen. Hin und wieder zitterten noch die Berge. Manchmal brach ein großer Felsbrocken aus den steil aufragenden Wänden heraus, aber all diese Beben waren nicht einmal mehr halb so schlimm wie die ersten Erdstöße.

Auch wenn Brox das ungern zugeben wollte, so war es für Candric sonnenklar, dass der Ork inzwischen eine ziemlich große Angst vor den Mächten hatte, die da offenbar unter seinen Füßen rumorten und so völlig unberechenbar waren.

Auf einem Hochplateau fingen sie eine besonders große Hornechse. Wie sie dorthin gelangt war, blieb den beiden Orks ein Rätsel. Die schmalen Pfade, die zu diesem Hochplateau hinführten waren eigentlich für so ein großes Tier kaum geeignet.

Und die Hänge waren selbst für gute Kletterer viel zu steil.

Vielleicht konnte ein Ork daran noch Halt finden, aber keineswegs ein Wesen von der Größe einer Hornechse.

Jedenfalls war die Hornechse jetzt ziemlich verängstigt, denn sie traute es sich ganz offensichtlich nicht mehr zu, diesen Ort zu verlassen.

„Tja, das ist mal wieder typisch!“, meinte Brox. „Hinaufklettern ist immer leichter als wieder hinunterzugelangen – es sei denn, man springt einfach in die Tiefe!“

„Aber sowas machen doch höchstens Orks!“, meinte Candric. „Und keine empfindlichen Hornechsen!“

Brox lachte dröhnend.

„Kaum eine halbe Nacht scheint für deine Seele schon wieder ausgereicht zu haben, um dich an das Leben unter uns Orks restlos zu gewöhnen!“, meinte er und gab Candric einen kräftigen, freundschaftlichen Schlag auf den Rücken. „So als wärst du nie weg gewesen!“

„Naja, ganz so entspricht das natürlich nicht den Tatsachen“, gab Candric zurück.

„Hast du eine ungefähre Ahnung, wie lange dein Zustand diesmal andauern wird?“, erkundigte sich Brox. Er zuckte die breiten Schultern und fügte noch hinzu: „Schließlich möchte ich gerne wissen, ob ich mich immer noch mit Candric unterhalte oder schon wieder mit Rhomroor, diesem Nichtsnutz und Möchtegern-Krieger!“

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe den Tausch der Seelen nicht unter Kontrolle!“

Brox wandte den Blick in Candrics Richtung und stieß einen klagenden Laut aus. „Ziemlich übel, sowas. Ich hoffe für dich, dass man was dagegen machen kann!“

„Ich weiß auch nicht ... Es muss eine Art Fluch oder dergleichen sein. Aber leider kann ich denjenigen, der die meiste Ahnung von diesem Seelentauschzauber hat, ja im Moment nicht fragen – mal abgesehen davon, dass ich noch nicht einmal sicher sein könnte, dass er mir überhaupt eine Antwort darauf geben würde.“
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Gemeinsam schlangen sie der verängstigten Hornechse eine Seilschlinge um die Hörner und zogen sie dann hinter sich her. „Na komm schon, du echsenhaftes Hornvieh! Irgendwie bist du ja auch hier hinaufgelangt! Jetzt stell dich nicht so an!“, rief Brox.

Es ging über einen sehr schmalen Grat. Die Hornechse verlor das Gleichgewicht, strampelte mit ihren Beinen und konnte sich im nächsten Moment nicht mehr halten. Das riesige Tier rutschte und riss die beiden Orks mit sich in die Tiefe.

Glücklicherweise landeten sie auf einen moosüberwachsenen Vorsprung. Das enorme Gewicht der Hornechse sorgte allerdings dafür, dass dieser Felsvorsprung abbrach.

Brox und Candric landeten auf dem Körper der Hornechse, die nun mitsamt dem abgebrochenen Felsbrocken einen geröllhaltigen Hang hinunterrutschten. Immer tiefer ging es und so sehr sich die beiden Orks auch darum bemühten, diese Abwärtsrutschpartie zu stoppen – es gelang ihnen nicht. Dann kamen sie an einen Abgrund. Eine Erdspalte tat sich vor ihnen auf. Sie war offenbar durch dasselbe Erdbeben entstanden, das auch die Schlammgrube des Stammes hatte verschwinden lassen.

Zusammen mit der Hornechse stürzten sie in die Tiefe.

Wider Erwarten landeten sie dann jedoch recht weich. Unter ihnen war Schlamm, der in die Erdspalte geflossen war. Die Hornechse strampelte laut schnaubend und stieß dröhnende Laute aus. Sie schien völlig verzweifelt zu sein und prustete. Brox hingegen war zunächst gar nicht zu sehen, während Candric bis zum Hals in den Schlamm eingesunken war. Ein Mensch wäre wohl darin versunken, aber für einen Ork war es kein Problem, sich mit ein paar kräftigen Bewegungen der Arme wieder zu befreien. Allerdings gab es fast nirgendwo festen Grund unter den Füßen.

Brox schoss plötzlich aus dem Schlamm hervor.

„Mann, ist das ein Bad! Bei allen Ork-Geistern, so ein Schlammbad habe ich noch nie erlebt! Davon müssen wir dem Stamm erzählen!“

„Und du glaubst, in Zukunft werden alle Orks der Orkherrenhöhle jeden Tag ein paar Stunden durch die Berge ziehen, um zu ihrer Schlammgrube zu gelangen?“, zweifelte Candric.

„Im Moment habe wir doch gar keine Schlammgrube!“, gab Brox zu bedenken. „Schließlich ist unsere alte Grube jetzt ja sowas ähnliches wie eine Meeresbucht! Und mit Wasser will ja nun wirklich kein Ork gewaschen werden!“
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Inzwischen hatte die Hornechse den Rand des verschlammten Bereichs auf dem Grund der Erdspalte erreicht und stand auf festem Grund.

Candric und Brox mussten sehen, dass sie hinterherkamen, denn die Erdspalte zog sich sehr in die Länge. Sie machte eine Biegung und es war nicht zu sehen, was dahinter war. Gut möglich, dass sich dort der Spalt meilenweit durch die Berge zog.

„Los hinterher!“, rief Brox, stolperte nun ebenfalls aus dem Schlamm heraus und warf sich zu Boden, um das völlig verschmierte Seil zu ergreifen, das die Hornechse noch hinter sich herzog. Brox umfasste es und wurde ein Stück von der Hornechse mitgezogen, ehe sie stehenblieb.

Jetzt kam auch Candric aus dem Schlamm heraus. Offenbar hatte sich die Feuchtigkeit an der tiefsten Stelle der Spalte gesammelt.

„Eine schöne Hilfe bist du“, rief Brox.

Als ob sie diese Worte auch noch bestätigen wollte, ließ die Hornechse ein lautes Dröhnen hören.

Und dabei senkte sie den Kopf so tief, dass sie mit ihrem vordersten Horn in den Boden hineinstach.

Ein weiteres Dröhnen folgte, dann scharrte die Echse mit ihrem Vorderfuß.

„Schlimmer als Ork-Kinder, dieses Vieh!“, rief Brox. „Aber  mein Vater hat schon recht: Hornechsen werden heute nicht mehr richtig erzogen!“

„Sei doch mal still!“, herrschte Candric ihn an.

„Sei doch selber still, Netter Verlierer und unfreundlicher Nicht-Helfer!“

„Ich meine es ernst!“, rief Candric. „Da ist doch irgend etwas zu hören!“

„Ja – Gehirnrauschen vielleicht! Oder deine Seele macht sich gerade wieder auf Wanderschaft zurück in deinen Menschenkönigspalast oder was immer das auch sein magst, wo du normalerweise zu wohnen pflegst!“

Und dann herrschte unerwarteterweise plötzlich doch für einen einzigen Augenblick vollkommene Ruhe. Keiner der beiden Orks sagte ein Wort und selbst die Hornechse stand still da, das Maul halb offen, so als würde das riesige Tier von einem ungläubigen Staunen erfasst worden sein.

Menschenohren hätten es vielleicht gar nicht mitbekommen, aber sowohl die Ohren der Orks als auch die von Hornechsen waren deutlich empfindlicher.

Candric hörte ganz leises Hämmern.

Als ob hartes Metall auf Stein klopfte – genau dieses Geräusch war es, das da zu ihnen heraufklang. Aber es mussten hunderte, vielleicht sogar tausende von Hämmern sein, die man von dort unten hören konnte.

Candric kniete nieder und legte ein Ohr an den Boden.

„Das bilde ich mir doch jetzt nicht nur ein, oder?“, meinte er dann, als er sich wieder aufrichtete. Das Hämmern  wurde leiser und leiser.

Brox legte jetzt ebenfalls das Ohr an den Boden „Ja, da ist irgend etwas unter uns...“, stimmte er zu. „Es fragt sich nur, was das ist.. Irgendein Wurm in der Erde oder die Erdgeister, die manchmal verrückt spielen. Oder ...“

Er sprach nicht weiter.

„Oder was?“, hakte Candric nach.

Brox erhob sich. „In den alten Geschichten ist von Völkern die Rede, die unter der Erde leben und nach Gold schürfen.“

„Du sprichst von den Zwergen?“, fragte Candric.

„Ach, erzählt man sich unter den Menschen auch davon?“, vergewisserte sich Brox. „Das wundert mich.“

„Wieso?“

„Ich dachte immer, euch Menschen gibt es noch gar noch gar nicht so lange, als dass ihr von den Zwergen schon gehört haben könntet!“

„Zwerge gibt es nicht mehr“, behauptete Candric. „Ihr Reich ist vor langer Zeit untergegangen. Dort, wo es einst lag, befindet sich jetzt das zwergische Meer – und von dem Land, das sich dort einst befand, ragen nur noch ein paar Berggipfel als Inseln über die Wasseroberfläche...“

„Und du glaubst wirklich, dass es Zwerge nicht mehr gibt?“, höhnte Brox. Er schüttelte verständnislos den Kopf. Dann deutete er auf den Boden. „Du hörst sie doch! Da sind sie!“

„Ist das dein Ernst?“, fragte Candric und erschrak. Offenbar war sich der Ork seiner Sache ziemlich sicher.

„Sie graben nach dem Zwergengold, so wie sie es immer getan haben. Die Geschichte, dass ihr Reich untergegangen ist, das erzählt man sich bei uns auch, Candric. Allerdings – wer sagt dir, dass sie deswegen nicht mehr existieren?`Die Zwerge haben doch immer mehr unter der Erde als darüber gelebt! Sie könnten durchaus in den Tiefen ihrer Höhlengänge überlebt und sich vielleicht sogar immer tiefer ins Erdinnere vorgearbeitet haben ...“

„Du meinst – so tief, dass darüber alles zusammensackt und es zu diesen Erdbeben kommen konnte?“

Aber so weit wollte Brox dann doch nicht gehen. „Ich schiebe gerne die Schuld für jedes nur erdenkliche Unglück auf andere. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass die Stollen der Zwerge jemals bis hierher gereicht haben. Sie müssten dann über tausende von Meilen weit reichen ... Und davon abgesehen, hätte man dann in der Zwischenzeit auch viel mehr von den Zwergen gehört! Oder kannst du dir vorstellen, dass sie über viele Zeitalter hinweg immer nur unter der Erde gelebt haben, ohne sich je an der Oberfläche zu zeigen?“

Candric zuckte seine breiten Ork-Schultern.

„Euer Stamm lebt doch auch in einer Höhle!“, gab er zu bedenken. „Ist doch fast schon wie unter der Erde!“

„Aber der Unterschied ist, dass wir nur nachts dort schlafen!“, erwiderte Brox. „Aber wir sind eben auch keine Zwerge.“

Brox legte noch einmal an einer anderen Stelle sein Ohr an den Boden. Aber das Gehämmer, das sie beide vor wenigen Augenblicken noch ziemlich deutlich zu hören geglaubt hatten, war jetzt kaum noch wahrzunehmen.

Es wurde immer leiser und hörte dann schließlich ganz auf.

„Vielleicht waren es ja doch die Erdgeister“, meinte Candric.
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Die Hornechse hatte sich inzwischen soweit beruhigt, dass man sie wieder reiten konnte. Candric und Brox setzten sich auf ihren Rücken und Brox fasste sie bei den Hörnern, um das Reittier zu lenken, was in diesem Fall ziemlich überflüssig war. Schließlich gab es kaum eine Wahlmöglichkeit, solange sie sich in der Erdspalte befanden. Sie konnten nur einfach geradeaus reiten und der Spalte folgen. Die Hänge zu beiden Seiten waren viel zu steil und rutschig, als dass es möglich gewesen wäre, dort hinaufzuklettern. Mit der Hornechse war das sowieso ausgeschlossen, aber selbst ein guter Kletterer unter den Orks hätte seine Schwierigkeiten gehabt. Die Abbruchkante war nämlich extrem brüchig. Immer wieder kamen deswegen auch kleinere Mengen von Erdreich, Gestein oder Schlamm von oben herab. Brox und Candric mussten dann zusehen, dass sie nicht von den Steinen erschlagen wurden, denn die wirkten wie Katapult-Geschosse, wenn sie von ganz oben in den Spalt rutschten und dann in die Tiefe fielen.

Langsam wurde es Candric auch bewusst, was sie für ein wahnsinniges Glück gehabt hatten, dass sie in den weichen Schlamm gefallen und nicht auf dem härteren Untergrund aufgeschlagen waren, der ansonsten auf dem Grund des Spalts anzutreffen war – denn das hätte wohl weder der unempfindlichste Ork noch die stärkste Hornechse überleben können.

Die Erdspalte verlief keineswegs gerade. Sie hatte vielmehr die Form eines gezackten Blitzes. So als wäre das Erdreich an dieser Stelle einfach auseinandergebrochen. Und wenn man von unten emporblickte, konnte man deutlich erkennen, dass sich auf einer Seite des Spalts das Land ein ganzes Stück abgesenkt hatte.

Candric und Brox blieb nichts anderes übrig, als dem Spalt bis zu seinem Ende zu folgen. Er endete in einem sehr tiefen Tal, das die Orks der Umgebung auch das Dunkeltal nannten, weil es stets im Schatten lag. Die Berge, die das Tal umgaben waren nämlich so hoch, dass sie den ganzen Tag über das Sonnenlicht verdeckten. Es war ein verwunschener Ort, den normalerweise selbst die Orks mieden.

Candric und Brox hatten in diesem Fall allerdings keine andere Wahl, denn der einzige Weg, den sie nehmen konnten, verlief durch dieses Tal. Der Grund der Erdspalte war nämlich nur wenig tiefer als der Grund des Tales, sodass sie die Spalte hier ohne größere Problem verlassen konnten.

Über ihnen schien die Sonne, aber im Tal herrschte trotzdem ein dämmriges Halbdunkel. So war es auch kein Wunder, dass hier kaum Pflanzen wuchsen.

„Am Ende des Tals gibt es einen Pass und von dort aus können wir leicht zur Orkherrenhöhle zurück gelangen“, erklärte Brox, der sich in der Gegend natürlich viel besser auskannte.

In der Ferne waren die dröhnenden Rufe einiger anderer Hornechsen zu hören, worauf das Reittier, auf dessen Rücken Candric und Brox saßen, lautstark antwortete. Sein Ruf war ohrenbetäubend und hallte zwischen den Berghängen wider.

„Du hast mir noch nicht gesagt, weshalb Moraxx den Stamm verlassen und sogar die Führung über die drei Orkländer aufgegeben hat“, sagte Candric – denn das war für ihn nach wie vor ein wichtiger Punkt, auf den er unbedingt zurückkommen musste. Schließlich war Moraxx ja derjenige, der  den Seelentauschzauber gewirkt hatte und vermutlich auch am besten darüber Bescheid wusste, wie man ihn rückgängig machen konnte – und zwar diesmal vollständig.

„Naja, aufgegeben hat er die Führung nicht gerade“, meinte Brox. „Aber ein Anführer, der verschwunden ist, wird eben sehr schnell nicht mehr anerkannt, wie du dir denken kannst!“

„Allerdings!“

„Und was sein Reiseziel angeht, ist das eigentlich geheim. Aber ich weiß es trotzdem – und zwar von einem, der beinahe ausgewählt worden wäre, Moraxx zu begleiten. Er heißt Artaxx und ist der einzige im Stamm, der mich in letzter Zeit im Armdrücken besiegen konnte!“

„Und was hast du von diesem Artaxx gehört?“

„Also zunächst sind Moraxx und die Getreuen, die er ausgewählt hat, mit Flößen die Küste entlanggerudert, bis sie die Anfurten der Riesenschildkröten erreichten. Dort haben sie mit ihren Knochenpfeifen die Riesenschildkröten gerufen, auf deren Rücken sie das elbische Meer überqueren wollten ...“

„Moraxx will also ein weiteres Mal ins Ferne Elbenreich?“, stieß Candric hervor. Beim ersten Mal hatte er die magischen Schriften aus der Halle der Eldran gestohlen, wie die Elbe ihre guten Totengeister nannten.

„Artaxx sagte mir, dass Moraxx diesmal die Halle der Maladran ausrauben will!“, flüsterte Brox, so als befürchtete er selbst hier und jetzt noch, dass der alte Anführer dies mithören könnte. „Das sind die üblen Totengeister der Elben und auch in ihrer Halle gibt es unzählige magische Schriften.“

„Dann genügt ihm die Macht seiner Magie wohl noch nicht“, stellte Candric fest.

„So wird es sein! Ein unersättlicher Dieb ist Moraxx – aber gerade deswegen wurde er auch von allen geachtet!“

„Und wieso ist dieser Artaxx zurückgekehrt?“, fragte  Candric. „Schließlich hätte er dir doch von alledem nichts erzählen können, wenn er die Reise mitgemacht hätte.“

Brox machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er hatte Pech! Als Moraxx die Riesenschildkröte herbei rief, kamen unerwarteterweise zu wenige aus dem Meer und krochen an Land! So etwas ist noch nie vorgekommen! So lange es in Athranor Orks gibt, kam das noch nicht vor!“

„Weiß jemand den Grund dafür?“, erkundigte sich Candric.

„Die Ork-Fischer, die an den Anfurten leben, erzählen, dass ein Seebeben die Riesenschildkröte und alle anderen Geschöpfe des Meeres verwirrt hat. Selbst die Fischschwärme seien davon betroffen, sodass sie nicht mehr auf gewohnten Wegen ziehen ...“

„Könnte das vielleicht mit dem Beben zusammenhängen, das hier Erde aufgerissen hat?“, fragte Candric.

Aber in dem Punkt war Brox anderer Ansicht. „Es hängt nicht immer alles mit allem zusammen, Candric! Nein, ehrlich gesagt glaube ich daran nicht ...“
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Sie hatten das Ende des Dunkeltals fast erreicht, da schossen plötzlich schwarze Flecken aus dem Boden heraus. Sie verhielten sich wie flackerndes Feuer, waren aber aus undurchdringlicher Finsternis. Hin und wieder bildeten sich Gesichter mit rotglühenden Augen und Mäulern, aus denen grellgelbe Zungen herausleckten. Keine dieser Erscheinungen war größer als ein zehnjähriges Menschenkind. Sie tanzten wild umher, sprangen manchmal urplötzlich in die Höhe oder teilten sich in mehrere Einzelwesen auf. Dabei stießen sie schrille Laute aus, die fast wie eine Sprache klangen.

„Erdgeister!“, rief Brox und die Hornechse erschrak so sehr, dass sie sich für einen Moment brüllend auf die Hinterbeine stellte. Um ein Haar wären Candric und Brox im hohen Bogen heruntergeschleudert worden. Die Hornechse kam mit einem dumpfen Stampflaut wieder mit den Vorderfüßen auf.

Brox gab der Hornechse einen Schlag auf den Knochenschild, der den Hals schützte und riss dann an den Hörnern, um das Tier wieder unter seine Kontrolle zu bringen.

Die Erdgeister stießen jetzt ein schrilles, fast ohrenbetäubendes Geschrei aus und stoben in alle Richtungen davon.

„Seltsam – so viele von denen habe ich noch nie gesehen!“, meinte Brox,

„Sind die gefährlich?“, fragte Candric, denn ihm waren Erdgeister vollkommen unbekannt. Selbst in der Zeit, als er bei den Orks gelebt hatte, war er nie einen von ihnen begegnet und hatte auch nie etwas über sie gehört.

„Eigentlich nicht – es sei denn, sie lassen die Erde erzittern. Und genau das ist ja vor kurzem geschehen! Also sehen wir lieber zu, dass wir von hier fortkommen!“

„Hast du etwa Angst vor den Erdgeistern?“, fragte Candric etwas erstaunt.

Bisher hatte er Box nämlich als einen Ork kennengelernt, der sich tollkühn in jede Schlägerei stürzte und das Wort Angst überhaupt nicht zu kennen schien. Umso mehr verwirrte Candric, wie Brox sich nun verhielt.

„Angst?“, tönte der. „Ich doch nicht.“

„Ich dachte nur ...“

„Wenn du so was nochmal behaupten solltest, packe ich dich an deinen Hauern und schleudere dich so hoch in die Luft, dass du doch schon selber für einen Erdgeist hältst!“, warnte  Brox seinen Begleiter, Candric merkte, dass man mit Brox über dieses Thema offenbar überhaupt nicht spaßen konnte.

„So habe ich das nicht gemeint“, versicherte Candric.

„Ich habe wirklich keine Angst vor Erdgeistern – höchstens davor, sie vielleicht noch mehr zu erzürnen. Sodass das Erdreich erneut aufreißt und noch mehr Spalten entstehen ...“

Brox trieb die Hornechse voran und so ritten sie an den Erdgeistern voran, die sich in sicherem Abstand hielten. Inzwischen waren sie fast völlig verstummt und stießen nur  noch hin und wieder sehr ängstlich klingende Laute aus, die Candric an das Piepsen von Mäusen erinnerten.

Und diese Kreaturen sollten für das Zittern der Erde verantwortlich sein?, fragte er sich. Nein, das konnte doch unmöglich sein. Sahen so in Zorn geratene Geisterwesen aus, die sich aus irgendeinem Grund über die Orks oder irgendjemanden sonst geärgert hatten und deswegen in ihrer Wut dafür sorgten, dass die Berge einstürzten und sich Spalten auftaten?

Vielleicht gab es ja andere Erdgeister, die dazu im Stande waren. Und vielleicht hatten sie das in der Vergangenheit sogar schon getan. Aber bei diesen verängstigten Wesen erschien Candric das völlig unwahrscheinlich.

„Warte!“, rief Candric an Brox gerichtet. „Halt an!“

„Ganz bestimmt nicht! Erst wenn wir dieses Tal verlassen haben!“

Candric sprang kurz entschlossen vom Rücken der Hornechse herunter. Erstaunlich sicher landete er auf seinen Füßen und konnte sogar das Gleichgewicht halten. Langsam schienen alle seine Ork-Instinkte zurückgekehrt zu sein!, stellte Candric erstaunt fest.

„Heh, was hast du vor?“, rief Brox, während er die Hornechse zum Stehen brachte.

Die Hornechse schien Candrics Verhalten ebenso unverständlich zu finden, denn sie stieß einen empört klingenden, dröhnenden Laut aus.

Aber Candric wusste ganz genau, was er tat.

Er wollte unbedingt wissen, was mit den Erdgeistern los war und weshalb sie plötzlich im Dunkeltal erschienen waren.

Und vielleicht hatte all dies ja auch etwas mit dem Beben und Zittern der Erde und dem Gehämmer aus der Tiefe zu tun!

Candric hatte einfach das Gefühl, diesem Geheimnis etwas näher auf den Grund gehen zu müssen.

So trat er auf die Erdgeister zu.

Diese waren inzwischen noch zahlreicher geworden. Immer weitere von ihnen wuchsen einfach aus dem Boden heraus, sprangen auf, huschten ein Stück dahin und teilten oder drittelten sich dann.

Aber als Candric sich ihnen näherte, hielte sie plötzlich alle inne.

„Versteht ihr die Ork-Sprache?“, rief Candric zu ihnen hinüber. Denn dass sie die Sprache verstanden, die in den Menschenreichen Westanien und Sydien gesprochen wurde, hielt er für vollkommen unwahrscheinlich.

Hier und da erhob sich jetzt ein aufgeregtes Gepiepse.

Einer der Erdgeister wagte sich etwa nach vorn. Es war ein besonders kleines und quirliges Exemplar. Hüpfend und vollkommen lautlos tänzelte er auf Candric zu. Seine rotglühenden Augen wurden dabei immer größer. Dann streckte er die gelbe, flackernde Zunge ziemlich weit heraus und schnellte sofort wieder zurück.

Ein Raunen ging durch die Reihen der anderen Erdgeister. Sie redeten jetzt in ihrer Sprache, wovon Candric nicht ein einziges Wort verstehen konnte.

„Ich tue euch nichts“, versprach Candric, „so wie ich auch hoffe, dass ihr umgekehrt nicht noch einmal die Erde beben  lasst oder sie sogar aufreißt, sodass tiefe Spalten entstehen.“

Einer der größeren Erdgeister wagte sich jetzt vor.  

„Haben keine Erde beben lassen ...“, vernahm Candric eine Stimme, die so fein und leise klang, dass er schon seine großen Ork-Ohren wie Trichter zusammenrollen und genau auf den Erdgeist ausrichten musste, um ihn einigermaßen verstehen zu können. „Keine Erde beben lassen ... nicht zornig gewesen ... nur Angst ... Große Furcht ...“

„Und wovor fürchtet ihr euch?“, fragte Candric.

Er näherte sich einen Schritt, um die Stimme des Erdgeistes besser hören zu können. Aber offenbar war das genau ein Schritt zu viel, denn der Erdgeist sprang nun davon und innerhalb von wenigen Augenblicken waren sie alle verschwunden. Sie verschwanden einfach in der Erde oder in den umliegenden Felsen, so dass man keinen einzigen von ihnen noch zu Gesicht bekam.

„Wartet doch! Ich bin nicht hier, um euch etwas anzutun! Ich will nur wissen, was euch aus der Tiefe emporgetrieben und aufgescheucht hat!“

Plötzlich begann die Erde leicht unter Candrics Ork-Füßen zu zittern. Risse zeigten sich im Boden und verzweigten sich. Aber Candric spürte sofort, dass diese Erschütterung viel weniger stark war als jene, die er zuletzt hier im Land der Orks erlebt hatte. Nein, in diesem Fall musste die Ursache eine ganz andere sein. Vielleicht waren das die Erdgeister, dachte er. Sie wollen mich verscheuchen ...

Er atmete tief durch und stemmte die Arme in die Hüften. „Kommt schon, so leicht werdet ihr mich nicht los! Ich will ein paar Antworten von euch!“

Aber zunächst erhielt er keinerlei Antwort.

Erneut zitterte die Erde zu seinen Füßen und irgendwo rutsche ein Felsbrocken den Hang hinunter und brach dann ohne einen erkennbaren Grund entzwei. Candric musste im letzten Moment zur Seite springen, um nichts davon abzubekommen.

„Nicht gerade freundlich, wie ihr euch verhaltet!“, rief Candric daraufhin.

„Heh! An deiner Stelle würde ich dort nicht bleiben!“, rief jetzt Brox, der sich mit der Hornechse etwas genähert hatte – aber nur sehr vorsichtig und es war deutlich erkennbar, wie sehr das der Hornechse widerstrebte. Das riesige Reittier wäre wahrscheinlich am liebsten einfach davongerannt. „Diese Biester reißen plötzlich ein Loch in der Erde auf und man stürzt hinein!“, warnte Brox. „Du hast doch mitbekommen, was sie getan haben.“

„Nein, das waren sie nicht!“

„Und woher willst du das wissen?“

„Weil sie das gesagt haben.“

„Erdgeister haben manchmal die Eigenschaft, einem alles zu sagen, was man gerne hören möchte. Davon hast du wohl nicht nichts gehört, wie?“

Candric atmete tief durch. „Nein“, gestand er.

„Komm schon! Wenn sie nicht mit dir reden wollen, dann ist nicht mit ihnen zu spaßen. Man sollte das als Warnzeichen ansehen.“

Aber Candric wollte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Er hatte einfach das Gefühl, dass diese seltsamen Wesen noch sehr viel mehr die Vorgänge im Erdinneren wussten als er und man von ihnen vielleicht erfahren konnte, was die Ursache für die Erdbeben und das Aufreißen tiefer Erdspalten war. Ja, ganze Berge waren ja schließlich schon ein beträchtliches Stück in die Tiefe gesunken!

„Was wisst ihr über das Hämmern dort unten in der Tiefe, das man in den Schluchten leise hören kann?“, unternahm  Candric nun einen letzten Versuch, um die Erdgeister zum Sprechen zu bringen, denn er war überzeugt davon, dass sie keinesfalls völlig verschwunden waren. Sie lauerten vermutlich noch dicht unter der Oberfläche oder im Gestein der umliegenden Felsen und verbargen sich dort. „Ihr hört mich sehr gut!“, rief Candric. „Und zumindest einer von euch versteht mich anscheinend auch, wie ich vorhin feststellen konnte!“
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Einige Augenblicke geschah gar nichts. Es war vollkommen ruhig. Nur das ungeduldige Schnauben der Hornechse klang herüber. Dann endlich tauchten mehrere der Erdgeister wieder hervor. „Nur kleines Beben, gerade waren wir ... Nicht die große Katastrophe ... Kein Berg ist durch uns eingestürzt, kein Graben wurde durch uns in das Erdreich gerissen ... Also flucht bitte nicht mit eurer Magie gegen uns!“

Diesmal klang die Stimme sehr viel lauter und war auch deutlicher zu verstehen. Welcher der Erdgeister zu ihm sprach konnte Candric nicht genau sagen.

Normalerweise war Magie unter den Orks ziemlich unüblich. Candric hatte immerhin lange genug unter ihnen gelebt, um das beurteilen zu können.

Moraxx!, durchfuhr es Candric. Der kannte sich schließlich mit Elbenmagie aus und vielleicht hatte er sie auch bereits gegen die Erdgeister angewendet. Kein Wunder, dass sie so scheu waren, wenn Moraxx sie mit seiner Magie eingeschüchtert hatte. Normalerweise allerdings hatten sich die Orks eher vor diesen Wesen und ihrer Macht über das Zittern der Erde zu fürchten als umgekehrt.

„Ich verspreche euch, keine Magie gegen euch einzusetzen“, sagte Candric, obwohl er das natürlich in Wahrheit sowieso nicht gekonnt hätte. Schließlich verstand er noch sehr viel weniger von Magie als jeder durchschnittliche Ork.

Aber die Erdgeister schienen seine Worte tatsächlich etwas zu beruhigen.

„Vertrieben wurden wir!“, berichtete jetzt einer von ihnen und eine gelbe Zunge leckte dabei immer wieder aus seinem Mund heraus. „Vertrieben von Zwergenmagie!“

„Zwergenmagie?“, hakte Candric sofort nach. „Erklärt mir das!“

„Nichts können wir erklären! Viel Raum ist unter der Erde und alles stürzt in sich zusammen. Zwerge haben uns mit starker Magie vertrieben, damit sie weiter graben können und nicht gestört werden von uns.“

„Können nicht zurückkehren in die Tiefe!“, meldete sich einer der anderen Erdgeister zu Wort. Und dabei flackerten seine rotglühenden Augen sehr unruhig. „Müssen hier in den Felsen bleiben, solange der Zauber mächtig ist.“

„Kein Zauber wirkt gegen Zwergenmagie!“, behauptete ein dritter. „Flieht, bevor alles Land in sich zusammenfällt und in die Tiefe sinkt, sodass das Meerwasser hier her fließt ...“

„Nicht uns mit Magie bestrafen!“, rief ein weiterer, besonders großer Erdgeist, der sich daraufhin teilte, woraufhin die beiden Erdgeist-Gestalten, in die er sich aufgeteilt hatte, daraufhin im Chor weitersprachen. „Haben nirgends Zuflucht! Nirgends außer in den Steinen und Felsen!“

Von einem der anderen Berge dröhnte jetzt ein durchdringender Ork-Ruf herüber. Er bedeutete nicht mehr, aber auch nicht weniger, als dass sich alle Mitglieder des Stammes mit ihren eingefangenen Hornechsen sammeln sollten.

Für die Erdgeister war dies offenbar ein Laut des Schreckens, denn mit einem kurzen Kreischen verschwanden sie wieder in den umliegenden Steinen und Felsen. Es dauerte kaum drei Herzschläge, da waren sie sämtlich verschwunden.

„Wartet doch!“, konnte Candric gerade noch erschrocken rufen – aber dabei vertat er sich deutlich in der Lautstärke.  Ein richtiges Ork-Gebrüll wurde aus diesen einfachen zwei Worten, sodass er damit ganz sicher das Gegenteil von dem erreichte, was er eigentlich beabsichtigt hatte.

Er ging etwas zwischen den Felsbrocken umher und berührte mit der flachen Hand das Gestein. „Kommt doch wieder hervor! Ich möchte noch mehr darüber wissen, was da in der Tiefe vor sich geht! Warum tun die Zwerge so etwas?“

Keine Antwort.

„Ihr hört mich doch!“, rief Candric. Dabei versuchte er seiner röhrenden, tiefen Ork-Stimme einen möglichst freundlichen Klang zu geben, was gar nicht so einfach war.

Doch all seine Bemühungen hatten nicht den geringsten Erfolg.

„Die werden nicht wiederkommen!“, meinte Brox, der jetzt  mit der Hornechse heranpreschte und sie dann stoppen ließ, indem er ihre Hörner umfasste und kräftig daran zog. Die Hornechse knurrte daraufhin laut, sodass seine letzten Worte fast nicht zu hören waren.

„Die Erdgeister sprechen von Zwergenmagie, du selbst hast das Gehämmer gehört – es scheint also etwas dran zu sein an dem Verdacht, dass es Zwerge sind, die für das Abrutschen des Landes verantwortlich sind!“

„Ach, Candric, du Menschennarr! Vorhin hast du kaum daran glauben wollen, dass es Zwerge je gegeben hat – und jetzt  glaubst du das Geschwätz dieser Erdgeister, die wahrscheinlich nur den Verdacht von sich selbst ablenken wollen, weil sie Angst vor Moraxx und seiner Magie haben! Dass er nicht mehr hier ist, könne sie nicht wissen ...“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




12

[image: image]


Unzählige Meilen von den Ländern der Orks entfernt im Festsaal des Königspalastes von Aladar flog ein gebratener Hähnchenschenkel durch die Luft. Er landete genau im Gesicht des Ersten Hofschreibers.

„Ups!“, stieß Rhomroor hervor. Die Menschenstimme, mit der der Ork im Moment zurechtkommen musste, überschlug sich dabei.

Zwar hatte er sich in der Vergangenheit schon ganz gut an den Körper des zehnjährigen Prinzen Candric gewöhnt, aber in diesem Moment war Rhomroor einfach zu fassungslos. Er hatte sich solche Mühe gegeben, ordentlich zu essen. Schließlich wusste er ja, wie empfindlich man bei Hofe war. Zum Beispiel achtete man penibel darauf, die kostbaren Kleider nicht mit Nahrungsresten zu besudeln. Ein Schlammbad in voller Montur, wie es die Orks liebten, wäre hier undenkbar gewesen.

Rhomroor hatte großen Hunger gehabt und war deswegen wohl etwas zu kraftvoll dabei vorgegangen, das Fleisch von den Knochen zu lösen. Da war ihm der ganze Hähnchenschenkel davongeflippst. Einmal quer durch den Saal! Der Erste Schreiber hatte sogar gerade den Mund geöffnet. Jetzt schnappte er nur nach Luft.

„Majestät“, stieß er hervor. „Majestät! Ich ... ich ... weiß nicht, was ich sagen soll!“ Dabei tupfte er sich vorsichtig das Gesicht mit einem Tuch ab. „Mein Prinz, wenn Ihr mir deutlich machen wollt, dass Euch irgend etwas an mir missfällt ...“

„Nein, nein!“, beeilte sich Rhomroor zu versichern. „Ganz und gar nicht!“ Während er das sagte, fielen ihm jedoch auch noch die Brocken aus dem Mund, die er soeben hatte heunterschlingen wollen.

Klein genug waren sie ja, wie Rhomroor fand.

Er hätte am liebsten ohnehin, einen ganzen Hähnchenschenkel einfach so heruntergeschlungen und dabei die Knochen einfach mitgegessen. Mit einem Ork-Maul und einem Ork-Gebiss wäre das auch kein Problem gewesen, aber so gut kannte Rhomroor seinen menschlichen Körper doch, dass er wusste, dass dies unmöglich war.

Er wollte schließlich nicht an irgendwelchen Knochen ersticken oder sie quer im Rachen stecken haben!

Ach, wie empfindlich ein Mensch doch war! Kraftlos und dazu noch ein so kleiner Rachen mit einem derart dünnen Hals, dass man damit niemals einen richtig großen Bissen machen konnte! Menschen waren offenbar dazu verurteilt, ewig Hunger zu leiden oder sich zwei Drittel des Tages mit Mahlzeiten zu beschäftigen. So zumindest kam es Rhomroor vor. Die Festbankette am Hof zogen sich manchmal über Stunden hin. Zuerst hatte Rhomroor immer geglaubt, dass dies daran lag, dass die Menschen sich gerne miteinander unterhielten. Aber inzwischen war er zu der Ansicht gelangt, dass ein anderer Grund dafür ausschlaggebend war, nämlich dass man als Mensch immer nur ganz, ganz kleine Bissen machen musste, wenn man  nicht darauf aus war, sich zu verschlucken.

Etwas abseits, an einem der anderen Tische, saß Kara zusammen mit ihrem Vater und ihrer Mutter. Sie verdrehte die Augen, als sie Rhomroor ansah. Hatten wir das nicht etwas anders besprochen?, schienen ihre Augen zu sagen.

König Hadran von Westanien und seine Gemahlin Königin Taleena von Sydien waren natürlich ebenfalls entsetzt.

Rhomroor hatte Prinz Candrics Eltern darüber informiert, was geschehen war. Dass nämlich erneut ein unfreiwilliger Seelentausch stattgefunden hatte und der Zauber von Elbenmagier Asanil offenbar nicht auf Dauer wirkte.

Es war Karas Idee gewesen, dies zu tun, nachdem Rhomroor und Candric bis zum Morgengrauen nicht in ihre ursprünglichen Körper zurückgekehrt waren. König Hadran und Königin Taleena wussten schließlich noch durch den letzten, schon länger zurückliegenden Seelentausch, wie sich das auswirkte. Eigentlich hatten sie natürlich gehofft, nie wieder damit zu tun zu haben. Und Rhomroor wäre dies natürlich auch am liebsten gewesen. Aber irgendeine Kraft bewirkte, dass die Seelen von Rhomroor und Candric bei Vollmond in den jeweils anderen Körper wechselten.

Nur, dass dieser Zustand diesmal schon über die Nacht hinweg anhielt, war mehr als beunruhigend.

Schon am Morgen hatte König Hadran deshalb eine Brieftaubennachricht zum Elbenmagier Asanil gesandt, der einsam und für sich in einem Turm an der Küste des Sumpflandes lebte.

Und so hoffte nun auch Rhomroor darauf, dass Asanil mit seinem Himmelsschiff möglichst schnell auftauchte, um den Seelentauschzauber wieder rückgängig zu machen. Schließlich hatte er es doch schon mal geschafft! Warum also nicht ein zweites Mal?
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Nachdem es mehrere Augenblicke lang vollkommen ruhig im Saal geblieben war, sah sich König Hadran jetzt dazu veranlasst einzugreifen. Er erhob sich und sagte: „Werte Gäste! Wir wollen uns von dem kleinen Missgeschick meines Sohnes nicht stören lassen! Und auch Ihr, Herr Hofschreiber, solltet dem keine unangemessene Bedeutung zumessen!“

Rhomroor war froh darüber, dass König Hadran die Situation retten wollte. Außer einem kleinen Kreis von Eingeweihten wusste ja niemand etwas davon, dass da ein Ork im Körper des Thronfolgers wohnte. Und das sollte auch so bleiben.

„Ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung“, sagte Rhomroor also in Richtung des Hofschreibers, denn er wusste, dass Menschen das so machten. Zumindest am Königshof! Anderswo waren die Sitten nicht ganz so fein und erinnerten verwunderlicherweise mehr an die Zustände bei den Orks, als Rhomroor es für möglich gehalten hätte. Er machte eine ungeschickte Bewegung und daraufhin fiel ein Löffel zu Boden.

Genau in diesem Moment fing es unter dem Palast an zu grummeln. Wie ein tiefer Donner hörte es sich an. Der ganze Palast fing im nächsten Moment an zu zittern.

„Das war ich nicht!“, stieß Rhomroor hervor. „Wirklich!“ Er starrte auf den zu Boden gefallenen Löffel. Eine Spalte bildete sich im Boden und der Löffel fiel hindurch – geradewegs in einen der Vorratskeller hinein, die sich unter dem Bankettsaal befanden.

Erneut ging eine Erschütterung durch den Palast. Durch eines der Fenster sah Rhomroor, wie eine Turmspitze durch die Wucht des Erdstoßes abbrach und in die Tiefe fiel.

Panik erfasste die Gäste im Bankettsaal. Jeder hatte Angst, von den Trümmern eines einstürzenden Palastes begraben zu werden!

Deswegen stürmten alle Festgäste Hals über Kopf hinaus ins Freie. Auch die Wächter ließen sich davon anstecken.

Rhomroor stand zunächst unentschlossen da. Dann wurde mit einem Ruck der Spalt im Fußboden noch etwas größer. Rhomroor sprang zur Seite, um nicht hineinzufallen.

„Hinaus!“, rief König Hadran in seine Richtung. „Du auch! Los!“
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Wenig später fanden sie sich alle im inneren Hof des Palastes wieder. Auch dort waren Risse in der Pflasterung zu sehen. Und an mehreren Türmen fehlten die Zinnen. Die großen Steine, aus denen die erhabenen Mauern des Palastes von Aladar gefertigt waren, lagen nun zu Dutzenden im Innenhof – und hin und wider kam ein weiteres Stück hinzu, das aus den Zinnen herausbrach, wenn erneut ein Erdstoß dafür sorgte.

Überall waren die Bewohner von Aladar in heller Aufregung. Die Wächter auf den Wehrgängen wussten nicht, was sie tun sollten. Manche standen einfach nur fassungslos da, andere versuchten von ihren Posten fortzukommen, um nicht vielleicht doch noch mitsamt ein paar Mauerstücken in die Tiefe zu stürzen.

Aber auch im inneren Palasthof war man keineswegs sicher. Immer wieder bildeten sich Risse im Pflaster. Die Fugen rissen auf und kleine Spalten öffneten sich.

Rhomroor fand Kara wieder, die genauso erschrocken war wie alle anderen.

„Ein Löffel, der zu Boden fällt, kann doch unmöglich so eine Wirkung haben!“, meinte Rhomroor verzweifelt. „Wie kann das sein? Hat man das Besteck bei Hofe zwischenzeitlich einem Magier ausgeliehen, der es verhext hat?“

„Das hat nichts mit deinem Löffel zu tun!“, schüttelte Kara den Kopf. „Irgendetwas anderes geht hier vor sich. Aber frag mich bitte nicht was! Ich habe nämlich genauso wenig eine Antwort darauf wie du!“

Das Zittern aus der Tiefe hörte schließlich auf. Hier und da rumorte es noch etwas, aber dann war es vorbei.

Aber zunächst wagte es niemand, in die Gebäude zurückzukehren. Schließlich befürchteten alle, dass sie jederzeit einstürzen konnten. Überall zogen sich Risse durch die Wände, die niemand übersehen konnte. König Hadran schickte also seine Wachen aus, damit sie die königlichen Baumeister herbeiholen sollten, damit diese sich den Schaden zunächst einmal genau ansehen konnten.

Zwischendurch wandte sich Königin Taleena an Rhomroor und Kara. „Wie geht es unserem Jungen?“, fragte sie Rhomroor. „Candric hat uns erzählt, dass du und er oft in gedanklicher Verbindung gewesen wärt, als eure Seelen das letzte Mal für länger vertauscht waren.“

„Ja, das stimmt“, gab Rhomroor zu. „Ich hatte noch nicht viel Kontakt zu ihm. Und das meiste der Gedanken, die ich von ihm empfangen habe, wirkte ziemlich wirr ... Allerdings scheint es auch dort Erdbeben gegeben zu haben ...“ Im Gesicht des jungen Prinzen runzelte sich die Stirn. „Beinahe wäre die Orkherrenhöhle eingestürzt und die Schlammgrube unseres Stammes ist in einer Erdspalte versunken, die jetzt von Meerwasser geflutet ist!“

Königin Taleena hörte aufmerksam zu. „Was hier geschehen ist, ist sehr seltsam. In dieser Gegend hat es nie zuvor ein Erdbeben gegeben, musst du nämlich wissen. Zumindest nicht, so lange es die Königreiche Westanien und Sydien gibt, denn dann hätten unsere Geschichtsschreiber dieses ganz bestimmt überliefert und man würde noch heute davon erzählen ... Aber wenn so seltsame Dinge an verschiedenen weit voneinander entfernten Orten geschehen, dann ist das noch viel eigenartiger ...“

„Glaubt Ihr, dass beide Vorkommnisse etwas miteinander zu tun haben?“, fragte Candric.

Die Königin von Sydien machte ein ziemlich ratloses Gesicht. „Wenn ich das nur wüsste. Ich fürchte, da bin ich genauso ratlos wie du!“
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Die Stunden gingen dahin und Rhomroor und Kara blickten über die innere Burgmauer hinweg, deren Wehrgänge von den königlichen Baumeistern teilweise wieder freigegeben worden waren, weil sie kaum beschädigt waren. Von hier oben hatte man einen weiten Blick über die ganze Stadt Aladar und den dazugehörigen Hafen. Es war zu sehen, dass es überall in der Hauptstadt des Königsreichs Beiderland schwere Schäden gab. Eine ganze Straße, die geradewegs vom Palast zum Hafen führte, hatte sich abgesenkt und dort, wo sie einst gewesen war, klaffte jetzt ein Loch, in das inzwischen Meerwasser eindrang. Bis zum Abend, so schien es, würde man in Aladar eine Straße weniger haben und dafür eine Art Kanal fortfinden. An zahllosen Häusern waren Dachziegel herabgefallen. Es gab Erdrisse in den Mauern und sogar eine der schützenden Hafenmauern hatte sich so weit abgesenkt, dass sie jetzt vom Meer überspült wurde.

Einige Schiffe hatten sich von ihrer Vertäuung gelöst und trieben jetzt steuerlos im Meer. Inzwischen hatten sich bereits einige Kapitäne mit Booten aufgemacht, um an Bord zu gelangen und die Schiffe zurück in den Hafen zu bringen.

Und wenn man nach Westen blickte, wo sich die Umschlagplätze für Waren befanden, die mit den Schiffen nach Aladar gelangten, dann konnte man sehen, dass ein großer Teil des Geländers völlig überflutet war. Fast so, als wären große Wellen in die Stadt hineingeschwappt. Diese Wellen hatten viel Schlamm und Seetang in die Stadt getragen. Dessen Geruch hing nun überall in der Luft.

„Das Beben scheint auch im Meer gewütet zu haben“, meinte Rhomroor. „Dadurch wurden die Überschwemmungen ausgelöst!“

„Woher weißt du das?“, fragte Kara.

„Bei uns an der Küste bei der Orkherrenhöhle haben wir es immer wieder mit fiesen Erdgeistern zu tun, die die Erde wackeln lassen. Aber wenn sie es besonders schlecht mit uns Orks meinen, dann treiben sie ihr Unwesen nicht unter dem Grund des Landes, sondern unter dem Meeresboden. Da richten sie dann noch viel mehr Schaden an. Einmal schwappte eine solche Flutwelle sogar in die Orkherrenhöhle hinein und es wäre beinahe der ganze Stamm im Schlaf ertrunken! Aber seit Moraxx die Erdgeister mit seiner Magie vertrieb, haben sie Respekt vor uns und so etwas ist nicht mehr vorgekommen!“

„Also hier gibt es solche Erdgeister nicht. Jedenfalls habe ich noch nie davon gehört!“, stellte Kara fest. „Und du kannst mir glauben – abgesehen von Candric gibt es kaum jemanden hier im Palast, der so viel in den Büchern unsere Bibliothek gelesen hätte wie ich!“

Rhomroor verzog das Gesicht. Eigentlich hätte es ein richtiges Lächeln werden sollen, so wie es Menschen zu tun pflegten. Aber das misslang ihm immer noch. In der Zeit, als er für länger in der Haut des Prinzen Candric gesteckt hatte und zum Sieger im Turnier des Ritternachwuchses geworden war, hatte er zuerst nicht verstanden, weshalb ihn manche Menschen so seltsam angestarrt hatten. Erst später hatte er begriffen, dass sein Lächeln für sie offenbar mehr einer Grimasse glich und so hatte er versucht, sich ihnen anzugleichen. Mal mit mehr Erfolg und mal mit weniger. Im Moment war er in dieser Hinsicht wohl einfach aus der Übung.

Aber Kara war das nicht so schlimm.

Sie wusste trotzdem, wie es gemeint war.
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Bis zum Abend sorgte der König dafür, dass königliche Bautrupps durch die Palastgebäude gingen und zumindest die bedenklichsten Risse und Spalten notdürftig ausbesserten. Hier und da wurden auch hölzerne Stützen angebracht, um zu verhindern, dass womöglich eine Decke, die durch das Erdbeben in Mitleidenschaft gezogen war, jetzt einfach einstürzte und womöglich die Bewohner unter sich begrub.

Die Nacht verbrachten trotzdem die Bewohnter des Hofes im Freien. Die königlichen Baumeister glaubten, dass es entschieden zu unsicher war, die Häuser jetzt sofort wieder zu betreten. Und auch wenn man natürlich auf den Plätzen und Höfen der Hauptstadt vor den herabfallenden Steinen, Dachziegeln und ganzen Turmstücken auch nicht vollkommen sicher war, so war man dort letztendlich doch weitaus weniger in Gefahr als irgendwo sonst in Aladar.

An sich machte es einem Ork wie Rhomroor natürlich nichts aus, im Freien zu übernachten. Es hätte ihn nicht einmal der kühle Seewind gestört. Allerdings war das in einem empfindlichen Menschenkörper alles andere als ein Vergnügen.

Am nächsten Morgen hatte er einen Schnupfen – obwohl für den Thronfolger natürlich reichlich Decken herbeigeholt worden waren, damit er nicht allzu sehr unter dem harten Untergrund zu leiden hatte.

Am nächsten Tag kam die Taube zurück, die König Hadran ausgeschickt hatte, um den Elbenmagier Asanil herbeizurufen.

Leider kam sie mit einer schlechten Nachricht – oder besser gesagt mit gar keiner.

König Hadran wandte sich daraufhin an Rhomroor. „Der Magier Asanil scheint nicht zu Hause in seinem Turm zu sein“, stellte der König von Westanien fest. „In seinem Turm ist nämlich ein Zauber wirksam, der jede Brieftaube, die dort ankommt, sofort zurückschickt – und die Nachricht, die sie bei sich hat, verändert dann ihre Schriftfarbe.“ König Hadran hielt Rhomroor das auseinandergefaltete Pergament unter die Nase. „Geschrieben waren diese Zeilen in blauer Tinte – jetzt sind sie rot.“

„Ich nehme an, dass Asanil auch andernfalls längst hier wäre!“, gab Rhomroor traurig zurück, der schon bei der Ankunft der Brieftaube eigentlich nichts anderes erwartet hatte. „Ich meine, Ihr habt Euer Anliegen ja ziemlich dringend gemacht und dann wäre Asanil ja sofort aufgebrochen, oder nicht?“

„Das denke ich schon“, nickte König Hadran.

„Auf jeden Fall ist Asanils Himmelsschiff im Notfall schneller als der Flug einer Taube“, stellte Rhomroor fest.

Kara seufzte. „Wahrscheinlich fliegt Asanil mit seinem Himmelschiff wieder irgendwo in die fernsten Ecken von Athranor ... Und wir können zusehen, wie wir hier ohne ihn auskommen!“
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Drei Tage und drei Nächte kampierte der gesamte Hofstaat im Freien, bis endlich das erlösende Signal von den königlichen Baumeistern kam.

Es bestand keine akute Einsturzgefahr mehr. Jede verdächtige Stelle im Palast war überprüft worden und als Candric und Kara den Palast wieder betraten, fielen ihnen als Erstes überall die Stützen auf.

Inzwischen war allerdings bekannt geworden, dass Orte im ganzen Beiderland und sogar darüber hinaus von Erdbeben heimgesucht worden waren. Händler und Reisende trugen diese Nachrichten in die Stadt – und vor allem natürlich Schiffe, die im notdürftig wieder hergerichteten Hafen von Aladar anlegen wollten. Meistens musste sie draußen vor der Küste ankern und die Seeleute kamen dann mit Beibooten an Land.

Der König ließ sich von allen berichten, was sie wussten. Außerdem erreichten ihn von überall her Brieftaubennachrichten, die von weiteren Katastrophen berichteten.

Noch ein paar Tage später kam ein einsamer Reiter zum Palast von Ambalor. Es war ein guter Bekannter – Lirandil, der elbische Fährtensucher.  

König Hadran und Königin Taleena empfingen ihn in ihrem Thronsaal, der notdürftig wieder hergerichtet war. Die Spalten und Risse im Fußboden, die das Erdbeben verursacht hatte, waren mit frischem Mörtel verspachtelt worden und einer der Hofdiener wurde nicht müde, jeden darauf hinzuweisen, dass dich bitte niemand genau auf diese Stellen treten möge.

„Ihr seht, dass was hier geschehen ist!“, sagte König Hadran. „Es tut mir Leid, dass wir einem Gast wie Euch nicht den gewohnten Luxus bieten können und Ihr Euch vorkommen müsst, als würdet Ihr auf einer Baustelle übernachten. Aber wir sind schon froh, dass das letzte Erdbeben nicht unseren gesamten Palast und die Stadt in Schutt und Asche gelegt hat!“

„Ich bin es als Fährtensucher gewohnt, auch im Wald zu übernachten. Da ist jedes Dach, unter dem ich schlafe, schon ein gewisser Luxus“, erklärte der Elb und verbeugte sich dabei. Die spitzen Ohren stachen durch sein langes Haar hindurch. Die Augenbrauen zeigten nach oben. „Wie geht es Eurem Sohn Candric und der Tochter Eures Hofbeamten – Kara, die immer in seiner Nähe war? Wir haben uns schließlich das letzte Mal gesehen, als wir mit Asanils Himmelsschiff zur Stadt der Spiegel aufbrachen, um den Seelentausch-Zauber rückgängig zu machen und es interessiert mich natürlich, ob die Magie wirksam geblieben ist, die damals angewendet wurde!“

„War sie leider nicht“, mischte sich nun Königin Taleena ein. „Ich werde die beiden rufen lassen, während mein Gemahl Euch das Wichtigste berichtet ...“
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Kara und Rhomroor wurden in den Thronsaal gerufen und König Hadran achtete darauf, dass niemand sonst anwesend war.  Auch die Wachen schickte er hinaus.

Lirandil begrüßte Kara und Rhomroor. „Es ist bedauerlich, dass eure Seelen wieder vertauscht wurden“, sagte der Fährtensucher an den jungen Prinzen gerichtet, in dessen Körper ja nun wieder ein Ork wohnte. „Moraxx' Magie ist offenbar noch viel mächtiger gewesen, als wir alle angenommen haben, sodass wohl selbst ein so großer Magier wie Asanil keinen Gegenzauber finden konnte, der wirklich dauerhaft gewesen wäre! Und in Zukunft wird Moraxx wohl noch mächtiger werden ...“

„Wieso das?“, fragte König Hadran.

„Weil er mit seinen Getreuen die Halle der Maladran überfallen und auch die magischen Schriften, die dort lagerten, gestohlen hat! Er hat schon in der Vergangenheit die Magie der Elben für seine Zwecke missbraucht – und ich nehme an, dass er das in Zukunft wieder tun wird!“

„In den letzten Monaten hat es keine Überfälle der Orks mehr gegeben“, sagte König Hadran.

„Das wird sich wohl bald wieder ändern, wenn Moraxx zurückkehrt!“, prophezeite Lirandil. „Es könnte sein, dass eine Zeit des Unfriedens kommt ... Aber es gibt Dinge, die mir noch mehr Sorgen bereiten!“

„Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche“, fiel Rhomroor dem elbischen Fährtensucher ins Wort. „Wisst Ihr vielleicht, wo sich der Magier Asanil zurzeit aufhält? Denn ich fürchte, nur er kann Candric und mir bei unserem Problem noch einmal helfen ...“

„Ich weiß es nicht“, gestand Lirandil. „Ich habe ihn zuletzt gesehen, nachdem wir mit dem Himmelsschiff aus der Stadt der Spiegel zurückkehrten – und da warst du, soweit ich mich erinnere, auch dabei, Rhomroor. Du wirst mir doch sicher verzeihen, dass ich dich bei deinem richtigen Namen nenne.“

„Ich dachte, dass Asanil vielleicht zu Euch ins Ferne Elbenreich geflogen ist, um sich mit König Péandir auszusöhnen ...“, meinte Kara. „Schließlich ist doch der Streit zwischen beiden begraben!“

Lirandil seufzte. „Und doch wird es gewiss noch lange dauern, bis Asanil eines Tages mit seinem Himmelschiff über Péandirs Bug kreist! Du musst berücksichtigen, dass wir Elben sehr lange leben und deswegen ein anderes Empfinden für die Zeit haben. Da verstreichen schon mal ein paar Jahrzehnte oder auch ein ganzes Jahrhundert, bis wir uns entschieden haben, ob wir etwas wirklich tun sollen oder es doch besser bleiben lassen. Es tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung, wo Asanil sein könnte. Aber da seine Elbenaugen genauso gut wie meine sind, wird er sich vermutlich um dieselben Dinge Sorgen machen wie ich – und im Übrigen auch unser König! Denn überall in ganz Athranor hat es schreckliche Erdbeben gegeben. Plötzlich klafften Spalten im Boden und dort wo zuvor noch hohe Gebirge waren, klafften plötzlich breite Schluchten, weil ein ganzes Stück Land in die Tiefe gesunken ist.“

„Selbst bei Euch im fernen Elbenreich?“, wunderte sich König Hadran.

„Gewiss!“, nickte Lirandil. „An der Burgenküste hat es viele Schäden gegeben. Auf der Burg des Prinzen Sandrilas stürzte ein ganzer Turm ein, obwohl die Magie, die das Mauerwerk festigen sollte, erst vor kurzem erneuert worden war!“

„Also vor kurzem heißt dann wahrscheinlich vor hundert Jahren“, vermutete Kara.

„Das ist durchaus kurz!“, erwiderte Lirandil. „Normalerweise hält so ein Zauber mindestens fünfhundert Jahre, oft sogar noch länger. Wenn aber ein Gemäuer trotzdem einstürzt, wie es auf der Burg des Sandrilas der Fall war, dann kann das nur bedeuten, dass unter uns in der Tiefe gewaltige Kräfte am Werk sind. Kräfte, die stärker sind als selbst die Magie der Elben!“

„Was Ihr sagt, klingt in der Tat beunruhigend“, fand König Hadran. „Aber Ihr habt doch eine weite Reise hinter Euch und müsst daher schon vor einiger Zeit aufgebrochen sein.“

„Die Geschehnisse, von denen ich berichte, sind auch schon eine ganze Weile her!“, erklärte Lirandil. „Immer wieder kam es schon seit längerem an der Burgenküste des Elbenreichs zu solchen unerwarteten Erdstößen, sodass manche Elbenfürsten ihre Burgen schon aufgegeben haben und an den Elbenfjord gezogen sind. Zwei Inseln in unserem Reich – Pee und Ysaree – haben vor einiger Zeit durch Überschwemmungen, die durch Seebeben ausgelöst wurden, fast die Hälfte ihrer Fläche verloren. Aber es gibt andere Länder, die noch viel schlimmer betroffen sind. So soll es bei unseren Verwandten in Albanoy schwere Zerstörungen gegeben haben. Zeitweilig konnte man von den Grenzbergen kein einziges Leuchtfeuer mehr sehen.“

„Von diesem Land habe ich noch nie gehört“, sagte Rhomroor.

„In Albanoy leben die Dunkelelben – unsere entfernten Verwandten“, erklärte Lirandil freundlich. „Sie schlafen tagsüber, scheuen das Sonnenlicht und leben nur in der Dunkelheit auf. Deswegen sind ihre Städte in der Nacht hell erleuchtet und normalerweise schon aus weiter Ferne zu sehen. Aber noch schlimmer scheint es in den Wäldern von Valdanien zu sein. Andernorts können die Geschöpfe des Landes einfach davonlaufen und sich in Sicherheit bringen, wenn es nötig ist. Das gilt auch für meisten Geschöpfe in Valdanien – aber nicht für die lebenden Bäume! Ich war dort ... Und sie sind verzweifelt!“

„Uns werden auch Schreckensnachrichten aus allen Teilen von Westanien und Sydien gebracht!“, erklärte König Hadran. „Und in unserem Nachbarland Ambalor sieht es wohl auch nicht besser aus.“

„Ich habe sogar den Eindruck, dass Eure Länder zuletzt von der Katastrophe betroffen wurden“, äußerte Lirandil. „Das Schlimmste daran: Unsere Weisen Schamanen und Magier glauben nicht, dass dieses Verhängnis bereits zu Ende ist!“

„Wisst Ihr die Ursache dieses Übels, werter Lirandil?“, fragte nun Königin Taleena. Die Herrscherin von Sydien machte ein sehr besorgtes Gesicht. So, wie der weitgereiste Lirandil es schilderte, waren unvorstellbar große Gebiete betroffen.

„Gewiss ist es nicht, was ich Euch jetzt sage, meine Königin! Aber es gibt Hinweise darauf, dass es der alte Feind der Elben sein könnte, der sich da in der Tiefe regt und für all das verantwortlich ist.“

„Von welchem Feind redet Ihr?“, wollte Rhomroor wissen. „Etwa von uns Orks? Moraxx mag zwar mächtig sein, seit er die Elbenmagie gestohlen hat, aber so viel, dass er die Erde erzittern lassen könnte, versteht er nun auch nicht davon! Und abgesehen davon hat es die Ork-Länder genauso erwischt wie das Elbenreich!“

„Nein, ich spreche nicht von den Orks“, entgegnete Lirandil. „Ich spreche von dem Volk der Zwerge, das einst sehr mächtig in Athranor war – bis es verschwand.“

„Sind das nicht alles nur Legenden?“, fragte König Hadran. „Geschichten, die erzählt werden, um sich lange Winterabende am Kamin zu vertreiben? Mir ist noch nie ein Zwerg begegnet. Und ehrlich gesagt, kenne ich auch niemanden, dem das schon widerfahren ist.“

„Es war in den frühen Zeitaltern von Athranor“, begann Lirandil. „Die Menschen haben keine Erinnerung an diese Zeit bewahrt. Und viele Geschöpfe, die damals das Land bevölkerten, sind heute verschwunden. Damals beherrschten die Zwerge weite Teile Athranors, das in jener Zeit noch viel größer war als heute. Und sie befanden sich mit den Elben in einem über viele Jahrhunderte andauernden Krieg. Als beide Seiten des Kämpfens müde waren, kam es zu einer Einigung. Sie sah so aus, dass den Elben alles gehören sollte, was über der Erde war, und den Zwergen all das, was in der Tiefe verborgen sei. Sie waren zuvor schon Meister des Bergbaus und schürften Gold, Silber und andere Metalle, die sie dann in ihren Schmieden verarbeiteten. Ihre Schwerter und Äxte sind die einzigen, die sich jemals mit unserem Elbenstahl messen konnten.“

„Und wo sind die Zwerge heute?“, fragte Kara.

Lirandil lächelte matt. „Immer noch dort, wo sie ihre Schätze suchen – tief unter der Erde. Jedenfalls hatte die Einigung zwischen Elben und Zwergen Bestand. Nur selten sah man noch Zwerge an der Erdoberfläche und es ging bald das Gerücht um, dass sie von einer geheimnisvollen Gier heimgesucht würden, die sie dazu trieb, immer tiefer ins Erdinnere zu graben. Ihre Stollen reichten immer weiter und sie nahmen keine Rücksicht darauf, ob die sich wie ein Maulwurfsbau verzweigenden Höhlen überhaupt noch stabil waren. Ohne Rücksicht gruben sie auch dort, wo das Erdreich gar nicht fest genug war. Dann sanken große Teile von Athranor in die Tiefe und es kam eine große Flut. Dort, wo sich einst das Zentrum des Zwergenreichs befunden hatte, ragten danach nur noch ein paar Bergspitzen als Inseln aus dem Wasser des Ozeans. Und seitdem hat man von den Zwergen kaum noch etwas gehört.“

„Und Ihr meint, sie haben einfach weitergegraben?“, fragte Kara.

Lirandil nickte. „Lange Zeit hatte man angenommen, dass die allermeisten von ihnen durch die große Flut ertrunken wären. Aber inzwischen mehren sich die Anzeichen dafür, dass sie noch immer in der Tiefe das Land unterhöhlen und nach Gold graben. In einigen Höhlen im Elbengebirge konnte man mit feinem Elbengehör schon seit langem das Hämmern hören, das beim Schlagen der Stollen entsteht. Und ich selbst habe dieses Hämmern gehört, als ich vor kurzem zu Gast auf der Burg des Prinzen Sandrilas war und er mich eigens in die Keller und Verliese führte, wo man es noch etwas deutlicher hören konnte!“

„Heißt das, das ganze Land wird absinken wie das ehemalige Zwergenreich?“, fragte Kara fassungslos.

„Das ist nicht ausgeschlossen“, meinte Lirandil. „Genauso wenig, wie es ausgeschlossen ist, dass sich die abgesenkten Gebiete mit Wasser füllen und überflutet werden – so wie es mit dem versunkenen Zwergenreich vor langer Zeit geschah. Ich reise nun durch Athranor und sammle Beweise dafür, dass es sich tatsächlich so verhält, wie ich gesagt habe, denn viele Elben wollen das nicht glauben!“

„In meinem Volk glaubt man, dass Erdbeben durch Geister in der Erde verursacht werden!“, gestand Rhomroor.

„Du sprichst von Erdgeistern?“, vergewisserte sich Lirandil.

Rhomroor nickte und legte dann ganz schnell eine Hand auf den Mund. Um ein Haar hätte er ein lautes, zustimmendes Rülpsen hören lassen, aber das konnte er gerade noch unterdrücken.

„An verschiedenen Stellen im Elbengebirge ist beobachtet worden, wie Erdgeister aus der Tiefe kamen und unsere Schamanen haben erfahren, dass sie durch Magie vertrieben wurden.“ Lirandil nickte bedeutungsvoll. „Zwergenmagie...“

„Auf jeden Fall seid unser Gast, so lange Ihr es Euch traut, in unserem baufällig gewordenen, einsturzgefährdeten Palast zu wohnen!“, kündigte König Hadran an.

Lirandil verbeugte sich leicht. „Habt Dank dafür. Ich möchte, dass Ihr mich in den nächsten Tagen zu den Spalten und Rissen führt, die sich hier in der Erde aufgetan haben, denn ich hoffe, dass ich dadurch weitere Hinweise erhalte.“
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In den nächsten Tagen ließ sich Lirandil jede Stelle zeigen, an der Risse in der Erde aufgetreten waren. Rhomroor und Kara begleiteten ihn dabei und sie beobachteten interessiert, was er tat. Er beugte sich mit dem Ohr an die kleinen Spalten und Risse zwischen den Pflastersteinen. Elben waren ja für ihr sehr gutes Gehör bekannt und er schien wohl nach den Hammerschlägen der Zwerge zu horchen. Dabei murmelte er Worte in der Elbensprache vor sich hin – magische Formeln, die wohl die Feinheit seines Gehörs noch verstärken sollten.

Lirandil ließ sich auch zum Hafen führen und blieb an der mit Wasser gefüllten Spalte stehen, die sich anstelle der Straße nun vom Hafen zum Haupttor des Palastes hinzog.

Kurz entschlossen steckte der Fährtensucher seinen Kopf in das Wasser, nachdem er mit sehr energisch wirkendem Tonfall eine Formel gemurmelt hatte.

Als er dann den Kopf wieder aus dem Wasser nahm, tropfte es nur so von seinen Haaren. Aber Lirandil machte ein zufriedenes Gesicht. „Ja, jetzt konnte ich noch mehr hören!“, murmelte er.

„Da unten im Wasser?“, fragte Rhomroor zweifelnd.

„Aber gewiss doch! Im Wasser kann man noch sehr viel besser hören!“, erklärte er. „Hier unter uns muss ein Stollen sein ...“

„Dann könnte man tief graben und dorthin gelangen!“, glaubte Rhomroor. „Und wenn man diesen Stollen dann erreicht hat, wird man ja sehen, wo die Zwerge sind, von denen Ihr spracht!“

Lirandil schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, das ist unmöglich!“, erwiderte er.

Rhomroor stemmte die Arme in die Hüften. „Aber warum? Seid Ihr zu faul zum Graben? Das macht nichts! König Hadran hat gewiss genug Oger oder starke Waldmenschen, die so eine Arbeit erledigen könnten!“ Rhomroor betastete vorsichtig die Oberarme seines Menschenkörpers und fügte dann noch hinzu: „Ich würde ja auch sofort dabei mitmachen, aber ich habe fast das Gefühl, dass es diesen schwächlichen Menschenkörper überfordern würde ... Diese Arme bekommen ja schon bei der kleinsten Beanspruchung Muskelkater!“

„Dieser Vorschlag ist aus einem anderen Grund nicht durchzuführen“, sagte Lirandil gelassen. „Erstens – die Stollen der Zwerge sind trotz alle einfach zu tief für jeden, der von oben zu graben versucht. Und zweitens wüsste niemand, was geschehen würde, wenn es tatsächlich jemand versucht, sich bis dorthin vorzugraben. Möglicherweise wird dann alles noch viel schlimmer und in weiteren Gebieten stürzen die Zwergentunnel ein. Wer will das schon ausschließen?“

„Und was ist mit Elbenmagie?“, fragte Kara. „Könnte man damit nicht die Tunnel der Zwerge stabilisieren?“

Lirandil nickte. „Gewiss, wir Elben stabilisieren ja auch unsere Städte und Burgen mit Magie. Manchmal werden sogar ganze Gebäude nur mit Magie errichtet – was allerdings selten ist, weil man diese Magie dann regelmäßig erneuern muss. Möglich ist das – und gerade deswegen ist es natürlich bedauerlich, dass Asanil derzeit nicht im Lande weilt ...“

„Kann man da denn gar nichts tun?“, hakte Kara nach. Die Lage schien irgendwie vollkommen ausweglos zu sein. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht! Der unfreiwillige Seelentausch von Rhomroor und Candric war natürlich schlimm – aber die Katastrophe, die sich durch die Zwergentunnel anbahnte, stellte das natürlich noch weit in den Schatten. Das war eine Bedrohung für ganz Athranor.

„Ich habe versucht, eine Gedankenverbindung zu Asanil aufzunehmen“, erklärte Lirandil. „Manchmal, vor allem wenn Elben sich nahestehen, gelingt das auch über weite Entfernungen hinweg. Aber bisher blieben meine Gedanken ohne Antwort.“

Kara seufzte. „Um so ruhig zu bleiben, muss man wohl ein Elb sein!“, meinte sie.

Und Rhomroor konnte da nur zustimmen. „Eben mal ein paar Jahrhunderte abwarten und langwierig irgendwelche Hinweise suchen, bis sich hoffentlich das Problem von selbst gelöst hat – ist es das, was Euer König beabsichtigt?“ Sein Tonfall war ziemlich spöttisch.

Aber damit ließ sich jemand wie Lirandil weder aus der Ruhe bringen noch beleidigen.

„Unsere Magie wird seit langem schwächer“, erwiderte der Fährtensucher. „Vielleicht erwartest du einfach zu viel von uns, Rhomroor. Und davon abgesehen, gibt es viele in unserem Volk, die es für das Beste hielten, wenn die Elben ihre Schiffe besteigen und Athranor verlassen würden...“

Rhomroor machte eine wegwerfende Handbewegung. „Typisch Elben!“, knurrte er und sein Gesicht verzog sich dabei so, wie man das sonst von einem Ork kannte. Er fletschte die Zähne. Nur fehlte ihm im Moment natürlich das Maul mit den Hauern, sodass es ziemlich merkwürdig aussah.

„Wieso typisch Elben?“, fragte Lirandil etwas irritiert.

„Naja – sich schnell davonzumachen, wenn irgendein Problem auftritt – anstatt sich mutig der Gefahr entgegenzustellen, wie das ein Ork machen würde!“

„Von schnell davonmachen kann nun wirklich keine Rede sein!“, meinte Lirandil. „In unserem Volk wird schon seit Jahrhunderten darüber beraten – und wahrscheinlich vergehen mindestens noch einmal tausend Jahre, ehe eine endgültige Entscheidung gefällt wird!“

„Nach einer Panikreaktion sieht das tatsächlich nicht aus“, murmelte Kara.
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Überall in Aladar war man mit Aufräumarbeiten beschäftigt und man hoffte, dass es nicht zu weiteren Erdstößen kommen würde. Unterdessen erreichten den König und die Königin immer neue schlimme Nachrichten aus allen Teilen des Reiches – und auch aus anderen Ländern. Jedes Schiff, dass im Hafen von Aladar vor Anker ging, musste seinen Kapitän zunächst zum Palast schicken, damit er über alles Bericht erstattete, was sich unterwegs an Ungewöhnlichem ereignet hatte. So stellte sich heraus, dass es auch auf den Inseln des Siebenlandes schwere Überschwemmungen gegeben hatte. Seefahrer aus Alandia beklagten, dass die Insel Beel für drei Tage im Meer versunken und später wieder daraus hervorgestiegen wäre. Die Bewohner hätten nur auf ihren Fischerbooten überleben können. Und Kapitäne aus Nordala berichteten, dass es in ihrer Heimat eine große Kobold-Plage gäbe. Tausende von wilden Kobolden waren offenbar durch Erdbeben und Schlammlawinen in ihrer Heimat Kobolda in Panik geraten und drangen nun in die Berge von Nordala vor, wo die Erde bisher ruhig geblieben war. Niemand sei dort noch vor Überfällen von Kobolden sicher.

Allerdings gab es zumindest eine erfreuliche Nachricht.

Ein Schiff, das vor einer Woche von der Stadt Capla an der noch zu Westanien gehörenden Drachenküste aus aufgebrochen war, hatte Asanils Luftschiff gesichtet.

„Worauf warten wir dann noch?“, meinte Rhomroor, als er davon erfuhr. „Auf zu dieser Drachenküste oder wie ihr den Landstrich nennt! Denn ohne Asanil werde ich vermutlich ewig ein Mensch bleiben müssen.“

„Das hätte wohl keinen Sinn“, gab Kara zurück. „Selbst wenn wir uns mit dem schnellsten Schiff oder auf dem schnellsten Pferd aufmachen würden, wäre Asanil schon längst nicht mehr dort! Schließlich ist sein Luftschiff vor einer Woche gesichtet worden.“

Der König konnte dem nur zustimmen. „Selbst für einen geübten Libellenreiter wäre Asanil nicht einzuholen!“, erklärte Hadran. „Aber ich werde eine Nachricht an ihn per Leuchtfeuer übertragen lassen – und wenn er sich tatsächlich noch irgendwo in Westanien oder Sydien aufhält und dies sieht, wird er wissen, dass ich ihn hier am Hof erwarte!“
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Die Leuchtfeuer wurden von Berg zu Berg, von Anhöhe zu Anhöhe oder von Turm zu Turm übertragen. Allerdings war es im Moment fraglich, ob überall die Feuermeister, die das Feuer entzünden und für die Feuer- und Rauchzeichen sorgen mussten, auf ihren Posten waren. So mancher Feuerturm – das war auch König Hadran schon zu Ohren gekommen, war schlicht und einfach unter den verheerenden Erdstößen eingestürzt.

Und wenn die Kette der Feuerzeichen irgendwo unterbrochen wurde, ging die Nachricht einfach nicht weiter.

So bat König Hadran seinen elbischen Gast noch einmal eindringlich, ob er es nicht doch nochmal mit einer geistigen Verbindung versuchen könnte. „Versucht es bitte! Wir brauchen Asanils Hilfe jetzt in vielerlei Hinsicht! Natürlich will ich unbedingt, dass die Seele meines Sohnes wieder in seinen Körper zurückkehrt.“ Der König seufzte schwer und wechselte einen sorgenvollen Blick mit seiner Gemahlin.

Nachdem Rhomroor für einige Zeit in Candrics Körper am Hof von Aladar gelebt hatte, zweifelten bereits manche daran, ob Candric wirklich der richtige Thronfolger war. Schließlich war der Seelentausch ja weitgehend geheim geblieben – aber das veränderte Verhalten war natürlich für jeden sichtbar gewesen.

Gerade begannen die Zweifler diese Geschichte langsam zu vergessen, da begann der ganze Schlamassel von vorn!

„Ich werde es versuchen“, versprach Lirandil. „Im Übrigen habe ich das die ganze Zeit getan – wenn auch erfolglos.“
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Bei den Orks von der Orkherrenhöhle waren längst alle Hornechsen wieder zusammengetrieben worden. Allerdings fiel es vielen im Stamm schwer, ohne eine vernünftige Schlammgrube auskommen zu müssen. Das machte nicht wenige von ihnen ziemlich übellaunig und aggressiv. Immer öfter hörte man deswegen Orks sich gegenseitig grundlos anknurren. Manche kratzten sich andauernd, weil sie den Schlamm in den vielen Poren und Ritzen ihrer Haut vermissten und ihnen auch ihre Kleidung unangenehm war, wenn sie nicht hin und wieder mit Schlamm durchtränkt wurde.

Wehmütig blickten sie auf die kleine Meeresbucht, die jetzt stattdessen vor ihnen lag, wenn sie an den Rand der Felsenkanzel vor der Orkherrenhöhle traten.

„Wird Zeit, dass wir hier nicht länger herumsitzen, sondern etwas unternehmen!“, kündigte Prataxx schließlich an. Der neue Anführer musste ja auch irgendwie unter Beweis stellen, dass er die Lage in den Griff bekommen konnte. Und abgesehen davon hatten ihn die anderen Stämme noch keineswegs als ihren Oberen anerkannt.

Die Tage gingen dahin, in denen die Orks in einem Tal in der Nähe der Höhle eine provisorische Schlammgrube anlegten, die allerdings mit der alten nicht im Mindesten mithalten konnte.

„Immerhin ein Anfang“, meinte Brox dazu, während er sich bäuchlings in die nur etwa knöchelhohe Schlammbrühe warf, dass es nur so platschte. „Aber so richtig mit Genuss einsinken, kann man hier leider nicht!“, stellte er enttäuscht fest.

Das war zwar auch nicht zu erwarten gewesen, aber wie alle, die zum Stamm gehörten, dachte natürlich auch Brox voller Wehmut an die alte Grube, in der man vollständig im Schlamm hatte versinken können, wenn man das wollte.

Aber dieser Luxus gehörte wohl erstmal der Vergangenheit an. Es wurde immer deutlicher, dass harte Zeiten auf den Stamm zukamen.
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„Hier! Nimm diese Axt!“, sagte der ältere Ork mit der schlammfarbenen Haut. Normalerweise stützte er sich ja auf eine Hellebarde, weil er nicht mehr so gut laufen konnte. Jetzt hatte er diese allerdings gegen die Höhlenwand gelehnt und hielt Candric eine geradezu riesenhafte Axt hin. „Das ist eine Axt für Erwachsene – nicht so ein Kinderspielzeug, mit dem du bis jetzt herumgefuchtelt hast!“, erklärte er und Candric nahm die Axt entgegen.

Der Ork mit der Hellebarde war zum Verwalter der Waffenhöhle ernannt worden, nachdem Prataxx sich zum neuen Anführer aufgeschwungen hatte.

„Die ist ja so riesig, dass man sie sich kaum auf den Rücken schnallen kann!“, meinte Candric etwas erstaunt.

„Das geht schon! Stell dich nicht so ungeschickt an! Hauptsache, man sieht die große Axt. Das ist Prataxx besonders wichtig, wenn er sich mit den anderen Stammesführern am Blutfluss vor der Ork-Stadt trifft!“

Die Axt war schwerer, als jede andere Waffe, die Candric je in seiner Zeit bei den Orks in den Händen gehalten hatte.

Aber mit den Kräften eines Orks war sie trotzdem leicht zu handhaben. Candric schätzte allerdings im ersten Moment seine Kräfte zu gering ein. Und so wirbelte die Axt mit Wucht durch die Luft und der alte Ork mit der Hellebarde konnte gerade noch seinen Kopf einziehen.

„Vorsicht, Vorsicht! Willst du einen alten Ork umbringen oder was ist in dich gefahren?“

Candric ließ ein Knurren hören und presste dabei sein Maul zusammen, sodass es fast so klang, als würde er etwas herunterwürgen.

„Ich bin sonst leichtere Waffen gewöhnt!“, meinte er dann.

„Ist ja schon gut, Junge! Hauptsache, du erschlägst damit  nie den Falschen, sonst wird das viel Ärger nach sich ziehen! Und jetzt sieh zu, dass etwas damit übst, sonst bist du ja eine wandelnde Gefahr für die gesamte Orkheit!“

Brox gab Candric einen ziemlich groben, aber freundschaftlich gemeinten Stoß, nachdem sie von der Waffenhöhle in die Haupthöhle zurückkehrten. Candric stolperte dadurch fast gegen einen der hölzernen Stützpfeiler, die man inzwischen an manchen Stellen der Höhle errichtetet hatte, weil Einsturzgefahr bestand. Bäume hatte man dafür nicht einmal mehr fällen brauchen. Seit den verheerenden Erdbeben gab es überall in den Tälern entwurzelte Bäume, die die Orks einfach nur noch aufgesammelt und von ihrem Geäst hatten befreien müssen.

„Pass doch auf!“, rief Candric.

„Die Höhlendecke kracht deswegen schon nicht gleich ein!“, meinte Brox.

„Na, so zuversichtlich bin ich da aber nicht!“, widersprach Candric, zumal ihm gerade ein paar kleine Steinchen auf den Kopf rieselten.

„Was hältst du davon, mit mir den Axtkampf zu üben?“, meinte Brox. „So wie unser Waffenmeister es vorgeschlagen hat! Sonst blamierst du dich, wenn wir den Blutfluss erreichen und auf die anderen Stämme treffen!“

„Nein, danke.“

„Zu feige, weil du weißt, dass du gegen mich verlierst?“, fragte Brox.

„Keine Lust – weil ich dir mit der Riesenaxt keine Schmerzen zufügen will!“, gab Candric zurück.

Box lachte dröhnend.

„Du bist ein wirklich netter Verlierer!“, prustete er, während er sich kaum einkriegen konnte.

„Du könntest mir aber mal helfen, dieses Riesending auf den Rücken zu schnallen. Schließlich will ich die Hände frei haben“, verlangte Candric.

Brox seufzte. „Man merkt doch, dass du in Wahrheit ein hochwohlgeborener Prinz bist, der es gewohnt ist, von goldenen Tellern zu essen. Und vor allen Dingen mit diesen Dingern, die ihr dazu benutzt. Löffel? Messer? Man hört da so unglaubliche Geschichten über die Menschen. Zum Beispiel, dass sie sich trotz großen Hungers dazu zwingen, nur kleinste Bissen nacheinander zu sich zu nehmen und es ihnen wichtiger ist, nicht zu kleckern, anstatt richtig satt zu werden!“

„Du bist nie in einem der Menschenreiche gewesen, oder?“, erwiderte Candric.

Brox schüttelte sich. „Nein – aber ich nehme an, dass man die knurrenden Mägen weit über die Grenzen dieser Reiche hinaus hören kann!“
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Etwas später sammelte Prataxx die Ork-Krieger um sich, die ihn begleiten sollten. In der Nähe der Ork-Stadt wollte er sich am Ufer des Blutflusses mit dem Herrn der Ork-Stadt und dem Anführer der Stämme des Ost-Orkreichs treffen. Prataxx wollte ja schließlich Anführer aller Orks werden. Und dazu brauchte er Verbündete. Und damit die ihm auch folgten, musste er möglichst viel Eindruck auf sie machen. Am besten geschah das, indem man mit vielen stark bewaffneten Kriegern aufmarschierte. Deswegen legte Prataxx auch Wert darauf, dass ihn nicht nur möglichst viele Krieger begleiten sollten, sondern dass sie auch möglichst eindrucksvolle Waffen trugen. Kleine Äxte – oder das, was der neue Anführer dafür hielt – hatten bei so einem Anlass einfach nichts zu suchen!

So waren selbst ein paar Waffen verteilt worden, die vor langer Zeit bei einem Überfall von Riesen erbeutet worden waren, die früher in einem Gebirge gehaust hatten, das bis heute Riesenpranke hieß, weil es wie die Pranke eines Riesen geformt war. Manche der Waffen hatten schon etwas Rost angesetzt, auch wenn Prataxx befohlen hatte, dass sie gut poliert wurden, bevor man sich zum Treffpunkt aufmachte.

Gegen die Schwerter der Riesen war selbst die Streitaxt, die Candric mit sich zu führen hatte, geradezu zierlich.

Einige der besonders kräftigen Ork-Krieger, die diese Waffen zugeteilt bekommen hatten, beklagten sich schon bald hinter vorgehaltener Ork-Pranke.

„Was sollen wir mit diesen Riesenwaffen? Nur, weil unser Anführer angeben will!“

Die Krieger, die Prataxx ausgewählt hatte, schwangen sich jeweils auf den Rücken einer Hornechse. Auch Candric hatte sich ein Tier ausgewählt. Brox hatte ihm geholfen, die Axt auf dem Rücken festzuschnallen, damit er die Hände frei hatte. Mit seinen Ork-Pranken fasste er nach den Hörnern der Hornechse und lenkte sie.

Das Tier, das Candric erwischt hatte, war einigermaßen leicht zu lenken. Da konnte man auch Pech haben und ein störrisches Exemplar erwischen. Generell waren die  Hornechsen immer noch sehr schreckhaft. Die Geschehnisse der letzten Zeit hatten sie sehr in Angst versetzt und so musste man ständig damit rechnen, dass sie einem durchgingen.

Brox' Hornechse war deutlich unruhiger und bockte zunächst etwas. Es war ein sehr großes Tier – selbst für eine Hornechse. Außerdem war es eines der wenigen Exemplare mit vier Hörnern. Normal waren drei, manchmal jedoch auch nur zwei. Nur ganz selten kam es vor, dass eine Hornechse vier gleich große Hörner besaß.

Prataxx stieß ein lautes Brüllen aus und trommelte sich dabei auf die Brust.

„Na, so richtig überzeugend klingt das nicht, finde ich!“, raunte Brox in Candrics Richtung. „Wenn Moraxx losgedröhnt hat, dann konnte man hinterher eine Weile nichts mehr hören – aber das hier ...“ Brox schüttelte den Kopf. „Ein laues Lüftchen. So wird der nie der Herr aller drei Orkländer!“

„Eins solltest du aber bedenken, Brox!“, hielt Candric ihm entgegen.

Brox' Hornechse preschte etwas unruhig nach vorn und er musste sie kräftig bei den Hörnern packen, um sie in den Griff zu bekommen. Ein ärgerlicher Grunzlaut kam daraufhin aus dem Maul der Hornechse. Brox schlug ihr mit der Faust einmal auf den harten Knochenschild am Hals. „Ruhe!“, dröhnte er ihr ins Ohr.

Das half.

Die Hornechse schnaufte zwar noch einmal ärgerlich, aber das ließ Brox ihr durchgehen.  

Dann wandte er er sich zu Candric herum.

„Was meinst du damit?“

Candric lenkte seine Echse etwas dichter neben Brox' Reittier. Es musste ja schließlich nicht jeder mitbekommen, was er sagte. „Glaubst du nicht auch, dass Moraxx gemogelt und seine Stimme durch Elbenmagie lauter gemacht hat?“

Brox schnaubte einmal kräftig und legte die trichterförmigen Ohren zurück. „Meinst du?“

„Sicher!“

„Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht! Aber wenn es wahr ist, dann heißt das doch nur, dass er ein kluger Anführer war! Klüger als der da!“ Und damit war dann wohl Prataxx gemeint.

Prataxx ritt voran und die ganze Horde von Hornechsenreitern folgte ihm. Überall waren die Spuren der Erdrutsche und Beben zu sehen. Am Blutfluss war Candric ja schon einmal gewesen, aber er begann zu ahnen, dass diesmal die Reise nicht so problemlos verlaufen würde.

Schließlich klafften überall Spalten und Schluchten, die erst vor kurzem entstanden waren und von denen auch der ortskundigste Ork noch nichts wissen konnte.
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In dieser Nacht wackelte der Palast von Aladar noch einmal leicht. Rhomroor dachte zuerst, dass er von seinem eigenen Schnarchen aufgewacht wäre – aber das war nicht der Fall. Er schreckte in seinem Bett hoch. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Kleidung für die Nacht auszuziehen und sich ein Schlafgewand überzuwerfen. Diese Sitte der Menschen verstand er noch immer nicht. Selbst die Stiefel und das kurze Schwert, das der Thronfolger von Beiderland an der Seite trug, hatte er nicht abgelegt. In diesem Punkt mochte sich der Ork einfach nicht umstellen.

Aber auf diese Weise war er jetzt zumindest von einem Augenblick zum anderen auf den Beinen. Ein Zittern ging durch das Gemäuer. Der steinerne Boden vibrierte. Rhomroor spürte es ganz deutlich. „So ein verfluchter Hornechsendreck!“, knurrte er vor sich hin, als er sah, wie in den Wänden und auf dem Boden neue Risse auftraten. Ein paar kleinere solcher Risse hatten die königlichen Baumeister und Handwerker ja bereits wieder mit Mörtel abgedichtet, aber es schien so, als würde da sehr bald noch mehr an Arbeit anfallen.

„Ach, könnt ihr denn nicht Ruhe geben!“, knurrte er etwas lauter, als er beabsichtigt hatte. „Diese gierige Zwergenbrut könnte ja wohl auch mal auf den Rest der Geschöpfe Rücksicht nehmen, die auf Athranor leben! Aber das scheint ja wohl zu viel verlangt zu sein ...“

Ein paar angstvolle Augenblicke vergingen, in denen Rhomroor kaum zu atmen wagte. Wenn die Decke seines Gemachs auf ihn niederfiel, dann war er auf jeden Fall nicht mehr am Leben. Ah, im Moment beneide ich dich, Candric!, ging es dem Ork in Menschengestalt durch den Kopf! Schließlich hatte Candric jetzt den robusten Ork-Körper, der nun wirklich sehr viel weniger leicht zu verwunden war als der empfindliche Körper des zukünftigen Königs des Beiderlandes von Westanien und Sydien. Aber manchmal konnte man es sich eben einfach nicht aussuchen, in welchem Körper man steckte und wie groß die Kraft der Arme oder wie hart der Schädel war. Für einige wenige Augenblicke dachte Rhomroor darüber nach, dass er ja im Grunde genauso gut auch als Mensch – und Candric als Ork – hätte geboren werden können. Der Gedanke allein war ihm schon ein Graus.

Genauso wie er mit Schrecken daran dachte, dass der Seelentausch mit Candric diesmal vielleicht endgültig war!

Das Zittern im Boden hörte auf und von draußen waren jetzt die Hornbläser zu hören, die das Alarmsignal trompeteten. Irgendwo war jetzt bestimmt wieder etwas eingestürzt, überschwemmt oder zu Bruch gegangen.

Rhomroor stand auf. Vorsichtig ging er zum Fenster, um hinauszusehen. Der Mond schien hell über dem Meer – und etwas Großes, Dunkles hob sich wie ein Schatten dagegen ab.

Ein Schiff, das in der Luft schwebte!

„Asanil!“, rief Rhomroor – viel, viel lauter, als er je beabsichtigt hatte. Aber in diesem Moment hatte er sich einfach nicht halten können. Wahrscheinlich ist jetzt der halbe Palast aufgeweckt worden!, ging es ihm durch den Kopf. Aber das war jetzt gleichgültig. Asanil war mit seinem Himmelsschiff nach Aladar gekommen – und nur darauf kam es an. Jetzt gab es Hoffnung, dass er vielleicht bald wieder in seinen Körper zurückkehren konnte. „Candric, hörst du meine Gedanken oder schläfst du jetzt den tiefsten Ork-Schlaf, den man sich vorstellen kann?“, versuchte er Verbindung mit der Seele des jungen Prinzen aufzunehmen. Das hatte ja schließlich auch früher immer gut geklappt. Aber jetzt antwortete Candric nicht. Vermutlich schlief er wirklich – sofern er nicht mitsamt seiner Hornechse in irgendeine Erdspalte gefallen war. Da Candric und Rhomroor zwischenzeitlich immer wieder miteinander gedanklich in Verbindung gewesen waren, wusste der Ork, dass der junge Prinz von Beiderland gerade mit Prataxx und einer Schar von Kriegern auf dem Weg zum Blutfluss war.
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Rhomroor lief ins Freie und spurtete zum Hafen. Ziemlich außer Atem kam er dort an. Du hättest weniger in der Bibliothek herumsitzen und dafür mehr laufen sollen, Candric!, dachte er. Dann wäre dein Körper jetzt besser in Form und nicht gleich aus der Puste!

Rhomroor rang nach Luft, wovon gar nicht genug durch den kleinen Mund und die winzigen Nasenlöcher eines Menschenjungen eingesogen werden konnte.

Wegen der letzten Erdstöße waren überall Bewohner von Aladar auf den Beinen. In einem Haus in Hafennähe war ein Feuer ausgebrochen, was bei so einem Beben leicht geschehen konnte. Es reichte schon, wenn Fackeln aus ihren Halterungen gerissen wurden oder irgend etwas gut Brennbares in ein Kaminfeuer hineingeriet.

Zahlreiche Helfer der Hafenwache kümmerten sich bereits darum und hatten eine Menschenkette gebildet, um Wassereimer zum Brandherd zu bringen.

Das Himmelsschiff war inzwischen zur Wasseroberfläche herabgesunken. Das Meer schäumte, als der Schiffskörper aufsetzte. Obwohl ein mittelstarker Wind aus Nordosten blies, war das Segel vollkommen starr. Auf dem Quermast erkannte Rhomroor Hugonil, den Affen, der den Magier Asanil stets begleitete. Er balancierte dort oben herum, hielt sich mit den Füßen fest und klatschte in die Hände.

Asanil selbst trat nun aus dem Schatten des Segels zum Bug, sodass das Mondlicht auf ihn schien. Allein seine magischen Kräfte lenkten jetzt das Schiff. Das Steuerrad auf dem Achterdeck drehte sich von allein. Asanil breitete die Arme aus und murmelte eine Formel vor sich hin, um die Fahrt des Schiffes etwas abzubremsen.

Als das Schiff die Kaimauer erreichte, kletterte Hugonil in Windeseile vom Quermast herunter, nahm sich eines der Taue und sprang an Land. Dann begann er damit, das Schiff festzumachen.

„Seid gegrüßt, mein Prinz!“, rief Asanil. Der hochgewachsene Mann in der hellen Kutte stieg schließlich an Land. Spitze Elbenohren stachen durch sein Haar hindurch, aber der lange, dichte Bart unterschied ihn deutlich von den meisten anderen seines Volkes. Aber er lebte ja auch schon lange allein in seinem Turm im Sumpfland und es interessierte ihn nicht im Mindesten, wie man in seiner alten Heimat über Bärte dachte.

„Ich bin nicht Prinz Candric, auch wenn ich so aussehe“,  erklärte Rhomroor.

„Ah, ich war nicht aufmerksam genug“, meinte Asanil. „Ich hätte deine veränderte Atmung eigentlich hören müssen – und außerdem die Art und und Weise, in der du gelaufen bist!“

„Das habt Ihr gehört?“, wunderte sich Rhomroor. „Ich stehe doch hier schon eine Weile!“

„Aber deine ungestümen Schritte hallten über das Meer ... Ein Ork in Menschengestalt eben. Mögen die Beine auch anders aussehen, die Art zu laufen war zweifellos nicht die eines Menschenjungen. Ich habe allerdings nicht so darauf geachtet, wie ich zugeben muss, und mir nichts dabei gedacht, als ich es hörte. Und wenn man ein feines Elbengehör hat, darf man auch gar nicht über jede Kleinigkeit anfangen nachzudenken, die man so heraushört. Dann könnte man sich auf nichts mehr konzentrieren.“

Rhomroor unterdrückte gerade noch ein Rülpsen zur Bestätigung von Asanils Worten. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und meinte: „Da kann ich leider nicht so richtig mitreden! Wenn uns Orks irgend etwas zu laut ist, stopfen wir Schlamm in die Ohren und lassen ihn trockenen.“

„Das wiederum ist eine Methode, die ich mir ehrlich gesagt nicht so gerne angewöhnen möchte!“, bekannte der Magier Asanil. Er musterte Rhomroor, mit seinen dürren Händen fasste er die Wangen des Jungen und drehte das Gesicht so, dass er ihm geradewegs in die Augen sah. Asanils Blick war sehr ernst. „So ist die Macht des üblen Zaubers, der diesen Seelentausch verursacht hat, noch immer nicht wirklich gebrochen!“, murmelte er und schüttelte dabei den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Als wir in der Stadt der Spiegel waren, um den Gegenzauber anzuwenden, haben wir meines Erachtens nach keinen Fehler gemacht!“

„Vielleicht wusste Moraxx doch mehr über die Elbenmagie, als Ihr es für möglich gehalten hättet, Asanil!“, vermutete Rhomroor. „Und deshalb könnte sein Zauber stärker gewesen sein, als wir alle geahnt haben – selbst Ihr!“

„Ich hoffe sehr, dass ich euch helfen kann“, bekannte der Magier.

„Da seid Ihr Euch gar nicht sicher?“, fragte Rhomroor fassungslos. „Wieso fliegen wir nicht einfach wieder zur Stadt der Spiegel und wiederholen dieselbe Magie, die Ihr schon einmal angewendet habt?“

„Das ist ausgeschlossen“, erklärte Asanil mit einer Endgültigkeit, die Rhomroor zutiefst erschrecken ließ. Sollte das etwa heißen, dass es keine Hilfe für ihn und Candric gab? Dass sie auf immer dazu verflucht waren, in einem falschen Körper zu leben? Da musste es doch noch irgendeine Möglichkeit geben, um Moraxx' Zauber letztendlich doch rückgängig zu machen!

„Die Magie, die ich in den Spiegeln angewendet habe, lässt sich nicht wiederholen. Der Zauber hätte beim zweiten Mal nur noch eine sehr viel schwächere Wirkung und beim dritten Mal eine noch schwächere. Wenn aber schon der erste Zauber nicht stark genug war, um dich und Candric auf Dauer wieder in eure richtigen Körper zurückzuversetzen, dann wird es bei einer Wiederholung erst recht nicht klappen, das kannst du mir glauben! Und abgesehen davon muss ich mich zuerst auch noch um ein anderes Problem kümmern ...“

„Ihr meint die Erdbeben!“, glaubte Rhomroor. Das hatte er schon geahnt.

„So ist es. Eine große Gefahr droht ganz Athranor und es bleibt uns vielleicht nicht mehr viel Zeit, um noch schlimmeres Unheil zu verhindern.“

„Heißt das – es gibt erstmal keine Hoffnung?“

„Das heißt, dass mir schon was einfallen wird, um euch zu helfen. Aber nicht sofort und es wird vielleicht etwas länger dauern, als du dir wünschst ...“

Asanil blickte sich jetzt um. Die Dunkelheit verdeckte einen Großteil der Schäden, die ansonsten überall in Aladar nicht zu übersehen waren. Aber vor den besonders scharfen Augen eines Elbenmagiers konnte auch die nichts verbergen. Asanil atmete tief durch. „Schlimm sieht es hier aus!“ Dann streckte er die Hände in Richtung des brennenden Hauses aus, aus dessen Fenstern im Obergeschoss noch immer Flammen herauszüngelten. Eine schwarze Rauchsäule stieg inzwischen zum Himmel auf. Die ersten Schwaden begannen bereits, den Mond zu verdunkeln.

Hugonil hampelte wild herum und zog den Magier an seinem Gewand.

„Lass das!“, wies Asanil ihn zurecht. „Ich muss mich konzentrieren!“

Er murmelte eine Formel vor sich hin. Kleine Blitze sprangen zwischen seinen Fingerspitzen hin und her. Daraufhin begann die vor den Mond ziehende Rauchsäule ihre Richtung zu ändern.

Der Rauch sammelte sich zu einer gewaltigen dunklen Wolke und kehrte dann zu dem brennenden Haus zurück.

Unter den Wasserträgern begann ein Geraune. Manche vergaßen ihren gefüllten Eimer in der Menschenkette weiterzugeben, so sehr verwunderte sie, was am Himmel geschah. Die Rauchwolke drang durch die offenen Fenster in das Haus ein und wenig später waren dort jegliche Flammen erstickt.
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Ein Reiter kam zum Hafen geprescht. Das war niemand anderes als Lirandil. Der elbische Fährtensucher stieg aus dem Sattel und trat näher.

„Ich wünschte, meine Gedanken hätten Euch schon früher hier her geholt, werter Asanil!“, sagte er in der Elbensprache, was Rhomroor ziemlich ärgerte, denn er verstand natürlich kein Wort.

Asanil antwortete allerdings in der Sprache der Menschen und die konnte Rhomroor perfekt.

„Eure Gedanken haben mich durchaus erreicht, aber ich hatte mich so sehr auf andere Dinge zu konzentrieren, dass es mir unmöglich war, Euch ebenfalls eine Botschaft zu übermitteln. Doch nun bin ich hier!“

„So seid Ihr schon über die schlimme Lage im Bilde!“, stellte Lirandil fest.

„Die ist nicht zu übersehen, wenn man nur ein Stück über  das Beiderland fliegt“, gestand Asanil. Und der Affe Hugonil, der zwar kein Wort sprechen, aber alles verstehen konnte, nickte heftig. Dann hangelte er sich die Reling empor und kletterte zurück auf das Schiff.

Wenig später hing er schon in den Seilen, die den Mast und das starre Segel hielten.

„Die Zeit drängt“, erklärte Asanil. „Aber ich war keineswegs untätig ... Was das große Unheil angeht, von dem Athranor bedroht ist, habe ich die ersten Schritte zur Rettung bereits unternommen!“ Er wandte den Blick in Rhomroors Richtung. „Und was das Problem von dir und dem Prinzen angeht ... Dafür finden wir sicherlich auch noch eine Lösung!“

„Hoffentlich!“, stieß Rhomroor hervor.

„Und jetzt bringt mich zum König und seiner Gemahlin! Ich habe Wichtiges mit ihm zu besprechen!“, verlangte Asanil.

„Das Herrscherpaar wird Euch sicherlich nicht übel nehmen, wenn es in diesem Fall mitten in der Nacht aus dem Schlaf geholt wird“, meinte Lirandil.
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Etwas später trafen König Hadran und seine Gemahlin in ihrem Thronsaal mit Lirandil und Asanil zusammen. Rhomroor war auch dabei.

Bei der Rückkehr in den Palast hatte Kara sie gesehen und  sich ihnen angeschlossen. Königin Taleena runzelte zwar die Stirn, als sie sich mit in den Thronsaal gemogelt hatte, aber Asanil schien nichts gegen ihre Anwesenheit zu haben.

„Wer weiß, vielleicht kann sie uns noch wertvolle Hilfe leisten, wenn es darum geht, Euren Sohn zurückzuholen“, erklärte Asanil, der die Bedenken der Königin zu erraten schien.

„Könnt Ihr einer verzweifelten Mutter denn in dieser Hinsicht Hoffnung machen?“, fragte die Königin.

„Was einen dauerhaften Seelentausch angeht, wird man sehen müssen. Aber Euer Sohn befindet sich derzeit ja irgendwo in den Ork-Ländern, wenn ich da richtig vermute!“

„Er ist mit vielen anderen Ork-Kriegern auf dem Weg zum Blutfluss“, fiel Rhomroor ein. „Ich weiß es genau, denn hin und wieder sind Candric und ich in gedanklicher Verbindung!“

Asanil strich sich den Bart glatt.

Hinter dem Gürtel, der sein Gewand zusammenhielt, steckte eine längliche, zylinderförmige und mit Elbenrunen beschriftete Schatulle.

Diese nahm er jetzt hervor und öffnete sie.

Darin befand sich ein aufgerolltes Pergament. Es handelte sich um eine Landkarte, auf der ganz Athranor zu sehen war. „Wenn ich die königlichen Majestäten und auch alle, die sich sonst in diesem Raum befinden um ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten dürfte!“, forderte der Magier.  Er ging zu dem großen Tisch, an dem sonst die Festbankette abgehalten wurden und breitete die Karte aus. König Hadran und seine Gemahlin wechselten einen etwas ratlosen Blick, während sich der Affe Hugonil schon mal den besten Platz sicherte, um einen Blick auf die Karte werfen zu können.

„Dies ist eine Karte, die Athranor zeigt, wie es heute aussieht“, erklärte Asanil. „Früher war dieser Kontinent größer, aber in weiten Gebieten, die in der alten Zeit noch Land waren, ragen jetzt nur noch ein paar Berggipfel als Inseln aus dem Wasser – so wie hier ganz weit im Westen!“

„Da soll es tatsächlich ein paar Inseln geben, aber die sind angeblich unbewohnt. Und außerdem herrschen dort tückische Strömungen ...“

„Diese Inseln sind das letzte, was vom uralten Zwergenreich noch über die Meeresoberfläche ragt. In den Ländern des Nordens nennt man dieses Gebiet deswegen auch das zwergische Meer.“ Asanil tippte mit einem seiner Finger auf eine dieser Inseln. „Dort müssen wir hin. Es gibt dort garantiert noch Schächte, über die man in die Tiefe des versunkenen Zwergenreichs dringen kann. Und da ich inzwischen fest davon überzeugt bin, dass einstürzende Stollen der Zwerge für die Erdbeben verantwortlich sind, muss ich dort hin!“

„Und Ihr glaubt, dass Ihr dort etwas auszurichten vermögt?“, fragte König Hadran.

„Aber gewiss! Vielleicht hilft etwas Magie, um die uralten Zwergenstollen zu stabilisieren... Aber es kann auch sein, dass ganz andere Maßnahmen notwendig sind. Das kann ich nicht sagen. Dazu müsste ich erstmal sehen, wie da unten die Lage ist ...“

„Und ob die Zwerge Vernunft annehmen und bereit sind uns zu helfen“, erklärte Lirandil. „Ich werde Euch gerne begleiten, werter Asanil.“

„Das hatte ich gehofft, werter Lirandil“, erwiderte der Magier. „Aber es gibt da eine Schwierigkeit. Ein mächtiger Zauber schützt diese Inseln. Schon bevor das Zwergenreich im Meer versank, versperrten sie die Zugänge zu ihrem unterirdischen Reich durch Magie... Dieser Zauber verursacht starke Meeresströmungen und Winde, die es bis heute so gut wie unmöglich machen, diese Inseln überhaupt zu erreichen.“

„Sind sie deswegen bis heute kaum bekannt?“, fragte Kara.

„So ist es“, nickte Asanil. „Die Strömungen und Winde sorgen dafür, dass kaum je ein menschlicher Seefahrer dorthin gelangt ist ... Und selbst mit einem Himmelsschiff ist es kaum möglich, sich diesen Inseln zu nähern. Dort zu landen ist vollkommen ausgeschlossen.“

„Ihr habt es bereits versucht?“, wunderte sich Rhomroor.

„Aber gewiss doch!“, nickte der Magier. „Leider vergeblich.  Aber inzwischen weiß ich, wie der Zauber sich aufheben lässt. Dazu braucht man ein paar seltene Dinge. Unter anderem ein Drachenei, das ich mir gerade an der Drachenküste geholt habe, was nicht ganz ungefährlich war, wie man sich denken kann.“

In diesem Augenblick schlug Hugonil Krach und stieß ein paar protestierende Laute aus.

„Ja, schon gut“, lenkte Asanil ein. „Ich habe vergessen darauf hinzuweisen, dass es Hugonil war, der letztendlich das Drachenei gefunden hat!“

„Und was braucht man noch?“, wollte Rhomroor wissen.

„Den Stachel eines Riesenskorpions!“

„Solche, die in der Skorpion-Senke am Blutfluss leben und auf denen die Skorpionreiter-Stämme der Orks ihre Dörfer errichten?“, vergewisserte sich Rhomroor.

„Ganz genau!“, nickte Asanil.

„Ich nehme an, dass solche Riesenskorpione sich nicht unbedingt freiwillig ihren Stachel abnehmen lassen!“, warf Kara ein.

„Sofern sie tot sind, brauchen sie ihre Stachel nicht mehr“, stellte Rhomroor fest. „In der Skorpion-Senke gibt es ausgedehnte Riesenskorpion-Friedhöfe. Tausende von ihnen liegen dort seit langer Zeit. Die Panzer und Stacheln bleiben über hunderte von Jahren erhalten.“

„Genau dorthin will ich!“, erklärte Asanil.

„Dann könnten wir doch gleich Candric mitnehmen! Er muss dort irgendwo in der Gegend sein!“

„Wir?“, fragte Königin Taleena. „Du hast wir gesagt. Heißt das, du gehst davon aus, Asanil zu begleiten? Ich weiß nicht, ob ich da zustimmen soll!“

„Ihr seid nur die Eltern meines Körpers – nicht aber meiner Seele“, erklärte Rhomroor. „Deswegen ...“

„... denkst du, dass wir da kein Mitspracherecht haben?“, vollendete Taleena seinen Satz.

„Genau!“

„Aber wenn dem Körper unseres Sohnes etwas passiert, nur weil du dich wie ein Ork verhältst, obwohl du nur den viel schwächeren Körper eines zehnjährigen Menschenjungen zur Verfügung hast, dann geht uns das sehr wohl etwas an!“, widersprach Königin Taleena. „Stell dir vor, Candrics Körper kommt zu Schaden! Womöglich stirbt er sogar! Gar nicht auszudenken, dann müsste unser Sohn den Rest seines Lebens in deinem hässlichen Ork-Körper weiterleben!“

„In diesem Punkt muss ich der Königin leider Recht geben“, erklärte Asanil.

„Hier in Aladar wirst du dich zwar auch nicht vorsichtiger verhalten und vermutlich wieder allen möglichen gefährlichen Blödsinn anstellen oder dich in Raufereien verwickeln lassen!“, glaubte Taleena. „Aber immerhin ist hier jederzeit ein königlicher Hofarzt zur Stelle, der dich behandeln könnte!“

„Ich wäre trotzdem dafür, dass Rhomroor mich begleitet“, erklärte Asanil. „Wer weiß, der Zauber, der die Seelen Eures Sohnes und eines Orks miteinander vertauschte, wurde in den Orklanden gewirkt – vielleicht lässt sich dieser Fluch dort leichter lösen! Davon abgesehen – was ich immer ich in dieser Sache unternehme soll – ich brauche dazu sowohl Candric als auch Rhomroor an einem Ort – beide Seelen und beide Körper! Und das Beste ist, sie sind an Bord meines Schiffes!“

„Ich finde, das klingt einleuchtend“, meinte König Hadran. „Und abgesehen davon können wir Asanil doch vertrauen. Im Augenblick ist man wahrscheinlich an Bord seines Himmelsschiffs sicherer, als in unserem Palast, von dem niemand weiß, ob er nicht in ein paar Tagen bei einem weiteren Beben vollkommen in sich zusammenstürzen wird!“

„Ich würde Euch auch gerne begleiten“, erklärte Kara an Asanil gerichtet.

„Wenn deine Eltern zustimmen, habe ich nichts dagegen“, erklärte Asanil.

„Das ist kein Problem“, behauptete Kara. Und insgeheim dachte sie: Warum sollte mein Vater etwas dagegen haben? Schließlich bin ich ja schon mal an Bord von Asanils Himmelsschiff mitgeflogen.

Sie musste ja nicht unbedingt erwähnen, dass die Reise in die Orkländer führte – und anschließend vielleicht sogar zu jenen geheimnisvollen Inseln, die vom Reich der Zwerge übrig geblieben waren!

„Ich würde Euch ja ebenfalls persönlich begleiten“, erklärte König Hadran unterdessen an Asanil gerichtet. „Allerdings werde ich wohl hier in Aladar gebraucht ... Doch wenn Ihr wollt, gebe ich Euch ein paar Wachsoldaten mit!“

„Oh nein“, wehrte Asanil ab und schüttelte entschieden den Kopf. „Das wäre alles andere als gut!“

„Wieso das denn nicht?“, wunderte sich der König.

„Ganz einfach: Sowohl bei den Orks als auch bei den Zwergen werden Lirandil und ich schon genug Misstrauen erregen! Und zwar einfach nur deshalb, weil wir Elben sind! Wenn wir da mit einer kleinen Armee bewaffneter Krieger auftauchen, wird es sehr schwierig für uns werden, irgend etwas auszurichten!“ Asanil deutete auf Kara und Rhomroor. „Besser ich nehme Kinder mit – die rufen nirgendwo gleich Misstrauen hervor!“
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Seit mehreren Tagen schon kampierten Prataxx und der Stamm der Orkherrenhöhle am Ufer des Blutflusses.

Ganz in der Nähe, wo der Blutfluss ins Meer mündete, lag die Ork-Stadt – doch dort durften sie nicht hinein. Der Herr der Ork-Stadt wollte sie dort nicht haben. In der Ork-Stadt galt nämlich ein strenges Gesetz. Es war nicht erlaubt, sich gegenseitig zu erschlagen oder zu berauben! Viele Orks fanden dieses Gesetz völlig unorkisch und viel zu streng. Aber der Herr der Ork-Stadt hatte dieses Gesetz mit Bedacht erlassen, denn sonst wären die Händler aus fernen Ländern niemals in die Stadt gekommen. Schließlich hätten sie immer Angst davor haben müssen, dass sie von Orks umgebracht und ausgeraubt wurden. Aber diese Händler brachten Waren in die Stadt, die von dort aus in alle drei Ork-Länder weiterverkauft wurden. Dadurch waren die Stadt und vor allem ihr Herr reich und mächtig geworden. Natürlich wollte er das nicht aufs Spiel setzen – und darum mussten die Orks des Stammes von der Orkherrenhöhle draußen kampieren.

Die wenigen Gasthäuser, die es in der Ork-Stadt gab, hätten ohnehin für sie nicht gereicht. Davon abgesehen hätten sich die meisten dieser Krieger ohnehin nicht in einem Haus wohlgefühlt.

„Da muss man schon drin geboren sein“, meinte Brox an Candric gerichtet. „Sonst ist das nichts für einen Ork! Da kommt man sich ja schon fast wie in Gefangenschaft vor!“

Candric hatte beobachtet, dass an der Stadtmauer der Ork-Stadt gebaut wurde. Offenbar hatte es auch hier Erdbeben mit den entsprechenden Schäden gegeben. Dafür sprach auch, dass einer der Türme deutlich kürzer war, als der andere. Offenbar war ein Stück von seiner Spitze abgebrochen.

Ein paar der anderen Orks rauften.

Normalerweise hätten sie mit ihren Waffen Übungskämpfe gegeneinander durchgeführt. Aber mit den überschweren Waffen, die Prataxx ausgeteilt hatte, war niemandem danach, diese schweren Äxte und Schwerter durch die Luft zu wirbeln, ohne dass das unbedingt notwendig gewesen wäre.

Candric ging es mit seiner riesigen Axt ganz genauso.

Am liebsten hätte er sie unauffällig in den Fluss gleiten und verschwinden lassen. Eine Waffe, die so schwer war, tauchte nie wieder aus der Tiefe auf. Aber dann hätte es Ärger gegeben, das stand fest. Und danach stand Candric noch weniger der Sinn.

Prataxx war ohnehin ziemlich gereizt – genauso wie die Hornechsen, die in der Nähe des Flusses grasten. Auf dem andren Ufer des Blutflusses kampierten einige Stämme des Ost-Orkreichs, die Prataxx unterstützen wollten – genau wie der Herr der Ork-Stadt.

Jetzt warteten sie noch auf die Skorpionreiter-Stämme, die in Dörfern lebten, die sie auf den Rücken ihrer riesenhaften Reitskorpione errichtet hatten. Aber bisher war von denen noch keiner gesichtet worden, obwohl Kundschafter ausgesandt worden waren. Die einzigen Riesenskorpione, die bisher in Erscheinung getreten waren, befanden sich zwischen zwei Anhöhen ganz in der Nähe. Dort lag nämlich einer der sogenannten Skorpion-Friedhöfe. Seit Jahrhunderten lagerten dort die Panzer und Stachel von Tausenden von Riesenskorpionen. Manche dienten schon streunenden Wildkatzen als Behausung.

„Wenn die Skorpionreiter-Stämme nicht mehr dazustoßen und sich mit uns verbünden, wird es schwierig für Prataxx, der oberste Anführer aller Orks zu werden“, meinte Brox.

„Meinst du, die haben es sich anders überlegt?“, fragte Candric.

„Was weiß ich? Vielleicht haben sie sich zusammen mit den Orks von der Insel Orkheim auf einen anderen Kandidaten geeinigt! Dann gibt’s vielleicht schon bald Krieg in den Ork-Ländern!“

„Das wäre furchtbar – gerade jetzt, wo die Gefahr aus der Tiefe doch alle bedroht! Orks, Menschen und alle anderen Geschöpfe.“

Brox lachte. „Seit wann macht sich der Sohn eines Menschenkönigs Sorgen um den Frieden bei den Orks?“ Er prustete so laut, dass bereits einige der anderen Ork-Krieger auf ihn aufmerksam wurden.
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Die Skorpionreiter-Stämme tauchten auch in den nächsten Tagen nicht auf und so schienen sich Brox' schlimme Befürchtungen zu bestätigen.

Stattdessen ruderten plötzlich mehrere Dutzend Riesenschildkröten den Blutfluss hinauf. Sie kamen von der Mündung, schwammen dann gegen die Strömung an den dicken Mauern und den Hafenanlagen der Ork-Stadt vorbei, vor der auch manches Menschenschiff vor Anker gegangen war und erreichten schließlich den Treffpunkt, den Brox ausgemacht hatte.

Jede der Riesenschildkröten war mit einer ganzen Schar von Ork-Kriegern bemannt. Sie saßen auf den Panzern und schwenkten ihre Waffen, so als kämen sie aus einer siegreichen Schlacht.

Und wahrscheinlich waren sie das auch! Sie kehrten offenbar von einem gelungenen Raubzug zurück.  

Auf einer der ersten Riesenschildkröten erkannte Candric Moraxx wieder. Auf dem Tier, auf dessen Panzer er platzgenommen hatte, befanden sich deutlich weniger Krieger als auf den anderen Schildkröten. Nur sechs Orks waren es, was einfach daran lag, dass dort für mehr kein Platz mehr gewesen wäre. Denn auf den Panzer von Moraxx Schildkröte waren eine Reihe von schweren Truhen festgeschnallt worden.  In das dunkle, uralte Holz waren zahlreiche Elbenrunen eingraviert worden. Darin befanden sich gewiss jene magischen Schriften – und vielleicht auch noch ein paar Gegenstände, denen Zauberkraft innewohnte, die Moraxx bei den Elben in der Halle der Maladran geraubt hatte.

Triumphierend stellte er sich jetzt auf eine dieser Kisten, damit er noch etwas größer aussah, als er ohnehin schon war, stieß ein lautes, dröhnendes Brüllen aus und trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust.

Seine Krieger stimmten in dieses Gebrüll mit ein, während sich die offenbar von einer langen Seereise etwas erschöpften Riesenschildkröten Mühe geben mussten, um gegen den Strom anzukommen.

Aber nicht nur jene Orks, die Moraxx auf seinem Raubzug ins ferne Elbenreich begleitet hatten, jubelten ihm zu, sondern auch ein Teil der am gegenüberliegenden Ufer kampierenden Krieger aus dem Ost-Orkreich. Die Orks aus der Stadt, die von den Mauern aus verfolgten, was geschah, waren etwas zurückhaltender, doch auch dort schien es einige zu geben, die sich von der Begeisterung anstecken ließen.

Und selbst unter Prataxx' Kriegern, stieß der eine oder andere Ork ein etwas gedämpftes Brüllen aus.

Prataxx gefiel die Begeisterung für den alten Anführer natürlich überhaupt nicht!

„Oh, oh, das gibt Ärger!“, raunte Brox Candric zu. „Wollen wir wetten?“

Die Schildkröten krochen jetzt an Land. Das Flussufer war  sehr flach – beinahe wie ein Strand bei den Anfurten an der Küste des Ost-Orkreich, wo man sie normalerweise anlockte und wo eigentlich auch jede Seereise auf dem Rücken von Riesenschildkröten endete. Aber Moraxx war von diesem ungeschriebenen Gesetz abgewichen. Candric konnte sich gut vorstellen, weshalb. Wahrscheinlich war er an Land gegangen und hatte von den dort lebenden Orks erfahren, was sich während seiner Abwesenheit in den Ork-Ländern getan hatte und dass ein anderer an seiner Stelle die Führung der gesamten Orkheit ergreifen wollte! Vielleicht hatte auch die geraubte Magie Moraxx bereits dabei geholfen, Näheres zu erfahren.

Den Treffpunkt am Blutfluss zum Beispiel, an dem Prataxx versuchte, seine Verbündeten um sich zu scharen.

Die Schildkröte, auf der Moraxx und seine engsten Getreuen saßen, bewegte sich an Land natürlich mit einer majestätisch wirkenden Langsamkeit. Inzwischen war schon ein regelrechter Tumult ausgebrochen, denn natürlich hatte auch Prataxx Anhänger, die keineswegs damit einverstanden waren, dass der alte Anführer einfach so mir nichts dir nichts zurückkehrte und verlangte, dass alles so weitergehen sollte, wie es vor seiner Abreise ins Ungewisse gewesen war.

„Sammelt alle an diesem Ort!“, rief Moraxx – und seine Stimme war nicht nur einfach eine Stimme, die laut und durchdringend war, wie man das von einem ausgewachsenen, kräftigen Ork erwarten konnte. Sie war außerdem noch mit einer Gedankenstimme unterlegt. Die wirkte geradewegs in den Geist eines jeden, der sich in der Nähe befand. Auch Candric glaubte, Moraxx Stimme jetzt nicht nur mit den Ohren, sondern auch noch in seinem Kopf zu hören. Selbst die Orks auf den Wehrgängen der Stadtmauern konnten ihn auf diese Weise wohl verstehen.

„Ah, furchtbar!“, stöhnte Brox auf und hielt sich den  Kopf.

„Das muss Elbenmagie sein!“, glaubte Candric.

„Wenn er bei den Elben ein paar magische Schriften stiehlt - schön und gut. Aber er muss seine neuesten Tricks ja nicht gleich an uns ausprobieren!“, beschwerte sich Brox.

„Hört mich an!“, rief Moraxx jetzt dröhnend.

Was bleibt uns auch anderes übrig!, ging es Candric durch den Kopf. Und dabei fiel ihm auf, dass Moraxx in seine Handflächen magische Elbenzeichen gemalt hatte. „Hört mich an und kommt alle hier her, denn ich habe euch etwas zu sagen!“

„Heh, Moment!“, rief Prataxx. Aber erstens hörten das gerade mal die Orks am Westufer des Blutflusses, während jene aus der Stadt und die Stämme des Ost-Orkreich von seinen heiseren Worten so gut wie nichts mitbekommen konnten – und zweitens hatte er auch kein Podest, von dem aus er sprechen konnte. Während man Moraxx auf dem Panzer seiner Riesenschildkröte weithin sehen konnte, war Prataxx nur für diejenigen sichtbar, die sich in seiner Nähe befanden. Natürlich hätte der neue Anführer seine Hornechse herbeirufen können. Aber erstens hätte er sich dabei unter Umständen bis auf die Knochen blamieren können, falls das Tier nicht auf ihn gehört hätte, und zweitens war es auch niemandem wirklich zu empfehlen, sich auf den Rücken einer Hornechse zu stellen. Prataxx stützte sich auf seine Axt, die sogar noch etwas größer war, als das schwere Ungetüm, das Candric auf seinem Rücken mit sich herumschleppen musste. „Die Zeiten haben sich geändert, Moraxx!“

„Wer schreit da so herum?“, tönte Moraxx. „Bist du das, Prataxx? Mein ehemaliger Waffenträger, der jetzt eine Axt trägt, die ihm viel zu groß ist, sodass er im Moment wohl gar nicht mehr noch zusätzlich die Waffen seines Herren tragen könnte!“

„Ich bin kein Waffenträger mehr!“, rief Prataxx. „Du warst fort und jetzt bin ich der neue Anführer!“

Einige Orks, die Prataxx treu ergeben waren, stimmten in diesen Ruf mit ein. Aber selbst Prataxx musste erkennen, dass dieser Chor doch sehr viel schwächer war, als der neue Anführer insgeheim gehofft hatte.

„Du, ein Anführer?“, höhnte Moraxx. Ein dröhnendes Lachen folgte und auch dies war als ein ziemlich aufdringlicher, hämischer Gedanke für jeden der Orks in weitem Umkreis zu spüren.

„So ist es!“, rief Prataxx. „Der Herr der Ork-Stadt und die wichtigsten Stämme folgen mir! Wir werden zu den sprechenden Steinen an der Quelle des Blutflusses ziehen und dort eine große Versammlung einberufen, auf der ich zum Herrn aller drei Ork-Länder erhoben werde!

Prataxx Anhänger stimmten ein lautes, drohendes Kampfgeheul an, das ihre Entschlossenheit zeigen sollte. Langsam begriff Candric auch, warum man sich nicht gleich bei den Sprechenden Steinen getroffen hatte. Dort war nämlich das Echo zwischen den umliegenden Felsen so stark, dass schon der kleinste unbeherrschte Schrei ein ohrenbetäubendes Getöse zur Folge hatte und man sich daher nur zu leise geführten Verhandlungen treffen konnte. Offenbar war es Moraxx' Plan gewesen, dass sich die Mehrheit der Ork-Stämme zuerst hier am Blutfluss auf ihn als neuen Anführer einigen sollte. Wenn dann bei den Sprechenden Steinen auch die noch fehlenden Stämme hinzukamen, war dort schon auf Grund der starken Echos nicht mehr mit lautstarken Protesten zu rechnen.  Aber dieser Plan geriet jetzt ins Wanken.

Moraxx war gerade rechtzeitig aufgetaucht, um ihn vielleicht doch noch zu durchkreuzen.

Er deutete auf eine der Truhen, die auf dem rücken seiner Riesenschildkröte festgeschnallt waren und erklärte: „Schriften voll mächtiger Magie habe ich aus dem Fernen Elbenreich mitgebracht! Alles, was uns in der Halle der Maladran wertvoll erschien, haben wir an uns gebracht! Meine Magie ist jetzt stärker als je zuvor!“ Und so, als müsste er dafür jetzt einen Beweis erbringen, hielt er seine Hände hoch, sodass jeder sehen konnte, wie Blitze zwischen den Spitzen der dicken, sehr kräftigen Finger hin und her sprangen.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Orks.

„Ich bin der Anführer!“, rief unterdessen Prataxx, aber seine Stimme klang schon eher wie ein verzweifeltes Krächzen.

Moraxx beachtete ihn gar nicht weiter.

„Kommt hierher!“, rief er. „Ich will, dass ihr mich nicht nur hören und meinen Gedanken folgen könnt! Ich will auch, dass ihr mich seht!“
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Von überall her näherten sich jetzt die Orks. Die Stämme, die bis dahin am Ostufer kampiert hatten, durchwateten jetzt den Blutfluss. Der war zwar breit und schlammig, aber nicht besonders tief.

Und in den Mauern der Ork-Stadt öffneten sich die Tore und zahlreiche Orks strömten auf Moraxx zu.

Dieser machte ein zufriedenes Gesicht.

„Ich nehme an, dass es wieder Überfälle auf die Menschengebiete geben wird, sobald Moraxx wieder der Anführer ist!“, meinte Candric.

„Wir beide müssen deswegen aber keine Feinde werden“, erwiderte Brox. „Du bist ein netter Verlierer, wie ich immer schon gesagt habe.“

„Und was, wenn ich dir mal nicht in meiner Ork-Gestalt begegnen sollte?“, erwiderte Candric. „Wirst du dann immer noch so denken?“

Brox machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wer weiß, wann das der Fall sein wird!“

Candric atmete tief durch.

Brox hatte da etwas leicht dahingesagt, was dem Prinzen natürlich große Sorgen machte. Aber der Ork hatte natürlich recht. Es war nicht gesagt, ob Candric je wieder in sein altes Leben zurückkehren konnte.

„Hört mir zu!“, rief Moraxx nun, nachdem sich alle um ihn herumdrängten und sowohl seinen Gedanken als auch seinen Worten lauschten. Der Unterstützung durch eine Gedankenstimme hätte es allerdings jetzt gar nicht mehr bedurft, denn die Orks waren nun so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können! Selbst bei den Sprechenden Steinen hätten sie keineswegs leiser zu sein brauchen, um ein ohrenbetäubendes Echo zu verhindern. „Als ich an den Anfurten der Riesenschildkröten an Land ging, erfuhr ich von den Orks, die dort leben, die schrecklichen Neuigkeiten, die sich während meiner Abwesenheit in unseren Ländern ereignet haben. Von den Erdrutschen und den Spalten, die sich plötzlich im Boden aufgetan haben! Von den Zerstörungen, die es in allen Ländern der Orks und darüber hinaus gegeben hat! Niemand möchte, dass sich so etwas wieder ereignet – und ich habe die Macht, es zu verhindern! Denn ich gebiete über die Magie der Maladran – der üblen Totengeister der Elben! Und gleichgültig, ob nun gierige Zwerge, finstere Erdgeister mit Feuerzungen oder sonstwer schuld an dieser Katastrophe ist – mithilfe dieser Magie werde ich jeden Feind zu vertreiben wissen. Aber dazu muss ich wieder euer Anführer sein. Und ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr wankelmütigen Narren nicht gleich dem erstbesten Ork-Trottel hinterherlauft, der von sich behauptet, dass er ebenfalls das Zeug zum Anführer hätte!“

Ein Raunen ging durch die Menge der Orks.

„Nichts da! Wir Orks verabscheuen Magie!“, rief Prataxx dagegen. Aber seine Worte drangen im allgemeinen Geraune und Gerede nicht so richtig durch. „Das ist un-orkisch!“, fügte Prataxx noch hinzu. „Muskelkraft statt fiese Magie!“

„Das ist ein Wort, an das ich mich gerne halten werde!“, rief Moraxx. Er stieg von seiner Schildkröte herunter, schnallte sich die Axt vom Rücken und warf sie einem seiner Getreuen zu. Dann lief er auf den völlig verdutzten Prataxx zu, packte ihn und hob ihn hoch. Obwohl beide Orks etwa gleich groß waren und Prataxx mit Sicherheit nicht weniger Muskeln besaß, als Moraxx, konnte der neue Anführer nichts ausrichten. Prataxx strampelte hilflos, während ihn Moraxx mit den Armen hochstemmte.

Mit einer ruckartigen Bewegung sorgte Moraxx sogar dafür, dass Prataxx die riesige Axt, die er in einem Futteral auf dem Rücken trug, herausfiel. Einem von Prataxx' Getreuen, der seinem Anführer zu Hilfe kommen wollte, fiel die Axt genau und sehr schmerzhaft auf den Fuß, sodass er aufschrie. Moraxx drängte ihn einfach zur Seite. Unter den Orks bildete sich eine Gasse, als Moraxx zum Fluss lief. Platschend trampelte er in das flache Uferwasser, dann warf er Prataxx im hohen Bogen in den Fluss!

„Seht nur, er wäscht sich wie ein Mensch! Mit Wasser!“, rief Moraxx, nachdem Prataxx in den Fluten versunken war. „Wollt ihr so jemanden wirklich als Anführer aller Orks haben?“

„Die Sache scheint gelaufen zu sein!“, meinte Brox an Candric gewandt. „Moraxx wird wohl wieder der Anführer aller Orks werden – und bei den Hauern meines Großvaters! – ich hoffe, dass er tatsächlich etwas gegen diese Erdstöße ausrichten kann!“

„Und dass er dazu Magie benutzt, ist dir vollkommen gleichgültig?“, wunderte sich Candric. Er verzog sein hässliches Ork-Gesicht. „Bist du überhaupt noch ein richtiger Ork?“

Brox gab ihm einen Faustschlag, der so heftig war, dass Candrics Harnisch daraufhin eine Beule hatte. Candric flog der Länge nach hin. „Ich werde dir helfen mein Orktum anzuzweifeln!“, rief Brox. „Gerade du!“

Candric hakte mit seinem Fuß blitzschnell hinter Brox' Knie, woraufhin auch Brox zu Boden ging. Der Angriff kam einfach zu unerwartet.

„Netter Verlierer“, sagte Candric, als sie beide im Dreck saßen, denn der Boden hier in der Nähe des Flussufers war ziemlich feucht.  

Brox rülpste laut und dröhnend. „Vielleicht solltest du Moraxx nochmal darauf ansprechen, ob er deinen Zauber nicht zurücknehmen kann“, schlug Brox dann vor. Sie standen beide wieder auf.

„Das wird er kaum tun!“, glaubte Candric.

„Wieso nicht?“, zuckte Brox mit den Schultern. „Ich meine – jetzt, da er doch über all diese zusätzlichen Bücher und Schriftrollen verfügt, in denen doch angeblich die dunkelsten Geheimnisse der Elbenmagie verborgen sein sollen! Da müsste so etwas doch eine Kleinigkeit für ihn sein.“

Candric schnallte seinen Harnisch ab und beulte ihn mit ein paar kräftigen Hammerschlägen, die er mit seiner Ork-Faust ausführte, wieder aus.  

Und dann erstarrte er plötzlich mitten in der Bewegung, denn er empfing gerade einen sehr intensiven Gedanken von Rhomroor. „Wir sind mit Asanils Himmelsschiff auf dem Weg zu dir, Candric! Wo bist du jetzt?“

„Am Ufer des Blutflusses“, antwortete Candric mit einem Gedanken.

„In der Nähe müsste ein sogenannter Skorpion-Friedhof sein.“

„Das stimmt ...“

„Dort werden wir heute irgendwann nach Mitternacht eintreffen. Komm da hin, wenn du dich unauffällig verdrücken kannst!“

„Ist irgend etwas nicht in Ordnung mit dir?“, hörte Candric Brox' dröhnende Stimme. Aber er schien wirklich besorgt zu sein. „Du wirkst so ... seltsam!“

„Nein, alles bestens“, gab Candric zurück.
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Am Abend brannten überall Feuer am Ufer des Blutflusses. Die Orks saßen um diese Feuer herum und brieten Riesenschrecken. Oft wurden diese großen Insekten auch roh gegessen, denn Orks gaben sich meistens nicht sehr viel Mühe mit der Zubereitung ihrer Mahlzeiten. Aber an diesem Abend war das anders, denn es gab etwas zu feiern. Ein neuer Anführer, der eigentlich der alte Anführer war, sollte ihnen jetzt den Weg in eine bessere Zukunft weisen. Niemand sprach  noch von Prataxx. Der hatte sich wohl klammheimlich davongestohlen und war mit seiner Hornechse weggeritten. Selbst seine treuesten Anhänger waren inzwischen wohl zu Moraxx übergewechselt. Ob das etwas mit Magie zu tun hatte oder nur daran lag, dass sich Moraxx einfach als der Stärkere erwiesen hatte, würde sich wohl nie ganz herausfinden lassen.

Candric ging nun doch zu Moraxx, so wie Brox es vorgeschlagen hatte.

Schließlich war der alte und neue Herr der Orks jetzt guter Laune und vielleicht auch bereit, großzügig zu sein, und ihm dabei zu helfen, die Seelen zurückzutauschen.

So ging er zusammen mit Brox zu dem Feuer, an dem Moraxx saß.

Der Ork-Herr bemerkte ihn zuerst gar nicht. Zu sehr war er damit beschäftigt, die Panzer der Riesenschrecken mit den Zähnen zu zerbeißen.

Ein paar Orks saßen jetzt in seiner Nähe. Einige hatte Candric zuvor andauernd in der Nähe von Prataxx gesehen. Sie hatten sehr schnell die Seiten gewechselt.

„Moraxx!“, rief Candric schließlich und stieß dabei ein Begrüßungsknurren aus, das allerdings keineswegs zu vorwitzig klingen durfte. Falls man es nämlich mit einem Angriffsverhalten verwechselte, konnte es unangenehm für Candric werden.

„Ah, es freut mich, dich wiederzusehen!“, meinte er. „Rhomroor der wilde Kämpfer, der keine Rauferei auslässt! Was trägst du da für eine schwere Waffe? Willst du etwa behaupten, dass du mit so einem Riesengewicht auf dem Rücken überhaupt kämpfen könntest, falls dich urplötzlich jemand angreifen sollte?“

Blitzschnell riss Candric die riesige Axt hervor. Er hatte das inzwischen ein paarmal geübt und je öfter er das tat, desto leichter schien sich die Waffe anzufühlen.

Candric ließ die gewaltige Streitaxt durch die Luft wirbeln und dann herniedersausen, sodass sie in den Boden schlug. „Ich kann durchaus mit dieser Axt umgehen!“, erklärte Candric.

„Das sehe ich!“, gab Moraxx etwas erstaunt zurück. „Im ersten Augenblick hatte ich schon gedacht, du hättest wieder die Seele mit diesem Menschenjungen getauscht! Aber da hatte ich mich wohl vertan ...“

Candric antwortete mit einem bestätigenden Rülpsen. Dann zog er seine Axt wieder aus dem Boden. Er jonglierte sie gekonnt in einer Hand und steckte sie dann wieder in das Futteral auf seinem Rücken.

„Trotzdem eigentlich schade ...“, meinte Moraxx. „Ich meine, dass der Seelentausch nicht aufrecht erhalten werden konnte. Schließlich war es ja eigentlich mein Plan, dass ein Ork still und heimlich im Körper des Thronfolgers von Beiderland ausharrt, bis er dann den Thron besteigt und damit einer von uns Herrscher am Königshof von Aladar wird, ohne dass es jemand merkt!“

Ohne, dass es jemand merkt – hast du eine Ahnung!, ging es Candric durch den Kopf und er musste sich schon sehr beherrschen, um dazu nichts zu sagen. Dass Rhomroor sich am Hof von Aladar so unauffällig verhielt, dass niemand merkte, dass da etwas nicht stimmte, war wohl mehr als unwahrscheinlich.

Aber das soll nicht mein Problem sein!, dachte Candric.

Er überlegte, ob es jetzt ein günstiger Moment war, um Moraxx zu sagen, dass der Seelentausch sich von Neuem vollzogen hatte und er gar nicht Rhomroor war, sondern Candric!

Dass selbst der alte und neue Anführer aller Orks ihn für einen waschechten Ork hielt, empfand er als Kompliment. Es schien, als konnte er sich inzwischen unter Orks wie ein Ork bewegen – ohne, dass ihn gleich jeder für merkwürdig hielt.

Eigentlich hatte Candric ja vorgehabt, von Moraxx zu verlangen, dass dieser ihm half, den Seelentausch rückgängig zu machen – und zwar diesmal endgültig.

Aber Candric wusste nicht, ob es im Moment wirklich klug war, das zu verlangen. Vermutlich würde Moraxx gar nicht darauf eingehen!, ging es Candric durch den Kopf. Warum auch? War es für den zaubermächtigen Ork-Anführer nicht viel besser, wenn die Seelen vertauscht waren? Schließlich entsprach das doch ganz dem ursprünglichen Plan des Ork-Herrschers.

„Hör mir zu“, verlangte Moraxx jetzt in gedämpftem Tonfall. „Ich möchte, dass du vorbereitet bist, wenn es geschieht ...“

„Wovon sprichst du?“, fragte Candric verwundert.

„Vom Vollmond-Fluch!“

„Was ist damit?“

„Wenn man einen elbischen Seelentausch-Zauber durchführt, so wie ich es mit dir getan habe, dann kann es dazu kommen, dass ein ganz besonderer Fluch zu wirken beginnt. Der Vollmond-Fluch ... Leider ist das eine Nebenwirkung, die relativ häufig vorkommt und ich möchte nicht, dass du überrascht bist, falls es auch bei dir der Fall sein sollte.“

„Und wie macht sich dieser Fluch bemerkbar?“, fragte Candric.

„Ganz einfach – immer bei Vollmond tritt ein weiterer Seelentausch ein. Und zwar ohne, dass du etwas dagegen machen könntest. Es gibt keine magische Schutzformel dazu, sondern es tritt einfach auf. Niemand weiß an welchem Tag und zu welcher Stunde ...“

„Aber das müsste doch mit Magie zu bekämpfen sein!“, meinte Candric.

„Das mag schon sein – nur weiß ich leider nichts darüber. Abgesehen würde es sehr gut in meine Pläne passen, wenn deine Seele ab und zu wenigstens für eine Weile an den Königshof von Aladar zurückkehrt...“ Er lachte dröhnend. „Auf diese Weise wird mein Plan ja vielleicht doch noch wahr ...“

„Ich glaube, ihm gefällt das nicht, was du gesagt hast hast, Herr!“, sagte einer der Orks, die neben Moraxx am Feuer saßen und deutete auf Candric.

Moraxx' Gesicht verzog sich. „Nein, ich weiß... Aber Rhomroor soll sich nicht so anstellen!“ Er stand auf und stemmte die kräftigen Arme in die Hüften. „Sei froh, dass ich dich damals überhaupt wieder in mein Gefolge aufgenommen habe, als du aus den Menschenländern zurückgekehrt bist und mir gesagt hast, dass dieser Elbenmagier aus dem Turm den Zauber rückgängig gemacht hätte! Mehr kannst du von mir nicht verlangen!“

Zur Bekräftigung spuckte Moraxx aus und räusperte sich hörbar. Das war spätestens das Zeichen dafür, dass der Ork-Herr über dieses Thema offenbar nicht weiter reden wollte.

„Ich habe dich verstanden“, nickte Candric.

Hilfe konnte er von Moraxx wohl nicht erwarten.

Der Ork-Herr ließ ein paar Blitze zwischen seinen Fingerkuppen herumtanzen. Dieses Kunststück der Elbenmagie, das er sich angeeignet hatte, schien ihm besonderen Spaß zu machen. Er grinste breit, sodass die Hauer in voller Länge hervortraten. Dann wandte er sich noch einmal an Candric: „Sollte es in den Schriften, die ich während meines letzten Raubzuges an mich bringen konnte, einen Hinweis geben, werde ich es dich wissen lassen ... Aber im Moment habe ich andere Dinge zu tun, das wirst du sicher verstehen!“
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In der Nacht, als die Zeit des lauten Schnarchens begonnen hatte, weckte Candric Brox.

„Was ist denn los?“, fragte dieser laut. Das Schnarchen der Krieger war so laut, dass es unmöglich war, sich nur durch Flüstern zu verständigen. Ein lautes Brummen dröhnte über das Flusstal. Es klang wie Tausende von Hornissenschwärmen, die plötzlich in den Stimmbruch gekommen waren und nun mit tiefer Bass-Stimme summten. Hin und wieder stieß einer der Orks laut auf und unterbrach damit den ansonsten sehr gleichmäßigen Klang. Fast hatte man den Eindruck, dass sich die Atmung aller Orks, die am Flussufer kampierten, innerhalb der ersten Stunden dieser Schnarchzeit aneinander angeglichen hatte, sodass sie alle im selben Moment ein und dann wieder ausatmeten.

Wenn Orks in Höhlen übernachteten und vor allem ihre Kinder in der Nähe waren, unterdrückten sie das Schnarchen oft. Candric hatte häufig Orks beobachtet, die sich vor dem Schlafengehen die Nasenlöcher mit Schlamm verstopften, damit sie nur noch durch das Maul Luft holen konnten. Schließlich wollten sie es auf jeden Fall vermeiden, die Ork-Kleinkinder aufzuwecken oder zu erschrecken, denn wenn die erst anfingen zu schreien, bekam anschließend garantiert niemand mehr Schlaf.

Wenn allerdings Ork-Krieger unter sich waren und irgendwo auf einem Kriegszug unter freiem Himmel kampierten, wurde oft hemmungslos und sehr laut geschnarcht. Vor allem dann, wenn sich Orks unterschiedlicher Stämme trafen. Das gemeinsame Schnarchen erzeugte ein Gefühl der Gemeinschaft. Und außerdem hielt es wilde Tiere vom Lager fern.

„Ich gehe jetzt“, sagte Candric. „Bist du ein netter Verlierer und kümmerst dich um meine Hornechse?“

„Wohin willst du denn, bei allen Schlammgruben der Ork-Länder?“

„Ich muss einen Weg finden, den Tausch doch wieder rückgängig zu machen – und zwar endgültig!“

„Und da willst du dich sogar ohne Hornechse auf den Weg machen? Hast du vielleicht aus Versehen eins vor den Kopf bekommen, als du mit deiner Riesenaxt herumhantiert hast? Sowas soll ja vorkommen ...“

„Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte Candric. „Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.“

„Heißt das ... wenn ich dir das nächste Mal begegne, bist du wieder Rhomroor?“

„Vielleicht. Das steht noch in den Sternen.“

Mehr wollte Candric Brox nicht sagen.

Schon gar nicht, dass ganz in der Nähe das Himmelsschiff des Magiers Asanil landen würde; wie Rhomroor mit Hilfe einer Gedankenbotschaft mitgeteilt hatte. Was Brox nicht wusste, konnte er schließlich auch nicht an die anderen Orks verraten.
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So schlich Candric sich aus dem Lager. Es gab nicht viele Wächter und die Wenigen, die dafür eingeteilt waren, wirkten  nicht besonders aufmerksam. Das allgemeine Schnarchen hatte nämlich die Nebenwirkung, dass es auch die Wächter müde machte, sodass sie schneller dazu neigten, einzuschlafen.

Schon bald nachdem Candric das Lager hinter sich gelassen hatte, begann er einen Dauerlauf. So schnell wie eine Hornechse konnte er zwar nicht laufen, aber so manches Pferd hätte sich auf Dauer schon ordentlich ins Zeug legen müssen, um mit einem Dauerläufer-Ork mithalten zu können.

Schließlich gelangte er an jenen Ort, an dem die Orks auf dem Weg zum Blutfluss vorbeigezogen waren: Einen Skorpionfriedhof.

Starr ragten die riesenhaften Panzer und Stachel auf. Auf manchen dieser Panzer befanden sich sogar noch ganze Ork-Dörfer. Allerdings verfielen die Lehmgebäude langsam.

Als er dann im Mondlicht das Himmelschiff auftauchen sah, wusste Candric, dass er hier richtig war.

Asanils Himmelsschiff landete auf einer sandigen Stelle zwischen all den toten Riesenskorpionen. Das Schiff rutschte noch ein Stück über den Boden und kam schließlich zum stehen.

Der Affe Hugonil war der Erste, der von Bord sprang und auf Candric zurannte.

Er stutzte dann zunächst und musterte Candrics Ork-Körper misstrauisch von oben bis unten.

„Der tut dir nichts! Den kennst du doch“, sagte Asanil, der inzwischen mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten das Fallreep von alleine heruntergelassen hatte, sodass man bequem von Bord steigen konnte.

Der bärtige Magier wandte sich an Candric, murmelte eine Formel und fasste dann dem Ork mit der flachen Hand an den Kopf. Kleine Blitze zuckten dabei aus seinen Fingerspitzen heraus.

Asanil machte ein skeptisches Gesicht und nickte dann wissend. „Eine schöne Bescherung ...“, murmelte er dann. „Immerhin ist sonst alles in Ordnung mit dir – wenn man mal von der Kleinigkeit absieht, dass es dich wieder in den falschen Körper verschlagen hat!“

„Eine Kleinigkeit nennt Ihr das?“, fragte Candric etwas verdutzt.

Asanil hob die Augenbrauen.

„Nun, hätte es nicht auch schlimmer kommen können?“

„Ja, schon.“

„Na also!“

Kara, Lirandil und Rhomroor begrüßten Candric sehr freudig.

„Ich hoffe, Asanil findet für unser Problem noch eine Lösung“, meinte Rhomroor. „Allerdings ist das Problem mit unserem Körpertausch nicht der Hauptgrund, weshalb er hier ist ...“

Kara war etwas redegewandter als Rhomroor und deshalb fasste sie für Candric alles zusammen, was dieser noch nicht aus Rhomroors Gedanken erfahren hatte.

Auch, dass Asanil beabsichtigte, ins versunkene Reich der Zwerge vorzudringen, weil er ihre einstürzenden Stollen für die Erdbeben verantwortlich machte, erwähnte Kara.

„Ich habe die Zwerge gehört!“, erklärte Candric. „Ihr Hämmern ...“

„Wo war das?“, mischte sich Asanil sofort ein, denn seinem feinen Elbengehör entging nichts.

Candric wandte den Ork-Kopf in Richtung des Magiers. „In einer Erdspalte. Und mir sind Erdgeister begegnet, die behaupteten, dass Zwergenmagie sie vertrieben hätte!“

Asanil nickte und strich sich dabei mit nachdenklicher Miene den Bart glatt. „Es ist schon möglich, was du da sagst“, glaubte er. „Erdgeister lassen sich nur sehr schwer vertreiben ... Wenn das trotzdem geschieht, dann beweist das nur, dass die Zwerge offenbar zurzeit dabei sind, überall ihre Stollen noch voranzutreiben! Ihre Goldgier muss grenzenlos sein ...“

„Könnte es passieren, dass sie irgendwo an die Oberfläche gelangen?“, fragte Kara.

„Natürlich könnte das passieren! Sie folgen den Metalladern in der Erde – und sonst nichts und niemandem! Das führt sie mal in tiefste Tiefen oder auch mal wieder an die Luft – je nachdem, wie eine Gold- oder Silberader verläuft.“

Lirandil blickte sich suchend um. Er lauschte. „Hört Ihr das Brummen, werter Asanil?“, fragte er.

„Welches Brummen?“, wollte Kara wissen.

„Das kannst du aus dieser Entfernung nur mit den feinen Ohren eines Elben hören!“, erklärte Lirandil.

Asanil nickte. „Schnarchende Orks!“, murmelte er.

„Wir sollten nicht zu lange verweilen“, rief Lirandil. „Wenn sie erwachen, könnte es ungemütlich werden!“
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Asanil deutete auf Candrics schwere Axt. „So etwas brauche ich im Moment ganz dringend“, erklärte er. „Und vor allen Dingen auch jemanden, der damit umgehen kann! Ich benötige nämlich den Stachel eines Riesenskorpions!“

„Davon gibt es hier ja mehr als genug“, fand Candric. „Am besten Ihr sucht Euch einen aus und ich hau ihn für Euch ab!“

„Aber so, dass er nicht beschädigt wird!“, verlangte Asanil.

Rhomroor war das offenbar nicht recht. Seine eigentlich ziemlich glatte Menschenstirn zog sich in Falten, sein Blick umwölkte sich. „Ihr solltet mich das übernehmen lassen!“, sagte er.

„Sobald du wieder in deinem angestammten Körper bist, hätte ich nichts dagegen“, entgegnete Asanil. „Aber im Augenblick könntest du diese große Axt wahrscheinlich nicht einmal heben!“

Rhomroor umfasste den Griff des kleinen Zierschwertes, das er als Prinz von Westanien und Sydien an seinem Gürtel trug. „Das werden wir ja sehen!“, knurrte er.

„Ich werde das schon hinbekommen!“, war Candric recht zuversichtlich und holte die Axt vom Rücken.

„Aber verletze dich dabei nicht vor lauter Ungeschick!“, rief Rhomroor. „Das ist schließlich mein Ork-Körper, den du gefährdest! Und ich möchte nicht erleben, dass du dem aus Versehen einen Fuß abhackst, nur weil du womöglich die Axt fallen lässt!“
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Asanil suchte sich einen der toten Riesenskorpione aus. Es war eines der kleineren Exemplare, dessen Panzer nicht einmal Platz für ein ganzes Ork-Dorf gehabt hätte. Aber der Stachel am Schwanz war trotzdem immer noch ungefähr so lang wie ein erwachsener Menschenmann.

Candric trennte in mit einem einzigen, kraftvoll ausgeführten Schlag seiner übergroßen Axt ab. Dann verstaute er die Waffe wieder auf dem Rücken und rieb sich die Pranken. „Am besten, ich trage dieses Ding auch gleich zum Schiff!“, kündigte er an, umfasste den Stachel und wuchtete ihn scheinbar mühelos über seine Schulter.

Rhomroor sah dem nur völlig fassungslos zu und schüttelte den Kopf.

„Du wirst immer mehr ein richtiger Ork!“, stellte er fest. Einerseits schwang Bewunderung in seinen Worten mit, aber andererseits war für Candric auch deutlich spürbar, dass es seinem Seelentauschpartner überhaupt nicht gefiel, dass Candric sich offenbar so gut an das Ork-Leben angepasst hatte.

Es dauerte nicht lange und sie befanden sich allesamt wieder an Bord von Asanils Himmelsschiff.

Das Steuerrad auf dem Achterdeck bewegte sich wie üblich völlig selbstständig. Das hölzerne Gesicht in der Mitte des Rades veränderte sich zusehends und schaute sehr skeptisch.

Aber Asanil wirkte hoch konzentriert. Er murmelte ein paar Formeln und rief die metamagischen Raumzeitwinde herbei, die  das Schiff langsam in Bewegung setzten. Es schabte über dem sandigen Untergrund voran und hob schon wenige Augenblicke später in die Lüfte ab.

Hugonil stand neben dem Steuerrad und klatschte dabei kreischend in die Hände.

„Ja, war das nicht meisterhaft?“, rief Asanil. „Ansonsten bin ich immer auf dem Wasser gelandet, was auch viel einfacher ist! Dies war meine erste Landung auf festem Boden – und soweit ich bemerkt habe, ist das Schiff völlig unbeschädigt geblieben!“

Lirandil musste schlucken, während er über die Reling hinab sah. „Ihr habt doch nicht etwa das Schiff aufs Spiel gesetzt?“, fragte er. „Die Küste ist ja nicht besonders weit. Wir hätten sicherlich auch eine Möglichkeit gefunden, auf dem Wasser zu landen!“

„Mag sein“, gab Asanil zu. „Aber insgesamt hätte uns das ein wenig länger aufgehalten, schließlich hätten wir dann ja auch noch einen Fußmarsch zum Skorpionfriedhof zurücklegen müssen. Und davon abgesehen – alles geschieht irgendwann zum ersten Mal! Wer weiß, wozu es noch gut ist!“

Hugonil sprang daraufhin auf, kletterte an einem Tau empor und schwang sich wie an einer Liane über das Schiff. Wenig später sah man ihn bereits auf dem Quermast sitzen und in Fahrtrichtung Ausschau halten.

Asanil wirkte jetzt etwas entspannter. Die Steuerung des Schiffes brauchte nun nicht mehr die andauernde Aufmerksamkeit des Magiers. Er wandte sich an Kara, Rhomroor und Candric.

„Wir haben einen sehr langen Weg vor uns“, erklärte er. „Es wäre vielleicht nicht verkehrt, wenn ihr den Rest der Nacht noch dazu nutzt, euch etwas auszuruhen. Unter Deck und in der Kajüte ist Platz genug, wo ihr euch schlafen legen könnt. Und Decken gibt es da auch! Ich fürchte nämlich, dass wir unsere Kräfte noch dringend brauchen werden, wenn wir es tatsächlich schaffen sollten, ins Reich der Zwerge einzudringen.“
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Candric, Kara und Rhomroor schliefen in der Kajüte des Himmelsschiffs, in der alles Mögliche herumlag – darunter auch einige Decken. Eine davon war aus einem sehr dünnen Stoff, der allerdings warm wurde, sobald man ihn anfasste.

„Das ist eine Decke aus Elbenseide, die mit einem Wärmezauber versehen ist“, erklärte ihnen Asanil. „Lasst sie einfach, wo sie ist und macht keinen Unfug damit.“

Candric schlief wie ein Stein. Die anderen allerdings erst, nachdem Asanil sein Ork-Schnarchen mit einer Zauberformel gedämpft hatte, dass es nicht ganz so laut durch das Schiff knarrte. Manchmal vibrierten dabei schon Fenster und Türen.

Am nächsten Morgen wachte Candric früh auf. Kara und Rhomroor schliefen noch und Candric weckte sie auch nicht. Er ging an Deck. Lirandil und Asanil fand er im vorderen Teil des Schiffes, während Hugonil wie gewohnt auf seinem Aussichtsposten hoch oben auf dem Quermast saß. Sobald das Schiff vom Kurs abkam, meldete er sich lautstark und daraufhin musste Asanil dann zusehen, dass er mithilfe seines Geistes den Weg des Himmelsschiffs so veränderte, dass man den richtigen Kurs behielt.

Das Himmelsschiff raste geradezu durch die Lüfte. Candric schaute zwischendurch einmal über die Reling und ihm wurde gleich schwindelig.

In der Tiefe befand sich ein Gebirge.

Candric fragte sich, ob das vielleicht schon die Berge von Westanien waren. So schnell, wie das Himmelschiff daherflog, war das durchaus möglich.

Unterdessen hielt Lirandil eine Schriftrolle in der Hand, aus der er in elbischer Sprache vorlas. Asanil hatte inzwischen eine ganze Reihe von geheimnisvollen Elbenrunen auf den Stachel des Skorpions gemalt – und außerdem noch auf ein Ei, das so groß wie ein menschlicher Kopf war und bei dem es sich zweifellos um ein Drachenei handeln musste.

Nun verglich Asanil offenbar die Zeichen mit den Worten, die Lirandil ihm vorlas. Die beiden bereiteten wohl irgendeinen Zauber vor.

Candric näherte sich. Die beiden Elben schienen ihn gar nicht weiter zu beachten. Das Drachenei war so klein, dass es wohl nur von einem sehr kleinen Drachen stammen konnte. Vermutlich einem Weibchen, das noch zu jung war, als dass aus den Eiern auch schon ein kleiner Drache hätte schlüpfen können. Man fand Dracheneier in den Bergen von Westanien und auch an der sogenannten Drachenküste in großer Zahl und in jeder nur denkbaren Größe.

Angefangen von faustgroßen Eiern bis hin zu Dracheneiern, die so groß wie ein kleines Haus waren. Je größer ein solches Ei war, desto höher auch die Wahrscheinlichkeit, dass sich darin ein Jungdrache entwickelt hatte.

„Guten Morgen“, sagte Candric.

Die beiden Elben sahen ihn an.

„Seid gegrüßt, junger Prinz!“, erwiderte Asanil. „Wir bereiten schon einmal alles vor, damit wir zu den Zwergeninseln vordringen können.“
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Etwas später standen auch Rhomroor und Kara auf.

Candric sah immer wieder in die Tiefe. Die Zerstörungen waren deutlich zu sehen. Frische Risse und Spalten waren im Gebirge zu sehen und ganze Ortschaften wirkten von den Bewohnern verlassen, weil diese sich offenbar nicht mehr sicher fühlten.

Die Stunden gingen dahin und sie aßen von den Vorräten, die Asanil an Bord seines Himmelsschiffs mit sich führte. Zwieback und Kekse gab es, und Fisch, der durch einen Zauber haltbar gemacht worden war. Aber alles, was Asanil ihnen anbot, war fast geschmacklos.

So zumindest empfand es Candric. Er fühlte den Hunger auf eine gebratene Riesenschrecke in sich aufkommen, aber auf so eine Delikatesse würde er wohl lange verzichten müssen.

„Sämtliche Sinne der Elben sind sehr fein“, erklärte Lirandil. „Wir hören besser, wir sehen schärfer und wir schmecken auch intensiver. Schon deswegen würzen wir nicht so stark wie es die Menschen tun!“

Einige Stunden später überflogen sie die Drachenstraße, eine breite Schlucht in den westanischen Bergen. Am Abend erreichte Asanils Himmelsschiff dann die westanische Küste. In der Ferne waren die Lichter der Stadt Tarabia zu erkennen. Um dort eine Rast einzulegen oder vielleicht noch Vorräte aufzunehmen war keine Zeit. Aus der Luft konnte man sehen, dass einige Gebäude und Türme eingestürzt waren – so wie an viele anderen Orten im Land auch.

Auf dem Meer zog Nebel auf – und genau dorthin flog das Schiff.

„Werdet Ihr denn bei Nebel und Dunkelheit den Weg finden?“, wandte sich Candric an Asanil.

Der Magier lächelte.

„Aber sicher!“

„Auch wenn Ihr nicht einmal die Sterne sehen könnt?“

„Ich brauche weder die Sterne noch irgend etwas anderes, um die Richtung zu bestimmen“, erklärte Asanil. „Dazu reichen meine magischen Sinne vollkommen aus.“
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Die ganze Nacht über flog das Himmelsschiff bei sehr schlechter Sicht. Während Kara, Rhomroor und Candric sich schlafen legten, war Asanil ohne Unterbrechung mit der Lenkung des Schiffes beschäftigt. Auch wenn er oft nur dastand und sogar die Augen geschlossen hatte, so bestimmte doch die Kraft seiner Gedanken den Kurs des Schiffes. Selbst Lirandil gönnte sich in dieser Nacht etwas Schlaf. Nur Asanil schien das nicht nötig zu haben. „Wir Elben brauchen nicht so viel Schlaf wie Menschen“, sagte er, als Candric ihn am nächsten Morgen darauf ansprach.

„Früher spracht Ihr von den Elben wie von einem anderen Volk, zu dem Ihr gar nicht gehören würdet!“, stellte Candric fest. „Das scheint sich geändert zu haben...“

„Ja, das mag sein ...“, murmelte der Magier. „Aber bis ich mit Elbenkönig Péandir wieder richtig Frieden geschlossen und verziehen habe, dass er das Himmelschiff, meine größte magische Entdeckung, als eine völlig sinnlose Erfindung bezeichnet hat, wird es wohl noch eine Weile dauern, fürchte ich.“

„Ich dachte, der König hätte sich entschuldigt!“

„Trotzdem ...“

„Findet Ihr nicht, dass Ihr etwas nachtragend seid, Asanil?“, fragte Candric.

Asanil lächelte. „Vielleicht.“

„So sind wir Elben eben“, mischte sich Lirandil ein. „Wir leben sehr lange, vergessen nichts und überlegen unter Umständen Jahrhunderte, ob wir etwas Bestimmtes tun oder es besser lassen sollen.“
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Gegen Mittag des folgenden Tages löste sich der Nebel auf. Die Sonne schien und glitzerte im Wasser. In der Ferne tauchte eine Insel aus dem Meer auf, die mehr oder weniger aus einem schroffen, hohen Berg bestand.

„Das ist Zwergenheim“, sagte Asanil. „Eine der Inseln, die nach der großen Flut vom Zwergenreich über die Wasseroberfläche hinausragt! Der Ort hieß bereits so, als er noch ein Berggipfel war – und keine Insel.“

„Werden wir dort landen?“, fragte Candric.

Asanil schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will nach Zwergbergen, einer größeren Insel, die etwas weiter nördlich aus dem Wasser ragt ...“

„Und warum?“

„Weil tief in dem Berg, dessen Gipfel heute die Insel Zwergbergen ist, früher, in der alten Zeit, wahrscheinlich das Zentrum des Zwergenreiches war. Die Haupthöhle, von der aus der Zwergenkönig regierte ...“

„Aber das ist so lange her, dass es darüber nur noch bruchstückhafte Überlieferungen gibt“, gab Lirandil zu bedenken.

„Mag sein“, nickte Asanil. „Und womöglich gibt es dort heute auch gar keinen Zwergenkönig mehr. Aber dann finden wir vielleicht eine Spur.“

Plötzlich begann ein heftiger Wind zu blasen, der so stark war, dass das Himmelsschiff ein Stück von der Küste Zwergenheims fortgedrückt wurde.

„Seht ihr?“, rief Asanil. „Ich war einen Moment lang nicht konzentriert genug, da sind wir der Küste Zwergenheims zu nahe gekommen und der Zauber wurde wirksam, der dort jeden Besucher fernhält ... Aber auf Zwergbergen wird uns das nicht so geschehen ... Dafür habe ich vorgesorgt!“

Rhomroor blickte unterdessen über die Reling in die Tiefe. Dort schäumte das Wasser nur so. Es kräuselte sich in vielen kleinen Strudeln. Das mussten die starken, durch Magie erzeugten Strömungen sein, die normalerweise verhinderten, dass irgendwelche Schiffe die Zwergen-Inseln erreichen konnten.

Dass Himmelschiff kam noch an mehreren kleineren Inseln vorbei, aber Asanil sorgte dafür, dass sein Himmelsschiff der Küste nicht zu nahe kam. „Sonst bekommen wir sofort die Winde zu spüren!“, sagte der Magier dazu.

Einige Zeit später machte Hugonil plötzlich auf sich aufmerksam. Er sprang in halsbrecherischer Weise auf dem Quermast herum. Jedesmal hielt er sich im letzten Moment fest. Sein Gekreische war durchdringend.

„Ich habe es ja gehört!“, versicherte Asanil seufzend.

Wenig später tauchte dann die Küste einer Insel am Horizont auf, die weitaus größer war als alle anderen Zwergeninseln, an denen sie bisher vorbeigekommen waren.

Schroffe Felsen erhoben sich dort und obwohl die Insel grünlich schimmerte, konnte man schon bald erkennen, dass dort kaum etwas wuchs. Nur Moose bedeckten das Gestein. Aber es gab keinen Baum und kein Strauch, so weit man sehen konnte.

Asanil rief Candric herbei und bat ihn, den Stachel des Riesenskorpions in den Bug des Schiffes zu bringen und dort aufzurichten, sodass er zum Himmel zeigte.

„Kein Problem!“, meinte Candric und wuchtete den Stachel genau dort hin, wo die Spitze des Himmelsschiffs ganz schmal wurde.

„Halt ihn fest!“, befahl Asanil. „Er muss so senkrecht wie möglich dastehen und genau in den Himmel zeigen!“

Er selbst nahm das Drachenei mit beiden Händen und hob es über seinen Kopf. Dazu murmelte er eine Formel in elbischer Sprache. Immer wieder gingen dieselben, sich wiederholenden Worte über seine dünnen Lippen.

Das Drachenei begann schon nach wenigen Augenblicken aufzuglühen. Es strahlte einen rötlichen Schimmer aus und ein Blitz zuckte aus ihm hervor. Er traf exakt die Spitze des Skorpionstachels. Dessen obere Hälfte begann ebenfalls zu leuchten. Dann schoss ein Lichtstrahl aus seiner Spitze in den Himmel, fächerte sich auf wie ein Schirm und schien für einen kurzen Moment den gesamten Himmel mit einem rötlichen Schimmer zu überziehen.

Einen Moment später platzte diese Blase aus rötlichem Schein, die alles überwölbt hatte.

„Seht nur, das Wasser!“, murmelte Kara mehr zu sich selbst als zu den anderen. Das Wasser tief unter ihnen, das bereits sehr aufgewühlt und unruhig gewesen war, wurde jetzt fast spiegelglatt. Alles schien sich zu beruhigen. Keine der ausgeprägten Strömungen, die ansonsten dieses Meeresgebiet prägten, war im Moment noch feststellbar.

„Dann scheint der Zauber zu wirken!“, vermutete Rhomroor.

„Mal abwarten!“, knurrte Asanil vor sich hin. Er wirkte sehr angespannt, während der Affe Hugonil jetzt von seinem Aussichtsposten oben auf dem Quermast hinabkletterte.  

Das Schiff drang tatsächlich ungehindert und ohne dass sich irgendein magischer Gegenwind erhob, bis zur Küste von Zwergbergen vor.

„Wollt Ihr das Schiff nicht zu Wasser lassen?“, erkundigte sich Candric bei dem Magier.

„Nicht hier“, murmelte er.

„Was meint Ihr damit?“

Doch Asanil gab keine Antwort. Er war jetzt einfach zu sehr konzentriert. Sein Himmelsschiff flog dicht über die schroffen Felsen, die sich überall erhoben. Das Innere von Zwergbergen war von solchen Felsmassiven nur so erfüllt. Dazwischen gab es tiefe Spalten und Täler, die so dunkel waren, dass wahrscheinlich zu keiner Tageszeit und auch keiner Jahreszeit dort das Licht hinfiel.

„Er sucht mit Hilfe seiner magischen Sinne einen der Eingänge, über die wir in die Tiefe gelangen können!“, erklärte Lirandil den anderen. „Ich schlage vor, dass wir ihm einfach die nötige Zeit geben.“

Hugonil schien derselben Meinung zu sein, denn er klatschte lauthals Beifall.

Mehrmals ließ Asanil das Himmelsschiff von einer Seite der Insel zur anderen fliegen. Manchmal bremste er es stark ab, trat an die Reling und beugte sich hinüber. Dann richtete er seine Hände in die Tiefe, murmelte eine Formel und ließ einen Lichtstrahl aus der Handfläche herausfahren, so als wollte er die dunklen Schluchten etwas erhellen.

Schließlich fanden sie einen grünlich schimmernden Bergsee. Hohe Gipfel umgaben ihn und Asanils Gesicht veränderte sich. „Warum ist mir der nicht sofort aufgefallen!“, stieß er hervor.

„Vielleicht ist das ein Ort, der durch einen  Illusionszauber zusätzlich geschützt ist“, vermutete Lirandil. „Ich spüre da jedenfalls eine Kraft, die darauf hindeutet ... Ihr nicht auch?“

„Ja, möglich wäre es“, stimmte Asanil zu. Er wandte sich an Kara, Candric und Rhomroor. „Ihr könnt den See erkennen, nicht wahr?“

„Sehr deutlich“, erklärte Kara.

Asanil nickte. „Dann ist es entweder ein sehr schwacher Illusionszauber oder aber er ist einfach schon sehr alt. Uralt, um genau zu sein. Es mag zwischen Zwergen und Elben ja insgesamt mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten geben, aber eine Regel hat ihre Magie auf jeden Fall gemeinsam. Und die lautet: Ein alter Zauber, der nicht ständig gepflegt und nachgebessert wird, wird mit der Zeit erheblich schwächer ...“

„Und manchmal scheint er sich auch ganz aufzulösen“, stimmte Lirandil zu. „Das ist hier fast geschehen. Offenbar hat niemand damit gerechnet, dass Besucher auf diesem Weg versuchen könnten, ins Zwergenreich zu gelangen!“
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Asanil ließ das Himmelschiff auf dem Bergsee wassern. Er schien genau zu wissen, wohin man sich nun wenden musste. Er legte das Schiff an eine Stelle, an der man trotz der schroffen Felsen, gut landen konnte. Hugonil sprang wie üblich an Land und hatte ein dickes Tau in der Hand, das er nun irgendwie festzumachen versuchte.

Schließlich schlang er das Tau um einen hervorspringenden Felsen. Dann kam er zurück an Bord und sah Asanil fragend an.

„Nein, du musst an Bord bleiben, um auf das Schiff aufzupassen“, sagte der Magier.

Hugonil machte einen ängstlich klingenden Laut.

„Ja,ja ... Keine Angst, ich werde für etwas magische Unterstützung sorgen!“, versprach Asanil.

Nachdem alle außer Hugonil von Bord gestiegen waren, versah Asanil sein Schiff noch mit einem Schutzzauber, damit niemand Unbefugtes es betreten konnte. Auch wenn Zwergbergen als unbewohnt galt, so konnte doch niemand ausschließen, ob nicht doch in den schmalen, tiefen Schluchten dieser schroffen Berge irgendwelche Wesen hausten oder sogar Zwerge aus dem Erdinneren heraufkamen, um sich ab und zu an der Oberfläche umzusehen.

Sie kletterten über die zerklüfteten Felsen am Seeufer hinweg.

„Wohin führt Ihr uns jetzt?“, fragte Candric den Magier.

„Genau weiß ich es noch nicht“, murmelte er. Dann formte er aus seinen Händen eine Schale, so als wenn er Wasser schöpfen wollte. Doch stattdessen erschien darin eine Kugel aus Licht, die rasch auf die Größe eines menschlichen Kopfes anwuchs. Darin flimmerten Formen und Farben. Candric starrte interessiert hinein – und auch die anderen sahen gespannt zu, welche Magie Asanil diesmal zu Hilfe nehmen mochte.

Lediglich Lirandil schien weniger interessiert zu sein. Stattdessen ließ er immer wieder den Blick über den Boden schweifen und außerdem glitten seine Hände vorsichtig über die eine oder andere Felskante. Auch er wirkte sehr konzentriert.

„Hier ganz in der Nähe spüre ich einen Zauber der Gewichtslosigkeit!“, stellte  Asanil dann aufgeregt fest. Die Lichtkugel in seinen Händen verschwand wieder.

„Genauso wie auf einem Schiff?“, wunderte sich Kara.

„Ja!“

„Haben denn die Zwerge diesen Zauber ebenfalls entdeckt?“, hakte Candric nach.

„Dann frage ich mich, warum noch niemand von einem fliegenden Zwerg gehört hat!“, warf Rhomroor ein. „In keiner einzigen Geschichte, die man sich übe Zwerge erzählt, ist davon die Rede.“

Asanil atmete tief durch. „Man sagt, dass die Zwerge in alter Zeit diesen Zauber sogar als allererste entdeckt haben,  um durch ihre Schächte in die Tiefe der Berge sinken zu können, ohne sich alle Knochen zu brechen, wenn sie unten ankommen. So zumindest lautet die Legende. Und dadurch bin ich überhaupt auf den Gedanken gekommen, diesen Zauber neu zu entdecken und für die Konstruktion eines Himmelsschiffs zu nutzen ...“

„Dann gibt es als höchstwahrscheinlich einen Zwergenschacht ganz in der Nähe!“, stellte Candric fest.

„Und Zwergenspuren!“, meldete sich nun Lirandil zu Wort. Er deutete auf eine Stelle auf einem Stein. Die anderen kamen herbei und sahen sich an, was der Fährtensucher entdeckt hatte.

„Nichts zu sehen!“, meinte Rhomroor.

„Weil du keime Elbenaugen im Kopf hast und außerdem nicht gelernt hast, wie ein Fährtensucher zu sehen!“, erwiderte Lirandil. „Aber hier ist ganz deutlich eine Zwergenfußspur zu sehen... So breit sind jedenfalls keine Menschen – oder Elbenfüße! Und noch etwas! Die Spur ist frisch! Keine fünfhundert Jahre alt!“

Rhomroor stampfte so wütend auf, dass ihm hinterher der prinzliche Fuß wehtat. Er hatte in diesem Moment wohl nicht bedacht, dass er sich ja zurzeit in einem empfindlichen Menschenkörper befand. „Das darf doch nicht wahr sein! Vor fünfhundert Jahren kletterte ein Zwerg durch diese Felsen und Ihr nennt das eine frische Spur!“

„Es ist die einzige, die wir haben“, gab Lirandil zu bedenken.

„Und deswegen schlage ich vor, dass wir ihr einfach folgen!“, meinte Asanil entschieden.
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Lirandil übernahm nun die Führung, denn er war als einziger in der Lage die Zwergenspur zu sehen. Selbst Asanil vermochte nur ab und zu etwas zu erkennen und war sich dann  noch nicht einmal sicher, ob es wirklich zu der Spur gehörte oder nicht. „Natürlich könnte ich die Spuren auch deutlicher hervortreten lassen“, meinte er. „Aber ich glaube, das ist nicht nötig. Ich vertraue ganz auf Eure Kunst als Fährtensucher, werter Lirandil!“, meinte er dazu.

„Am Besten Ihr konzentriert Euch auf den Zauber der Gewichtslosigkeit, denn ich bin mir sicher, dass wir beides an einem Ort finden werden – den Ursprung der Spur und den Zwergenschacht, der in die Tiefe führt!“, erwiderte Lirandil.

Candric hatte in seinem Ork-Körper keinerlei Probleme mit der Kletterei. Die Steigungen waren viel weniger steil als in den Bergen bei der Orkherrenhöhle. Kara und Rhomroor hingegen mussten sich ganz schön anstrengen und hin und wieder musste sogar Asanil ihnen mit seiner Magie etwas helfen.

Kara störte das nicht weiter. Schließlich war sie nie eine große Kletterin gewesen und manchmal hatte sie schon die Treppenstufen als zu anstrengend empfunden, die hinauf zur Palastbibliothek von Aladar führten. Aber Rhomroor ärgerte sich ungemein darüber. „Ich hoffe, ich komme so schnell wie möglich aus diesem schwachen Körper heraus!“, knurrte er und fletschte dabei die Zähne, wie man es von Orks gewohnt war. Bei einem Prinzen sah das allerdings immer ziemlich eigenartig aus.
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Die Gruppe erreichte schließlich den Eingang zu einer Höhle. Stockdunkel war es darin. „Dort führt die Spur hinein!“, erklärte Lirandil.  Asanil ging voran. Er murmelte einen Zauberspruch und in seiner Hand bildete sich eine Lichtkugel, die heller als jede Fackel war.

Sie gingen einen schmalen Höhlengang entlang und erreichten schließlich einen größeren, hallenartigen Raum. Von der Decke hingen Tropfsteine herab. Es war feucht und kühl.

In der Mitte war ein Loch.

Ein Abgrund gähnte dort und selbst als Asanil seine Lichtkugel darüber hielt, konnte man nur ein Stückweit hinabsehen.

„Ist das der Schacht, von dem Ihr spracht?“, fragte Candric.

„So ist es!“, nickte Asanil. „Wir müssen dort hinunter. Asanil hob einen kleinen Stein vom Boden auf und warf ihn in die Tiefe. Aber der Stein fiel sehr langsam, so als würde ihn eine unsichtbare Kraft abbremsen. Es wirkte eher wie der Fall einer Feder.

„Der Zauber der Gewichtslosigkeit“, murmelte Lirandil.

„Ja, er ist noch wirksam. Wir können uns getrost in die Tiefe fallen lassen. Die magische Kraft des Zaubers ist noch stark genug ...“

„Wahrscheinlich wurde sie erst vor kurzem erneuert – also so ungefähr vor 500 bis 1000 Jahren!“, spottete Rhomroor. „Na, ob ich darauf vertrauen soll?“

„Tut mir einen Gefallen!“, sagte Asanil. „Denkt bitte möglichst an nichts, wenn ihr springt. Denn eure Gedanken werden den Zauber beeinflussen. Es könnte sein, dass ihr plötzlich aufsteigt, anstatt in die Tiefe zu sinken. Oder dass ihr stehen bleibt und irgendwo in dem Schacht herumschwebt, ohne euch hinauf oder hinunter zu bewegen! Also am besten nichts denken und keine Angst haben.“ Er wandte sich an Rhomroor. „Eigentlich hatte ich Orks für mutiger gehalten. Aber es scheint, dass die eher vorsichtige Art deines Seelentauschpartners bereits etwas auf dich abgefärbt hat.“

„Ja sicher! Noch eine Woche in diesem Prinzenkörper und ich fange wahrscheinlich noch an Bücher zu lesen und zu essen ohne zu schmatzen!“, gab Rhomroor zurück.

Asanil sprang als erster. Und da er das Licht in seiner Hand hatte, blieb den anderen kaum etwas anderes übrig, als ihm zu folgen, wollten sie nicht im nächsten Moment völlig im Dunkeln dastehen.

Candric versuchte, sich an Asanils Anweisungen zu halten, und wirklich an nichts zu denken. Das war allerdings leichter gesagt als getan.  

Er sprang in den finsteren Schacht und spürte schon nach wenigen Augenblicken, wie der Zauber der Gewichtslosigkeit zu wirken begann. Für einen Moment hatte er etwas Angst und er spürte sogleich, wie sein Fall stark abbremste. Er bekam beinahe zum Stillstand, sodass die anderen schnell einen großen Vorsprung gewannen. Die Lichtkugel in Asanils Hand war nur noch ein schwaches Schimmern in der Tiefe. An nichts denken!, dachte Candric. Zumindest nicht daran, dass du insgeheim am liebsten wieder aufsteigen würdest!

Wenig später sank Candric dann wieder schneller in die Tiefe. Vielleicht lag es daran, dass seine Furcht davor, allein in völliger Dunkelheit zurückzubleiben letztlich doch etwas größer war als die vor dem Fall in die Tiefe.

Endlich setzte er recht sanft auf einem steinernen Untergrund auf. Die anderen waren längst angekommen.

„Ich hatte doch gesagt: An nichts denken!“, ermahnte ihn Asanil. „Ich habe das nicht einfach nur so zum Spaß gesagt!“
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Asanil schwenkte sein Licht. Sie befanden sich in einem uralten Thronsaal. Eine lange Tafel für Festbankette und ein ein erhabener Thron, auf dem vermutlich irgendwann vor langer Zeit einmal der Zwergenkönig regiert hatte, wurden von der Lichtkugel in Asanils Hand beschienen. All das war jedoch von einer dicken Staubschicht bedeckt. Spinnweben spannen sich über den Thron.

„Vielleicht war die Spur da draußen doch nicht mehr frisch genug“, glaubte Kara.

Lirandil legte unterdessen das Ohr an den Boden.

„Irgendwas zu hören?“, fragte Candric ihn. „Zum Beispiel das Hämmern von Zwergen, die in der Tiefe eine Stollen vorantreiben?“

Lirandil schüttelte den Kopf. „Nichts.“

„Aber ich habe es gehört!“, beharrte Candric.

„Ja, aber im Ork-Land!“, gab Lirandil zu bedenken. „Das ist zwar nicht gerade das andere Ende der Welt, aber doch ein ganze Stück entfernt! Auch wenn hier vor wenigstens fünfhundert Jahren noch ein Zwerg hergelaufen ist – im Moment scheint hier nirgends einer zu sein! Von einem ganzen Zwergenreich ganz zu schweigen!“

„Aber die Spur von draußen setzt sich hier unten fort?“, wunderte sich Candric.

Lirandil nickte. „Sicher!“

„Wohin führt sie?“

Lirandil deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Gang, der vom Thronsaal fortführte. Da es auch in ihm vollkommen finster war, wirkte er wie eine pechschwarze Öffnung in der Höhlenwand.

Ganz in der Nähe stand Rhomroor.

Neugierig wagte er einen Schritt voran.

Es war genau ein Schritt zu viel, denn plötzlich blitzte es auf. Die Dunkelheit innerhalb des Ganges wurde für einen kurzen Moment zu gleißender Helligkeit. Man musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden.

Als alle wieder klar sehen konnten, war Rhomroor verschwunden.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




44

[image: image]


„Rhomroor!“, rief Candric. Asanil lief zu dem finsteren Beginn des Höhlenganges hin, in dem Rhomroor verschwunden war. Er murmelte sogleich ein paar Formeln. Er hob die Lichtkugel in seiner Hand etwas an und murmelte eine Formel, woraufhin ein paar Blitze aus ihr heraus in die Dunkelheit hineinzuckten. Dann nahm er einen kleinen Stein vom Boden auf, warf ihn in den Gang hinein. Grelles Licht blitzte auf und für einen Augenblick hob sich der Stein dagegen wie ein dunkler Fleck ab. Es sah aus, als würde er fortgesogen.

„Was ist mit Rhomroor geschehen?“, wollte Kara wissen.

„Es geht ihm gut!“, berichtete Candric. „Ich habe eine Gedankenverbindung zu ihm. Er befindet sich in einem von Fackeln erleuchteten Raum ...

„Kannst du noch mehr erkennen?“, fragte Asanil.

Candric schüttelte den Kopf. „Nein, die Gedankenverbindung ist abgerissen ...“

Asanil deutete in die Dunkelheit des Ganges hinein. „Der Zauber der Geschwindigkeit!“, murmelte er tief bewegt. „Ich hatte immer gedacht, dass es ihn nur in Legenden geben würde.“

„Wovon sprecht Ihr?“, fragte Kara.

„Der Zauber der Geschwindigkeit ist ein enger Verwandter des Zaubers der Gewichtslosigkeit. In den Legenden heißt es, dass die Zwerge ihre Stollen damit versehen haben, als sie so lang wurden, dass sie ansonsten Tage oder Wochen unterwegs gewesen wären, um das Ende zu erreichen. Ohne diesen Zauber hätte sich das Reich der Zwerge wohl auch kaum über so große Gebiete erstrecken können, glaube ich.“

„Was schlagt Ihr vor, was wir jetzt tun sollen?“, fragte Candric.

Asanil drehte sich halb herum. In seinen schräg gestellten Elbenaugen glänzte die Neugier. „Ich schlage vor, dass wir mutig sind!“, meinte er.

Lirandil ging zuerst in den Gang und setzte sich dem Zauber der Geschwindigkeit aus. Ein greller Lichtblitz und er war verschwunden. Dann folgten der Reihe nach die anderen.

Asanil war der letzte. „Falls irgend etwas schief gehen sollte, könnte ich euch vielleicht noch retten!“, war sein Argument dabei.

Für einige Augenblicke sah Candric nichts anderes als streifenartige Schlieren aus grellem Licht. Er fühlte keinen festen Boden unter den Füßen und hatte nur das Gefühl, von einer Kraft unendlich schnell gezogen zu werden.

Als er dann plötzlich wieder festen Grund spürte, taumelte er und hatte Mühe sich auf seinen Ork-Beinen zu halten. Jemand prallte gegen ihn und er bemerkte, dass das Kara war, der es ebenso wie ihm ergangen war.

Sie machten beiden ein paar Schritte nach vorn – und zwar gerade noch rechtzeitig, um Asanil auszuweichen, der ja als letzter eintraf.

Ein paar schritte entfernt bemerkte Candric Lirandil und Rhomroor.

Eine riesige mit Fackeln ausgeleuchtete Halle wölbte sich über sie. Die Tropfsteine schimmerten im Licht der Flammen in den unterschiedlichsten Farben.

Aber diesmal waren sie nicht allein .Mindestens fünfhundert Zwerge sahen sie ziemlich fassungslos und mit großen Augen an.
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Candric und die anderen scharten sich um den Magier Asanil. In diesem Moment hätte man in der gewaltigen Höhlenhalle eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es. Man hörte nur das Prasseln eines Kaminfeuers und hier und da ein Zwergenatmen.

Auf einem erhöhten Thron saß ein Zwerg mit einem so langen weißem Bart, dass er ihm fast bis zum Bauchnabel reichte. Er war ein stämmiger Kerl, fast so breit wie kurz, wirkte aber sehr kräftig. Während die anderen Zwerge meistens Helme auf dem Kopf trugen, zierte sein Haupt eine Krone aus schimmerndem Gold. Golden waren auch mindestens ein Dutzend Amulette, die er um den Hals trug – außerdem die Spangen, die seinen Umhang hielten und die Gürtelschnalle. Der Thron selber war auch mit Gold überzogen, ein Zepter war aus Gold und selbst am Griff seines Schwertes waren goldene Verzierungen.

An langen Tafeln saßen hunderte von Zwergen bei einem Bankett, wie man es in ähnlicher Weise auch am Hof von Aladar abhielt. Allerdings waren dort nicht sämtliche Teller und Bestecke aus purem Gold. Gold war auch in das Holz eingewirkt, aus dem die Tische bestanden. Und außerdem gab es überall Statuen und Reliefs, die aus diesem Edelmetall waren.

Allerdings hatte Candric bereits Zweifel, ob es sich wirklich um gewöhnliches Gold handeln konnte, aus dem diese Dinge geschaffen worden waren. Denn die Statuen, die meistens Zwerge bei der Arbeit in ihren Bergwerken darstellten, schienen sich zu verändern, wenn man sie aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Dasselbe galt für die Goldreliefs, die an den Höhlenwänden angebracht waren. Sie zeigten zahllose Bilder aus der Geschichte der Zwergenheit. Eine Reihe von Königen war deutlich erkennbar – und Szenen aus Schlachten, die wohl vor langer Zeit gegen die Elben geschlagen worden waren. Außerdem waren allerdings immer wieder auch Bilder zu sehen, die Zwerge zeigten, die mit ihren hämmern und Äxten neue Stollen gruben.

Dies ist er also! Der wahre Thronsaal des Zwergenkönigs!, ging es Candric durch den Kopf. Den anderen Thronsaal, in dem sie zuerst gewesen waren, hatte man offenbar irgendwann aufgegeben – und das schon vor langer Zeit.
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In diesem Moment löste sich die Erstarrung, die die Zwerge befallen zu haben schien.

Der König selbst war es, der dafür sorgte. Er stand plötzlich auf und rief ein paar barsch klingende Befehle, von denen Candric nicht in einziges Wort verstand.

Zwergenwächter mit Streitäxten und Hellebarden sprangen herbei. Sie trugen Helme und Harnische, die mit schimmerndem Gold durchwirkt waren und kreisten die ungebetenen Gäste ein. Erneut sagte der König ein paar Worte in der Zwergensprache.

Währenddessen murmelte Asanil eine Formel vor sich hin und ließ gleichzeitig das Licht in seiner Hand erlöschen. Angesichts der zahllosen Fackeln, die her brannten, brauchte er dieses nicht mehr – und abgesehen davon wollte er die Zwerge damit auch nicht ängstigen.

„Das ist der Zauber des Verstehens“, raunte Asanil seinen Begleitern zu. „Ich hoffe, ich habe ihn richtig hinbekommen, was nicht so ganz einfach ist ...“

„Keine unbedachte Bewegung!“, rief einer der Zwerge und Candric spürte gleich die Wirkung von Asanils Zauber. Denn obwohl der Zwergenwächter in seiner eigenen Sprache redete, verstand Candric ihn. Er hörte nämlich gleichzeitig eine Gedankenstimme, die ihm die Worte übersetzte. Ob das auch umgekehrt funktionierte, musste sich noch herausstellen.

„Wir sind in Frieden gekommen“, sagte Asanil. Er benutzte die Menschensprache dabei, aber ganz offensichtlich hörten die Zwerge ebenfalls eine Gedankenstimme, die ihnen die fremden Worte übersetzte. Einige waren verwirrt und fassten sich an den Kopf.

„Was ist das?“; fragte der König, der davon natürlich auch betroffen war. „Ich höre eine Stimme im Kopf.“

„Das ist nur ein Elbenzauber, der uns die Verständigung erleichtert“, gab Asanil zurück.

Der König näherte sich nun und die Wächter bildeten eine Gasse für ihn.

„Nicht zu nahe, Majestät!“, warnte einer der Wächter. „Wir wissen schließlich nicht, welchen heimtückischen Plan diese Eindringlinge verfolgen!“

Der Zwergenkönig nickte. „Zwei Menschenkinder, ein Ork, ein Elb und ein ...“ Er sah Asanil stirnrunzelnd an. Die buschigen Augenbrauen hoben sich dabei. „Ein Elb mit langem Bart! Was für eigenartige Geschöpfe es doch inzwischen an der Oberfläche geben muss!“ Er schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass Elben einst eine Zwergenmode übernehmen ... Die Welt muss sich sehr verändert haben in all den Zeitaltern, die wir das Sonnenlicht gemieden haben!“

„Ich bin ein Magier“, sagte Asanil. „Und wir sind gekommen, um mit dem König des versunkenen Zwergenreichs zu reden – sollte dieses Reich noch existieren! Aber das scheint ja der Fall zu sein ...“

Der Zwergenkönig richtete sich zu voller Größe auf und spielte nervös mit dem Zepter herum. „Mit den Menschen hatten wir nie besonders viel Streit, aber mit den Elben schon!“

„Da haben wir etwas gemeinsam“, erklärte Asanil. „Denn ich habe mich mit meinem König über lange Zeit hinweg zerstritten und lebte vollkommen abseits von meinem Volk!“

Der Zwergenkönig grinste breit. „Ah, daher die modische Besonderheit in Eurem Gesicht, mit der Ihr Euch wohl gegen Euresgleichen abzugrenzen versucht! Trotzdem – ich frage mich, ob ich Euch trauen kann, Magier! Eigentlich hatten wir gehofft, dass uns nie wieder ein Elb findet – gleichgültig ob mit oder ohne Bart. Wir dachten, wenigstens hier unten, in der Tiefe, wären wir endgültig vor dem gemeinen Elbenpack sicher ...“

„Wie gesagt, ich komme in Frieden – und um Euch um Hilfe zu bitten, mein König ...“

„Nennt mich Grabaldin ...“

„Ihr seid nicht der erste Zwergenkönig, der diesen Namen trägt, nicht wahr?“

„Nein, ich bin Grabaldin der Hundertzwanzigste.“

„Die alten Legenden berichten davon, wie das Reich der Zwerge unter König Grabaldin dem Fünfzehnten unterging“, erklärte Asanil.

Grabaldin der Hundertzwanzigste seufzte. „Ja, es ist viel Zeit vergangen seitdem, sehr viel Zeit ...“ Grabaldin  machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber seit damals interessiert es uns nicht mehr, was an der Oberfläche geschieht. Dort ist nur das Böse zu Hause. Elben, die uns nach dem Leben trachten, wilde Orks, die jeden ehrlichen Goldschürfer überfallen und ausrauben und die Menschen, deren Zeit meine Vorfahren zum Glück kaum noch miterleben mussten.“

„Es sollte Euch aber interessieren, was sich an der Oberfläche ereignet hat!“, gab Asanil zu bedenken. „Ganze Landstriche sind dort abgesunken. Spalten tun sich in der Erde auf und Erdbeben erschüttern den Boden und lassen erhabene Türme in sich zusammenstürzen.“

Grabaldin zuckte mit den Schultern. „Wie gut, dass wir hier unten leben und von diesem Unheil, von dem Ihr berichtet, nicht betroffen sind!“

„Oh, das ist ein Irrtum, wie ich denke!“, erwiderte Asanil.

„So?“, runzelte der Zwergenkönig seine Stirn. „Wieso das?“

„Weil alles mit allem anderen zusammenhängt!“

„Ach, das ist doch nur weises Elbengeschwafel!“

„Dann behauptet Ihr also, dass es für Euch Zwerge kein Problem ist, dass vermutlich reihenweise Eure Stollen einstürzen, weil Ihr zu tief gegraben habt? Und wäre es auch kein Problem für Euch, wenn weite Gebiete von Athranor untergingen und von Wasser bedeckt wären, das dann irgendwann auch unweigerlich in die Tiefe drückt und in Eure Stollen eindringt?“

Grabaldin der Hundertzwanzigste steckte sich das Zepter jetzt hinter den Gürtel. Er lief nervös auf und ab und zwirbelte sich dabei den langen Schnurrbart. Dann rief er plötzlich: „Holt meinen Berater Namri! Wo ist er denn? Immer, wenn man ihn braucht, ist er nicht da!“

Sogleich machten sich einige der Wächter auf den Weg. Sie verschwanden in einem der Gänge, die vom Thronsaal des Zwergenkönigs fortführten. Es blitzte dabei kurz auf, woran man erkennen konnte, dass auch hier der Zauber der Geschwindigkeit wirksam war.

Wer konnte schon ahnen, wie weit entfernt dieser Berater namens Namri zurzeit gerade für seinen König tätig war ... Vielleicht tausend Meilen entfernt unter den absinkenden Wäldern Valdaniens oder sogar irgendwo unter den leuchtenden Städten von Albanoy, wo die Nachtalben nach Einbruch der Dämmerung aus dem Schlaf erwachten.

Dann musterte der König die Gruppe der Ankömmlinge und kratzte sich ziemlich nachdenklich am Kinn. Es war ihm anzumerken, dass Asanils Worte ihn neugierig gemacht hatten.

„Traut ihnen nicht, mein König!“, riet einer der Zwergenwächter. Er schien ihr Hauptmann zu sein. „Orks, Elben, Menschen – alles dasselbe Pack! Schlimm genug, dass es offenbar nicht mehr unmöglich für sie ist, zu uns vorzudringen! Das bedeutet, dass wir dringend die Schutzzauber erneuern müssen, die bis jetzt verhinderten, dass jemand in unser Reich eindringen kann!“

„Ja, es ist ja auch lange her, dass das geschehen ist ...“

„Mindestens fünfhundert Jahre“, stellte Lirandil fest. „So alt sind jedenfalls die Zwergenspuren, die ich gefunden habe.“

„Schon möglich“, murmelte der König. Er schien immer noch unschlüssig darüber zu sein, was er tun sollte. „Da ihr nun aber schon mal hier seid, so sollt Ihr unsere Gäste sein! Und vielleicht stimmt es ja und es wäre tatsächlich nützlich für uns, ein paar Neuigkeiten über die Oberwelt zu erfahren ...“

„Ich habe Euch gewarnt!“, grummelte der Wächter-Hauptmann vor sich hin, dem es zutiefst missfiel, dass der König diese Fremden offenbar gastlich beherbergen wollte.

„Macht Platz am Tisch!“, rief inzwischen Grabaldin der Hundertzwanzigste. „Macht Platz für unsere Gäste und bewirtet sie mit dem Besten, was wir haben! Gebratene Erdwürmer und das beste Quasselwasser, das wir haben für unsere Gäste!“
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Die Zwerge rutschten zusammen, sodass reichlich Platz entstand. Auch der König selbst setzte sich dazu.

Candric saß neben einem Zwerg mit verbeultem Helm. Offenbar war ihm irgendwann mal ein größerer Gesteinsbrocken auf den Kopf gefallen. Er bewunderte Candrics Axt. „Du kannst mit so einer Axt umgehen?“, fragte er.

„Aber sicher!“

„Die scheint sehr schwer zu sein!“

„Das ist sie auch. Aber für mich ist das kein Problem.“

Der Zwerg mit dem verbeulten Helm nickte. „Wenn ich mir deine Arme so ansehe, dann scheinst du wirklich ziemlich kräftig zu sein. Allerdings heißt es in den alten Legenden über die Oberwelt, dass es ein Zwerg mit jedem Ork an Kraft aufnehmen könnte!“

„Keine Ahnung“, meinte Candric.

„Vielleicht können wir das ja mal bei einen Wettbewerb im Armdrücken überprüfen!“, schlug der Zwerg mit dem verbeulten Helm vor. „Mein Name ist übrigens Omli! Und wie soll ich dich nennen?“

Candric stellte sich, Kara und Rhomroor vor.

„Also wenn hier einer einen Wettbewerb im Armdrücken will, dann sollte er ihn mit mir anfangen!“, prahlte Rhomroor und rülpste, um seine Worte zu unterstreichen. Allerdings war es nur ein schwächlich klingendes Menschenrülpsen, das keineswegs den vollen, tiefen Klang hatte, den ein Ork damit hervorbringen konnte. Und so wirkte es keineswegs beängstigend oder zumindest respekteinflößend, sondern eigentlich nur lächerlich.

Die Zwerge, die in der Nähe saßen, runzelten die Stirn.

„Habe ich das richtig verstanden? Der Kerl mit den dünnen Ärmchen, der mit so einem kleinen Spielzeugschwert herumläuft, weil richtige Waffen wahrscheinlich zu schwer für ihn sind, will sich im Armdrücken beweisen?“, raunte einer der Zwerge.

„Vielleicht nimmt er irgendwelche Magie zu Hilfe!“, glaubte ein anderer.

„Ach! Das ist doch ein Mensch!“

„Ja und?“

„Deren Magie ist doch noch schwächer als ihre Muskeln!“

„Kann doch sein, dass sie in den letzten fünf Zeitaltern in dieser Hinsicht etwas dazugelernt haben – das wissen wir doch gar nicht!“

Rhomroor war ziemlich wütend darüber, dass ihm offenbar niemand zutraute, sich im Armdrücken gegen einen Zwerg zu beweisen. Die sollten mal sehen, was er konnte! Schließlich hatte er ja auch das das Turnier der Nachwuchsritter in Aladar gewonnen, als er im Körper des Prinzen angetreten war und eigentlich jeder nur befürchtet hatte, dass der Prinz sich dabei vielleicht ernsthaft verletzen könnte.

„Das wäre doch gelacht!“, tönte Rhomroor, während Asanil ihm – leider vergeblich – einen ermahnenden Blick zuwarf. Aber Rhomroor achtete darauf nicht weiter. „Wetten, dass ich jeden Zwerg im Armdrücken besiegen kann?“

„Komisch, ich dachte, so furchtbare Angeber wären von den Oberwelt-Geschöpfen nur die Orks!“, meinte Omli und schob sich dabei seinen verbeulten Helm ein Stück in den Nacken.

„Ha, ich bin ja auch ein Ork!“, rief Rhomroor ärgerlich, woraufhin ihn alle anstarrten und gar nichts mehr sagten.

Omli wandte sich an Candric. „Kann es ein, dass dein Freund etwas – wie soll ich mich da ausdrücken? –  verwirrt ist?“

„Nein“, erklärte Candric. „Er spricht leider die Wahrheit.“

Und dann begann Candric davon zu berichten, wie es gekommen war, dass ein Ork und ein junger Prinz die Körper getauscht hatten. Unter den Zwergen herrschte jetzt vollkommene Ruhe. Denn diese Geschichte interessierte sie noch weitaus mehr als ein Wettbewerb im Armdrücken, dem mit Sicherheit keiner von ihnen ganz abgeneigt gewesen wäre.

Was konnte es schon schaden, die Zwerge in diese Geschehnisse einzuweihen?, dachte sich Candric. Schließlich kannten auch sie so manche Magie – und vielleicht war darunter ja auch ein Zauber, der dabei helfen konnte, diesen Seelentausch irgendwann endgültig rückgängig zu machen.

Also konnte es nichts schaden, wenn er seinen Gastgebern davon erzählte.

Zur gleichen Zeit berichtete Asanil König Grabaldin dem Hundertzwanzigsten von den Katastrophen, die sich in vielen Ländern ereignet hatten – und von denen anzunehmen war, dass sie durch die Stollen der Zwerge verursacht wurden.

„Ihr habt insofern Recht, als bei uns tatsächlich in letzter Zeit immer mehr Stollen eingestürzt sind“, gab der König zu. „Ganze Zwergenstämme sind schon verschüttet worden und wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört!“

„Und das werden noch mehr werden!“, prophezeite Asanil. „Und am Ende werden sich nur die Fische darüber freuen, dass das Meer größer wird!“

„Die Dinge sind nicht so einfach, wie Ihr glaubt, Magier!“, erwiderte König Grabaldin.
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In der Zwischenzeit wurde den Gästen auch ein Mahl serviert. Gebratene Erdwürmer und dazu ein Getränk, das die Zwerge Quasselwasser nannten.

„Es sieht aus wie gewöhnliches Wasser!“, stellte Candric fest, als er in den Krug blickte.

„Es ist auch gewöhnliches Wasser!“, meinte der Zwerg Omli kichernd. „Allerdings ist es durch eine Reihe verschiedener Schichten aus Gestein und Erdreich gesickert und hat dadurch seine Eigenschaften und seinen Geschmack verändert ...“

„... bis es zum Quasselwasser wurde!“, vollendete Candric.

Omli nickte.

„Ganz genau.

„Und woher kommt der Name?“

„Nun, man sagt, dass es zum Reden anregt!“ Der Zwerg zwinkerte mit dem rechten Auge und fügte dann in gedämpftem Tonfall hinzu: „Allerdings ist das wohl nur eine Legende.“

„Nein“, meinte ein anderer Zwerg. „Wir wollen ehrlich sein: Es dient dazu, Gäste dazu zu bringen, möglichst viel zu erzählen. Zum Beispiel, wo es die besten Goldadern gibt. Und in Eurem Fall sind wir natürlich gespannt auf möglichst viele Neuigkeiten von der Oberwelt!“

In diesem Moment betrat ein Zwerg mit einem roten Bart den Raum. Diesen Bart hatte er zu insgesamt sieben Zöpfen geflochten.

„Ah, Namri! Mein Berater! Wir haben schon auf dich gewartet!“, rief König Grabaldin.

Namris Augen waren weit aufgerissen und glänzten. „Mein König! Eine neue Ader ist soeben entdeckt worden! Und zwar im äußersten Stollen! Die magischen Zeichen deuten auf eine so kräftige Zwergengoldader, wie sie schon lange nicht mehr entdeckt haben! Spätestens morgen werden wir weit genug vorgestoßen sein, um die ersten Goldstücke fördern zu können!“

Namris Augen traten aus ihren Höhlen hervor, seine Hände zitterten. Er schien ungeheuer aufgeregt zu sein.

„Das müssen wir sehen!“, rief einer der anderen Zwerge.

„Nichts wie hin!“

„Moment!“, rief der König. „Im äußersten Stollen herrscht doch Einsturzgefahr! Der ist schon viel zu weit vorangetrieben worden!“

„Aber das Gold, mein König! Das Gold!“, rief Namri. Seine Stimme vibrierte dabei. Er war völlig von Sinnen.

Innerhalb weniger Augenblicke sprangen fast alle anwesenden Zwerge auf. Der Wahn, von dem Namri befallen worden war, hatte sie offenbar auch erfüllt. Sie drängelten sich, um in den Gang zu gelangen, aus dem der Berater des Königs gerade herausgekommen war. Einer nach dem anderen ließ sich vom Zauber der Geschwindigkeit davontragen.

„Bleibt hier!“, krächzte die Stimme des Königs.

Aber der Lockruf des Goldes war offenbar stärker. Die Gier stand den Zwergen ins Gesicht geschrieben und schien ansteckender zu sein als jede Epidemie.

Bis auf ein paar Wächter, den König und Namri hatten schließlich alle Zwerge den Thronsaal verlassen. Den Wächtern allerdings sah man an, dass sie den anderen am liebsten gefolgt wären.

Und selbst in den Augen des Königs blitzte es für einige Momente.

„Mein König, worauf wartet Ihr? Wollt Ihr der letzte sein, der das Gold zu Gesicht bekommt?“, fragte Namri.

„Nein, nein ...“

„Warum zögert Ihr dann?“

„Geht Ihr schon mal mit den anderen, Namri!“, sagte König Grabaldin der Hundertzwanzigste dann. „Ich werde mit meinen Wächtern nachkommen!“

Das ließ sich der Berater nicht zweimal sagen. Aber bevor er sich von dem Zauber der Geschwindigkeit davontragen ließ, blickte er sich noch einmal um und musterte Candric, Rhomroor, Kara, Lirandil und den Magier Asanil stirnrunzelnd. Erst jetzt fielen ihm die Gäste anscheinend auf.

„Eigenartige Kreaturen, die Ihr heute zu Euren Gästen zählt, Majestät“, murmelte er. „Orks und Elben ...“ Er schüttelte den Kopf. „Aber im Moment zählt nur das Gold!“ Und mit diesen Worten ließ er sich vom Zauber der Geschwindigkeit davontragen.

„Was ist hier los?“, fragte Candric. „Was ist plötzlich in all Eure Untertanen gefahren, mein König?“, fragte Candric.

„Ach, das verstehst du nicht!“, murmelte König Grabaldin niedergeschlagen.

„Oh, doch!“, widersprach Candric. „Auch wenn ich im Moment nicht so aussehe – aber ich bin der Sohn eines Königs und der Thronfolger von zwei wichtigen Reichen, die unter meiner Herrschaft ein einziges werden ... Und es mag ja sein, dass bei den Zwergen vieles anders ist, als unter Menschen, Orks oder Elben! Aber dass eine Festgesellschaft den König einfach in seinem Thronsaal sitzen lässt, das hat es an unserem Hof noch nie gegeben! Und Ihr könnt mir nicht erzählen, dass das etwas Normales ist!“

Der Zwergenkönig runzelte die Stirn. „Du – bist ein Prinz?“, fragte er.

„Seht mich an, dann wisst Ihr, wie er eigentlich aussieht!“, mischte sich Rhomroor ein. „Ein böser Zauber hat  dafür gesorgt, dass unsere Seelen vertauscht wurden.“

„Das tut mir leid für euch beide. Auch wenn ich jetzt nicht genau weiß, für wen für von euch es mir mehr leid tut!“ Der König seufzte schwer. „Ihr mögt Euch zu Recht darüber wundern, was hier gerade geschehen ist!“, fuhr er dann fort. „Ich gestehe es ungern ein, aber das Zwergenreich wird seit langer Zeit von einem Fluch heimgesucht ...“

„Was für ein Fluch?“, fragte Candric.

„Ich nehme an, dass er mit dem Gold zusammenhängt“, warf Asanil ein.

Der Zwergenkönig bestätigte dies. „Ja, obwohl Ihr ein Elb seid, muss ich Euch zugestehen, dass Ihr Verstand besitzt! Ihr habt recht! Es liegt tatsächlich am Gold ...“

„Erzählt!“, verlangte Asanil.

„Unsere Vorfahren stießen auf ein besonderes Gold. Man nannte es das Zwergengold und es hatte einen besonderen Glanz, der einfach unvergleichbar ist ...“ Die Augen des Königs begannen allein bei dem Gedanken an dieses Metall schon zu glänzen. „Aber im Gegensatz zu gewöhnlichem Gold, mit dem wir unsere Schatzkammern bis zum Rand gefüllt haben, war dieses besondere Zwergengold mit ein paar unangenehmen Eigenschaften ausgestattet. Es macht gierig, wie nichts anderes auf der Welt! Ihr habt ja gesehen, wie verrückt die Zwerge in diesem Thronsaal geworden sind!“

„Allerdings“, musste Asanil zugeben. „Selbst das Wort eines Königs hatte keine Bedeutung mehr! Allerdings müsstet Ihr doch inzwischen auch von dieser besonderen Sorte Gold mehr als genug zusammengerafft haben, sodass Ihr damit all Eure Schatzkammern bis zur Decke füllen könntet!“

„Leider nicht“, widersprach König Grabaldin. „Denn dieses besondere Gold verschwindet fast immer, kurz bevor man es in die Hände bekommt. So wird es auch diesmal sein. Meine Zwergenbrüder werden wie die Wahnsinnigen graben und den Tunnel vorantreiben, koste es was es wolle! Sie werden mit Hilfe unserer Zwergenmagie genau wissen, wie nahe sie den Schätzen sind – und dann, wenn sie freigelegt sind, verschwinden sie einfach. Meistens jedenfalls. Ein paar Hände voll sind vielleicht von diesem verfluchten Metall schon gesammelt worden – mehr nicht.“

„Grabt Ihr deswegen immer weiter?“, fragte nun Candric. „Ist das der Grund, weshalb die Stollen immer weiter vorangetrieben werden, bis sie reihenweise einstürzen und das Land darüber dadurch absinkt?“

„Ja, so ist es“ nickte der König. „Und nicht nur das! Die Stollen sind hastig errichtet worden. Die Gier ist so stark, dass niemand darauf achtet, beim Anbringen der Stützbalken einigermaßen sorgfältig zu sein. Mag sein, dass in der Oberwelt dadurch schlimme Katastrophen ausgelöst wurden – aber hier unten ist das genauso der Fall! Was glaubt Ihr wohl, wie viele Zwerge schon verschüttet wurden, während sie dem Zwergengold vergeblich hinterherjagten!“

Lirandil nahm einen Schluck des Quasselwassers, dessen feiner Geschmack selbst seiner anspruchsvollen Elbenzunge zusagte. „Habt Ihr denn keine Möglichkeit, zu verhindern, dass Eure Untertanen dem Zwergengold hinterherjagen, als ob ein Wahn sie befallen hätte?“, fragte er anschließend.

Der König lachte heiser – und klang dabei sehr verzweifelt. „Ihr habt doch gesehen, was gerade geschehen ist! Hattet Ihr vielleicht den Eindruck, dass ich da etwas hätte ausrichten können?“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das ist unmöglich. Es ist ein Fluch, der auf uns lastet, und ich selber bin genauso davon betroffen wie alle anderen Zwerge. Wie sollte ich da imstande sein, etwas dagegen zu unternehmen? In mir brennt doch dieselbe Gier. Und obwohl ich weiß, dass ich am Ende kein Gramm von diesem Zwergengold in den Händen halten werde, lasse ich immer wieder zu, dass ich trotzdem genauso dem Drang nachgebe, wie die anderen.“

„Bis jetzt habt Ihr es nicht getan“, gab Rhomroor zu bedenken.

Der Zwergenkönig griff sich ans Herz. „Aber ihr ahnt ja gar nicht, wie sehr ich dagegen ankämpfen muss! Vielleicht sollte ich mich jetzt auch langsam dorthin aufmachen, wo das Gold gerade aus der Erde geholt wird ... Ja, das wäre besser!“ Seine Augen begannen zu leuchten. Sein Blick wirkte glasig. Der Wahn des Zwergengolds hatte offenbar auch ihn immer stärker erfasst.

„Beim Bart meiner Zwergenmutter! Lasst uns den anderen folgen!“, riet der Hauptmann der Zwergenwächter, der mit seinen Männern nur deshalb geblieben war, um seine Pflicht zu erfüllen und den König zu bewachen. Aber dass er am liebsten sofort in den Höhlengang gesprungen wäre, um sich vom Zauber der Geschwindigkeit davonreißen zu lassen, war für Candric sonnenklar.

„Haben Zwergenmütter wirklich Bärte?“, raunte Kara an Lirandil gerichtet.

„Sofern sie ihn sich nicht abschneiden oder mit Magie entfernen – ja. Deswegen dachte man früher lange Zeit bei den Elben, es gäbe keine Zwergenfrauen.“
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Der König erhob sich von seinem Thron und ging ein paar Schritte auf den Gang zu. „Ihr könnt mich ja begleiten, denn es gibt noch so vieles, über das wir reden müssten ...“

„Aber so kann es nicht weitergehen!“, sagte Candric. „Euer eigenes Reich wird doch auch nach und nach einstürzen!“

„Teilweise ist das doch schon geschehen, wie Ihr selbst beklagt habt“, ergänzte Asanil.

Der Zwergenkönig warf einen sehnsuchtsvollen Blick zu der Dunkelheit des Ganges. Einer der Wächter war bereits dem Zauber der Geschwindigkeit zu nahe gekommen und einfach fortgerissen worden.

Der Zwergenkönig wandte sich jetzt Asanil zu. „Ihr seid wirklich ein Magier?“

Zum Beweis ließ Asanil Blitze zwischen den Fingerspitzen seiner linken Hand herumtanzen. „Ja“, sagte er.

„Mächtig genug, einen Fluch zu brechen?“

„Das kommt auf den Fluch an.“

„Mein König, das Gold!“, rief jetzt noch einmal der Hauptmann. „Ihr wisst, wie flüchtig es ist!“

„Ja“, sagte Grabaldin der Hundertzwanzigste jetzt ernst und nüchtern, wobei der Glanz in seinen Augen plötzlich wieder verschwand. „So flüchtig, dass wahrscheinlich niemand auch nur ein kleines Stück davon in den Händen halten wird!“

„Aber mein König!“

„So ist es doch immer! Und haben die Fremden nicht recht? Unser Reich zerfällt, wenn es zu immer weiteren Einstürzen kommt. Schon jetzt sind ganze Zwergenstämme von uns verschüttet und verschollen. Und wahrscheinlich werden diese Stämme bis in alle Ewigkeit weitergraben, immer auf der Suche nach etwas, dass sie nicht bekommen können, weil es meistens verschwindet, sobald man es ergreifen will. Und die winzigen Mengen an Zwergengold, die wir doch in die Finger bekommen, werden unsere Gier nur noch weiter anstacheln.“

„Mein König, das solltet Ihr später besprechen!“, meinte der Hauptmann beschwörend, dessen Augen nun groß und glasig geworden waren.

„Ihr kennt doch auch die Legende, wonach nur der Geist unseres allerersten Königs den Fluch brechen könnte ...“

„Majestät, das ist jetzt nicht wichtig!“

„... und ihn nur jemand rufen kann, der selbst nicht von dem Fluch betroffen ist. Also mit anderen Worten: kein Zwerg!“

„Dann sagt mir, wie man diesen Geist ruft!“, verlangte Asanil.

„Es gibt da noch eine weitere Schwierigkeit“, verriet Grabaldin, während nun ein weiterer seiner Wächter im dunklen Gang verschwand.

Ein Ruck ging durch den Zwergenkönig.

„Was für eine Schwierigkeit?“, fragte Asanil.

„Es reicht nicht ein Magier und ein Fremder zu sein. Es kann nur der uns von dem Fluch befreien, der selber von einem anderen Fluch betroffen ist – aber eben nicht von der Gier nach Zwergengold!“

Grabaldin ging zu seinem Thron zurück. In dessen Sockel befand sich ein Schubfach, das er nun öffnete. Ein dickes Buch befand sich darin, verziert mit verschnörkelten Runen.

Zwergenrunen vermutlich.

Grabaldin wuchtete das Buch auf den Tisch. Der Wächter-Hauptmann und einer seiner noch verbliebenen Männer wollten es ihm abnehmen, aber das lehnte Grabaldin ab. Er wollte dieses Buch offenbar nicht aus der Hand legen. „Geht Ihr nur, Hauptmann!“, sagte der König. „Geht und ergebt Euch Eurer Gier – dann könnt Ihr mich wenigstens nicht beeinflussen und auf mich einreden – gerade jetzt, wo ich vielleicht nur für eine kurzen Moment die Stärke gefunden habe, dem Fluch zu widerstehen.“

„Ist das ... Euer Ernst, mein König?“, fragte der Hauptmann, während bereits zwei weitere Wächter im Gang verschwanden.

„Gewiss! Und vielleicht werde ich Euch sogar sehr bald folgen!“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




50

[image: image]


Als Grabaldin das Buch aufschlug, war der Zwergenkönig mit seinen fremden Besuchern bereits allein im Thronsaal.

„Mein Vorfahr Grabaldin der Fünfzigste hat magische Forschungen darüber angestellt, wie man den Fluch überwinden könnte. Dazu ist er sogar auf eine weite Reise gegangen und hier, in diesem Buch hat er alles niedergeschrieben. Und hier stehen auch die Worte, mit denen man den Geist des ersten Zwergenkönigs rufen kann ... Leider kann ich sie nicht lesen, aber ...“

Asanil blickte Grabaldin stirnrunzelnd über die Schulter. „Das sind ja Elbenrunen, in denen diese Worte geschrieben wurden!“, stellte er fest, denn mitten im Text änderte sich die Schrift von der Zwergenschrift in die Schrift der Elben.

„Ich sagte ja, dass ich sich diese Worte nicht zu lesen vermag!“, bestätigte Grabaldin.

„Ein gestohlener Elbenzauber! Nichts weiter!“, entfuhr es Lirandil, die sich die Zeichen auch ansah.

„Nun, ob der Zauber gestohlen wurde, wissen wir nicht, werter Lirandil“, schränkte Asanil ein. „Jedenfalls ist es eine ganz gewöhnliche elbische Geisterbeschwörung – mit ein paar kleineren Feinheiten. Ich könnte diesen ersten Zwergenkönig leicht rufen.“

„Nur, wenn auch Ihr verflucht seid!“, stellte Grabaldin fest. „Sonst, so heißt es, wird der Geist des ersten Zwergenkönigs für immer verstummen!“

„Verflucht im eigentlichen Sinn bin ich nicht“, musste Asanil zugeben. „Ich habe nur einen ganz gewöhnlichen Streit mit dem Elbenkönig – das ist noch kein Fluch. Ich nehme an, Ihr könnt auch nicht mit einem Fluch dienen, werter Lirandil?“

„Aber ich!“, mischte sich Candric ein. „Und Rhomroor! Wir sind verflucht!“

„Verflucht dazu, immer zu Vollmond die Seele zu tauschen!“, nickte Rhomroor.

„Na großartig!“, meinte der König. „Dann nichts wie zum Ort des Geschehens, wo jetzt mein Volk nach dem Zwergengold die Erde zerwühlt!“

Die blanke Gier blitzte wieder in seinen Augen auf. Er ließ das Buch achtlos liegen und ging bereits auf den Gang zu.

„So wartet doch!“, rief Asanil.

„Der Zauber muss dort angewendet werden, wo der Fluch wirksam ist!“, rief der König. „Also an einer Stelle, wo das Zwergengold aus der Erde kommt!“

Das waren seine letzten Worte. Dann war er fort. Der Gier des Goldes erlegen, so wie alle anderen Zwerge auch.

Asanil deutete auf das Buch. „Das nehmen wir mit! Und dann nichts wie hinterher!“

„Wäre es denn nicht möglich, dass Rhomroor und ich den Zauber sprechen?“, fragte Candric.

„Ihr seid weder Elben noch magisch begabt.“

„Aber vielleicht habe wir zusammen die nötige Kraft! Und wenn Ihr uns etwas von Eurer Magie übertragt ...“

„Wir werden sehen!“, sagte Asanil.
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Sie gingen in den Gang und ließen sich vom Zauber der Geschwindigkeit davontragen.

Nur wenige Augenblicke später gelangten sie in einen sehr breiten Stollen, in dem sich unzählige Zwerge tummelten. Dass der Stollen so unwahrscheinlich breit war, lag daran, dass wohl sehr viele Zwerge einfach drauflos gegraben hatten, ohne Rücksicht darauf, ob vielleicht schon bald alles einstürzen könnte. Es gab auch nur verhältnismäßig wenige Abstützungen. Hier und da fielen schon die ersten Brocken von der Stollendecke. Risse zeigten sich und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis es hier ein großes Unglück gab. Hier unten genauso wie irgendwo an einem Ort auf der Oberwelt, wo es zu neuen Erdbeben kam, wenn hier unten der Stollen einstürzte. Die Augen der Zwerge waren voller Gier. Und mitten unter ihnen sah Candric sogar den König!

Fackeln erhellten den Stollen – aber aus der Ferne drang noch ein anderes Licht.

Das lockende Leuchten des Zwergengolds!, ging es Candric durch den Kopf. Es schimmerte sogar auf magische Weise durch das Erdreich hindurch.

Die Zwerge arbeiteten im Schweiße ihres Angesichts und mit weit aufgerissenen Augen. Es wurde kaum ein Wort gesprochen. Man hörte das Hämmern und Scharren.

„Warten wir nicht länger!“, riet Lirandil, als ihm ein Gesteinsbrocken von oben beinahe auf den Kopf fiel. „Sonst bricht hier alles zusammen!“

Asanil wandte sich an Rhomroor und Candric.

„Seid ihr bereit?“

„Ja“, sagte Candric.

„Einen Versuch ist es jedenfalls wert“, stimmte Rhomroor zu.

„Ich werde nacheinander etwas an magischer Kraft an euch übertragen. Gerade so viel, dass es ausreichen dürfte, um diesen ersten Zwergenkönig zu rufen ... Und dann müsst ihr die Formel nachsprechen – und zwar so exakt wie möglich! Alles andere muss sich dann erweisen.“

Asanil trat zu Candric legte ihm die Hand auf den Ork-Kopf. Blitze zischten aus den Fingerkuppen heraus und Candric spürte, wie eine eigenartige Kraft ihn erfüllte. Dasselbe tat der Magier anschließend auch bei Rhomroor. Die Augen der beiden begannen daraufhin grell zu leuchten.

„Und nun sprecht mir die Worte nach!“, verlangte Asanil. Langsam sagte er ihnen die Formel vor und beide sprachen sie nach.

Einen Augenblick später gab es einen lauten Knall.

Der Stollen ist eingestürzt! Das war Candrics erster Gedanke. Schreie aus vielen Zwergenkehlen erfüllten das unterirdische Gewölbe. Und dann wurde es plötzlich ganz still.

Der Stollen war nicht eingestürzt, nur etwas Rauch wehte über die Köpfe der Zwerge hinweg.

Dort, wo zuvor der Schein des Zwergengoldes durch das Erdreich gefunkelt hatte, erschien nun eine Gestalt, die vollkommen aus golden schimmerndem Licht bestand.

Das Erscheinen dieser Gestalt hatte offenbar den Knall ausgelöst. Die Gestalt veränderte sich und wurde deutlicher erkennbar.

Sie wurde zu einem Zwergenkönig, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Grabaldin dem Hundertzwanzigsten hatte. Dies musste der Geist des ersten Zwergenkönigs sein. Er wirkte durchscheinend.

„Ich bin Grabaldin der Erste, euer allererster König und wurde gerufen, um den Fluch von euch zu nehmen ...“, sagte eine dröhnende Stimme, die vielfach widerhallte und dadurch noch geisterhafter klang.

Er drehte sich um und seine Gestalt wurde so groß, dass er fast bist zur Stollendecke reichte. Die Zwerge wichen etwas vor ihm zurück. Noch leuchtete die Gier in ihren Augen und am liebsten hätten sie jetzt wohl einfach weitergegraben. Aber das wagte keiner von ihnen.

Nicht, wenn der Geist des legendären ersten Zwergenkönigs vor ihnen stand, den jeder Zwerg aus zahllosen Geschichten kannte und bewunderte.

Grabaldin der Erste griff genau dort in das Erdreich hinein, wo gerade noch ein paar Zwerge mit Hämmern und Äxten und Hacken wie wahnsinnig gegraben hatten. Der durchscheinende Arm aus Licht glitt einfach durch das Gestein und in die Erde hinein. Im nächsten Moment holte er ein Handvoll Gold hervor.

Zwergengold.

Die Art und Weise, wie es schimmerte, war nicht zu verwechseln.

„Ihr seid die Knechte dieses Stoffes geworden!“, rief der der Geist des ersten Zwergenkönig. „Doch das sei nun zu Ende ...“

Und damit warf er den Goldklumpen durch die Luft.

Als ob dieser Klumpen mit dem Zauber der Gewichtslosigkeit versehen worden wäre, schwebte er langsam wie eine Feder zu Boden. Die Zwerge wichen zur Seite. Eine Gasse entstand zwischen ihnen.

Dann verwandelte sich der Goldklumpen in einen Ball aus purem Licht. Für ein paar Augenblicke waren alle geblendet und man konnte nichts sehen. Die gleißende Helligkeit erfüllte den ganzen Stollen.

Als dieses Licht dann plötzlich erlosch, war der Klumpen aus Gold verschwunden.

Stattdessen lag dort nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher kleiner Erdhaufen.

Der Geist des Ersten Zwergenkönigs war ebenfalls nicht mehr zu sehen.

Zunächst sagte niemand ein Wort, aber Candric fiel auf, dass das irre Leuchten in den Augen der Zwerge erloschen war. Sie wirkten jetzt etwas ratlos.

„Was tun wir hier eigentlich?“, hörte er einen von ihnen fragen.

Und ein anderer bemerkte: „Sind es wirklich wir gewesen, die einen so schlecht abgestützten Stollen in die Erde getrieben haben?“

Es hatte den Anschein, als ob der Fluch des Zwergengoldes tatsächlich besiegt worden war.
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Candric sah auf seine Hände und stellte fest, dass es Menschenhände waren. Er blickte auf. Ungläubig betastete er seinen Körper. Rhomroor wunderte sich ebenso darüber, dass er sich wieder in seinem Ork-Körper befand. Er stieß einen lauten, durchdringenden Laut aus, der alle Zwerge verwundert zu ihm hinsehen ließ.

„Wie ist das möglich?“, wandte sich Candric an Asanil. „Es hat ein Seelentausch stattgefunden!“

„Nun, es gibt zwei Möglichkeiten. Die erste ist, dass die magischen Entladungen dazu geführt haben, zu denen es bei dieser Beschwörung gekommen ist.“

„Und die zweite?“

„Dass es einfach von selbst geschehen ist, so wie zu den anderen Vollmonden auch“, mischte sich Rhomroor ein und Asanil nickte.

„So ist es. Schließlich habt ihr euch doch jedesmal wieder in euren eigenen Körpern wiedergefunden, auch wenn es sonst nicht so lange gedauert hat ...“

Rhomroor gab Candric einen so kräftigen Schlag auf die Schulter, dass dieser beinahe zu Boden geschleudert wurde. „Tut mir leid, ich hatte mich schon an meine schwachen Arme gewöhnt!“, entschuldigte er sich sofort.

„Davon kriege ich bestimmt einen blauen Fleck!“, beschwerte sich Candric.

„So empfindlich wie dein Körper ist – ganz bestimmt!“, nickte Rhomroor. „Aber du wirst ihn nicht sehen.“

Der Prinz runzelte die Stirn.

„Wieso?“

„Weil schon so viele andere da sind! Zieh mal bei Gelegenheit dein Wams aus und stell dich vor einen Spiegel, dann wirst du sehen. Ja, es tut mir leid, ich bin vielleicht immer vorsichtig genug mit deinem Körper umgegangen.“

„Und was würdest du sagen, wenn ich dir einen deiner Hauer herausgebrochen hätte?“

„Die halten ja zum Glück eine Menge aus!“ Rhomroor roch an seinen Armen und fügte dann hinzu: „Aber ein richtiges Schlammbad scheinst du vergessen zu haben! Bah, das ist ja widerlich!“

Jetzt mischte sich Kara ein. „Seid lieber froh, dass euer Seelentausch-Fluch vorbei ist!“

„Vorbei?“, fragte Candric. „Das haben wir doch schon mal gedacht!“

„Beim nächsten Vollmond werdet ihr es wahrscheinlich genau wissen!“, meinte Kara.

„Ich fürchte, es wird nicht vorbei sein“, sagte Asanil. „Aber vielleicht finde ich auch dafür eines Tages noch eine dauerhafte magische Lösung.“

Candric seufzte. „Ja, aber ich hoffe, nicht erst in fünfhundert Jahren oder so ...“
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Später saßen Candric, Rhomroor, Kara, Lirandil und Asanil im Thronsaal des Zwergenkönigs, um als Ehrengäste bewirtet zu werden.

„Nicht alles, was von der Oberwelt kommt, ist schlecht für das Zwergentum“, sagte König Grabaldin der Hundertzwanzigste und hob dabei seinen Pokal mit Quasselwasser feierlich in die Höhe, woraufhin die Zwerge im Saal dasselbe taten. „Ohne die Fremden hätten wir es nie geschafft, den Fluch des Zwergengoldes zu überwinden. Also trinken wir unser Quasselwasser auf ihr Wohl!“

Alle im Saal hoben ihre Krüge und prosteten den Gästen zu.

„Auch wenn über Elben, Orks und andere Wesen der Oberwelt hier eine schlechte Meinung vorherrscht, so werdet Ihr hier stets willkommen sein!“, verkündete der Zwergenkönig dann. „Und da wir von nun an keine Stollen mehr hastig in den Boden schlagen, sondern uns wieder auf die zwergischen Bergmannskünste besinnen, wird unser Reich auch nicht plötzlich in sich zusammenstürzen.“

König Grabaldin und seine Wächter begleiteten ihre Gäste später bis zu dem Bergsee, in dem Asanils Himmelsschiff lag.

Hugonil sah sie schon von weitem herankommen und freute sich über alle Maßen. Er turnte ausgelassen auf dem Quermast herum, kletterte dann hinunter und kam ihnen entgegen.

„Ich seh schon, du hast gut aufgepasst“, sagte Asanil. „Das Schiff ist noch da.“

„Es wurde Zeit, dass endlich mal wieder Zwerge an die Oberfläche kommen“, meinte er, nachdem er den Blick über den See hatte schweifen lassen und die frische Luft einsog. „Schließlich müssen dringend die Zaubersprüche erneuert werden, die verhindern, dass jemand zu uns findet ...“

„Ihr Zwerge werdet viel zu tun haben, um die vielen einsturzgefährdeten Stollen richtig abzusichern“, meinte Lirandil. „Und vielleicht könnt Ihr dabei Hilfe gebrauchen!“

„Oh, nein, das unterirdische Reich gehört uns, da werden wir niemanden hineinlassen!“, widersprach Grabaldin.

„Wenn erst Wasser in Eure Stollen eingedrungen ist, dürfte es zu spät sein. Heuert starke Oger an, um euch zu helfen!“

„Oder ein paar Orks!“, warf Rhomroor ein.

„Ich werde darüber nachdenken“, versprach Grabaldin.
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Wenig später erhob sich Asanils Himmelsschiff über den See und ließ die Insel Zwergbergen schließlich hinter sich.

Candric, Rhomroor und Kara standen an der Reling und blickten in die Tiefe und winkten König Grabaldin dem Hundertzwanzigsten und seinen Zwergenwächtern zum Abschied zu.

„Zurück nach Aladar!“, rief Asanil, während der Affe Hugonil sich auf seinen Aussichtsposten auf dem Quermast begab.

„Und das so schnell wie möglich!“, bekräftigte Candric.

„Aber vergesst nicht, mich zur Grenze des Orkreichs zu bringen!“, meldete sich Rhomroor zu Wort und stieß einen lauten, dröhnenden Ork-Freudenschrei aus, der sich anhörte wie ein Nebelhorn.

In den Tagen nach ihrer Rückkehr gab es nur noch ein paar leichte Nachbeben in Athranor. Allerdings drangen seltsame Nachrichten von den Orkländern nach Aladar. Moraxx behauptete nämlich, dass es seinem Zauber zu verdanken sei, dass die Erdbeben aufgehört hätten und so war es kein Wunder, dass es in allen drei Orkländern niemanden mehr gab, der seine Herrschaft anzweifelte.

Aber da war noch etwas anderes, was Candric Sorgen bereitete.

Die gedankliche Verbindung zwischen ihm und Rhomroor war nämlich nach dem erneuten Körpertausch erhalten geblieben.

Zwar hatte er eigentlich nichts dagegen, denn Rhomroor war ja nun sein Freund, aber es ließ doch auch darauf schließen, dass der Fluch, der ihre Seelen vertauscht hatte, noch nicht vorüber war.

Und so warteten ein Prinz am Hof von Aladar und ein Ork im West-Orkreich gespannt auf den nächsten Vollmond ...

ENDE

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Alfred Bekker: Die Drachen-Attacke
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Prinz Candric ist gemeinsam mit dem Elbenkrieger Lirandil und dem Magier Asanil unterwegs zur Drachenküste, um herauszufinden, warum es kaum noch versteinerte Dracheneier gibt. Und dann kommt es wieder zum magischen Seelentausch zwischen Candric und dem Ork Rhomroor ... Im Körper seines Ork-Freundes begegnet der junge Prinz einer Horde uralter, riesenhafter Drachen, die ganz Athranor bedroht.
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Die Flügel der Riesenlibelle surrten. Candric, der junge Prinz von Aladar, klammerte sich an dem riesenhaften Insekt fest, das plötzlich in die Höhe schoss.

„Haltet sie zurück! Fasst sie hinter den Kopf und lenkt sie, mein Prinz!“, rief eine heisere Männerstimme, die schon nach wenigen Augenblicken kaum noch zu hören war.

Candric blickte nur kurz in die Tiefe. Fast wurde ihm schon von diesem einen Blick schwindelig. Er sah unter sich den Palast von Aladar mit seinen mächtigen Türmen und Mauern. Umgeben wurde dieser Palast von einer großen Stadt mit  ausgedehnten Hafenanlagen. Sie lag auf einer Flussinsel – dort, wo der rote Fluss sich teilte und ins Meer floss. Auf dem Westturm des Palastes standen Candrics Vater König Hadran und Batak, ein Hauptmann der königlichen Libellenreiter-Garde. Die meisten dieser Libellenreiter waren im weit entfernten Grenzgebirge zu den Ländern der Orks damit beschäftigt, darüber zu wachen, dass keine Orks die Grenze überschritten. Zwar herrschte momentan Waffenstillstand zwischen dem Königreich Beiderland und den Orks, aber das konnte sich im Handumdrehen ändern.

König Hadran war allerdings der Meinung, dass sein Sohn unbedingt lernen sollte, perfekt mit einer Riesenlibelle umgehen zu können. Und so hatte er Hauptmann Batak dazu abgestellt, mit dem jungen Thronfolger zu üben.

Candric freute das überhaupt nicht. Er hätte viel lieber in der Bibliothek gesessen und ein interessantes Buch gelesen. Auf dem Rücken einer Riesenlibelle zu sitzen und sich an deren Haaren festhalten zu müssen, um nicht in die Tiefe zu fallen, gefiel ihm überhaupt nicht. Ganz schwindelig konnte einem dabei werden. Und außerdem gehorchten manche der Riesenlibellen auch schlecht. Eigentlich sollten sie auf  leichten Druck an einer bestimmten Stelle hinter dem Kopf reagieren und ihre Flugbahn nach den Wünschen des Reiters ändern.

Aber manche dieser surrenden Biester versuchten offenbar auszuprobieren, wie viel sie sich gegenüber ihrem Reiter herausnehmen konnten.

„Candric! Du sitzt doch nicht zum ersten Mal auf einer Riesenlibelle!“, hörte er noch den Ruf seines Vaters.

Die Riesenlibelle machte einen scharfen Schwenk nach links, so dass Candric sich dicht an ihren Rücken pressen musste. Er war etwas überrascht, denn er hatte das völlig wie von selbst getan. Während die Riesenlibelle hinaus auf das Meer strebte, wurde ihm klar, woran das lag.

„Es ist doch genauso, als wenn du als Ork auf einer Hornechse sitzt und nicht herunterfallen willst!“, meldete sich eine Gedankenstimme.

Sie gehörte seinem Ork-Freund Rhomroor, mit dem er wegen eines Zauberfluchs immer bei Vollmond für einige Zeit den Körper tauschte. Dann wohnte die Seele des Königssohns im Körper eines wilden Orks, während die Seele des ungehobelten Orks Rhomroor gleichzeitig den Körper des eigentlich eher vorsichtigen jungen Prinzen bewohnte. Jeden der beiden hatte das schon in große Schwierigkeiten gebracht, aber sie hatten auch viel dabei gelernt. Vor allem waren sie Freunde geworden, wozu die Gedankenverbindung sicher beigetragen hatte, die stets bestand, wenn ihre Seelen im jeweils anderen Körper waren.

Dass auch jetzt diese Verbindung zustande kam, war ungewöhnlich.

„Verdammt, es ist doch noch gar nicht Vollmond!“, rief Candric laut aus, während die Riesenlibelle jetzt zu einem mörderischen Tiefflug ansetzte. Sie stürzte regelrecht herab, geradewegs auf das schäumende Meer zu. Candric griff nun beherzt in die Kerbe zwischen dem Kopf und dem Körper der Libelle – so, wie man es ihm gezeigt hatte. Aber irgendetwas stimmte mit dem Geschöpf einfach nicht. Es ließ sich nicht beruhigen.

Dicht über der Wasseroberfläche fing es seinen Sturz ab und schnellte dann im Tiefflug über das schäumende Meer. Das Wasser der Wellenkronen spritzte bis zu Candric hinauf und benetzte seine Schuhe und Hosenbeine.

„Es muss wahnsinnig geworden sein!“, ging es Candric durch den Kopf.

Abermals antwortete ihm die Gegenstimme seines Ork-Freundes Rhomroor. Candric konnte den hässlichen, schlammfarbenen Kerl mit vor seinem inneren Auge sehen, mit den vier Hauern, die aus seinem gewaltigen Maul herausragten und an denen noch die Reste der letzten Mahlzeit hingen.

„Mach es wie bei den Hornechsen!“, riet ihm die Stimme des Ork.

„Ach – aber den kleinen Unterschied zwischen einer Hornechse und einer Riesenlibelle hast du aber schon bemerkt ja? Letztere kann nämlich fliegen und das bedeutet, es ist noch sehr viel unangenehmer, von ihrem Rücken zu fallen, als es bei jeder Hornechse der Fall ist!“

„Auch Riesenlibellen werden müde, Candric! Lass sie sich austoben und halt dich fest. Dann wirst du sie irgendwann wieder unter deine Kontrolle bekommen und kannst vielleicht sogar herausfinden, was sie so wild gemacht hat!“

Die Gedanken des Orks machten auf Candric einen überraschend besonnenen und vernünftigen Eindruck. Also entschied sich der Königssohn dafür, diesem Rat zu folgen. Es blieb ihm ohnehin keine andere Möglichkeit. Alles, was man Candric inzwischen über die Lenkung von Riesenlibellen beigebracht hatte, schien im Moment sowieso nicht zu funktionieren. Wenn Candric die Druckpunkte am Hals berührte, reagierte das Tier überhaupt nicht. Zumindest nicht auf die Weise, wie es eigentlich sein sollte.

Springfische schnellten aus den Fluten empor. Sie waren etwa so lang wie Candrics Arme und schnappten nach der Riesenlibelle, die dadurch erneut aufgescheucht wurde. Fluchtartig stob sie in die Höhe. Die Springfische schossen zu Dutzenden aus dem Wasser. Ein ganzer Schwarm schien dicht unter der Meeresoberfläche auf Beute gelauert zu haben. Normalerweise hatten sie es auf Möwen abgesehen, aber offenbar waren sie nicht besonders wählerisch.

Einer von ihnen erwischte Candric am Fuß. Die nadelspitzen Zähne drangen durch das Leder seines Stiefels und rissen ihn dem Prinzen vom Fuß. Aber da war die Riesenlibelle auch schon so hoch, dass selbst die kräftigsten unter den Springfischen Candric nicht mehr erreichen konnten. Ein schrilles Geräusch ging jetzt von dem Tier aus. Es schien durch die Begegnung mit den Springfischen noch aufgeregter zu sein.

„Lass das Tier sich austoben – oder warte ab, bis wir die Körper und Seelen tauschen!“, meldete sich noch einmal die Gedankenstimme des Orks zu Wort. „Ich kriege das bestimmt hin!“

„Aber es ist doch noch gar nicht Vollmond!“, gab Candric in Gedanken zurück. Er war ärgerlich. Auf keinen Fall wollte er, dass Rhomroor diese Riesenlibelle für ihn bändigte.

„Wer weiß, vielleicht findet der Austausch diesmal früher statt!“, meinte Rhomroor. „Wer sagt, dass er immer genau zu Vollmond geschehen muss – und die Tatsache, dass wir jetzt schon eine Gedankenverbindung haben, muss doch auch einen Grund haben!“

„Wenn du mich jetzt freundlicherweise nicht mit deinen Ork-Gedanken ablenken würdest!“, erwiderte Candric.

Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was man ihm über die Lenkung von Riesenlibellen beigebracht hatte. Beherzt griff er nun mit beiden Händen an die Vertiefung hinter dem Kopf des Reittieres. Er versuchte es zurück in Richtung des Palastes von Aladar zu lenken – und tatsächlich reagierte die Riesenlibelle diesmal.

Sie flog einen Bogen und hielt dann geradewegs auf den Turm zu, auf dem König Hadran und Hauptmann Batak standen und noch immer besorgt nach dem Prinzen Ausschau hielten.

Die Flugbahn der Riesenlibelle senkte sich. Eigentlich hatte Candric vorgehabt, auf jenem Turm zu landen, von dem aus er auch gestartet war.

Aber die Riesenlibelle schien anderes im Sinn zu haben. Sie schoss so tief über den Turm hinweg, dass König Hadran und Hauptmann Batak sich zu Boden werfen mussten, um nicht umgerissen zu werden.

Unter sich sah Candric den gepflasterten inneren Palasthof. An den Zinnen der inneren Burgmauer bemerkte er Kara, seine Freundin und Vertraute, mit der er sich oft in der Bibliothek traf und die als erste bemerkt hatte, dass etwas mit ihm nicht stimmte, als Rhomroors Ork-Seele zum ersten Mal seinen Körper übernommen hatte.

Neben ihr befand sich der hochgewachsene Elbenkrieger Lirandil. Der Fährtensucher aus dem Fernen Elbenreich weilte schon ziemlich lang am Hof von König Hadran. Aber da Elben so langlebig waren, dass man sie im Vergleich zu Menschen schon fast als unsterblich bezeichnen konnte, kam ihm die vergangene Zeit, die er schon in Aladar verlebt hatte, wohl gar nicht so lang vor.

Der Elbenkrieger streckte seine Hand aus. Was sich in der Handfläche befand, konnte Candric so schnell nicht erkennen.

Die Riesenlibelle ließ sich zuerst scheinbar in die Tiefe fallen, fing sich dann aber wieder und landete schließlich im inneren Burghof des Palastes – nur ein paar Schritte von Lirandil entfernt.

Candric warf sich zur Seite und rollte sich auf dem Boden ab. Schließlich wollte er keinen Augenblick länger als unbedingt nötig auf dem Rücken dieser anscheinend verrückt gewordenen Riesenlibelle bleiben! Womöglich fiel es diesem Biest gleich wieder ein, aufzusteigen und ihn auf einen Flug ins Ungewisse mitzunehmen! Es reichte, dass ihm die Springfische einen Stiefel vom Fuß gezogen hatten! Auf ein weiteres Erlebnis dieser Art konnte er getrost verzichten!

Kara lief auf ihn zu. Das Mädchen war genau wie Prinz Candric zehn Jahre alt und die Tochter eines wichtigen Hofbeamten. „Ist dir was passiert?“, rief sie.

Candrics Schulter schmerzte etwas.

„Ich habe wohl vergessen, dass dies keine weiche Schlammgrube ist, in der sich Orks suhlen!“, dachte Candric.

„Sag bloß, du sehnst dich inzwischen danach, dich im Schlamm zu suhlen!“, meldeten sich Rhomroors Gedanken in Candrics Kopf. Außerdem hörte er dessen dröhnendes, von einem lauten Rülpsen unterbrochenes Gelächter in seinem Schädel widerhallen.

„Ich gebe zu, dass ein Leben als Ork auch ein paar Vorzüge hat!“, sagte Candric laut.

Kara sah ihn verwundert an und fasste ihn am Arm.

„Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“

„Ja, klar!“

„Und mit wem redest du dann?“

Candric kam nicht dazu, ihr zu antworten. Sie wollte ihm aufhelfen, aber er hatte sich bereits aufgerappelt und starrte auf Lirandil.

Die Riesenlibelle war inzwischen vollkommen ruhig geworden. Die Flügel bewegten sich nicht mehr. Ihre Beißwerkzeuge am Kopf schabten noch leise gegeneinander, wurden aber immer leiser dabei. In Lirandils offener Hand befand sich ein  kleines Häufchen von einem schwarzen Pulver. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass von diesem Pulver Schwarzlicht ausging. Der Fährtensucher murmelte dabei in paar Worte in der Elbensprache. Zauberworte!, erkannte Candric. Jedenfalls schienen sie auf die Riesenlibelle eine äußerst beruhigende Wirkung zu haben.

Lirandil trat auf das am Boden kauernde Tier zu. Plötzlich schoss eine schwarze Stichflamme aus dem Pulverhäufchen empor. Sie reichte höher als der höchste Turm von Aladar und verlor sich schließlich im strahlend blauen Himmel über der Hauptstadt des Königreichs Beiderland. Im nächsten Augenblick war mehr als die Hälfte des schwarzen Pulvers verschwunden. Nur noch ein kleiner Rest war geblieben.

Inzwischen waren König Hadran und Hauptmann Batak vom Turm herabgekommen. Und auch Königin Taleena war aus dem Palast geeilt – so wie viele Bedienstete. Sie alle hatten den Sturzflug des Königssohns gesehen und sich natürlich Sorgen gemacht.

Lirandil verstreute inzwischen den Rest des schwarz leuchtenden Pulvers über dem Kopf der Libelle, die nun in sich zusammensackte und regungslos auf dem Boden liegen blieb.

„Was habt Ihr da getan?“, fragte Prinz Candric und näherte sich dabei dem Fährtensucher.

Lirandil hob den Kopf und sah Candric mit seinen schräg gestellten Augen an. „Ich habe dich vor dem Wahnsinn dieser Reitlibelle gerettet“, erklärte der Elb. Er beugte sich nieder und berührte die Libelle leicht am Kopf. Dabei murmelte erneut ein paar jener Zauberworte in elbischer Sprache, die Candric zuvor schon bei ihm gehört hatte. „Ganz typisch!“, sagte er dann und nickte leicht, während er die Libelle eingehend betrachtete. Elbenaugen waren sehr viel schärfer als die Augen von Menschen und so mochte es ein, dass Lirandil an dem Tier kleinste Einzelheiten auffielen, die jeder Mensch einfach übersehen hätte. „Ein geradezu typischer Fall von magischer Verwirrung“, fuhr Lirandil dann fort. „Die Libelle schläft jetzt eine Weile und wird dann erholt erwachen.“

„Magische Verwirrung?“, fragte Candric. „Was soll das sein, werter Lirandil?“

Lirandil lächelte. Der Wind fuhr ihm durch das bis auf die Schultern herabfallende Haar, sodass eines seiner spitzen Elbenohren deutlich hervorstach. „Viele Geschöpfe in der Natur reagieren mit Verwirrung auf magische Kräfte – vor allem wenn sie sehr plötzlich und unerwartet auftreten. Das Schwarze Salz aus den Höhlen des Elben-Gebirges hat sich in dieser Hinsicht schon oft als ein wirksames Mittel erwiesen.“

„Und was soll das für eine magische Kraft gewesen sein, die dieses Reittier so verwirrt hat?“, wandte sich nun Hauptmann Batak an den Fährtensucher.

„Die Gründe können vielfältig sein“, meinte Lirandil. „Ein unbedacht ausgesprochener Zauber zum Beispiel oder ein Fluch, der allzu lange nachwirkt und Pflanzen oder Tiere in Verwirrung stürzt. Bei meinen Streifzügen durch die Länder von Athranor habe ich das immer wieder erlebt. Auch viele Elben glauben oft, dass man bei einem Zauber immer so viel Magie wie möglich einsetzen sollte.“

„Stimmt das nicht?“, fragte Candric.

„Besser ist es, nur so viel wie nötig einzusetzen, denn sonst können andere Geschöpfe verwirrt werden. Manchmal sogar noch in großer Entfernung! Übrigens habe ich festgestellt, dass sich besonders die Zauber verhängnisvoll auswirken können, die sich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen wiederholen!“

„Was soll das für ein Zauber gewesen sein?“, mischte sich König Hadran ein. „Gibt es hier am Hof etwa eine magische Verschwörung? Versuchen unsere Ork-Feinde vielleicht mal wieder irgendetwas, um uns das Leben schwer zu machen? Oder war das vielleicht sogar ein Anschlag auf den Thronfolger?“

Die Hoffnungen von ganz Beiderland ruhten auf Candric. Seine Mutter war die Königin von Sydien, sein Vater der König von Westanien und beide Königreiche waren nach deren Heirat zum Königreich Beiderland vereinigt worden. Allerdings war diese Vereinigung erst dann wirklich komplett, wenn Candric einst den Thron bestieg. Er würde der erste echte beiderländische König sein. Allerdings war allgemein bekannt, dass nicht alle Einwohner der zwei Länder von der Vereinigung begeistert waren. Schließlich hatte es früher auch Kriege zwischen Westanien und Sydien gegeben und manche erinnerten sich noch an diese Zeiten. Andere wiederum glaubten, dass jeweils ihr Land bei der Vereinigung benachteiligt und vom anderen unterdrückt würde. Wenn es aber keinen Thronfolger gab, dann standen die Chancen vielleicht gar nicht so schlecht dafür, das beide Länder sich wieder trennten.

Aber Lirandil glaubte nicht an diese Möglichkeit. Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, menschliche Magier sind im Allgemeinen zu unfähig, um mit Hilfe solcher Kräfte ein Attentat auf den Thronfolger zu Wege zu bringen!“

„So ein hochmütiger Elbenkrieger!“, entfuhr es Hauptmann Batak ärgerlich. „Ihr seht doch, dass es sein kann! Der junge Prinz ist beinahe vom Himmel gefallen – und das, obwohl ich ihm die zahmste Libelle gegeben habe, die ich zurzeit zur Verfügung habe! Und nicht eine von den neuen, dir frisch aus der fernen Libellenreiter-Stadt angeliefert wurden und deren Ausbildung erst noch verfeinert werden muss, bevor sie für den Einsatz in diesem für sie fremden Land taugen.“

„Mäßigt Euren Ton!“, schritt nun Candrics Mutter, die Königin von Sydien, ein. „Bedenkt, mit wem Ihr sprecht! Lirandil ist ein geschätzter Freund, Ratgeber und Gast unseres Königshauses!“

„Verzeiht, Majestät“, sagte der Libellenreiter-Hauptmann und verneigte sich. „Es ist nur so, dass mir aus meiner Heimat, der Stadt der Libellenreiter, einige fähige Menschen-Magier bekannt sind, die es durchaus mit den Magiern der Elben aufnehmen können!“

„Es war nicht meine Absicht, mich darüber zu streiten, ob Menschen oder Elben die besseren Magier in ihren Reihen haben“, erklärte Lirandil schließlich in aller Höflichkeit. „Es ging mir einzig und allein darum, der Ursache für das Verhalten dieser Riesenlibelle auf den Grund zu gehen.“

„Ich glaube, ich kenne diese Ursache für das, was Ihr eine magische Verwirrung genannt habt!“, mischte sich nun Candric ein. Der Fährtensucher hob die Augenbrauen.

„Ich bin gespannt!“

„Es muss damit zusammenhängen, dass eine Verwandlung bevorsteht!“

„Wie kommst du darauf?“

„Weil Rhomroors Gedankenstimme sich bei mir gemeldet hat.“

„Aber findet euer Seelentausch nicht immer zu Vollmond statt?“

„Wer sagt, dass das immer so sein muss, werter Lirandil? Und abgesehen davon kann es doch auch sein, dass vorher schon magische Kräfte wirksam werden, die diese Riesenlibelle irgendwie zu spüren vermochte!“

Lirandil nickte. „Ja, da magst du Recht haben. Das könnte tatsächlich die Ursache sein. Vielleicht solltest du dich in Zukunft nicht gerade dann auf einen Riesenlibellen-Ritt begeben, wenn eine Verwandlung bevorsteht!“

„Und ich wäre allen Beteiligten ausgesprochen dankbar, wenn diese Angelegenheit nicht hier, in aller Öffentlichkeit besprochen würde!“, fuhr nun König Hadran ziemlich ärgerlich dazwischen. Schließlich war die Tatsache, dass der Thronfolger des Königreichs Beiderland in regelmäßigen Abständen von einem wilden Ork beseelt wurde, bislang natürlich möglichst geheim gehalten worden. Abgesehen von dem Königspaar, Kara, Lirandil und dem Magier Asanil wusste niemand etwas davon. Es gab zwar Gerüchte bei Hof, was wohl die Ursache dafür war, dass der junge Königssohn sich ab und zu äußerst seltsam benahm, plötzlich kaum Tischmanieren kannte und mit Vorliebe mit den Söhnen der königlichen Ritter kämpfte. Und das, obwohl eigentlich allgemein bekannt war, dass der junge Prinz weder etwas von Prügeleien noch von den Übungskämpfen und Turnieren hielt, die für die Nachwuchsritter veranstaltet wurden. Stattdessen ging er eigentlich am liebsten in die Palastbibliothek, um dort in alten Schriften nach Geheimnissen zu forschen oder sich von spannenden Erzählungen aus längst vergangenen Zeiten gefangen nehmen zu lassen.

Candric blickte sich um.

Hauptmann Batak stand mit gerunzelter Stirn da. Er begriff wahrscheinlich nicht so genau, worüber Candric eigentlich gesprochen hatte, denn niemand hatte ihn in den Seelentausch des Prinzen eingeweiht. Aber nun machte er sich natürlich seine Gedanken, genau wie einige andere, die auch in der Nähe herumgestanden und Teile des Gesprächs mitbekommen hatten.

„Tja, es sieht wohl so als würde nicht nur ich mich an eurem Hof hin und wieder etwas danebenbenehmen“, meldete sich nun die Gedankenstimme Rhomroors. Candric glaubte in diesem Moment in seinem Kopf ein vergnügtes Rülpsen zu hören.

„Still, Ork!“, sagte Candric laut, woraufhin noch mehr besorgte Blicke auf ihn gerichtet wurden. Mit wem sprach der Prinz da, so fragten sich nicht wenige.

„Ich habe nicht ohne Grund Verbindung zu dir aufgenommen, Candric!“, vernahm Candric dann erneut die Gedankenstimme seines Ork-Freundes in seinem Kopf. „Und ich bin froh, dass es überhaupt geht ... Hier bei uns im Ork-Reich geht etwas sehr Seltsames vor sich! Etwas, worüber du Bescheid wissen solltest ...“
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Rhomroor packte die Hornechse, auf deren Rücken er saß, bei den Hörnern und veranlasste sie dadurch endlich anzuhalten. Die Echse schnaubte und senkte den Kopf dabei. Aber sie gehorchte widerwillig.

Rhomroor blickte nach Nordwesten, wo eine Reihe von felsigen Anhöhen die Sicht versperrte.  

„Was ist jetzt wieder?“, fragte Brox, ein Ork, mit dem er sich viele Kämpfe geliefert hatte. Aber inzwischen konnten sich die beiden Orks ganz gut leiden. Davon abgesehen gehörten sie dem gleichen Ork-Stamm an – dem Stamm von Moraxx, der zugleich auch Anführer aller drei Orkländer war.

Rhomroor machte eine Handbewegung, mit der er seinem Begleiter bedeutete, still zu sein. Brox verzog daraufhin grimmig das Maul, aus dem spitze Hauer herausragten, wie es sich für einen Ork gehörte. Er lehnte sich auf seiner Hornechse nach vorn und schlug dem Tier seine Faust wie einen Hammer auf den Kopf. Daraufhin grunzte die Hornechse zufrieden.  

Hornechsen mochten das.

Es belebte sie und half ihnen auch nach einem langen Ritt wach zu bleiben. Aber vor allem machte es sie friedlich, denn sie mochten wohl auch den dumpfen, hohlen Klang ihrer eigenen Schädel. Seit Rhomroor die Länder der Menschen kennen gelernt hatte, erinnerte ihn dieser Klang an Trommeln, wie man sie auf den Märkten der großen Stadt Aladar hören konnte. Diese Trommeln bestanden aus einem Tonkrug, über dessen Öffnung eine Tierhaut gespannt wurde. Viele Töpfer und Händler, die ihre Krüge auf dem Markt von Aladar anboten, machten durch andauerndes Schlagen auf dieses gespannte Fell auf sich aufmerksam.

Brox stieg nun ebenfalls vom Rücken seines Reittieres. Er bemühte sich darum, möglichst geräuscharm zu atmen. Er zuckte die Schultern. Um ein Haar hätte er etwas gesagt, aber Rhomroors wilder Blick hielt ihn davon ab.

Dabei wunderte sich Rhomroor für einen Moment über sich selbst. Schließlich war Brox älter als er. Noch vor kurzem war Brox ihm in jeder Hinsicht überlegen gewesen – stärker, ausdauernder und wohl auch klüger. Jedenfalls hätte es Rhomroor sich bis vor kurzem niemals getraut, Brox eine solche Anweisung zu geben.

Wahrscheinlich hat mich die Zeit, die ich bei den Menschen verbracht habe, härter gemacht!, ging es Rhomroor durch den Kopf. Wer es geschafft hatte, unter den Menschen zu überleben, dem konnten ein paar lange Ork-Hauer oder Brox‘ gewaltige Pranken, mit denen er seine Axt schwang, keine Angst mehr einjagen, denn der hatte bereits das Schlimmste hinter sich!

Rhomroor kniete nieder und legte das Ohr an den Boden und Brox folgte nach einigem Zögern seinem Beispiel.

„Hörst du es?“, fragte Rhomroor schließlich leise.

„Sicher!“, gab Brox an, aber Rhomroor glaubte, dass er in Wahrheit noch gar nichts gehört hatte, das aber um keinen Preis der Welt zugegeben hätte.

Dann veränderte sich Brox' Gesicht. Es wurde zu einer Grimasse, so als müsste er sich ungeheuer anstrengen. „Da ist wirklich etwas!“, stellte er erstaunt fest.

„Es sind aber nicht die Zwerge!“, erwiderte Rhomroor. „Deren Klang ist anders! Und darüber hinaus findet man sie ohnehin nur noch an mehr oder minder weit abgelegenen Enden der Welt!“

Es war noch gar nicht so lange her, da war Rhomroor zusammen mit Candric, dem Magier Asanil und einigen anderen in das unterirdische Reich der Zwerge vorgedrungen, weil durch deren Grabungen ganze Landstriche abgesunken waren. Die Folgen waren in ganz Athranor noch immer zu sehen. Überall gab es Schluchten und Brüche, die während dieser Zeit entstanden waren. Gebäude waren eingestürzt und ganze Orte unbewohnbar geworden. Unter anderem gab es seitdem auch die Schlammgrube nicht mehr, in der sich alle Orks aus Rhomroors Stamm immer so gerne gesuhlt oder miteinander gekämpft hatten.

Die Zwerge hatten einfach zu gierig nach dem berüchtigten Zwergengold gegraben – ohne Rücksicht darauf, ob ihre Stollen überhaupt halten konnten. Und so waren sie schließlich einer nach dem anderen eingestürzt.

Aber das war vorbei. Der Fluch des Zwergengoldes war nicht mehr wirksam. Zwar konnte man niemals ausschließen, dass die Zwerge nicht eines Tages doch wieder dieser unheimlichen Gier erliegen würden, aber Rhomroor glaubte einfach nicht daran, dass die Geräusche, die er gehört hatte, irgend etwas mit dem Zwergenreich zu tun hatte.

„Das muss eine Herde Hornechsen sein!“, meinte Rhomroor. „Dort!“ Während er dieses Wort sagte, streckte er seine kräftige Pranke in Richtung der nahen Bergkette aus.

„Vielleicht ist einer der Hornechsenreiter-Orkstämme auf der Durchreise“, meinte Brox.

„Dann hätten sie Boten zu unserem Stamm in die Orkherrenhöhle geschickt!“, war hingegen Rhomroor überzeugt.

Schließlich war ihr Anführer Moraxx gleichzeitig auch Anführer aller Orks der drei Länder West-Orkreich, Ost-Orkreich und Orkheim. Ja, selbst die widerspenstigen Orks der Orkstadt erkannten Moraxx' Oberherrschaft an.

Brox überlegte einen Moment. „Du hast Recht!“, gab er schließlich zu.

„Ich will es genau wissen!“, meinte Rhomroor. „Lassen wir die Hornechsen hier! Die machen zu viel Krach!“

„Wir sollen sie einfach zurücklassen?“

„Brox! Ein Pfiff und sie kommen wieder zu uns!“

„Wenn sie auf uns hören. Was leider bei den Biestern nicht immer der Fall ist!“, gab Brox zu bedenken.

Rhomroor zuckte mit den Schultern. „Du kannst ja hier bleiben und auf die Hornechsen aufpassen, wenn du willst!“

„So war das auch nicht gemeint!“, antwortete Brox, während Rhomroor sich bereits auf den Weg machte. Sie liefen bis zu den Steilhängen der Felsen. Dann begannen sie zu klettern. Vorher überprüfte Rhomroor, dass die große Streitaxt, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte, auch richtig saß und nicht etwa während der Kletterei aus dem Futteral herausfiel.

Er blickte kurz an sich herab. Das kurze Gewand, das er trug, wurde von einem breiten Gürtel zusammengehalten. Der Stoff starrte vor Dreck. Die Arme blieben frei.

Ich sollte mal wieder schlammbaden!, ging es Rhomroor besorgt durch den Kopf, denn an einigen Stellen an den Armen war die getrocknete Schlammschicht bereits abgeblättert und die eigentliche, etwas schuppige Haut des Orks kam zum Vorschein. So etwas galt unter Orks als ungepflegt. Anscheinend hat die Zeit bei den Menschen schon zu sehr auf mich abgefärbt!, ging es ihm dann durch den Kopf – denn die wuschen ja jedes kleine bisschen Dreck gleich mit viel zu viel Wasser von ihren Körpern. Das konnte ja nicht gesund sein und manchmal war Rhomroor schon der Gedanke gekommen, dies sei vielleicht der Grund dafür, dass Menschen so schwach waren. Jedenfalls war er sehr froh, dass seine Seele im Moment nicht in dem empfindlichen Körper von Prinz Candric steckte. Einen Körper, mit dem man ja noch nicht einmal einen Sturz von einer Felsklippe überleben konnte.

So groß und schwer Rhomroors Ork-Körper auch war, es fiel ihm leicht die Felsen hinaufzukletten.

Selbst an den steilsten Felshängen gab es noch kleine Vertiefungen oder Vorsprünge, an denen er sich mit seinen Pranken festhalten konnte. Und die Zehen seiner gewaltigen Plattfüße, die auf den ersten Blick sehr ungeschickt und plump wirkten, fanden überall kleine Tritte, die man benutzen konnte.

Brox musste sich ganz schön ranhalten, um hinter Rhomroor herzukommen. Er versuchte zwar, den jüngeren noch einzuholen, aber dies gelang ihm erst, als Rhomroor schon den Felsenkamm erreicht hatte.

Beide Orks blickten auf die andere Seite.

Dort erstreckte sich ein breites Tal, auf dessen gegenüberliegender Seite sich eine weitere Kette von felsigen Anhöhen erhob. Manche dieser Felsen waren durch die  Erderschütterungen eingestürzt, die von den Grabungen der Zwerge verursacht worden waren.

In der Mitte des Tales zog eine Karawane von Hornechsen. Sie waren schwer beladen. Man hatte Kisten auf ihre Rücken geschnallt – und einige der urtümlichen Tiere mussten gewaltige, kastenförmige Wagen ziehen, deren Räder ungefähr doppelt so hoch waren wie ein durchschnittlicher Ork.

Eine ganze Gruppe von schwer bewaffneten Ork-Kriegern bewachte diesen Zug. Manche ritten Hornechsen, andere folgten den Lasttieren zu Fuß.

Auch die großen Wagen waren immer mit mehreren Kriegern besetzt, die misstrauisch in der Gegend umherblickten.

Die Hornechsen mussten immer wieder angetrieben werden. Sie schienen müde zu sein. Der Inhalt der Kisten, die sie zu transportieren hatten, war offenbar sehr schwer – und ganz besonders schien das für die Fracht zu gelten, die mit Hilfe der gewaltigen Wagen transportiert wurde.

Die Hornechsen brüllten immer wieder laut auf, so als wollten sie dagegen protestieren, dass sie ihren Weg fortsetzen mussten.

Manchmal stampften sie wütend auf – und genau das hatte Rhomroor wohl schon aus weiter Entfernung hören und unter seinen Füßen spüren können.

Die gewaltigen Wagenräder ächzten und quietschten und in all das mischte sich hin und wieder noch das wütende Brüllen eines Ork-Kriegers, dem eine Hornechse einfach zu langsam war.

Aber dieser Krach hatte sein Gutes. Rhomroor und Brox konnten sich ruhig unterhalten, ohne dass sie gleich Gefahr liefen, von den Begleitern des Zuges entdeckt zu werden.

„Was im Namen unserer Ork-Väter geht hier vor sich!?“, entfuhr es Rhomroor fassungslos.

„Es gibt einen einzigen Ort, an dem ich solche Wagen schon einmal gesehen habe“, erklärte Brox. „Und das war in der Orkstadt.“

Die Orkstadt war ein besonderer Ort. Sie lag an der Mündung des Blutflusses. Innerhalb ihrer Mauern galten manche Gesetze, die man anderswo in den drei Orkländern niemals befolgt hätte, weil sie als zu streng empfunden worden wären. Zum Beispiel war es verboten, jemanden anzugreifen und zu töten, denn die Orkstadt lebte vom Handel mit anderen Ländern. Täglich legten dort Schiffe aus den Reichen der Menschen an, aber keiner dieser fremden Händler hätte auch nur seinen Fuß in die Stadt gesetzt, wenn er seines Lebens nicht sicher gewesen wäre.

Darum garantierte der Herr der Orkstadt die Sicherheit aller fremden Kaufleute und Seefahrer, die im Hafen anlegten. Und jeder Ork, der die Stadt betreten wollte, musste diese Gesetze ebenfalls befolgen. Andernfalls war er nicht erwünscht und wurde aus der Stadt gewiesen.

„Eins steht jedenfalls fest! Ohne Moraxx' Erlaubnis würde diese Wagenkarawane hier niemals ihres Weges ziehen“, war  Rhomroor überzeugt.

„Du kannst unseren Anführer ja bei Gelegenheit mal fragen, ob er kistenweise irgendwelche Schätze durch die Berge tragen lässt!“, sagte Brox.

„Du willst mich verspotten!“, schloss Rhomroor und versuchte ein finster klingendes Knurren hervorzubringen. Aber andererseits hatten sich schon manche Stammesangehörige gefragt, wo Moraxx wohl stecken mochte.

Seit Wochen hatte man ihn nicht mehr in der Orkherrenhöhle gesehen. Er war mit einigen getreuen Ork-Kriegern mit unbekanntem Ziel aufgebrochen. Niemandem war gesagt worden, wohin die Reise ging.

„Nein, ich will dich nicht verspotten“, widersprach Brox. „Du musst zugeben, dass unser Anführer einige sehr merkwürdige Dinge getan hat, seitdem er von seinem letzten Raubzug zurückkehrte.“

Zweimal war Moraxx zu einem Raubzug ins Ferne Elbenreich aufgebrochen. Das erste Mal hatte er die Zauberschriften aus der Halle der Eldran gestohlen, wie die Elben ihre guten Totengeister nannten. Er hatte mit viel Mühe die Magie der Elben erlernt und sich mit seiner Zauberei zum mächtigsten Ork aufgeschwungen. Aber das hatte ihm nicht gereicht. Sein Traum war, dass seine Macht noch viel weiter reichte – auch über die Länder der Menschen. Und nur aus diesem Grund hatte er ein Experiment gewagt und die Seele von Rhomroor gegen die des Königssohns und Thronfolgers Candric ausgetauscht. So sollte eines Tages ein Ork in Menschengestalt auf dem Thron von Aladar sitzen, der sich dann sicher leicht durch Moraxx beeinflussen ließ.

Aber diese Rechnung war nicht aufgegangen, denn erstens hatten sich Rhomroor und Candric befreundet und zweitens hatten sie es geschafft, mit Hilfe des Magiers Asanil diesen Seelentausch wieder rückgängig zu machen.

Beinahe jedenfalls, denn immer zu Vollmond trat der Seelentausch noch einmal eine gewisse Zeit in Kraft. Der Fluch war also noch nicht ganz aufgehoben, wie sie zunächst gehofft hatten. Und so sah Rhomroor schon mit Schrecken dem nächsten Vollmond entgegen, wenn er wieder dazu verurteilt war, für eine Weile im entsetzlich empfindlichen Körper eines Menschenjungen herumzulaufen. Er hoffte dann immer, dass der Aufenthalt in dem fremden Körper nicht zu lange andauerte, sodass er nicht gezwungen war, so etwas Ekliges über sich ergehen lassen zu müssen wie ein Bad in reinem Wasser. Andererseits hatte er schon gemerkt, dass ihn die Menschen schon seltsam anstarrten, wenn nur ein bisschen dunkle Erde seine Hände verfärbte oder die Reste der letzten Mahlzeit noch am Mund klebten und eigentlich doch noch gut rochen.

Moraxx war noch zu einem weiteren Raubzug ins Reich der Elben von Athranor vorgedrungen. Die Magie, die er in den Zauberbüchern gefunden hatte, war ihm einfach nicht mächtig genug. Und so hatte er mit einer Schar von Getreuen die Halle der Maladran überfallen, wie die Elben ihre bösen Totengeister nannten. Die Halle befand sich auf einer Insel, auf der sich kein Elb gerne aufhielt. Entsprechend schlecht bewacht schien die Halle gewesen zu sein.

Jedenfalls war Moraxx auch bei seinem zweiten Raubzug erfolgreich gewesen und hatte zahlreiche Bücher mit der dunklen Magie der üblen Maladran gestohlen – einer Magie, die selbst die Elben seit langem nicht mehr anzuwenden wagten.

Und so war Moraxx mit diesen Schriften zurückgekehrt, nachdem man ihn zwischenzeitlich schon als obersten Ork-Herrn abgesetzt hatte. Aber wer hätte sich nun noch gegen ihn wenden wollen?

Es gab einen Teil der Orkherrenhöhle, die nur Moraxx allein vorbehalten war. Von dort waren manchmal seltsame Geräusche zu hören gewesen, die den ganzen Stamm hatten aufhorchen lassen. Manchmal war es so schlimm gewesen, dass die Ork-Säuglinge erschreckt wurden und nicht mehr zu schreien aufhörten, woraufhin dann der ganze Stamm zu brüllen angefangen hatte, denn nach Sitte der Ork sollte niemand in seinem Schmerz allein sein und deswegen niemand allein schreien müssen.

Rhomroor hatte sich oft gefragt, was Moraxx dort wohl in seinem Teil der Höhle getan haben mochte, denn manchmal waren Stimmen zu hören gewesen, die völlig unorkisch klangen. Alle vermuteten natürlich, dass ihr Anführer mit der Magie der Maladran-Schriften experimentierte und vielleicht irgendwelche Dämonenbeschwörungen durchführte, vor denen es sogar viele Orks schauderte.

„Du bist doch Moraxx' Liebling gewesen!“, meinte Brox mit einem zischenden Unterton. Ihm lief dabei der Speichel an den Hauern entlang und ein gurgelnder Laut sorgte dafür, dass die letzten Worte kaum zu verstehen waren. „Also wenn jemand ihn nach seinen Plänen fragen könnte, ohne dass er ihn gleich mit seiner düsteren Magie zu Staub zerfallen lässt, den er dann in den Schlamm unserer neuen Stammes-Schlammgrube streut!“

„So ein Unsinn, Brox! Wie kommst du auf so was, Brox!“

„Na, wen hatte er dazu auserwählt, die Stelle des Menschenkönigssohns einzunehmen!“

„Wir haben darum gekämpft – erinnerst du dich nicht mehr? Darum bin ich auserwählt worden! Nicht, weil Moraxx mich auserwählt hätte!“

Brox machte eine wegwerfende Handbewegung mit seiner linken Pranke. Das laute Rülpsen, dass jetzt aus seinem Maul drang klang fast wie ein Gelächter. „Ich kann es dir jetzt ja sagen, Rhomroor! Damals habe ich dich nur gewinnen lassen!“

Rhomroor trommelte sich mit der Faust auf die Brust, so dass es einen dumpfen Ton gab. Da er gleichzeitig aufstieß, entstand ein schnarrender Ton. „Das glaubst du doch selber nicht!“

„Doch! Und im Nachhinein denke ich, dass Moraxx dich so oder so ausgewählt hätte! Schon weil ein Schwächling sich vermutlich besser an die anderen Schwächlinge am Hof des Menschenkönigs anpassen kann!“

„Du willst mich herausfordern?“

„Von mir aus.“

Rhomroor kochte innerlich. Normalerweise ließen sich Orks von keinem anderen Ork so reizen, wie es Brox im Moment tat. Und wenn eine richtig tiefe Schlammgrube in der Nähe gewesen wäre, hätte Rhomroor vielleicht auch nicht der Versuchung widerstehen können, Brox einfach zu packen und tief in den Morast zu drücken. Eine echte Bestrafung war das zwar nicht, weil jeder Ork Schlamm und Morast gerne im Gesicht spürte – aber es wäre ein Zeichen dafür gewesen, wer der stärkere und der bessere Kämpfer von ihnen war.

Doch es gab Wichtigeres, wie Rhomroor fand.

„Ich möchte lieber herausfinden, was diese Karawane dort zu bedeuten hat! Und eigentlich hatte ich gedacht, dass du mir dabei hilfst, Brox!“

Brox knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Tief in seiner Kehle gurgelte es dabei, sodass man keines seiner Worte verstehen konnte. Aber das war vielleicht auch besser so. Manchmal sprachen Orks absichtlich in dieser tiefen, gurgelnden Tonlage, sodass man vor lauter Geblubber ihres eigenen Speichels nichts verstehen konnte. Auf diese Weise konnten sie die schlimmsten Dinge sagen, ohne dass jemand deswegen beleidigt sein musste und es anschließend einen Kampf gab.

„Du traust unserem Anführer nicht?“, fragte Brox schließlich.

„Ehrlich gesagt: nein! Als er meine Seele mit seinem Zauber in den Körper des Prinzen Candric schickte, wusste ich nicht, worauf ich mich da eingelassen hatte. Aber seitdem habe ich die Menschen kennen gelernt, und ich kann dir sagen, sie sind nicht halb so böse und schlecht, wie Moraxx es uns immer erzählt!“

Brox verzog das Gesicht zu einer Grimasse, sodass seine vier Hauer in ganzer Länge hervortraten. „Mag sein, dass du recht hast, Rhomroor. Und ehrlich gesagt, mag ich dich sogar lieber, wenn ab und zu die Seele dieses Menschenjungen in dir ist!“

Rhomroor lachte dröhnend. „Weil ich dann ein guter Verlierer bin?“

„Genau!“
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Rhomroor und Brox beobachteten noch eine ganze Weile den Zug. Was mochte da wohl transportiert werden? Und wohin?

Schließlich verschwanden die Wagen und Hornechsenreiter hinter einer Biegung, die die Schlucht nach ein paar Meilen machte.

„Moraxx selbst war jedenfalls nicht bei diesem Zug!“, stellte Rhomroor fest. „Aber er muss die Wagen geschickt haben! Niemand sonst kann so viele Wächter befehligen!“

„Aber das sind alles Orks von anderen Stämmen!“, erwiderte Brox. „Ich habe keinen von ihnen erkannt! Rufen wir unsere eigenen Hornechsen und folgen ihnen!“

„Nein, wir folgen ihnen ohne die Hornechsen!“, widersprach Rhomroor. „Sonst müssen wir nämlich einen weiten Umweg reiten, schließlich kommt so eine Echse niemals über diese Felsen!“

„Kommandiere mich nicht herum!“, erwiderte Brox etwas ärgerlich.

„Du wirst zugeben müssen, dass ich recht habe!“

„Wenn du diese zänkische Art von den Menschen gelernt hast, dann solltest du sie dir schleunigst wieder abgewöhnen, Rhomroor!“

Sie stiegen den Hang hinab und folgten in gehörigem Abstand dem Zug der Wagen und mit Kisten beladenen Hornechsen.

Rhomroor hatte fast den Eindruck, dass diese Kisten mit Steinen gefüllt sein mussten – oder zumindest mit etwas, dass genauso schwer war!

Immer wieder kam es vor, dass der ganze Zug ins Stocken geriet, weil einzelne Hornechsen einfach am Ende ihrer Kräfte waren. Die Ork-Krieger versuchten zwar, sie weiter anzutreiben, aber das hatte nicht immer Erfolg. Bei einem der Wagen wurden die Zugtiere ausgetauscht, wonach es dann erstmal wieder voran ging.

Rhomroor und Brox nahmen jeweils hinter hervorspringenden Felsen Deckung. Es gab in der Schlucht genügend große Gesteinsbrocken, die während der durch die Zwerge verursachten Erdbeben von den Hängen heruntergerutscht und von größeren Massiven abgebrochen waren.

Die Wächter, die den Zug begleiteten, hatten so viel damit zu tun, ihre Tiere voranzutreiben, dass sie von ihren Verfolgern gar nichts mitbekamen.

Im Laufe der Zeit sank die Sonne immer tiefer und veränderte ihre Farbe. Sie wurde milchig und es war klar, dass die Dämmerung nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Der Anführer des Wagenzuges war ein Ork, der sich die Hauer angespitzt hatte. Die Sitte, sich die Zähne spitz zu feilen, gab es nur auf der Insel Orkheim. Die dortigen Orks galten bei den Einwohnern des West-Orkreichs und des Ost-Orkreichs als etwas sonderbar. Vielleicht lag es daran, dass Orkheim eine Insel war und deswegen so gut wie nie Fremde dorthin gelangten. Andere meinten, dass das seltsame Gebaren der Orkheimer Orks mit der Ernährung zusammenhing. Die Schwärme der fliegenden Riesenschrecken, die vom Sumpfland aus ihren Zug über die Orkländer begannen, kamen nämlich nur in sehr guten Jahren und bei günstigem Wind bis Orkheim. Und so ernährten sich die Orkheimer vor allem von den großen Quallen, die von den Meeresströmungen an die Küsten der Insel gespült wurden – Quallen, deren Gift Orks gut vertragen konnten. Es reinigte ihre Mägen und machte kampfesmutig. Aber die Orks des Festlandes spotteten darüber und erzählten, dass das Quallengift nicht mutig, sondern wahnsinnig mache. Und als Beweis dafür konnte man allein schon die Sitte nennen, sich die Zähne anzuspitzen. Wer brauchte denn schließlich angespitzte Zähne, wenn er sich von weichen, wabbeligen Quallen ernährte?  

„Hast du diesen spitzzahnigen Orkheimer schon mal gesehen?“, fragte Rhomroor an Brox gewandt.

Brox schüttelte sich. „Nein! Wenn der unsere Orkherrenhöhle betreten hätte, dann würde ich mich an ihn erinnern! Aber ich habe einige der Krieger murren hören, dass Moraxx in letzter Zeit offenbar immer öfter Orks aus anderen Teilen der Orklande wichtige Aufgaben übergibt. Vielleicht traut er seinem eigenen Stamm nicht mehr!“

„Er will die Macht behalten“, glaubte hingegen Rhomroor. „Und da braucht er überall Freunde und Unterstützer – nicht nur in unserer Stammeshöhle!“

„Pah!“, machte nun Brox so laut, dass Rhomroor schon befürchtete, jemand könnte sie beide bemerkt haben. Jedenfalls ließ einer der Ork-Krieger misstrauisch den Blick schweifen. Brox und Rhomroor zogen ihre Köpfe zurück.

Eine ganze Weile verharrten sie so. Dann wagten sie es, wieder hinter dem Felsen hervorzuschauen, der ihnen als Deckung diente.

„Vielleicht geht es auch etwas leiser!“, murmelte Rhomroor und der Klang seiner Stimme glich dabei einem gurgelnden Geflüster.

„Dir scheint das ja leicht zu fallen!“, meinte Brox. „Aber das ist ja auch kein Wunder, schließlich hast du ja die grausame Selbstbeherrschung bei den Menschen überlebt, von der du mir so viele schreckliche Dinge erzählt hast!“

Inzwischen hatte Rhomroor damit aufgehört, den anderen Orks davon zu erzählen, dass man am Hof von König Hadran während der Festbankette still am Tisch sitzen musste und jede kleine Bewegung schon als Unhöflichkeit aufgefasst wurde – nur, weil dem Sitznachbarn dabei vielleicht etwas von den Speisen ins Gesicht und auf die Kleider flog! Noch grausamer war es, trotz großen Hungers eine Mahlzeit nicht einfach mit den Händen herunterschlingen zu dürfen, sondern erst zu beginnen, nachdem der König, die Königin und mehrere hochgestellte Gäste und manchmal sogar auch noch ein paar Minister ihren Krug gehoben und einen Trinkspruch von sich gegeben hatten. Aber wenn dann ein hungriger Ork dachte, jetzt könnte er wenigstens loslegen, so war das ein Irrtum! Dann war man gezwungen, die Mahlzeit mit sehr feinen Werkzeugen wie Messer, Gabel und Löffel zu zerteilen und in den Mund zu schaffen – Werkzeuge, mit denen nur jeweils winzigste Mengen zwischen die Zähne gelangen konnten. Und wenn man dabei zu hastig vorging, dann fiel einem alles herunter. Rhomroor hatte schnell festgestellt, dass die meisten seiner Ork-Freunde solche Schilderungen einfach als zu grausam empfanden, um sie sich anzuhören. So etwas war doch Folter! Und zwar von der schlimmsten Art, die ein Ork sich vorzustellen vermochte! Die Ork-Mütter hatten ihren kleinen Kindern die Ohren zugehalten, wenn Rhomroor zu erzählen begonnen hatte und selbst die hartgesottensten Krieger hatten sich schaudernd mit den oberen Hauern auf die Unterlippe gebissen. War es wirklich möglich, dass die Menschen so grausam waren? Und entsprach es tatsächlich der Wahrheit, dass ein einziges, fröhliches Rülpsen bei Tisch schon dafür sorgte, dass der Betreffende mit herablassenden Blicken bedacht wurde und zu einem Ausgestoßenen und Verachteten wurde? Und wenn Rhomroor dann erklärt hatte, dass man sich daran mit der Zeit auch einigermaßen gewöhnen könnte, war die Antwort immer nur ein mitfühlendes Aufstöhnen gewesen. Manchmal hatten ihn die anderen Orks gefragt, ob es ihm vielleicht gut tun würde, mit ihnen zusammen zu brüllen.

Mit der Zeit hatte Rhomroor dann erkannt, dass es wohl das Beste war, nicht zu viel über seine Erlebnisse bei den Menschen zu berichten. Die Vorurteile, die viele Orks gegen die Menschen hatten, wurden dadurch nur verstärkt und davon abgesehen hatte er auch den Eindruck, dass eigentlich niemand unter den Orks sich gerne diese schrecklichen Geschichten anhören mochte.

Einige Orks waren gerade damit beschäftigt, den Hornechsen die Kisten vom Rücken zu nehmen und die Zugtiere von den Wagen abzuspannen.

Dabei rutschte eine der Kisten ab. Die Hornechse, auf deren Rücken sie bis dahin mit dicken Riemen befestigt gewesen war, erschrak dabei. Der schuppige Koloss machte einen Satz nach vorn. Die Orks sprangen zur Seite und die Kiste krachte auf den steinigen Untergrund. Sie zerbrach. Und was darin zum Vorschein kam, ließ Rhomroor und Brox mit offenen Mäulern hinter dem Felsen hervorblicken.

„Ein Stein!“, entfuhr es Brox. Dass er in diesem Moment sogar laut sprach, machte überhaupt nichts, denn im halb aufgebauten Lager der Orks herrschte jetzt ohnehin ein fast ohrenbetäubender Tumult. Die Hornechse, die aus lauter Panik nach vorn gesprungen war, hatte einem anderen Tier mit dem vorderen Nasenhorn in das Hinterteil gestochen, woraufhin auch diese Hornechse wild wurde, laut aufbrüllte und nicht mehr zu halten war. Das Tier wollte davonrennen, stieß dabei aber gegen einige seiner schuppigen Artgenossen und prallte mit voller Wucht gegen deren riesenhafte Echsenkörper. Die Hornechsen stoben daraufhin in alle Richtungen. Sie trampelten alles nieder, was ihnen in den Weg kam und nicht einmal die Ork-Krieger konnten sie jetzt so ohne weiteres noch bändigen.

Überall hörte man die Orks wild durcheinander brüllen. Ihre Rufe mischten sich mit den dröhnenden Lauten der verängstigten Hornechsen.

Der Krieger mit den angespitzten Hauern schwang seine riesige Streitaxt, so als wollte er seinen Kriegern damit Zeichen machen. Doch dann musste auch er einer der wildgewordenen Hornechsen ausweichen. Gerade noch konnte er den Hörnern eines besonders großen Exemplars dieser Echsenart entgehen, bevor das riesenhafte Monstrum auf seinen säulenartigen Beinen an ihm vorbeidonnerte.

„Einfach abwarten!“, rief er, während er inzwischen auf den Boden getaumelt war und sich nun wieder aufrappelte. „Lasst sie laufen! Die beruhigen sich schon wieder!“

Der Orkheimer Krieger mit den angespitzten Hauern schien über viel Erfahrung im Umgang mit den ungestümen Riesenechsen zu verfügen. Manche der anderen Krieger versuchten demgegenüber noch, die Tiere aufzuhalten und sich ihnen in den Weg zu stellen. Aber da ein Ork viel kleiner als eine Hornechse war, beeindruckte dies die trampelnden Kolosse natürlich nicht und so blieb zumeist nur die Rettung durch einen schnellen Sprung.

Der Orkheimer hatte mit seiner Vermutung recht. Schon kurz darauf erreichten die ersten Hornechsen die steilen Felshänge zu beiden Seiten der Schlucht. Manche versuchten noch, sie emporzuklettern, aber die meisten kamen nicht weit. Diese felsigen Hänge waren selbst für die kräftigsten und geschicktesten unter den Hornechsen nicht zu nehmen. Und so standen sie da, scharrten mit ihren Vorderfüßen auf dem steinigen Untergrund und schnaubten so heftig, dass man denken konnte, dass sie im nächsten Moment keine Luft mehr bekommen würden.

Manche versuchten zurück zum Lagerplatz und den Wagen zu rennen und stießen dann mit den nachfolgenden Tieren zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie langsam wieder zur Ruhe kamen.

Box wandte sich unterdessen an Rhomroor. „Was glaubst du, sind in den anderen Kisten und in den Wagen vielleicht auch Steine? Wenn man sieht, wie sehr sich die Hornechsen anstrengen mussten, dann hat es ja fast den Anschein.“

„Das ist kein Stein!“, widersprach Rhomroor. Er murmelte diese Worte nur halblaut vor sich hin und pfiff dann vor lauter Erstaunen durch seine Nasenlöcher.

„Das soll kein Stein sein? Rhomroor! Was haben die Menschen mit deinem Geist gemacht, dass du nicht einmal mehr einen Stein erkennen kannst, der so riesig ist, dass man ihn schlecht übersehen kann!“

„Das ist ein Drachenei!“, widersprach Rhomroor ruhig. „Und da es versteinert ist, hast du natürlich auch recht. Es ist auch ein Stein!“

„Ein Drachenei?“, fragte Brox skeptisch und runzelte stark die Stirn. Dann öffnete er den Mund, als ob er die Zähne fletschen wollte und schmatzte dabei laut. „Hier, in den Orklanden, gibt es doch schon seit Ewigkeiten keine Drachen mehr. Und ich wüsste auch nicht, wo man ihnen sonst noch begegnen könnte.“

„Zum Beispiel an der Drachenküste in Westanien“, erwiderte Rhomroor.

„Ist das nicht eins der Menschenländer?“

„Ja!“

„Das wäre immerhin typisch“, meinte Brox. „Menschen und Drachen, zwei gleichermaßen grausame Wesen! Kein Wunder, dass sie sich im selben Land wohlfühlen! Hörst du mir eigentlich zu?“

Rhomroor war mit den Gedanken ganz woanders. Er hatte einmal ein Drachenei gesehen, das der Magier Asanil von der Drachenküste besorgt hatte. Allerdings war jenes Exemplar viel kleiner gewesen. Rhomroor hatte aber gehört, dass es auch riesenhafte Dracheneier gab. Manche von ihnen waren von großen Felsen kaum noch zu unterscheiden und höher als die mächtigsten Gebäude der Hauptstadt Aladar. Die Dracheneier – gleichgültig ob bereits versteinert oder nicht – waren Hilfsmittel bei vielen mächtigen Zauberritualen, auch das wusste Rhomroor.

„Wenn all diese Kisten und die Aufbauten der Wagen voll mit Dracheneiern sind, dann frage ich mich, wozu man sie hierher geschleppt hat!“, meinte Brox.

„Wenn wirklich Moraxx dahintersteckt, dann verfolgt er damit einen Plan!“, glaubte Rhomroor. „Einen Plan, der irgend etwas mit einem sehr starken Zauber zu tun haben muss!“
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Am Abend fand eines der üblichen Festbankette im Palast von Aladar statt. Natürlich wurde von Candric erwartet, dass er dann anwesend war. Auch wenn er das eher langweilig fand. Viel lieber hätte er sich mit Kara in der Bibliothek getroffen – vor allem auch deshalb, weil er unbedingt mit jemandem über das sprechen musste, was sein Ork-Gefährte Rhomroor ihm in Gedanken übermittelt hatte.

Und das möglichst bevor die Verwandlung vonstatten ging und sich Candric für eine unbestimmte Zeit im Körper eines Orks wiederfand. Manchmal dauerte das nur ein paar Augenblicke, aber es konnte auch sein, dass er Tage oder sogar Wochen in Rhomroors Körper blieb, was die Sache dann sehr viel komplizierter machte.

Aber an diesem Abend war alles anders als normalerweise. Das Bankett sollte gerade beginnen, der König und seine Königin hatten ebenso Platz genommen wie Kronprinz Candric und die hohen Beamten des Hofes, wozu auch Karas Vater gehörte. Selbstverständlich waren auch Lirandil und Hauptmann Batak anwesend.

Durch die hohen Fenster des königlichen Festsaals konnte man sehen, wie ein fliegendes Schiff über dem Palast erschien.

Das Luftschiff des Magiers Asanil!, erkannte Candric sofort.

„Es scheint, als hätten wir noch einen zusätzlichen Gast zu bewirten!“, stellte Königin Taleena fest.

„Und dazu einen, der stets gern bei uns gesehen wird!“, fügte König Hadran hinzu. Er klatschte in die Hände. „Wo ist der Küchenmeister? Er soll Asanil ein Mahl bereiten, wie dieser es mag!“ Dann wandte er sich an Lirandil. „Dass Elben einen etwas seltsamen Geschmack haben, wissen wir ja inzwischen ...“

Der König spielte mit seiner Bemerkung darauf an, dass Elben erstens nur sehr wenig aßen und zweitens nur Speisen zu sich nahmen, die kaum gewürzt waren. Ihre Sinne waren nämlich viel empfindlicher die der Menschen. Sie konnten besser hören, schärfer sehen und genauer riechen. Ihr Geschmackssinn war so fein und empfindlich, dass schon kleinste Gewürzmengen ausreichten. Ein einziger stecknadelgroßer Salzkristall zuviel konnte ihnen bereits den Geschmack verderben.

Lirandil runzelte die Stirn.

„Ich spüre, dass Asanil mit einer beunruhigenden Nachricht gekommen ist!“, erklärte Lirandil.

Candric wunderte sich darüber, dass Asanil sein Himmelsschiff nicht vor der Küste auf dem Wasser landen ließ und dann im Hafen von Aladar anlegte – so, wie er es bei früheren Besuchen auch schon getan hatte! Schließlich war das Himmelsschiff genauso in der Lage, sich auf dem Wasser zu bewegen wie in der Luft. Äußerlich glich es einem ganz normalen, langgezogenen, schmalen Schiff, auch wenn das Segel stets schlaff vom Mast hing – selbst beim stärksten Sturm.  Aber das hing mit der Magie dieses Schiffes zusammen – einer Magie, die nur ein Elbenmagier wie Asanil wirklich verstehen konnte.

Durch die hohen Fenster war jetzt das Schiff gut zu sehen. Asanil stand in seinem grauweißen Gewand aus Elbenseide an Deck und hatte die Hände gehoben. Vermutlich murmelte er gerade irgendwelche Zauberformeln vor sich hin, von denen man im Festsaal nichts hören konnte. Hugonil, der Affe, dem Asanil bislang vergeblich versucht hatte, mit Hilfe von Magie das Sprechen beizubringen, turnte am Mast herum und schwang sich an den Seilen hin und her. Auch wenn es der große Magier mit seiner Zauberkunst nicht geschafft hatte, dem Affen das Sprechen beizubringen, so verstand Hugonil doch jedes Wort, das man ihm sagte. So konnte Asanil ihn gut für die verschiedensten Hilfsdienste anstellen.

Jetzt kletterte der Affe über die Reling, packte dabei mit der linken Hand eines der Taue und sprang mit einem Satz auf den Balkon vor dem Bankettsaal. Dort schlang er das Tau um das Geländer.

„Der wagt es doch wohl nicht, am Balkon anzulegen!“, stieß Hauptmann Batak hervor.

„Das würde er auch nicht tun, wenn es dafür nicht einen wichtigen Grund gäbe, das spüre ich!“, mischte sich Lirandil noch einmal ein.

Inzwischen umschwirrten das Himmelsschiff mehrere Libellenreiter aus der von Hauptmann Batak befehligten Garde. Die meisten Libellenreiter waren ja noch an der Grenze zu den Orklanden eingesetzt oder vollführten gerade Botenflüge. Aber ein paar von ihnen waren dazu abgestellt worden, den Palast zu bewachen.

Man konnte ja schließlich nie wissen, ob es nicht Kräfte aus der Luft gab, die die Stadt Aladar bedrohen konnten.

„Ich werde ihn fragen!“, meinte König Hadran.

Er stand auf, reichte der Königin seinen Arm und ging dann zusammen mit ihr auf den Balkon. Das war auch für alle anderen Anwesenden das Signal, ihnen zu folgen und sich das einmalige Schauspiel anzusehen. Candric schloss sich dem natürlich an. Auf dem Balkon gesellte er sich zu Kara.

Hugonil hatte inzwischen auch das zweite Tau am gusseisernen Balkongeländer befestigt. Das Himmelsschiff schwebte nun über dem inneren Palasthof. Ein Fallreep wurde ausgeklappt. Auch das besorgte Hugonil – allerdings hatte Candric den Eindruck, dass Asanil ihn mit seinen magischen Kräften dabei unterstützte.

„Seid gegrüßt und willkommen an unserem Hof, Asanil!“, rief König Hadran ihm zu. „Aber sagt – weshalb habt Ihr nicht im Hafen angelegt, wie Ihr es sonst zu tun pflegt?“

Der Magier – ein Elb mit grauweißem Haar und weißem Bart – deutete eine kurze Verbeugung an. „Verzeiht, Majestät, aber ich hatte es eilig!“, erklärte er. Dann stieg über das Fallreep auf den Balkon. Das Schiff schaukelte dabei ein wenig in der Luft. Hugonil ließ daraufhin ein durchdringendes Kreischen hören und zog den Magier am Arm. Asanil drehte sich  noch einmal um, hob seine langfingrigen Hände und murmelte dazu eine Zauberformel in der Elbensprache. Sofort fand das Himmelsschiff eine stabile Lage und schwebte dann vollkommen ruhig neben dem Balkon.

„Ihr seid in Eile, werter Asanil? Wie kann das sein – wo Elben doch normalerweise dafür bekannt sind, sich ewig Zeit zu lassen!“, sagte nun Königin Taleena. „Schließlich lebt Ihr so lange, dass es für Euch nicht darauf ankommt, ob Ihr ein Jahrhundert früher oder später Euer Ziel erreicht.“

„In diesem Fall drängt die Zeit, meine Königin!“, erwiderte Asanil. „Ich habe Neuigkeiten, die Ihr unbedingt wissen solltet!“

„Nun auf jeden Fall seid Ihr ein gern gesehener Gast“,  sagte Königin Taleena. „Auch wenn Ihr diesmal eine ungewöhnliche Art des Auftritts gewählt habt ...“

„... die unsere Libellenreiter-Garde sehr beunruhigt hat, wie man sieht!“, ergänzte König Hadran.

Hauptmann Batak machte inzwischen den umherschwirrenden Libellenreitern mit einem Handzeichen deutlich, dass alles in Ordnung sei und keine Gefahr von dem Schiff für König, Königin oder sonst jemanden im Palast ausging. Da die Libellen während des Fluges ziemlich laut brummten, mussten die ausgebildeten Reiter eine Zeichensprache beherrschen, um sich  verständigen zu können.

Seitdem Asanil das letzte Mal in Aladar gewesen war, waren nämlich viele Monate vergangen und die meisten der Libellenreiter, die zurzeit im Palast Dienst taten, gehörten zu jenen, die frisch aus der Libellenreiter-Stadt angeworben worden waren. Der eine oder andere von ihnen mochte vielleicht schon einmal von dem Elbenmagier gehört haben, aber begegnet war ihm noch keiner von ihnen. Und so hatten sie nicht so recht gewusst, wie sie reagieren sollten, als der Magier mit seinem Himmelsschiff plötzlich mitten in den Palast hinein geflogen war. Die erfahrenen Libellenreiter, die es besser gewusst hätten, waren schließlich alle an der Grenze des Ork-Gebirges.

„Worum geht es?“, fragte König Hadran den Magier.

„Seltsame Dinge gehen im Südwesten Eures Reiches vor, mein König!“, erklärte Asanil. Er wandte den Blick und ließ ihn über die Beamten, Edelleute und Höflinge schweifen, die sich auf dem Balkon drängten. Sie alle sahen den Elbenmagier erwartungsvoll an. „Was ich zu sagen habe, ist nicht geheim, denn es wird sich ohnehin bald im ganzen Land herumgesprochen haben“, erklärte Asanil dann. „Vielleicht sind die Gerüchte über die Vorgänge, von denen ich sprechen will, mir sogar schon vorausgeeilt!“

„Nun spannt uns nicht so auf die Folter, Asanil“, mischte sich nun Candric ein. Er war einfach zu ungeduldig und brannte darauf zu erfahren, was es aus dem Südwesten zu berichten gab.

Aber da er der Thronfolger war, verzieh ihm das jeder.

„Wie ja wohl allgemein bekannt ist, gibt es im Süden von Westanien noch Drachen!“, sagte der Magier langsam und dabei schien sein Blick Candric förmlich zu durchbohren. Der junge Prinz hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb Asanil ihn in diesem Augenblick dermaßen prüfend ansah. Candric fühlte sich ganz unbehaglich dabei und musste unwillkürlich schlucken.

„Ja – und Dracheneier dienen zur Herstellung vieler magischer Mittel, wie ich von Euch weiß, werter Asanil!“, gab Candric zurück.

Der Magier nickte langsam und strich sich dabei über den inzwischen schon ziemlich lang gewordenen Bart. Asanil war vermutlich der einzige Elb überhaupt, der einen so dichten und langen Bart trug. Normalerweise war das Tragen von Bärten bei den Elben völlig unüblich. Wann immer es möglich war, verhinderten Elben mit Hilfe ihrer Magie das Wachstum der Barthaare. Das war einfacher, als die Plage hinnehmen zu müssen, sich jeden Tag zu rasieren. Aber bei Asanil, der sich vor langer Zeit mit dem Elbenkönig Péandir zerstritten hatte, weil dieser seine Erfindung eines magischen Himmelsschiffes für überflüssig und unsinnig hielt, war das alles anders. Es schien fast so, als wollte Asanil sich durch einen Bart deutlich von allen anderen Elben unterscheiden.

Der Magier sprach zunächst nicht weiter. Er wartete, bis jegliches Gemurmel verstummt war. Selbst Hugonil, der zuvor noch unruhig herumgesprungen war und Asanil immer wieder am Arm gezogen hatte, verharrte jetzt vollkommen still neben ihm. „Die Preise für Dracheneier sind ins Unermessliche gestiegen. Es sind so viele Sammler an der Drachenküste unterwegs wie nie zuvor und vor allem die versteinerten Exemplare lassen sich kaum noch finden. Hier und da habe ich gesehen, wie ganze Kolonnen von Männern losgezogen sind, um in den Bergen tiefe Stollen in das Erdreich zu hauen – immer in der Hoffnung, noch mehr der versteinerten Dracheneier zu finden. Allerdings sind viele Narren darunter, die Dracheneier nicht zu erkennen vermögen, wenn sie schon lange versteinert sind. Das ist wohl der einzige Grund dafür, dass ich überhaupt noch welche finden konnte! Schließlich werden sie dringend gebraucht! Ich hatte  ja versprochen, Euch mit meiner Magie bei der Behebung der Schäden zu helfen, die durch die Zwergenbeben entstanden und auch hier im Palast aufgetreten sind!“

Zwergenbeben – dieser Name hatte sich in ganz Beiderland inzwischen für die jüngsten Erdbeben eingebürgert, nachdem sich herumsprach, dass die Grabungen der Zwerge dafür die Ursache gewesen waren. Und offenbar war ein Zauber, in dem versteinerte Dracheneier eine Rolle spielten, ein wirksames Mittel, um die Reparaturen etwas beschleunigen zu können.  

„Nun beruhigt Euch erstmal, werter Asanil“, sagte daraufhin Königin Taleena.

„Meine Ausbeute ist erbärmlich!“, sagte Asanil. „Ich habe längst nicht genug versteinerte Dracheneier gefunden, um meinen Zauber damit beginnen zu können! Natürlich gibt es ein paar, die so groß und schwer sind, dass auch mein Himmelschiff sie nicht davontragen könnte! Aber die würden mir ohnehin nicht helfen, weil ich nur Dracheneier in einer ganz bestimmten Größe verwenden kann.“

„Und was ist mit den Eiern der lebenden Drachen, die diese in den Strand an der Drachenküste legen?“, fragte Candric, der darüber einige Bücher in der königlichen Bibliothek gelesen hatte.

„Sie haben nicht dieselbe magische Wirkung!“, meinte Asanil. „Für den großen Gebäude-Heilzauber, den ich für den Palast von Aladar vorgesehen hatte, um alle Risse und Schäden zu beseitigen zu können, sind sie nicht geeignet!“

„Ach so“, sagte Candric.

„Davon abgesehen würde ich auch niemandem empfehlen, mehr als nur ein paar noch unversteinerte Dracheneier vom Strand der Drachenküste zu stehlen. Wenn man das nämlich in großem Stil macht, könnte das sehr leicht den Zorn der Drachen heraufbeschwören – aber ich fürchte, viele Dracheneisucher nehme darauf im Moment keine Rücksicht. Die nehmen alles, was sie bekommen können!“ Asanil lachte heiser auf. „Kein Wunder, so wie die Preise im Moment dafür steigen!“

„Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal unserem Festmahl zuwenden und Ihr uns im Laufe des Abends alles erzählt, was Ihr zu berichten habt“, meinte nun auch König Hadran. „Unser Palast hat zwar während der Zwergenbeben wirklich arg gelitten, aber nachdem wir an verschiedenen Stellen Stützpfeiler errichtet haben, denke ich, dass er nicht gleich in sich zusammenstürzen wird!“

Asanil atmete noch einmal tief durch – etwas, das für einen Elben genauso ungewöhnlich war, wie ein langer Bart. Entweder hatten all die Jahrhunderte, die Asanil nun schon bei den Menschen lebte, ziemlich stark auf ihn abgefärbt, oder aber die Angelegenheit mit den Dracheneiern hatte ihn einfach nur besonders stark aufgeregt.

Und dafür musste es noch einen anderen Grund geben, als nur den Umstand, dass Asanil für seinen Zauber nicht genug versteinerte Dracheneier hatte finden können!, ging es Candric durch den Kopf. Und während die gesamte Hofgesellschaft den Balkon verließ und zurück in den Festsaal ging, drängte sich Candric nun bis zu Asanil vor.

Hugonil freute sich, Candric wiederzusehen und sprang an ihm empor, kletterte auf seine Schultern und verdrehte ihm die prinzliche Mütze aus edlem Leder, aus der eine Fasanenfeder herausragte. Aber Candric hatte im Moment keinen Sinn für eine ausführliche Begrüßung des Affen. Er nahm ihn und gab ihn an Kara weiter, die ihm gefolgt war.

„Asanil, Ihr spracht von versteinerten Dracheneiern ...“

„Ich habe gerade schon an deinem Blick gesehen, dass du darüber etwas weißt, Candric!“, stellte Asanil fest.

„Ich hatte mehrfach eine Gedankenverbindung zu meinem Ork-Freund Rhomroor ... Von ihm empfing ich Gedankenbilder! Rhomroor sah einen Zug von Orks – eine Hornechsenkarawane mit schwer beladenen Tieren und riesigen Wagen! Offenbar transportieren sie große Mengen von versteinerten Dracheneiern an einen bisher unbekannten Ort!“

Das Gesicht des Magiers veränderte sich. Es erstarrte förmlich und seine buschigen weißen Augenbrauen zogen sich in der Mitte zusammen.

„Das passt mit dem zusammen, was ich herausgefunden habe!“, stellte Asanil fest. „Ganze Schiffsladungen mit diesen Eiern haben nämlich den Hafen von Daragos verlassen. Niemand wollte mir sagen, wohin sie gebracht werden, aber es gelang mir, die Gedanken des Händlers zu lesen, der die Dracheneier aufgekauft hat!“

„Und? Fuhren die Schiffe etwa auf geradem Weg in die Orklande?“, mischte sich Kara ein.

„Nein. Der Händler, dessen Gedanken ich las, wusste nichts davon. Er wusste nur, dass die Schiffe nach Carabor segeln sollten, wo die Dracheneier offenbar weiterverkauft werden.“

„Rhomroor denkt, dass Moraxx irgendeinen großen Zauber vorbereitet!“, erklärte Candric. „Und Carabor liegt doch schon auf halbem Weg zu den Orklanden!“

Asanil nickte. „Ja, das ergäbe Sinn ...“, murmelte er. „Etwas in der Art habe ich schon vermutet!“
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Wenig später wurde das Bankett fortgesetzt. Aber Asanil rührte von den Speisen kaum etwas an. Für ihn gab es jetzt einfach Wichtigeres als zu essen! So wandte er sich stattdessen an den König und die Königin. Man hatte dem Magier natürlich einen Ehrenplatz in der Nähe des Herrscherpaares zugewiesen und dafür die Stühle etwas zusammengerückt. Candric saß auch in der Nähe und konnte alles mitbekommen.

„Mein König, die Lage ist ernst“, sagte der Magier. „Was Euer Sohn mir berichtete, bestärkt mich in der Annahme, dass eine große magische Verschwörung im Gange ist.“

„Es scheint Moraxx nicht zu genügen, dass er Herr der Orklande wurde!“, meinte Lirandil.

„Nein, er hat seinen Plan, auch die Menschenreiche zu beherrschen und vielleicht sogar eines Tages ganz Athranor, wohl niemals aufgegeben“, bestätigte Asanil. „Und seitdem er  die Zauberschriften aus der Halle der Maladran besitzt, ist seine Macht noch größer geworden.“

„Das klingt in der Tat bedrohlich!“, gab König Hadran zu.

„Ich konnte nur in Erfahrung bringen, dass die Steineier nach Carabor verschifft wurden, aber es ist bekannt, dass diese Stadt einen umfangreichen Handel mit den Orks betreibt.“

Carabor war ein unabhängiger Stadtstaat an der Küste des Sumpflandes. Es gab dort fast so viele Schiffe wie in Aladar und die Caraboreaner gehörten zu den wenigen Händlern, die mutig genug waren, sich auch in der Orkstadt niederzulassen.

Asanil wandte sich an Candric. „Kann dein Freund Rhomroor sagen, wohin diese Hornechsen-Karawane, die er gesehen hat, unterwegs ist?“

„Nein, das weiß er noch nicht. Aber er will ihr weiter folgen!“

„Das ist gut so“, nickte Asanil. Und an den König und die Königin gewandt, fuhr er dann fort: „Ich will dieser Sache auf den Grund gehen! Aber dazu brauche ich die Hilfe Eures Sohnes, wir Ihr schon gesehen habt! Und vielleicht wollt auch Ihr mich begleiten! Unheil von seinem Reich abzuwenden, ist schließlich Eure erste Herrscherpflicht!“
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Es war Nacht geworden.

Die Orks saßen an ihren Feuern und die Hornechsen konnten sich erholen. Die Tiere waren inzwischen wieder einigermaßen ruhig. Die größten Unruhestifter unter ihnen waren allerdings zuvor von den Ork-Treibern mit gezielten Faustschlägen hinter den Knochenschild am Kopf betäubt worden. Sie schnarchten jetzt so laut, dass die Orks an den Feuern ziemlich laut sprechen mussten, um sich zu verständigen.

Rhomroor und Brox wagten sich aus ihrem Versteck hervor und schlichen sich etwas näher heran. Vielleicht konnten sie ja aus den Gesprächen etwas mehr darüber erfahren, wohin die Reise dieser Hornechsenkarawane nun eigentlich ging.

Die wenigen Wächter, die der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen einteilte, waren ziemlich unaufmerksam. Offenbar rechnete niemand von ihnen damit, dass sie hier überfallen wurden.

„Hast du eine Ahnung, wie lange das noch so weitergehen soll?“, hörte Rhomroor einen der Krieger knurren. „Sollen wir diese Steine vielleicht um die halbe Welt tragen?“

„Dracheneier sind das!“, korrigierte ihn einer der anderen Krieger. „Auch wenn manche davon wie gewöhnliche Steine aussehen und wohl auch noch zerbrochen sind!“

„Ich hoffe, nur, dass die ganze Mühe sich lohnt!“

„Moraxx hat uns diesen Auftrag gegeben! Und er wird wissen, warum er so wichtig ist!“, mischte sich ein anderer ein. „Ich nehme an, dass es irgendetwas mit dieser neuen Zauberkraft zu tun hat, über die Moraxx jetzt verfügt, seitdem er von seinem zweiten Raubzug ins Ferne Elbenreich zurückkehrte.“

Ein durchdringendes Brüllen ertönte nun. Dieser Ruf war so laut und sein Klang so scharf, dass auch Rhomroor und Brox unwillkürlich zusammenzuckten.

Das war der Orkheimer. Er trat zu den Kriegern, die sich unterhalten hatten und bleckte seine angespitzten Hauer. „Ihr sollt nicht quatschen!“, knurrte er. „Jedenfalls nicht über Dinge, über die ihr nichts zu wissen braucht! Habt ihr mich verstanden?“

Im ganzen Lager der Orks war es jetzt ruhig. Nur das Schnarchen der betäubten Hornechsen war zu hören. Eine von ihnen musste aufstoßen, woraufhin ein zischender Laut aus ihrem Maul kam, der die anderen Tiere offenbar selbst im Betäubungstiefschlaf noch so sehr erschreckte, dass die meisten von ihnen sofort zu schnarchen aufhörten.

„War ja laut genug, Orkheimer!“, sagte einer der zurechtgewiesenen Krieger.

Dass der Anführer mit den angespitzten Hauern nie bei seinem Namen, sondern immer nur Orkheimer genannt wurde, war Rhomroor schon aufgefallen.

„Warum sagt uns niemand, weswegen wir diese Lasten vom Hafen der Orkstadt bis hier her, in diese fernen Berge schaffen mussten?“, fragte der andere.

„Weil Moraxx es so will“, sagte der Orkheimer. „Nicht einmal ich weiß den genauen Grund dafür. Und ich weiß auch weder, ob die Gerüchte stimmen und es sich tatsächlich um versteinerte Dracheneier oder nur irgendwelchen Bauschutt handelt, den uns listige Händler aus Carabor angedreht haben!“

„Aber du kennst den Weg, Orkheimer, wie ich hoffe!“, meinte der größere der beiden Orks am Feuer. „Oder?“

„Natürlich! Und sobald wir unser Ziel erreichen, wirst du es schon noch merken!“

„Na, das beruhigt mich aber ungemein! Ich dachte schon, du hättest dich vollkommen verlaufen und wir würden schon seit Tagen durch die Berge irren, Orkheimer!“

Ein dröhnendes Gelächter brandete unter den Ork-Kriegern auf und einige der Hornechsen erwachten jetzt aus ihrem Schlaf und fielen mit scharrenden Lauten mit ein. Damit wollten die Tiere wohl ausdrücken, wie wenig begeistert sie davon waren, dass sie aus dem Schlaf geholt wurden.

Der Orkheimer hob die Hände und daraufhin verstummten alle. „Dies ist kein Spaß! Ihr seid Teil eines großen Plans und Moraxx hat große Hoffnungen in euch gesetzt! Aber ihr scheint nur Narren zu sein!“ Er machte eine abfällige Bewegung mit seiner Pranke. „Ihr seid es nicht wert, dass man den Hornechsendreck mit euch teilt!“

Daraufhin herrschte Stille im Lager. Selbst die Hornechsen schienen zu spüren, wie ernst es der Orkheimer meinte.

Er ging zu den Tieren, um sich etwas von dem weichen Dreck zu nehmen, den die Tiere überall hinterließen, wo sie sich länger aufhielten. Eine schöne Handvoll hob er vom Boden auf. Mit der anderen Hand nahm er ein paar Steine vom Boden auf und mischte sie in den weichen Fladen hinein. Dann knetete er diesen sorgfältig durch und begann schließlich damit, seine Hauer damit einzureiben. Den Großteil des Fladens nahm er jedoch in den Mund und bewegte dabei die Backen seines Ork-Gesichts, er blähte sie auf und zog sie wieder zusammen, gurgelte etwas und spuckte dann nach und nach den Fladen mitsamt den Steinen wieder aus.

Die anderen Orks starrten ihn nur mit offenen Mäulern an. Nur hin und wieder war ein leises Knurren des Erstaunens oder gar ein Rülpsen zu hören.

„So was habe ich ja noch nie gesehen!“, stieß Rhomroor angewidert hervor. „Steine an den Zähnen – das muss doch ungesund sein!“

„Die Orkheimer haben seltsame Sitten, so sagt man!“, raunte ihm Brox zu. „Kein Wunder, sie leben ja auch auf einer Insel! Und davon abgesehen – wer sich seine Zähne anspitzt, dem ist doch auch sonst alles zuzutrauen, oder?“

„Stimmt!“, war sich Rhomroor mit Brox einig.

Inzwischen ließ der Orkheimer den Blick über seine Krieger schweifen.

„Was glotzt ihr mich so an?“, rief er. „Noch nie einen Ork bei der Zahnpflege gesehen, oder was ist los? Das solltet ihr auch alle mindestens alle zwei Monate mal machen! Das gibt einen frischen Atem, unterdrückt die üblen Gerüche aus dem Magen und verhindert außerdem, dass euch die Hauer abfaulen!“
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Früh am Morgen setzte die Hornechsen-Karawane ihren Weg fort. Rhomroor und Candric hatten sich etwas zurückgezogen, um dabei nicht entdeckt werden.

Brox meinte, dass sie ihre eigenen Hornechsen herbeirufen sollten, sobald die Karawane außer Schreiweite war.

Aber Rhomroor war dagegen. „Besser, wir folgen ihnen weiter zu Fuß. Das ist unauffälliger! Außerdem ist die Karawane so langsam, dass wir ihr ihr bequem folgen können, was ja auch kein Wunder bei den steinernen Lasten ist, die sie mit sich führen.“

„Aber die Hornechsen ...“

„Die werden alleine zur Orkherrenhöhle zurückfinden, wenn sie gemerkt haben, dass wir nicht zurückkehren“, schnitt Rhomroor seinem Begleiter das Wort ab.

„Was ich eigentlich sagen will ist: Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist, wenn wir ihnen weiter folgen.“

„Hast du etwa Angst vor Moraxx‘ Zorn?“, höhnte Rhomroor.

Brox machte eine Grimasse, bei der alle vier Hauer besonders weit hervortraten. „Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich ängstlich?“, knurrte er und fügte dann etwa verhaltener hinzu: „Aber vielleicht sollten wir uns etwas mehr fürchten, Rhomroor! Er verfügt jetzt schließlich über eine Magie, die so mächtig ist, dass selbst die Elben vor ihr erschaudern und sie nicht anwenden! Wer weiß, vielleicht weiß er längst, dass wir auszuspionieren versuchen, wohin er die Dracheneier bringen lässt!“

„Brox, es geht um die Zukunft des Ork-Volkes! Ich fürchte nämlich, dass Moraxx' Pläne uns allen sehr schaden könnten!“

Brox machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pranke. „Du bist doch nur ein elender Menschenfreund geworden!“, glaubte er.

„Nein, das stimmt nicht!“, erwiderte Rhomroor. „Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich in erster Linie an die Menschen denke. Ich mache mir vor allem darum Sorgen, dass Moraxx uns alle auf einen Weg führt, der nur in Krieg und Zerstörung enden kann – so wie alles andere auch, was er bisher angefangen hat!“

„Moraxx ist unser Anführer!“, gab Brox zu bedenken.

„Das kann sich erstens auch schnell wieder ändern, wie die Vergangenheit gezeigt hat. Und zweitens muss ich einfach wissen, was für Pläne Moraxx verfolgt!“

„Und was willst du tun, wenn du es herausgefunden hast?“

„Das weiß ich jetzt noch nicht!“

„Du denkst ja wohl nicht daran, selbst Anführer aller Orks zu werden! Dazu bist du einfach noch zu jung!“

„Ich weiß. Und daran habe ich auch noch nie gedacht. Aber wenn du Bedenken hast und nicht mitkommen willst, kannst du ja gerne zurück zur Orkherrenhöhle gehen. Bei der Gelegenheit könntest du dann ja auch die beiden Hornechsen wieder einfangen, mit denen wir gekommen sind und sie zurückbringen.“

Brox packte Rhomroor mit seinen mächtigen Pranken bei den Schultern und stieß ihn zu Boden. Im nächsten Moment saß Rhomroor unfreiwillig auf dem harten steinigen Untergrund. Dann zog Brox seine beiden Waffen – eine Streitaxt und ein sichelförmiges Schwert. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Brox lange überlegt, welche der beiden Waffen er mitnehmen sollte. Da er sich nicht hatte entscheiden können, hatte er sich schließlich beide Waffen auf den Rücken geschnallt. Jetzt schlug er sie gegeneinander und knurrte dabei wie einer der vereinzelten orkländischen säbelzahnigen Berglöwen, die es nur noch in der Gegend von Arrgh gab. „Für wen hältst du mich! Willst du mich beleidigen?“

„Sollen wir jetzt vielleicht darum kämpfen, wer Recht hat?“, knurrte Rhomroor zurück, obwohl er zugeben musste, dass er den düsteren Knurrton nach Art der Berglöwen nicht so gut  beherrschte wie Brox.

„Natürlich nicht!“, brummte Brox dann und senkte seine Waffen.

„Dann heißt das wohl, dass du bei mir bleibst und mich weiter begleitest!“

„Ich hätte mich auf diesen Mist nie einlassen sollen!“, schimpfte Brox. „Wie konnte ich nur an so einen dummen Ork wie dich geraten! Selbst diese Menschenseele namens Candric, die ab und zu in deinen Körper fährt, hat mehr Hirn als du!“

„Du wirst bald eine neue Gelegenheit bekommen, das zu vergleichen“, erwiderte Rhomroor und erhob sich dabei. „In Kürze wird es wohl wieder zu einem Seelentausch kommen!“

„Richtig – ist ja auch bald wieder Vollmond!“, fiel es Brox nun ein. Rhomroor hatte Brox davon erzählt, dass dieser magische Fluch des Seelentauschs ihn immer dann ereilte. „Nichts für ungut, aber jetzt verstehe ich auch, warum du es so eilig hast, herauszufinden, was es mit den Dracheneiern und Moraxx‘ Plan auf sich hat! Du willst das noch erledigt haben, bevor dieser Prinz deinen Körper beherrscht!“

„Falls das der Fall sein sollte, wird er mich einfach vertreten und für mich weitermachen müssen“, meinte Rhomroor.

„So, wie ich Candric kenne, wird er das auch tun“, glaubte Brox. „Er scheint mir ganz in Ordnung zu sein – obwohl er ja ein Mensch ist und man sich über deren Hinterhältigkeit und Grausamkeit ja viele Geschichten erzählt ...“
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Rhomroor und Brox brachen endlich auf, um die Verfolgung aufzunehmen – allerdings war die Gefahr nicht besonders groß, dass sie die Hornechsenkarawane des Orkheimers aus den Augen verloren. Das Gelände war sehr unwegsam und deswegen kam der Karawanenzug auch nicht besonders schnell voran. Zudem hatten die Hornechsen schon einen weiten und beschwerlichen Weg hinter sich. Sie waren erschöpft und wurden von Stunde zu Stunde langsamer. Die Ork-Krieger, die den Zug begleiteten, mussten sie immer wieder antreiben.

Brox und Rhomroor folgten ihnen in gebührendem Abstand. Manchmal kletterten sie auf einen hohen Felsen und sahen dem Zug zu, wie er sich voranquälte.

Am Tag erreichte die Hornechsenkarawane dann den Ausgang der Schlucht. Vor ihnen lag eine weite Ebene und dahinter hob sich ein gewaltiges Felsmassiv empor.

„Jetzt erkenne ich, was für ein Ziel diese Karawane hat!“, stieß Brox plötzlich hervor. Die beiden Orks beobachteten die Lage von einer der umliegenden, felsigen Anhöhen aus.

„Na, dann wäre es schön, wenn du mir das große Geheimnis mal verraten würdest!“, meinte Rhomroor.

Brox ließ einen schnalzenden Laut aus seinem Maul herausdringen und gluckste dazu. „Das da vorne ist die Riesenpranke“, meinte er.

Von diesem Ort hatte Rhomroor schon gehört. Die Riesenpranke war ein gewaltiger Felsen, der die Form einer großen, steinernen Ork-Pranke hatte. Allerdings konnte man diese Form nur erkennen, wenn man auf einen Berg stieg, der noch höher war als die Riesenpranke – und davon gab es in der näheren Umgebung einige. Die Riesenpranke war ein geheimnisvoller, magischer Ort, über den sich die Orks viele Geschichten erzählten. Angeblich gab es in grauer Vorzeit einen riesigen Ork, dessen Name Rysax lautete. Seine Gestalt reichte bis zum Himmel. Dieser Riesen-Ork hatte mit einem genauso großen Drachen gekämpft und dem Ork die Pranke abgebissen. Daraufhin war der Ork so wütend geworden, dass er den Drachen besiegen konnte, indem er ihn mit der anderen Pranke erwürgte. Dann vergrub er den Drachen in der Erde. Und damit er selbst dann nicht aus der Tiefe wieder emporkommen konnte, wenn er durch Magie aus seinem Todesschlaf erweckt wurde, legte er die abgeschlagene Pranke auf die Stelle, die mit der Zeit zu Stein wurde.

So erzählten sich die Orks die Geschichte über die Entstehung der felsigen Riesenpranke. Aber das war natürlich eine Geschichte, so glaubte Rhomroor. Obwohl – ganz sicher war er sich nicht. Schließlich gingen regelmäßig die älteren Krieger hierher, um an magischen Beschwörungen teilzunehmen, durch die sie mutiger und stärker zu werden hofften.

Aber Rhomroor war noch nicht alt genug, um daran teilzunehmen. Brox hingegen schon. Er war schon einmal dabei gewesen und erinnerte sich nun offenbar an die Umgebung. „Ich bin mir vollkommen sicher! Auch wenn wir uns damals nicht aus Süden, sondern aus Richtung Norden der Riesenpranke genähert haben!“

Rhomroor deutete zu einem der schneebedeckten Gipfel, die  noch weitaus höher als die Riesenpranke waren. „Du kannst ja dort mal kurz eben hinaufklettern, wenn du doch noch einen besseren Überblick brauchst!“, spottete er.

„Nein, nein! Nicht nötig! Auf der anderen Seite der Riesenpranke, zwischen ihrem Daumen und dem Zeigefinger-Felsen, gibt es den Eingang zu einer großen Höhle. Aber darüber darf ich eigentlich den jüngeren nichts verraten.“

„Es passt doch alles zusammen, Brox!“, fand Rhomroor. „Dies ist ein magischer Ort, an dem besondere Kräfte wirksam sind! Und genau hier will Moraxx die Dracheneier hintransportieren lassen! Das kann doch kein Zufall sein! Er hat irgendeinen ganz großen Zauber vor!“

In diesem Moment begannen Teile der Riesenpranke plötzlich aufzuglühen. Zuerst sah es so aus, als ob nur die Sonne durch glänzende Kristalle im Gestein gespiegelt wurde, aber dann schossen schwarze Strahlen in den Himmel empor. Spätestens da wurde Rhomroor und Brox deutlich, dass Magie im Spiel war. Die schwarzen Strahlen verteilten sich wie dunkler Rauch. Und obwohl keinerlei Wind wehte, zog dieser Rauch zu der Hornechsenkarawane herüber. Die winzigen schwarzen Teilchen dieses magischen Rauchs sanken herab. Sie schienen überall zu sein wie der Staub während eines Sandsturms. Selbst bis zu Rhomroor und Brox gelangte dieser dunkle, feine Staub. Er kitzelte Brox in der Nase und so musste er niesen. Rhomroor erging es genauso.

Aber offenbar hatte er auch noch eine andere Wirkung.

Plötzlich schienen nämlich die Hornechsen wieder mehr Kraft zu haben – so als ob irgendeine Zaubermacht von ihnen Besitz ergriffen hatte. Zuerst schnaubten sie zwar und manche von ihnen machten Laute, die einem Niesen sehr ähnlich waren. Aber das war schnell vorbei. Danach waren die Hornechsen wie ausgewechselt. Sie strebten kraftvoll vorwärts. Es schien ihnen überhaupt nichts mehr auszumachen, dass man sie völlig überladen hatte. Die riesigen Wagen mit ihrer schweren, steinernen Fracht schienen sich jetzt schon beinahe wie von selbst zu ziehen.

Hier und da konnten Rhomroor und Brox beobachten, wie die  Ork-Krieger jetzt sogar im Dauerlauf hinter ihren Tieren hereilen mussten, während sie noch vor kurzer Zeit damit beschäftigt gewesen waren, diese anzutreiben.

Erstaunte Rufe waren zu hören. Der Orkheimer setzte zu einem kleinen Sprint an und holte eine der Hornechsen ein. Mitten im Lauf klammerte er sich an den Packriemen fest, mit denen die Kisten auf dem Rücken der Hornechse befestigt waren und schwang sich dann hinauf.

Die kräftigende Wirkung des schwarzen Rauchs schien sich auch auf die Ork-Krieger auszuwirken, die diesen Zug begleiteten. Sie waren jetzt schneller und die Müdigkeit durch die Strapazen, die in letzter Zeit hinter ihnen lagen, schien völlig verschwunden zu sein. Für keinen der Ork-Krieger bedeutete es eine Schwierigkeit, mit den Hornechsen Schritt zu halten. Es sah mühelos aus.

Rhomroor und Brox bemerkten die Veränderung ebenfalls an sich. Eine unheimliche Kraft durchströmte sie.

„Du warst doch schon mal in dieser Gegend, Brox!“, murmelte Rhomroor, immer noch etwas verunsichert. Er sah sich seine in letzter Zeit kräftig gewachsenen Pranken mit den langen, dornenähnlichen Fingernägeln an. „Hast du damals so etwas auch erlebt?“

„Nicht, dass ich mich erinnern könnte!“, erwiderte Brox. „Aber seien wir froh drum, dass wir auch etwas von diesem magischen Rauch abbekommen haben. Andernfalls hätten wir sonst Probleme, hinter diesen rennenden Hornechsen hinterherzukommen!“

Sie kletterten von ihrem Felsen herunter und machten sich an die Verfolgung. Am Ausgang der Schlucht warteten sie jedoch zunächst. Schließlich lag bis zur Riesenpranke eine freie Ebene vor ihnen, in der es nur wenig Deckung gab. Hin und wieder lagen da kleinere Felsbrocken oder wuchsen Sträucher und Büsche aus dem trockenen Boden. Ein paar Gruppen von knorrigen Bäumen gab es auch.

Rhomroor und Brox warteten zunächst, bis die Hornechsenkarawane ungefähr den halben Weg bis zur Riesenpranke hinter sich gebracht hatte. Dann folgten die beiden dem Zug und verharrten dann für eine ganze Weile hinter einem Felsbrocken, der ihnen Deckung bot.

Erst als der Orkheimer und seine Krieger bereits hinter dem Daumenfelsen der Riesenpranke verschwunden waren, setzten sie ihren Weg fort.

„Die laufen uns nicht weg! Wir können sicher sein, dass sie zu dieser Höhle wollen!“, glaubte Brox.

Inzwischen wurde es Abend. Da die beiden Orks natürlich inzwischen auch Hunger hatten, suchten sie am Boden nach essbaren Würmern. Ihre Vorräte, die aus ein paar getrockneten Riesenschrecken bestanden hatten, waren nämlich schon längst aufgebraucht.

Aber in diesem kargen, steinigen Boden gab es kaum etwas, das man essen konnte. Hier und da wuchs etwas Moos oder ein paar Dornengewächse. Die zupften sie heraus und schlangen sie herunter, denn Würmer waren nirgends zu finden. Zwischendurch trafen sie auf eine Schlange, die Rhomroor schmackhaft erschien. Aber Brox warnte ihn.

„Von dem Gift muss man immer so aufstoßen! Da können wir besser unsere Ork-Mägen mit ein paar Steinen füllen, bis wir wieder etwas Vernünftiges bekommen!“

Als die beiden die Riesenpranke erreichten, ging bereits der Mond auf. Er war schon fast ganz rund.

„Ich schätze, in der nächsten oder übernächsten Nacht ist es soweit“, meinte Rhomroor. „Dann wirst du es mit Candric zu tun haben. Sieh zu, dass er keinen Blödsinn mit meinem Körper anstellt!“

„Keine Sorge!“, gab Brox zurück. „Wenn er versucht, dich mit Wasser zu waschen, verprügel ich ihn!“

Aber Rhomroor schien ihm gar nicht richtig zuzuhören. Sein Blick war nachdenklich auf den Mond gerichtet. Brox stieß Rhomroor in die Seite, so dass er fast zu Boden geschleudert wurde. „Heh, habe ich es etwa schon mit dem netten Verlierer Candric zu tun oder was ist los?“

„Ich musste nur daran denken, dass die Menschen in Aladar ganz genau wissen, wann es Vollmond wird.“

„Durch Magie?“

„Nein, sie schauen einfach in einen Kalender. Ihre Gelehrten können vorausberechnen, wann sich der Mond in welcher Gestalt am Himmel zeigt.“

„Weißt du das von Candric?“

„Ja.“

Brox zuckte mit den Schultern. „So lange sich die Menschen mit derart überflüssigen Sachen beschäftigen, brauchen wir Orks uns wohl kaum Sorgen darüber zu machen, dass uns diese Wesen ernsthaft gefährlich werden können. Sie haben nicht nur einen schwachen, empfindlichen Körper, sondern anscheinend auch noch einen schwachen Verstand, wenn sie ihre Zeit mit so einem Unsinn vergeuden!“
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Im Schutz der Dunkelheit umrundeten sie den Daumenfelsen der Riesenpranke. Die Hornechsenkarawane hatte selbst auf dem harten steinigen Untergrund viele Spuren hinterlassen. Man brauchte eigentlich nur dem Geruch der Hornechsenhaufen folgen, um dem Orkheimer und seinen Begleitern auf der Spur zu bleiben.

Brox machte den Vorschlag, dass sie den Daumenfelsen emporklettern sollten, um sich dann von oben ansehen zu können, was sie vor dem Höhleneingang erwartete.

„Einverstanden!“, meinte Rhomroor und so machten sie sich gleich an den Aufstieg. Die kräftigen Finger ihrer Ork-Pranken fanden jede kleine Vertiefung im Felsen, an der man Halt finden und sich hochziehen konnte. Oben auf dem Felsen angekommen, liefen sie in geduckter Haltung weiter.

Rhomroor bemerkte plötzlich einen Schatten, der für einen kurzen Moment den Mond verdunkelte, wie ein Paar großer, dunkler Flügel.

Er erstarrte und blickte sich suchend um und lauschte. Aber er konnte nichts hören – nichts außer den entfernten, dröhnenden Stimmen von Orks und ihren Hornechsen.

„Was ist?“, zischte Brox.

„Ich weiß es nicht ... Vielleicht eine Krähe ...“

Wenig später sah er den Schatten dann noch einmal. Er flog in dieselbe Richtung davon, in der sich auch Moraxx' Lager befand.

Dann erreichten sie die Westseite des Daumenfelsens der Riesenpranke.

„Das habe ich mir gedacht!“, murmelte Rhomroor vor sich hin. Die beiden Orks legten sich flach auf den Boden und krochen bis zur Kante. Von dort aus konnte man selbst bei Nacht noch den ganzen Bereich zwischen dem Daumen- und dem Zeigefingerfelsen der Riesenpranke überblicken, denn überall brannten Lagerfeuer. Da kampierten einerseits der Orkheimer und die Krieger, die die Hornechsenkarawane begleitet hatten. Sie hatten die Tiere von ihrer Last befreit. Nur die Wagen hatten man noch nicht entladen.

Aber Rhomroor sah auch jemanden, der ihm nur allzu bekannt war.

Moraxx!

Der Anführer aller Orks hielt sich offenbar schon seit längerem hier auf und hatte die Karawane des Orkheimers erwartet.

Neben Moraxx erhob sich eine dunkle Gestalt, die wie ein undurchdringlicher Schatten aussah. Obwohl diese Gestalt mitten im Schein der Lagerfeuer stand, schien alles Licht von ihr verschluckt zu werden. Da war nur ein dunkler Umriss – sonst nichts.

„Bei den Äxten aller Ork-Vorväter – wer ist das denn?“, murmelte Rhomroor.

„Eine gute Frage!“, dröhnte hinter ihm eine durchdringende, gurgelnde Ork-Stimme.

Rhomroor wirbelte herum. Brox riss sofort sein Sichelschwert und seine Axt vom rücken.

Zwei Dutzend dunkler, schattenhafter Gestalten hoben sich gegen das Mondlicht ab. Es waren Orks – und einige wenige von ihnen kannte Rhomroor sogar! Es waren Krieger, die in letzter Zeit ständig in Moraxx' Begleitung gewesen waren. Sie hatten ihn auch auf den letzten Raubzügen ins ferne Elbenreich von König Péandir begleitet. Einer von ihnen trat nun vor. Er kam aus dem Stamm der Orkherrenhöhle und deshalb kannten Rhomroor und Brox ihn.

„Schrrrxx!“, stieß Rhomroor hervor.

Dieser Name klang wie ein dumpfes Gurgeln. Schrrrxx war einer der größten und kräftigsten Orks des Stammes. Deswegen hatte Moraxx ihn auch zu seinem Leibwächter gemacht.

„Was habt ihr zwei hier zu suchen?“, fragte Schrrrxx streng  und dabei stützte er sich auf seine Streitaxt.

Brox stotterte etwas herum, aber aus dem, was da zwischen seinen Hauern hervorzischte, konnte kein Ork auch nur ein einziges Wort verstehen.

„Du willst wohl sagen, dass ihr ganz zufällig in der Gegend wart!“, höhnte Schrrrxx und wandte sich dann an Rhomroor. „Und was hast du für eine Ausrede?“

„Ich ...“

„Du  bist sogar noch zu jung, um an einem der Zauberrituale teilzunehmen, die hier hier manchmal stattfinden!“

„Wir hatten nichts Böses im Sinn!“, brachte Rhomroor dann gerade noch heraus.

Dann bemerkte er einen Schatten, der plötzlich vom Boden aufschnellte. Rhomroor hatte diesen Schatten schon zuvor bemerkt, war sich aber nicht sicher gewesen, war es war.

Dieses schwarze Etwas flog wie der Schatten einer Krähe empor und flatterte davon, ohne, dass von seinem Flügelschlag irgend etwas zu hören gewesen wäre.

„Was ist das?“, stieß Rhomroor hervor.

„Ein guter Kundschafter, der euch schon länger auf den Fersen ist und euch im Auge behielt“, stellte Schrrrxx fest.  Er machte eine ausholende Bewegung mit der Axt. „Packt sie und  bringt sie vor unseren Anführer! Moraxx soll entscheiden, was mit euch geschehen soll!“
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Candric stand an der Reling von Asanils Himmelsschiff. Noch in der Nacht waren sie von Aladar aus Richtung Süden aufgebrochen. Außer Asanil und seinem Affen waren noch König Hadran, der Fährtensucher Lirandil und Kara an Bord.

Königin Taleena war im Palast zurückgeblieben und würde die Regierungsgeschäfte weiterführen.

Asanil hatte seine ganze Magie eingesetzt und gezeigt, wie gut er die metamagischen Winde zu nutzen verstand, die das Himmelsschiff bewegten. Candric hatte ja nun schon mehrere Reisen mit diesem fantastischen Gefährt hinter sich – aber so schnell war Asanil noch nie geflogen! Zumindest nicht bei einem der Flüge, an denen der junge Prinz teilgenommen hatte. Das Schiff befand sich inzwischen in einer großen Schlucht zwischen zwei gewaltigen Bergmassiven. Die Schlucht lag mitten in Westanien und hieß die Drachenstraße. Gelegentlich konnte man hier noch einige der Drachen antreffen, die es bis heute vor allem im südlichen Teil Westaniens gab. Man erzählte sich in ganz Westanien auch eine Geschichte zu diesem Ort. Danach war diese Schlucht vor langer, langer Zeit dadurch entstanden, dass zwei riesige Drachen sich durch das Gestein der Berge gefressen hatten – je einer von Norden und einer von Süden. Danach hatten die Drachen miteinander gekämpft und durch ihren Feueratem weiteres Gestein schmelzen lassen. Die Schlucht war dadurch noch breiter geworden.

Der Kampf selbst war unentschieden ausgegangen. Beide Drachen hatten sich im Kampf so erhitzt, dass sie glühten. Sie eilten zu einem Fluss, um sich abzukühlen. Nachdem sie im selben Moment an derselben Stelle ins kalte Wasser sprangen, begannen sie wieder zu kämpfen und das gesamte Wasser des Flusses drohte zu verdampfen. Da ließ der Geist des Flusses die beiden Drachen miteinander verschmelzen und zu einem großen Felsen erstarren, der als Drachenstein bekannt war. Auf dem Drachenstein stand heute eine königliche Festung.

Candric beugte sich über die Reling und blickte in die Tiefe zwischen den Felsen, denn er glaubte dort eine Bewegung erkennen zu können. Und tatsächlich! Wenig später tauchten im Mondlicht ein paar reptilienhafte Gestalten auf. Sie liefen auf zwei Beinen, balancierten mit den langen Schwänzen und breiteten außerdem ihre Flügel aus. Aber diese Flügel waren zu klein, um damit fliegen zu können. Allenfalls ein paar weitere Sprünge konnten damit vollbracht werden. Die Drachen von Westanien waren vielgestaltig und diese zweibeinigen Laufdrachen waren nicht die einzige Drachenart, von der in Westanien noch einige wenige Exemplare lebten. Aber sie konnte gut klettern und daher fand man sie recht häufig in den Bergen.

Immer wieder zischten jetzt lange Stichflammen aus ihren Mäulern hervor. Offenbar empfanden die Drachen das im Moment sehr tief fliegende Himmelsschiff als Bedrohung. Sie verzogen sich zwischen die tiefen Felsspalten und Schluchten im Gebirge.

„Was ist los?“, hörte Candric eine Stimme hinter sich. Es war Kara. „Kannst du nicht schlafen?“

„Siehst du hier irgendjemanden an Bord ein Auge zumachen?“, fragte Candric zurück und lächelte kurz.

„Dein Vater schnarcht vor sich hin!“, stellte Kara fest und flüsterte dabei. Schließlich sprach sie ja über den König.

„Jedenfalls bin ich froh, dass du dabei bist“, sagte Candric.

„Ich habe meinen Eltern gesagt, es sei der ausdrückliche Wunsch des Königs, dass ich an Bord bin, weil ich gut zu lesen verstehe!“

„Ich hatte mich schon gewundert, dass dein Vater gleich einverstanden war“, gab Candric zurück.

Kara seufzte. „Ich kann nur hoffen, dass er deinen Vater nicht eines Tages fragt. Aber das wird er nicht wagen ...“

„Kara, es kann nicht mehr lange dauern, bis der nächste Seelentausch stattfindet. Spätestens in der nächsten oder übernächsten Nacht.“

„Vollmond ist schon morgen“, erklärte Kara. „Ich habe das in einem der Kalender in der königlichen Bibliothek von Aladar nachgesehen.“

„Ach deshalb ...“

„Was?“

„Ich hatte mich schon gewundert, wo der große Mondkalender geblieben ist!“

„Du hättest mich ja nur fragen müssen“, erwiderte Kara. „Auch wenn es eigentlich nicht erlaubt ist, aber ich habe das Buch in mein Gemach mitgenommen, denn es war gar nicht so leicht zu verstehen. Offenbar ist es für Gelehrte geschrieben und nicht für Menschen, die nicht so viel über den Lauf der Sterne und wie man ihn berechnen kann, wissen!“

„Es ist etwas Schlimmes geschehen, Kara“, erklärte Candric nun. „Rhomroor wurde gefangen genommen! Ich weiß es aus seinen Gedankenbotschaften! Und dann ist da noch so ein seltsames, schattenhaftes Wesen ...“

In diesem Augenblick erhob sich plötzlich Lirandil von seinem Platz. Der Fährtensucher hatte bis dahin hinten auf dem Achterddeck gesessen und zwar nicht geschlafen wie König Hadran, aber sich anscheinend etwas ausgeruht. Zumindest hatte Candric das angenommen, aber genau wusste man das bei den Elben nie so genau. Sie brauchten weniger Schlaf als Menschen und es konnte auch vorkommen, dass ein Elb mehrere Tage lang in sich versunken dasaß und einem einzigen Gedanken nachhing, ihn immer wieder und wieder durchdachte und am Ende doch zu dem Schluss kam, dass man am besten alles zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal sorgfältig von vorne durchgehen sollte.

Jetzt kam Lirandil auf Candric zu.

In diesem Moment sackte das Schiff ein Stück in die Tiefe. Kara und Candric mussten sich an der Reling festhalten. Lirandil blieb stehen und blickte zu Asanil herüber.

Der Affe Hugonil erwachte aus seinem leichten Schlaf und kletterte in Panik den Mast empor.

Aber dann gewann das Schiff wieder an Stabilität. Asanil murmelte eine Formel vor sich hin und hob die Arme. Die Hände begannen für ein paar Augenblicke hell aufzuleuchten.

„Deine Worte haben Asanil offenbar genauso erschreckt wie mich!“, stellte Lirandil an Candric gewandt fest. „Es tut mir leid, aber wir Elben haben nun einmal ein feines Gehör, und so habe ich mitbekommen, was du gerade zu Kara gesagt hast! Erzähle mir mehr von diesem Wesen, dem Rhomroor begegnet ist! Bitte! Das könnte sehr wichtig sein! Na los! Sag mir alles, was du durch Rhomroors Gedanken erfahren hast!“

Nie zuvor hatte Candric den Elbenkrieger so voller Ungeduld erlebt. Lirandil schien wirklich in großer Sorge zu sein.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




11

[image: image]


Rhomroor und Brox wurden gefesselt vor Moraxx geführt. Ihre Wächter warfen die beiden zu Boden.

„Mein ehrenwerter Ork-Herr, diese neugierigen Narren sind der Karawane gefolgt!“, erklärte Schrrrxx. „Was soll mit ihnen geschehen? In der Nähe ist eine Quelle. Ich könnte dafür sorgen, dass sie mit so viel Wasser abgewaschen werden, dass es keine Stelle ihres Körpers mehr geben wird, an der auch nur ein bisschen Schlamm zu finden ist!“

„Ja, und außerdem sollen ihre Gewänder gereinigt werden! Die gerechte Strafe für Spione und Jung-Orks, die verbotenerweise die Riesenpranke aufsuchen, obwohl sie nicht das richtige Alter haben!“, mischte sich jetzt der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen ein. Er deutete auf Rhomroor. „Stimmt doch, was ich sage oder? Verbieten es nicht die Sitten, die hier im West-Orkreich üblich sind, dass noch nicht ausgewachsene Orks an den Beschwörungen teilnehmen, die hier stattfinden? Oder habe ich da irgendetwas nicht richtig mitgekriegt?“

Rhomroor stotterte etwas vor sich hin. Er war zu verwirrt, um irgendetwas auch nur halbwegs Vernünftiges sagen zu können. Aber er schaffte es doch noch, ein sehr tiefes gurgelndes Rülpsen von sich zu geben und dabei gleichzeitig die Hauer zu fletschen. Das war ein Ausdruck entschiedenen Widerspruchs.

Der Orkheimer schnüffelte und verzog dann das Maul zu einer Grimasse. „Selbst dein Mundgeruch ist ja noch schwächer ausgeprägt, als es bei den Orks auf Orkheim selbst bei den Säuglingen der Fall ist!“, höhnte er. „Wird Zeit, dass euch beiden mal jemand Manieren beibringt!“

Zustimmendes Gemurmel entstand nun unter den anderen Orks. Doch dann meldete sich Moraxx zu Wort. Zunächst stieß er einen so durchdringendes Rülpsen hervor, wie Rhomroor es in seinem ganzen bisherigen Ork-Leben noch nie gehört hatte. Für einen Moment konnte man meinen, dass der Boden dadurch erzitterte. Der Ton, der dabei entstand, war so lang, dass Moraxx sich währenddessen mit den Fäusten auf der Brust herumtrommeln konnte.

Ein leichter Schimmer umgab ihn dabei für einen kurzen Moment und da kam Rhomroor der Verdacht, dass dieser Rülps-Ruf des Ork-Anführers auch deswegen so durchdringend gewesen war, weil Moraxx mit seiner Elbenmagie etwas nachgeholfen hatte.

Auf jeden Fall war die Wirkung enorm. Von einem Augenblick zu am anderen herrschte Totenstille zwischen dem Daumen- und dem Zeigefingerfelsen der Riesenpranke. Für eine Weile sagte Moraxx gar nichts. Er ließ nur den Blick schweifen. Dann sagte er schließlich: „Die Vorschläge, die hier gerade gemacht wurden, wären übelste Folter! Solche Grausamkeiten wie eine zwangsweise Ganzkörperwaschung begehen höchstens manche Menschen bei ihren Kindern! Aber wir sind Orks und haben Kultur!“ Er machte eine Pause und wandte sich nun den beiden Gefesselten zu. „Trotzdem möchte ich von euch gerne wissen, was ihr hier zu suchen habt!“

„Wir sind nur ganz zufällig hier“, behauptete Rhomroor.

„Ja, das stimmt!“, bestätigte Brox sofort – aber besonders glaubwürdig klang das zunächst bei keinem von ihnen.

„Man hat uns auf die Suche nach versprengten Hornechsen geschickt!“, fuhr Rhomroor dann fort. Brox knurrte zunächst, denn eigentlich hätte es ihm, als dem Älteren und Größeren zugestanden, zu antworten. Aber Brox merkte schnell, dass Rhomroors Talent im Ausdenken einer guten Ausrede offenbar besser entwickelt war. Das muss er von den Menschen gelernt haben!, dachte Brox, während Rhomroor fortfuhr: „Durch die Zwergenbeben sind doch die Herden unseres Stammes zunächst in alle Winde verstreut worden, weil die Tiere in Panik davongelaufen sind – sofern sie es noch konnten und nicht in die Gräben stürzten, die sich plötzlich in der Erde auftaten. Die meisten sind ja auch wieder eingefangen worden – aber längst nicht alle! Du weißt das besser als jeder andere, großer und ehrwürdiger Moraxx! Schließlich hat man dich immer wieder darüber klagen hören, dass nicht genug Reittiere für alle Krieger des Stammes zur Verfügung stünden!“

„Und da müssen diese zwei doch tatsächlich unbedingt hier nach versprengten Hornechsen suchen!“, höhnte der Orkheimer. Er spuckte verächtlich aus und gurgelte dazu vorher einen großen Schleimklumpen aus seinem Rachen, um deutlich zu machen, was er von Rhomroors Worten hielt.

„Lass ihn ausreden, Orkheimer“, wies ihn jedoch Moraxx zurecht. Dann wandte er sich an Rhomroor. „Na los, raus damit! Was hast du dazu zu sagen?“

„Ganz einfach! Wir sind einer Spur von Hornechsen gefolgt. Wie du weißt, hinterlassen sie ziemlich eindeutige und deutlich zu riechende Spuren ... Tja, und dann geschah es, dass unsere eigenen Hornechsen von einem Schwarm Steinmücken überfallen wurden. Diese Biester stiegen unseren Reittieren in die Nasenlöcher und das machte sie natürlich vollkommen wild und unberechenbar.“

„Lass mich raten: Eure Hornechsen haben euch abgeworfen, sind davongelaufen und ihr beide seid dann anschließend durch diese Gegend geirrt ...“, mischte sich der Orkheimer noch einmal ein. Er machte eine wegwerfende Bewegung mit einer seiner Pranken und schüttelte schließlich energisch den Kopf. „So dumm ist nicht einmal ein Mensch, als dass man ihm so einen Blödsinn erzählen könnte.“

„Ich glaube den beiden ...“, begann nun Moraxx zu sprechen.

„Was?“, entfuhr es dem Orkheimer ungläubig und er hätte sicher noch einiges dazu zu sagen gehabt. Aber das schluckte er hinunter. Schließlich wollte er sich keineswegs mit seinem Anführer anlegen. Aber es war dem Orkheimer anzusehen, wie verwundert er war.

Moraxx machte eine Pause und begann seinen Satz dann von neuem. „Ich glaube den beiden, dass sie uns nicht schaden wollen. Ich kenne sie schließlich beide – und sie haben mir bisher treu gedient. Allerdings glaube ich euch die Geschichte mit den davongelaufenen Hornechsen und den Steinmücken nicht!  Aber immerhin hat mich eure Geschichte amüsiert, auch wenn vermutlich kein Wort davon wahr ist. Ihr seid aus reiner Neugier hier!“ Moraxx zuckte mit den Schultern. „Und da dies nun schon mal der Fall ist, könnt ihr euch auch nützlich machen!“

Rhomroor glaubte im ersten Moment schon, sich verhört zu haben. Aber Moraxx schien es tatsächlich besser mit ihm und Brox zu meinen, als sie beide erwartet hatten, nachdem Schrrrxx und eine Gruppe von Ork-Kriegern sie gefangen genommen und gefesselt hatten.

„Macht sie los!“, rief Moraxx den verdutzten Kriegern zu. Die waren erst unschlüssig. „Na los, ihr lahmen Kerle! Oder sind euer Geist und eure Muskeln so schwach wie bei den Menschen?“

Schrrrxx nahm widerwillig und rülpsend ein kleines Messer hinter seinem Gürtel hervor und befreite damit Rhomroor und Brox von ihren Fesseln.

Brox und Rhomroor rieben sich die Handgelenke unterhalb  ihrer Pranken. Die Schnürung um die Gelenke hatte dafür gesorgt, dass dort kaum noch Schlamm in den vielen Ritzen zwischen ihren Hautschuppen war. Sowas war ungesund – schon deswegen, weil sich dort Schädlinge einnisten konnten. Also verrieb Rhomroor den Schlamm auf seinen Unterarmen so, dass die freigeriebenen Stellen wieder bedeckt waren.

„Scheint ja nochmal gut gegangen zu sein“, raunte Brox Rhomroor zu.

Aber Rhomroor war sich da noch nicht so sicher. Moraxx trat näher an die beiden heran. „Gebt ihnen auch ihre Waffen zurück!“, forderte Moraxx dann.

Bei Schrrrxx traten die tiefliegenden Augen vor Erstaunen und Ärger aus ihren Höhlen hervor und schienen jetzt fast doppelt so groß zu sein. Der faulige Geruch von halb verdauten Riesenschrecken drang aus seinem Maul, das Schrrrxx einfach zu schließen vergaß.

Ein Geruch, bei dem ein Ork Hunger kriegen konnte und der Rhomroor schmerzhaft daran erinnerte, dass er und Brox sich den Magen statt mit nahrhaften Riesenschrecken erstmal mit Steinen vollgeschlagen hatten, um ihre unruhigen Ork-Mägen zu beruhigen.

Schließlich gab Schrrrxx jenen Wächtern, die Rhomroor und Brox die Waffen abgenommen hatten, ein Zeichen. Sichtlich widerstrebend bekamen die beiden daraufhin ihre Waffen wieder ausgehändigt – Rhomroor seine große Streitaxt und Brox seine Axt und sein Sichelschwert. Am liebsten hätten sie ihre Waffen jetzt natürlich triumphierend in die Höhe gerissen und herumgeschwenkt – aber ihnen fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass dies vielleicht nicht der passende Moment dafür war. Und so wurden das Schwert und die Äxte wieder auf den Rücken geschnallt.

Rhomroors Blick war dabei immer wieder von der dunklen, schattenhaften Gestalt abgelenkt worden, die zunächst in Moraxx' Nähe gestanden hatte. Jetzt hielt sich der Düstere etwas abseits. Er war nur als Umriss erkennbar, obwohl ihn im Moment der Feuerschein eigentlich so beleuchtete, dass man normalerweise viel mehr von ihm hätte sehen müssen.

Wie ein Schatten, der nur aus Schwärze besteht!, ging es Rhomroor schaudernd durch den Kopf – und zwar so intensiv, dass er für einen Moment wieder eine Gedankenverbindung mit Candric bekam.

„Was ist los, Rhomroor? So viel Furcht ...“

„Ich fürchte mich nicht!“, fuhr Rhomroor mit einem schnellen und sehr energischen Gedanken dazwischen.

Und Candric war klug genug, darauf nicht weiter einzugehen. Das war nämlich ein heikler Punkt. Kein Ork gab nämlich gerne zu, wenn er sich fürchtete – außer vielleicht vor einer gründlichen Waschung.

„Bist du dir sicher, Ork?“, fragte eine tiefe Stimme, die mit einem seltsamen Akzent sprach. Es war die düstere Schattengestalt. Rhomroor schrak förmlich zusammen. Konnte es vielleicht sein, dass dieser schattenhafte Fremde Gedanken lesen konnte? Während die Gestalt sprach, war ganz kurz etwas vom Kopf des Finsteren zu sehen gewesen. Für Momente schimmerte der bleiche Knochen eines bleichen Totenschädels aus der schattenhaften Dunkelheit heraus. Außerdem wurde eine Knochenhand sichtbar, die sich um den Griff eines Schwertes legte. Aber das war schon nach einem kurzen Moment wieder vorbei und erneut war nicht weiter zu sehen als ein dunkler Umriss.

„Ja, ich bin mir sicher, Eldamir!“, sagte Moraxx. „Diese beiden sind mir treu ergeben und völlig harmlos. Da sie schon mal hier sind, können sie sich nützlich machen und Wachaufgaben übernehmen!“

„Und du bist dir sicher, dass nicht irgendein anderer Ork-Anführer sie geschickt hat, um dich auszuspionieren und dir zu schaden?“, hakte der finstere Eldamir nach. Für einen Moment war sich Rhomroor nicht sicher, ob er wirklich sprach, oder ob seine Gedanken so intensiv waren, dass man sie zu hören glaubte. Wieder war der Totenschädel für einen Moment zu sehen.

Ein meckernder Laut drang aus Moraxx weit geöffnetem Maul, als er schallend lachte. „Es gibt niemanden mehr, der mir die Herrschaft über die Orklande streitig machen würde! Sie fürchten meine Magie! Der Herr der Schädelburg genauso wie die Anführer von Orkheim oder der Herr der Orkstadt! Ganz gewiss wäre jeder von denen gerne an meiner Stelle – aber sie wissen, dass es sinnlos wäre, sich gegen meine mächtige Magie erheben zu wollen!“ Während er das sagte, hob Moraxx seine Pranke in die Höhe und plötzlich zuckten Blitze aus seinen Fingerspitzen heraus. Sie schossen in die Höhe und verloren sich in der Weite des Nachthimmels.

Erstaunte Rufe wurden unter den Orks laut. Manche von ihnen wichen sofort einen Schritt zurück, andere erstarrten vor Schrecken und Ehrfurcht. Moraxx lachte. „Ja, fürchtet mich ruhig, denn ich hab die Kunst der Magie inzwischen so gut gelernt, wie es selbst bei vielen Magiern der Elben heute nicht mehr der Fall ist! Deren Magie wird schon seit langer Zeit immer schwächer, aber meine erstarkt! Ich lerne jeden Tag neue Formeln anzuwenden und neue Kräfte zu entfalten!“ Er wandte sich an Eldamir und fuhr fort: „Und seit du auf meiner Seite stehst, ist es noch unwahrscheinlicher geworden, dass es irgendwann noch einmal einen Aufstand gegen mich gibt!“
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„Eldamir!“, stieß Candric hervor und gab damit den Namen wieder, den Rhomroor ihm mit seinen Gedanken übermittelt hatte.

„Sprich diesen Namen nicht aus!“, fuhr Lirandil dazwischen und Asanil murmelte noch im selben Moment eine magische Formel.

Der Magier richtete einen Arm auf Candric. Ein greller, giftgrüner Blitz fuhr aus dem Zeigefinger und traf Candric im nächsten Augenblick. Für einen Moment umfing ihn dieses Licht völlig. Candric konnte nichts anderes als dieses Licht sehen. Er glaubte in einen tiefen Abgrund zu fallen. Dann war es plötzlich vorbei. Er stand schwankend auf den Planken von Asanils Himmelsschiff. Kara stützte ihn und Asanil war inzwischen auf ihn zugekommen und hatte ihm eine Hand auf den Kopf gelegt. Als er sie nun zurückzog, bemerkte Candric, dass sie glühte wie geschmolzenes Eisen. Doch dieses Glühen verschwand wenige Augenblicke später.

„Lirandil hat recht“, sagte der Magier. „Sprich diesen Namen nie wieder aus, hörst du?“

„Ja, ja ...“, murmelte Candric. „Aber wieso? Rhomroor ...“

„Wenn du ihn von Rhomroor hast, dann mach ihm klar, dass auch er gut daran täte, den Namen des Blinden Schlächters nicht auszusprechen. Er gewinnt nämlich Macht über jeden, der das tut!“

„Das bedeutet, dieses Wesen müsste inzwischen auch schon Macht über Moraxx haben, denn der scheint überhaupt keine Bedenken zu haben, den Namen dieses Schattens andauernd auf den Lippen zu führen!“

Candric war etwas schwindelig. Er schwankte leicht und fasste sich an den Kopf.

„Das geht vorbei“, behauptete Asanil.

„Was ist mit mir?“

„Ich habe einen Schutzzauber auf dich wirken lassen, da du so unvorsichtig gewesen bist, den Namen des Blinden Schlächters über die Lippen zu bringen. Zum Glück hast du seinen Namen nicht in der Absicht gesagt, ihn zu beschwören und oder ihn um einen Dienst zu bitten! Dann wäre es noch viel schlimmer und möglicherweise wärst du dann schon rettungslos verloren, Candric!“

„Vielleicht solltest du dich auf den Boden setzen!“, meinte Kara besorgt.

„Nein, danke, es geht schon!“

Candric stützte sich auf die Reling des Himmelsschiffs. Langsam wurden die Nebenwirkungen des Schutzzaubers weniger spürbar. Das Schwindelgefühl verflog.

König Hadran wandte sich unterdessen an den Magier. „Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht? Bevor Ihr das nächste Mal Magie bei ihm anwendet, möchte ich darüber gerne Näheres wissen!“

„Es war nicht anders möglich“, erklärte Asanil ruhig. Er trat neben den jungen Thronfolger und griff an seinen Gürtel. Dort trug er zurzeit mehr als ein Dutzend Lederbeutel, in denen sich vermutlich irgendwelche magischen Mittel befanden. Einen dieser Beutel öffnete er. „Nimm davon etwas!“, sagte Asanil. „Halte deine Hand auf!“

Candric gehorchte. Der Magier schüttete ein kleines Häufchen von einem sehr feinen Pulver in Candrics Hand. Dieses Pulver leuchtete grünlich.

„Was ist das?“, fragte er.

„Nimm es! Das wird dich stärken! Es handelt sich um eine besondere Mischung von Heilsalzen, die ich auch Hugonil ab und zu gebe!“

„Affen-Medizin?“, empörte sich König Hadran.

„Was bei Affen hilft, hilft auch meistens besser bei Menschen als die speziellen Mittel, die auf die Körper von Elben ausgelegt sind“, erklärte Asanil ruhig.

„Ich vertraue Euch, Asanil!“, sagte Candric und nahm das Pulver ein. Es schmeckte überraschend gut. Eigentlich hatte Candric erwartet, es nur mit Mühe herunterwürgen zu können. Aber nun stellte sich heraus, dass die Elbenmedizin sogar süß schmeckte.

„Nein, mehr davon wäre nicht gut!“, schien Asanil Candrics  Gedanken zu lesen. „Und der angenehme Geschmack dieser Medizin ist nichts weiter als eine magische Illusion!“

„Was hat es mit El...“ Candric konnte gerade noch den Rest dieses Namens herunterschlucken.

„Nenn ihn den Blinden Schlächter, so wie alle Elben es tun, wenn sie unbedingt von diesem Wesen reden müssen“, sagte Asanil. „Und noch besser ist es, du erwähnst ihn gar nicht, denn das beschwört nur Unheil herauf.“

„Wir sollten es ihm trotzdem zu erklären versuchen“, mischte sich Lirandil ein.

Asanil nickte. „Der Blinde Schlächter ist ein Maladran“, stellte er dann fest.

„Ein übler elbischer Totengeist!“, murmelte Candric. „Moraxx hat ihn vermutlich mit Hilfe der Zauberschriften beschworen, die aus der Halle der Maladran geraubt wurden!“

„Ja, das ist zu befürchten“, nickte Asanil.

„Moraxx weiß nicht, was er tut“, ergänzte Lirandil. „Er scheint bedenkenlos Zauberformeln anzuwenden, über deren Auswirkungen er wohl nur zum Teil Bescheid weiß!“

„Oder er geht einfach das damit verbundene Risiko ein und es ist ihm gleichgültig, was daraus für Unheil entstehen kann!“, glaubte Asanil. „Der Blinde Schlächter war einst ein gewöhnlicher Elbenkrieger, der von der Macht des Bösen so vollkommen beherrscht wurde, wie es davor und danach kaum je wieder unter den Elben vorgekommen ist. Über die Verbrechen, die er beging, spricht niemand im Elbenreich – so furchtbar und grausam sind sie.“

„War er wirklich blind – oder woher kommt die Bezeichnung Blinder Schlächter?“, fragte Kara.

Asanil zuckte mit den Schultern. „Er konnte mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten sehr gut sehen, obwohl seine Augen dies schon lange nicht mehr vermochten. Es gibt unterschiedliche Geschichten darüber, was ihn blind gemacht hat. Manche sagen, es sei der unbändige Hass gewesen, der ihn erfüllte. Andere meinen, er hätte sein Augenlicht verloren, als er unvorsichtigerweise in einen der magischen Spiegel in der Stadt der Spiegel in Thuvasien blickte, die wir auch schon besucht haben... Er erschrak offenbar so sehr über das, was er im Spiegel erblickte, dass seine Augen zerstört wurden. Wie auch immer – kein Elb würde jemals einen Maladran beschwören. Sie mögen einem ja eine Weile dienen, aber irgendwann fordern sie dafür eine Gegenleistung und dann drehen sie den Spieß um. Der, der den üblen Maladran gerufen hat, wird dann selbst zu ihrem Diener.“

„Was schätzt Ihr, bezweckt Moraxx mit alledem?“, fragte Candric.

„Die Dracheneier, die Zauberschriften der Maladran, und dazu eine leibhaftige Schreckgestalt wie den Blinden Schlächter ...“, murmelte Asanil finster. „Das alles zusammen lässt eigentlich nur einen Schluss zu!“

Lirandil schien zu wissen, was Asanil im Sinn hatte.

„Ihr glaubt, dass Moraxx die Drachengeister erwecken will?“, fragte er.

„Habt Ihr eine andere Erklärung?“, fragte Asanil zurück. „Wenn Ihr mich fragt: Es deutet alles genau in diese Richtung!“
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Sie flogen weiter Richtung Süden und im Morgengrauen des nächsten Tages erreichte das Himmelsschiff den Drachenstein. Er lag auf einer Halbinsel am Zusammenfluss von zwei Strömen, die den riesigen Felsen umspülten, auf dem vor langer Zeit eine mächtige Festung errichtet worden war.

Das Himmelsschiff machte hier kurz Halt, denn König Hadran wollte vom Kommandanten der Festung wissen, wie die Lage im Süden von Westanien war. Asanil ließ das Schiff neben der Festungsmauer schweben und Hugonil die Taue um die Zinnen binden.

„Komm mit mir“, forderte König Hadran seinen Sohn auf. „Bevor du König wirst, solltest du den Herrn der Festung Drachenstein kennen!“

Der Herr der Festung Drachenstein und Kommandant aller Soldaten, die der König hier stationiert hatte, war Graf Berno von den zwei Flüssen, ein hochgewachsener Mann in messingfarbener Rüstung. Er kam dem König und seinem Sohn entgegen, ging auf die Knie und begrüßte sie. Dann führte er König Hadran und Candric in den  Hauptsaal seiner Burg.

„Seltsame Dinge geschehen im südlichen Teil von Westanien“, sagte er. „Überall zwischen der Drachenstraße und dem Hafen von Daragos hört man, dass ganze Kolonnen unterwegs gewesen sind, um versteinerte Dracheneier auszugraben. Selbst den Strand der Drachenküste haben diese Leute schon aufgewühlt!“

„Da werden die Drachen, die dort leben, nicht gerade freundlich reagiert haben!“, meinte Candric.

„Nein, da habt Ihr recht, junger Prinz“, gab Graf Berno von den zwei Flüssen zu. „Ein ganzer Schwarm dieser Drachen ist schon feuerspeiend und wütend ins Landesinnere gezogen. Sie  haben alles mit Feuer versengt, was ihnen in den Weg kam. Selbst mit Drachenpfeifen ließen sie sich nicht vertreiben!“

Drachenpfeifen wurden aus Knochen gefertigt, wie Candric wusste. Es gab nur noch wenige, die sie herzustellen wussten. Ihre Töne waren sehr hoch – so hoch, dass Menschen sie kaum zu hören vermochten. Für die Drachen aber waren sie sehr unangenehm und so konnte man sie von sich fernhalten.

„Dann muss ihre Wut sehr groß gewesen sein“, stellte König Hadran fest.

„Wir mussten sie mit Katapulten beschießen, als sie auf den Drachenstein zuflogen. Dabei wurde der Schwarm wieder zerstreut.“

„Aber normalerweise sind Drachen doch friedlich, wenn man sie in Ruhe lässt“, mischte sich Candric ein. Er hatte davon gelesen – allerdings musste er zugeben, dass er in der letzten Nacht während des Fluges durch die Drachenstraße zum ersten Mal einige von ihnen in Wirklichkeit gesehen hatte.

Und jene Drachen waren flugunfähige Läufer gewesen. Die Drachen der Drachenküste waren dagegen um einiges größer und konnten sich in die Lüfte erheben, was sie allerdings nur sehr selten taten. Auch dieser Umstand war ein Zeichen dafür, dass sie sich in höchster Aufregung befunden hatten, als sie auf den Drachenstein zugeflogen waren.

Graf Berno wandte sich an Candric. „Ich habe gehört, dass viele, die nach versteinerten Dracheneiern suchten, dabei die brütenden Drachen an der Küste störten. Damit muss es wohl zusammenhängen.“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




14

[image: image]


Lange hielten sie sich nicht in der Festung auf dem Drachenstein auf. Stattdessen flogen sie weiter in Richtung der Drachenküste. Asanil ließ das Himmelsschiff sehr schnell über das Land schweben. Sie folgten zunächst dem Fluss, der schließlich ins Meer mündete. Von dort aus ließ Asanil sein Himmelsschiff in östliche Richtung die Küste entlang fliegen.

An diesem Teil der westanischen Küste gab es kaum Drachen, weil das Land hier sehr fruchtbar war und die Menschen die Drachen schon vor langer Zeit größtenteils vertrieben hatten. Nur in den Sümpfen gab es noch ein paar plattfüßige Sumpfdrachen, die sich aber zumeist verborgen hielten.

„Die Drachen der früheren Zeitalter waren anders“, meinte Lirandil an Candric gerichtet, während das Himmelsschiff auf die Hafenstadt Capla zuflog. „Darum sind die versteinerten Dracheneier zum Teil auch wesentlich größer, als sie es heute selbst bei den allergrößten noch vorkommenden Exemplaren wären.“

„Glaubt Ihr, es ist möglich, dass Moraxx wirklich die Geister der alten Drachen erweckt und unter seine Herrschaft zwingt?“

Lirandil bedachte Candric mit seinem sehr ernsten Blick. „Natürlich ist das möglich! Die Magie der Maladran wird ihm dabei helfen – und natürlich sein neuer Gefährte, der Blinde Schlächter. Aber wenn ich Moraxx einen Rat geben könnte, dann den, dass er sich vor diesem neuen Verbündeten am meisten in Acht nehmen sollte!“

Asanil ließ das Himmelsschiff vor der Küste bei Capla zu Wasser gehen. Sie liefen in den Hafen ein und stellten erstaunt fest, dass kaum noch eine Anlegestelle frei war. Sämtliche Fischerboote waren fest vertäut und es sah so aus, als wären sie schon seit Tagen nicht mehr auf dem Meer gewesen.

Als der Hafenmeister erkannte, dass König Hadran an Bord war, sorgte er schleunigst dafür, dass für das Himmelsschiff ein Anlegeplatz freigemacht wurde.

„Wieso liegt denn ein riesiges versteinertes Drachenei mitten auf dem Hafenplatz?“, fragte Kara, während der Affe Hugonil bereits damit beschäftigt war, das Schiff festzumachen.

Der große, ovale Felsbrocken, an dem die Form des Dracheneis noch sehr gut zu erkennen war, lag da, als wartete er nur darauf, dass irgendein Schiff ihn abholte.

„Sieht aus, als wäre niemand da, der diesen Brocken an Bord nehmen wollte!“, stellte Candric fest.

„Aber sieh nur, es gibt doch Schiffe genug im Hafen von Capla!“, gab Kara zu bedenken. „Und nicht wenige sind so groß, dass sie mit Leichtigkeit so einen Brocken transportieren könnten!“

Wenig später, als der Hafenmeister an Bord kam, um den König willkommen zu heißen, erfuhr Candric mehr darüber.

„Es ist schon seltsam, Majestät! Seit einiger Zeit werden ungeheuer hohe Preise für versteinerte Dracheneier gezahlt, sodass wir täglich mehrere Schiffsladungen damit hier in Capla verladen haben! Und in Daragos waren es noch mehr, wie ich gehört habe!“

„Aber zurzeit scheint kein einziges Schiff ausgelaufen zu sein“, stellte König Hadran fest. „Nicht einmal die Fischerboote!“

„Das liegt an den Drachen der Küste. Sie sind aufgescheucht worden, weil unvorsichtige Dracheneisucher sie beim Brüten gestört haben. An den Stränden der Drachenküste finden sich schließlich auch jede Menge versteinerte Exemplare, die sich außerdem noch relativ leicht aus dem weichen Sand herausgraben lassen! Diese Eier sind zwar meistens nicht so alt und auch viel kleiner, aber dafür ist es auch viel leichter, sie aus dem Boden zu graben, als wenn man die uralten Exemplare in den Bergen aus dem Fels schlagen muss! Doch das haben wir jetzt davon!“ Dabei deutete der Hafenmeister zum Himmel.

Durchdringende Schreie waren jetzt zu hören. Ein gutes Dutzend Flugdrachen näherte sich der Stadt. Sie tauchten aus den dunklen Wolken heraus auf, die sich im Laufe des Tages über dem Meer gebildet hatten. Feuerstöße drangen aus ihren Mäulern, die man aus der Ferne für Blitze halten konnte.

Candric stand mit offenem Mund da – ebenso wie Kara. Beide hatten zwar schon viel über die Flugdrachen der Drachenküste gelesen, begegneten ihnen in diesem Moment aber zum allerersten Mal.

Normalerweise mieden sie die von Menschen besiedelten Gebiete und verließen kaum je ihr Brutgebiet an der Drachenküste.  

Rasch kamen die Drachen näher. An ihren Schreien und den Flammenstrahlen, die aus ihren geöffneten Mäulern zischten, war leicht zu erkennen, wie wütend sie waren. Überall auf den Mauern und Türmen von Capla machten sich jetzt die Wachmannschaften bereit. Alarmhörner ertönten und Katapulte wurden in Stellung gebracht.

Ein Hagel von großen Steinen flog den Drachen entgegen. Einige der echsenhaften Wesen wurden getroffen und sanken dann benommen in die Tiefe. Manchmal fingen sie sich wieder im Flug. Nur wenige stürzten ins Meer und kamen spätestens im kalten Salzwasser wieder zu sich, wo sie mit ihren Drachenflügeln so lange ruderten, bis sie wieder in die Luft emporstiegen. Wenn sie dabei einen Feuerstrahl ausstießen, wurde der durch die aufspritzende Gischt gelöscht und  es drang nur noch eine Wolke aus weißem Dampf und schwarzem Rauch zwischen den Drachenzähnen heraus.

Die meisten Geschosse, die den Drachen allerdings mit Hilfe der Katapulte entgegengeschleudert wurden, gingen einfach daneben. Die Drachen waren geschickte und wendige Flieger. Sie wichen den Gesteinsbrocken oft im letzten Moment aus.

Die Wachmannschaften an den Katapulten konnten nicht schnell genug nachladen und ihre Waffe von neuem spannen.

So waren die Drachen schnell bis zu den äußeren Hafenmauern gekommen, die halbkreisförmig ins Meer hinausragten, um den Hafen vor Stürmen und Flutwellen zu schützen. Nichts schien diese wildgewordenen Bestien noch aufhalten zu können. Candric fielen an der Hafenmauer ein paar angerußte, schwarze Stellen auf. Offenbar war dies nicht der erste Angriff der Drachen! Die aufspritzende Gischt der Wellen hatte das meiste von dem Ruß abgewaschen und deswegen war es Candric zunächst nicht aufgefallen.

Aus dem Maul des ersten, mit kräftigem Flügelschlag heranschnellenden Drachen fuhr eine Flamme hervor. Eines der Schiffe im Hafen wurde davon vollkommen erfasst. Die Masten begannen zu brennen.

Da hob Asanil seine Hände und rief eine Beschwörungsformel in der Elbensprache. Ein Lichtball bildete sich zwischen seinen Händen, wurde größer und dehnte sich aus. Asanil sprach weiterhin magische Worte vor sich hin. Aus der Lichtblase bildete sich innerhalb weniger Augenblicke der Kopf eines Drachen, der noch viel größer sein musste als es bei den herannahenden Flugdrachen der Fall war. Es dauerte nicht lange und die ganze Gestalt dieses riesenhaften Drachen bildete sich wie aus dem Nichts. Der Drache füllte fast den ganzen Himmel über der Stadt aus, öffnete das gewaltige Maul, in dem mehrere Schiffe Platz gehabt hätten und knurrte. Dabei schlug er ruhig seine großen Flügel auf und nieder. Dieses Wesen hatte anscheinend keinerlei Mühe, über den Dächern von Capla zu schweben.

Die angreifenden Drachen erschraken vor dem Riesendrachen. Schreiend stoben sie davon. Sie flatterten wild herum und hatten alle Mühe, in der Luft zu bleiben. Manche von ihnen drehten während des Fluges die Köpfe zurück und stießen noch ein paar Feuerstrahlen in Richtung des Riesendrachen aus. Doch keiner davon traf das riesige Geschöpf.

Schon nach wenigen Augenblicken zog der Flugdrachen-Schwarm wieder davon. Man sah ihn einen Bogen fliegen, der zunächst sehr weit hinaus auf das Meer führte und dann zurück zur Küste.

Die Wachmannschaften auf den Brustwehren und hinter den Katapulten jubelten. Hier und da wurde den flüchtenden Drachen noch der eine oder andere Gesteinsbrocken hinterhergeschleudert, aber die Offiziere versuchten das zu unterbinden – vermutlich weil die Munition längst knapp geworden war.

Die Schreie der Flugdrachen waren noch eine ganze Weile zu hören. Aber kaum waren sie außer Sichtweite, da löste sich der Riesendrache am Himmel, den Asanil mit Hilfe seiner Magie erschaffen hatte, auf. Er wurde zunächst durchscheinend und verblasste zusehends. Schließlich schrumpfte er in sich zusammen und verschwand völlig, so als hätte es ihn nie gegeben.

„Ein einfaches magisches Trugbild kann einem manchmal gute Dienste erweisen“, sagte Asanil und wandte sich an Lirandil. „Leider wird die Kunst, gute Illusionen zu erschaffen, von den jüngeren Elben nicht mehr so gut beherrscht, wie ich mir das wünschen würde!“

„Es wird zurzeit am Hof von König Péandir darüber beraten, wie man dieser alten Kunst wieder zu größerer Verbreitung verhelfen könnte“, sagte Lirandil.

„Wahrscheinlich wird man Jahrhunderte darüber beraten, ohne dass etwas geschieht“, antwortete Asanil mit einem bitteren Unterton. „In der Zwischenzeit wird auch der letzte Elbenmagier diese Kunst vergessen haben!“  

Candric atmete erleichtert auf und deutete in die Richtung, in die die Flugdrachen verschwunden waren. „Ich glaube, die kommen so schnell nicht wieder!“, sagte er. „Wie gut, dass Ihr ein Mittel gegen die Drachen habt, mit dem sie sich so einfach vertreiben lassen, Asanil!“

„Das mag bei den Drachen, die es heute gibt, der Fall sein – aber die Drachen der früheren Zeitalter waren anders“, sagte Asanil. „Deren Geist war stärker und man hätte sie auch nicht so leicht mit einem derart einfachen Trugbild verwirren können.“

„Also, ich fand diese Illusion sehr überzeugend“, meinte König Hadran.

„Weil Ihr ein Mensch seid, Majestät. Aber Wesen, die eine stärkere Magie in sich tragen, durchschauen solche Illusionen schneller – und die Drachen trugen in ferner Vergangenheit sehr viel Magie in sich! Ohne Magie hätten diese riesigen Kolosse gar nicht fliegen können!“

„Was Asanil damit sagen will ist wohl, dass wir jene Drachen, die Moraxx im Moment vermutlich zu beschwören versucht, nicht so einfach vertreiben können“, meinte Lirandil.

„Auf jeden Fall werde ich hier und heute ein Gesetz verkünden, das es unter Strafe stellt, auch nur noch ein einziges Drachenei außer Landes zu bringen!“, verkündete König Hadran. „Ich werde mich auf den Marktplatz von Capla stellen und es selbst verkünden! Und danach fliegen wir nach Daragos, damit auch von dort kein Schiff mehr den Hafen verlässt, das mit versteinerten Dracheneiern beladen ist!“

„Das ist sicher eine gute Idee“, stimmte Asanil zu. „Allerdings dürfte Moraxx inzwischen so viele versteinerte Dracheneier gesammelt haben, dass er damit schon mehr Unheil anrichten kann, als wir alle uns im Moment auch nur im entferntesten vorzustellen vermögen.“
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Rhomroor und Brox hatten den ganzen Tag über mitgeholfen, die schweren Steineier in die Höhle zu schaffen, die sich im Inneren der Riesenpranke befand.

Dass Rhomroor eigentlich ja zu jung war, um mit den Kriegern in diese Höhle zu gehen und an den Beschwörungen teilzunehmen, die hier sonst stattfanden, störte Moraxx auf einmal überhaupt nicht mehr. Das lag wohl daran, dass im Moment jede Ork-Pranke gebraucht wurde. Schließlich war es alles andere als einfach, die Dracheneier in das Höhleninnere zu bringen. Die Hornechsen konnte man dazu nicht benutzen. Sie waren Geschöpfe, die den freien Himmel über sich brauchten. In einer Höhle gerieten selbst die ruhigsten unter den Echsen in Panik. Schon der Höhleneingang ängstigte sie, obwohl Moraxx ein paar Steine mit Hilfe seines magischen Elbenwissens zum Leuchten gebracht hatte und es sowohl in der Höhle selbst als auch an ihrem Eingang alles andere als finster war.

Einmal versuchte der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen, eine besonders sanftmütige Hornechse dazu zu bewegen, dabei zu helfen, ein besonders schweres Drachenei in die Höhle zu schleifen. Das versteinerte Drachenei war doppelt so groß wie der massige Körper der Hornechse. Man schlang Seile um das Steinei und befestigte sie am Körper der Echse. Mehr als ein Dutzend besonders kräftige Ork-Krieger schoben von hinten und einige jüngere, zu denen natürlich auch Rhomroor zählte, mussten Rundhölzer vor das Steinei legen, über die es dann vorwärts rollen konnte. Diese Rundhölzer hatte aus man den Wagen herausgebaut, da es in der Umgebung der Riesenpranke kaum Bäume gab, die man hätte fällen können.

Aber die als gutmütig bekannte Hornechse war sofort in Panik geraten, als sie auch nur in die Nähe des Höhleneingangs kam. Die Seile waren gerissen und das große Echsentier war mit gesenkten Hörnern davongestoben. Ein schneller Sprung war Rhomroors Rettung gewesen.

Nachdem sich die Hornechse zwischen Felswand und Steinei durchgedrängt hatte, war sie mit einem der Wagen zusammengestoßen, von dem nur noch Kleinholz geblieben war.

Am Ende hatte es doch für die Orks keine andere Möglichkeit gegeben, als das riesenhafte Steinei mit ihren eigenen Körperkräften in die Höhle zu bringen, wo es jetzt zusammen mit den anderen auf einem großen Haufen lag.

Die ganze Zeit über hatte Rhomroor darüber nachgedacht, wie er Moraxx' Plan vielleicht doch noch irgendwie durchkreuzen konnte. Schließlich lief das alles auf einen furchtbaren Krieg hinaus – und ob es Moraxx wirklich möglich war, die Drachengeister zu kontrollieren, da hatte Rhomroor seine Zweifel.

„Jetzt könnte ich ein Schlammbad und eine knackige, gut geröstete Riesenschrecke gebrauchen!“, murmelte Brox, während er zusammen mit Rhomroor aus der Höhle zurück ins Freie ging.  Zum Glück waren jetzt nur noch einige kleinere Dracheneier in die Höhle zu schaffen.

Einige der Orks, die mit der Hornechsenkarawane hierhergekommen waren, sprachen schon davon, wieder zurück zur Orkstadt aufzubrechen. „Im Hafen liegen lauter Menschenschiffe, voller Steineier!“, hörte Candric einen von ihnen erzählen. „Manche dieser Schiffe sind so überladen, dass man sich wundern muss, wie sie die Seereise geschafft haben!“

Ein anderer Ork war dafür abgestellt worden, Riesenschrecken über einem Feuer zu brutzeln. Er hieß Kolox und war mit Abstand der größte und schwerste Ork aus Moraxx' Gefolge. Moraxx hatte ihn zu seinem persönlichen Riesenschrecken-Zubereiter gemacht, denn angeblich konnte das niemand so gut wie Kolox. Allerdings hatte Rhomroor inzwischen auch schon mitbekommen, dass einige der anderen Ork-Krieger Witze über Kolox machten und behaupteten, er sei nur deswegen so ungeheuer groß geworden, weil er die meisten gebratenen Riesenschrecken selbst vertilgte.

Aber vielleicht ärgerten sich jene, die das erzählten, auch nur darüber, dass Kolox bei der schweren Arbeit nicht zu helfen brauchte und sich stattdessen voll und ganz auf die Zubereitung der Mahlzeiten konzentrieren durfte.

Kolox warf Brox und Candric jeweils eines dieser Insekten zu, die große Ähnlichkeit mit herkömmlichen Heuschrecken hatten – nur, dass sie etwa so lang wie ein Menschenarm waren.

„Schlingt sie schnell herunter und macht dabei keine Arbeitspause!“, rief Kolox ihnen zu. „Unser aller Ork-Herr Moraxx hat diese Riesenschrecken mit einem Zauber versehen, damit sie mehr Kraft geben! Also herunter damit!“

„Kraft kann ich jetzt brauchen!“, meinte Brox. Er öffnete sein Maul und es knackte, als er mit einem gewaltigen Bissen die halbe Riesenschrecke verschlang. Mit einem zweiten Bissen folgte der Rest.

Rhomroor zögerte.

Sein Blick war in den Himmel gerichtet. Inzwischen war nämlich der Mond aufgegangen und es war nicht zu übersehen, dass er in dieser Nacht vollkommen rund sein würde. Vollmond!

„Ich glaube, es ist bald soweit!“, spürte er die Gedanken von Candric.

„Das glaube ich auch ...“

„Ich glaube, ich rieche schon diese ekelhafte Riesenschrecke!“, vernahm Rhomroor noch einmal Candrics Gedanken. Die Verbindung zwischen ihnen schien stärker und stärker zu werden, was nur bedeuten konnte, dass der Seelentausch sich tatsächlich jeden Moment ereignen konnte. „Tu mir einen Gefallen, Rhomroor! Würg das Ding schnell herunter – und zwar möglichst bevor ich deinen Körper übernehme!“

„Mach ich!“, versprach Rhomroor. „Schon deswegen, weil ich wahrscheinlich etwas so Gutes wie knackige Riesenschreckenflügel nicht vorgesetzt bekomme, sobald ich erst in deinem Körper bin!“

Rhomroor schlang die Riesenschrecke herunter, im Gegensatz zu Brox sogar mit eine einzigen Biss. Seine Wangen blähten sich dabei auf wie ein Ballon.

Dann schüttelte er sich und verzog das Gesicht. Er würgte  und hatte offensichtlich große Mühe, diesen eigentlich doch so köstlichen Happen herunterzuschlucken.

„Alles in Ordnung?“, fragte Brox.

Die Antwort bestand nur aus einem würgenden Gurgellaut und anschließend einem erleichterten Aufstoßen.

Brox sah ihn stirnrunzelnd an und neigte dabei die Ork-Ohren leicht nach vorn. „Es ist passiert, oder – Candric?“
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Candric hob seine Hand und stellte fest, dass es sich um eine Ork-Pranke handelte. „Das Gefühl von getrocknetem Schlamm zwischen den Schuppen habe ich nicht vermisst!“, gestand er. Dann sah er Brox an. „Rhomroor lässt dir schöne Grüße ausrichten“, sagte er.

„Keine Ahnung, was du damit meinst“, gestand Brox. „Muss irgend so eine Menschensitte sein ...“ Dann zog er den Ork-Körper, in dem sich Candrics Seele nun befand, zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. „Ich muss dir wohl kurz erklären, was hier los ist, damit du nicht unangenehm auffällst ...“

„Nicht nötig, ich hatte zuletzt einen ziemlich intensiven Gedankenkontakt zu Rhomroor.“

„Umso besser!“, meinte Brox und schlug Candric in aller Freundschaft so heftig auf den Rücken, dass der Prinz in Ork-Gestalt im ersten Augenblick glaubte, keine Luft kriegen zu können.

Candric streckte die Arme aus und bewegte noch einmal die Finger seiner Pranken. An Rhomroors Ork-Körper musste er sich jedesmal erst gewöhnen.

„Jetzt sei kein Mensch und fass an!“, sagte Brox, als sie vor einem mittelgroßen Drachenei standen, das sie mit vereinten Kräften gerade tragen konnten. Sie hoben es an und trugen es ins Innere der Höhle. Höher als alle Kathedralen und Kuppeln in Aladar wölbte sich die Höhlendecke über ihnen. Das schimmernde Licht der Steine, die Moraxx mit seiner Magie zum Leuchten gebracht hatte, sorgte für zahllose Schattenmuster auf dem Felsgestein.

Die beiden Orks legten das Drachenei zu den anderen. Candrics wandte dabei den Blick und sah, wie Eldamir und Moraxx etwas abseits miteinander sprachen. Zumindest konnte man das auf den ersten Blick denken, dass sie miteinander sprachen. Moraxx fuchtelte mit seinen Armen herum, grunzte, gurgelte und knurrte und jenes Wesen, das Asanil den Blinden Schlächter genannt hatte, stand einfach nur da und schien zuzuhören.

„Einen seltsamen Geist hat Moraxx da beschworen!“, murmelte Brox. „Ich verstehe nichts davon, aber dieser Eld...“

„Man soll seinen Namen nicht aussprechen!“, fuhr Candric dazwischen.

„Wieso nicht?“

„Und sei vorsichtig! Er kann mitunter Gedanken lesen!“

„Woher weißt du das?“

„Von einem Elbenmagier – und der muss das ja wohl wissen! Dieser Schatten ist ein leibhaftiger Maladran. Moraxx denkt vielleicht, dass er erschienen ist, um zu dienen – aber der Maladran sieht das genau anders herum!“

Brox atmete tief durch. „Ich hatte vom ersten Moment an das Gefühl, dass ich dieses Schattenwesen nicht mag!“

Ein Totenschädel trat nun für einige Augenblicke aus der Dunkelheit hervor, die den Blinden Schlächter meistens vollkommen ausfüllte. Dann schimmerte eine Knochenhand hervor, ehe wieder nichts als schattenhafte Schwärze zu sehen war. Der Totenschädel schien geradewegs in Richtung der beiden Orks zu blicken. Hatte der Maladran etwas bemerkt und vielleicht irgendeinen verräterischen Gedanken aufgefangen?

„Wir sollten sie alle hinausschicken“, sagte der Blinde Schlächter jetzt laut. „Das Ritual muss nun beginnen. Es ist an eine bestimmte Stellung der Sterne und des Mondes gebunden, Moraxx.“

„Das habe ich in den Zauberschriften aus der Halle der Maladran gelesen!“, bestätigte Moraxx und tippte dabei gegen ein in Leder gebundenes Buch, das er sich hinter den Gürtel geklemmt hatte. „Zum Beispiel hier, im Buch des finsteren Zaubers ...“

„Unverständlich, wieso eine so hilfreiche Schrift derart lange in einer Säulenhalle auf einer einsamen Insel herumgelegen hat, ohne dass die darin beschriebenen Kräfte genutzt werden konnten!“, meinte der Blinde Schlächter und aus der Dunkelheit seiner schattenhaften Gestalt drang ein Geräusch, das wie ein Kichern klang. „Aber die Angehörigen des ängstlichen Elbenvolkes haben diese Kräfte wohl zu sehr gefürchtet, um sie selbst anzuwenden!“

„Und so musste erst ein Ork kommen, um das zu tun, wovor alle anderen zurückschreckten!“, rief Moraxx und trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust. „Es sollen alle hierher in die Höhle kommen und Zeuge dieser mächtigen Magie werden!“

„Nein, schick sie fort!“, warnte der Maladran. „Schick sie alle fort!“

„Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, Eldamir!“, widersprach Moraxx. „Je mehr Orks sehen, was hier geschieht, desto besser für mich! Denn sie werden den Orks anderswo davon erzählen, was sie gesehen haben und so wird sich überall in den drei Ländern der Orks herumsprechen, wie mächtig ich bin!“ Moraxx brüllte laut. Es hallte vielfach in der hohen Höhle wider, sodass für einige Augenblicke ein geradezu ohrenbetäubender Lärm entstand.

Von draußen antworteten ein paar zutiefst erschrockene Hornechsen mit verzagt klingenden Knurrlauten.

Es dauerte nur wenige Augenblicke und Moraxx hatte alle Orks, die sich zur Zeit im Lager bei der Riesenpranke befanden, versammelt. Nicht einmal Wachen wurden bei den Feuern und den Hornechsen zurückgelassen. Aber wer hätte sie hier in dieser Ödnis auch schon überfallen sollen?

Nicht einmal wilde Tiere gab es in dieser steinigen und unfruchtbaren Gegend, in der man schon ein bescheidenes Moos sein musste, um sich hier wohlzufühlen.

Candric dachte daran, eine Gedankenbindung zu Rhomroor aufzunehmen, der sich ja zurzeit im Körper des jungen Prinzen befand. „Frag Asanil, was ich tun kann, um zu verhindern, was hier vor sich geht!“, dachte Candric. Aber dieser Gedanke war zu  vorsichtig und schwach, sodass er Rhomroors Seele wohl nicht erreichte. Aber andererseits hatte Candric die Sorge, dass ein stärkerer Gedanke sofort Eldamir alarmieren würde!

Kurz bevor der Seelentausch vonstatten gegangen war, hatte Asanil ihn noch einmal eindringlich vor dem Maladran gewarnt.

Ein durchdringender Ruf kam aus Moraxx' geöffnetem Maul. Innerhalb von wenigen Augenblicken wurde es totenstill in der Höhle. Gerade noch hatte Gemurmel sich mit Rülpsen jener Orks gemischt, die eben ihre gebratene Riesenschrecke vertilgt hatten – und mit dem Magenknurren der anderen, die einfach noch nicht an der Reihe gewesen waren, um von dem riesenhaften Kolox etwas zugeteilt bekommen zu haben.

Aber jeder im Raum spürte anscheinend, dass dies ein besonderer Moment war, an dem es unpassend erschien, auch nur den geringsten Laut von sich zu geben. Die Augen der Orks waren allesamt auf ihren Anführer gerichtet.

Dieser nahm das Buch aus dem Gürtel, blätterte darin herum und schien sich noch einmal über die magischen Formeln vergewissern zu müssen, die er anzuwenden gedachte.

Dann steckte er es wieder hinter den Gürtel und zog seine Streitaxt. Sie hatte eine Doppelklinge und einen sehr langen Stiel.

Moraxx richte sie in die Höhe, umfasste sie dabei mit beiden Händen und trat näher an den großen Haufen versteinerter Dracheneier heran.

Dann begann er Worte in der alten Elbensprache zu murmeln. Worte, die er sich offenbar mühsam beigebracht hatte, denn er trug sie keineswegs flüssig vor. Immer wieder stockte er und einmal musste er sogar erneut das Buch zur Hand nehmen, um sicher zu sein, wie die Formel fortgesetzt werden musste. Ein einzelner Fehler konnte alles zunichte machen. So zumindest stand es in einem Buch, das Candric mal in der königlichen Bibliothek von Aladar gelesen hatte – ein Buch, das sich mit der Magie der Elben beschäftigte und ausdrücklich jeden davor warnte, diese Zauberkünste anzuwenden.

Aber schließlich hatte der Ork-Herr den Spruch zwischen seinen Hauern hindurchgelassen. All die Mühe, die es ihn gekostet hatte, die Elbenschrift und sowohl die weiße als auch die schwarze Magie dieses Volkes zu erlernen, schien sich nun auszuzahlen!

Moraxx Stimme dröhnte so kräftig, dass niemand in der Höhle daran zweifelte, über welche gewaltigen magischen Kräfte der Ork-Anführer in diesem Augenblick gerade gebot.

Er wiederholte die Formel noch einmal und nun schossen zuckende Lichtblitze aus seinen Fingerspitzen heraus. Diese Blitze schnellten den Axtstiel empor und erreichten schließlich die Klinge der furchtbaren Waffe, die daraufhin zu glühen begann, so als hätte man sie in den Schmelzofen eines Schmiedes geworfen.

Funken sprühten nun aus der Axtklinge heraus. Sie regneten auf die Dracheneier und jedesmal, wenn einer dieser Funken auf das Gestein fiel, dann zischte es und neue Blitze schossen aus der jeweiligen Stelle heraus. Überall entstanden solche Fontänen aus Licht. Von draußen waren nun Geräusche zu hören, die Candric an das Blöken von Schafen erinnerten. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es nur die Hornechsen sein konnten, die diese kläglichen Laute von sich gaben!

Die Tiere schienen zu spüren, dass ganz in ihrer Nähe etwas Ungeheuerliches vor sich ging. Etwas, wovor man sich besser fürchtete!

Auch die versteinerten Dracheneier begannen jetzt, sich mit Glut zu füllen. Das Gestein, zu dem sie geworden waren, schmolz offenbar auf. Es drohte zu zerfließen.

Doch dann rief Moraxx mit donnernder Stimme eine zweite Formel. Das Licht verwandelte sich daraufhin in pure Schwärze. Die Dracheneier zerfielen zu dunklem Staub.

Und dann hörte man ein tiefes Grollen aus der Tiefe. Candric ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als unter ihm plötzlich der Boden anfing zu beben. Risse bildeten sich im Gestein und etwas Rauch stieg empor.

Eldamir stellte sich nun neben Moraxx. Auch er hob jetzt die Hände. Dazu murmelte er eine magische Formel. Seine Hände traten aus dem schattenhaften dunklen Umriss hervor, zunächst nur die Knochen, dann waren sie vollkommen sichtbar.

Der Staub, zu dem die Dracheneier zerfallen waren, stieg auf und wirkte jetzt fast wie Rauch. Immer weitere Risse entstanden im Bodengestein, während die feinen Staubteilchen durcheinander wirbelten wie ein Schwarm winziger Insekten. Blitze zuckten zwischen ihnen hin und her und für kurze Momente leuchteten durchscheinende, sich bewegende Bilder von gewaltigen Drachen auf. Inzwischen waren die meisten von Moraxx‘ Ork-Kriegern schon in Richtung des Höhlenausgangs gelaufen. Mochten diese Krieger auch sonst der Schrecken von ganz Athranor sein – was hier im Moment vor sich ging, war offenbar einfach zu viel für sie.

Candric konnte sich allerdings von dem Anblick kaum lösen. Zwar hatte auch er große Furcht, aber die Neugier war mindestens genauso stark. Ihm war klar, dass er Moraxx' Pläne irgendwie durchkreuzen musste – aber das konnte er nur, wenn er so viel wie möglich darüber wusste!

Brox zog ihn am Arm.

„Los, weg hier!“

„Nein!“

„Ich wusste nicht, dass Menschen nicht nur schwach, sondern  auch noch dumm sind!“, rief er.

Er versuchte noch einmal, Candric mit sich zu ziehen, aber der riss sich los.  Als nun auch Risse in der Höhlendecke entstanden und hier und da schon ein paar kleinere Brocken herabfielen, war für Brox das Maß endgültig voll. „Wie du willst, netter Verlierer! Wir sehen uns im großen himmlischen Sumpf!“

Mit diesen Worten lief er fort.

Candric hatte inzwischen oft genug in der Haut eines Ork gesteckt, um zu wissen, was es mit dem himmlischen Sumpf auf sich hatte. So stellten sich die Orks das Totenreich vor. Und immer wenn irgendwo in der Ferne dunkle Wolken auftauchten, dann behaupteten sie, dass man dort den Ort sehen könnte, zu dem alle Ork-Seelen irgendwann einmal wanderten.

Brox drehte sich am Höhlenausgang noch einmal kurz um, dann folgte er den anderen ins Freie.

Candric machte jedoch nur ein paar Schritte in Richtung Höhlenausgang und blieb dann erneut stehen. Er sah, wie die durcheinander wirbelnde Wolke aus blitzenden Staubteilchen jetzt in die vielen Risse und Ritzen am Boden eindrang.

Das magische Licht, mit dem Moraxx die Höhle erhellt hatte, flackerte erneut und verlosch fast.

Dafür leuchteten die Blitze zwischen den wirbelnden Staubteilchen immer greller.

Moraxx und Eldamir murmelten dieselbe Formel immer wieder wie in einem Singsang vor sich hin und es dauerte nicht lange, da waren alle wirbelnden Staubteilchen in den Ritzen und Rissen verschwunden. Dort drang nun allerdings ein schimmerndes Leuchten hervor. Es zischte und grollte, während der Boden gar nicht mehr aufhörte zu zittern.

Als Eldamir seine Arme senkte, verschwanden auch die Hände wieder und wurden zu einem Teil des dunklen Schattens, aus dem seine ganze Erscheinung bestand.

„Deine Krieger sind nicht sehr mutig“, stellte Eldamir fest. „Bis auf einen!“, fuhr der Blinde Schlächter fort.

Die beiden kamen auf Candric zu und blieben ein paar Schritte vor ihm stehen. Candric spürte für einen Moment vollkommen fremde Gedanken in seinem Kopf und wusste sofort, dass es Eldamirs Gedanken waren. „Irgend etwas Besonderes ist an diesem Ork“, stellte er fest. „Ich weiß nicht, ob es gewöhnliche Magie oder ein Fluch ist ...“

Eldamir streckte seinen Arm auf. Die Hand trat wieder hervor. Er legte sie auf Candrics Schulter. Candric vermochte nicht sich zu rühren. Obwohl er am liebsten zurückgewichen wäre. Zu stark war die magische Kraft, die dem Maladran innewohnte. „Was mag das nur für eine Magie sein, die in dir ist!“, murmelte Eldamir und Candric war sich in diesem Moment nicht völlig sicher, ob der Maladran wirklich zu ihm sprach oder ihm nur seine Gedanken übermittelte. „Deine Erscheinung passt nicht zu deinem Wesen!“

Ahnte der Blinde Schlächter, wer Candric wirklich war? Der Prinz in Ork-Gestalt versuchte möglichst an gar nichts zu denken. Wenn er an gar nichts dachte, konnte Eldamir vielleicht auch nichts davon erfassen.

„Ich habe vor einiger Zeit ein magisches Experiment mit ihm durchgeführt, das mir eigentlich den Einfluss über ein Menschenreich sichern sollte. Aber es hat nicht so ganz zum richtigen Ergebnis geführt ...“ Moraxx zuckte mit den Schultern. „Es kann einem eben nicht alles gelingen! Und jetzt komm, Eldamir! Der entscheidende Moment ist nahe!“

Eldamir schwieg. Für einen Moment trat der Totenschädel deutlicher aus dem Schatten hervor, verschwand dann aber wieder. Währenddessen erzitterte der Boden immer heftiger.

Zusammen mit Eldamir und Moraxx eilte Candric dann ins Freie. Dort erwarteten sie einige der anderen Ork-Krieger, die offenbar noch unschlüssig darüber waren, was sie tun sollten. Die anderen waren noch ein ganzes Stück weiter fortgelaufen – und von den Hornechsen war nirgends mehr etwas zu sehen. Die waren wohl einfach in heller Panik davongelaufen und an ihnen lag es auch, dass das ursprüngliche Lager vollkommen niedergetrampelt worden war.

Zu den Orks, die sie erwarteten, gehörten auch Schrrrxx und Kolox, dessen Riesenschrecken-Grill wohl ebenfalls von den davoneilenden Hornechsen niedergetrampelt worden war. Einige dieser gebratenen Insekten lagen noch verstreut auf dem Boden herum.

„Moraxx, die Hornechsen ...“, stammelte der riesenhafte Ork-Koch.

„Sollen sie laufen, soweit ihre Beine sie tragen!“, rief Moraxx. „Was brauchen wir Hornechsen, wenn wir in Kürze über Drachen gebieten! Und jetzt vorwärts!“

Risse entstanden jetzt überall in der Riesenpranke. Ganze Brocken brachen nun aus den zuvor vollkommen glatt erscheinenden Felswänden heraus.

„Jetzt wird es langsam brenzlig!“, meinte Candric.  

„Die alten Geschichten sind also wahr!“, meinte Brox. „Die Riesenpranke hält die Drachenmacht unter der Erde!“

„Aber nicht mehr lange!“, rief Moraxx. „Folgt mir!“
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Im Laufschritt rannten sie davon, bis sie eine kleine Anhöhe erreichten. Candric fiel auf, dass Eldamir dabei kaum den Boden berührte. Der Maladran schwebte beinahe. Nur hin und wieder hinterließ er dabei eine Spur.

Währenddessen bildeten sich unter ihren Füßen jetzt überall Risse im steinigen Erdreich, aus den dunkler Rauch hervorquoll.

„Ruf unsere Krieger wieder zusammen, Kolox!“, rief Moraxx.

Kolox trug ein ausgehöhltes Hornechsen-Horn am Gürtel. Das nahm er jetzt mit seiner rechten Pranke und führte die ausgehöhlte Spitze zum Mund. Im nächsten Moment ertönte ein durchdringendes Hornsignal. Eldamir stöhnte daraufhin auf. Für einen Moment waren seine spitzen Elbenohren durch die schattenhafte Schwärze zu sehen.

„Das ist ja furchtbar!“, rief er.

„So empfindlich?“, fragte Moraxx.

„Ah, ich mag ein wiedererweckter Totengeist sein – aber auch wir Maladran sind elbische Totengeister! Scheint so, als würde auch mein empfindliches Gehör zurückkehren, so wie vieles andere auch ...“ Und während er das sagte, traten seine dürren Elbenfinger deutlich hervor. Sie gehörten jetzt nicht mehr zu einer Skeletthand, sondern waren mit Fleisch bedeckt. Diese Hand griff zu dem Schwert, dessen Schattengestalt  bisher meistens nur als Umriss zu sehen gewesen war. Doch als Eldamir es jetzt hervorzog, wirkte es wie eine vollkommen normale Klinge aus Elbenstahl, in der sich sogar das Licht des Vollmondes spiegelte.

Überall drangen jetzt Rauchschwaden durch die Ritzen und Risse im Felsen. Sie bildeten schimmernde Wolken, aus denen sich nach und nach gewaltige Drachen bildeten. Sie glichen  von ihrer Gestalt her jenen, denen Candric an der Drachenküste begegnet war – nur dass die meisten von ihnen mindestens drei- oder viermal so groß waren.

Sie schwebten mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft. Manchmal standen sie dort fast, sodass sofort deutlich zu erkennen war, dass es Magie sein musste, die sie dort hielt.

Candric sah fasziniert zu, wie diese zunächst sehr geisterhaft wirkenden Drachen immer realer und fleischiger wurden. Zuerst waren sie etwas durchscheinend und das Mondlicht schimmerte durch ihre Körper. Aber schon bald war das nicht mehr möglich. Sie stießen Rufe aus, die so durchdringend waren, dass sie Candric durch Mark und Bein gingen.

Für Eldamir war das natürlich eine besondere Qual. Aber Elben hatten ja die Fähigkeit, ihr empfindliches Gehör willentlich herunterzudämpfen, wenn sie sich zum Beispiel mit einem Menschen unterhalten und dabei nicht dauernd von dessen hämmernden Herzschlag gestört werden wollten. Und diese Fähigkeit würde wohl auch Eldamir wiedererlangen.

Immer mehr Drachen bildeten sich aus dem Rauch.

„Mach ein Ende!“, warnte Eldamir. „Es sind zu viele!“

„Nein, es sollen mehr und mehr werden! Mein Drachenheer kann gar nicht groß genug sein, denn wie soll ich sonst ganz Athranor mit ihnen erobern?“

„Moraxx! Sprich die Formel, die es beendet!“

„Noch nicht!“

„So viele werden wir nicht einmal gemeinsam beherrschen können!“

„Noch nicht, Blinder Schlächter!“

Die Drachen begannen nun wie ein Vogelschwarm über der Riesenpranke zu kreisen. Immer mehr von ihnen entstanden aus dem Rauch. Manche von ihnen knurrten sich jetzt auch schon gegenseitig an. Hier und da zwickten sie sich gegenseitig mit den spitzzahnigen Mäulern. Ihre Haut war dick und schuppig, sodass sie dabei nicht so leicht verletzt wurden.

Hin und wieder schoss auch mal ein rauchender Feuerstrahl aus einem der Mäuler.

Inzwischen hatten sich die zunächst in alle Winde davongelaufenen Ork-Krieger auf der Anhöhe bei Moraxx versammelt. Immer wieder hatte Kolox sein Echsenhorn erklingen lassen. Aber das war wohl nicht der einzige Grund dafür, dass sie sich hier dicht zusammendrängten. Vielmehr dachten sie wohl, dass sie in Moraxx' Nähe wohl am sichersten waren.

Schließlich hatte der oberste Ork-Herr die Drachen ja auch gerufen und wer sonst hätte sie wohl beherrschen können, wenn nicht er?

Eldamir wurde immer unruhiger. Immer wieder trat für kurze Momente sein bleiches Gesicht hervor – nicht mehr nur als Knochenschädel, sondern so, wie es wohl zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Die Augen waren allerdings nur dunkle Höhlen. Aber Candric sah in diesen kurzen Momenten deutlich den immer angespannteren Gesichtsausdruck des Maladran.

„Rhomroor!“, wandte sich Candric mit einem ziemlich intensiven Gedanken an seinen Ork-Freund. „Frag Asanil, was ich tun soll! Die Drachengeister sind zum Leben erweckt worden!“

Candric war sich zwar des Risikos bewusst, dass Eldamir vielleicht etwas von diesem Gedankenstrom, den er an Rhomroor sandte, mitbekam. Aber andererseits war der Moment vielleicht ganz günstig, denn der Blinde Schlächter war zurzeit ja ziemlich auf die Drachen konzentriert. „Was ist los, Rhomroor? Schläfst du vielleicht oder wieso antwortest du nicht?“

In diesem Moment erhob nun Eldamir seine durchdringende Stimme - eine Stimme die geradewegs in die Gedanken hineinzuwirken schien und sich darum so laut anhörte, als würde einem direkt in die Ohren geschrienen. Sowohl die Drachen als auch alle Orks stöhnten daraufhin auf.

Eldamir schrie jetzt förmlich eine Formel. Seine Stimme wurde ganz schrill. Und für einen kurzen Moment schimmerte sein vollständiges Skelett aus seiner Schattengestalt hervor.

„Was fällt dir ein!“, brauste Moraxx auf.

Aber der Zauber, den Eldamir gesprochen hatte, wirkte bereits. Kein weiterer Rauch quoll jetzt noch aus den Ritzen im Fels und es entstand auch kein weiterer Drache mehr. Der Schwarm selbst wurde dadurch ziemlich aufgescheucht. Die Kreise, die sie um die Riesenpranke zogen, wurden immer größer.

Eldamir hob seine Schattenhände. Blitze schossen daraus hervor und fuhren in den Himmel. Dabei murmelte er etwas vor sich hin. Silben, die wohl mit sehr intensiven Gedanken verbunden waren, denn Candric glaubte, sie in seinem Kopf zu hören.

Die Drachen stießen daraufhin laute Schreie aus. Der ganze Schwarm geriet in Bewegung. Sie kamen auf die Anhöhe zu, auf der sich die Orks und der Blinde Schlächter befanden und landeten in der Umgebung. Einer nach dem anderen ging zu Boden. Jedesmal schien die Erde zu erzittern, wenn einer dieser Riesendrachen aufsetzte. Manche rutschten noch ein Stück über den Boden.

„Diese Kreaturen haben offenbar lange weder das landen noch das Fliegen geübt!“, meinte Candric.

„Kein Wunder – sie sind ja auch für viele Ewigkeiten tot gewesen!“, antwortete Brox und atmete dabei tief durch.

Es dauerte nicht lange und der ganze Drachenschwarm, der gerade noch über der felsigen Riesenpranke gekreist war, lagerte nun am Boden. Zuerst bissen sich einige von ihnen gegenseitig in die langen Hälse, wenn ihnen der Platz nicht groß genug war oder sich ihre Flügel beim Zusammenfalten miteinander verhakten. Aber Eldamir wandte offenbar einen Beruhigungszauber an, der bewirkte, dass sie immer friedlicher wurden. Hier und da knurrte noch einer von ihnen. Und einmal kam sogar ein Feuerstrahl aus dem Rachen eines besonders großen Drachenexemplars. Die Hitze war so stark, dass Candric sie selbst in seinem relativ unempfindlichen Ork-Körper als unangenehm empfand. Der Geruch von Schwefel verbreitete sich sofort, sodass Eldamir es vorzog zunächst mal wieder etwas Schattenhafter zu werden. Weder seine Hände oder sein Gesicht, noch seine Knochen schimmerten jetzt noch durch die Dunkelheit, aus der seine Gestalt bestand und seine Füße berührten kaum den Boden.

Moraxx nahm noch einmal das Buch hinter dem Gürtel hervor und murmelte dann einen weiteren Zauber, der wohl auch den Sinn hatte, die Drachen zu beruhigen.

Ein besonders aufmüpfiges Exemplar drehte den Kopf in Richtung der Orks, riss das Maul auf und wollte gerade einen Feuerstrahl herausschießen lassen, da ließ Moraxx einen Blitz aus seiner Hand fahren.

Dieser Blitz traf den Drache genau auf der Nase. Erschrocken fuhr das riesenhafte Geschöpf zusammen und stieß einen Laut aus, der Candric an eine getretene Palastkatze von Aladar erinnerte. Im Königspalast gab es nämlich Dutzende von Katzen, die die Aufgabe hatten, dort die Mäuse und Ratten fern zu halten. Aber manchmal kam es vor, dass sie so leise durch die Gänge schlichen, dass man sie nicht rechtzeitig sehen konnte, wenn man schnellen Schrittes um die Ecke bog.

Der Drache flatterte nun erschrocken mit den Flügeln, mit denen einige Nachbarn nun unbeabsichtigterweise geohrfeigt wurden.

Anstatt des Feuerstrahls drang allerdings nur eine kleine Stichflamme, eine Wolke aus Schwefelatem und etwas Rauch aus dem Maul des Ungeheuers.

„Was, glaubst du, hat er jetzt vor?“, raunte Brox an Candric gerichtet. In dem allgemeinen Gemurmel, das unter den auf der Anhöhe zusammengedrängten Orks entstanden war, fiel das gar nicht weiter auf. Manche rülpsten aus Verlegenheit. Andere stellten sich genau dieselbe Frage wie Brox.

„Ich fürchte, er weiß nicht so recht weiter“, meinte Candric.

„Glaubst du, er beherrscht diese Bestien wirklich?“

„Ich hätte niemals geglaubt, dass ich das mal sagen würde: Aber im Moment hoffe ich nichts so sehr wie das!“, gab Candric zurück. „Denn wenn nicht, sieht es für uns alle ziemlich schlecht aus!“

Während er das sagte, beobachtete Candric einen der Drachen dabei, wie er die Zähne fletschte. Ein dumpfes Geräusch ertönte und es dauerte ein paar Augenblicke, bis Candric begriff, dass das schon längst nicht mehr der bebende und zitternde Berg war – sondern der knurrende Magen eines Drachen!
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„Wir müssen etwas unternehmen, Asanil!“, rief Rhomroor zur selben Zeit, während das Himmelsschiff des Magiers inzwischen auf die Stadt Daragos zuflog. Deren Lichter waren in der Nacht deutlich zu erkennen. Selbst in den frühen Morgenstunden brannten dort unzählige Laternen. Besonders im Bereich des Hafens, wo offenbar sogar jetzt noch Schiffe mit versteinerten Dracheneiern beladen wurden.

„Da komme ich ja gerade richtig, um auch hier das neue Gesetz zu verkünden, das ich gerade erst erlassen habe!“, meinte König Hadran, als er das sah. Lirandil beobachtete das auch. Aber der Elbenkrieger konnte auf die Entfernung wesentlich mehr sehen, als es menschlichen Augen möglich war. „Ich glaube, nicht bei allen Brocken, die da auf die Schiffe geladen werden, handelt es sich wirklich um Dracheneier!“, war er überzeugt. „Da machen einige wohl auch mit irgendwelchen, eigentlich wertlosen Gesteinsbrocken jetzt krumme Geschäfte im Hafen von Daragos!“

„Wahrscheinlich wissen sie es nicht besser!“, meinte König Hadran. „Und wem kann man schon übelnehmen, dass er loszieht und jeden eiförmigen Stein aus dem Boden gräbt, weil die plötzlich so wertvoll wie Gold geworden zu sein scheinen!“

Rhomroor wartete inzwischen auf eine Antwort von Asanil. Aber der Elbenmagier schien mit seiner Aufmerksamkeit ganz woanders zu sein. Er murmelte hin und wieder ein paar Worte in der Elbensprache vor sich hin und machte dazu einige Gesten in der Luft. Manchmal sah es fast so aus, als würde er ein paar Elbenrunen in die Luft hinein schreiben und mit dieser Magie das Himmelsschiff lenken.

„Asanil! Candric ist in großer Gefahr – und Moraxx wird mit seiner Drachenhorde einen Krieg anfangen! Ich habe Euch doch ganz genau die Lage geschildert!“

Asanil sagte noch immer nichts. Sein Blick war auf die Stadt Daragos gerichtet.

„Er ist im Moment so sehr auf den Anflug konzentriert, dass er dir nicht antworten kann“, versuchte Kara das Verhalten des Magiers zu erklären. Hugonil schien das ebenso zu sehen. Er tanzte auf dem Quermast des Himmelsschiffs herum und klatschte dabei in die Hände, wobei er ein paar schrille Laute ausstieß, die sich als Zustimmung deuten ließen. Die Flugbahn des Schiffes senkte sich. Wenig später landete es auf dem Wasser, drosselte seine Fahrt und der Magier ließ es dann auf Daragos zustreben.

Nun endlich ging ein Ruck durch Asanil.

„Ich habe sehr wohl gehört, was du gesagt hast, Rhomroor. Leider weiß ich keine Lösung für dieses Problem.“

Rhomroor stieß ein wütendes Knurren aus, das jedem Löwen in Amabalor oder Valdanien angemessen gewesen wäre. Dann trommelte er sich heftig mit den Fäusten auf die Brust. Allerdings ließ er das schon sehr schnell wieder bleiben, rang nach Luft und lief rot an.

„Du hast wohl vergessen, dass du nicht in einem Ork-Körper steckst!“, meinte Kara.

Der Ork im Körper eines jungen Prinzen rang nach Luft und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er wieder zu Atem kam. „Ja!“, keuchte er. „Ich vergesse jedesmal, wie zart und empfindlich eure Menschenkörper doch sind! Und wenn sich einer von euch auf die Brust trommelt, dann klingt es noch nicht einmal richtig gut!“ Er wandte sich noch einmal an Asanil. „Wir müssen so schnell wie möglich in ins West-Orkreich zur Riesenpranke!“

„Und was sollten wir dort deiner Ansicht nach tun, mein Ork-Prinz?“, fragte Asanil.

„Na, ein Elbenmagier wird doch wohl ein Mittel gegen ein paar herumlungernde Drachen wissen! Oder etwa nicht? Und was diesen Maladran angeht ...“

„Zuerst muss ich das Gesetz verkünden!“, mischte sich König Hadran ein. „Aber danach wäre ich auch dafür, zur Riesenpranke zu fliegen!“ Der König ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn diese Drachen meinem Sohn auch nur ein Haar krümmen ...“

Rhomroor überlegte, ob er den König darauf hinweisen sollte, dass sein Sohn im Moment in einem Ork-Körper steckte, der ohnehin so gut wie keine Haare aufwies, aber dann ließ er es doch. Es erschien ihm irgendwie unpassend.

„Nein!“, bestimmte Asanil. „Es hat keinen Sinn zur Riesenpranke zu fliegen. Wir kämen doch zu spät!“

„Dann wollt Ihr meinen Sohn etwa aufgeben? Ich glaube kaum, dass seine Seele in ihren ursprünglichen Körper zurückkehrt, sollte einer dieser Drachen ihn verspeisen!“

„Ihm wird nichts geschehen, so lange er in Moraxx' Nähe ist“, glaubte Asanil. „Schließlich beherrscht dieser Ork ja inzwischen unsere uralte Magie – und den Willen der Drachen, die er beschworen hat!“

„Aber genau das scheint ja höchst unsicher zu sein!“, erwiderte Hadran.

Eine hitzige Diskussion entbrannte und Rhomroor sah schließlich keine andre Möglichkeit, als mit einem lauten, durchdringenden Ork-Schrei dazwischen zu fahren. Dies war eigentlich ein Schrei, den man verwendete, um eine Hornechsenherde voranzutreiben und eigentlich hätte er kraftvoll und ohrenbetäubend klingen müssen. Aber offenbar war das nur der Fall, wenn man ihn mit einer Ork-Kehle ausstieß und dabei den riesigen Ork-Brustkorb vorher mit Luft vollpumpte.

Mit Candrics Menschenstimme klang das ganze eher schrill und krächzend.

Rhomroor musste sich hinterher räuspern, als ihn alle verwundert anstarrten und er nun etwas sagen wollte. „Tut mir leid, aber so eine Menschenstimme ist leider nicht sehr belastbar“, stellte er dann fest.

„Willst du Asanil und mich taub werden lasen?“, beschwerte sich Lirandil.

„In den alten Legenden ist davon die Rede, dass früher bei manchen Ork-Kriegern ein lauter Schrei ausreichte, um damit einen Elben zu töten!“, rief Rhomroor aufgebracht. „Also hört mir besser zu! Ich habe nämlich einen Vorschlag zu machen.“

„Alles, was meinen Sohn außer Gefahr bringt, soll mir recht sein!“, meinte König Hadran.

Rhomroor wandte sich an Asanil. „Ich bin mit Candric in Gedanken verbunden ... Wäre es nicht möglich, ihm auf diese Weise eine magische Formel zu übermitteln, die vor Drachen schützt?“

Asanil strich sich den Bart glatt. „Das ist nicht so einfach, wie du denkst! Wenn er ein Elb wäre – dann könnte ich es vielleicht schaffen, selbst eine geistige Verbindung zu ihm aufzunehmen! Manchmal gelingt so etwas bei uns!“

„Aber Candric ist nunmal kein Elb, sondern eine Menschenseele in einem Ork-Körper.“

„Ja, ja ...“

„Deswegen gibt es nur die Möglichkeit, dass Ihr mir diesen Zauber beibringt, Elbenmagier – und ich ihn weitergebe!“

Asanils Gesicht hatte einen zweifelnden Ausdruck.

Hugonil kreischte unterdessen. Er saß vorne an der Spitze des Himmelsschiffs und wollte auf diese Weise wohl darauf aufmerksam machen, dass jetzt erst einmal angelegt werden musste. Aber Rhomroors Vorschlag hatte Asanil offenbar so abgelenkt, dass er seine Kräfte für eine Weile nicht mehr so sehr auf die Steuerung des Schiffes konzentriert hatte. Der Magier murmelte mit energisch klingender Stimme etwas vor sich hin und das Schiff reagierte sofort darauf. Haarscharf glitt es an einem großen Fischerboot vorbei, das am Ufer festgemacht war. Dann hatte Asanils Schiff seinen Anlegeplatz erreicht und wie üblich sprang Hugonil an Land, um ein dickes Tau um einen der Pfähle zu schlingen.

„Die Zeit der Drachen ist lange vorbei“, sagte Asanil. „Und  es ist lange her, dass jemand gegen so große Exemplare kämpfen musste – sei es nun mit Magie oder mit anderen Waffen. Selbst meine Magie wäre wohl zu schwach, um diese Drachen endgültig zu besiegen ...“

„Aber sie vertreiben, das könntest Ihr doch, Magier!“

„Vermutlich. Die Frage ist nur, ob Candric es kann ... Aber sein Vorschlag scheint tatsächlich die einzige Möglichkeit zu sein. Wir werden es versuchen.“

„Candric wird das schon schaffen!“, meinte Lirandil. „Er muss sich auf die Formel konzentrieren und seinen Geist ganz eins werden lassen damit ...“

Rhomroor verzog das Gesicht – und wenn er in diesem Moment Hauer gehabt hätte, wären die jetzt gut zu sehen gewesen.

„Ich weiß nicht“, murmelte Asanil. Dann fügte er noch einige Wörter in der Sprache der Elben hinzu, worauf Lirandil in derselben Sprache antwortete. Ein paar Mal gingen die Erwiderungen zwischen den beiden Elben hin und her, ehe sich Asanil schließlich an Rhomroor wandte. „Wenn ein Ork wie Moraxx die Elbenmagie erlernen konnte, dann wirst du sie ja vielleicht mit deinen Gedanken übermitteln können.“

„Ich werde mir Mühe geben“, versprach Rhomroor.

„Du musst vor allem sehr genau zuhören und darfst keine Fehler machen, sonst könnte es sein, dass Candric einen fehlerhaften Zauber anwendet, der vielleicht sogar bewirkt, dass sich die Drachen schon im nächsten Moment mit großem Appetit auf ihn stürzen und ihn zerreißen.“
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Moraxx und seine Ork-Krieger harrten auf der Anhöhe aus und mussten sich dabei immer enger zusammendrängen. Inzwischen hatten sie nämlich mitbekommen, wie verheerend und vor allem schmerzhaft es sein konnte, wenn einer dieser Drachen nur einmal unbedacht seinen Schwanz oder seine Flügel bewegte. Von dem schwefelhaltigen Feueratem ganz zu schweigen.

Bis zum Morgengrauen wollte Moraxx abwarten.

Während dieser Zeit sollten sich die Drachen beruhigen, was der Ork-Herr in mehr oder minder regelmäßigen Abständen mit einem elbischen Beruhigungszauber zu unterstützen versuchte.

Einige der Drachen waren daraufhin sogar in einen leichten Schlummer gefallen. Ihr Schnarchen war ohrenbetäubend und erinnerte an die Geräusche eines Hornissenschwarms – nur, dass es noch viel lauter war.

Zwischenzeitlich sah Moraxx immer wieder in dem Buch nach, das er bei sich trug, und fluchte dabei leise darüber, dass er die anderen Schriften, die er aus der Halle der Maladran gestohlen hatte, in dem durch Magie abgetrennten Teil der Orkherrenhöhle aufbewahrt hatte, sodass sie ihm jetzt nicht zur Verfügung standen.

„Es ist besser so!“, meinte Eldamir dazu. „Schließlich wäre es doch schade, wenn diese wertvollen Schriften ein Raub des Drachenfeuers würden – und davon abgesehen bist du so oder so auf meine Hilfe angewiesen, Moraxx! Denn so schnell könnte niemand die gesamte Magie der Maladran erlernen!“ Und dabei lachte er so schauerlich, dass nicht wenige der Orks darauf am liebsten mit einem lautstarken Brüllen geantwortet hätten, um ihn zu übertönen. Allerdings hätte das zweifellos die Drachen wieder beunruhigt und so ließen sie es. Hier und da konnte man einen Ork stattdessen leise würgen und gurgeln hören. So hörte sich das an, wenn ein Ork einen Schrei herunterschlucken musste, anstatt ihn in größtmöglicher Lautstärke von sich zu geben.

Für einen Ork gehörte dies zu den schlimmsten Qualen, die man sich vorstellen konnte – und den Ork-Kindern wurde erzählt, dass man niemals einen Schrei unterdrücken sollte, wenn einem danach war. Das würde nämlich Bauchschmerzen verursachen.

Candric war schon seit Stunden intensiv damit beschäftigt, sich die Formeln zu merken, die ihm von Rhomroor übermittelt wurden. Allerdings durfte Candric diese Formeln auf keinen Fall aussprechen, bevor er sie nicht wirklich anwenden wollte. Und vor allem musste er dann auch die nötige geistige Konzentration aufbringen, sonst war der Zauber entweder gar nicht wirksam oder nicht auf genau die Weise, wie er eigentlich sollte.

„Ich bin nur ein dummer Ork, aber kein Magier!“, meldete sich Rhomroor mit einem eindringlichen Gedanken bei Candric. „Wenn es nicht unbedingt nötig ist, solltest du diese Elbenhexerei nicht anwenden – sonst sind die vielleicht noch schlimmer als das, was du verhindern willst!“

„Sagt das Asanil?“, fragte Candric zurück.

„Er muss es doch wissen!“

„Aber was kann es Schlimmeres geben, als vom Feueratem eines Drachen verbrannt zu werden?“

„Ich gebe ja nur weiter, was der Magier mir eingetrichtert hat!“

Candric spürt, dass ihn jemand in die Seite stieß.

Das war Brox. „Was machst du eigentlich die ganze Zeit? Schläfst du mit offenen Augen oder wohnt im Moment nicht die falsche, sondern überhaupt keine Seele in deinem Kopf?“

„Lass mich, Brox!“, zischte Candric zwischen den Hauern seines Ork-Mauls hindurch. „Ich kann es dir nicht erklären.“
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Nun stand Moraxx von seinem Platz auf. „Hört mich an!“, rief er und dabei nahm er jetzt auch nicht mehr die geringste Rücksicht auf den leichten Schlaf der Drachen. „Die Drachen können am leichtesten bei Vollmond beschworen werden, aber erst bei Sonnenlicht lassen sie sich auch beherrschen. So steht es in den Zauberschriften, die ich aus der Halle der Maladran geraubt habe.“ Er deutete zum Horizont, wo die Sonne emporgestiegen war. „Das Licht des Mondes holt die Drachengeister, aber das Licht der Sonne hilft, sie zu beherrschen! Diese Kreaturen dort werden unsere Waffen sein! Wirkungsvoller als jede Streitaxt! Diese Wesen werden mir dienen und jeden mit ihrem Feueratem verbrennen, der sich mir in den Weg stellt! Kein Ork und kein Mensch und schon gar kein Elb wird es noch wagen, sich gegen mich zu erheben!“

Er wandte sich an Eldamir, so als wollte er den Maladran etwas fragen. Dieser senkte nur seinen schattenhaften Kopf, was wie ein Nicken aussah. „Zeig, dass du die Drachen beherrschen kannst“, sagte er dann. „Der Zeitpunkt ist richtig – und die Magie ist auf deiner Seite!“

So ging Moraxx mit raschen, energischen Schritten durch die dicht gedrängt auf der Anhöhe kapierenden Orks hindurch.

Ehe er seinen Weg dann zwischen den Drachen fortsetzte, zögerte er kurz. Dabei murmelte er eine elbische Formel, ging  anschließend mitten zwischen den Drachen hindurch auf den größten unter ihnen zu. Er streckte die Hand aus, murmelte abermals eine Formel und ließ einen Blitz aus seinem Zeigefinger fahren, der das Ungetüm am Kopf traf. Der Drache erwachte aus seinem Schlummer. Er knurrte laut, öffnete das Maul, und schloss es wieder, ohne dass auch nur die kleinste Stichflamme herausgeschossen wäre.

„Seht ihr?“, rief Moraxx. „In Kürze werde ich euch beibringen, wie jeder von euch auf dem Rücken eines solchen Geschöpfes reiten und es in die Schlacht führen kann! Dann wird uns niemand mehr schlagen können und außerdem werden sie uns in kürzester Zeit zu den entferntesten Orten in Athranor tragen können!“

Moraxx kletterte auf den Rücken des Drachen. Inzwischen waren die anderen Drachen fast alle erwacht und sahen aufmerksam zu, was geschah.

Moraxx murmelte eine Formel und fasste dem Drachen an eine Vertiefung am Halsansatz. Daraufhin breitete das riesige Geschöpf seine Flügel aus. Einige der anderen Drachen wichen etwas zur Seite.

Ein dumpfes Grollen kam aus manchen Mäulern.

Zischend zuckte Blitze aus den Fingern von Moraxx' Pranken und fuhren in den Drachenkörper hinein.

Nun endlich erhob sich das Ungetüm mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. „Seht ihr!“, rief der Ork-Herr lachend seinen Kriegern zu, während der Drache immer höher stieg und anschließend einen Kreis flog. Was er danach noch rief, konnte Candric nicht verstehen. Dazu herrschte ein zu großer Tumult, denn nun redeten, rülpsten und gurgelten alle Orks durcheinander, was die anwesenden Drachen zu ganz ähnlichen Lauten anregte.

„Bei allen Ork-Vorvätern, er kann es wirklich!“, rief Brox voller Bewunderung und stieß Candric dabei grob an. „Sieh dir das an! Wer hätte das gedacht!“

Doch in diesem Moment schüttelte sich der Drache plötzlich, drehte sich im Flug einmal um die eigene Achse und warf den Ork auf seinem Rücken auf diese Weise ab. Im hohen Bogen flog Moraxx durch die Luft. Er fiel auf den Rücken eines anderen Drachen, der das überhaupt nicht angenehm fand und laut aufbrüllte. Moraxx rutschte an dem gewaltigen Drachenkörper entlang zu Boden und konnte gerade noch dem Schlag des Drachenschwanzes ausweichen.

Moraxx zog nun seine Streitaxt hervor. Offenbar traute er dieser Waffe jetzt mehr als der Magie, denn die Formel, die er nun vor sich hinmurmelte, wirkte nicht ein bisschen. Eine Drachenpranke schlug nach dem Anführer der Orklande und verfehlte ihn nur knapp. Der Drache fletschte gierig die Zähne und wollte schon nach dem Anführer der Orks schnappen, als ihm einer seiner Artgenossen mit einem Prankenschlag gegen den Hals dazwischenfuhr. Ein ohrenbetäubender Schrei und eine Flammenzunge aus Drachenfeuer machten deutlich, dass der andere diesen Bissen gerne für sich haben wollte.

Überall erhoben sich nun die Drachen. Manche stiegen in die Lüfte empor, andere ließen ihr Drachenfeuer in Richtung der Orks hervorschießen.

Jetzt oder nie!, dachte Candric. Dann hob er die Arme. Laut und deutlich sprach er die Formel, die Rhomroor ihm gedanklich übertragen hatte und versuchte dabei, sich voll und ganz auf diese Formel zu konzentrieren. Alle inneren Kräfte musste er jetzt zusammennehmen und dabei hoffen, dass sein Ork-Freund nicht irgendeinen Fehler gemacht hatte.

Blitze schossen daraufhin aus den Fingern seiner in die Höhe gereckten Pranken. Sie verteilten sich sternförmig und schossen in alle Richtungen. Die Drachen wurden davon innerhalb kürzester Zeit getroffen. Für ein paar Augenblicke wurde es durch diese Blitze so hell, dass weder Menschenaugen, noch das Auge eines Orks etwas hätten erkennen können.

Sie flogen wie ein Haufen aufgescheuchter, aber riesenhafter Hühner empor. Ihre Schreie waren jetzt schriller als sonst und der Schlag ihrer gewaltigen Flügel so heftig, dass man den erzeugten Wind spüren konnte.

Mehrmals kreiste der Schwarm der Flugdrachen über ihren Köpfen. Aber die meisten Orks starrten nicht die Drachen an, sondern Candric.

„Ich wusste ja nicht, dass du ein Magier bist!“, entfuhr es Brox.

Doch nachdem die Drachen zum siebten Mal über der Anhöhe gekreist waren, gingen sie zum Angriff über. Sie fletschten die Zähne, die ersten Flammen züngelten aus ihren Mäulern und mehrere der fliegenden Kolosse stürzten sich nun auf die Orks, so als wollten sie diese zerreißen und fressen.

Keine Streitaxt und kein noch so großes Sichelschwert hätten einen solchen Angriff abwehren können. Dafür war allerdings Candric zur Stelle. Er wiederholte den Zauber, der ihm übermittelt worden war, einfach nochmal. Und diesmal versuchte er sich dabei noch mehr zu konzentrieren als beim ersten Mal. Sein Ork-Maul dröhnte die formelhaften Worte in elbischer Sprache hervor und dabei streckte er erneut die Pranken empor. Aus jedem der dicken, wulstigen und mit Krallen bewehrten Finger schossen gleich mehrere grell leuchtende Blitze heraus. Die Drachen konnten diesen magischen Blitzen nicht ausweichen. Sie zuckten jedesmal zusammen, wenn sie davon getroffen wurden, wichen scheu zurück und brüllten dabei voller Wut. Manche flatterten hoch empor, zogen einen weiten Kreis und versuchte noch einen weiteren Angriff, ehe Candric sie erneut verjagte.

Aber der Großteil des Schwarms schien weitaus ängstlicher zu sein. Sie zogen sich schließlich zurück. Der Schwarm teilte sich in mehrere kleinere Gruppen auf und diese flogen kreischend davon. Wenig später waren sie hinter dem nächsten Felsen verschwunden. Nur ihre durchdringenden Rufe hörte man noch eine ganze Weile.

„Er hat uns gerettet!“

„Er hat die Drachen vertrieben!“

„Er ist mächtiger als Moraxx!“

„Ja, macht ihn zu unserem Anführer!“

„Den da? Ist der nicht viel zu jung?“

„Aber er konnte uns vor den Drachen schützen!“

Candric hörte, was die Ork-Krieger sagten, deren Stimmen plötzlich verstummten, als Moraxx sich aus dem Staub erhob und sich dabei auf seine Axt stützte. „Narr! Un-Freund! Hohler Ork-Schädel! Was hast du getan, du Hornechse mit Menschenverstand!“ Dann bemerkte er, dass Eldamir die Anhöhe längst verlassen hatte. In schnellem, fast schwebendem Lauf war er davongeeilt. „Bleib hier und hilf mir, Eldamir!“, rief er.

Der Maladran antwortete mit einem Gedanken, der so intensiv und durchdringend war, dass ihn alle Anwesenden mitbekamen – und zwar auf ziemlich schmerzhafte Weise, denn er brannte sich förmlich in ihre Seelen. „Ich werde die Drachen zurückrufen  und dann werde ich ihr Herr sein – und nicht dieser Schwächling namens Moraxx, der glaubte, dass ich sein Diener sein würde, wenn er mich beschwört ...“ Ein furchtbares schauerliches Gelächter folgte, während der Blinde Schlächter jetzt wie ein rasender Schatten davonschnellte – geradewegs auf eine Felswand zu. Aber anstatt, dass er davor abbremste, glitt er einfach in das Gestein hinein und war im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen.  
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„Ich bitte Euch, bringt uns jetzt zur Riesenpranke, damit wir Candric in seiner Ork-Gestalt an Bord nehmen können“, sagte König Hadran, nachdem er in Daragos das neue Gesetz verkündet hatte und zurückgekehrt war.

Aber Asanil schüttelte den Kopf. „Nein, dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen dringend ein anderes Ziel aufsuchen, denn nur dort können wir Hilfe gegen die Drachen bekommen. Mag sein, dass Moraxx sie zurzeit nicht beherrscht – aber sie sind trotzdem eine Gefahr, denn sie werden über ganz Athranor ziehen und auch Euer Königreich in Schutt und Asche legen, wenn wir nicht sehr schnell das Richtige tun.“

„Und Candric?“

„Ihm wird nichts geschehen!“, behauptete Rhomroor. Er stieß den König mit der Faust in die Seite. Als er den irritierten Blick des Königs sah, ahnte er, dass sein Verhalten wohl nicht so ganz passend gewesen war. Vor Schreck rülpste er dem König ins Gesicht. „Die Orks wollen Candric – also in gewisser Weise mich! – zu ihrem Anführer machen! Und er hat die Drachen doch vertreiben können! Selbst wenn sie zu ihm zurückkehren, wird er sich gegen sie wehren können!“

König Hadran war fassungslos. „Mein Sohn ein Ork-Anführer?“

„Wo ist der Blinde Schlächter?“, fragte Asanil an Rhomroor gewandt. „Er macht mir am meisten Sorgen – denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Gedanken daran, die Drachen zu beherrschen, aufgegeben hat.“

„Er ist davongelaufen – wenn laufen das richtige Wort dafür ist!“ Rhomroor versuchte so genau wie möglich zu beschreiben, was Candric gesehen hatte.

„Das ist ein gutes, aber auch ein schlechtes Zeichen“, sagte Asanil.

„Klingt unentschieden“, sagte Kara etwas verwirrt.

„Es ist gutes Zeichen, weil dieser Maladran offenbar noch sehr geisterhaft ist. Sonst hätte er nicht einfach durch den Fels schnellen können. Im Laufe der Zeit wird er immer realer werden und schließlich zu einem neuen Leben erwachen! Er hat die Dummheit von Moraxx nur ausgenutzt. Ein Maladran ist niemals ein treuer Diener – er hat nur die Gelegenheit genutzt, als Moraxx ihn beschwor, um seine eigenen Pläne zu verwirklichen ...“ Asanil machte eine Handbewegung. Auf den Planken seines Himmelsschiffs erschien ein grelles Leuchten, das sich immer mehr ausdehnte. Rhomroor sprang einen Schritt zurück, Kara ebenfalls und auch König Hadran schien beunruhigt.

Hugonil brachte sich schleunigst in Sicherheit, in dem er eines der vom Mast herabreichenden Seile ergriff und mit einer Geschwindigkeit emporkletterte, wie man es noch nie bei ihm gesehen hatte.

Nur Lirandil schien zu wissen, dass die Zauberkunst Asanils in diesem Fall völlig harmlos war.

Das Licht auf dem Boden wurde weniger grell. Eine Karte war nun zu sehen.

„Das ist Athranor!“, stellte Kara fest, die solche Karten immer wieder in den dicken Büchern gesehen hatte, die in der königlichen Bibliothek zu finden waren. Zusammen mit Candric hatte sie oft darin gestöbert.

„Ich nehme an, dass der Maladran einen Ort aufsuchen wird, der große magische Kraft hat. Und es muss ein sehr alter Ort sein – einer der schon existierte, als der Blinde Schlächter gelebt hat ...“ Asanil streckte die Hand aus. Auf der Karte leuchtete jetzt ein bestimmter Bereich rot. „Dort! Das ist er Tempel der Steinriesen!“

„Den kenne ich!“, stieß Rhomroor hervor. „Als ich noch ein ganz kleines Ork-Kind war, ist unser Stamm zu diesem Tempel gewandert. Riesenhafte Krieger, größer als die höchsten Türme von Aladar, stehen dort. Sie haben sechs Arme und wirken ungeheuer stark. Darum bringen die Orks ihre Kinder dort hin,  damit die Stärke dieser sechsarmigen Riesen auf sie übergeht, wenn sie erwachsen sind!“

„Es ist lange, lange her, dass das Volk der sechsarmigen Riesen Athranor verlassen hat. Kein Mensch erinnert sich daran und schon gar kein Ork! Und selbst unter den Elben dürfte es niemanden mehr geben, der ihnen noch begegnet ist! Aber sie hinterließen ihre magischen Bauwerke.“

„Was wird er tun?“, fragte Rhomroor.

Asanil hob die Schultern. „Der Blinde Schlächter wird die die Kräfte des Steinriesen-Tempels nutzen, um die Drachen wieder zu versammeln und zu beherrschen.“

„Dann werden wir das verhindern müssen!“, meinte König Hadran.

Asanil nickte. „Aber nicht so, wie Ihr denkt, mein König! Unser Weg sollte uns an einen anderen Ort führen!“

„Und welchen?“, fragte Hadran.

„Ihr kennt doch gewiss Bragnyr, den König von Ysdal!“

„Natürlich! Schiffe aus Ysdal legen regelmäßig im Hafen von  Aladar an und einmal war König Bragnyr auch schon bei uns zu Besuch. Wir pflegen einen regen Handel!“

„Das ist sehr gut!“, fand Asanil. „Ich bin ihm nie begegnet, aber es heißt, dass Elben in Ysdal unbeliebt sind. Darum brauche ich Eure Hilfe.“

„Hilfe? Wobei?“

„Ein früherer König von Ysdal wendete vor langer Zeit eine Zauber an, um einer großen Drachenplage Herr zu werden, die damals ganz Athranor bedrohte. Leider hielt der damalige König diesen Zauber geheim – versprach aber, ihn wieder anzuwenden oder bekannt zu machen, sollte es je wieder zu einer Drachenplage wie damals kommen!“

„Ist das am Ende nicht nur eine Geschichte?“, fragte Rhomroor. „Ich habe von solchen Dingen nie etwas gehört!“

„Ich aber schon“, mischte sich Kara ein und erntete dafür selbst von den beiden Elben Lirandil und Asanil erstaunte Blicke. „Ja, in den Büchern unserer Bibliothek gibt es Geschichten darüber, wie der König von Ysdal die Drachenplage beendete! Natürlich stand dort nichts über den Zauber. Nur das, was auch Asanil schon berichtete! Der Zauber wird am Hof des Königs von Ysdal über die Zeiten hinweg aufbewahrt – für den Tag, wenn die Drachen zurückkehren würden!“

König Hadran runzelte die Stirn. „Und Ihr meint wirklich, dass Candric im Moment nicht unsere Hilfe am dringendsten braucht?“

„Wenn wir nicht bald nach Ysdal fliegen, werden wir nicht mehr verhindern können, dass die Drachen mit ihrer Zerstörungswut die Länder Athranors heimsuchen – ganz gleich, ob der Blinde Schlächter oder irgend jemand anderes sie nun anführt oder nicht!“

Hadran seufzte. „Also gut!“, stimmte er schließlich schweren Herzens zu.

„Dein Sohn – Euer Sohn, Majestät! – ist derselben Meinung und glaubt nicht, dass er in Gefahr kommen kann!“, erklärte Rhomroor. „Er war früher ein netter Verlierer – aber ich glaube, jetzt ist er ein sehr starker Ork!“

Wenig später brach das Himmelsschiff von Daragos aus auf und flog geradewegs nach Norden. Es war ein langer Weg bis Ysdal. Aber Asanil sorgte dafür, dass das Himmelschiff so schnell wie selten zuvor flog.
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„Rhomroor ist jetzt unser Anführer!“, riefen die Orks und dabei trommelten sie sich auf die Brust und einige hatten ihre Waffen gezogen, um sie gegeneinanderzuschlagen. Dabei entstand ein klapperndes Geräusch.

„Ja, er wird uns mit seiner Magie vor Drachen, Menschen und anderen Monstern schützen!“, rief Kolox, dessen Stimme besonders durchdringend war.

Jubel brandete unter den Orks auf.

„Wenn die wüssten, wen sie da erwählt haben!“, raunte Brox Candric zu.

Candric stieß Brox so heftig in die Seite, dass er sich unfreiwillig auf seine vier Buchstaben setzte. Dann beugte er sich zu ihm hinab und rief ihm ins Ohr: „Untersteh dich, einen Ton davon zu sagen!“

Was auch immer Brox darauf antwortete – es ging im allgemeinen Tumult unter.

„Es lebe der neue Anführer!“, rief jetzt Schrrrxx. Und aus den Kehle der anderen Orks wurde dieser Ruf sofort begeistert wiederholt.

„Es lebe Rhomroor!“, wiederholte Schrrrxx.

Und Kolox rief: „Den besten Schlamm für Rhomroor!“

Die ganze Ork-Schar stimmte ihm lauthals zu – bis auf eine Ausnahme. Moraxx! Der stand wütend da, hatte sich schon aus Versehen mit dem eigenen Hauer in die Lippe gebissen und schien im Moment darüber nachzudenken, wie er die Lage wieder unter seine Kontrolle bringen konnte. Aber in diesem Punkt sah es im Moment ziemlich schlecht für ihn aus.

Der Ork-Körper, den Candric zur Zeit beseelte, wurde hochgehoben und wenig später fand er sich auf den Schultern von Kolox wieder. Die Orks schwenkten ihre Waffen, ließen sie immer wieder gegeneinanderklappern. Der junge Prinz hatte den Eindruck, dass sie im Moment einfach nur sehr froh und glücklich darüber waren, nicht den Drachen zum Opfer gefallen zu sein.

Mehrmals versuchten sowohl Moraxx als auch Candric, sich Gehör zu verschaffen. Aber das schien im Moment unmöglich zu sein.

Da tauchte einer der Drachen wieder auf. Er kam hinter einem der Felsen hervor, machte ein paar ruhige, aber sehr kräftige Flügelschläge und zog dann einen Halbkreis, der ihn wieder ziemlich nahe an die Orks heranführte.

Nahe genug zumindest, um den Schwefelgeruch riechen zu können, der von ihm ausging. Zuvor hatte er sein Maul aufgerissen und ein so durchdringendes Rülpsen von sich hören lassen wie Candric es in seinem ganzen Leben noch bei keinem Geschöpf mitbekommen hatte. Eine Feuerstrahl züngelte dabei sehr weit in Richtung der Orks. Die Hitze war deutlich zu spüren und im nächsten Augenblick herrschte unter den wilden Gesellen absolute Stille. Alles, was jetzt noch zu sagen gewesen wäre, erschien nicht mehr von Bedeutung zu sein.

Kreischend zog sich der Drache wieder zurück hinter die Felsen, von wo er gekommen war.

Candric atmete innerlich auf. Zum Glück musste er das, was seine Ork-Gefährten inzwischen als Rhomroors Magie bezeichneten, nicht noch einmal verwenden. Aber er stand kurz davor.

„Hört mich an!“, rief Candric nun. „Ihr seht, dass die Gefahr durch die Drachen noch nicht gebannt ist! Sie werden keineswegs unser Land beschützen oder gar uns das Kämpfen gegen unsere Feinde abnehmen!“ Ein Raunen ging durch die Reihen der Orks.

„Lüge! Alles Lüge! Hört ihm nicht zu!“, rief Moraxx. „Ich bin der Herr aller Orks ...“

„... und etwa auch der Drachen?“, schnitt ihm Candric nun das Wort ab.

„Meine Magie ist mächtiger als jede andere in den Orklanden!“

„Aber die Drachen hast du nicht vertreiben können, sondern ich!“, stellte Candric klar. Zustimmendes Gemurmel entstand daraufhin unter den Orks. Und einige von ihnen fingen schon wieder an, ihn als ihren neuen Anführer zu feiern und hochleben zu lassen. Aber diesmal gebot Candric dem mit einer Handbewegung Einhalt. Von Kolox' Schultern aus ließ er den Blick über die Krieger schweifen, die ihn erwartungsvoll ansahen. „Moraxx, es mag sein, dass du einen Maladran beschwören konntest, aber der gehorcht dir inzwischen genauso wenig wie die Drachen! Und von ihm droht uns alle jetzt Gefahr!“

„Woher willst du das wissen?“, erwiderte Moraxx. „Eldamir ...“

„Sprich seinen Namen nicht aus, sonst gibst du ihm noch mehr Macht über dich, als er ohnehin schon hat!“, fuhr Rhomroor dazwischen. „Niemand sollte den Namen des Blinden Schlächters noch einmal in das Maul nehmen, wenn er sich nicht daran verschlucken will!“

„Was soll das? Sind das Geschichten von ängstlichen Elbenkindern oder womit willst du mir jetzt Angst machen, Rhomroor? Und an euch andere: Was ist in euch gefahren, dass mutige Ork-Krieger ihren Anführer absetzen und stattdessen lieber einem Ork folgen, der noch fast ein Kind ist!“

Die Antwort der Krieger war Schweigen. Einerseits schämten sie sich vor ihrem alten Anführer. Andererseits hatten sie alle gesehen, was geschehen war. Während ihr Anführer der Macht der von ihm selbst beschworenen Drachen rein gar nichts entgegenzusetzen gehabt hatte, war dieser angeblich viel zu junge Ork in der Lage gewesen, sie alle vor den reißenden Zähnen und den sengenden Flammen der Drachenhorde zu bewahren.

„Ich weiß, was der Blinde Schlächter vorhat“, stellte Candric nun fest und er versuchte dabei, seine Stimme so überzeugend wie nur irgend möglich klingen zu lassen. Er ballte seine Ork-Faust und kam sich zunächst auf Kolox' Schultern ziemlich lächerlich vor. Aber die versammelten Orks schienen das ganz und gar nicht so zu sehen. Sie hörten ihrem neuen Anführer vielmehr aufmerksam zu.

„Der Maladran ist wahrscheinlich längst wieder dorthin zurückgekehrt, von wo ich ihn beschworen habe!“, meinte Moraxx mit einer abfälligen Handbewegung. „Er ist ein Totengeist! Habt ihr das vergessen?!“

„Er ist im Moment auf dem Weg zum Tempel der Steinriesen, in dem eure Mütter dafür gebetet haben, dass ihr groß und kräftig werdet und euch Hauer wachsen, die man nicht erst künstlich anspitzen muss!“

Als Candric dies sagte, fletschte der Orkheimer seine angespitzten Zähne und knurrte dabei leise. Er hatte zwar mit eingestimmt, als die versammelten Ork-Krieger Rhomroor zu ihrem neuen Anführer gemacht hatten – allerdings war es schon  auffällig gewesen, dass er sehr viel weniger stark gejubelt hatte, als die anderen. Offenbar fühlte er sich Moraxx immer noch stark verbunden, auch wenn er vielleicht dennoch verstanden hatte, dass es besser war, Rhomroor an die Spitze zu stellen.

„Jeder von uns kennt den Tempel der Steinriesen“, meinte Schrrrxx. „Aber was soll ein Maladran dort?“

„Er will die magische Kraft jenes Orts wecken und damit die Drachen in seinen Bann ziehen. Wenn ihm das gelingt, haben wir Orks einen Gegner, gegen den selbst wir nicht ankämpfen könnten. Also müssen wir eingreifen.“

„Was soll geschehen?“, fragte Schrrrxx.

„Wir müssen den Maladran davon abhalten, dass er im Tempel der Steinriesen seinen Plan verwirklicht“, erklärte Candric mit großer Bestimmtheit, die ihn in dieser Form sogar selbst am meisten überraschte. Vielleicht habe ich ja doch ein Talent zum Herrschen!, ging es ihm durch den Kopf. Er wandte sich an Moraxx. „Deine Hilfe brauche ich auch, Moraxx – denn du hast recht: Meine eigene Magie wird nicht ausreichen! Du verstehst viel mehr von der Elbenmagie! Und deshalb werden wir nur zusammen gegen den Blinden Schlächter bestehen können!“

Moraxx' Kinn sackte herab. Die Zunge hing zwischen den Hauern hindurch nach vorne aus dem Maul wie bei einem hechelnden Wolf. Mit einem rasselnden Laut stieß er Luft hervor und schüttelte fassungslos den Kopf.

„Du ... machst mir ein Angebot?“, stammelte er und der Speichel lief ihm dabei die Hauer herunter. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. „Wahrscheinlich deshalb, weil du doch nicht stark genug bist! Wir können das gerne in einem Kampf miteinander austragen!“

„Bei dem du dann deine Elbenmagie anwendest und mogelst?“, fragte Candric.

Moraxx knurrte und begann dann eine Formel zu murmeln, während er die Pranken in Candrics Richtung hielt. Offenbar wollte er jetzt mit Magie die Führung unter den Orks zurückerobern.

Aber er kam kaum dazu die ersten Silben zu murmeln, da hatte Schrrrxx, der in seiner Mähe stand, ihm die Faust wie einen Hammer auf den Schädel gedonnert. Benommen sackte Moraxx in sich zusammen. Ein paar magische Blitze zuckten zwar noch zwischen den dicken Fingern seiner Pranken hin und her, aber er konnte diese Kräfte nicht mehr auf Candric konzentrieren.

Der Länge nach fiel er hin.

„Sag uns, was tun sollen, junger Anführer!“, sagte  Schrrrxx daraufhin.

„Wir müssen zum Tempel der Steinriesen und verhindern, dass der Maladran die Drachen zusammenruft! Sonst werden wir alle bald seine Knechte sein“, erklärte Candric.

Er stieg von Kolox' Schultern herab und ging zu dem bewusstlosen Moraxx. „Ruft so viele Hornechsen zusammen, wie wir auf die Schnelle wieder einfangen können.“

„Was machen wir mit Moraxx?“, fragte Brox.

„Wir nehmen ihn mit!“, erklärte Candric. „Das, was ich sagte, habe ich völlig ernst gemeint! Ich bin überzeugt davon, dass wir seine Hilfe brauchen werden!“

Kolox nickte, trat hinzu und nahm den regungslosen Moraxx über die Schulter, als wäre er leicht wie eine Feder. „Ein wahres Wort hat unser neuer Ork-Herr da gesprochen“, sagte er dann. „Schließlich war Moraxx es, der diesen verfluchten Maladran und die Drachen beschworen hat – da ist es ja wohl das mindeste, dass er uns auch hilft, ihn wieder loszuwerden!“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




23

[image: image]


Asanils Himmelsschiff flog weit oberhalb der Wolkendecke. Mit Hilfe seiner Magie sorgte er dafür, dass sich ein bläulich schimmernder, durchsichtiger Schirm um das ganze Schiff legte. Innerhalb dieses Schirms gab es keinen Wind und es blieb warm. „Eigentlich habe ich diesen magischen Schirm für Hugonil erfunden“, erklärte der bärtige Elbenmagier.

„Für Hugonil?“, wunderte sich Kara.

„Natürlich! Auch wenn ich mich von König Péandir und seinem fernen Reich losgesagt habe, so bleibe ich doch körperlich immer ein Elb! Und das bedeutet, mir selbst macht die Kälte nichts aus. Auch dass die Luft hier oben noch viel dünner ist, als auf den höchsten Berggipfeln, ist für mich nicht weiter schlimm. Ein Elb atmet dann eben etwas langsamer und wenn gar nichts mehr hilft, dann gibt es ja immer noch die Möglichkeit, sich mit einer magischen Formel zu helfen ... Aber Hugonil ist in dieser Hinsicht sehr viel empfindlicher. Genau wie die Menschen! Da ich nicht wollte, dass Hugonil jedesmal ohnmächtig wird, wenn wir eine bestimmte Höhe überschritten haben, erschuf ich diesen Schirm.“

„Ich nehme an, dass es für uns auch angenehmer so ist“, glaubte Kara.

König Hadran blickte unterdessen in die Tiefe und versuchte bekannte Städte, Flüsse oder Gebirge zu erkennen. Doch das war schwierig, denn all das wurde durch eine dichte Wolkendecke bedeckt, die weit unter ihnen das Land wie eine Schicht aus weißer Watte bedeckte. Erst als sie das Zwergische Meer erreichten, riss die Wolkendecke auf und man konnte eine gewaltige blaue Fläche sehen. Sie glitzerte in der Sonne so grell, dass man kaum hinsehen mochte.

Immer schneller ließ Asanil sein Himmelsschiff dahinfliegen. Manchmal blickte er sich richtig um und hob das Kinn. Er wirkte dabei fast wie ein Tier, das Witterung aufnahm.

„Wir haben Glück!“, sagte er schließlich mehr zu sich selbst, als dass er tatsächlich erwartet hätte, dass ihm jemand zuhörte. „Die metamagischen Winde sind stark ... Sie werden uns schneller forttragen, als ich zu hoffen gewagt habe!“ Dann schloss er die Augen, während seine Lippen ein paar kaum hörbare Worte vor sich hinflüsterten. Wie von Geisterhand gesteuert, bewegte sich das Himmelsschiff und veränderte dabei leicht die Richtung.

Es war Nacht, als sie an den Insel des Siebenlandes vorbeiflogen. Für eine Landung war keine Zeit. Aber Vorräte hatte man in Daragos genug an Bord genommen. Und obwohl die Sicht schließlich sehr schlecht wurde und Mond und Sterne von dichter werdenden Wolken bedeckt wurden, schien Asanil keine Schwierigkeiten zu haben, seinen Kurs zu halten.

„Vergesst nicht, dass ich die scharfen Augen eines Elben habe!“, sagte er dazu, nachdem König Hadran das etwas angezweifelt hatte.

„Wann werden wir an König Bragnyrs Hof in Ysdal ankommen?“, fragte nun Rhomroor.

Asanil zuckte mit den Schultern. „Das lässt sich schlecht vorhersagen. Die metamagischen Raumzeitwinde, die dieses Schiff fliegen lassen, sind manchmal recht launisch. Aber im Moment sind sie auf unserer Seite und lassen sich so leicht ausnutzen, wie sonst selten.“

„Vielleicht solltest du dich zwischendurch etwas ausruhen, Rhomroor“, mischte sich nun Lirandil ein.

„Ich bin nicht müde“, behauptete Rhomroor.

„Vergiss nicht, dass du im Moment nur einen Menschenkörper zur Verfügung hast – und der braucht regelmäßig Schlaf, soweit ich das in den letzten Jahrhunderten beobachten konnte!“
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Tage und Nächte wechselten sich ab. Das Himmelsschiff flog die Küste von Nordala entlang, die aufgrund des klaren Wetters auch aus großer Höhe zu sehen war. Rhomroor sah eine Stadt und Lirandil erklärte ihm, dass dies die Hauptstadt Nebelhaven sei, die an diesem Tag ihrem Namen überhaupt keine Ehre machte, sondern völlig frei sichtbar dalag.

Sie folgten weiter der Küste und Rhomroor glaubte, dass die Fahrt des Himmelsschiffs sich etwas verlangsamt hatte.

„Das ist gut beobachtet“, raunte Lirandil ihm zu. „Aber du solltest Asanil nicht darauf ansprechen.“

„Warum nicht?“

„Er würde ungern zugeben wollen, dass ihn die lange Fahrt mit so hoher Geschwindigkeit geistig erschöpft hat. Ich glaube, das ist die Ursache ...“

In der nächsten Nacht sahen sie einen Fluss aus geschmolzenem Gestein. Die Glut schob sich vom Gebirge aus seit Urzeiten in den Ozean, wo sich heiße Lava und kaltes Meerwasser zischend vermischten. Nebelbänke umlagerten daher die Mündung des Feuerflusses, wie man ihn auch nannte.

„Das ist die Grenze zwischen Nordala und Ysdal“, stellte Lirandil fest.

„Ihr wart bereits dort?“, fragte Kara.

Lirandil schüttelte den Kopf. „Nein. Auch wenn ich schon so gut wie jeden Winkel Athranors auf meinen Reisen erkundet habe, aber nach Ysdal bin ich nie gekommen. Bis zur nordalischen Seite des Feuerflusses bin ich einmal gelangt, aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu überqueren ... Und davon abgesehen, sind Elben bei den Ysdalern nicht beliebt.“

„Warum eigentlich nicht?“, wollte Kara wissen.

„Das weiß ich nicht. Aber in Nordala hat man mich damals eindringlich davor gewarnt, als Elb alleine nach Ysdal zu reisen. Es muss wohl mit irgendwelchen Kriegen, die in sehr ferner Vergangenheit stattfanden, zusammenhängen.“ Der Fährtensucher wandte sich an Asanil. „Oder wisst Ihr mehr darüber, werter Asanil?“

„Elben gelten dort als Hexenmeister“, sagte Asanil. „Man fürchtet wohl unsere Magie... Aber wir haben ja König Hadran an Bord, dessen Reich mit Ysdal gute Beziehungen unterhält!“

Der Hof von König Bragnyr war schon von weitem zu sehen. Eine mächtige Burg lag auf schroffen Felsen direkt an der wilden Küste von Ysdal. Eine gewaltige Hafenmauer schützte die Langschiffe, die hier angelegt hatten.

An einem der Türme an den äußeren Befestigungsanlagen von Bragnyrs Hof wurde offenbar gearbeitet. Jedenfalls konnte man große Flaschenzüge sehen, mit denen Steine in die Höhe transportiert wurden. Die Steine selbst ließ man von Ogern herantragen. Sie sahen aus wie sehr kräftige Menschen, waren fast so breit wie hoch und grünhäutig. Die Gesichter waren kantig, hatten aber keine Raubtierhauer wie es bei den Orks der Fall war. Das schwarze Haar war dicht und struppig.

Ein Ogermann überragte einen großgewachsenen Menschen oder Elben um mindestens eine Armlänge. Die leichteren Arbeiten wurden von Menschen verrichtet und überall dort, wo es nötig war, sehr hoch auf die Gerüste zu klettern, waren plattfüßige Kobolde aus dem Land Kobolda am Werk, die kaum größer als ein Kind waren, aber riesige Füße hatten und vollkommen schwindelfrei waren.

„Das sind wohl noch Schäden, die durch die Zwergenbeben verursacht wurden“, meinte Lirandil. In ganz Athranor gab es wohl noch in den nächsten Jahren solche Baustellen.

Asanil ließ das Schiff tiefer und tiefer sinken. Es setzte schließlich auf dem Wasser auf und fuhr in den Hafen ein.

Den bläulich schimmernden magischen Schirm ließ der Magier zunächst noch in Kraft. Er schützte nämlich vor den Wellen und der aufspritzenden Gischt. Die See vor der Küste von Ysdal gehörte zu den stürmischsten Gewässern an den Ufern des Zwergischen Meeres.

Doch schon wenig später war das Himmelschiff in den Hafen eingefahren. Hier ließ Asanil den Schirm verschwinden, weil er keine unnötige Verwirrung stiften wollte.

An der Kaimauer versammelten sich bewaffnete Krieger. Sie  trugen allesamt das Wappen von König Bragnyr: Ein Langschiff, das anstatt eines Segels eine Blume trug. Dutzende von Bögen und Armbrüsten wurden auf die Ankömmlinge gerichtet.

„Wir werden anscheinend gebührend empfangen“, meinte Lirandil grimmig und eine Hand umfasste dabei den Griff seines Schwertes.

„König Bragnyr ist ein guter Freund. Wir werden nichts zu befürchten haben“, versprach König Hadran. Er wandte sich an Rhomroor. „Es ist schon schade genug, dass Candric keine Gelegenheit hat, heute etwas über die Diplomatie zwischen Königen zu lernen, was er sicher später brauchen wird“, meinte er.

„Candric ist gerade dabei, noch sehr viel mehr über das Herrschen zu lernen, als er es hier könnte“, erwiderte Rhomroor. „Wer eine Horde Orks führen kann, dem wird es sicher sehr leicht erscheinen, ein Menschenreich zu regieren.“

„Naja“, meinte König Hadran zweifelnd und runzelte dabei die Stirn. „Du wirst sicher verstehen, dass ich dazu eine etwas andere Meinung habe.“

„Was er meint, ist doch nur, dass Ihr stolz auf Euren Sohn sein solltet, Majestät“, entfuhr es Kara. Sie biss sich auf die Lippe. Das Mädchen hatte einfach gesagt, was es dachte. „Verzeiht, Majestät, so habe ich das nicht gemeint ... Ich wollte nur ...“

„Schon gut“, unterbrach der König ihr Gestammel. „Du kannst sicher sein, dass ich sehr stolz auf Candric bin!“ Er wandte sich wieder an Rhomroor. „Ich wollte dich eigentlich nur bitten, dich wie ein Prinz zu benehmen, Rhomroor! Du lebst zur Zeit schließlich im Körper eines Thronfolgers und es wäre sehr nett, wenn du mein Königshaus nicht bis auf die Knochen blamieren würdest – zumal dieser Besuch wirklich wichtig ist und viel davon abhängt!“

Rhomroor stieß einen gurgelnden Laut aus, der bei Menschen immer etwas schrill klang. „Ich werde mir alle Mühe geben!“, versprach er.

Nachdem das Schiff angelegt hatte, ging König Hadran als erster von Bord. „Führt uns zu Eurem König und schickt jemanden voraus, der ihm meldet, dass König Hadran von Beiderland ihn dringend sprechen muss!“

„Ihr werdet schon erwartet“, sagte der Hauptmann, der an der Kaimauer versammelten ysdalischen Soldaten.

„Aber wie kann er davon wissen?“, fragte König Hadran. „Nicht einmal eine Brieftaube wäre schnell genug gewesen, um uns vorauszueilen.“

„Wir haben den Auftrag, Euch zu ihm zu bringen“, erklärte der Hauptmann ungerührt. Dann steckte der Hauptmann die Hand in Richtung Lirandils aus. „Aber die Elben unter euch bleiben hier! König Bragnyr will sie nicht an seinem Hof haben!“

„Dann richtet ihm aus, dass wir ihn nur zusammen aufsuchen werden und er die Freundschaft unserer Reiche aufs Spiel setzt, wenn er unseren Beratern nicht gestattet, dabei zu sein!“, mischte sich nun völlig überraschend Rhomroor ein. Er hatte die gestelzte Sprechweise, wie sie offenbar an den Königshöfen der Menschen überall üblich war, so gut es ging nachgeahmt.

„Wer ist das?“, fragte der Hauptmann.

„Das ist mein Sohn – der Thronfolger“, erklärte König Hadran. „Ihr werdet ihn kaum wiedererkennen, denn bei unserem letzten Besuch in Aladar war er noch ein Kleinkind ...“ Hadran hatte es überhaupt nicht gefallen, dass Rhomroor auf diese Weise eingegriffen hatte. Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre er auch dieser Ansicht, wenn er nicht wie jemand dastehen wollte, der bei der Erziehung seines königlichen Sohnes offenbar völlig versagt hatte.

Hadrans Augen funkelten wütend, aber ansonsten konnte er sich bewundernswert gut beherrschen. Rhomroor wich dem Blick des Herrschers aus.

Der Hauptmann schickte einen seiner Männer los, um den König zu fragen, was nun geschehen sollte. Wenig später kehrte er im Laufschritt zurück.

Er flüsterte zunächst dem Hauptmann etwas ins Ohr. Daraufhin seufzte dieser und wandte sich anschließend an die Ankömmlinge. „Dem Wunsch des Thronfolgers soll entsprochen werden – auch wenn Elben an diesem Hof nicht erwünscht sind.“

„Warum eigentlich nicht?“, fragte Rhomroor.

„Weil vor langer Zeit einer unserer Könige eine Frau aus dem Elbenvolk heiratete. Daraufhin war dieser König nur noch ein Spielball elbischer Hexenkräfte und hatte keinen eigenen Willen mehr.“

„Unsere Magie braucht niemand zu fürchten“, versprach Asanil. „Wohl aber die Gefahr, vor der wir König Bragnyr warnen müssen!“
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Wenig später führte man sie in den Thronsaal des Königs. Bragnyr war ein bärtiger Mann mit grauen Haaren, die üppig unter seiner Krone hervorquollen und ihm bis zu den Schultern reichten. Vor ihm, auf einem Tisch, stand eine Kristallkugel, auf der Bilder aufleuchteten. Bilder, die manchmal das elbische Meer zeigten, aber im nächsten Augenblick den Feuerfluss an der Grenze zu Nordala oder ein Gebirge.

„Seit gegrüßt, mein königlicher Freund Hadran!“, rief Bragnyr etwas zu überschwänglich. Er deutete auf die  Kristallkugel. „Ich habe Euch schon von weitem kommen sehen, obwohl Ihr mit einem ungewöhnlichen Schiff hergereist seid und ich meine magische Kugel selten dazu benutze, bei Tag den  Himmel zu beobachten. Schließlich sind dann keine Sterne zu sehen.“

„Ihr scheint Euch sehr für Magie zu interessieren“, meinte König Hadran.

„Ja, das ist wahr – obwohl ich nur wenig davon verstehe.“

Rhomroor bemerkte die Unruhe bei dem König von Ysdal.

„Eine elbische Kristallkugel“, stellte Lirandil fest. „Die sind selbst bei uns im Elbenreich selten geworden.“

„Es handelt sich um ein Geschenk, das angeblich vor langer Zeit der legendäre König Elbanador dem damaligen König von Ysdal machte“, erklärte Bragnyr. „Die Kammern meiner Burg sind voll von solch erlesenen, uralten Schätzen.“

„Und wegen eines dieser Schätze sind wir hier!“, sagte nun König Hadran. „Ein übermütiger Ork-Anführer hat aus versteinerten Eiern die Drachen der alten Zeit beschworen. Und jetzt drohen sie, über ganz Athranor herzuziehen ...“

„Drachen hat es immer gegeben“, winkte Bragnyr ab. „Und soweit ich weiß, leben die meisten davon an der Südküste von Westanien, die doch wohl zu Eurem Reich gehört, wenn ich richtig informiert bin, König Hadran.“

„Diese Drachen sind anders“, mischte sich nun Asanil ein, der offenbar keine Lust mehr hatte, lange zu verhandeln. Er wollte, dass das Gespräch schneller auf den Kern der Sache kam – und das war natürlich der Zauber, mit dem die Drachen in den Bann geschlagen werden konnten. „Ein Vorfahre von Euch hat sie mit diesem Zauber vertrieben.“

„Das muss lange her sein ...“

Asanil trat nun näher an den Thron, was Bragnyr offensichtlich nicht gefiel. „Versucht nicht, mich mit Hexerei zu beeinflussen!“, murmelte Bragnyr. „Ihr wisst, dass ich eigentlich keine Elben in meinem Thronsaal empfange.“

„Und das aus gutem Grund“, stellte Asanil fest. „Allerdings einem anderen Grund, als Ihr in der Öffentlichkeit immer verkündet!“

Bragnyr wurde bleich und Rhomroor fragte sich, was der Elbenmagier mit seiner Bemerkung wohl meinen mochte? Auf jeden Fall schien Bragnyr ganz genau zu wissen, was Asanil gemeint hatte. Der König von Ysdal erhob sich plötzlich von seinem Thron. Er klatschte in die Hände und befahl sämtlichen Wachen und Dienern, den Saal zu verlassen.

„Seid Ihr Euch sicher, Herr?“, fragte der Schreiber des Königs.

„Das bin ich! Lasst mich mit den Fremden allein!“, forderte der Herrscher. Es dauerte nicht lange und es war keiner der Männer des Königs noch im Saal. Einige der Gefolgsleute murrten etwas vor sich hin. Aber natürlich folgten sie letztlich dem Befehl ihres Königs. Einige Augenblicke später war der König allein mit seinen Gästen. „Es ist besser, wenn so wenige wie möglich von diesem Zauber wissen“, sagte er. „Und es wundert mich ehrlich gesagt, dass Ihr davon gehört habt!“

„Wir Elben bewahren all unser Wissen und vergessen nichts!“, erklärte Asanil. „Und nun gebt uns diesen Zauber heraus! Ich will ihn mir gerne selbst auf einen Bogen aus Lumpenpapier schreiben, aber ich werde nicht so lange warten, bis die Drachen erst gierig und alles zerstörend über das Land ziehen!“

„Wer weiß, ob diese Drachen überhaupt jemals bis Ysdal gelangen werden“, meinte Bragnyr.

„Und wer weiß, was man in Ysdal sagen wird, wenn sich herumspräche, dass Ihr ein Elb seid!“, erwiderte Asanil.

Bragnyr wurde so bleich wie die Wand hinter ihm, auf der anderen Seite des Saales. „Ihr wollt mich verleumden?“

„Muss ich Eure spitzen Ohren erst von Eurer Haarpracht befreien?“, fragte Asanil ärgerlich. „Und dann Eure Vorliebe für elbische Magie. Ihr empfangt deswegen keine Elben, weil Ihr befürchtet, dass solche Gäste erkennen könnten, wer Ihr wirklich seid! Man muss nur genau hinhören. Euer Herzschlag weicht von dem der Menschen ab, auch die Geschwindigkeit, mit der Euer Blut fließt, ist anders ...“

„Schweigt!“, rief Bragnyr. „Ich hätte Euch nie gestatten sollen, diese Halle zu betreten!“

„... andererseits unterscheidet sich euer Herzschlag auch wieder nicht so stark von dem der Menschen, wie ich vermutet hätte.“

Rhomroor entfuhr ein erstauntes Knurren, das er sofort unterdrückte. Aber im Moment wurde auf ihn ohnehin nicht so stark geachtet.

Asanil lauschte noch einmal angestrengt. „Ihr müsst ein Halbelb sein, das wäre die Erklärung!“

„Schweigt!“, rief Bragnyr. „Der Palast hat gute Ohren und wie Ihr wisst ...“

„.. sind Elben hier leider nicht sehr beliebt“, vollendete Asanil den Satz des Königs.

„So wisst Ihr also mein Geheimnis“, sagte der König niedergeschlagen. „Vor langer Zeit nahm einer meiner Vorfahren eine Elbin zur Frau und ich war ihr Kind. Nachdem mein Vater gestorben war, ging meine Mutter zurück ins Elbenreich, denn hier in Ysdal galt sie wegen ihrer magischen Begabung als unerwünschte Hexe.“

„Und Ihr übernahmt den Thron“, stellte Asanil fest.

Bragnyr nickte. „Vor 800 Jahren. Aber da Elben in dieser Gegend äußerst unbeliebt sind, musste ich verbergen, dass ich einige Eigenschaften meiner Mutter geerbt hatte ... Zum Beispiel mein langes Leben! Ich habe immer wieder als mein eigener Sohn den Thron bestiegen! Bragnyr der Erste, Bragnyr der Zweite und so weiter! Bis heute, da Ihr vor Bragnyr dem Zwölften steht! Aber er wird der Letzte sein ...“

„Warum?“, fragte Asanil.

„Weil sich die Zeichen des Alters bereits zeigen! Ein Halbelb lebt anscheinend zwar viel länger als ein Mensch – aber längst nicht so viele Zeitalter wie ein Elb!“ Er ballte die Fäuste. „Ist das vielleicht gerecht?“, rief er. „Ich habe seit Jahrhunderten niemanden mehr aus dem Elbenvolk empfangen – nicht deshalb, weil ein Elb mein Geheimnis erkennen könnte, sondern weil ich es nicht ertragen kann, euch zu sehen! Ja, ich gebe es zu: Der Neid auf Euer langes Elbenleben zerfrisst mich innerlich! Und jetzt kommt ihr daher und wollt meine Hilfe – obwohl es mir doch eigentlich gleichgültig sein kann, ob die Drachen die anderen Reiche Athranors zerstören ... Es werden sicher Jahre vergehen, bis sie in das abgelegene Ysdal kommen. Wer weiß, ob ich das noch erlebe.“

„Aber Ihr habt mir vor langer Zeit Freundschaft und Bündnis geschworen, als Ihr bei meiner Frau und mir im Palast von Aladar gewesen seid“, erinnerte Hadran den König von Ysdal. „Und nun wollt Ihr uns nicht helfen, nur weil Euch der Neid auf das lange Leben der Elben plagt? Was soll ich denn sagen? Was soll denn ein Mensch da sagen, der noch viel früher stirbt? Ich jedenfalls hätte Euch die Hilfe nicht verweigert, König Bragnyr!“

„Bei den Orks sagt man, dass man sich an einen, der Gutes getan hat, ewig erinnern wird – aber an einen Schwurbrecher auch!“, mischte Rhomroor sich ein. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr zur zweiten Sorte zählt!“

Rhomroor knurrte zwar nicht, aber er wirkte so entschlossen, dass dies Bragnyr aufhorchen ließ.

„Euer Sohn hat schlechte Manieren!“, stellte Bragnyr fest. „Und es ist bedenklich, wie viel er von Orks redet ...“

„Jedenfalls werde ich einem Freund, dem ich Beistand geschworen habe, nicht das Schlammbad verweigern, wenn die Mücken vom Blutfluss ihn quälen“, entfuhr es Rhomroor wütend. Jemanden das Schlammbad verweigern, wenn er von den Mücken heimgesucht wurde, die an den Ufern des Blutflusses ihr Unwesen trieben, war eine Ork-Redensart, die Rhomroor versehentlich in der Aufregung benutzt hatte. „Also ich glaube, anderswo sagt man im Stich lassen dazu“, fügte er noch hinzu.

„Euer Sohn hat eine seltsame Art zu reden“, sagte Bragnyr nach einer Weile des Schweigens an König Hadran gerichtet. „Eigenartig, bei meinem Besuch bei Euch in Aladar ist es mir nicht aufgefallen, dass dort so seltsame Umgangsformen herrschen. Aber an den Beistandsschwur erinnere ich mich und in diesem Punkt hat der junge Prinz recht: Es soll mich niemand als Schwurbrecher in Erinnerung behalten, wenn ich schon so früh mit gerade einmal 8oo Jahren sterben muss.“

„Das ist gut“, sagte Asanil. „Denn dann brauche ich Euch nicht mit Magie dazu zu zwingen, uns zu helfen!“

Bragnyr lachte. „Das könntet Ihr niemals, Elb! Und der Zauber, den mein Vorfahre – besser gesagt: ich selber – vor langer Zeit gegen die Drachen anwandte, ist nicht so leicht durchzuführen, wie Ihr vielleicht glaubt!“
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Inzwischen hatten Candric und die Orks den Tempel der Steinriesen erreicht, Sie ragten höher in die Luft als so mancher Berg in der Umgebung. Es waren die Statuen von Riesen-Kriegern, die in jedem ihrer sechs Arme eine andere Waffe trugen: Schwert, Speer, Morgenstern, Streitaxt, Dreizack und Wurfstern. Schon aus weiter Ferne war diese Ansammlung von Steinkriegern zu sehen. Sie wirkten so lebensecht, als ob nur ein Zauberspruch sie hatte erstarren lassen und sie jederzeit wieder zum Leben erwachen konnten.

„Verbirg dein Erstaunen“, raunte Brox Candric zu, „denn für jeden Ork ist das ein vertrauter Anblick!“

Candric stellte fest, dass er vergessen hatte, sein Ork-Maul zu schließen. Tag und Nacht waren sie geritten. Candric und Brox hatten sich dabei eine Hornechse geteilt, denn bei ihrem eiligen Aufbruch an der Riesenpranke hatten sie auf die Schnelle nicht mehr alle Hornechsen einfangen können, die vom Erscheinen der Drachen in Panik versetzt worden waren. Und so waren Brox und Candric nicht die einzigen in der Ork-Schar, die zu zweit oder dritt auf einem Echsenrücken Platz nehmen mussten.

Den bewusstlosen Moraxx hatte man zunächst einfach über den Rücken einer Hornechse gebunden und mit einem Strick festgebunden, damit er nicht herunterrutschte, wenn das Tier etwas schneller vorwärtstrampelte. Inzwischen war der abgesetzte Ork-Herr natürlich längst wieder beieinander. Candric hatte fast das Gefühl, dass er sich mit der neuen Lage vorübergehend abgefunden hatte. Er ahnte wohl, dass er auf sich gestellt keine Chance hatte, die Herrschaft über die Drachen doch noch zu erringen. Umgekehrt glaubte Candric allerdings auch, dass er vielleicht auf Moraxx' Magie noch angewiesen sein würde. Vor allem dann, wenn sie erneut auf Eldamir trafen ...

Aber Candric war sich auch klar darüber, dass Moraxx die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, um sich wieder zum Herrscher aufzuschwingen. Während des Rittes hatte Moraxx jede Gelegenheit genutzt, um Candric danach zu fragen, wie er das denn wohl nur geschafft hätte, die Drachen mit Magie zu vertreiben.

„Beinahe hätte ich schon gedacht, dass zurzeit wieder diese Menschenseele in dir ist – aber das kann nicht sein! Dann würde ich das erkennen“, hatte Candric die Worte des abgesetzten Anführers noch im Ohr. „Oder hat vielleicht der Geist eines Elbenmagiers von dir Besitz ergriffen? Und sag jetzt nicht, dass es dir gelungen ist, während meiner Abwesenheit die magische Sperre zu umgehen, die den Teil der Orkherrenhöhle abgrenzt, in dem ich die Zauberschriften der Elben aufbewahre, die in meinem Besitz sind! Das wäre so skrupellos, dass ich es schon fast bewundern müsste!“

„Für dich genügt es zu wissen, dass ich über diese Magie gebiete“, war darauf immer Candrics Antwort gewesen.

Sollte sich dieser Ork ruhig seinen dicken Schädel darüber zerbrechen, wie ein noch nicht einmal ausgewachsener Ork es  geschafft hatte, eine Magie zu erlernen, die Drachen zumindest zeitweise vertrieb! So lange, wie er das glaubte, hatte Candric nichts von ihm zu befürchten!

In diesem Moment, da sie im Angesicht der Steinriesen ihre Hornechsen an Hörnern zogen oder ihnen mit der Faust auf die Knochenschilde trommelten, damit sie stehen blieben, dachte Candric mit Sorge an die bescheidene Wahrheit!

Seine Magie war schließlich nur geliehen! Er konnte nur jene Formel, die ihm durch die geistige Übertragung beigebracht worden war, ansonsten verstand er gar nichts davon.

Er konnte von Glück sagen, dass bei der Riesenpranke alles so glücklich verlaufen war. Aber jetzt, wenn sie Eldamir wiedertrafen, kam der Moment der Wahrheit. Ohne Moraxx' Hilfe war es vermutlich kaum möglich, den Maladran an seinen Plänen zu hindern.

„Er muss hier irgendwo zwischen den Steinriesen sein!“, glaubte Candric.

„Warum wendest du nicht deine so überlegene Magie an, um das herauszufinden!“, spottete Moraxx.

„Was soll ich nur tun?“, fragte sich Candric inzwischen auch. Er schwang sich vom Rücken der Hornechse herunter und die anderen Orks folgten seinem Beispiel. Schließlich war dieser Ort auch für die Orks eine heilige Stätte, zu der Hornechsen keinen Zutritt hatten!

„Blinder Schlächter, du Verräter! Zeig dich!“, rief Moraxx unterdessen. Man hatte ihm seine Waffen abgenommen. Jetzt fuchtelte er mit den Armen herum. „Meine Axt! Sofort!“ Aber niemand reagierte darauf. Schrrrxx und Kolox sahen sich nur schulterzuckend an.

Zwischen den Steinriesen schien die tiefstehende Sonne hindurch. Sie blendete Candric und so hob er seine Ork-Pranken, um sich davor zu schützen.

Genau in diesem Moment bewegten sich auch die Arme der Steinriesen. Für einen Moment schienen sie auf magische Weise zum Leben erwacht zu sein. Langsam und mit einem Geräusch, das wie an aufeinander schabenden Mühlsteinen erinnerte, hoben sie ihre Waffen zum Himmel. Auch ihre Köpfe hoben sich, so dass es aussah, als würde sie allesamt in den Himmel sehen.

„Seht nur! Welche Kraft unser neuer Anführer hat!“, stieß der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen fassungslos hervor und unterstrich dies noch durch ein tiefes Gurgeln, das seine ganze Bewunderung ausdrückte.

„Er hebt die Hände – und die Steinriesen mit ihm!“, staunte auch Brox.

„Ich war das nicht!“, hätte Candric natürlich am liebsten ausgerufen. Aber das konnte er natürlich nicht. „Das muss der Blinde Schlächter gewesen sein! Rhomroor! Warum meldest du dich nicht? Wenn du meine Gedanken verstehst, dann mach Asanil klar, dass ich dringend einen Zauber gegen den Maladran brauche!“

Während des Hornechsen-Ritts zum Tempel der Steinriesen hatte Candric immer wieder eine Gedankenverbindung zu Rhomroor gehabt. Allerdings hatte er ihm aufgetragen, den anderen an Bord des Himmelsschiffes nichts davon zu verraten, dass er sich aufgemacht hatte, Eldamir zu folgen.

Nicht nur sein Vater – auch Asanil wäre sicherlich strikt dagegen gewesen.

Es reichte, wenn sie es erfahren, sobald ich dort bin!, hatte Candric gedacht. Jetzt hatte er den Tempel der Steinriesen zwar erreicht, aber aus irgendeinem Grund war die geistige Verbindung zu Rhomroor abgerissen. War dem Himmelsschiff und seiner Besatzung etwas passiert? Candric mochte sich das gar nicht weiter vorstellen.

Auf jeden Fall schien es so, als wäre er im Moment völlig auf sich allein gestellt. Von nirgend woher war Hilfe zu erwarten – weder durch Magie noch durch irgendwelche Verbündeten. Noch standen die Orks, die ihn zu ihrem Anführer gemacht hatten, treu zu ihm – aber die Frage war, ob das so blieb, wenn sie erst einmal begriffen hatten, dass er nur eine einzige Zauberformel einigermaßen anwenden konnte und ansonsten über gar kein magisches Wissen verfügte!

Von den Steinriesen ging nun ein dumpfer Gesang aus. Sie öffneten ihre Münder und ein dumpfes Brummen erklang. Es hörte sich an, als ob sie Worte sprachen und Candric fühlte sich an die Zauberformeln der Elben erinnert, von denen ihm auch zumindest eine beigebracht worden war.

Die Hornechsen wurden unruhig und waren kaum noch zu halten. Die ersten liefen schon davon.

„Lasst sie!“, rief Candric. „Im Moment brauchen wir sie nicht.“

„Das sind sensible Tiere!“, meinte der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen, der jetzt sicherheitshalber seine Axt hervorzog. „Die spüren irgendetwas ...“

„Ja“, murmelte Candric. „Etwas, wovor sie so große Furcht haben wie vor sonst kaum etwas anderem! Drachen!“ Er wandte sich an Moraxx. „Dahinter steckt der Maladran! Er muss die Kraft der Steinriesen geweckt haben, um die Drachen zu rufen!“

„Was weiß ich“, murmelte Moraxx düster. „Aber glücklicherweise haben wir ja jetzt dich, den größten Magier unter den Orks auf unserer Seite!“

Im gleichen Moment waren aus der Ferne Laute zu hören, die wie eine Antwort auf die Gesänge der Steinkrieger klangen. „Rhomroor, wenn du meine Gedanken verstehst, dann solltest mir ein Zeichen geben!“, ging es Candric verzweifelt durch den Kopf. Aber niemand antwortete seinen Gedanken – und damit, dass ihm ein Zauber übermittelt wurde, der ihm weiterhelfen konnte, brauchte er wohl auch nicht zu rechnen. Dutzende von Drachen tauchten jetzt aus mehreren Richtungen auf. Zuerst waren sie nur dunkle Punkte am Horizont, aber sie wurden rasch größer. Der Gesang der Steinriesen schien sie anzulocken.

Candric spürte, dass man jetzt von ihm erwartete, etwas zu tun. Die Blicke der anderen Orks waren abwechselnd auf die Drachen, die singenden Steinriesen und ihren neuen, angeblich magisch begabten neuen Anführer gerichtet.

„Er denkt nach!“, hörte Candric einen von ihnen ehrfürchtig flüstern.

„Nein, er sammelt seine Kräfte!“, glaubte ein anderer.

Candric atmete tief durch. Dann fällte er eine Entscheidung. Er durfte nicht länger zögern. Nein, er wollte nicht warten, bis die Drachen vollkommen unter der Herrschaft des Blinden Schlächters waren! Wenn er überhaupt noch etwas ausrichten wollte, dann musste es jetzt geschehen.

Candric riss seine Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken.

„Der Maladran muss hier irgendwo sein – und ich werde nicht zulassen, dass er die Drachen beherrscht!“, rief er.

Kein begeisterter Kampfruf antwortete ihm, sondern nur ein verhaltenes Knurren. Hier und da wurde zwar eine Waffe emporgehoben, aber die meisten der Orks, die ihm folgten, schienen von der Furcht wie gelähmt zu sein.

Candric rannte auf die Steinriesen zu. Brox folgte ihm nach einigem Zögern und schließlich setzten sich auch Moraxx, Kolox und die anderen in Bewegung. Der Orkheimer fletschte seine angespitzten Zähne – aber das hatte wohl eher den Sinn, sich selbst Mut zu machen, als irgendjemanden zu erschrecken.

Candric rannte zwischen den Steinstatuen her.

In ihrer Mitte befand sich ein freier, kreisförmiger Platz, der mit einem Mosaik aus farbigen Steinen ausgelegt war. In der Mitte dieses Mosaiks stand ein dunkler Schatten. Eldamir!

Der Maladran war so durchscheinend, wie Candric ihn zuvor noch nicht erlebt hatte. Vielleicht strengte ihn der Zauber, den er gerade anwendete, so sehr an, dass er beinahe verschwand.

Eldamir hatte die Arme emporgereckt und murmelte magische Worte in der Elbensprache vor sich hin.

Inzwischen sammelten sich die Drachen über dem Mosaikplatz und kreisten. Ein ganzer Schwarm begann sich hier zu sammeln und ihre Schreie mischten sich mit den Gesängen der Steinkrieger, deren Kräfte Eldamir beschworen hatte.

Die anderen Orks holten Candric schließlich ein.

„Was wirst du tun?“, wollte Brox wissen.

Moraxx zögerte keinen Augenblick. Er riss dem Orkheimer die Axt aus der Pranke und murmelte eine Formel. Dabei  schleuderte er die Axt auf den Maladran.

Offenbar hatte Moraxx sich bereits während des Hornechsenrittes hierher Gedanken darüber gemacht, mit welchem Zauber er Eldamir, diesen Verräter, angreifen konnte. Asanil hatte zwar behauptet, dass ein Maladran nicht gebannt werden konnte – aber der Elbenmagier hätte wohl auch nie die verbotene Zauberkunst angewandt, die in den Büchern aus der Halle der Maladran zu finden gewesen war!  

Die Axt glühte auf, während sie auf den Maladran zuflog. Dann begann sie feurige Strahlen zu sprühen und sich in einen Lichtwirbel zu verwandeln.

Eldamir senkte die Arme, riss dann sein nur schattenhaft sichtbares Schwert heraus und fing den Lichtwirbel mit einem gezielten Schlag ab. Der Lichtwirbel kam daraufhin so rasend wie ein Katapultgeschoss zurück. Gerade noch konnte Moraxx diesem Lichtwirbel ausweichen, der dann in das Bein eines Steinriesen fuhr. Zischend fraß er sich in das Gestein, von dem eine ganze Handkarre voll als Staub zu Boden bröckelte. Der Gesang dieses Steinriesen veränderte sich und hörte schließlich ganz auf. Er stieß einen wütenden Laut aus und drehte sich um.

Offenbar konnte Eldamir mit seinen Kräften nicht alles auf einmal – die Steinriesen beschwören und kontrollieren, sich mit einem geeigneten Zauber darum kümmern, dass die Drachen ihm in Zukunft gehorchten und einen magischen Angriff abwehren, wie ihn Moraxx soeben versucht hatte.

Der Gesang der Steinriesen verebbte jetzt – und jener sechsarmige Riesenkrieger, der gerade am Bein getroffen worden war, stieß ein durchdringendes Brüllen aus. Es wurde rasch so schrill, dass Candric und die anderen Orks sich nur die Ohren zuhalten konnten. Die anderen Wächter fielen mit ein.

Dieser gemeinsame Schrei der sechsarmigen Steinriesen war so schrill und hatte offensichtlich so viel Kraft, dass sich Eldamirs Schattengestalt innerhalb der nächsten Augenblicke vollkommen in Rauch auflöste. Er versuchte noch, sich durch das Schleudern von magischen Blitzen zu wehren, aber die zischten nur ungezielt herum. Offenbar steckte schon gar keine Kraft mehr dahinter.

„Ich habe dich gerufen – und wieder dorthin geschickt, wo du hergekommen bist!“, rief Moraxx dem sich in kleine Rauchteilchen auflösenden Eldamir nach.

„Drachen! Greift an!“, war Eldamirs letzter Gedanke, bevor er sich völlig auflöste. Ein Gedanke, der so intensiv war, dass Candric glaubte, die Stimme des Maladran zu hören.

Das war Eldamirs Rache.

Im nächsten Moment stürzten die ersten Drachen herab, um die Orks anzugreifen, während die Steinkrieger wieder zu leblosen Statuen erstarrten.

Feuer züngelte aus den Drachenschlünden heraus. Dicht neben Candric sengte ein solcher Feuerstrahl auf das farbige Steinmosaik und schwärzte es. Einer der Drachen stieß herab und umfasste Candric mit seiner Drachenpranke. Dann schwang er sich mit ein paar kräftigen Flügelschlägen wieder in die Höhe und riss Candric dabei mit sich. Der Drache öffnete sein Maul und wollte Candric offenbar verschlingen. Da schrie Candric die Worte jener Formel, die er schon einmal gegen die Drachen angewendet hatte. Doch diesmal versuchte er, sich noch mehr zu konzentrieren und noch mehr Kraft in diesen Zauber zu legen. Er richtete die Axt auf den Kopf des Monstrums. Blitze fuhren aus den Fingern seiner Pranken, zischten den Axtstiel und die Klinge entlang und zuckten dann hinüber zum Kopf des Drachen.

Der Drache brüllte auf. Als die magischen Blitze seinen Kopf trafen, taumelte er in der Luft. Für ein paar Augenblicke schien er zu fallen. Candric sah nur ganz kurz in die Tiefe. Ihm wurde übel, als er die Köpfe der wieder zu Statuen erstarrten Steinkrieger auf sich zurasen sah. Der Drache lockerte den Griff, mit dem Candrics Ork-Körper festgehalten wurde. Sie drehten sich mehrfach umeinander, und Candric schaffte es, sich am schuppigen Rücken des Ungeheuers festzukrallen. Der Drache streifte den Kopf eines Steinriesen, fing sich wieder und flatterte heftig mit den Flügeln, sodass er schließlich wieder aufstieg.

Dann flog er plötzlich nach Norden.

Die anderen Drachen folgten diesem Beispiel. Es war, als ob plötzlich der ganze versammelte Drachenschwarm von demselben Gedanken erfasst worden war. Auf einmal schienen sie alle nur noch ein Ziel zu kennen, das sie so schnell wie möglich erreichen mussten – und dieses Ziel musste irgendwo jenseits des nördlichen Horizonts zu finden sein. Denn was auch immer es sein mochte – irgendetwas zog die Drachen anscheinend genau dort hin. Candric blickte kurz zurück. Er sah, wie die Orks, die sich gerade noch gegen die Drachenangriffe verteidigt hatten, nun schier fassungslos ihrem neu gewählten Anführer nachsahen.
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„Hast du irgendetwas von Candric erfahren?“, fragte König Hadran an Rhomroor gewandt. „Ihr habt doch zwischendurch immer eure geistige Verbindung.“

„Ich habe Candrics Gedanken schon eine ganze Weile nicht mehr mitbekommen“, gab Rhomroor zu.

„Glaubst du, dass ihm etwas passiert ist?“, fragte Hadran besorgt.

„Asanil meint, es hätte damit zu tun!“ Bei diesen Worten deutete Rhomroor auf den gewaltigen schwarzen Felsen, der sich vor ihnen erhob. Ein schwach schimmernder Lichtbogen spannte sich von diesem Felsen bis zu einem zweiten, der sehr viel kleiner war.

„Das Weltentor von Thuvasien“, murmelte Hadran.

„Es soll in einem weiten Umkreis große, unsichtbare Kräfte ausstrahlen, die die Gedankenverbindung wohl gestört haben. Zumindest sagt Asanil das.“

Eine lange Reise von Ysdal  über Nordala, Ailandia und die Weiten von Bagorien lag hinter ihnen. Bragnyr begleitete sie.  Rhomroor sah ihn zusammen mit Lirandil und Asanil in der Nähe des Lichtbogens. Auf dem Weg hierher hatten sie in Bagorien einen Halt eingelegt und am Berg Tablanor ein paar Steine eingesammelt. Die Steine vom Berg Tablanor hatten angeblich magische Kräfte und Bragnyr meinte, dass er sie für den Zauber brauchte, den er gegen die Drache anwenden wollte.

Diese Steine – jeder nicht größer als eine Elbenfaust – waren von Bragnyr, Asanil und Lirandil unter den flimmernden Lichtbogen gelegt und mit magischen Zeichen bemalt worden.

Jetzt machten sich die drei auf den Rückweg zum Schiff, das etwas abseits im hohen Gras gelandet war. Hugonil machte ein paar Freudensprünge und überschlug sich dabei. Er hatte nämlich zusammen mit Kara, König Hadran und Rhomroor beim Schiff zurückbleiben müssen. Denn der Aufenthalt in der Nähe des Weltentores war nicht ungefährlich. Niemand wusste, wer es einst errichtet hatte und seine Magie wurde weder von den Elben noch von den magiebegabten Bewohnern Thuvasiens oder irgendjemand anderem sicher beherrscht. Man erzählte sich in ganz Athranor Geschichten über bedeutende Magier oder einfache Wanderer, die sich in der Nähe des Tores aufhielten und von seiner unberechenbaren Magie erfasst worden waren. Viele von ihnen hatte man nie wiedergesehen. Und so wurde das Gebiet um das Weltentor von allen gemieden, die nicht einen sehr wichtigen Grund hatten, sich hier aufzuhalten. Einen Grund, der die große Gefahr aufwog ...
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„Der Weg scheint Euch ziemlich angestrengt zu haben, König Bragnyr“, stellte Asanil fest, nachdem er zusammen mit Bragnyr und Lirandil zum Himmelschiff zurückgekehrt war.

Bragnyr rang nach Atem, nachdem er wieder an Bord war. „Diese Schwäche ist mein menschliches Erbe!“, murmelte er und ließ eine Stärkungsformel folgen, wie sie von elbischen Heilern benutzt wurde.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Asanil.

„Ja“, mischte sich Rhomroor ein. „Wie konnte es damals gelingen, die Drachen zu vernichten?“

„Sie wurden nicht vernichtet“, erwiderte Bragnyr.

„Dann hat man sie durch das Tor gejagt? Oder was bezweckt Ihr mit den Steinen, die Ihr unter den Lichtbogen gelegt habt? Ihr wollt doch das Tor öffnen, oder etwa nicht?“

Bislang hatte Bragnyr kaum Einzelheiten über den Zauber verraten, der zur Anwendung kommen sollte. Nur, dass er wirksam war, das hatte er selbst ja vor vielen, vielen Jahren bewiesen. Während des Fluges hatten auch Asanil und Lirandil immer wieder versucht, Bragnyr Einzelheiten zu entlocken, aber der Halbelb war bis dahin offenbar noch nicht gewillt gewesen, etwas von dem Geheimnis jenes Zaubers preiszugeben, den er damals angewendet hatte.

„Die meisten Drachen, die es in Athranor jemals gab, sind vor langer Zeit durch das Weltentor gekommen“, erklärte Bragnyr. „Es öffnet sich manchmal, ohne dass jemand den genauen Grund dafür kennen würde, und so gelangten sie hierher ...“

„Das sagen die alten Erzählungen der Elben“, nickte Lirandil. „Es soll sich um eine Welt handeln, an deren Nachthimmel fünf Monde wie an einer Perlenkette aufgereiht sind!“

„So ist es“, bestätigte Bragnyr. „Das Geheimnis meines Zaubers gründet nun auf zwei Dingen: Erstens darauf, das Tor so zu öffnen, dass es eine Verbindung zu dieser Welt der fünf Monde ermöglicht. Und zweitens erweckt er in den Drachen die Sehnsucht danach, dorthin zurückzukehren. Und so flogen sie durch das Tor und gelangten zurück auf die Welt der fünf Monde, von der ihre Vorfahrern einst stammten.“

„Und warum blieben die Drachen im Süden Westaniens zurück?“, fragte König Hadran. „Stammten sie nicht aus jener anderen Welt?“

„Durchaus möglich“, gab Bragnyr zu. „Es ist aber auch denkbar, dass von dem Zauber nur die wirklich großen Drachen erfasst werden konnten. Außerdem habe ich gehört, dass viele Drachen aus Eurem Reich entweder gar nicht fliegen können oder nicht gut genug, als dass sie das Tor rechtzeitig hätten erreichen können. Denn die größeren Exemplare an der Drachenküste sind ja sehr wohl hierher aufgebrochen.“ Bragnyr wandte sich nun an Asanil. Er griff dabei unter sein Gewand und holte ein Dokument hervor, das mit einem Siegel versehen war. „Dies ist der Zauber“, sagte er. „Und ich hatte eigentlich bis zuletzt gehofft, ihn doch selbst anwenden zu können ... Aber ich spüre, dass ich dazu nicht mehr die nötige Kraft habe. Ihr werdet das tun müssen, Asanil.“

Zögernd nahm Asanil das zusammengerollte Dokument. Er erbrach das Siegel und rollte es auseinander.

„Es ist leer!“, stellte er überrascht fest.

„Weil Ihr nicht genau hinseht, Magier!“, erwiderte Bragnyr. Dann murmelte er eine Formel, woraufhin auf dem Dokument dicht gedrängt stehende Kolonnen von winzigen Elbenrunen standen, von denen manche zu leuchten begannen. „Ist es so besser? Ich habe seinerzeit versucht, meinen Zauber vor den neugierigen Blicken unbefugter Magier zu schützen...“

„Es lässt sich alles lesen!“, stellte Asanil fest.

„So benötigt Ihr zur Durchführung nur noch den letzten der Steine vom Berg Tablanor, den ich hier an Bord zurückgelassen hatte.“

„Dann sollten wir keine Zeit verlieren!“, mischte sich Rhomroor ein.

„Auch Asanil wird einige Zeit brauchen, um sich den Zauber gut einzuprägen und ihn eins werden zu lassen mit seinem Geist“, erwiderte Bragnyr. „Sonst wirkt er nicht ...“
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Etwas später stellte sich Asanil an den Bug des Himmelsschiffs, das dem Weltentor zugewandt war. Er breitete die Arme aus. In der rechten Hand hielt er jenen letzten Stein vom Berg Tablanor, den Bragnyr bis dahin zurückgehalten hatte. Er war fast schwarz und ganz glatt. Der Stein war von den Exemplaren, die man am Berg Tablanor eingesammelt hatte, der kleinste. Er passte genau in Asanils Handfläche und er konnte ihn gut mit seinen dürren, langen Fingern umfassen.

Das Dokument ließ Asanil vor sich in der Luft schweben. Die Elbenrunen leuchteten immer wieder auf, während der Magier die Formel sprach. Seine Stimme veränderte sich dabei. Sie klang viel tiefer als sonst und Rhomroor hatte das Gefühl, diese Stimme würde das Schiff und den grasbewachsenen Boden genauso zum Erbeben bringen, wie er es ansonsten von einer wildgewordenen Hornechsenherde kannte.

Asanil schleuderte nun den Stein auf das Tor zu. Magie ließ diesen Stein emporsteigen und auf eine völlig unnatürliche Weise durch die Luft fliegen. Er strebte geradewegs auf den Lichtbogen zu. Als er ihn traf, verwandelte sich der Stein in eine Kugel aus Licht, deren Helligkeit sich rasch über den gesamten Bogen verteilte.

Die Steine, die zuvor unter den Bogen gelegt worden waren, leuchteten auf dieselbe Weise auf. Für einen Augenblick war innerhalb des Weltentors nur grelles Licht zu sehen. Dann tauchten wabernde Kleckse und Formen auf, die an ineinander verlaufende Farben erinnerten. Asanil fuhr mit seiner Beschwörung fort. Seine Stimme wurde so tief, dass menschliche Ohren sie kaum noch hören konnten.

Auf der anderen Seite des Tores wurde jetzt ein Nachthimmel sichtbar. Fünf Monde, von denen einer blutrot und ein anderer jadegrün war, standen in einer Reihe am Himmel, so wie Bragnyr es gesagt hatte. Im Hintergrund glitzerten Sterne. Auf jener Welt schienen die Monde dafür zu sorgen, dass es nachts sehr viel heller war, als man es in Athranor kannte. Ihr Licht spiegelte sich in einem Meer, das von leichten Wellen gekräuselt wurde. In der Ferne hoben sich dunkle Schatten ab. Dort musste das Ufer sein.

Asanil senkte die Arme. Er wankte, so sehr hatte ihn die Anwendung dieses Zaubers geschwächt. Er begriff nun, weshalb sich Bragnyr dies nicht noch einmal selbst zugetraut hatte. Rhomroor eilte hinzu und fing Asanil auf. Für einen Ork eine Kleinigkeit, so hatte er gedacht und dabei mal wieder vergessen, dass er im Moment ja immer noch in einem verhältnismäßig schwachen Menschenkörper steckte.

Er taumelte unter dem Gewicht des Magiers, aber Lirandil war rechtzeitig zur Stelle, um ihm zu helfen.

„Jetzt können wir nur noch abwarten“, murmelte Asanil. „Abwarten, ob die Drachen rechtzeitig hier eintreffen, bevor sich das Tor zur Welt der fünf Monde wieder schließt.“

„Ich fürchte, ein zweites Mal wird niemand von uns die Kraft haben, es zu öffnen“, sagte Bragnyr nüchtern.

Und so warteten sie. Der Lichtbogen über dem Tor flackerte hin und wieder auf eine Weise, von der weder Asanil noch Bragnyr wussten, was sie zu bedeuten hatte. Es wurde Nacht, während auf der anderen Seite des Tores auf der Welt der fünf Monde eine Sonne aufging, die Rhomroor etwas gelblicher erschien, als jene Sonne, an deren Anblick er tagtäglich in seiner eigenen Welt gewöhnt war. Aber vielleicht war das auch eine Täuschung, da war er sich nicht sicher.

Während auf beiden Welten Dämmerung herrschte, schien das Bild jener fremden Welt, von der die großen Drachen einstmals gekommen waren, zu verblassen und niemand wusste genau, ob das mit dem eigenartigen Zwielicht zu tun hatte, welches die Sonnen beider Welten jetzt verursachten, oder ob das Tor im Begriff war, sich zu schließen.

Als es auf der Welt der fünf Monde richtig dunkel geworden war, stellte sich glücklicherweise heraus, dass die Verbindung zwischen den Welten offenbar recht stabil war. Das Bild der  Perlenkette aus fünf Monden war so hell und klar, dass man auf manche von ihnen sogar Einzelheiten wie Krater, Gebirge und Schatten sehen konnte. Einer der Monde war sandfarben und hatte zwei dunkle Punkte – Schatten von Gebirgen vielleicht, die diesen Himmelskörper wie ein Gesicht mit Augen erscheinen ließen.

„Kein Wunder, dass die Drachen dorthin nur dann zurückkehren, wenn man sie mit Magie beeinflusst!“, meinte Rhomroor. „Wer will schon die ganze Nacht von einem riesigen Mondgesicht angeglotzt werden!“

„Ich glaube, dem vorlauten Thronfolger eines gewissen Königs würde etwas mehr Beaufsichtigung durchaus guttun“, meldete sich Bragnyr zu Wort. „Findet Ihr nicht, König Hadran?“

Rhomroor starte auf das Weltentor und mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Fünfmal Vollmond!, durchfuhr es ihn. Konnte das ohne magische Folgen sein – selbst über den Abgrund zwischen den Welten hinweg?

Rhomroor wurde es plötzlich ganz mulmig.

Drachenschreie ertönten. Endlich tauchten am Horizont die ersten der Kolosse auf. Mit schnellem Flügelschlag, so als könnten sie es gar nicht erwarten, endlich das Weltentor zu durchfliegen, näherten sie sich. Der Himmel verdunkelte sich unter ihren massigen Körpern. Es waren mindestens ein Dutzend große Schwärme, die da auf das Tor zuflogen.

„Ein Ork!“, rief Lirandil plötzlich, dessen scharfe Elbenaugen wohl weiter zu sehen vermochten als die aller anderen. Er streckte den Arm aus. „Auf einem dieser Drachen hängt oder reitet ein Ork!“

Ein Ruck ging derweil durch Candrics Körper.

„Ja, das bin ich!“, sagte er. Er sah auf seine Hände. „Oder besser gesagt: war ich! Jetzt ist es Rhomroor!“

„Ihr habt die Seelen getauscht!“, entfuhr es Kara.
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Die Drachen flogen durch das Tor. Ein warmer, nach dem Salz des Meeres riechender Luftzug wehte dabei aus der anderen Welt herüber.

Auch der Drache, auf dessen Rücken Rhomroor saß und sich dort verzweifelt festkrallte, schoss auf das Tor zu. Mit seinen mächtigen Flügeln bahnte sich das riesenhafte Tier einen Weg durch die sich am Tor drängelnden Artgenossen.

Rhomroor traute sich offenbar nicht, einfach vom Rücken des Drachen zu springen. Zu riskant erschien selbst ihm die Höhe. Und als der Drache endlich tiefer flog, da dauerte es nur noch Augenblicke und er hatte die Grenze zwischen den Welten überschritten.

Rhomroor sprang – aber zu spät. Er war schon auf der anderen Seite und fiel ins Wasser. Er ruderte verzweifelt mit den Armen. Ein guter Schwimmer war er nicht, auch wenn er sich einigermaßen über Wasser halten konnte. Er schnaufte das Salzwasser in einer Fontäne aus seiner Lunge und trieb mit der  Strömung davon.

„Wir müssen etwas tun!“, rief Candric.

„Das werden wir“, versprach Asanil. Er ließ das Himmelsschiff mit einem energischen Befehl aufsteigen. Es schnellte nun ebenfalls auf das Tor zu. Manche der Drachen reagierten irritiert. Einer berührte mit seinen Flügeln das Segel, woraufhin magische Blitze daraus hervorzuckten, was ihn taumelnd in die andere Welt fliegen ließ.

Das Himmelsschiff überschritt ebenfalls diese Grenze und bremste dann so abrupt, das fast alle an Bord den Halt verloren und auf die Planken fielen. Nur Asanil und Hugonil nicht, die an die abrupten, magischen Bremsungen des Himmelschiffs besser gewöhnt waren. Der Affe warf kreischend ein Tau in die Tiefe, sodass Rhomroor sich daran festhalten konnte. Noch während Rhomroor sich emporzog, drehte das Himmelsschiff und flog zurück in die Welt, aus der es gekommen war. Ein letzter Nachzüglerdrache kam ihm entgegen und wich dem Schiff kreischend aus. Rhomroor kletterte wenig später über die Reling. Candric und Lirandil halfen ihm dabei.

„Das war knapp!“, meinte Candric.

Rhomroor konnte zunächst einmal gar nichts mehr sagen. Stattdessen musste er aufstoßen und ein Schwall von verschlucktem Salzwasser spülte dabei aus seinem Rachen heraus.

Während sich das Himmelsschiff vom Weltentor entfernte, flog ein letzter Drachenschwarm durch das Tor. Danach verblasste es. Die fünf Monde wirkten jetzt nur noch wie Farbklekse, die ineinander verliefen. Grauer Nebel versperrte die Sicht und es dauerte nicht lange, da verblasste alles. Für einige Zeit drangen noch die Drachenschreie aus der anderen Welt herüber, aber dann war auch das vorbei – und nur ein schwacher Bogen aus Licht blieb.

Candric legte Rhomroor eine Hand auf die Schulter. „Wenn du in die Orklande zurückkehrst, bist du dort ein Anführer und jeder achtet und fürchtet dich noch sehr viel mehr als Moraxx!“, sagte er.

Rhomroor atmete rasselnd aus. „Ja, so wie es aussieht, hast du mir eine ganze Menge Probleme in meiner Heimat hinterlassen, Candric“, meinte er. „Beim Heiligen Furz des allerersten Orks – was mache ich nur, wenn ich nach Hause komme?“

„Sag dir immer, dass du als Herrscher kaum mehr falsch machen und Unfrieden verbreiten kannst als es bei Moraxx der Fall war!“, warf Kara ein. „Schon deshalb wirst du als ein großer Ork-Herrscher in die Geschichte Athranors eingehen!“

„Das hättest du mir wirklich ersparen können, Candric“, seufzte Rhomroor. „Ein regelmäßiges Schlammbad, knusprige Riesenschrecken und ab und zu eine angenehme Prügelei – mehr wollte ich doch nie! Und jetzt sowas!“

ENDE
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Alfred Bekker: Sturm auf das Elbenreich
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Der Körpertausch geht Rhomroor und Candric nun doch langsam gehörig gegen den Strich und daher suchen Sie Rat bei den Elben, deren überlegene Magie ihnen helfen soll, den Fluch zu überwinden. Doch zuerst muss sich Rhomroor, der neue Anführer der Orks, mit seinem Vorgänger Moraxx herumschlagen. Er ist verschwunden und erschuf mit magischen Experimenten mächtige Monstren, die niemand mehr unter Kontrolle halten kann. Als es dann am großen Elbenstein zur Entscheidung kommt, greift eine bisher unbekannte Macht ein und es beginnt der Sturm auf das Elbenreich ...
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Der Boden erzitterte unter den Füßen von zehntausend elefantengroßen Hornechsen. Auf jedem dieser zumeist dreihörnigen Reptilien ritt mindestens ein schwer bewaffneter Ork-Krieger – auf vielen saßen sogar zwei oder drei.

Man hätte meinen können, ein Gewitter würde aufziehen, solch einen Donner verursachten die trampelnden Füße der Hornechsen.

An der Spitze dieser gewaltigen Ork-Streitmacht ritt Rhomroor, ihr junger Anführer. Nie hatte es einen jüngeren Anführer als Rhomroor gegeben. Alle drei Orkländer hatten ihn inzwischen anerkannt. Es gab keinen Stamm, der sich zurzeit gegen ihn wandte. Das galt für die auf Hornechsen reitenden Orks ebenso wie für die zu Fuß gehenden Clans, die im Grenzgebirge zu den Menschenreichen hausten, oder die Stämme aus der Skorpion-Senke am Blutfluss, deren Dörfer auf gewaltigen Riesenskorpionen gebaut waren. Selbst die sehr eigenwilligen Bewohner der Orkstadt und die seefahrenden Orks der Insel Orkheim, die sich selbst als zivilisierter ansahen, weil sie das Wasser nicht auf Riesenschildkröten oder Flößen überwanden, sondern richtige Schiffe bauten, hatten ihn anerkannt.

Vorerst jedenfalls.

Rhomroor wusste sehr gut, wie schnell sich das Blatt wenden und ein Anführer seine Stellung verlieren konnte. Das hatte er oft genug erlebt – zuletzt bei seinem abgesetzten Vorgänger Moraxx, der immer versucht hatte, sich mit Elbenmagie aus gestohlenen Schriften Vorteile zu verschaffen.

Rhomroor nahm seine linke Pranke, während die rechte eines der Hörner seiner Echse umfasste, und benutzte sie als Schirm vor seinen Augen, um sich gegen das Licht der noch tief stehenden Sonne zu schützen.

Es war nämlich noch früher Morgen. Die Ork-Streitmacht war vor ein paar Tagen von der Orkstadt aus aufgebrochen. Tag und Nacht waren sie ohne Unterbrechung geritten. Rhomroor gähnte laut und riss dabei sein Maul mit den vier Hauern auf. Das wirkte irgendwie ansteckend. Neben ihm tat daraufhin sein Gefährte Brox dasselbe und mit ihm erst fünf, dann zehn und innerhalb weniger Augenblicke vielleicht sogar hundert andere Orks. Es war eine gute alte Ork-Sitte. Niemand sollte allein sein, wenn er gegen die Müdigkeit kämpfte, deswegen stimmte sofort fast die gesamte Ork-Schar mit ein. Ein dröhnender Laut erhob sich daraufhin.

„Ich hoffe nur, wir haben nicht die Lindwürmer verschreckt!“, meinte Brox, nachdem das dumpfe Gähnen der ganzen Ork-Armee wieder aufgehört hatte. Brox lenkte dabei seine Echse etwas näher an Rhomroors Reittier heran. Er streckte die Pranke aus und deutete zum Horizont. Hinter einer Kette von Dünen tauchte dort etwas Blaues auf.

„Die Lindwurmküste!“, murmelte Rhomroor.

Dort war ihr Ziel. An diesen Stränden genossen die riesenhaften, schlangenähnlichen Lindwürmer die Kühle des Meeres und tranken fässerweise Salzwasser, ohne das sie nicht leben konnten.

Ein lautes Zischen kam jetzt von dort. Es klang wie ein Sturmwind und war so laut, dass Rhomroor sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aber das wäre von den anderen Orks wohl als Zeichen der Schwäche ausgelegt worden und Ork-Anführer durften wirklich alles tun – nur keine Schwäche zeigen. Denn das war der erste Schritt zu ihrer Absetzung.

„Die Antwort der Lindwürmer!“, stellte Rhomroor fest, nachdem der Krach vorbei war.

„Scheint sich um mutige Exemplare zu handeln!“, meinte Brox.

„Das heißt auch, dass sie widerborstig sein werden, nicht wahr?“

„Sicher.“

Rhomroor seufzte. Einen Moment lang dachte er, dass es vielleicht gar nicht so schlecht gewesen wäre, wenn die Lindwürmer alle Reißaus genommen hätten und so weit ins Meer geschwommen wären, dass es unmöglich gewesen wäre, einen von ihnen zu fangen.

Denn genau das erwarteten seine Ork-Krieger jetzt von ihm, ihrem Anführer. Aber er hatte das erstens noch nie gemacht und zweitens war er sich auch nicht sicher, ob er es überhaupt fertigbringen würde.

„Du weißt, was man von dir erwartet!“, rief ihm Worror zu, ein besonders großer und mächtiger Ork, der statt eines schlammverschmierten Harnisches ein Stück Riesenschildkrötenpanzer auf dem Rücken trug, das ihn vor Angriffen von hinten schützen sollte.

„Das weiß ich“, nickte Rhomroor und klopfte sich mit der Faust gegen seine Ork-Brust. Der Schlamm, der Kleidung, Harnisch und die schuppige Haut bedeckte, war getrocknet und bröckelte nun von ihm ab und staubte. Er brauchte dringend wieder ein richtiges Schlammbad!

„Einen Lindwurm zu bändigen ist eine Prüfung, die jeder Ork-Herr aller drei Länder bestehen muss!“, sagte Worror, öffnete sein Maul und rülpste laut. Seine vier Hauer waren abgebrochen, als er versucht hatte, damit den Panzer einer menschenkopfgroßen Wüstenassel mit einem Biss zu knacken, um an das köstliche Innere heranzukommen. Er war einfach zu gierig gewesen. Aber in der Orkstadt gab es einen geschickten Zahnarzt – einen Menschen aus Westanien, dessen vergleichsweise kleine Hände wie geschaffen dazu waren, die Zähne in einem Ork-Maul zu behandeln. Er hatte Worror auf die abgebrochenen Hauer Spitzen aus Obsidian-Gestein gesetzt, die noch viel furchterregender aussahen, als die Originalhauer es je getan hatten.

Worror galt als einer der besten Kämpfer im Ost-Orkreich. Und wahrscheinlich hatte er auch schon mit dem Gedanken gespielt, selbst Anführer der drei Orkländer zu werden.

Im Moment traute er sich aber offenbar nicht, Rhomroor herauszufordern. Und das, obwohl dieser geradezu schmächtig und klein wirkte, verglichen mit dem riesenhaften Worror, der selbst die größten Orks noch um einen halben Kopf überragte.

Aber hatte Rhomroor nicht schließlich quasi im Alleingang die Drachen besiegt, die sein Vorgänger Moraxx unbedachterweise mit Hilfe der gestohlenen Elbenmagie aus versteinerten Dracheneiern hatte entstehen lassen?

Davon erzählte man sich inzwischen in allen drei Orkländern. Und mit jemandem, der so eine Tat zu vollbringen vermochte, legte man sich besser nicht an! Selbst wenn er noch ein junger Ork war, dem eigentlich die nötige Erfahrung fehlte, um sich auf Dauer zu behaupten.

In diesem Moment zog Rhomroor am Horn seiner Echse und brachte sie damit zum Stehen. Auf seinem Rücken trug Rhomroor neuerdings ein Schwert. Es war eigentlich viel zu groß für ihn. Wenn er mit den Füßen auf dem Boden stand und es über den Rücken gegürtet trug, musste er darauf achten, dass es schräg genug hing, sonst schleifte die Spitze über den Boden. Außerdem musste er seine Streitaxt nun an der Hüfte tragen, seit er das Schwert mit sich herumschleppte, mit dem man noch nicht einmal richtig kämpfen konnte, weil es einfach zu groß und unhandlich war. Zumindest war das Rhomroors vorläufige Meinung dazu, weswegen er auch seine Axt am Gürtel beließ.

Es gab zwei Gründe dafür, dieses Schwert mit sich zu führen. Der erste war, dass es ein Geschenk des Herrn der Orkstadt war, auf dessen Unterstützung Rhomroor angewiesen war. Die Tatsache, dass er ihm dieses Schwert in aller Öffentlichkeit vor dem Stadttor der Orkstadt übergeben hatte, war das Zeichen dafür, dass er Rhomroor als Oberherren aller Orks anerkannte. Gerüchten zufolge hatte der Ork-Herr dieses Schwert allerdings vor allem deshalb als Geschenk ausgewählt, weil er es selbst zum Geschenk erhalten hatte und unbedingt loswerden wollte. Und diese Gerüchte hatten mit einer besonderen Eigenschaft der Waffe zu tun, die ihr auch den Namen gab. Man nannte sie nämlich „das Singende Schwert“. Wenn der Träger dieser Waffe einen kräftigen Ruf ausstieß, während er ihren Griff umfasste, dann geriet der besondere Stahl, aus dem die Klinge geschmiedet war, in Schwingungen und erzeugte einen Laut, der so durchdringend war, dass er nicht nur in einer Entfernung von mehreren Meilen noch zu hören war, sondern manchmal auch Holz, Glas und sogar Stein zerspringen ließ. Es hieß, dass der Herr der Orkstadt sich damit den Unmut seiner Bürger zugezogen hatte. Die Sitte, Fenster mit Glas zu schließen, hatte nämlich durch die dort ansässigen Kaufleute aus den Menschenreichen inzwischen immer mehr Verbreitung in der Stadt gefunden. Und ganz gleich, ob der jeweilige Hausbesitzer nun ein Ork, ein Mensch, ein kleiner Halbling oder vielleicht sogar ein Elb war – von zersprungenen Fenstergläsern und eventuell sogar Rissen in den Hauswänden war keiner begeistert.

So war der Herr der Orkstadt sicher ganz froh gewesen, das unhandliche Ding loszuwerden und für Rhomroor wäre es unmöglich gewesen, das Schwert nicht zu tragen. Das wäre einer Beleidigung gleichgekommen.

Aber vielleicht habe ich ja Glück und es geht bald in irgendeinem Kampf kaputt!, dachte Rhomroor nicht zum ersten Mal. Dann konnte ihm zumindest niemand etwas nachsagen.

Rhomroor zog nun das Schwert aus dem Futteral auf seinem Rücken. Wegen seiner Länge war allein das schon eine Kunst für sich. Und weil sich die Klinge auf der letzten Handbreit am Ende in zwei leicht zur Seite gebogene Spitzen gabelte, konnte es auch noch passieren, dass man damit in den groben Nähten des Lederfutterals hängen blieb.

„Du siehst aus als würdest du orkhaft mit deinem eigenen Schwert kämpfen!“, lachte sein Freund Brox, der etwas älter war als Rhomroor. Brox hatte auf diesen Ritt zwar auch Streitaxt und Schwert mitgenommen, aber sein Sichelschwert war nicht einmal halb so lang wie Rhomroors Waffe. Schon deswegen war er im Moment zu beneiden, wie Rhomroor fand.

Rhomroor hatte es schließlich geschafft, das Schwert zu ziehen.

„Der Kampf mit sich selbst ist immer am schwersten!“, sagte Rhomroor.

„Was ist das denn? Eine Elbenweisheit oder Menschengerede?“, fragte Brox.

Doch Rhomroor war im Augenblick nicht nach Witzen zumute. Dafür war die Situation zu ernst. Schließlich stand ihm ja noch eine Prüfung bevor, mit der er beweisen musste, dass er nicht nur im West-Orkreich und in Orkheim, sondern auch im Ost-Orkreich zu Recht der oberste Anführer aller Orks geworden war. Und das war gar nicht so einfach ...

Er hielt das Singende Schwert in die Höhe und stieß einen dröhnenden Ruf aus. Dieser Ruf hätte einen menschlichen Zuhörer vielleicht an das Röhren der Großhirsche im Reich des Waldkönigs von Valdanien erinnert. Aber in den kargen, unfruchtbaren Orkländern gab es keine Hirsche. Und so wirkte Rhomroors Ruf auf sein Gefolge unvergleichlich. Allerdings wäre es viel zu leise gewesen, als dass jeder Krieger dieser großen Ork-Armee es gehört hätte. Normalerweise hätte Rhomroor nun abwarten müssen, dass die Orks in seiner unmittelbaren Umgebung den Ruf aufnehmen und weitergeben würden, sodass innerhalb von Augenblicken ein einziges lautes Geschrei entstand.

Aber in diesem Fall war das anders, denn Rhomroor nutzte die Eigenschaften des Singenden Schwertes. Als er seinen Ruf ausstieß, geriet es sofort in Schwingungen und begann einen durchdringenden Ton zu erzeugen. Zwar waren sofort auch andere Orks in den Ruf ihres Anführers eingefallen, wie es unter ihnen nun mal üblich war, aber der Ton des Singenden Schwertes übertönte alles. Selbst als die Hornechsen mit ihren tiefen, gurgelnden Stimmen ihren Teil zum Konzert beitrugen, war davon kaum etwas zu hören.

Es war das Signal zum Anhalten, das Rhomroor auf diese Weise gegeben hatte.

Der ganze Zug kam daraufhin zum Stehen.

Rhomroor stieg vom Rücken seiner Hornechse hinab und steckte das Singende Schwert wieder in das Futteral auf seinem Rücken. Der Ton des schwingenden Metalls war längst verklungen und auch das Geschrei von Orks und Echsen war verstummt, als die Antwort der Lindwürmer in Form eines lauten Zischens vom Strand herüberschallte. Zuerst hätte man meinen können, dass ein Wind aufkam, allerdings hätten sich dann die Gräser und Sträucher auf den Dünen heftiger bewegen müssen.

„Sag mal, du wolltest doch nicht etwa die Lindwürmer verschrecken, damit sie so weit ins Meer hinausschwimmen, dass wir keinen von ihnen fangen können!“, meinte Worror.

„Natürlich nicht!“, behauptete Rhomroor.

„Na, da werden aber alle Orks des Ost-Orkreichs beruhigt sein – denn jemandem, der sich vor Lindwürmern fürchtet, würde hier niemand folgen!“

„Das weiß ich“, knurrte Rhomroor und ließ seinen Worten noch einen aus tiefster Kehle kommenden Gurgellaut folgen, der dann schließlich in einem sehr gashaltigen Rülpsen seinen würdigen Abschluss fand.

Worror rülpste zur Bestätigung zurück – allerdings um einiges lauter, wie Rhomroor zugeben musste. Der aasige Geruch von halbverdauten Riesenschrecken blies Rhomroor dabei ins Gesicht. Das machte schon fast Appetit. Jetzt nur nicht ans Essen denken!, ging es dem jungen Ork-Anführer durch den Kopf. Ihm war schließlich wegen der bevorstehenden Prüfung ohnehin schon flau im Magen.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




2

[image: image]


Rhomroor legte seine Waffen ab und gab sie Brox zur Aufbewahrung. Vor allem das unhandliche Singende Schwert hätte ihn nur unbeweglich gemacht. Rhomroor streckte die Arme aus und trommelte dann auf seinen Brustharnisch, bis ihm der getrocknete Schlamm ins Gesicht staubte und er beinahe niesen musste. Zahlreiche Orks in seiner Umgebung folgten seinem Beispiel und taten dasselbe. Wir wünschen unserem Anführer Glück und Stärke!, hieß das in diesem Moment wohl.

Dann wandte sich Rhomroor in Richtung des Strandes, wo das Zischen der Lindwürmer sich mit dem Rauschen des Meeres mischte.

Rhomroor setzte zu einem Spurt an. Er lief über die Dünen zum Strand. Für die anderen Orks war das das Zeichen dafür, ihm zu folgen. Sie liefen hinter ihm her, um von der Dünenkette aus zu beobachten, was am Strand geschah. Die Hornechsen blieben dabei allerdings zurück. Hornechsen standen durchaus auf dem Speiseplan der Lindwürmer, die groß genug waren, um eine dieser Echsen mit einem einzigen Bissen zu verschlingen. Mit Haut, Horn und Knochenschild, wobei der Lindwurm letzteren dann meistens irgendwann wieder hervorwürgte. Also durfte man die Reittiere nicht zu nahe an die Lindwürmer heranlassen.

Der Strand war breit und flach.

Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut war hier an der Lindwurmküste sehr groß. Das Wasser zog sich manchmal weit zurück. Jetzt stieg das Wasser und näherte sich wieder langsam. Dutzende von walgroßen, schlangenhaften Lindwürmern lagen am Strand. Die Köpfe waren zumeist in Richtung des Meeres ausgerichtet. Sie hatten die Mäuler geöffnet und ließen sich mit jeder am Strand auslaufenden Welle Wasser in den Rachen spülen, das sie dann mit gurgelnden, grollenden Lauten herunterschluckten. Wenn ihnen dabei der eine oder andere Fisch, Krebs oder auch Seetang in den Schlund gespült wurde, hatten sie natürlich nichts dagegen. Aber vor allem kam es ihnen auf das Salzwasser an, das sie dringend brauchten. Sie tranken so viel davon, wie sie konnten. Dann machten sie sich auf den weiten Weg in die Hornechsenwüste, den trockensten Ort von ganz Athranor. Dieses Gebiet lag mitten im Ost-Orkreich. Es war ein unvorstellbarer Glutofen, in dem es vermutlich seit Jahrtausenden nicht mehr geregnet hatte. Gebirge schirmten die Hornechsenwüste von der Küste bei den Anfurten der Riesenschildkröten ebenso ab wie von den südlichen Teilen des Ost-Orkreichs und dem Blutfluss. Diese Gebirge hielten sämtliche Wolken fern.

Aber genau diese unwirtliche Hitzehölle war das Gebiet, in dem die Lindwürmer sich paarten und ihre Eier ablegten. Nirgendwo sonst war es warm genug, um ihre empfindliche Brut gedeihen zu lassen. Aber nicht nur deshalb kehrten die riesigen Geschöpfe immer wieder in die Hornechsenwüste zurück. Sie versorgten auch ihren Nachwuchs, so lange er noch zu klein und verletzlich für die Reise bis zur Lindwurmküste war, mit Salzwasser. Die Lindwürmer trugen es im Inneren ihrer riesigen, nach dem Trinken an der Meeresküste bis zum Bersten gefüllten Schlangenkörper zu ihren Nachkommen, die in der Wüste auf sie warteten.

So waren Lindwürmer ihr ganzes Leben lang auf der Wanderschaft zwischen Wüste und Küste.

Dass man diese Wüste „Hornechsenwüste“ nannte, war im Grunde ein Irrtum, denn früher hatten die Orks geglaubt, dass sie die eigentliche Heimat der Hornechsen wäre. Es gab dort zwar wilde Hornechsenherden, aber nur in den äußeren Gebieten der Wüste, in denen es noch weit verstreute Oasen und Wasserstellen gab. In das heiße Innere jedoch wagten auch sie sich kaum jemals vor.

Dort waren nur die Lindwürmer zu Hause.

Doch dorthin musste sich auch Rhomroor in Kürze begeben, denn es gab beunruhigende Nachrichten aus dem Inneren der Wüste. Unheimliche, nie zuvor gesehene Monstren waren aufgetaucht und eigenartige Erscheinungen hatten den Himmel zeitweilig verdunkelt. Orks, die mit ihren Hornechsenkarawanen am Rande der Wüste entlanggezogen waren, hatten davon berichtet – und auch einige der Skorpionreiter-Stämme, die dort an manchen Stellen nach Diamanten gruben, die sie dann auf den Märkten der Orkstadt verkauften.

Magie war dabei zweifellos im Spiel – und als Anführer aller Orks hatte sich Rhomroor wohl oder übel um dieses Problem zu kümmern. Das erwartete man von ihm. Warum auch nicht? Von einem, der Drachen besiegt hatte, konnte man ja wohl auch annehmen, dass er den seltsamen Erscheinungen in der Wüste auf die Spur kam ...

Aber um schnell genug und vor allem tief genug in die Wüste zu gelangen – dorthin, wo es selbst den Hornechsen, die ihr den Namen gegeben hatten, zu heiß wurde – war ein gezähmter Lindwurm das beste Transportmittel, das man sich denken konnte.

Besser als jede Hornechse – und nicht zu vergleichen mit den recht langsamen Riesenskorpionen.

Rhomroor ging den Strand entlang. Mehrere tausend Orks sahen ihm dabei von den Dünen aus zu. Aber sie waren vollkommen ruhig geworden. Keiner von ihnen gab auch nur einen einzigen Laut von sich, denn sie wussten sehr genau, dass dadurch die Lindwürmer in Unruhe versetzt werden konnten.

Rhomroor suchte nach einem Lindwurm, der sich schon ziemlich vollgetrunken hatte, was man leicht daran sehen konnte, wie aufgeblasen er wirkte. Die Wasserspeicher in dem gewaltigen Körper dehnten sich dann aus.

Es dauerte nicht lange, bis Rhomroor fündig wurde.

Ein besonders großer Lindwurm lag zur Hälfte am Strand, zur anderen Hälfte im Wasser. Ein blubbernder Strudel vor der Küste machte klar, wo sein untergetauchtes Maul gerade noch Wasser in sich hineinsog. So viel wie möglich schlürfte der Lindwurm in sich hinein und nutzte dazu die Kraft der Flut, um es sich möglichst weit in den Rachen hineinzutreiben.

Rhomroor näherte sich von hinten dem Geschöpf, dessen schlangenartiger Körper höher emporragte als die höchsten Türme der Orkstadt. Die Lindwürmer waren zwar groß und ungeheuer stark, aber nicht sehr klug. Sie schienen zu denken, dass ihre Artgenossen das Meer austranken und für denjenigen, der sich auch nur einen Moment lang vom Wasser abgewandt hatte, nichts mehr übrig bliebe. So hob der Lindwurm, auf den es Rhomroor abgesehen hatte, zwar den Kopf, drehte ihn kurz in seine Richtung und warf Rhomroor mit seinen schlangenhaften Augen einen kurzen Blick zu, beachtete ihn aber weiter kaum. Eine lange, gespaltene Zunge kam aus dem Maul des Lindwurms heraus und zog sich zischend wieder zurück. Rhomroor war einen Moment wie erstarrt. Wenn der Lindwurm jetzt den hinteren Teil seines Schlangenkörpers herumfahren ließ, dann hatte er verloren. Einen solchen Schlag überlebte nicht einmal ein Ork. Aber stattdessen steckte der Lindwurm wieder den Kopf ins Wasser und begann erneut Wasser in sich hineinzusaugen. So viel wie nur irgend möglich versuchte er davon aufzunehmen.

Jetzt!, dachte Rhomroor. Er rannte los und hatte wenig später den Körper des Lindwurms erreicht. Da dessen Wasserspeicher bereits bis zum Rand ihres Fassungsvermögens aufgefüllt waren, hatte sich seine Schuppenhaut gedehnt. Die Lücken zwischen den einzelnen Schuppen waren so groß, dass Rhomroor mit seinen ungeschlachten Füßen und Pranken dort bequem Halt fand.

So kletterte er am Körper des Lindwurms empor, der davon anscheinend gar nichts mitbekam.

Augenblicke später stand Rhomroor oben auf dem Tier. Er lief auf den Kopf der Kreatur zu. Einer der alten Orks hatte Rhomroor erklärt, was er zu tun hatte. Der Name des Alten war Zorrogg und er kam aus dem West-Orkreich und gehörte zum Stamm der Orkherrenhöhle – demselben Stamm, dem auch Rhomroor angehörte. Zorrogg hatte selbst nie einen Lindwurm gezähmt, aber er hatte angeblich von anderen gehört, wie das ging. Und das war ja schon mal was!, dachte Rhomroor. Allzu viele Orks hatte Rhomroor nicht fragen können, denn das hätte sich unter den Orks des Ost-Orkreichs ganz schnell herumgesprochen und wäre als Zeichen von Unsicherheit angesehen worden. Und das passte nicht zu einem, der Anführer aller Orks sein wollte.

Rhomroor erreichte schließlich den Kopf. Der Lindwurm hob ihn dabei aus dem Wasser heraus, denn inzwischen hatte er wohl trotz seiner dicken Schuppen bemerkt, dass ein Ork auf ihm herumtrampelte.

Rhomroor stockte. Er sah auf die drei herzförmigen Hornplatten, die sich genau zwischen den Augen des Lindwurms befanden. Jede dieser Platten maß etwa zwei Ork-Schritte.

Jetzt ist Fingerspitzengefühl nötig!, dachte Rhomroor. Das war eine Redensart unter Menschen, die ihm während seiner Zeit, die er am Königshof von Aladar unter diesen schwächlichen Geschöpfen verbracht hatte, gut gefallen hatte.

Und in der Ork-Sprache gab es dafür keine passende Übersetzung, die genau dasselbe zum Ausdruck gebracht hätte. Aber das hatte wohl damit zu tun, dass orkische Krallenpranken einfach etwas anderes waren als die zarten Finger eines Menschen.

Rhomroor schlug mit aller Kraft auf die mittlere der drei Hornplatten. Dieser Schlag musste sitzen. Wenn er zu schwach schlug, schüttelte der Lindwurm einfach seinen Kopf und Rhomroor flog in hohem Bogen ins Meer. Vielleicht hielt ihn einer der anderen Lindwürmer für eine Fischmahlzeit, die ihm mitsamt dem Salzwasser von der Flut ins Maul gespült wurde.

Wenn Rhomroor jedoch zu hart zuschlug, konnte es passieren, dass der Lindwurm bewusstlos wurde und seinen Kopf einfach hängen ließ. In dem Fall wäre Rhomroor ebenfalls im Wasser gelandet.

Der Lindwurm brüllte laut und voller Wut auf. Die Hornplatte verfärbte sich dunkelrot. Ein gutes Zeichen!, dachte Rhomroor. Während der Lindwurm ruckartig seinen Kopf drehte, um den Ork abzuschütteln, sprang Rhomroor erst auf die linke, dann auf die rechte Hornplatte und schlug jedes Mal mit seiner zur Faust geballten Pranke wie mit einem Hammer zu. Auch diese Hornplatten färbten sich rot. Der Lindwurm brüllte noch lauter und wütender auf. Er reckte den vorderen Teil seines Körpers hoch empor, sodass Rhomroor nun in schwindelerregende Höhen getragen wurde – höher als die höchste Mastspitze der großen Segelschiffe aus Carabor. Gleichzeitig schwenkte das Geschöpf zur Seite und Rhomroor musste sich festhalten. Der Kopf des Lindwurms schwoll etwas an. Dort wo alle Hornplatten eigentlich zusammenstießen, bildete sich eine Vertiefung – gerade so groß, dass man eine große Ork-Faust hineinstecken konnte.

Genau das tat Rhomroor. Er stieß seine Faust mit aller Kraft in die Vertiefung hinein, die bis zum Gehirn des Lindwurms reichte. Rhomroors Arm verschwand darin bis zur Schulter. Blitze sprühten hervor, tanzten seinen Arm entlang und bildeten eine Fontäne aus Licht. Rhomroor musste seine Augen abwenden, um nicht geblendet zu werden. „Gehorche mir!“, rief Rhomroor.

Der Lindwurm konnte natürlich kein Wort der Ork-Sprache verstehen. Aber wenn man ihn an dieser speziellen Stelle zwischen den Hornplatten am Kopf berührte, so vermochte er die starken Gedanken eines starken Orks wahrzunehmen.

Irgendeine Magie, die kein Ork je genauer erforscht hatte, sorgte dafür, dass der Lindwurm sie verstand.  

Dieser warf noch zweimal den Kopf herum, dann wurde er ruhiger.

Die beste Methode, um einen Gedanken möglichst stark zu machen, war, ihn laut herauszuschreien. Zumindest dachte man das in den drei Orkländern. „Folge meinem Willen!", schrie Rhomroor daher mit aller Kraft. Ein starker Schrei, ein starker Gedanke. Diese Ork-Weisheit schien sich in diesem Moment zu bewahrheiten, denn das wütende Brüllen des Lindwurms verwandelte sich in ein unterwürfiges Winseln.

Der Lindwurm zog sich daraufhin völlig aus dem Wasser zurück, wirbelte förmlich herum. Sein Hinterteil schlug gegen einen anderen Lindwurm, der seinen Kopf noch zum Trinken unter Wasser hielt.

Gurgelnd und sichtlich wütend kam er jetzt hervor. Aber da Rhomroor sich den weit und breit größten Lindwurm ausgesucht hatte, wagte der angerempelte Artgenosse keinen Angriff, sondern zog sich stattdessen selbst ein Stück zurück.

Ich muss vorsichtiger sein!, durchfuhr es Rhomroor, schließlich waren es seine Gedanken, die den Lindwurm, auf dem er ritt, jetzt lenkten – fast so, als wäre der Körper des Ungetüms sein eigener.

Aber eben nur fast.

Der Lindwurm kroch über den flachen Strand auf die Dünenkette zu.

Die Orks, die dort wie gebannt zugeschaut hatten, erwachten jetzt aus ihrer Erstarrung. Sie stoben nach allen Seiten davon, denn jeder von ihnen wusste, dass ein Lindwurm, der sich einmal in Bewegung gesetzt hatte, nicht einfach so wieder anhielt. Auch wenn er auf die Gedanken eines Reiters hörte, so geschah es doch nicht mit der Genauigkeit, wie das beim Lenken einer Hornechse möglich war, ganz zu schweigen von den menschlichen Reitern und ihren Pferden.

Niemandem aus der großen Ork-Schar stand schließlich der Sinn danach, von diesem gewaltigen Ungeheuer einfach in den Boden gewalzt zu werden.

Hier und da hörte man die Rufe und Schreie der Ork-Krieger.

„Er hat es geschafft! Rhomroor hat es geschafft!“ Sicherlich sind das Rufer aus dem West-Orkreich, dachte Rhomroor, denn normalerweise gaben die Orks des Ost-Orkreichs ungern zu, wenn ein Auswärtiger bewies, dass er die schwierigste Prüfung bestehen konnte, die man sich in diesem Teil der drei Orkländer nur vorstellen konnte. Lindwurmreiten, das konnten eigentlich nur Orks, die damit von klein auf groß geworden waren – so lautete die allgemein verbreitete Meinung zu diesem Thema.

Rhomroor hatte bewiesen, dass auch ein Fremder es so gut konnte wie ein Bewohner des Ost-Orkreichs.

Während der riesige Koloss durch den Sand der Dünen kroch und sie dabei mehr oder minder einebnete, wurde er langsamer und langsamer. Schließlich blieb er sogar ganz stehen.

Rhomroor hatte ihn mit einem Gedankenbefehl dazu gebracht. Den lauten Schrei dazu hatten viele von ihnen gehört und so sahen sie gebannt zu, wie der Lindwurm tatsächlich gehorchte. Er hielt an, obwohl er gerade erst aufgebrochen war – das war wirklich eine Leistung, vor der jeder Respekt hatte.

Mehrere hundert Orks begannen nun von allen Seiten die schuppige Haut des Lindwurms zu erklimmen. Orks waren allgemein gute Kletterer und es war für sie nun wirklich nicht schwieriger, in den Zwischenräumen der Schuppen Halt zu finden, als in den kleinen Ritzen und Spalten der Felsen.

Der Lindwurm wartete geduldig ab, aber das dumpfe Knurren, das aus der Tiefe seines gewaltigen Körpers hervordrang, war ein deutliches Zeichen dafür, wie sehr es ihm missfiel, dass er anhalten und darauf warten musste, dass all die Orks ihm auf den Rücken stiegen.

Brox und Worror gehörten zu denen, die als erste oben ankamen und schließlich auch den Kopf erreichten.

„Du hast es geschafft, Rhomroor!“, stieß Brox hervor. „Alle Achtung, das hätte ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut!“ Brox hatte das Singende Schwert und die Streitaxt mitgebracht, die Rhomroor ihm zur Aufbewahrung gegeben hatte. Weil er beim Erklettern des Lindwurms freie Pranken brauchte, steckten sie unter dem Gurt, den er wie eine Schärpe um die Brust trug. Zusammen mit seinen eigenen Waffen war er daher nun ziemlich bepackt, sodass man sich nur wundern konnte, mit welcher Leichtigkeit er trotzdem emporgeklettert war. „Ich hoffe, du trägst dein Zeug jetzt wieder selber – so wie es eines Ork-Herrn würdig ist!“, meinte er daher.

„Ein bisschen Geduld noch!“, sagte Rhomroor. „Ich muss den Lindwurm erst sicher auf den Weg gebracht haben, dann kann ich meine Pranke aus dieser Öffnung herausnehmen!“

„Du bist ein würdiger Anführer“, fand auch Worror, trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust und stieß einen Schrei aus, in den zwanzig oder dreißig andere Orks mit einfielen.

Rhomroor konnte all diese Verehrung natürlich so gut wie überhaupt nicht genießen. Sein Arm steckte immer noch bis zur Schulter in der Öffnung zwischen den drei herzförmigen Hornplatten und nun durchlief ihn ein kribbelndes Gefühl, das unangenehm schmerzte. Jetzt, so dachte er, will der Gigant den Spieß umdrehen und mich mit seinen Gedanken beeinflussen, anstatt umgekehrt, wie es sich gehört.

Wie zur Bestätigung wurde das dumpfe Knurren des gewaltigen Geschöpfs etwas lauter. Ein zischender Laut mischte sich dazu, der Rhomroor überhaupt nicht gefiel.

Vor Rhomroors Augen drehte sich alles. Und im nächsten Moment ritt Rhomroor nicht mehr auf einem viele Meter hohen Lindwurm, sondern auf einem Pferd. Er sah auf die Hände, die die Zügel hielten und sich dabei am Sattelknauf festhielten und dachte: Nein, nicht auch das noch! Nicht ausgerechnet jetzt!

Es waren Menschenhände. Rhomroor stieß einen Schrei aus, der sich eigenartig schwächlich anhörte und es zur Gewissheit machte: Er steckte wieder im Körper eines Menschen.
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Rhomroors Schrei erschreckte das Pferd, auf dem er saß, dermaßen, dass es sich augenblicklich auf die Hinterbeine stellte und laut wieherte.

„Ho!“, rief eine tiefe Stimme, die Rhomroor bekannt vorkam und gleich darauf ein paar Worte in der Elbensprache murmelte. Worte, die sicherlich zu einer magischen Formel gehörten.

Das Pferd beruhigte sich wieder.

Rhomroor jedoch nicht. Das schwache Menschenherz in seiner Brust schlug ihm bis zum Hals. Er dachte daran, dass er jetzt eigentlich ganz woanders gebraucht wurde. Gerade hatte er den Lindwurm einigermaßen unter Kontrolle gebracht und nun das!

Um ein Haar wäre er noch aus dem Sattel gerutscht. Er konnte sich gerade noch halten. Es war ja nun wirklich nicht das erste Mal, dass er in den Körper von Prinz Candric, dem Thronfolger des Königreichs Beiderland, versetzt worden war, während die Seele des jungen Prinzen zeitgleich in seinem Ork-Körper steckte. Bislang hatten Rhomroor und Candric das Beste aus dem Fluch gemacht, der sie dazu verurteilte, dass immer zu Vollmond ihre Seelen in den Körper des anderen versetzt wurden. Manchmal nur für wenige Augenblicke, aber in anderen Fällen auch für Tage oder noch länger. Es war unberechenbar. Dieses Mal lag der Vollmond bereits drei Tage zurück und Rhomroor hatte schon geglaubt, dass vielleicht einmal ein Monat ohne Seelentausch verginge. Aber da hatte er sich getäuscht. Genau in dem Moment, als er schon nicht mehr damit gerechnet hatte, dass es noch geschehen würde, war es doch noch passiert.

Rhomroor zügelte sein Pferd, sah sich um und erblickte einige bekannte Gesichter. Da war Lirandil, der Fährtensucher von Elbenkönig Péandir, der wohl mit einer magischen Formel dazu beigetragen hatte, dass sein Pferd den Schrecken einigermaßen überstanden hatte, den Rhomroors Schrei ausgelöst hatte. Zu seiner Linken ritt Kara, Candrics vertraute Freundin, die ihn jetzt mit einem Stirnrunzeln ansah. Ihnen folgte eine Schar von zwölf schwer bewaffneten Reitern, die König Hadran ihnen mitgegeben hatte, damit sie den Thronfolger begleiteten und beschützten.

„Bist du zurzeit noch Candric? Oder schon wieder Rhomroor?“, fragte Kara.

„Rhomroor“, seufzte er.

„Drei Tage nach Vollmond – eigentlich dachten wir ...“

„Ich auch“, murmelte Rhomroor und hob die vergleichsweise schmalen Menschenschultern von Prinz Candric. Die Kleidung eines Menschenprinzen war sehr empfindlich. Und selbst das lederverstärkte Wams, das er im Moment trug, zerriss allzu leicht, wenn man sich mal richtig darin bewegte und bei dem schrecklich schmalen Schwert, das der Prinz am Gürtel trug und das Rhomroors Meinung nach sowieso nicht zum Kämpfen geeignet war, musste man darauf Acht geben, dass es nicht aus Versehen zerbrach.

„Wie ist das möglich?“, fragte Kara.

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Rhomroor. „Und mich fragst du da am besten sowieso nicht, denn ich lese keine Bücher wie Candric und du – und ich habe auch ehrlich gesagt nicht die leiseste Ahnung von Magie wie unser Freund Lirandil!“

„Wir sind unterwegs zu Asanils Turm“, erklärte Kara. Als Candric und Rhomroor das erste Mal die Seelen getauscht hatten, weil Moraxx, der damalige Herr der drei Orkländer, mithilfe gestohlener Elbenmagie unbedingt eine Ork-Seele in den Körper des Thronfolgers versetzen wollte, um auf diese Weise und vor allem völlig unbemerkt die Herrschaft über das wichtigste Menschenreich zu erringen, war es Kara gewesen, die als erste begriffen hatte, dass mit Prinz Candric etwas nicht stimmte. Sie kannte Candric am besten und man konnte ihr in dieser Hinsicht einfach nichts vormachen.

„Ich weiß“, sagte Rhomroor. „Candric und ich sind schließlich zwischenzeitlich immer wieder geistig miteinander verbunden gewesen, auch wenn jeder von uns in seinem richtigen Körper steckte.“

„Dann weißt du ja sicher auch, was wir dort wollen!“

„Im Augenblick muss ich mich auf etwas anderes konzentrieren!“, sagte Rhomroor und stieß dabei ein orkisches Knurren aus, das sehr seltsam klang, wenn es aus dem Mund von Prinz Candric kam. Das glatte Gesicht des Prinzen verzog sich dabei auf eine Weise, die Kara sehr befremdlich vorkam.

Rhomroor sprang einfach aus dem Sattel und ließ das Pferd weitertraben. Es war genauso irritiert wie Lirandil und Kara. Aber im Moment hatte Rhomroor wirklich andere Sorgen, als sich mit guten Bekannten zu unterhalten.

„Candric, um aller Ork-Vorväter willen, lass die Hand am Hirn des Lindwurms!“, rief er laut und stampfte dabei mit dem Fuß auf. Dann schloss er die Augen, um sich vollkommen zu konzentrieren, denn sein Freund Candric brauchte in diesem Moment so dringend seine Hilfe wie vielleicht niemals zuvor. Und dabei konnte Rhomroors Seele nicht die geringste Ablenkung gebrauchen. Deswegen war es auch unmöglich, gleichzeitig noch ein Pferd zu lenken. Mach jetzt bloß keinen Hornechsenmist!, dachte er und hoffte, dass Candric seine Gedanken auch verstand.
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Prinz Candric glaubte, der Arm würde ihm verbrennen – so stark und schmerzhaft kribbelten die Blitze, die bis in seine Schulter fuhren. Er schrie auf und erschrak über seinen eigenen Schrei, dem nichts Menschliches anhaftete. Es war der dröhnende Schrei eines Orks, in den sofort mindestens hundert weitere Orks einfielen.

Prinz Candric hatte ja schon oft genug und auch über längere Zeit in Rhomroors Körper gesteckt, sodass er die Sitten und Gebräuche dieses Volkes recht gut kennengelernt hatte. Daher wusste er natürlich, dass unter den Orks galt, dass niemand für sich allen schreien sollte. Da außerdem noch der Lindwurm zu brüllen begann, herrschte ein unbeschreiblicher Krach, der selbst für orkische Verhältnisse außergewöhnlich war.

Candrics erster Gedanke war es, den Arm aus der Vertiefung zwischen den herzförmigen Panzerplatten herauszuziehen.

„Die Hand ans Lindwurmhirn und mit deinen Gedanken zwingen, dass er dir folgt!“, drang derweil Rhomroors Gedanke in seinen Geist. „Sonst hat das schlimme Folgen!“

Candric kannte die Folgen. Sie hatten sich noch vor kurzem gedanklich ausgetauscht, als zu Vollmond der Seelentausch überraschenderweise ausgeblieben war. Und so wusste Candric, welche Bedeutung das Reiten eines Lindwurms für Rhomroor und seine Position als oberster Ork-Herr hatte.

Daher vertraute er dem gedanklichen Rat seines Ork-Freundes.

Er ließ den Arm in der Vertiefung, versuchte dabei nicht auf die Blitze zu achten, die ihm entgegenschlugen, und gleichzeitig einen Gedanken zu formen, der den Lindwurm unter seine Herrschaft zwang.

Schrei es laut heraus!, sandte ihm Rhomroor seine Gedanken. Das hilft!

Candric ließ daraufhin Rhomroors mächtige Ork-Stimme so laut losschreien, wie er nur konnte.

Der Lindwurm versuchte mit dem Schwanzende seines Körpers um sich zu schlagen und die Orks zu treffen, die sich inzwischen zu Hunderten an seinem Rücken festkrallten. Wie mit einem gewaltigen Peitschenschlag sauste das immer dünner werdende Schwanzende des Lindwurms nieder.

Diesmal schrien die Orks nicht aus Verbundenheit mit ihrem Anführer, sondern aus purer Angst.

Einen Schlag mit einem Lindwurmschwanz konnte auch der widerstandsfähigste Ork-Körper nicht überleben. Und so sprangen die ersten von ihnen einfach von dem Rücken des riesenhaften Geschöpfs hinab.

Im letzten Moment konnten Candrics Gedanken den Schlag jedoch abbremsen. Dicht neben ihm berührte die Schwanzspitze bereits eine der herzförmigen Knochenplatten und strich an ihr entlang. Doch dann sorgte der Prinz dafür, dass der Lindwurmschwanz wieder zurückgeworfen wurde. Krachend peitschte er auf den Boden und verwandelte eine Düne in eine Staubwolke. Der Lindwurm knurrte jetzt so tief, dass der Boden vibrierte und diejenigen unter den Orks, die bei ihren Hornechsen geblieben waren, Mühe hatten, eine Panik unter ihren Reittieren zu vermeiden. Die Hornechsen scharrten mit ihren Vorderfüßen in der Erde und schnaubten. Es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie am liebsten einfach Reißaus genommen hätten. Hier und da musste einer der Orks sein Tier bei den Hörnern nehmen und zu Boden reißen, um genau das zu verhindern. Hornechsen waren nämlich genau wie Pferde im Grunde ihres Herzens schreckhafte Herdentiere, die bei einer Gefahr zuerst an Flucht dachten. Daran änderten auch die furchteinflößenden Hörner und der Knochenschild an ihrem Kopf nichts.

Candric spürte, dass der Schmerz in seinem Ork-Arm nachließ. Weniger Blitze sprühten jetzt aus der Öffnung heraus. Blitze, die offenbar geradewegs aus dem Gehirn des Lindwurms kamen. „Lass dich von dem Biest nicht unterkriegen!“, empfing Candric dabei Rhomroors Gedanken.

„Leichter gedacht als getan!“, gab der Prinz zurück.

„Konzentrier dich, du ... Mensch!“, wies ihn Rhomroors Geist zurecht. „Deine Gedanken dürfen jetzt nur auf eins gerichtet sein! Du musst den Lindwurm beherrschen! Sein Körper muss dir gehorchen wie dein eigener!“

„Tja, wenn es denn mal mein eigener Körper wäre, dann ...“

„Candric! Tu einfach, was ich sage!“

Prinz Candric gab es ungern zu, aber Rhomroor hatte in diesem Moment natürlich recht. Fragen stellen und Zweifel äußern konnte er immer noch. Jetzt ging es nur darum, den Lindwurm zu beherrschen. Denn wenn er das nicht schaffte, das spürte Candric genau, dann drehte dieses mächtige Geschöpf den Spieß einfach um. Lindwürmer mochten nicht besonders schlau sein und Candric hatte in seiner Zeit bei den Orks auch hin und wieder gehört, wie man sich Witze über ihre Dummheit erzählte. Aber jetzt begriff er, dass dies wohl in erster Linie deshalb geschah, weil man diese Kreaturen in Wahrheit fürchtete, es aber nicht zugeben mochte. So dumm ein Lindwurm auch war, so stark war er auf der anderen Seite. Und das galt nicht nur für die riesenhaften Körper dieser Kolosse, sondern genauso für die Gedanken, die aus ihren Hirnen herausblitzten. Entweder ich beeinflusse ihn oder er mich!, erkannte Candric. Einen Mittelweg gab es nicht.

„Endlich hast du es kapiert!“, nahm er Rhomroors Gedanken wahr. „Es ist ein Duell des Geistes – auch wenn eine Menschenseele wie du uns Orks so etwas vielleicht nicht zutraut!“

So versuchte Candric alle gedankliche Kraft, die in ihm war, zusammenzureißen und zu bündeln. Sein Wille musste stärker sein als der des Lindwurms, sonst hatte er verloren.

Das große Geschöpf furchte den weichen Untergrund und wirbelte dabei eine Fontäne aus Sand und Dreck vor sich her. Für eine Weile umgab den Lindwurm eine so dichte Staubwolke, dass keiner der Orks, die sich an seinem Rücken festklammerten, auch nur zwanzig Schritt weit sehen konnte. Von der ganzen Ork-Streitmacht mit ihren Hornechsen war nichts mehr zu sehen. Alles wurde von der Staubwolke verdeckt.

Doch dann wurde der Lindwurm langsamer und Candric spürte, wie sich das Wesen seinem Willen unterordnete. Bis sich die Staubwolke gelegt hatte, war seine Geschwindigkeit so weit abgebremst, dass diejenigen unter den Orks, die dem Peitschenschlag mit dem Schwanzende ausgewichen waren oder es einfach noch nicht geschafft hatten, auf den Lindwurmrücken zu steigen, ihm nun problemlos folgen und an seinem Rücken emporklimmen konnten. Einige trieben ihre Hornechsen zu einem Spurt an und sprangen dann vom Rücken ihres Reittieres ab, krallten sich in den Zwischenräumen der Lindwurmschuppen fest und kletterten dann weiter hinauf.

„Lass ihn nicht noch einmal vollkommen zum Stillstand kommen!“, warnten Rhomroors Gedanken. „Er muss schließlich auf seinen Weg kommen ...“

„Was für einen Weg?“, fragte Candric.

„Wir müssen in das Innerste der Inneren Hornechsenwüste. Ich habe dir doch von den Gerüchten erzählt, die es über dieses Gebiet gibt ... Gerüchte von Monstern, die es dort zuvor nie gegeben hat und Himmelserscheinungen, die vermutlich nur durch Magie hervorgerufen werden können!“

„Moraxx!“, entfuhr es Candric und dieser Gedanke war so gegenwärtig, dass er ihn laut ausgesprochen hatte. Und laut hieß in diesem Fall, da er Rhomroors Ork-Stimme benutzt hatte: wirklich laut.

„Eine große und noble Geste, dass du in diesem Moment an deinen verschwundenen Vorgänger als Herr der drei Orkländer denkst!“, meinte daraufhin Worror, der das natürlich gehört hatte. „Du scheinst tatsächlich das Zeug zu einem guten Anführer zu haben! Falls du jetzt auch noch die letzte Prüfung bestehst!“
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Die letzte und größte Prüfung bestand darin, den Arm aus der Vertiefung zwischen den herzförmigen Hornplatten zu nehmen. Der Lindwurm musste dann die Orks auf seinem Rücken dulden, ohne dass einer von ihnen dauernd die Pranke an seinem Gehirn hatte und ihn mit seinen Gedanken beeinflusste. Denn für die nächsten tausend Meilen kannte der Lindwurm den Weg viel besser als jeder Ork, der auf ihm ritt. Erst wenn sie ihr Ziel, das innerste Innere der Hornechsenwüste, erreicht hatten, würde der Anführer der Orks dann den Lindwurm wieder auf direkte Weise lenken müssen.

Vorausgesetzt natürlich, dass er den Willen des Ork-Anführers wirklich akzeptiert hatte und in Wahrheit nicht nur auf eine Gelegenheit wartete, all die ungebetenen Reiter auf seinem mächtigen Rücken einfach abzuschütteln oder mit seinem Schwanzende zu vertreiben.

„Es ist noch zu früh. Lass deine Pranke noch dort, wo sie ist!“, riet Rhomroor.

Und es gab natürlich für Candric keinen Grund, etwas anderes zu tun. Währenddessen stiegen noch weitere Orks auf den Rücken des Lindwurms. Insgesamt waren es etwa tausend Krieger. Die anderen blieben bei den Hornechsen und würden an der Lindwurmküste darauf warten, dass ihr Anführer und sein Gefolge von ihrer Reise ins Innerste der inneren Hornechsenwüste zurückkehrten.

„Ich glaube auch, dass es Moraxx ist, der da in der Hornechsenwüste sein Unwesen treibt!“, sandte Rhomroor einen Gedanken. „Schließlich dürfte er der einzige in allen drei Orkländern sein, der über die nötigen magischen Fähigkeiten verfügt, um solche Monstren herbeizurufen oder die Himmelserscheinungen zu erzeugen, von denen mir berichtet worden ist. Und was immer er auch für einen finsteren Plan schmieden mag, der Anführer aller Orks muss etwas dagegen unternehmen. Ganz egal, wer von uns beiden nun auch in seiner Haut stecken mag!“

Es dauerte noch eine Weile, bis Candric von seinem Ork-Freund das Signal bekam, dass er die Pranke nun aus der Vertiefung ziehen konnte. Kein einziger Blitz zischte aus der Öffnung. Der Lindwurm setzte seinen Weg ruhig fort, beschleunigte dabei etwas, ohne jedoch irgendwie zu versuchen, die Reiter auf seinem Rücken abzuwerfen.

Brox gab ihm nun endlich seine Waffen.

„Du hast es allen gezeigt!“, meinte er. Dabei stieß er ein rülpsendes Gelächter aus, in das auch Worror und die anderen Orks mit einstimmten.
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Rhomroor atmete tief durch. Er hatte sich dazu die obersten Knöpfe seines Wamses geöffnet, was ganz und gar unprinzlich aussah. Am liebsten wäre Rhomroor nun erst einmal zur Erholung in eine Schlammgrube gesprungen. Es duftete nach Sumpf. Selbst mit der Menschennase, mit der er zurzeit zufrieden sein musste, konnte er das riechen. Lirandil hatte davon gesprochen, dass sie zum Turm des Asanil unterwegs waren – und der lag an der Küste des zum Königreich Beiderland gehörenden Sumpflandes zwischen dem Ostufer des langen Fjordes und dem Grenzgebirge zu den Ländern der Orks. Also gab es bestimmt in der Nähe ein gemütliches Schlammloch, in dem man sich richtig suhlen konnte. Aber Rhomroor war lange genug bei den Menschen gewesen, um zu wissen, was sich für einen Thronfolger des Königreichs Beiderland gehörte.

Und so riss er sich zusammen. Er dachte einen Moment lang darüber nach, dass zumindest Kara und Lirandil vielleicht Verständnis für seine Lage hatten.

„Wir sind auf dem Weg zu Asanils Turm, weil ich überzeugt bin, dass nur die Magie der Elben dem Fluch ein Ende bereiten kann, der über dir und Candric liegt“, sagte Lirandil. „Und Asanil ist nun mal der wahrscheinlich fähigste aller Elbenmagier, auch wenn er sich mit König Péandir zerstritten hat und viele in unserem Volk der Ansicht sind, seine Magie sei unnütz.“

„Ich weiß, warum ihr zu Asanils Turm unterwegs seid“, sagte Rhomroor.

„Es wird Zeit, dass euer Fluch endlich ein für alle Mal beendet wird und ihr nicht mehr davon überrascht werdet, euch plötzlich im falschen Körper wiederzufinden“, fügte Kara hinzu. Lirandil rief unterdessen mit einem kaum hörbaren Pfiff das Pferd herbei, auf dem der Prinz bis dahin geritten war.

Das Pferd gehorchte sofort. Rhomroor schwang sich wieder in den Sattel. „Um Candric braucht sich jedenfalls niemand von euch Sorgen zu machen“, erklärte Rhomroor. „Zumindest nicht im Moment.

„Was heißt, nicht im Moment?“, wollte Kara wissen, während die drei ihren Weg fortsetzten.

Rhomroor berichtete in knappen Worten von der Aufgabe, die vor dem Anführer der Orks lag. „Moraxx der Fünfzahnige ist spurlos verschwunden. Es scheint ihm nicht zu passen, dass nun ein Anderer Herr der Orks ist. Und davon abgesehen, ist nicht nur er selbst auf rätselhafte Weise verschwunden, sondern auch alles, was er an magischen Schriften in der Orkherrenhöhle gesammelt hatte.“

„Schriften, die er den Elben geraubt hat!“, fügte Lirandil erzürnt hinzu.

Rhomroor nickte heftig und merkte schon im nächsten Moment, dass es für menschliche Verhältnisse zu heftig gewesen war, denn sein Nacken tat ihm weh. Er war einfach nicht mehr daran gewöhnt, im zarten Körper des Prinzen zu leben.

„Immer schön vorsichtig!“, warnte Kara, die sofort begriffen hatte, was los war, als Candric sich den Nacken rieb. „Es ist ein Menschenkörper, in dem du dich befindest – und der ist empfindlich, verträgt keine Stürze und Verrenkungen und ...“

„Ja, ja ich weiß!“, unterbrach Rhomroor sie.

„... und er ist schnell tot, wenn man zu grob mit ihm umgeht!“, ließ sich Kara nicht davon abhalten, ihren Satz zu beenden.

„Ich werde schon vorsichtig sein und darauf achten, dass dem empfindlichen Prinzenkörper nichts geschieht“, gab Rhomroor etwas beleidigt zurück. „Schließlich bin ich ja nicht zum ersten Mal ein Mensch und habe schon einige Erfahrung damit.“

„Aber eine gute Erfahrung möchte ich das nicht unbedingt nennen!“, erwiderte Kara.

„Habe ich es mir vielleicht ausgesucht, jetzt auf einem Pferd anstatt auf einem Lindwurm zu sitzen und so was hier tragen zu müssen“ – dabei umfasste er den Griff seines Schwertes – „was man unter Orks noch nicht einmal als Zahnstocher benutzen würde!“

„Nun lasst es gut sein“, mischte sich Lirandil ein. „Um euer Elend zu beenden, sind wir ja schließlich auf dem Weg zu Asanil. Möglicherweise finden wir ja eine Lösung.“

„Ich hätte nichts dagegen“, bekannte Rhomroor. „Obwohl ...“

„Obwohl was?“, hakte Kara nach.

„Nun, ich glaube fast, dass ich es vermissen würde, wenn Candric und ich nicht mehr in Gedanken verbunden wären ... Auf alles andere könnte ich allerdings getrost verzichten!“

„Du hast vorhin von Moraxx gesprochen“, lenkte Lirandil das Gespräch nun wieder auf ein anderes Thema. „Was glaubst du, was er vorhat?“

„Moraxx geht es immer nur um eins“, sagte Rhomroor, „um die Macht. Er hat es nicht verwunden, dass er nicht mehr Herr der Orkländer ist. Insgeheim träumt er vermutlich immer noch davon, der Herrscher von ganz Athranor zu sein! Nur aus diesem Grund hat er doch schließlich mit seinem Zauber dafür gesorgt, dass mein Körper in den Körper des Thronfolgers gelangte ...“

„... womit die ganze Misere begann!“, vollendete Kara.

„Ja, das stimmt“, nickte Rhomroor – diesmal vorsichtig genug, um sich dabei nicht seinen prinzlichen Menschenhals zu verrenken. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich anfangs von Moraxx' Plan ziemlich begeistert war. Allerdings hat sich das sehr schnell gelegt.“

„Auf jeden Fall wirst du auf Moraxx achten müssen, wenn du weiterhin Herr der Orks bleiben willst!“, gab Lirandil zu bedenken.

Rhomroor sah den Elbenkrieger an und konnte gerade noch ein lautes Protestrülpsen unterdrücken. „Bleiben will?“, echote er. „Ich wollte niemals Herr der Orks werden. Das war alles mehr oder weniger ein Missverständnis! Purer Zufall! Wenn ich nicht durch den Zauber am Weltentor die Drachen fortgelockt hätte, würde niemand glauben, dass ich ein mächtiger Drachenbezwinger bin, und es hätte mich niemand zum Herrn der Orks gemacht!“

„Mag sein“, meinte Lirandil hintergründig lächelnd.

„Ich bin weder mächtig noch stark und eigentlich auch viel zu jung für diese Aufgabe! Jeden Tag denke ich, dass meine Ork-Brüder eigentlich merken müssten, dass sie von jemandem angeführt werden, der dazu überhaupt nicht geeignet ist! Aber aus einem unerfindlichen Grund ist das bis jetzt nicht passiert! Im Gegenteil! Jetzt habe ich sogar einen Lindwurm bezwungen und das bedeutet, dass nun erst recht niemand wagen wird, mich zu verdrängen.“

„Vielleicht bist du besser als Anführer der Orkländer geeignet, als du selbst für möglich hältst!“, meinte Lirandil.

„Es braucht nur jemand wie Worror aus dem Ost-Orkreich mich zum Kampf herausfordern. Der wirft mich doch mit der linken Pranke in die Schlammgrube, wenn er will – und wenn er den Mut dazu fassen würde! Aber diesen Mut hat er nur deshalb nicht, weil er die Geschichten über das gehört hat, was am Tempel der Steinriesen geschehen ist, wo ich den Orks als mächtiger Magier und Drachenkämpfer erschienen bin, obwohl nichts davon wahr ist und genau genommen Candric gerade in meinem Körper steckte.“

„Rhomroor, ein so schlechter Anführer kannst du nicht sein, denn sonst wärst du längst abgesetzt worden!“, widersprache ihm Lirandil. „Und davon abgesehen ist doch der wahre Grund dafür, dass niemand den Mut fasst, gegen dich anzutreten, der, dass jeder, der dich zu verdrängen versucht, weiß, dass sehr viele Orks von dir und deinen Fähigkeiten überzeugt sind!“

Rhomroor seufzte.

Zumindest klang es wie ein Seufzen, wenn es aus Candrics Mund kam. Wenn Rhomroor in einem Ork-Körper gewesen wäre, hätte es sich vermutlich eher wie ein dumpfes Dröhnen angehört. „Ihr habt gut reden, Lirandil!“

„Weshalb?“

„Na, weil von Euch keine Horde von Orks alle möglichen Wunderdinge erwartet!“

„Auf jeden Fall glaube ich, dass du ein besserer Ork-Herr bist, als es Moraxx je sein könnte.“

„Ganz ehrlich, Lirandil: Manchmal wünschte ich mir die alten Zeiten herbei, als ich nur ein junger Ork war, dessen einzige Sorge es war, bei den Übungskämpfen möglichst viele andere Orks in die Schlammgrube unseres Stammes zu werfen!“

„Niemand kann die Zeit zurückdrehen, Rhomroor.“

„Das weiß ich!“

„Und in den Augen deiner Ork-Brüder bist du jetzt nun mal ein großer Held – und nicht mehr einfach nur irgendein Ork, der nichts anderes im Kopf zu haben braucht als sein Schlammbad und eine leckere Mahlzeit aus gegrillten Riesenschrecken!“

„Tja, so wird es wohl sein, Lirandil. Aber wenigstens wünschen kann ich es mir doch, dass man die Zeit zurückdrehen könnte, oder?“
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Sie ritten auf einem Weg, der von der Sinkenden Stadt aus nach Süden und den Großteil der Strecke parallel an der Küste des Langen Fjords entlang verlief.

Es war später Nachmittag, als sie in der Ferne den Turm des Magiers Asanil auftauchen sahen. Dieser Turm lag am Ausgang des Fjords, direkt am Wasser.

Das Himmelsschiff des Magiers lag nicht an der in der Nähe des Turms befindlichen Anlegestelle, sondern schwebte bereits in der Luft. Der Zauber der Gewichtslosigkeit, der es in die Höhe steigen ließ, war offenbar bereits in Kraft gesetzt worden. Blitze zuckten über das starre, vollkommen unbewegliche Segel und der Affe Hugonil, dem der Magier bisher vergeblich versucht hatte, das Sprechen beizubringen, schwang sich in den Seilen der Takelage herum. Was genau er dort zu tun hatte, würde wahrscheinlich das Geheimnis von Asanil bleiben. Jedenfalls verknotete der Affe mal hier ein Seil und verband anderswo zwei lose Enden miteinander. Er war dabei so beschäftigt, dass er die Ankömmlinge zunächst gar nicht zu bemerken schien.

„Die gute Nachricht ist, dass Asanil offenbar zu Hause und nicht auf großer Fahrt ist“, stellte Lirandil fest.

„Und was ist Eurer Meinung nach die schlechte?“, fragte Kara.

„Dass er sich gerade darauf vorbereitet, eine Fahrt zu unternehmen und wir ihm vermutlich ungelegen kommen“, entgegnete Lirandil.

„Wie kommt Ihr zu diesem Schluss?“, wollte Kara wissen. „Meint Ihr, weil das Himmelsschiff bereits schwebt und nicht im Wasser liegt?“

„Du hast es erfasst, Kara. Ich hoffe nur nicht ...“

Lirandil sprach nicht weiter und gerade das erregte Karas Neugier.

„Nun, vielleicht ist meine Befürchtung ja auch völlig unbegründet.“

„Was für eine Befürchtung?“

„Du fragst ja hartnäckiger nach als die Richter am höchsten Gericht der Elbenheit in der Blauen Stadt!“, entfuhr es Lirandil, der sichtlich verwundert darüber war, dass sich das Mädchen einfach nicht davon abbringen ließ, ihre Frage genau beantwortet zu bekommen.

„Ihr vergesst, dass mein Vater ein Hofbeamter in Aladar ist – und er hat mich gelehrt, wie sehr es auf Genauigkeit ankommen kann!“

„Das will ich nicht bestreiten“, lächelte Lirandil.

„Aber Ihr wollt ablenken! Und nur weil ich ein kurzlebiges Menschenmädchen bin und Ihr ein Elb, der sich jahrtausendelang mit der Beantwortung einer Frage Zeit lassen kann, bis alle gestorben sind, die sich noch daran erinnern, worum es ging, heißt das noch lange nicht, dass ich lockerlassen werde! Was befürchtet Ihr?“

„Das würde mich ehrlich gesagt auch interessieren“, bekannte Rhomroor.

„Also gut, dann will ich euch beiden antworten. Asanil erwähnte mir gegenüber vor einiger Zeit, dass er irgendwann in nächster Zukunft eine Reise plant, die tausend Jahre dauern und ihn bis in die fernsten Länder führen soll. Da in seinem Turm viele magischen Schriften lagern, will er diesen dann versiegeln und mit einem Zauberbann versehen, sodass niemand in ihn hineinzugelangen vermag, um die Bücher zu stehlen, die dort zu finden sind.“

„Aber in nächster Zeit bedeutet doch nicht unbedingt, dass er das jetzt vorhat“, warf Kara ein. „Bei Euch Elben kann eine solche Zeitangabe doch auch ‚in hundert Jahren‘ bedeuten. Oder ‚in fünfhundert‘.“

„Durchaus“, gab Lirandil zu. „Aber dann bräuchte Asanil nicht schon jetzt seinen Affen Reisevorbereitungen treffen zu lassen. Und genau das tut er, wenn ihr mal genau hinseht!“

„Also mir fällt ehrlich gesagt nur dieser ziemlich hektisch wirkende Affe auf, der ja auch bisher Asanils ständiger Begleiter war“, meinte Kara.

„Asanil hat mich nie in die letzten Geheimnisse seiner Magie eingeweiht“, gestand Lirandil, „und wahrscheinlich würde er das auch nicht einmal dann tun, wenn wir uns schon ein Jahrtausend lang kennten. Aber ich verstehe doch genug von der Elbenmagie, um zu ahnen, wozu all die Seilverbindungen dienen, die er durch seinen Affen knüpfen lässt.“

„So?“, fragte Rhomroor. „Also für mich sprecht Ihr in Rätseln, Lirandil!“

„All das hängt damit zusammen, dass er mit Hilfe des blitzenden Segels magische Kräfte sammelt, die für den Zauber der Gewichtslosigkeit gebraucht werden ... Die Art und Weise, in der die Seile miteinander verknüpft werden, hängen damit irgendwie zusammen. Und so, wie es mir aus der Ferne scheint, sammelt er Kräfte für eine sehr, sehr lange Reise ...“

„Dann wollen wir hoffen, dass Ihr Euch irrt, Lirandil“, meinte Kara. Einer der berittenen Soldaten des Königs setzte sein Horn an die Lippen und kündigte die Ankunft des gesamten Trupps auf dieser Reise bereits an.

„Das dürfte überflüssig gewesen sein, denn schließlich ist Asanil ein Elb“, meinte Lirandil an den Hauptmann gewandt, der noch sehr jung war. Er war ein Sohn von Graf Berno vom Drachenstein und hieß ebenfalls Berno, weswegen man ihn auch Berno den Jüngeren nannte. Sein Vater hatte ihn in die Hauptstadt Aladar zur Ausbildung gegeben und nun hatten es König Hadran und Königin Taleena für angebracht gehalten, ihn zum Hauptmann der Garde zu machen, die Prinz Candric zu Asanils Turm bringen sollte. Lirandil hatte zwar angemerkt, dass er allein die Sicherheit des Prinzen viel besser gewährleisten könne, weil sie dann nicht so auffallen würden, aber Candrics Eltern waren in diesem Punkt anderer Meinung gewesen. Es hing einfach zuviel davon ab, dass Candric eines Tages den Thron bestieg. Durch die Heirat seiner Eltern war das Königreich Beiderland überhaupt erst entstanden. König Hadran von Westanien und Königin Taleena von Sydien hatten damit die beiden wichtigsten Menschenreiche vereinigt – aber erst ihr Sohn Candric würde der erste wahrhaft gemeinsame König des Beiderlandes sein. Und das war auch der Grund dafür gewesen, weshalb der ehemalige Ork-Herrscher Moraxx sich Prinz Candric als Ziel seines magischen Anschlags ausgesucht und seine Seele mit der eines Orks vertauscht hatte. Ein Anschlag, dessen Folgen leider bis auf den heutigen Tag nicht endgültig rückgängig zu machen waren.

Doch genau in diesem Punkt musste nun eine Lösung her. Das zumindest war Candrics Wille gewesen, denn es ging einfach nicht an, dass der junge Thronfolger immer wieder abrupt aus seinem Körper herausgerissen und seine Seele durch einen wilden Ork ersetzt wurde.

Dabei spielte es auch keine Rolle, dass Candric und Rhomroor inzwischen längst gut befreundet waren und viel voneinander gelernt hatten.
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Sie erreichten schließlich den Turm. Hauptmann Berno ließ den Reitertrupp stoppen.

„Kümmert euch um unsere Pferde“, wandte sich Lirandil an ihn.

„Sehr wohl, werter Lirandil“, sagte Berno.

„Der sieht aus wie eine jüngere Ausgabe seines Vaters“, flüsterte Kara an Rhomroor gewandt. Auf ihrer Reise zur Drachenküste von Westanien waren sie Graf Berno begegnet. „Warst du damals eigentlich Rhomroor oder Candric?“, fügte das Mädchen noch hinzu.

„Na, wenn selbst du dich daran nicht mehr erinnern kannst, dann heißt das, ich gebe inzwischen einen so überzeugenden Menschenprinzen ab, dass man meine Ork-Seele schon gar nicht mehr bemerkt!“ Wie selbstverständlich unterstrich Rhomroor die Bedeutung seiner Worte mit einem kräftigen Rülpsen, woraufhin er die Hand vor den Mund legte und Hauptmann Berno die Stirn runzelte.

Rhomroor vergaß immer wieder, wie sehr es unter Menschen üblich war, seine Gefühle und Gedanken zurückzuhalten. Nur ganz schwache, zurückhaltende Äußerungen waren erlaubt. Man rülpste und brüllte nicht einfach, man hüstelte allenfalls. Wenn er unter Menschen war, konnte er sich manchmal nur darüber wundern, wie es überhaupt möglich war, dass sie bei ihren Unterhaltungen verstanden, was der jeweils andere wirklich meinte. Aber andererseits kam es unter diesem empfindlichen Volk ja auch zu genügend Missverständnissen, die Rhomroors Ansicht nach nur daher kamen, dass man sich so zurückhielt.

Lirandil wies inzwischen auf einen Stein hin, der sich nur ein paar Schritt von der Mauer des Turms entfernt im feuchten Gras befand. Dieser Stein war mit magischen Zeichen bemalt. Wenn man genau hinsah, konnte man feststellen, dass diese Zeichen aufleuchteten, sobald sich der Blick darauf richtete. „Das bestätigt meine Befürchtungen“, murmelte der Fährtensucher des Elbenkönigs.

„Wieso?“, fragte Kara.

„Weil das ein Bannstein ist. Er dient dazu, sein Eigentum für die Zeit der Abwesenheit zu sichern. Noch ist der Bann nicht in Kraft gesetzt, aber allein die Tatsache, dass dieser Stein offenbar frisch dort platziert wurde, zeigt, wie weit die Reisevorbereitungen von Asanil bereits fortgeschritten sind!“

„Ein Elbenmagier hat von einer Sache doch nun wirklich genug: Zeit“, gab Kara zurück. „Und darum bin ich überzeugt davon, dass Asanil sich auch Zeit für Candrics Problem nehmen wird! Ein bisschen habe ich ihn ja auch schon kennengelernt. Er wirkte auf mich nie wie jemand, der von übermäßiger Eile angetrieben wird!“

„Da scheinst du sein Wesen aber nur zum Teil erkannt zu haben“, erwiderte Lirandil.

„So?“

„Wenn Asanil davon erfüllt ist, einen seiner Pläne zu verwirklichen, dann kann er manchmal so eilig wirken, dass man ihn für einen kurzlebigen Menschen hält, der weiß, dass er nicht einmal hundert Jahre Zeit hat, um alles zu schaffen, was er sich in seinem Leben vorgenommen hat!“

In diesem Augenblick öffnete sich die große, schwere Tür des Turms, in dem Asanil schon seit langer Zeit lebte.

„Wer glaubt da, mein innerstes Wesen erkannt zu haben?“, fragte eine Stimme.

Ein hochgewachsener Mann mit weißem Bart trat durch die Tür. Er trug ein Gewand aus fließender Elbenseide, an der kein Schmutz haften blieb. An seinem Gürtel hingen alle möglichen Taschen und Beutel, in denen sich vermutlich irgendwelche magischen Essenzen, elbische Heilkräuter und dergleichen mehr befanden.

Um den Hals hing dem Elbenmagier ein Amulett, das zumindest für Lirandil ein weiterer Hinweis darauf war, wie weit Asanils Pläne zum Aufbruch bereits fortgeschritten waren. Auf dem Amulett waren nämlich magische Elbenrunen zu sehen, die die Elementargeister von Wind und Wetter günstig stimmen sollten, damit einem die Reise nicht im wahrsten Sinn des Wortes verhagelt wurde.

„Seid gegrüßt!“, sagte Asanil, auf dessen trotz seines enormen Alters glatter Elbenstirn sich eine Falte gebildet hatte. „Was verschafft mir die Ehre dieses königlichen Besuchs?“

„König Hadran hatte Euch einen Boten gesandt, der Euch anwies, zum Palast in Aladar zu kommen“, sagte Kara, noch bevor Lirandil das Wort ergreifen konnte.

„So, wirklich?“, fragte Asanil. „Ja, ich erinnere mich dunkel. Da war irgendetwas. Aber war das nicht erst gestern?“

„Es ist Wochen her!“

„Nun, mit dem Zeitempfinden des Elbenvolkes ist das so eine Sache ...“

„Aber in anderer Hinsicht richtet Ihr Euch doch auch nicht nach den Gewohnheiten Eures Volkes“, stellte Kara fest.

Asanil lächelte mild. Ihm war sehr wohl bewusst, worauf Kara hinauswollte. Immerhin trug Asanil ganz gegen die Sitte der Elben einen langen Bart und lebte seit langem weit abseits vom Fernen Elbenreich. Auf den ersten Blick, wenn nicht gerade seine spitzen Ohren durch das grauweiße Haar hindurchstachen, konnte man ihn fast schon für einen Menschen halten, so sehr hatte er zumindest äußerlich die Gewohnheiten dieses Volkes angenommen.

„Mit dem Zeitempfinden ist das etwas anderes als mit einem Bart“, sagte Asanil. „Man kann sich nicht einfach nach Lust und Laune eines wachsen lassen. Und so mögen Prinz Candric und sein Vater mir verzeihen, wenn ich der Botschaft nicht gefolgt bin. Ich vergesse immer wieder die Hast, die so typisch für die Menschen ist, Majestät!“ Doch als er den Gesichtsausdruck des Prinzen sah, erkannte Asanil sogleich, was im Moment mit diesem los war. „Oder sollte ich lieber sagen: schlammverschmierter Anführer aller Orks? Ich fürchte nur, dass ich kein besonders ausdrucksstarkes Rülpsen hinbekomme, das diese Anrede würdevoll genug unterstreichen könnte!“

„Das ist schon in Ordnung“, meinte Rhomroor.

„Vielleicht bittet Ihr uns erst einmal zu Euch in den Turm“, schlug Lirandil vor.

„Oh, verzeiht, werter Lirandil! Selbstverständlich! So kommt herein! Ihr müsst schon etwas Nachsicht mit mir haben, denn ich bin im Begriff, zu einer langen Reise aufzubrechen, die ich schon seit geraumer Zeit geplant habe! Und wenn ich in diesem Fall von geraumer Zeit spreche, dann meine ich das auch an den Maßstäben meines Volkes gemessen!“

„Vielleicht werdet Ihr Eure Reise etwas verschieben müssen“, sagte Kara. „Allerdings vermutlich nur für kurze Zeit – gemessen an den Maßstäben Eures Volkes!“

Das Stirnrunzeln des Magiers verstärkte sich. „Wer bist du eigentlich, dass du glaubst über mich und meine Zeit verfügen zu können, Mädchen? Nicht einmal dem König der Elben habe ich mich unterworfen! Und eine Botschaft von König Hadran beantworte ich nach Gutdünken und ohne dass ich mich von der Menschenhast anstecken lasse! Da werde ich mich doch nicht von dir hetzen lassen!“

„Wie gesagt, es gibt Wichtiges zu besprechen“, mischte sich nun Lirandil ein und bedachte Kara mit einem tadelnden Blick. „Und das sollten wir tatsächlich in aller Ruhe tun.“
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Asanil führte Kara, Rhomroor und Lirandil in das Innere seines Turms. Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf, gelangten in einen Raum, in dem mindestens ein Dutzend schwerer Truhen stand. Rhomroor wusste, dass Elben und Menschen dazu neigten, viele Dinge mitzunehmen, wenn sie auf Reisen gingen. Asanils Vorbereitungen für seine große Fahrt schienen tatsächlich schon so weit fortgeschritten zu sein, dass er einen Großteil der Sachen bereits gepackt hatte.

„Ihr seht, dass es hier etwas ungemütlich ist“, erklärte Asanil.

„Es sieht so aus, als würdet Ihr auf Dauer dieses Land verlassen“, meinte Rhomroor und bemühte sich dabei redlich darum, sich so auszudrücken, wie es sich für einen Prinz des Beiderlandes gehörte.

„Was heißt schon auf Dauer, Ork-Seele!“, erwiderte Asanil.

Sie gingen ein weiteres Stockwerk hinauf. Dort stapelten sich die Bücher zu schiefen Türmen, so als hätte der Magier sie alle aus den Regalen hervorgeholt, um nach einigen ganz bestimmten Schriften zu suchen.

„Eure Bibliothek nehmt Ihr auch mit?“, fragte Lirandil.

„Nein, nur ein paar Bücher, die ich vermutlich benötigen werde“, erklärte der Elbenmagier. „Alle mitzunehmen wäre nicht möglich, dazu ist meine Sammlung an magischen Schriften einfach zu umfangreich.“

„Und wie verhindert Ihr, dass diejenigen, die Ihr hier zurücklasst in falsche Hände geraten?“, wollte Rhomroor wissen. „Ich denke an jemanden wie Moraxx, der nichts anderes als die Vermehrung seiner persönlichen Macht im Sinn hat.“

„Ich gebe zu, dass das ein Problem ist“, meinte Asanil. „Schließlich werde ich nicht nur für eine kurze Zeit fort sein. Es ist kein Hundert-Jahre-Ausflug, den ich vorhabe, sondern etwas viel Größeres! Da kann natürlich viel mehr passieren, als wenn man nur mal kurz ein paar Jahre nicht in seinem Turm ist.“

„Ich nehme an, der Bannstein, den ich vor dem Turm bemerkt habe, ist ein Teil Eurer Sicherheitsmaßnahmen“, erklärte Lirandil.

Asanil nickte. „Ja, das trifft zu. Ich werde mich wohl weitgehend auf Magie verlassen müssen.“

„Und das haltet Ihr in Anbetracht all der magischen Schätze, die Ihr im Laufe der Zeit hier zusammengetragen habt, wirklich für ausreichend?“, fragte Lirandil. Der Zweifel, der in seinen Worten mitschwang, war unüberhörbar.

„Welche andere Möglichkeit bleibt mir?“, fragte Asanil und hob dabei die Schultern. „Ihr wisst doch so gut wie ich, dass selbst die stärksten Mauern, die sich errichten ließen, kein wirklich vollkommen sicherer Schutz vor Dieben wären. Da kann man mit Magie schon wesentlich mehr ausrichten. Übrigens ist das auch einer der Hauptgründe, weshalb ich noch nicht aufgebrochen bin und all die Bücher hier so durcheinander herumliegen.“

„Ihr sucht noch nach dem richtigen Bannspruch?“, schloss Lirandil.

„Ich suche nicht nur nach dem richtigen Bannspruch, sondern genauer gesagt nach der richtigen Kombination aus verschiedenen Bannsprüchen! Denn nur so bin ich sicher davor, dass nicht eines Tages irgendein ehrgeiziger Magierkollege aus dem Fernen Elbenreich anreist, um sich meines gesammelten Wissens zu bemächtigen.“

„Es gibt kaum noch ehrgeizige Magier im Elbenreich“, meinte Lirandil. „Und überdies wird die Magie der Elben ohnehin langsam aber stetig schwächer.“

„Nun, ein übler Menschenmagier oder jemand wie dieser ungehobelte Bücherdieb Moraxx könnten auch viel Schaden anrichten“, gab Asanil zu bedenken.

Sie gingen noch eine weitere Wendeltreppe hinauf und kamen in einen großen, runden Raum, von dem aus man auf einen kleinen Balkon hinaustreten konnte, an dem das Himmelsschiff des Magiers festgemacht war. Der Affe Hugonil war darauf noch immer unermüdlich damit beschäftigt, irgendwelche Seile miteinander zu verknüpfen.

Durch hohe verglaste Fenster fiel Licht in den Raum. Hugonil kletterte mit schier traumwandlerischer Sicherheit vom Schiff herunter auf den Balkon und presste sein Gesicht gegen eines der Fenster, um zu sehen, was sich im Inneren des Turms abspielte.

Asanil machte ihm ein Zeichen. „Sei nicht so neugierig!“, rief er ihm zu, woraufhin der Affe kreischend zurück auf das Himmelschiff kletterte. „Tja, ihm oder einem seiner Artgenossen das Sprechen beizubringen, gehört wohl zu den wenigen Dingen, die ich in meinem Magierleben trotz aller Anstrengungen vielleicht nicht mehr erreichen werde.“

„Aber habt Ihr nicht mehr als genug Zeit dafür?“, hielt Kara dem entgegen.

„Ja – aber wenn etwas unmöglich ist, dann nützt einem alle Zeit der Welt und auch ein langes Elbenleben nicht dabei, es in die Tat umzusetzen.“

„Aber hat man nicht auch gesagt, dass es unmöglich sei, ein Himmelsschiff zu bauen – und Ihr habt es dennoch geschafft?“

„Nein, die wenigsten unter den Elben haben behauptet, dass es unmöglich sei. Sie hielten es einfach für sinnlos – allen voran König Péandir.“

„Ihr dachtet doch sicher daran, vor Eurem Aufbruch, noch einmal ins Elbenreich zu fliegen, um Euch endgültig mit König Péandir auszusöhnen“, mischte sich nun Lirandil ein.

Asanil wandte den Blick in Lirandils Richtung und schwieg eine Weile. Lirandil hatte wiederholt zwischen den beiden vermittelt und im Prinzip hatte König Péandir dem abtrünnigen Elbenmagier längst verziehen.

Aber die eigentliche Versöhnung hatte Asanil immer wieder hinausgeschoben. Schließlich gab es doch keinerlei Grund zu übertriebener Eile? Überdies lebte Asanil schon so viele Zeitalter unter den Menschen, dass er sich manchmal schon gefragt hatte, ob ihn überhaupt noch etwas mit dem Fernen Elbenreich und dem Hof auf Péandirs Burg verband. „Nein, werter Freund Lirandil. Eigentlich hatte ich das nicht vor.“

„Ihr würdet König Péandir sehr enttäuschen“, erklärte Lirandil. „Und nicht nur ihn! Es gibt viele andere, die Euch sicherlich gerne sehen würden.“

„So? Wer sollte das denn zum Beispiel sein?“

„Als ich zuletzt auf Péandirs Burg war, erzählte ich zum Beispiel dem jungen Prinzen Eandorn von Euch – und er war voller Bewunderung und Interesse für Eure Magie und Eure Ansichten!“

„Prinz Eandorn? Habe ich diesen Namen schon irgendwann einmal gehört?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich nicht.“

„Prinz Eandorn ist König Péandirs Sohn, der Thronfolger.“

„Werter Lirandil, die Bewohner des Fernen Elbenreichs interessieren sich schon seit langem kaum noch für irgendetwas, was außerhalb der Grenzen ihres Reiches geschieht. Ihr seid eine der wenigen Ausnahmen. Aber allzu viele gibt es davon nicht. Und wenn sich die Bewohner von König Péandirs Reich nicht für den Rest der Welt – oder wenigstens für den Rest von Athranor – interessieren, weshalb sollte dann irgendjemand, der nicht hinter den Gipfeln des Elbengebirges lebt, Interesse für sie aufbringen?“ Ein müdes Lächeln glitt über Asanils Gesicht. „Nehmt es mir nicht übel, Lirandil. Das ist nicht gegen Euch gerichtet. Wir beide haben inzwischen schon zu viele Abenteuer miteinander erlebt, als dass ich es Euch übel nehmen könnte, im Dienst von König Péandir zu stehen.“

„Vielleicht lasst Ihr Euch diese Angelegenheit doch noch einmal durch den Kopf gehen, werter Asanil!“

Asanil legte Lirandil eine Hand auf die Schulter. „Um Euretwillen werde ich das gerne tun, Lirandil. Aber ich habe das Gefühl, der Hauptgrund für Euren Besuch ist nicht die endgültige Versöhnung mit König Péandir!“

„Nein, da habt Ihr recht“, gestand der Fährtensucher des Elbenkönigs.

„So nehmt Platz. Auch wenn ich nicht viel Zeit habe, da ich bald aufbrechen möchte, werde ich doch immer Zeit genug haben, um mir Eure Anliegen anzuhören.“

„Es geht um ein altbekanntes Problem, für das wir bisher keine befriedigende Lösung finden konnten.“

Asanil wandte den Kopf und bedachte Rhomroor mit einem nachdenklichen Blick. „Ich ahne schon, worum es geht!“.
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Candric hatte sich derweil wieder einigermaßen an seinen Ork-Körper gewöhnt. Der Lindwurm kroch mit gemäßigter Geschwindigkeit über den flachen Boden – und dort, wo sich kleinere Anhöhen und Hügel erhoben, walzte er sie einfach nieder, es sei denn, der Untergrund war hart genug, um seinem Gewicht und seiner Kraft zu widerstehen.

Der Lindwurm war allerdings immer noch sehr viel schneller als es jede Hornechse gewesen wäre. Und auch die Riesenskorpione, auf deren Rücken die Stämme der Skorpionsenke ihre Dörfer errichteten, um mit ihnen kreuz und quer das Gebiet zwischen den Aschedünen und den Ufern des Blutflusses zu durchstreifen, waren nicht so schnell.

Man brauchte den Lindwurm jetzt glücklicherweise nicht mehr zu lenken. Er kannte seinen Weg genau. Manchmal folgte er auch einfach den sogenannten Lindwurm-Straßen. Das waren tiefe, muldenartige Rillen, die viele Generationen von Lindwürmern seit Urzeiten in den Boden gefurcht hatten. Überall in dem Gebiet zwischen der Lindwurmküste und der Hornechsenwüste, waren diese Vertiefungen sehr deutlich zu sehen. Da die meisten schon von Hunderten oder gar Tausenden von Lindwürmern benutzt worden waren, hatten sie sich mit der Zeit verbreitert. Manche waren so breit, dass in ihnen auch das größte Segelschiff der beiderländischen Flotte hätte querstehen können. Keine einzige Straße in ganz Westanien und Sydien war so breit wie die schmalsten unter diesen Furchen.

Während sich der Lindwurm in Richtung der Hornechsenwüste bewegte, machten es sich die Orks auf seinem Rücken einigermaßen gemütlich. Schließlich wusste jeder von ihnen, dass dies eine längere Reise werden würde, die noch alles Mögliche an Gefahren mit sich bringen konnte. Da war es das Beste, es sich in der Zeit davor gutgehen zu lassen. So wurden nachts Lagerfeuer angezündet und Proviant ausgepackt. Vor allem natürlich getrocknete Riesenschrecken. Diese heuschreckenähnlichen, etwa einen Menschenarm langen Insekten flogen in großen Schwärmen aus dem Sumpfland über das Grenzgebirge der Orks, die diese Delikatesse nur einzufangen und haltbar zu machen brauchten. Überall auf dem Lindwurm brannten in der Dunkelheit die Feuer, was das gewaltige Geschöpf nicht weiter zu stören schien. Die Schuppen und Hornplatten, die seinen Rücken bedeckten, ließen ihn von der Hitze des Feuers offenbar nichts spüren.

Candric war sich noch nicht wirklich sicher, ob man den Lindwurm einfach so weiterkriechen lassen konnte, aber Rhomroors Gedanken versicherten ihm, man könne darauf vertrauen, dass der Lindwurm seinen Weg einfach fortsetzte – es sei denn, man befahl ihm anzuhalten. „Das würde ich aber nur tun, wenn es wirklich notwendig ist!“, schärfte ihm Rhomroor ein.

„Hast du gehört, was sie an den Feuern über dich sagen?“, fragte Brox, nachdem er vom hinteren Teil des Lindwurmrückens zurückkehrte und sich neben seinen Ork-Herrn setzte.

„Was denn?“, fragte Candric.

„Sie vertrauen deinen Fähigkeiten als Anführer und Lindwurmreiter – was für die Stämme an der Lindwurmküste nahezu dasselbe ist!“

„Ich werde tun, was ich kann“, versprach Candric.

Brox beugte sich sehr nahe zu ihm heran. „Im Moment steckt wieder dieser Mensch in dir, nicht wahr? Sag nichts. Ich weiß, dass es stimmt.“

Brox war, abgesehen von dem verschwundenen Moraxx, unter den Orks der einzige, der eingeweiht war, dass Rhomroor auch nach Beendigung von Moraxx‘ Seelentausch-Zauber dazu verflucht war, in mehr oder minder regelmäßigen Abständen mit Candric Körper und Seele zu tauschen.

„Und wenn schon“, gab Candric zurück.

„In diesem Fall bewundere ich dich noch mehr“, sagte Brox. „Abgesehen davon, kommt es nicht darauf an, was für eine Seele derjenige hat, der die magischen Monstren in der Hornechsenwüste vertreibt, wesentlich ist nur, dass es geschieht.“

„Das sehe ich genauso“, versicherte Candric.

Brox schlug ihm ziemlich heftig auf die Schulter, sodass Candric im ersten Moment dachte, dass ihm die letzte gebratene Riesenschrecke, die sein Ork-Körper zu sich genommen hatte, wieder zum Maul herauskommen würde. Ein lautes Rülpsen konnte er einfach nicht unterdrücken, aber im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er das auch gar nicht musste. Ich bin ja schließlich nicht in den erhabenen Hallen des Palastes von Aladar!, schoss es ihm durch den Kopf.

Worror holte einen Ork zu dem Feuer, an dem Candric und Brox saßen. Er trug auf seinem Harnisch ein Zeichen, das ihn als Angehörigen der Ork-Stämme des namenlosen Gebirges auswies. Das namenlose Gebirge war die südliche Grenze der Hornechsenwüste. Die Stämme, die in den Bergen lebten, waren Fußgänger, genau wie jene Orks, die im Grenzgebirge zu den Menschenreichen lebten.

„Das ist Pondrax“, stellte Worror ihn vor. „Er ist extra vom namenlosen Gebirge aus zur Lindwurmküste gelaufen, weil sich herumgesprochen hat, dass der Herr aller Orks auf einem Lindwurm zur Hornechsenwüste reiten würde!“

„Sei gegrüßt, Pondrax!“, sagte Candric und versuchte dann auch noch ein respektables Rülpsen zustande zu bringen. Pondrax antwortete, indem er sich auf die Brust trommelte, wodurch das tiefe Grollen, das er dabei hervorbrachte, auf eine ganz besondere Weise verzerrt klang.

Dabei wurde außerdem noch Speichel aus dem Rachen hervorgeschleudert. Candric bekam das meiste davon ab. Die zähflüssigen Tropfen trafen ihn genau ins Gesicht, einer sogar ins linke Auge, sodass er für wenige Momente nur sehr verschwommenen sehen konnte.

Candric hätte sich am liebsten übergeben.

Dieser Speichel roch nach der letzten Mahlzeit, die Pondrax zu sich genommen hatte. Gerade die Bergstämme waren bekannt dafür, dass sie es bevorzugten, wenn sich auf ihren Nahrungsmitteln bereits eine leichte Schimmelschicht gebildet hatte. Dies rief angeblich eine besondere Geschmacksnote hervor.

„Hab Dank für die Ehre deines Anspuckens“, sagte Candric, und versuchte ein einigermaßen überzeugendes Grunzen hervorzubringen, womit er zum Ausdruck brachte, wie sehr er sich geehrt fühlte.

Allerdings kostete Candric dies große Überwindung.

„Es werden dir bestimmt schon andere von den schrecklichen Monstren erzählt haben, die neuerdings aus der Hornechsenwüste kommen“, sagte Pondrax.

„Darüber habe ich tatsächlich schon einige Berichte gehört“, erklärte Candric, obwohl er darüber so im Einzelnen gar nicht Bescheid wusste.

„Deswegen ist der Herr der Orkländer ja auch in die schlimmste Ödnis von ganz Athranor unterwegs!“, ergänzte Brox. „Ein Ort, um gemütlich Riesenschrecken zu essen, ist das jedenfalls nicht!“

„Im innersten Inneren der Hornechsenwüste soll es so heiß sein, dass einem die Riesenschrecken gebraten werden, wenn man sie einfach nur auf den Boden legt und die Sonne darauf scheinen lässt“, meinte einer der anderen Orks, die mit ihnen um das Feuer saßen. Er hieß Gorrx und stammte wie Rhomroor aus dem Stamm der Orkherrenhöhle, sodass er vermutlich noch nie zuvor in seinem Leben im innersten Inneren der Hornechsenwüste gewesen war.

„Das sind nur Geschichten“, mischte sich Worror ein und ließ dazu ein abfälliges Gurgeln hören, in das sofort ein paar andere Orks von der Lindwurmküste einfielen. „Geschichten, die den verweichlichten Bewohnern des West-Orkreichs etwas Angst machen und sie daran hindern sollen, in der Hornechsenwüste nach Diamanten und Edelsteinen zu suchen.“

„Wenn Pondrax so viele Meilen auf seinen platten Füßen gelaufen ist, um mir von den Monstren zu berichten, die er gesehen hat, dann sollte er mir auch davon berichten dürfen!“, unterbrach Candric die Orks. Er hob die Faust und hielt sie Pondrax entgegen. „Dein Ork-Herr gibt dir die Luft zu reden!“, fügte er dann noch hinzu.

Pondrax antwortete mit einem ehrerbietigen Rülpsen.

„Die Luft sei meinem Ork-Herrn zurückgegeben!“, erwiderte er mit der traditionellen Grußformel, wie sie vor allem im Ost-Orkreich und in Orkheim üblich war. „Es ist noch nicht lange her, da tauchten am Horizont gewaltige Schlangen auf, die aufgerichtet über den Wüstensand rutschten und von denen jede mehrere Köpfe hatte. Die Kinder unseres Stammes waren gerade damit beschäftigt, blaue Kakteen zu sammeln. Sie wachsen am Rande der Wüste und sind eine Delikatesse, wenn man ihren Saft über gebratene Riesenschrecken träufelt.“

„Wir im West-Orkreich bevorzugen dafür ausgepresste Stinkmorcheln!“, meinte Brox. Aber Candric gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.

So fuhr Pondrax mit seinem Bericht fort.

„Die vielköpfigen Schlangen waren so schnell heran, dass unsere Kinder Mühe hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Als unsere Krieger ihnen dann entgegenkamen, geschah etwas sehr Eigenartiges. Etwas, was ich noch nie zuvor gesehen habe!“

„Sprich ruhig. Ich werde dir glauben, denn du hast nicht den geringsten Grund, mir eine erfundene Geschichte aufzutischen!“, sagte Candric.

Pondrax runzelte die Stirn. „Eine erfundene Geschichte?“, echote er. „Seltsam, dass du darauf zu sprechen kommst Ork-Herr, denn soweit ich weiß erfinden nur Menschen und Elben Geschichten. Jedenfalls habe ich noch nie von einem Ork gehört, der damit seine Zeit verschwendet hätte!“

„Denk daran, du bist jetzt ein Ork!“, meldete sich Rhomroors ziemlich ärgerliche Gedankenstimme. „Verhalte dich entsprechend, sonst wird das eine Menge zusätzlicher Probleme nach sich ziehen!“

Rhomroor hatte natürlich recht. Da hatte sich Candric beinahe verplappert.

„Erzähl weiter, Pondrax!“, forderte er den Ork aus dem namenlosen Gebirge auf. „Ich gehe davon aus, dass die Krieger deines Stammes die vielköpfigen Schlangen zurück in die Wüste getrieben haben!“

„Wenn das nur möglich gewesen wäre!“, brach es aus Pondrax heraus und dabei ballte er beide Fäuste und trommelte damit auf seiner Brust herum, sodass dabei dumpfe Laute entstanden. „Ich war dabei! Gegen einen Teil dieser Monstren konnte man ankämpfen, aber einige von ihnen verschwanden einfach. Sie schrumpften zusammen und waren plötzlich nicht mehr da! Andere wuchsen ins Riesenhafte, sodass man fast den Eindruck hatte, einen tanzenden Lindwurm zu beobachten. Es war unmöglich sie zu besiegen, denn wenn die Äxte und Schwerter unserer Krieger sie trafen, dann lösten sie sich in einen Sandwirbel auf und erstanden an anderer Stelle von neuem!“

„Das ist ein Zeichen für Magie!“, meinte Brox. „Habe ich nicht recht?“

„Ja das wäre möglich!“, stimmte Candric zu.

„Elbenmagie, wie Moraxx sie gestohlen haben soll!“, meinte Worror.

„Er hat sie tatsächlich gestohlen“, meldete sich einer der anderen Ork-Krieger zu Wort. Er hatte etwas abseits gestanden, auf einer knusprigen Riesenschrecke herumgekaut und anschließend mit den Krallen seiner Pranken ausgiebig zwischen seinen Hauern herumgestochert, um auch all das, was dort hängen geblieben war, noch in seinen Ork-Schlund zu befördern. Er trug einen ziemlich verbeulten Helm, in den Elbenrunen eingraviert waren. Wahrscheinlich ein Beutestück. Weil der verbeulte Elbenhelm viel zu klein für seinen dicken Ork-Schädel war, hatte er ihn mit einem Riemen festgebunden, der unter seinem Ork-Maul herführte und ihn immer etwas beim Sprechen behinderte, sodass seine Worte undeutlich und verwaschen waren oder zwischen den Zähnen so laut zischten, dass man ihn schlecht verstand. Aber dafür konnte nun jeder sehen, dass er einen Elbenhelm erbeutet hatte – und das war ihm offenbar viel wichtiger als eine gepflegte Art zu sprechen. Wer ihn verstehen wollte, sollte sich halt Mühe geben! „Ich war auf Moraxx‘ Raubzügen ins Elbenreich dabei!“, erklärte er zischend, aber in diesem Moment konnte sich der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm sicher sein, dass wirklich jedes Ork-Ohr in Hörweite ihm aufmerksam lauschte. „Wir raubten zuerst die magischen Schriften aus der Halle der Eldran – so nennen die Elben ihre guten Totengeister. Auf Riesenschildkröten landeten wir dort und unser Angriff kam so überraschend für die Elben, dass wir schon wieder fort waren, ehe die meisten von ihnen wirklich bemerkt hatten, was geschehen war! Später aber raubte Moraxx mit uns auch die magischen Schriften aus der Halle der Maladran, der bösen Totengeister der Elben. Und ich kann euch sagen, diese Magie ist noch weitaus mächtiger. Damit lassen sich Kreaturen herbeirufen, die so furchtbar sind, dass sich niemand hier einen Begriff davon macht.“

„Du warst also ein Getreuer von Moraxx!“, stellte Candric fest.

„So ist es!“, nickte der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Und ich war einer seiner besten Kämpfer!“

„Und wieso bist du jetzt nicht bei ihm?“, fragte Candric.

„Er ist verschwunden und niemand weiß, wohin es ihn verschlagen hat!“

„Dann hoffst du ihn durch meine Hilfe wiederzufinden – oder weshalb bist du hier bei uns?“

„Ich bin schon längst nicht mehr sein getreuer Helfer“, protestierte der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Schon bevor er anfing, versteinerte Dracheneier mit Hilfe seiner Magie in richtige Drachen zu verwandeln! Ich sage dir mal etwas: Moraxx ist verrückt! Er würde selbst die dunkle Magie der Maladran bedenkenlos gegen jeden einsetzen, wenn er sich davon irgendeinen Vorteil verspräche! Ihm geht es nicht um das Schicksal der Orkländer, sondern nur um sich selbst und darum, Herrscher eines möglichst mächtigen Reiches zu werden! Dazu ist ihm jedes Mittel recht!“ Er schlug sich auf den verbeulten Elbenhelm, dass es nur so schepperte. „Inzwischen wünschte ich, dass ich Moraxx niemals dabei geholfen hätte, diese magischen Schriften zu stehlen!“

„Ich frage mich allerdings, weshalb er sich ausgerechnet das innerste Innere der Hornechsenwüste für seine finsteren Pläne ausgesucht hat“, meinte Brox.

„Ist das wirklich eine Frage oder ist es reine Höflichkeit, dass du dich dumm stellst, damit wir Orks aus dem Ost-Orkreich dir gegenüber klüger erscheinen“, argwöhnte Worror, „was natürlich eine unverzeihliche Beleidigung wäre.“

Worror ließ etwas Speichel aus seinem Maul heraustropfen und Brox knurrte, während seine Pranken bereits an die Griffe von Sichelschwert und Axt fassten.

„Immer mit der Ruhe!“, meinte Candric. „Seid ihr vielleicht streitsüchtige Menschen, dass ihr euch gleich so aufregen müsst? Oder seid ihr Orks, die auch mal etwas aushalten können, ohne dass das gleich ihren Verstand vernebelt?“

Brox und Worror stießen beinahe gleichzeitig jeweils mit aller Stimmgewalt einen Schrei aus und sprangen dabei von ihren Plätzen auf.

Candric sprang ebenfalls auf, wobei er bemerkte, dass er sich wirklich erst wieder an Rhomroors Ork-Körper gewöhnen musste. Vor allem natürlich, was dessen enorme Kräfte betraf. Weil Candric nämlich einfach viel zu viel Kraft in seinen Sprung legte, sprang er deutlich höher als alle anderen, die um das Feuer gesessen hatten. Um ein Haar hätte er Worror umgestoßen, was die ganze Lage sehr verkompliziert hätte, denn das wäre so aufgefasst worden, dass sich der Ork-Herr eindeutig gegen Worror gestellt hatte und in diesem Streit nicht mehr neutral war.

Doch das konnte Candric gerade noch verhindern, was dazu führte, dass er ziemlich eigenartig dahintorkelte.

Darüber wiederum mussten einige der anwesenden Orks herzhaft und dröhnend lachen. „Ein Anführer, der sich zum Narren macht! Das haben wir wahrhaftig lange nicht gehabt“, meinte Worror.

„Ein wahrhaftig kluger Zug“, meinte Brox. „Wir Orks sind eben doch das mit Abstand friedlichste Volk von Athranor!“

„Meinst du das im Ernst oder willst du deinen Anführer unverschämterweise im Witze machen übertreffen?“, fragte Candric etwas irritiert.

„Nein, ganz und gar nicht. Davon abgesehen würde ich mit dir in so einen Wettkampf niemals eintreten.“ Er grinste. „Und in allen anderen Dingen habe ich dich ja in der Vergangenheit schon einmal besiegt, wenn ich mich richtig erinnere! Wenngleich das schon etwas zurückliegt, wie ich ungern zugebe!“

„Aber es entspricht doch der Wahrheit, dass kein Volk in ganz Athranor die orkische Friedfertigkeit besitzt“, fand der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Bei uns entladen sich die üblen Gefühle, die man ab und zu gegen jemanden hegt, in einem einfachen, ehrlichen Schrei – so wie bei uns gerade! Aber was tun den beispielsweise die Menschen? Die schlagen sich gleich die Schädel ein!“

Ein allgemeines zustimmendes Gemurmel kam unter den Orks auf. In diesem Punkt waren sie sich anscheinend alle einig, gleichgültig, ob sie nun aus dem Ost- oder dem West-Orkreich stammten und ob sie nun nah oder fern der Hornechsenwüste gelebt hatten.

Zum Zeichen der allgemeinen Verbundenheit kam es sogar zu einem kurzen Massenrülpsen. Spätestens jetzt hätte ein unbedachter Zuschauer aus der Menschenwelt feststellen können, dass die Friedensliebe der Orks keine Grenzen mehr kannte.
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Mit sehr ernstem Gesicht hatte sich Asanil angehört, was das Anliegen seiner Besucher war. Es war ihm anzusehen, dass es ihm ganz und gar nicht behagte, was seine Gäste ihm vorschlugen.

„Ihr müsst uns einfach helfen“, bat Lirandil. „Die Zukunft eines sehr wichtigen Teils von Athranor hängt vielleicht davon ab. Es ist schließlich undenkbar, dass der künftige König des Beiderlandes andauernd davon bedroht ist, den Körper mit einem Ork zu tauschen. Wir können froh sein, dass dies bisher nicht an die Öffentlichkeit gelangt ist. Was, glaubt Ihr, würde geschehen, wenn jemand davon erfahren würde, der dem Königshaus nicht wohlgesonnen ist! Jemand, der vielleicht die endgültige Vereinigung von Westanien und Sydien zum Königreich Beiderland verhindern will! Der bräuchte nur überall herumerzählen, dass immer zu Vollmond in Zukunft mit großer Wahrscheinlichkeit ein Ork auf dem Thron sitzen würde – und dann gäbe es einen Aufstand!“

„Lirandil hat recht, es muss endlich Schluss mit dieser Seelentauscherei sein“, stimmte Rhomroor zu. „Gerade jetzt experimentiert Moraxx wahrscheinlich mit der dunklen Magie der Maladran und beschwört irgendwelche furchtbaren Monstren, die zurzeit die Hornechsenwüste unsicher machen – und ausgerechnet da muss ein Mensch die Orks anführen.“

Obwohl – eigentlich ist das ja in gewisser Weise sogar gerecht!, ging es Rhomroor durch den Kopf. Schließlich hat Candric mir den ganzen Mist eingebrockt! Ich war nur eine kurze Weile nicht in meinem Körper und als ich wieder ich selbst und Herr meiner eigenen Pranken war, hatte man mich schon zum Ork-Herrn erhoben!

Doch diesen Gedanken behielt Rhomroor natürlich für sich.

Er ließ nicht einmal zu, dass Candric ihn mitbekam, denn der sollte sich jetzt besser auf seine Aufgabe konzentrieren. Schließlich hatte der schon genug Probleme damit, die Erwartungen zu erfüllen, die die Orks an ihren Anführer stellten.

„Ich verstehe, dass ihr beide in einer misslichen Lage seid“, sagte Asanil. „Aber wenn ihr euch erinnert, so habe ich wirklich alles getan, um euch zu helfen. Schließlich waren wir in der Stadt der Spiegel, wo ich einen Zauber wirken konnte, der euch überhaupt erst wieder in den jeweils richtigen Körper versetzt und verhindert hat, dass ihr dauerhaft im Körper des anderen gefangen seid. Dass es bei eurer Heilung noch ein paar Schönheitsfehler gibt, will ich nicht bestreiten. Aber ist das nicht häufig so, wenn man zu heilen versucht?“

„Was meint Ihr damit?“, fragte Kara stirnrunzelnd und strich sich dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gestohlen hatte.

Asanil zog die Augenbrauen hoch und sah sie mit einem ruhigen Elbenblick einige Sekunden lang an. „Nicht mit jedem geschienten Bein, das einmal gebrochen war, kann man hinterher wieder einwandfrei laufen! Auch wenn jeder Heiler das zu vermeiden versucht, aber es kommt vor, dass der Betreffende hinterher humpelt und damit zufrieden sein muss, dass er sein Bein überhaupt noch hat!“

„Und Ihr meint, Candric und Rhomroor sollten damit zufrieden sein, wie es zurzeit ist?“, vergewisserte sich Kara.

„Es ist auf jeden Fall besser, sich mit Dingen, die man ohnehin nicht ändern kann, abzufinden.“

„Und Ihr seid wirklich sicher, dass der Zauberfluch, unter dem Candric und Rhomroor zu leiden haben, unabänderlich ist?“, fragte Kara.

„Zumindest wüsste ich nicht, was sich da noch tun ließe. Der stärkste Zauber, der bei dieser Sache möglich ist, wurde bereits von mir in der Stadt der Spiegel verwendet – und wenn ich mich recht entsinne, warst du dabei!“

„Kann man nicht denselben Zauber noch einmal verwenden und ein zweites Mal zur Stadt der Spiegel reisen?“

„Ich habe nie große Worte darum gemacht, weil ich niemanden beunruhigen wollte, aber schon das erste Mal war ein großes Risiko. Es ein zweites Mal zu versuchen, hieße das Schicksal herauszufordern.“

„Jede Magie, die die Seele betrifft, birgt ein großes Risiko“, gab Lirandil zu bedenken und stimmte damit Asanil indirekt zu.

„Genau das habe ich mit meinen Worten zum Ausdruck bringen wollen!“

„Dennoch sollten wir nach einem Weg suchen, den Seelentausch-Fluch doch noch irgendwie zu beenden oder zumindest seine Folgen weiter abzumildern. Ihr spracht von einem Risiko, Asanil! Aber auch wenn wir alles lassen wie es ist, entstehen dadurch Gefahren. Und diese Gefahren betreffen nicht nur Rhomroor und Candric, sondern vielleicht ganz Athranor. Oder glaubt Ihr wirklich, dass es folgenlos bliebe, wenn sich das Beiderland doch nicht vereinigt und Westanien und Sydien vielleicht sogar eines Tages wieder Krieg gegeneinander führen, wie es in der Vergangenheit schon vorgekommen ist! Oder wenn Moraxx es wieder schaffen sollte, Herr der drei Orkländer zu werden und seine magischen Kenntnisse vollends zu entfalten? Übrigens würde es wahrscheinlich hervorragend in Moraxx‘ Pläne passen, wenn sich das Beiderland wieder spaltet, weil die Bevölkerung fürchtet, dass in Wahrheit ein Ork auf den Thron gelangen könnte!“

„Es läuft immer wieder alles auf Moraxx hinaus“, stellte Asanil seufzend fest. „Ich hatte gehofft, dass er nicht wieder auftauchen würde und es ihn vielleicht durch seine eigene Magie in irgendeine andere Welt verschlagen hätte ... Was weiß ich.“

Nun ergriff Rhomroor das Wort. „Nach allem, was man aus dem innersten Inneren der Hornechsenwüste hört, ist es für mich überhaupt keine Frage mehr, dass Moraxx wieder aktiv geworden ist“, meinte er und versuchte dabei, in dem Menschenkörper, den seine Seele zurzeit bewohnte, nicht allzu heftige Gesten zu machen und auch bei seiner Aussprache dafür zu sorgen, dass keine Speicheltropfen durch die Gegend geschleudert wurden und außerdem der Unterschied zwischen leise und laut gesprochenen Wörtern nicht zu groß wurde. Menschen äußerten sich – gemessen an Ork-Verhältnissen – sehr gleichförmig, fast schon monoton. Für Elben wie Lirandil und Asanil galt das noch viel mehr. Rhomroor hatte während seiner früheren Seelentausch-Phasen mit Candric schon bemerkt, dass er irritiert angestarrt wurde, wenn er so sprach, wie er das auch in seinem Ork-Körper getan hätte. Aber es waren eben die Feinheiten, auf die es ankam. Vermutlich werde ich noch so oft in Candrics schwächlichem Prinzenkörper stecken, dass ich eines Tages perfekt darin sein werde, mich wie ein Mensch zu benehmen!, ging es ihm durch den Kopf.

Ein paar Fortschritte hatte er in dieser Hinsicht ja schon gemacht, auch wenn es ihm immer noch sehr schwer fiel, zum Beispiel seine Kleidung beim Essen zumindest einigermaßen sauber zu halten. „Asanil, Ihr seid ein Elb, aber Ihr lebt schon so lange außerhalb der Grenzen von König Péandirs Reich, dass es Euch nicht gleichgültig sein kann, was im Rest von Athranor geschieht.“

„Das ist mir keineswegs gleichgültig – auch wenn ich zugeben muss, dass ich im Moment sehr von den Vorbereitungen zu meiner Reise in Anspruch genommen werde.“

„Dann bitte ich Euch, diese Reise fürs Erste zu verschieben! Zumindest bis das Problem mit Moraxx gelöst ist, denn auch dabei brauche ich, Rhomroor, Herr aller Orks und Gefangener in einem Menschenkörper, Eure Hilfe! Ich prophezeie Euch im Übrigen eins: Moraxx wird von Eurem Turm und den magischen Schriften darin erfahren, wenn er nicht schon längst davon weiß. Aber wenn es in Athranor jemanden gibt, der das Wissen und die Macht und vor allem auch den Willen dazu hätte, jede nur erdenkliche magische Sicherung aufzubrechen, die Ihr hier in Form von Bannsteinen oder was weiß ich noch anbringen werdet, dann ist es Moraxx!“

„Ihr selbst habt doch erlebt, wozu Moraxx imstande ist“, fügte Kara hinzu.

Asanil stand von seinem Platz auf und ging unruhig im Raum auf und ab.

Als der Affe Hugonil wieder seinen Kopf an eines der Fenster drückte, weil er instinktiv spürte, dass da im Inneren des Turms irgendetwas furchtbar Wichtiges vor sich ging, von dem er bisher ausgeschlossen war, scheuchte Asanil ihn nicht zurück an die Arbeit, die er dem Affen aufgetragen hatte.

Nachdenklich strich der abtrünnige Elbenmagier sich über den Bart. „Wenn Moraxx magische Wesenheiten herbeigerufen hat, dann werden die vermutlich nur mit noch stärkerer Magie zu bekämpfen sein“, stellte er fest.

„Also werdet Ihr mit uns in die Hornechsenwüste reisen, um Moraxx' Pläne zu durchkreuzen?“, freute sich Rhomroor.

„Anders wird es vermutlich nicht gehen, denn ich wüsste niemanden, der über genug magische Fähigkeiten verfügt und außerdem noch nachgiebig genug ist, um sich zu dieser Sache breitschlagen zu lassen – abgesehen von mir selbst!“

„Alle Orks werden Euch auf ewig dankbar sein, Asanil!“, versicherte Rhomroor.

„Nun übertreib mal nicht!“, meinte Asanil. „Ehrlich gesagt, glaube ich das am allerwenigsten – und es wäre auch nicht das erste Mal, dass auf den am meisten geschimpft wird, der helfend eingreift. Was das Problem mit dem Seelentausch angeht ...“ Asanil sprach nicht weiter.

Er schüttelte stumm den Kopf und verdrehte dabei die Augen.

„Wenn Ihr keine Lösung habt, dann dürfte es wohl nur noch einen geben, der Rat weiß“, sagte nun Lirandil. „Ihr wisst, von wem ich spreche.“

Asanil nickte düster. „Brass Elimbor!“, murmelte er.

„Wer ist das?“, fragte Kara.

„Der älteste noch lebende Elb“, erklärte Lirandil. „Er ist der oberste Schamane unseres Volkes.“

„Schamane?“, fragte Kara.

„Die Aufgabe der Elbenschamanen ist es, mithilfe von Magie die Verbindung zu unseren Toten aufrechtzuerhalten“, sagte Lirandil.

„Also ist er ein Magier?“, fragte Kara.

„Nein, unsere Schamanen sind mächtiger als die Magier der Elben. Brass Elimbor ist so alt, dass es selbst das Vorstellungsvermögen vieler Elben übersteigt. Er hat bereits die Regierungszeit des allerersten Elbenkönigs und die Überflutung des untergegangenen Zwergenreichs erlebt! Niemand hat ein größeres Wissen über Magie als er, auch wenn er kaum davon Gebrauch macht und sehr zurückgezogen lebt.“

„Warum habt Ihr ihn nicht bereits gefragt?“, meinte Asanil an Lirandil gewandt.

Lirandil zog die Augenbrauen hoch. „Ich – ein junger Fährtensucher, der nicht mal tausend Jahre gelebt hat?“

„Was spricht dagegen?“

„Ihr wisst genau, dass Brass Elimbor seine Kräfte nur noch zu wirklich wichtigen Anlässen einsetzt. Aber wenn Ihr, der größte lebende Elbenmagier, ihm erklären würdet, dass Ihr allein bisher keine Lösung für das Problem gefunden habt, dann würde er Euch zumindest zuhören, da bin ich mir sicher.“

Asanils Augen wurden schmal, als er Lirandil musterte. „Das würde bedeuten, ich muss ins Elbenreich reisen!“

„Womit wir am Ausgangspunkt unseres Gesprächs angelangt wären“, nickte Lirandil. „Ihr seht, es läuft immer wieder auf denselben Punkt hinaus, Asanil. So sehr man die Angelegenheit auch drehen und wenden mag.“

„Ich werde mir alles durch den Kopf gehen lassen“, versprach Asanil.

„Darf ich hoffen, dass ich nicht schon eine alte Frau bin, bis Ihr zu Ende überlegt habt?“, fragte Kara. „Die Zeit drängt!“
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Einen Tag und eine Nacht ließ sich Asanil Zeit.

Kara, Rhomroor und Lirandil waren derweil seine Gäste und übernachteten im Turm, der von innen eigenartigerweise viel größer und geräumiger wirkte, als es von außen betrachtet möglich erschien. Aber das war vielleicht Teil der Magie, die Asanil bei seinem Bau, der nun schon einige Zeitalter zurücklag, in das Gemäuer auf eine Weise hineingewirkt hatte, wie es nur Elben vermochten. Rhomroor wirkte in dieser Zeit sehr nervös und unruhig. Immer wieder schien er gedanklich Verbindung zu Candric aufzunehmen, um ihm mit Ratschlägen zur Seite zu stehen. Anführer aller Orks zu werden war vielleicht in besonders günstigen Augenblicken nicht besonders schwer – es über längere Zeit auch zu bleiben hingegen sehr wohl.

Und das galt für einen Ork, in dessen Körper in Wahrheit die Seele eines Menschen steckte, natürlich doppelt.

Lirandil und Kara versuchten sich ihre Zeit damit zu vertreiben, in Asanils Büchern zu stöbern. Natürlich waren es in erster Linie Bücher und Schriftrollen in Elbenschrift, die er gesammelt hatte – aber darüber hinaus auch das eine oder andere Werk eines menschlichen Autors, wie Kara erstaunt feststellte. Darunter zum Beispiel ein Geschichtsbuch über die Gründung der Stadt Carabor und ein Bericht über die ersten Menschen, die Westanien und Sydien besiedelt hatten. Nicht einmal in der großen Bibliothek am Hof von Aladar gab es darüber noch irgendwelche Aufzeichnungen, soweit Kara wusste.

Aber sich wirklich auf diese Bücher zu konzentrieren, war ihr ohnehin nicht möglich. Zu oft dachte sie daran, wie es Candric jetzt wohl gehen mochte und ob Lirandil es letztlich geschafft hatte, den großen Magier Asanil davon zu überzeugen, seine lange Jahrtausendreise noch einmal für kurze Zeit zu verschieben und ihnen ein weiteres Mal zu helfen.

Die königlichen Reiter um Hauptmann Berno den Jüngeren kampierten um den Turm herum. Am Morgen bemerkte Kara, als sie aus einem der Turmfenster blickte, wie Lirandil sich mit Hauptmann Berno unterhielt. Wenig später brach der Trupp in Richtung Norden zur Sinkenden Stadt auf – und nahm dabei auch die Pferde mit, auf denen Kara, Rhomroor und Lirandil geritten waren.

„Warum habt Ihr die Soldaten fortgeschickt?“, fragte Kara den Fährtensucher des Elbenkönigs später. Sie hatte nämlich noch gut in Erinnerung, wie energisch insbesondere Königin Taleena darauf bestanden hatte, dass ihr Sohn von Hauptmann Bernos Männern begleitet wurde. Da konnte Lirandil noch so sehr beteuern, dass er auch sehr gut allein in der Lage sei, den Thronfolger zu bewachen.

„Wir brauchen Hauptmann Berno und seine Männer nicht länger. Gegen die Gefahren, die auf uns im innersten Inneren der Hornechsenwüste oder auf der Reise ins Ferne Elbenreich warten, würden uns diese Soldaten ohnehin nicht schützen können. Abgesehen davon muss jemand unsere Pferde zurück zur Sinkenden Stadt bringen.“

„Hat Asanil Euch denn bereits seine Entscheidung mitgeteilt?“, wunderte sich Kara.

Lirandil schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben seit gestern nicht mehr miteinander gesprochen.“

„Aber wie könnt Ihr dann wissen, dass Asanil uns wirklich helfen wird und wir mit seinem Himmelsschiff fliegen, anstatt unsere Pferde zu benutzen?“

Lirandil lächelte.

„Ich weiß es nicht. Aber ich kenne Asanil inzwischen ganz gut und denke daher, dass ich ziemlich sicher vorauszuahnen vermag, wie er sich entscheiden wird!“

„Dann will ich hoffen, dass Euch Eure Ahnungen nicht trügen, Lirandil!“, seufzte Kara.
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Der Lindwurm, auf dem Candric und die Orks sich auf die Hornechsenwüste zubewegten, wurde etwas langsamer. Das hatte nichts mit irgendwelchen Gedankenbefehlen zu tun, die Candric dem gewaltigen Geschöpf gegeben hatte, sondern vielmehr damit, dass das Gelände spürbar anstieg.

„Wir nähern uns dem namenlosen Gebirge“, stellte Pondrax fest. Er hielt eine Nase in die Höhe und schnüffelte gut hörbar. „Es riecht schon nach Heimat!“, meinte er. „Wir kommen langsam in eine Gegend, die ich sehr gut kenne!“

Candric saß in sich versunken vor einem niedergebrannten Feuer. Der getrocknete Hornechsendreck, den die Orks bevorzugt als Brennmaterial benutzten, ging langsam zur Neige.

Bevor der Lindwurm das namenlose Gebirge überquerte, würde man noch mal etwas Brennholz sammeln müssen. Aber das war im Augenblick die geringste der Sorgen, die Candric sich machte.

Er fragte sich vielmehr, wie er es schaffen sollte, die Monstren zu vertreiben, die doch ganz offensichtlich Geschöpfe der Magie waren. Deshalb war auch anzunehmen, dass man sie letztlich auch nur mit Hilfe von Magie bekämpfen konnte.

Aber Candric war kein Magier.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er diesen Wesen begegnen sollte, spürte aber gleichzeitig, wie groß die Erwartungen der Orks waren, die an ihn herangetragen wurden.

„Vielleicht hast du ja Glück und bist nicht mehr in meinem Körper, wenn es ernst wird!“, meldete sich Rhomroor dazu in Gedanken.

„Du hast gut reden, Rhomroor!“

„Habe ich mich vielleicht jemals dabei vorgedrängt, Anführer aller Orks zu werden?“

„Habe ich das vielleicht?“

„Könnte man fast annehmen, denn nachdem du eine Weile in meinen Körper gesteckt hast, war es schließlich geschehen – und ich hatte nichts davon mitbekommen!“

„Nur weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort war und die Drachen ausgerechnet in dem Moment zum Weltentor gerufen wurden, dass alle dachten, ich wär's gewesen!“

„Vielleicht kann uns Asanils Magie ja auch diesmal retten – vorausgesetzt, wir finden dich rechtzeitig in der Hornechsenwüste. Aber ein Lindwurm, der von mehreren Hundert Orks geritten wird, dürfte nicht ganz unauffällig sein ...“

Unter den Orks erhob sich nun lautes Freudengebrüll.

„Die letzte Schlammgrube vor der Wüste!“, rief Pondrax so laut er konnte. „Sie ist nahe!“

Ein ohrenbetäubender Tumult brach unter den Orks auf dem Lindwurm los. Pondrax, der sich in der Gegend zu beiden Seiten des namenlosen Gebirges sehr gut auskannte, hatte diesen Ort immer wieder erwähnt.

Inzwischen hatte es sich unter allen Orks auf dem Lindwurm herumgesprochen, dass es tatsächlich noch einmal eine Gelegenheit zu einem Schlammbad geben würde, bevor sie die Wüste erreichen würden, in der das letzte Schlammloch schon vor vielen Zeitaltern ausgetrocknet sein musste.

Der Lindwurm wurde unterdessen langsamer und langsamer. Es gab nicht viele Stellen, an denen ein so großes Geschöpf das namenlose Gebirge überqueren konnte. Aber am sogenannten Lindwurm-Pass war es möglich. Hier hatten sich die riesigen Geschöpfe mit der Macht ihres puren Gewichts den Weg gebahnt und das relativ weiche Erdreich niedergewalzt, Schneisen durch die Höhenwälder des namenlosen Gebirges geschlagen und im Laufe der Zeitalter einen Weg geschaffen, der gerade so leicht anstieg, dass ein Lindwurm ihn noch bewältigen konnte. Nur die sehr alten Lindwürmer, die dazu nicht mehr die nötige Kraft hatten, und die sehr jungen, die noch am Anfang ihrer Entwicklung standen, nahmen die weiten Umwege in Kauf, die um das namenlose Gebirge herumführten.

Je mehr die Steigung zunahm, desto langsamer wurde der Lindwurm. Auf den benachbarten Anhöhen und sogar in den Wipfeln von knorrigen Bäumen saßen die Orks aus den hier ansässigen Stämmen. Sie hatten den Lindwurm von Weitem kommen sehen und stießen nun laute Schreie aus. Schreie, die bestimmt jeder Elb und jeder Mensch als Bedrohung empfunden hätte. Aber Candric wusste, wie sie zu verstehen waren.

„Hör dir an, wie sie deinen Lindwurm anfeuern!“, meinte Brox an Candric gewandt. „Sie feuern damit auch dich an.“

„Das weiß ich“, sagte Candric.

„All ihre Erwartungen klingen in diesem Geschrei mit! Bei unseren Ork-Vorvätern, so ein beeindruckendes Gebrüll hat mir selbst zu Moraxx' besten Zeiten in der Orkherrenhöhle nie die Ohren taub gedröhnt!“ Brox schlug seinem Anführer bewundernd auf die Schulter – so fest, dass Candric nicht anders konnte, als mit einem kräftigen Aufstoßen zu antworten.

„Wenn die Erwartungen so groß sind, dann ist es die Enttäuschung danach vielleicht auch!“, gab Candric zu bedenken.

„Ach, was redest du da. Diese grüblerische Art ist eine der schlechten Elbenangewohnheiten, die inzwischen auch manche Menschen bereits übernommen haben. Dabei können gerade die kurzlebigen Menschen sich das am wenigsten erlauben, wie ich finde, schon aus Zeitgründen.“

„Mag sein.“

„Aber ein Anführer der Orks kann sich das noch viel weniger erlauben, also verbirg es – ganz gleich, welche Seele im Moment auch hinter deinem Ork-Schädel stecken mag!“
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Dutzende von Orks sprangen jetzt von dem Rücken des Lindwurms hinab. Sie liefen in die Höhenwälder und schlugen mit ihren Äxten und Schwertern Brennholz – denn auch das würde sehr bald nicht mehr möglich sein.

Die Orks aus den Bergen halfen ihnen dabei und sorgten dafür, dass die Lindwurm-Reiter schnell genug ihr Holz zusammenbekamen, um gleich wieder auf den weiter fortkriechenden Lindwurm klettern zu können. Da die Pranken zum Klettern frei sein mussten, wurde das Brennholz üblicherweise mit den aus dem Maul herausragenden Hauern gehalten.

Dann kam endlich die lang ersehnte letzte Schlammgrube vor der Wüste. An den Südhängen des namenlosen Gebirges regneten die Wolken sich aus, sodass es auf der Wüstenseite des Gebirges so gut wie nie einen Niederschlag gab.

„Meine Stammesbrüder haben mehrere Bäche umgelenkt, um genug Wasser für die Schlammgrube zu haben, mein Ork-Herr!“, berichtete Pondrax voller Begeisterung. „Abgesehen davon haben wir ganz viele Karren voll Lindwurmdreck hergeschafft, der erstens überall auf den plattgewalzten Lindwurmstraßen herumliegt und zweitens besonders sämig und klebrig ist, sodass die Suhlerei auch richtig Freude macht.“

„Das Schlimmste ist zu sandhaltiger Schlamm wie zum Beispiel an den Ufern des Blutflusses“, warf Worror ein. „Da bleibt nichts hängen, sag ich euch! Und hinterher fragt jeder, was man denn mit seinem Gewand gemacht hat, dass es nicht richtig vor Dreck steht, wie es sich gehört!“

„Könnte ja ein Stück aus minderwertiger Elbenseide sein, an der kein Dreck haftet, was Beulenhelm?“, rief Pondrax dem Ork mit der elbischen Kopfbedeckung zu, doch der schien bei diesem Thema keinen Spaß zu verstehen und schnaubte wütend. Dabei hielt er sich die Pranke vor die Nasenlöcher und verhinderte damit, dass Pondrax etwas von seinem Nasendreck abbekam. Wäre ja noch schöner gewesen, wenn er Pondrax mit ein paar Tropfen seines Nasenschleims dafür geehrt hätte, dass dieser Berg-Ork sich auf seine Kosten lustig machte!

„Abgesehen davon finde ich, dass der durchdringende Geruch von Lindwurmdreck ein Schlammbad erst so richtig angenehm macht!“, meinte Worror. „Vor allem verfliegt diese Duftnote nicht gleich wieder, sondern man hat noch wochenlang etwas davon, wenn man nicht gerade gezwungen sein sollte, die Kleider zu wechseln, weil sie im Kampf zerrissen wurden!“

Für die Orks gab es nun kein Halten mehr. In großer Zahl stürzten sie sich vom Lindwurm herunter. Manche landeten ziemlich hart auf dem noch keineswegs zur Schlammgrube gehörenden und daher auch nicht sonderlich weichen Boden. Aber das machte keinem von ihnen etwas aus. Schließlich waren sie Orks und keine Menschen, oder gar Weicheier-Elben! Aber ein Elb hätte sich vermutlich schon allein aufgrund des durchdringenden Lindwurmdreck-Geruchs, der überall in der Luft hing, nicht näher an die Schlammgrube herangewagt und wäre wahrscheinlich bereits in einer Entfernung von zwanzig Meilen so betäubt gewesen, dass er gar nicht mehr hätte aufrecht gehen können.

Candric hatte sich während seiner Zeit bei den Orks bereits an viele Dinge gewöhnt. Zum Beispiel daran, dass es eine nette Geste war, wenn man sich gegenseitig Hornechsendreck ins Gesicht warf, oder an die andauernde Schreierei, wobei schon ein einziges unzufriedenes Ork-Kind ein so ohrenbetäubendes allgemeines Schreikonzert entfachen konnte, dass er zu Anfang geglaubt hatte, die Orkherrenhöhle hätte deswegen eigentlich jeden Augenblick einstürzen müssen.

Selbst die Tatsache, dass Orks gerne im Schlamm badeten, sich gegenseitig in die Grube des Stammes warfen und dort untertauchten, hatte er akzeptiert. Erst nach und nach hatte er zum Beispiel begriffen, dass der Verlierer eines Kampfes nicht in den Schlamm geworfen wurde, um ihn zu bestrafen und zu demütigen, wie Candric zuerst geglaubt hatte, sondern um ihm etwas Gutes zu tun. Wenn der Betreffende schon den Kampf verloren hatte, so sollte er wenigstens das Vergnügen des Schlammbades bekommen. Das war als orkische Form des Trostes für den Verlierer gedacht.

Mit der Zeit hatte Candric begriffen, dass viele Dinge unter den Orks in Wahrheit etwas anderes bedeuteten, als eine Menschenseele es im ersten Moment vermutete. Und so hatte er bisher auch an fast allem, was ihm während seiner Existenz in Rhomroors Körper angeboten worden war, Anteil genommen.

Manchmal hatte er sich regelrecht gewundert, wie unempfindlich er geworden war, mal abgesehen davon, dass er das Reiten auf einer Hornechse ebenso gelernt hatte wie das Kämpfen mit  unhandlichen Waffen wie einer Streitaxt.

An den Geruch von Lindwurmdreck hatte er sich hingegen schon die ganze Zeit über nicht wirklich gewöhnen können. Und jetzt, im Angesicht der großen Schlammgrube, war er so durchdringend, dass Candric für einen Moment glaubte, sein Ork-Magen würde sich umdrehen.

„Es ist eine noble Geste, zuerst all die Krieger sich suhlen zu lassen!“, meinte Worror. „Aber auch du solltest diese Gelegenheit nicht verpassen, mein Ork-Herr!“

„Mach dir um mich keine Sorgen!“, gab Candric zurück.

„Unser Ork-Herr sollte sich aber wohlfühlen und ein schlammiges Wams tragen, damit seine Gedanken frei und weise sind!“

„Sicher!“

„Wenn der Lindwurm erst diesen Ort hinter sich gelassen hat, gibt es kein Zurück mehr!“

„Geh ruhig vor mir, Worror!“, sagte Candric, denn er erkannte, dass Worror sich in Wahrheit wohl mehr Gedanken darüber machte, ob er selbst noch rechtzeitig an die Reihe kam als um seinen Ork-Herrn. Andererseits wollte er wohl nicht einfach vor diesem in den Schlamm springen, weil ihm das respektlos erschien.

„Wenn du meinst!“, sagte Worror nun und überlegte nicht lange. Er stürzte sich einfach in die Tiefe, rollte sich auf dem Boden ab und lief dann mitsamt seinen Waffen, seinem Harnisch und seinem Gewand in den Schlamm hinein. Schon nach wenigen Schritten war er bis zur Hüfte eingesunken und es dauerte nicht lange, da war der Ork von der Lindwurmküste vollkommen in der dunklen, breiigen Masse verschwunden. Als er daraus wieder hervortauchte, trommelte er sich in unbändiger Freude auf die Brust und prustete all den Schlamm aus Maul und Nase, der ihm dort inzwischen hineingelaufen war.

„Du musst auch gehen“, stellte Brox fest. „Sonst beleidigst du Pondrax und die Orks des namenlosen Gebirges!“

„Ich weiß, Brox.“

Brox schlug ihm auf die Schulter.

„Na komm schon, gib deiner reinen Seele einen Ruck!“, lachte er. „Wenn du es nämlich nicht tust und es später nicht schaffst, die Monstren zu vertreiben, dann werden zumindest die Bergstämme glauben, dass dies daran liegt, weil du ihre Schlammgrube verschmäht und deshalb einen Fluch auf dich geladen hast! Wenn du willst, halte ich dir deine Waffen – aber dann musst du dich beeilen!“

„Gut“, sagte Candric.

„Schließlich will ich ja auch noch dran kommen!“

„Ich werde es kurz machen!“

„Kurz wie deine Menschenseele es möchte und doch so dreckig, wie ein Ork-Körper es braucht!“

Candric gab Brox seine Waffen. „Lass das“, fügte er hinzu.

Brox zog die Augenwülste auf eine Weise zusammen, die Candric nur sehr selten bei ihm gesehen hatte.

„Was denn?“

„Über meine Seele zu reden, wenn andere in der Nähe sind! Mach nicht mal Witze darüber, dass bringt am Ende nur Schwierigkeiten.“

„Wenn du meinst.“

„Und zwar für uns beide!“

Mit diesen Worten sprang Candric vom Rücken des immer langsamer seines Weges kriechenden Lindwurms. Er landete im Sand und dachte daran, wie praktisch es wäre, so etwas auch zu können, wenn er sich in seinem Menschenkörper befand. Wahrscheinlich wäre es so ähnlich gewesen, als wenn ich von einem, der mittelhohen Wachtürme des Palastes von Aladar in den Burginnenhof gesprungen wäre!, ging es ihm durch den Kopf. Vermutlich hätte ich mir dabei meinen Menschenhals gebrochen.

Mit schnellen, weit ausholenden Schritten lief er zum Rand der Schlammgrube.

Dort blieb er einen Moment stehen.

Der faulige Geruch, der hier herrschte, raubte ihm schier den Atem. Sag dir immer, dass es nicht wirklich gefährlich sein kann!, überlegte er. Schließlich haben hier Hunderte von Orks gerade großen Spaß ...

Dann sprang er.

Im ersten Moment fühlte es sich weich und matschig an und Candric presste Augen, Maul und, soweit es möglich war, auch die Nase zu, um ja nicht so viel von der ekelhaften und ziemlich flüssigen Lindwurmjauche abzubekommen.

Aber im nächsten Moment fühlte er etwas sehr Hartes.

Gleichzeitig schrillte auch nicht das vertraute Gebrüll von mehreren hundert Orks in seinen Ohren, sondern etwas, was er zumindest im ersten Moment als noch weitaus schriller empfand: Das Gekreische eines Affen.

Unter seinen Händen fühlte er Holz, das so vollkommen glatt gehobelt war, wie kein Schreiner und kein Schiffsbauer dies mit den Mitteln seines Handwerks hinbekommen konnte – es sei denn, er half mit Magie nach.

Schiffsplanken!, durchfuhr es Candric. Und der Geruch nach Salzwasser!

Candric öffnete die Augen und fand sich auf den Planken von Asanils Himmelsschiff wieder. Blitze zuckten über ein starres Segel und wie üblich turnte der Affe Hugonil kreischend in den Seilen der Takelage herum.

„Was ist los, wieso hast du dich auf den Boden geworfen, Rhomroor?“, hörte er Karas Stimme.

„Candric“, korrigierte er sie und blickt dann auf seine Menschenhände. „Ich bin wieder Candric. Der Seelentausch ist vorbei!“

„Ich verstehe“, sagte sie.

Candric seufzte. „Gerade noch rechtzeitig, um mir ein Erlebnis zu ersparen, das mir auf jeden Fall ...“ Er suchte nach den passenden Worten, die seine Empfindungen auszudrücken vermochten, „... gestunken hätte!“

„Keine Einzelheiten, bitte!“, sagte Kara.

Asanils Himmelsschiff schwebte über das Meer, in dem die Sonne glitzerte. Candric zupfte sich seine Kleidung zurecht. Vor allem knöpfte er sich das Wams zu, denn es blies ein empfindlich kühler Wind von der nahen Küste herüber.

Candric trat an die Reling und blickte zum Ufer.

„Die Küste des Sumpflandes, nicht wahr?“

„Ja“, nickte Kara. „Wir fliegen die Küste entlang und müssten bald Carabor erreichen – dann geht es über die Schlangenbucht in die Länder der Orks.“

Candric warf einen Blick zu Lirandil und Asanil, die am Heck des Schiffes standen und sich in der Sprache der Elben unterhielten – und zwar so leise, dass menschliche Ohren ohnehin kaum mehr als ein leises Wispern mitbekommen hätten.

„Na, wenigstens konnte Asanil überzeugt werden, uns zu helfen!“, meinte Candric. „Aber er könnte vielleicht zusehen, dass sein Schiff etwas schneller vorankommt. Ich glaube nämlich, dass die Lage in der Hornechsenwüste wirklich brenzlig ist. Moraxx führt irgendetwas im Schilde, da bin ich mir sicher!“

Kara lächelte.

„War nicht so ganz einfach, Asanil davon zu überzeugen, dass er seine Tausend-Jahre-Reise erst einmal verschieben sollte“, sagte Kara. „Wenn wir nur ein paar Tage später an seinem Turm eingetroffen wären, dann hätten wir ihn vermutlich verpasst – ohne Aussicht darauf, dass er vielleicht doch noch eine Lösung für euer Problem finden könnte!“

„Unser Problem ...“, murmelte Candric und zuckte dabei mit den Schultern.

„Wie soll ich es sonst nennen? Die Seelentauschkrankheit?

„Naja, Krankheit wäre gar kein so unpassender Ausdruck dafür.“

„Meinetwegen. Jedenfalls ist Asanil eine der wenigen Personen, die da überhaupt etwas ausrichten können.“

„Manchmal denke ich, dass er bereits alles getan hat, was in seiner Macht steht. Und das war eben nicht genug.“

„Jetzt komm du mir nicht auch noch mit dem Beispiel von dem gebrochenen Bein, bei dem einige eben akzeptieren müssen, dass sie später humpeln ...“

„Keine Ahnung, wovon du sprichst, Kara.“

„Richtig, du warst ja in Rhomroors Körper. Aber ich dachte, ihr steht in geistiger Verbindung und jeder würde mitbekommen, was der jeweils andere erfährt.“

Candric nickte. „Im Großen und Ganzen trifft das auch zu“, erklärte er. „Allerdings hatte ich in meiner Gestalt als Rhomroor ja in der Zwischenzeit ebenfalls ein paar Probleme, um die ich mich kümmern musste.“

„Verstehe.“

„Es geht auch nicht allein um mich, oder dass es für mich vielleicht ein bisschen unangenehm ist, urplötzlich in einem Ork-Körper zu erwachen oder in eine Grube zu springen, die zur einen Hälfte aus Schlamm, zur anderen aber aus dem Dreck von Lindwürmern und was weiß ich noch allem an ekelhaften Zutaten besteht. Es geht auch darum, dass Moraxx' finstere Pläne vereitelt werden müssen! Jedenfalls stelle ich es mir alles andere als lustig vor, unter seiner Herrschaft zu leben.“

Kara seufzte. „Soweit ist es ja zum Glück noch nicht.“

„Es gibt allerdings auch keinen Grund, sich in dieser Hinsicht sicher zu fühlen! Nicht einen einzigen! Ich kenne Moraxx inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er niemals aufgeben wird!“
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Es war mondhelle Nacht, als der Lindwurm endlich die andere Seite des namenlosen Gebirges erreichte. Eine Seite, die so unvorstellbar trocken war, dass sich wohl keiner der Orks auf dem Lindwurmrücken in Kürze überhaupt noch würde vorstellen können, wie es war, ein gemütliches Schlammbad zu genießen, sich gegenseitig dabei unterzutauchen und den Gegner bei Übungskämpfen mit einem möglichst eindrucksvollen Aufspritzen in den Matsch zu werfen.

Rhomroor fühlte noch den kühlen Schlamm auf seiner Haut, in seinem Gewand, unter seinem Harnisch – überall. Er war von oben bis unten damit besudelt und hatte die Augenblicke in der letzten Schlammgrube vor der Wüste richtig ausgekostet, soweit die knappe Zeit es zugelassen hatte.

Am Horizont schimmerten bereits die ersten Strahlen der glutroten Wüstensonne über dem Horizont und gaben einen Vorgeschmack auf das, was sie alle erwartete.

Rhomroor roch mit Wonne an seinen eingeschlämmten Händen und dachte: Das hättest du wohl kaum wirklich genießen können, Candric!

Der Seelentausch war gerade im richtigen Moment geschehen. Aber auf die Dauer war es einfach unerträglich, plötzlich aus seinem Leben gerissen und in einen anderen Körper versetzt zu werden.

„Du bist wieder du selbst, oder?“, erkannte Brox, dem natürlich nicht entgangen war, wie sehr Rhomroor das Schlammbad gefallen hatte.

„Das bin ich immer!“, erwiderte er und fügte in Gedanken hinzu: gleichgültig, in welchem Körper ich stecke! Dann öffnete er sein Maul, riss die Hauer weit auseinander und stieß einen dröhnenden Ork-Schrei aus, während er sich auf die Brust trommelte. Das gehörte zu den Dingen, die er sehr vermisst hatte. Aber schließlich war er ja nicht darauf aus gewesen, sich selbst bewusstlos zu schlagen – und das wäre sicherlich geschehen, wenn er auf dieselbe Weise Candrics zarten Menschenkörper behandelt hätte. Mit der Empfindlichkeit menschlicher Körper hatte Rhomroor im Laufe der Zeit schon seine besonderen Erfahrungen gesammelt – und die liefen eigentlich immer wieder nur auf ein und dasselbe hinaus: Man musste so vorsichtig wie möglich sein, sonst brachen irgendwo ein paar Knochen oder es ging etwas anderes kaputt.

„Wo immer du stecken magst, Moraxx!“, dröhnte Rhomroor dann noch. „Du sollst wissen, dass ich auf dem Weg zu dir bin und deine Pläne durchkreuzen werde!“

Aus Hunderten von Ork-Kehlen erklang eine Antwort, die Rhomroor im tiefsten Inneren seiner Seele erfreute. Eigenartig, dachte er. Wenn ich nicht zwischenzeitlich ein Mensch gewesen wäre, hätte ich es ganz sicher niemals bis zum Anführer aller Orks gebracht! Ich hätte noch nicht einmal daran gedacht, dass es überhaupt möglich sein könnte und wäre zufrieden damit gewesen, einfach nur Moraxx' Befehle auszuführen ...
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Die Stunden gingen dahin, während der Lindwurm deutlich seine Geschwindigkeit erhöhte. Seit es für ihn bergab ging, brauchte er sich weniger anzustrengen. Und zudem war für ihn wohl der Untergrund nun sehr viel angenehmer. Der weiche Wüstensand gab einfach nach, wenn der Lindwurm seinen massigen Körper voranrutschen ließ.

Bis zum Mittag war er bereits so tief in die Wüste vorgedrungen, dass man die Höhenzüge des namenlosen Gebirges nicht mehr sehen konnte, wenn man sich umdrehte. Die Sonne schien glühend heiß von einem wolkenlosen Himmel und Rhomroor spürte, wie nach und nach jedes bisschen feuchter Schlamm trocknete. Schon bröckelten die ersten Stücke von seinem Harnisch ab.

Unter den Orks herrschte inzwischen Stille. Vor allem diejenigen unter ihnen, die zusammen mit Rhomroor aus dem West-Orkreich gekommen waren und ein so ödes, unfruchtbares Land noch nie zuvor gesehen hatten, konnten eine ganze Weile einfach nur dasitzen und staunen. Aber auch diejenigen unter den Orks, die hier schon einmal gewesen waren, schien die Hitze sehr zu schaffen zu machen.

Hier und da konnte man noch einen Kaktus oder andere, sehr dornige Gewächse sehen, die es schafften, der Wüste zu widerstehen. Aber spätestens am frühen Nachmittag war nirgends mehr irgendein Pflanzenbewuchs zu sehen.

„Ich glaube, die Farbe Grün werden wir erst bei unserer Rückkehr wiedersehen!“, meinte Brox sichtlich beeindruckt.

Pondrax wandte sich an Rhomroor. „Wie lange willst du den Lindwurm reiten, mein Anführer?“, fragte er.

„Bis wir am Ziel sind und wir Moraxx gefunden haben“, antwortete Rhomroor im gurgelnden Brustton der Überzeugung. Er sprach mit solch grimmiger Entschlossenheit, dass er dies nicht mehr durch ein Trommeln auf seinen Brustharnisch zu unterstreichen brauchte. Manchmal ist weniger eben mehr!, dachte er dabei. Auch das hatte er von den Menschen gelernt. Dort nannte man es Diplomatie und es half bei schwierigen Verhandlungen. Rhomroor hätte es niemals für möglich gehalten, dass dieselbe Fähigkeit auch wichtig sein konnte, um eine Horde Orks zu führen, denn schließlich war das ja etwas vollkommen anderes. Oder vielleicht doch nicht?

Aber darüber konnte er später nachdenken. Jetzt beschäftigte ihn zunächst einmal die Suche nach Spuren, die Moraxx – oder wer immer sonst für das Auftauchen der Monstren verantwortlich war – hier hinterlassen haben musste. Spuren einer mächtigen Magie ...

Jetzt müsste Lirandil an meiner Seite sein!, ging es ihm durch den Kopf. Dem Fährtensucher von Elbenkönig Péandir fielen Dinge auf, die Orks oder Menschen völlig belanglos erschienen. Dinge, die sie überhaupt nicht beachteten, wenn man sie nicht gezielt darauf hinwies. Aber im Moment stand Rhomroor der Fährtensucher nun einmal nicht zur Verfügung und so musste er es so gut es ging selbst versuchen. Die anderen Orks waren ihm dabei keine große Hilfe, denn genau genommen begriffen sie nicht, was er von ihnen wollte.

„Du weißt, dass ein Lindwurmreiter seinen Lindwurm in der Wüste freilässt und sich dann einen neuen herbeiruft, wenn er zurückreisen will!“, meinte Pondrax – immer noch an Rhomroor gerichtet und mit einem Gurgeln in der Tiefe seiner Kehle, das seine Verlegenheit überdecken sollte. Rhomroor hatte in seiner Zeit am Hof des Königs von Aladar festgestellt, dass Menschen das auch taten, allerdings hörte es sich erstens etwas anders an und zweitens nannte man es Räuspern.

„Ja, aber noch haben wir unser Ziel nicht erreicht!“, erwiderte Rhomroor.

„Er will dich nur warnen“, mischte sich Worror ein. „Der Lindwurm wird unruhig werden und seiner eigenen Wege ziehen wollen!“

„Damit wird er sich noch gedulden müssen!“, antwortete Rhomroor.

Aber auch er hatte den dumpfen Ton bemerkt, den der Lindwurm aus der Tiefe seiner Kehle dringen ließ. Dieser Ton war so tief, dass ihn wahrscheinlich nur ein Elb richtig hätte hören können. Aber er sorgte dafür, dass die Schuppenhaut des Lindwurms leicht vibrierte und das übertrug sich offenbar auch auf den Boden, denn hier und da staubte rund um das gewaltige Geschöpf Sand empor.
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Ein Tag und eine Nacht vergingen und Rhomroor fasste noch einmal in die Vertiefung zwischen den herzförmigen Hornplatten, um das Hirn des Lindwurms zu berühren. Die Blitze, die daraufhin an seiner Pranke bis zur Schulter hinaufschossen, waren bereits ein Zeichen dafür, dass der Lindwurm langsam eigene Pläne hatte.

Rhomroor zeigte mit einem besonders intensiven Gedanken, dass daraus zunächst nichts werden konnte. Du wirst uns noch eine Weile tragen müssen, Lindwurm! Und davon abgesehen – ist es nicht am besten, Lindwurmeier im innersten Inneren der Hornechsenwüste auszubrüten, wo es auf jeden Fall immer warm genug ist?

Der Lindwurm konnte ihm natürlich nicht wirklich antworten. Auch nicht in Gedanken. Dazu war er einfach nicht fähig. Aber Rhomroor fühlte einen Widerstand, den er zunächst nicht zu erklären vermochte. Könnte es sein, dass er irgendetwas spürt? Dass er mehr über die Dinge weiß, die uns vielleicht noch im innersten Inneren der Wüste erwarten?, fragte sich der junge Anführer der Orks.

Das war gut möglich. Lindwürmer konnten nicht nur den Boden mit ihren tiefen Tönen zum Vibrieren bringen, sie spürten solche Erschütterungen auch. Die Ork-Stämme im Ost-Orkreich vermuteten seit langem, dass die Lindwürmer sich auf diese Weise verständigten, sich vor Gefahren warnten und manchmal sogar dafür sorgten, dass ein Ork, der mithilfe eines Lindwurms in die Hornechsenwüste gelangt war, und sich als unangenehmer Reiter entpuppt hatte, anschließend keinen Lindwurm mehr für den Rückweg fand. Man erzählte sich unter den Orks an der Lindwurmküste, dass sie sich gegenseitig vor schlechten Reitern warnten, deren Gedanken sie nicht mochten oder die grob mit ihren Gehirnen umgingen.

Wovor hat der Lindwurm Angst?, fragte sich Rhomroor.

Vielleicht hatte es mit den magischen Erscheinungen zu tun, derentwegen er sich in diese abgelegene Einöde begeben hatte.

Bis zum Mittag des folgenden Tages geschah nichts Besonderes – abgesehen davon, dass auf dem hinteren Teil des Lindwurms etwa hundert Orks in einen Streit verwickelt wurden, von dem niemand mehr zu sagen vermochte, weshalb er eigentlich ausgebrochen war. Rhomroors durchdringendes Gebrüll machte der Sache ein Ende, denn sogleich fühlten sich alle anderen Orks auf dem Lindwurmrücken dazu verpflichtet, mit einzustimmen. Niemand schreit allein – dieser Grundsatz galt für jeden Ork, aber ganz besonders natürlich für den Anführer.

Das Geschrei war so laut, dass Rhomroor sich zwischenzeitlich schon Sorgen machte, dass der Lindwurm dadurch vielleicht einen Hörschaden erlitten hatte. Es war bekannt, dass Lindwürmer, die schlecht hörten, sehr aggressiv wurden und es oft genug unmöglich wurde, sie zu reiten.
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Die Blitze, die aus dem Hirn eines solchen Lindwurms herauszuckten, waren so stark, dass ein Mensch oder Elb davon sofort getötet worden wäre. Ein Ork konnte immerhin hoffen zu überleben, aber er musste damit rechnen, für ein paar Tage gelähmt zu sein.

Der Lindwurm stieß einen grollenden Laut aus und Rhomroor trommelte sich erleichtert auf die Brust. Der Laut war nämlich ein sicheres Zeichen dafür, dass mit seinem Gehör alles in Ordnung war.

„Langsam scheinst du ein wirklich gutes Gespür für die Lindwürmer zu entwickeln“, stellte Worror nicht ohne Bewunderung fest.

„Ich gebe mir Mühe“, erklärte Rhomroor.

Er traute Worror nicht so richtig über den Weg und das hatte natürlich damit zu tun, dass man bei ihm immer den Eindruck hatte, er wollte selbst gerne der Anführer der Orks sein.

Das Gespräch zu diesem Thema war sofort zu Ende, als Pondrax sich mit einem lauten Warnruf meldete und dabei in die Ferne deutete. „Seht nur! Da hinten!“

Wirbelnde Staubwolken waren am Horizont zu sehen. Zumindest sahen diese Erscheinungen aus der Ferne so aus. In solchen Augenblicken wünschte sich Rhomroor, das Sehvermögen eines Elben statt der Stärke eines Orks zu haben. Jemand wie Lirandil hätte wahrscheinlich schon vor einer ganzen Weile erkannt, was da auf uns zukommt!, ging es Rhomroor durch den Kopf.

Die Säulen aus aufgewirbeltem Wüstensand kamen rasch näher. Sie wirkten auf den ersten Blick wie Windrosen. Doch schon bald war deutlich zu erkennen, dass es sich nicht um eine natürliche Erscheinung handeln konnte. Gesichter schimmerten durch diese Wolken hindurch. Gesichter, die an Schlangen, an hoch aufgerichtete Kobras erinnerten, wie sie vor allem in Valdanien verbreitet waren. Während seiner Zeit bei den Menschen hatte Rhomroor auf den Marktplätzen von Aladar unter anderem auch valdanische Schlangenbeschwörer gesehen, die mit diesen Tieren ihre Vorführungen bestritten.

Allerdings waren die Wesen, die sich jetzt näherten, viel, viel größer. Und vor allem schienen sie jeweils mehrere Köpfe zu besitzen. Zuerst dachte Rhomroor, dass es vielleicht irgendeine optische Täuschung wäre, doch als die Geschöpfe sich weiter näherten, wurde es immer deutlicher, dass jedes von ihnen wenigstens zwei oder drei Köpfe hatte.

Sie wurden schließlich langsamer und dabei wurden aus den sandwirbelartigen Wolken, Wesen aus Fleisch und Blut. Die Schlangenmäuler öffneten sich zischend. Lange Zungen schossen zwischen den gebogenen Giftzähnen hervor.

Sie enthielten so viel Gift, dass es sogar von ihnen herabtropfte. Wenn es den Boden berührte, zischte es und der Wüstensand verwandelte sich in einen grauen ascheähnlichen Stoff. Dabei stiegen schwarze Dämpfe auf, die einen stechenden Geruch hinterließen. Es musste sich um ein magisches Gift handeln. Selbst der Lindwurm fürchtete es. Er zitterte regelrecht. Rhomroor spürte es unter seinen Füßen.

Einer der Orks schleuderte einen Speer. Der traf das erste dieser Schlangenwesen mitten durch den Hals – genau in dem Moment löste es sich in eine wirbelnde Sandwolke auf. Der Speer glitt einfach durch seinen Körper hindurch und blieb dann irgendwo hinter ihm im Sand liegen. Im nächsten Moment verdichtete sich der Sandwirbel wieder zu einem mehrköpfigen Schlangenwesen.

„Ich habe es doch gesagt! Sie sind furchtbar und nicht zu bezwingen!“, rief Pondrax voller Verzweiflung.

Worror schleuderte eine Streitaxt. Der Wurf war gut gezielt und sehr wuchtig. Die Klinge der Axt glitt geradewegs durch einen der Schlangenköpfe hindurch, der sich für einen Moment in Staub auflöste. Die Axt landete im Sand und der Schlangenkopf war anschließend wieder vollkommen unversehrt. Ein lautes Zischen drang daraus hervor.

Jetzt erhob sich der Lindwurm. Er richtete sich ebenso auf wie die magischen Vielkopfschlangen. Das ging so plötzlich, dass Rhomroor sich nur mit Mühe festhalten konnte. Andere Orks fanden keinen Halt mehr und fielen in die Tiefe. Ein solcher Sturz machte ihnen natürlich nicht viel aus, zumal sie im recht weichen Wüstensand landeten.

Der Lindwurm brüllte so laut, dass Rhomroor für einige Augenblicke glaubte, nie wieder etwas hören zu können. Er krallte sich in den Zwischenräumen und Spalten der Schuppen fest und versuchte zu den herzförmigen Hornplatten zu gelangen, um noch einmal das Hirn des Lindwurms zu berühren und ihn mit Gedanken zu beeinflussen.

Aus der Öffnung zwischen den drei herzförmigen Hornplatten sprühten jetzt allerdings nur so die Funken heraus. Nicht einmal in einer Ork-Schmiede hatte Rhomroor bisher einen so heftigen Funkenflug gesehen. Blitze zuckten weit in den Himmel hinauf und verloren sich dort.

Der Lindwurm musste sehr große Angst haben. Er richtete sich immer weiter auf und warf sich dann auf die magischen Schlangenwesen, um sie unter seinem gewaltigen Körper zu begraben. All die Orks, die er durch sein plötzliches Manöver abgeschüttelt hatte und die inzwischen im Sand gelandet waren, mussten schleunigst zusehen, aus dem Bereich zu flüchten, der unweigerlich vom Lindwurmkörper plattgewalzt würde. Ein großer dunkler Schatten hatte sich auf dem Boden gebildet, weil der Lindwurm sogar die Sonne verdeckte. Einige der Orks sahen keine Möglichkeit mehr, dem niederfallenden Wurm zu entkommen. Sie gruben sich daher einfach in den Sand ein. Mit einem dumpfen Laut schlug der Lindwurm dann auf dem Boden auf. Gleich mehrere der magischen Schlangenwesen wurden von ihm zerdrückt, lösten sich in Staubwolken auf und wirbelten davon.

Der Lindwurm tobte. Er drehte sich um die eigene Achse. Rhomroor spürte nur noch, wie er in den Sand gedrückt wurde. Es war überhaupt nicht mehr daran zu denken, die Öffnung zwischen den herzförmigen Hornplatten zu erreichen. Finsternis umgab ihn plötzlich und Sand drang ihm in das Maul und die Nase – so viel, dass er würgen musste.

Zum Glück war das Gebrüll des Lindwurms jetzt etwas gedämpft, denn auch Rhomroors Ohren waren voller Sand.

Rhomroor wühlte sich aus dem Wüstenboden heraus. Der Lindwurm drehte sich gerade um die eigene Achse und walzte auf diese Weise auf die übrigen vielköpfigen Schlangen zu. Dabei wischte er mit dem Schwanzende seines Körpers wie mit einem Peitschenschlag über den Boden, wirbelte damit viel Staub auf und sorgte so dafür, dass die Angreifer sich immer wieder auflösen mussten. Einige von ihnen ergriffen inzwischen auch die Flucht. Sie rasten zum Horizont – in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Rhomroor stand wieder auf den Beinen und schüttelte sich, damit der Sand abfiel. Die Streitaxt und das Singende Schwert trug er noch bei sich. Letzteres nahm er nun aus dem Rückenfutteral und stieß einen Schrei aus. Daraufhin geriet das Schwert in Schwingungen und erzeugte einen Ton, der so durchdringend war, dass er auch das Getöse des Lindwurms und die zischenden Geräusche der vielköpfigen Schlangenwesen übertönte.

Rhomroor hatte alle Kraft in diesen Schrei gelegt. Tatsächlich reagierten sowohl der Lindwurm als auch die Schlangen empfindlich darauf. Der Lindwurm brüllte laut los, richtete sich noch einmal halb auf und stürzte sich dann erneut den Angreifern entgegen. Allerdings hatten die sich bereits aufgelöst und ihrerseits ein lautes Geschrei angestimmt, wie Rhomroor es zuvor noch nicht von ihnen gehört hatte. Es klang wie schrille Schmerzensschreie. Offenbar tat ihnen der Klang des Singenden Schwertes in den Ohren weh. Jedenfalls verzerrten sich zuerst ihre Schlangengesichter und dann lösten sie sich zu Sandwirbeln auf und stoben in alle Richtungen davon.

Auch der Lindwurm suchte das Weite. Er legte ein Tempo vor, wie er es die ganze Reise von der Lindwurmküste aus nicht getan hatte.

Im ersten Moment dachte Rhomroor daran, ihm zu folgen.

Ein paar Schritte war er schon angelaufen, da erkannte er, dass er ihn nicht mehr einholen konnte.

„Lass es“, hörte er die Stimme Worrors hinter sich, der offenbar Rhomroors Absicht erfasst hatte. „Sieh nur, wie es aus seinem Hirn blitzt! Zu versuchen, ihn in diesem Zustand zu bezwingen, würde den stärksten Ork umbringen.“

Rhomroor schnaubte laut. Sand stob aus seinen Nasenlöchern. Unabsichtlich brachte er damit das Singende Schwert zum Schwingen und erzeugte einen äußerst unangenehmen Ton.

Worror stöhnte auf.

„Ah, sei vorsichtig mit dem Ding!“

„Ich schreie mit dir!“, antwortete Rhomroor, was unter Orks einer Entschuldigung entsprach. Er steckte das Singende Schwert wieder in das Futteral auf seinem Rücken. Dann schob er die Axt, die ihm hinterm Gürtel steckte, etwas zur Seite. „Candric, hörst du meine Gedanken?“, versuchte er eine Gedankenbotschaft an seinen menschlichen Freund und Leidensgenossen zu senden. „Wenn du nur einen Moment durch meine Augen schauen könntest, dann würdest du sehen, dass es nicht besonders gut für mich aussieht und ich dringend Hilfe brauchen könnte!“
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Nach und nach krochen alle verschütteten Orks wieder aus dem Sand heraus. Einem Ork machte so etwas nicht viel aus – und notfalls konnte er sogar eine ganze Weile ohne Luft auskommen. Länger jedenfalls als jeder Elb oder gar die empfindlichen Menschen. Trotzdem fluchten einige ziemlich wütend vor sich hin. Der heiße Wüstensand hatte das letzte bisschen an Feuchtigkeit getrocknet, das vielleicht noch vom letzten Schlammbad geblieben war.

„Schöne Bescherung!“, maulte Pondrax. „Das wird kratzen!“

Worror schlug ihm so stark auf die Schulter, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor und wieder im Sand landete. „Bist du ein Ork oder eine Menschenprinzessin, die wegen eines Staubkorns hustet!“

Ein dröhnender Laut, der einem Lachen ähnelte, kam aus Worrors aufgerissenem Maul und wurde durch ein herzhaftes Rülpsen abgeschlossen. Mindestens ein Dutzend anderer Orks, die das hörten, fielen mit ein und versuchten, Worror beim Schlussrülpsen zu übertreffen, was allerdings keiner von ihnen schaffte. Meistens staubte es bei den Versuchen nur aus Maul und Nase.

„He, Anführer! Was machen wir jetzt?“, rief der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. Zuvor hatte er eine Weile damit zugebracht, seinen Helm zu suchen. Das kostbare Beutestück hatte er nämlich beim Sturz vom Rücken des Lindwurms verloren. Der Lederriemen hatte sich gelöst, aber jetzt saß das schon ziemlich lädierte Stück aus Elbenstahl wieder auf seinem Kopf.

Währenddessen war der Lindwurm bereits hinter einer hohen Dünenkette verschwunden. Allerdings wählte er dabei eine ganz andere Richtung als die vielköpfigen Schlangenwesen, die wieder zu Sandwirbeln geworden und in einiger Entfernung noch zu sehen waren.

„Ja, sag uns, was wir tun sollen?“, rief nun auch ein anderer Ork, dessen Namen Rhomroor nicht kannte. Er trug bunte Kleidung, wie man sie eher bei einem Menschen vermutete. Diese eigenartige Mode, sich prächtig herauszuputzen, hatte sich nur in der Orkstadt verbreitet, was wohl an den Händlern aus Carabor und Beiderland lag, die sich dort zahlreich angesiedelt hatten. Rhomroor hielt davon nichts. Vor allem konnte man nach dem ersten Schlammbad von den prächtigen Farben sowieso nichts mehr sehen – aber gerade die Händler aus Carabor waren berüchtigt dafür, dass sie einem einreden konnten, etwas unbedingt zu benötigen, was in Wahrheit völlig unnütz war. „Nun sag schon! Oder hast du keine Idee?“, fragte der Ork mit den bunten Sachen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gurgelte auf eine Weise, die an ein Kichern erinnerte.

„Vielleicht ist er doch noch zu jung“, meinte Worror. Und zu seinem Entsetzen hörte Rhomroor, dass einige der anderen Orks zustimmend vor sich hin grunzten und dabei mit den Füßen im Sand scharrten.

So was hasse ich!, dachte Rhomroor. Aber das war schon von Anfang an das Problem seiner Herrschaft gewesen. Immer wieder war es dazu gekommen, dass plötzlich alle von ihm irgendwelche Wunderdinge erwarteten – nur, weil er angeblich einmal ein Wunder vollbracht hatte, als er die Drachen vertrieb! Und dafür konnte er ja in Wahrheit nichts!

Nur wusste das natürlich niemand.

Ein Königreich für eine gute Idee!, ging es Rhomroor durch den Kopf. Sein Vorgänger Moraxx hatte immerhin seine Magie zur Verfügung gehabt, um die Orks zu beeindrucken. Andere Anführer der Vergangenheit hatten sich einfach dadurch ausgezeichnet, dass sie stärker als alle anderen gewesen waren und jeden in die Schlammgrube werfen konnten, der ihnen krumm kam. Rhomroor war zwar für sein Alter ein guter Kämpfer – aber gegen einen Riesenork wie Worror hätte er vermutlich kaum eine Chance gehabt.

Die mehreren hundert Orks, die Rhomroor während des Ritts auf dem Lindwurm begleitet hatten, umringten ihn nun und sahen ihn erwartungsvoll an.

Mit einer großen Geste zog er das Singende Schwert.

Sein Freund Brox hielt sich daraufhin schon mal sicherheitshalber die Ohren zu.

„Wir folgen den Vielköpfigen!“, rief er. „Nach dort, wohin sie verschwunden sind, werden wir laufen, um zu sehen, woher sie kommen!“

Einige Momente herrschte Schweigen. Aber das Singende Schwert machte nun so einen Krach, dass man ohnehin kaum etwas hätte verstehen können.

„Dann los!“, rief Brox und stieß einen dröhnenden Laut aus, in den sogleich viele andere mit einstimmten, obwohl auf Grund des Krachs vermutlich kein einziger richtig mitbekommen hatte, was Rhomroor gesagt hatte.

Und Brox, der sich die Ohren zugehalten hatte, schon gar nicht!

Aber darauf kam es nicht an. Wichtig war im Moment nur, dass alle das Gefühl hatten, ihr Anführer wüsste schon, was zu tun war.

Und Rhomroor wünschte sich im Augenblick nichts so sehr, als dass jemand anderes das sein könnte.

Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als das Beste daraus zu machen!, ging es ihm durch den Kopf.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




19

[image: image]


Unterdessen hatte Asanils Himmelschiff bereits eine lange Reise hinter sich. Vorbei an der riesigen Hafenstadt Carabor gelangten die Gefährten schließlich in die Länder der Orks.

Candric sah einen Schwarm von Riesenschrecken den Horizont verdunkeln. Diese Insekten, die im ausgewachsenen Zustand so lang wie der Unterarm eines Mannes waren, entwickelten sich im Sumpfland zwischen der Sinkenden Stadt und der Trutzburg bei den Ork-Bergen und zogen dann in riesigen Scharen über das Gebirge in die Länder der Orks.

„Ich hoffe, du kriegst keinen Hunger, wenn du so etwas siehst“, spottete Kara.

Candric lächelte matt. „Ich kann mich beherrschen!“, gab er zurück. „Und lustig finde ich es inzwischen ganz und gar nicht mehr, immer wieder in einen Ork-Körper versetzt zu werden. Andererseits – es gibt Schlimmeres. Und abgesehen davon hat es in manchen Situationen durchaus Vorteile ein Ork zu sein ...“

„Du müsstest bestimmen können, wann und ob es geschieht“, sagte Kara. „Ich meine: euer Körpertausch.“

„Wir können nur hoffen, dass die Elben irgendeine Lösung finden.“

„Manchmal muss man Geduld haben“, mischte sich eine andere Stimme in das Gespräch ein. Kara und Candric, die am Bug des Himmelsschiffs an der Reling standen, hatten den Fährtensucher der Elben gar nicht bemerkt, so leise hatte er sich genähert.

Vermutlich hätte er uns mit seinen feinen Elbenohren aber auch verstanden, wenn er sich ganz hinten, am Heck befunden hätte!, überlegte Candric.

„Niemand kennt Magie aus so alter Zeit wie Brass Elimbor“, erklärte Lirandil. „Und Asanil wird ihn gewiss davon überzeugen können, dir und Rhomroor zu helfen.“

„Da seid Ihr aber sehr optimistisch!“, meinte Candric. „Wisst Ihr, was mir am meisten Sorgen macht?“

Lirandil zog die Augenbrauen hoch. „Was?“

„Wenn jemand wie Ihr von Geduld spricht! Jemand, der wahrscheinlich Jahrtausende oder noch länger leben wird und für den es vollkommen gleichgültig ist, ob etwas heute oder in hundert Jahren geschieht. Aber für uns Menschen ist das nicht gleichgültig.“

„Ja, ich weiß“, sagte Lirandil. „Wie du weißt, bin ich einer der wenigen Elben, der sich für die Menschen interessiert, und ich habe in all der Zeit, die ich schon unter euch zugebracht habe, auch angefangen zu verstehen, weshalb ihr durch eine so große Hast getrieben werdet!“

„Gegen ein bisschen Eile hätte ich in diesem Fall gar nichts einzuwenden“, meinte Candric.

„Das kann ich gut verstehen“, nickte Lirandil. „Asanil möchte genauer wissen, wo wir hinfliegen müssen – und du stehst doch mit Rhomroor in geistiger Verbindung.“

„Rhomroor und sein Ork-Gefolge sind sehr tief in die Hornechsenwüste vorgedrungen und den magischen Kreaturen begegnet“, erklärte Candric. „Schlangenartige Monstren mit vielen Köpfen, die sich wie valdanische Kobras aufrichten und in einer Sandwolke auflösen, wenn man sie angreift.“

„Das klingt nicht gut“, meinte Lirandil. „Wesen, wie du sie beschreibst, können mit Hilfe der dunklen Maladran-Magie herbeigerufen werden!“

„Und darüber hat Moraxx doch genügend Schriften gestohlen! Er wird versuchen, sich aus diesen Wesen ein Gefolge aufzubauen, das ihm hilft, wieder die Macht zu erringen.“

„Ja, das wäre möglich.“ Lirandils Gesicht wirkte sehr nachdenklich.
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Während sie über die Gebirge und Ebenen des Orkreichs flogen, konnten sie manchmal in der Tiefe eine Schar von Orks sehen, die auf ihren Hornechsen ritten und zu ihnen hinaufschauten. Und wenn es Nacht war, dann sah man überall die Lagerfeuer der Orks brennen. Manche dieser Feuer wanderten, und Candric wusste, dass diese Feuer in jenen Ork-Dörfern brannten, die auf den Rückenpanzern von Riesenskorpionen errichtet worden waren. Diese gewaltigen Geschöpfe setzten oft auch in der Nacht ihre Wanderungen fort.

Schließlich rief Asanil alle an Bord zu sich und forderte sie auf, mit ihm unter Deck zu gehen. „Muss denn niemand darauf achten, dass das Schiff seinen Kurs beibehält?“, fragte Candric etwas verblüfft.

Asanil strich sich über den langen Bart und lächelte milde. „Nein, dafür habe ich schon mit magischen Mitteln gesorgt. Ich habe es mit meinen Kräften jederzeit im Griff. Und abgesehen davon bleibt Hugonil ja an Deck!“

Wie zur Bestätigung ließ Hugonil ein durchdringendes Kreischen hören, hangelte sich mit einem der Seile über das halbe Schiff und landete dann nur zwei Schritte von Asanil entfernt auf den Planken des Himmelsschiffs.
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Sie folgten dem Magier unter Deck. Dort entzündete sich eine Öllampe. Zumindest dachte Candric zunächst, dass es sich um eine Öllampe handelte, denn sie roch entsprechend. Aber als ihre Flamme zu leuchten begann, nachdem Asanil eine kurze Formel gesprochen hatte, glaubte Candric nicht mehr, dass es gewöhnliches Öl war, das in ihr bannte.

„Ich spüre schon seit einiger Zeit immer deutlicher eine Kraft, die nur magischen Ursprungs sein kann. Ich nehme an, dass diese Kraft mit Moraxx zu tun hat ... und mit deinem Ork-Freund, Candric!“

„Was habt Ihr vor, Asanil?“, wollte Candric wissen.

Lirandil legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das hieß wohl so viel wie: abwarten!

„Ich brauche deine Gedanken, Candric. Alles, was du von Rhomroor erfahren hast ... Du musst mir deinen Geist öffnen, dann werde ich vielleicht im Stande sein, mehr zu erkennen!“

„Nun gut, aber ...“

Ehe Candric sich‘s versah, hatte Asanil bereits mit seiner dürren, blassen Elbenhand seine Stirn berührt. Dabei begann der Magier eine Formel zu murmeln und ständig zu wiederholen. Sie war in der alten Sprache der Elben gehalten, die inzwischen nur noch für die Magie benutzt wurde.

Candric spürte ein Kribbeln, das von der Hand des Magiers ausging und im nächsten Augenblick seinen gesamten Kopf erfüllte. Dann hob Asanil seine Hand. Etwas leuchtete in der Handinnenfläche. Das Licht, das sich dort gebildet hatte, war im ersten Augenblick so hell, dass alle für einen Moment geblendet wurden.

Asanil trat einen Schritt zurück, hob die rechte Hand und schloss dabei seine Augen. Das Licht in seiner Hand dehnte sich aus und wurde zu einer hell leuchtenden Blase, die sich immer mehr aufblähte. Als sie beinahe an die Decke des Schiffs stieß, wurden auf ihrer Oberfläche Bilder sichtbar. Diese Bilder zeigten die Eintönigkeit einer Wüste – und einige hoch aufragende Gebäude, die in schimmerndem Glanz erstrahlten. Kuppeln und kleine Türmchen gehörten zu diesen Gebäuden ebenso wie eine Reihe von Torbögen, bei denen nicht recht erkennbar war, wozu sie eigentlich dienten. Eine Umgrenzungsmauer gab es nämlich nicht.

„Die Blaue Stadt im Reich der Elben!“, entfuhr es Lirandil. „Aber irgendwie ...“

„Nein“, widersprach Asanil. „Das ist nicht die Blaue Stadt im Reich der Elben – sondern nur ein paar Gebäude, bei dessen Erschaffung dieselbe Magie verwendet wurde!“

„Also Elbenmagie!“, warf Candric ein. „Ein weiterer Hinweis auf Moraxx!“

„Ja, er ist irgendwo in dieser Wüste, wohin auch Rhomroor aufgebrochen ist. Und er scheint diese Gebäude mit demselben Zauber erschaffen zu haben, mit dem vor langer Zeit auch die Blaue Stadt im Elbenreich erschaffen worden ist.“

Asanil vergrößerte die Blase noch etwas, sodass ein größerer Bildausschnitt zu sehen war.

„Was sind das für kleine Punkte dort?“, fragte Kara. „Sieht aus wie Käfer im Sand!“

„Ja, für Menschenaugen“, sagte Lirandil. „Das Auge eines Elben erkennt klar eine Horde Orks!“

Die Blase wurde noch größer, und Asanil murmelte mit dröhnender Stimme eine Formel, die dafür zu sorgen schien, dass die kleinen schwarzen Punkte, die in großer Zahl über die Dünen rannten, deutlicher gezeigt wurden, so groß, dass auch ein Menschenauge erkennen konnte, dass es Orks waren, die zunächst nur deswegen so winzig erschienen waren, weil die blauen Gebäude offenbar sehr viel größer waren, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.

Einer der Orks blieb stehen.

„Du wirst es nicht glauben, Rhomroor, aber ich kann dich gerade sehen!“, sandte Candric einen Gedanken an seinen Ork-Freund.

Die Lichtblase schrumpfte wieder in sich zusammen und verschwand in Asanils Handfläche. Nachdem der Elbenmagier noch ein paar magische Worte gesprochen hatte, verschwand sie völlig. Nur das flackernde Licht der Lampe erhellte jetzt noch den Raum.

„Wir werden uns beeilen müssen! Rhomroor ist in Gefahr!“

„Woher wisst Ihr das?“, fragte Candric.

„Durch die Magie, die an dem Ort angewendet wurde, an dem er sich nun befindet ...“

„Könnt Ihr diesen Ort finden?“, fragte Kara.

„Ja, denn die Magie, die Moraxx angewendet hat, war so stark, dass es leicht ist, den magischen Spuren zu folgen. Sie sind so deutlich wie die Trampelpfade eines Elefanten in den Wäldern am Langen See.“
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Als die Orks die blau schimmernden Gebäude vor sich auftauchen sahen, waren sie überwältigt. Tag und Nacht waren Rhomroor und sein aus mehreren hundert Orks bestehendes Gefolge im Laufschritt durch den Wüstensand geeilt. Orks ermüdeten nicht so schnell. Zwar war es bequem, auf dem Rücken einer Hornechse zu reiten und wenn man die eigenen Ork-Beine benutzte, war man auch längst nicht so schnell – aber ein Ork, der Tag und Nacht ohne Unterbrechung lief, war letztlich genauso schnell wie ein menschlicher Reiter auf einem Pferd. Schließlich mussten Mensch und Pferd zwischendurch Ruhepausen einlegen, ein Ork aber konnte viele Tage lang einfach durchlaufen.

Sie waren den Schlangenwesen gefolgt, waren ihnen aber nicht mehr begegnet. Allerdings hatten sie immer wieder ihre Spuren im Sand finden können, was nur bedeuten konnte, dass sie noch vor sehr kurzer Zeit dort waren. Schließlich verwehten alle Spuren in der Wüste sehr schnell. Und manchmal, in der Nacht, glaubten einige der Orks, sie als Schatten zu sehen.

Doch offensichtlich hielten sich die Vielköpfigen von den Orks fern.

„Sie fürchten dein Singendes Schwert!“, meinte Brox an Rhomroor gewandt. „Und ehrlich gesagt ist dessen Ton auch nichts für empfindliche Ohren!“

„Bist du ein Elb oder ein richtiger Ork?“, meinte Rhomroor, woraufhin Brox dröhnend lachte. Er deutete zu den blauen Gebäuden.

„Vielleicht verbergen sie sich ja dort!“, meinte er.

„Gut möglich.“

„Dies scheint ein Ort zu sein, der durch Magie erschaffen wurde!“, sagte Rhomroor.

„Wenn Moraxx das getan hat, dann kann ich ihn nur bewundern!“, meinte Worror. Rhomroor war gewarnt. Offenbar waren auch andere Orks von den magischen Bauwerken beeindruckt, und das gefiel Rhomroor überhaupt nicht. Schließlich hatte es Moraxx schon einmal geschafft, die Orks mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten in den Bann zu schlagen.

„Das scheinen Gebäude ohne Türen zu sein!“, stellte Brox überrascht fest, „oder hat irgendwer einen Ein- oder Ausgang gesehen?“

Sie erreichten das erste Stück der Umgrenzungsmauer. Es wirkte so, als ob es entweder nicht fertiggebaut worden oder bereits im Verfall begriffen wäre. Eine Ruine, dachte Rhomroor. Er trat mit einem seiner großen Ork-Füße dagegen, die in schweren Stiefeln steckten. Aber die Stiefelspitze glitt einfach durch das Mauerwerk hindurch, als wäre es nicht da.

Ein Raunen ging durch die Schar der anderen Orks.

Brox nahm sein Sichelschwert und hieb einmal durch die blau schimmernden Steine des Gemäuers, die seiner Klinge keinen Widerstand leisteten.

„Moraxx!“, rief Rhomroor laut. „Kann es sein, dass du doch ein Anfänger-Magier und Möchtegern-Elb bist, der nur stümperhaft zaubern kann?“

Es kam keine Antwort.

„Moraxx scheint nicht mehr hier zu sein“, sagte der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. Er zog sein Schwert und fügte noch hinzu: „Ich frage mich nur, ob diese Schlangenbiester sich in den Häusern verkrochen haben!“

Rhomroor ging auf das größte der Gebäude zu. Die anderen glichen ihm fast vollkommen, nur waren sie kleiner, und das Blau, in dem sie erstrahlten, war blasser. Manchmal hatte Rhomroor sogar den Eindruck, als wären die Mauern durchscheinend und würden nur aus Licht bestehen.

„Sieht aus, als hätte Moraxx ein paar Mal geübt“, meinte Brox dazu und deutete mit dem Sichelschwert auf das größte der Gebäude. „Und das da ist dann der letzte Versuch gewesen.“

„Aber ein Haus mit Tür hat er dabei auch nicht zustande gebracht!“, stellte Rhomroor fest.

Er trat vor, erreichte das größte und vollständigste Gebäude, bei dem es auch Verzierungen an den Säulen gab, die das Dach stützten; Verzierungen, die wie elbische Runen aussahen, auch wenn sich Rhomroor in diesem Punkt nicht sicher war. Dazu hatte er die Zeichen der Elbenschrift zu selten gesehen und sich im Übrigen auch niemals für sie interessiert. Mit der Pranke berührte er die Wand – und siehe da, seine Krallen drangen, ohne auf Widerstand zu stoßen, durch den blauen Stein.

„Alles nur Magie!“, entfuhr es Brox.

„Ein Trugbild!“, rief der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Dafür ist die Elbenmagie ja berüchtigt!“

Rhomroor streckte noch einmal seine Pranke vor und durchdrang mit ihr mühelos die Hauswand. Anschließend nahm er das Singende Schwert und ließ es ebenfalls durch die blaue Wand fahren, ohne dass er irgendeinen Widerstand spürte.

„Ein wirklich mutiger Ork würde jetzt einfach einen Schritt nach vorn machen!“, meinte Worror und verschränkte die Prankenarme vor der Brust. Rhomroor spürte sofort, dass Worror nicht der einzige unter den Orks war, der jetzt genau zusah, wie ihr Anführer reagierte. Warum nicht?, dachte Rhomroor. Und da er nicht wusste, was ihn auf der anderen Seite erwartete, nahm er das Singende Schwert, stieß einen Schrei aus und vollführte einen Sprung – geradewegs durch die blaue Wand hindurch. Schließlich konnte es ja sein, dass die Vielköpfigen sich im Inneren des Gebäudes verborgen hatten.

Rhomroor landete sicher auf seinen Füßen und ließ das vibrierende Schwert durch die Luft wirbeln. Der Klang, den die Waffe dabei erzeugte, war so schrill, dass es selbst für den jungen Ork nur schwer erträglich war. Vielleicht wurde er durch die Magie, die an diesem Ort zweifellos wirksam war, sogar noch verstärkt.

Dann sah sich Rhomroor um. Das Haus war vollkommen leer. Es gab keine Fenster. Der Erbauer hatte sie ebenso vergessen wie eine Tür – oder war nicht imstande gewesen, beides mit Magie zu erzeugen. Das blaue Schimmern der Wände sorgte dafür, dass es trotzdem hell genug war.

Von innen schien dieses Gebäude noch viel größer zu sein als von außen. Es wirkte sogar größer als der Königspalast von Aladar, der Hauptstadt von Beiderland.

Dieser Eindruck musste ebenfalls mit der Magie zu tun haben, mit der das Gebäude errichtet worden war.

Rhomroor schritt in die Mitte des hohen, hallenartigen Innenraums. Dort lagen einige Gegenstände auf dem Boden. Er sah ein niedergebranntes Lagerfeuer, wobei ganz offensichtlich getrockneter Lindwurmdreck als Brennmaterial benutzt worden war. Außerdem lagen ein paar Steinkrüge herum, wie Orks sie benutzten. Eine Axt entdeckte Rhomroor ebenfalls, wie sie von der Form ihrer Klinge eigentlich typisch für die Orks der Orkherrenhöhle war. Und es war eine so gut wie ausgetrocknete Schlammgrube zu sehen. Sie bestand aus einem Kübel aus blau leuchtendem Stein, der mit feuchter Erde und  Lindwurmdreck gefüllt war. Allerdings war alles bereits so gut wie völlig eingetrocknet. Als Rhomroor den Schlamm zu berühren versuchte, blitzte es grell daraus hervor.

Auch nur Magie!, dachte er.

Anscheinend hatte Moraxx hier mit schätzungsweise zwanzig Getreuen kampiert. Doch von ihnen allen gab es keine Spur mehr. Wo ist er hin?, fragte sich Rhomroor.
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Als Rhomroor zurück ins Freie trat, herrschte unter den Orks bereits helle Aufregung.

Einige der vielköpfigen Schlangen näherten sich aus verschiedenen Richtungen. Sie wirkten etwas scheuer als beim ersten Zusammentreffen mit den Orks. Vor allen Dingen griffen sie nicht einfach blindwütig an, weil sie wohl die Wirkung von Rhomroors Singendem Schwert noch in schlechter Erinnerung hatten.

Andererseits schien es ihnen auch nicht zu gefallen, dass die Orks sich an dem Ort der Magie aufhielten, an dem die blauen Gebäude errichtet worden waren.

Zischend und schnaubend kamen sie näher. Manche lösten sich wieder auf, wurden zu einem Sandwirbel und verschwanden scheinbar im Boden – nur um wenig später an anderer Stelle plötzlich wieder aufzutauchen.

„Rhomroor! Du musst sie vertreiben!“, rief Brox. „Sonst sind wir verloren.“

„Wir hätten niemals hierher kommen sollen!“, meinte Worror düster. „Orks sollten sich von allem fern fernhalten, was irgendwie mit Magie zu tun hat. Das bringt nichts als Unglück.“

––––––––
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Rhomroor hielt das Singende Schwert mit beiden Händen. „Die Empfindlichen unter euch sollten sich am besten gleich die Ohren zuhalten!“, meinte er – offenbar bereits etwas zu laut. Oder er hatte den Griff des Schwertes zu fest umfasst, während er sprach. Jedenfalls fing das Schwert bereits an zu vibrieren und einen durchdringenden Ton zu erzeugen. Nicht so stark, als wenn der Ork-Anführer einen Schrei ausgestoßen hätte, aber es reichte, um die Vielköpfigen zu beeindrucken. Die meisten zogen sich ein Stück zurück und warteten dann ab. Manche stießen ärgerlich klingende Zischlaute aus und einige lösten sich in Sandwolken auf, die einfach zerstoben.

Dafür schossen zwischen den blauen Gebäuden plötzlich Sandfontänen aus dem Boden, die in der Luft zu wirbeln begannen. Aus diesen Wirbeln formten sich dann innerhalb weniger Augenblicke weitere vielköpfige Schlangen – die meisten mit fünf Köpfen, einige wenige mit sechs.

Sie waren die ganze Zeit über da!, erkannte Rhomroor. Aber sie können sich anscheinend gut verbergen ...

Rhomroor wollte gerade seinen Kampfschrei ausstoßen, um das Schwert in seiner Hand nicht nur zum Singen, sondern so zum Kreischen zu bringen, dass sich diese Biester ein für alle Mal verzogen.

Er hatte das Maul bereits aufgerissen und tief Luft geholt.

Luft genug für den mächtigsten Ruf, der jemals zwischen den Hauern eines Orks hervorgedrungen war. Da erreichte ihn ein Gedanke, der sich wie ein Blitzstrahl durch sein Hirn brannte.

„Nein, Rhomroor! Lass es!“

„Candric!“, durchfuhr es ihn.
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Asanil hatte das Himmelsschiff mit Hilfe seiner Magie auf eine Weise beschleunigt, die Candric bisher nicht für möglich gehalten hatte. Es flog so schnell dahin, dass man sich kaum noch traute, über die Reling zu sehen – in der Tiefe waren nur noch verschwommene Formen zu sehen. Außerdem wurde nun das gesamte Himmelsschiff von Blitzen umfasst, deren Ursprung das starre Segel war. Die Blitze zuckten entlang der Seile, die sich von der Mastspitze aus nach vorne zum Bug und hinten zum Heck des Schiffes spannten. Asanil hatte die meiste Zeit über die Augen geschlossen. Vermutlich konnte er sich dadurch besser konzentrieren.

„Ich hoffe nur, dass er trotzdem weiß, wo wir hinfliegen müssen“, meinte Kara dazu.

„Keine Sorge, in diesem Punkt können wir niemandem mehr vertrauen als Asanil“, beruhigte sie Candric.

Aber in Wahrheit war er sich da längst nicht mehr sicher. Und selbst Lirandil machte einen skeptischen Eindruck, sagte aber nichts.

Als das Schiff dann wieder langsamer wurde, waren sie längst tief in der Hornechsenwüste. Die Sonne brannte vom Himmel und Asanil wirkte sehr unruhig. „Wir müssen eines der magischen Geschöpfe, die Moraxx gerufen hat, fangen, um es zu befragen“, sagte er. „Ich hoffe nur, dass das möglich sein wird und sie nicht einfach verschwinden.“

„Verschwinden?“, fragte Candric. „Wohin denn?“

„In irgendeine Schattenwelt, aus der Moraxx sie vermutlich auch herbeigerufen hat.“

„Asanil, ich weiß nicht, ob Ihr diese Wesen wirklich richtig einschätzt, wenn Ihr mit ihnen reden wollt ... Ich habe sie zwar nur durch Rhomroors Augen und die geistige Verbindung wahrnehmen können, die zwischen uns besteht, aber ...“

„Was?“, fragte Asanil ungewohnt unwirsch.

„Reden können sie ganz gewiss nicht!“

Asanil lachte. „Da täuschst du dich! Natürlich können sie nicht im herkömmlichen Sinn sprechen, aber ich kann in ihren Gedanken nach einer Spur von Moraxx suchen – zumindest, wenn wirklich er es war, der sie herbeigerufen hat! Aber daran habe ich keinen Zweifel!“

„Aber Ihr glaubt nicht, dass Moraxx an dem Ort ist, den Ihr uns gezeigt habt!“

Asanil schüttelte den Kopf. „Nein. Zumindest wird er dort nicht mehr sein, wenn wir ankommen ... Das fühle ich sehr deutlich! Und mein magischer Instinkt ist eigentlich immer untrüglich gewesen.“

In der Ferne tauchte ein bläuliches Leuchten auf.

Das Himmelsschiff verringerte seine Geschwindigkeit. Dabei knisterten die Blitze rund um das Segel so heftig, dass man für einige Augenblicke sein eigenes Wort nicht hätte verstehen können. Asanil stand mit erhobenen Händen da und murmelte eine Beschwörungsformel. Allerdings sah man nur, wie sich seine Lippen bewegten.

Candric lief zum Bug, um besser sehen zu können. Kara folgte ihm, während Lirandil in Asanils Nähe blieb.

Das Himmelsschiff schnellte auf die bläulich schimmernden Gebäude zu. Hunderte von Orks befanden sich dort – genauso, wie Asanil es ihnen noch vor kurzem unter Deck gezeigt hatte. Um sie herum waren Dutzende der vielköpfigen Schlangen zu sehen, von denen immer mehr plötzlich aus dem Boden herausschossen. Andere verschwanden dafür, indem sie sich in einen Sandwirbel auflösten.

Candric entdeckte Rhomroor, der mit dem Singenden Schwert in den Pranken dastand, um die Schlange zu vertreiben. Aber genau das durfte nicht geschehen, wenn sie Moraxx' Spur nicht verlieren wollten.

Das Schiff setzte auf dem Boden auf. Es furchte noch ein Stück durch den Sand. Sowohl Orks als auch Schlangen wichen vor diesem blitzumflorten Ungetüm zur Seite. Hugonil sprang als erster von Bord. Er landete im Sand.

„Ich muss zu Rhomroor!“, rief Candric und stieg ebenfalls über die Reling. Mit einem Sprung landete er im weichen Wüstensand.

„Candric!“, rief Kara. Denn sein Sprung erschien ihr sehr voreilig. Trotzdem folgte sie ihm und landete nur unweit von ihm entfernt. Ein Fallreep wurde wie von selbst durch Asanils Magie heruntergelassen, auf dem Lirandil und Asanil das Schiff verließen.

Rhomroor hatte bisher noch keinen Kampfschrei ausgestoßen und daher war sein Singendes Schwert auch stumm geblieben.

Aber die Rufe der Orks waren unüberhörbar.

„Warum tut er nichts?“

„Schrei doch – und lass dein Schwert singen, Anführer!“

Rhomroor blickte zu Candric hinüber.

„Du bringst mich in eine peinliche Lage, Candric!“, empfing der Prinz den Gedanken seines Ork-Freundes.

„Kann ich leider nicht ändern! Und noch peinlicher wird’s, wenn du erklären musst, weshalb du gleich mit an Bord kommen und uns ins Elbenreich begleiten wirst!“

Candric machte ein paar Schritte nach vorn.

„Bleib besser hier!“, meinte Kara. „Diese Biester sehen ziemlich unfreundlich aus ...“

Einer der Orks hielt es nicht länger aus. Es war der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. Er nahm die Steinschleuder, die er am Gürtel trug, und legte einen der faustgroßen Steine aus einer Tasche hinein, die er mit einem Riemen am rechten Oberschenkel befestigt hatte. Mit einem lauten Grunzen schleuderte er den Stein auf den hoch aufgerichteten Oberkörper einer fünfköpfigen Schlange. Die Geschwindigkeit, mit der dieser Stein geschossen wurde, war so hoch, dass die fünfköpfige Schlange sich nicht rechtzeitig in einen Sandwirbel auflösen konnte. Sie versuchte es zwar, aber der Stein traf sie noch. Sie stieß einen schrillen Schrei aus – mehr aus Wut denn aus Schmerz. Noch während sich der Sandwirbel, zu dem sie für einen kurzen Moment geworden war, wieder zur Schlangengestalt sammelte, schnellte sie nach vorn, blindwütig und entschlossen, sich auf den Ork mit dem zerbeulten Elbenhelm zu stürzen.

Candric stand genau dazwischen. Er stolperte einen Schritt zurück, zog sein Schwert – das schmale Rapier eines Prinzen. Es war eher zur Zierde als zum Kampf geeignet. Davon abgesehen war Candric nie ein guter Schwertkämpfer gewesen. Sein Vater hatte sich zwar alle Mühe gegeben, dass er die Künste der königlichen Ritter erlernte, aber er hatte seine Zeit immer schon viel lieber in der Bibliothek verbracht. In diesem Moment wünschte er sich, er hätte Rhomroors robusten Ork-Körper zur Verfügung – und seine gewaltigen Waffen.

Das Schlangenwesen war einen Moment lang irritiert. Zumindest zwei der fünf Köpfe wandten sich ihm zu, während die anderen drei weiter vorwärts auf den Ork mit dem verbeulten Elbenhelm zustürmen wollten. Die vielköpfige Schlange verharrte daher einen Moment. Einer der Köpfe beugte sich mit aufgerissenem Maul herab, so als wollte er nach Candric schnappen.

In diesem Moment ließ Rhomroor sein Schwert so durchdringend singen wie nie zuvor. Der Kampfruf, den er ausstieß, war gar nicht mehr zu hören, so laut war das sägende Geräusch der Klinge, das offenbar selbst vielen Orks zu schaffen machte. Lirandil taumelte und hielt sich die Ohren zu.

Nur Asanil schien aus irgendeinem Grund unbeeindruckt zu sein, obwohl sein Elbengehör sicherlich genauso empfindlich war wie das von Lirandil. Vielleicht war es ihm gelungen, seine Ohren gerade noch rechtzeitig magisch abzuschirmen – oder es hing mit dem Zauber zusammen, den er genau in diesem Moment ausführte. Er richtete seine Hand mit der Innenfläche auf die fünfköpfige Schlange. Ein Lichtstrahl schoss daraus hervor und verwandelte sich in ein leuchtendes Seil, das sich um einen der Hälse der Fünfköpfigen schlang. Gleichzeitig stoben die anderen Schlangenwesen davon oder lösten sich auf, da sie den Ton des Singenden Schwertes nicht ertragen konnten.

Diese eine fünfköpfige Schlange jedoch war nun gefangen. Asanil näherte sich ihr, während der Affe Hugonil kreischend im Sand herumhopste.

Die Fünfköpfige wehrte sich verzweifelt, aber Asanil ließ aus seiner anderen Hand ein weiteres Lichtseil herausschnellen, das innerhalb von Augenblicken das Wesen fesselte. Offenbar sorgten die magischen Kräfte dieser Lichtseile auch dafür, dass sich das Geschöpf nicht in einen Sandwirbel auflösen konnte, obwohl es das versuchte. Einer der Köpfe zerfiel kurzzeitig zu Sand, bildete sich aber schon im nächsten Moment neu und stieß daraufhin ein wutentbranntes Zischen aus.

Aus Asanils Augen schossen nun grelle Blitze heraus, die einen der Schlangenköpfe trafen. Eine Lichtblase bildete sich darüber, dehnte sich aus und zeigte sich bewegende Bilder.

„Moraxx!“, entfuhr es Candric und Rhomroor im selben Moment.

Man sah ihn mit einer kleinen Schar getreuer Orks, wie er einen schwarzen Kristall in der Wüste fand, wie er ihn auf Ständer aus zusammengeschnürten Hölzern band und Beschwörungen an ihm durchführte. Die Bilder wechselten sehr schnell ab und vieles war so rasch vorbei, dass Candric es nicht richtig erkennen konnte. Offenbar muss man die Augen eines Elben haben, um das richtig sehen zu können!, überlegte er.

Kurz blitzte auf, wie Moraxx versuchte, die magischen Geschöpfe, die er gerufen hatte, zu dressieren und wie er immer wieder versuchte, Gebäude entstehen zu lassen, die aber offenbar schon nach kurzer Zeit wieder verblassten. Grausige Kreaturen mit vielen Köpfen und Mäulern, die noch viel größer und furchtbarer als die vielköpfigen Schlange waren, entstanden und verblassten einfach wieder. Zwischen alledem konnte man immer wieder Moraxx‘ wutverzerrtes Gesicht sehen, der verzweifelt darüber zu sein schien, dass seine Magie einfach nicht stark genug war. Dann sah man für einen kurzen Moment einen schwarzen Schlund, in dem sich ein Wirbel drehte, der Moraxx und seine Begleiter mit sich zog.

Die nächste Szene war ruhiger.

Man sah einen weißen, in der Sonne schimmernden Kristall, der so groß wie ein ganzer Berg war.

„Das ist der Große Elbenstein!“, entfuhr es Lirandil.

Inzwischen war es vollkommen ruhig geworden. Kein Ton des Singenden Schwertes war mehr zu hören. Selbst die vielköpfige Schlange hatte angesichts von Asanils Kräften ihren Widerstand aufgegeben und zischte nicht einmal mehr.

„Der Ort der größten magischen Kraft!“, murmelte Asanil. „Genau das ist dieser Kristall. Er ist Moraxx‘ Ziel! Und er hat so oft und intensiv daran gedacht, dass dieses magische Wesen hier seine Gedanken auffangen und behalten konnte!“

„Was hat er dort vor?“, fragte Candric.

„Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich versuchen, die Kräfte aus dem Großen Elbenstein irgendwie zu übertragen, um sie nutzbar zu machen“, meinte Lirandil. „Zum Beispiel mit Hilfe eines schwarzen Kristalls, wie man sie ab und zu hier in der Wüste finden kann.“

„Ist das denn möglich?“, fragte Kara.

„Es ist lange her, dass es zuletzt geschah. Aber möglich ist es – und Moraxx würde dann über ungeheure Kräfte gebieten! Kräfte, die auch das Elbenreich bedrohen könnten, denn ich glaube nicht, dass Moraxx wirklich imstande wäre, sie zu kontrollieren.“
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Asanil ließ die Lichtblase zerplatzen und zog die Lichtfesseln zurück. Die fünfköpfige Schlange sah daraufhin zu, dass sie so schnell wie möglich in die Wüste verschwand. Sie hatte sich kaum fünfzig Schritt weit entfernt, da löste sie sich bereits in einen Wirbel aus Sand auf.

Asanil ging nun auf Rhomroor zu. „Ich denke, du weißt, weshalb wir hier sind!“

Rhomroor nickte.

Er steckte das Singende Schwert ein, lief mit schnellen Schritten zum Bug von Asanils Himmelsschiff, kletterte daran empor und stand schließlich ganz vorne erhöht auf der Reling. Dabei hielt er sich an einem der Seile fest. Ein Blitz zischte dabei aus seiner Hand heraus und zuckte das Seil empor. Das lag wohl an der Magie, mit der die Seile geladen waren. Aber außer einem Kribbeln spürte Rhomroor nichts. „Hört mich an, Orks! Euer Anführer will zu euch sprechen!“

„Bist du jetzt ein Elbenfreund und Menschengefährte?“, rief Worror höhnisch.

„Nein, ich bin ein guter Anführer und will euch vor Schaden bewahren!“, antwortete Rhomroor. „Moraxx war hier, aber offenbar ist er mit Hilfe seiner Magie verschwunden. Er ist ein weiteres Mal ins Elbenreich aufgebrochen. Diesmal, um magische Kräfte zu stehlen, an denen es ihm selbst wohl fehlt! Und ich werde ihm folgen müssen, denn euch allen sollte noch in Erinnerung sein, was zuletzt geschah, als Moraxx seine Elbenmagie anwandte! Drachen schlüpften aus versteinerten Dracheneiern und es war schwer, diese Drachen wieder loszuwerden!“

„Aber du hast es geschafft!“, riefen einige der Orks.

„Ja, und du wirst es auch diesmal schaffen, Moraxx aufzuhalten!“

Ein Gemurmel entstand und innerhalb kürzester Zeit gab es einen so lauten Krach, dass man sein eigenes Ork-Rülpsen nicht mehr verstehen konnte. Rhomroor riss sein Singendes Schwert aus dem Rückenfutteral. Mit einer Pranke war das ein kleines Kunststück, aber die zweite brauchte er ja, um sich festzuhalten. Mit einem kurzen Ruf und dem Ton, den das vibrierende Schwert daraufhin erzeugte, verschaffte er sich wieder Gehör. „Ich werde an Bord dieses Himmelsschiffes gehen und mit ihm ins Elbenreich fliegen. Denn nur so werde ich schnell genug sein.“

„Die Elben sind unsere alten Feinde!“, rief der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm.

„Ja – aber Asanil, der bärtige Magier, wurde von ihnen auch als Feind betrachtet. Und davon abgesehen, ist Prinz Candric an Bord – ein Mensch, in dessen Körper mich Moraxx' Zauber einst versetzt hat und den ich daher besser kenne als irgendeine Ork-Seele! Daher vertraue ich ihm.“ In einem Gedanken, der nur für Candric bestimmt war, setzte er noch hinzu: „Und jetzt zeig ihnen, dass die Orks dir wirklich trauen können!“

––––––––
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Candric stieß einen lauten Schrei aus, der so dröhnend wie möglich klingen sollte. Dabei trommelte er sich auf den Brustkorb und bemühte sich zum Schluss um ein respektables Rülpsen, was ihm aber irgendwie etwas im Hals stecken blieb und mehr wie eine Art Röcheln klang. Die Orks waren trotzdem beeindruckt. Nie zuvor hatte sich ihnen ein Mensch von einer so orkischen Seite gezeigt.

Kara hingegen fiel die Kinnlade herunter, als sie das sah. Und für eine ganze Weile vergaß sie ihren Mund wieder zu schließen. So hatte sie Candric noch nie erlebt. Zumindest nicht dann, wenn er tatsächlich er selbst war und seine eigene Seele in seinem prinzlichen Körper steckte.

„Wandert ein paar Tage nach Osten, bis ihr auf die zurückkehrenden Lindwürmer trefft, die euch nach Süden zur Lindwurmküste mitnehmen werden“, sagte Rhomroor. „Hier gibt es für euch nichts mehr zu tun. Brox soll euch anführen, bis ich wieder unter euch bin!“
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„Das war ziemlich mutig von dir, Rhomroor!“, meinte Lirandil, als das Himmelsschiff längst schon auf dem Weg nach Norden war, um zum Elbenreich zu gelangen.

„Was meint Ihr damit?“, fragte Rhomroor und unterdrückte den gurgelnden Laut, mit dem er diese Frage eigentlich begleitet hätte. Aber schließlich war er ja zurzeit unter Elben und Menschen.

„Nun, ich meine, dass du öffentlich gesagt hast, im Körper von Prinz Candric gelebt zu haben. Auch wenn vielleicht der eine oder andere schon etwas ahnte – die Orks könnten auf den Gedanken kommen, dass zu viel Menschlichkeit auf dich abgefärbt hat!“

„Also, als ich dich so schreien hörte, habe ich mich schon gefragt, ob einiges Orkische in dein Wesen gelangt ist, Candric!“, wandte sich Kara an den jungen Prinzen.

Candric lächelte verhalten. „Ist es sicher!“, gab er zu. „Ich habe bei den Orks viel gelernt und Dinge gesehen, die ein Prinz wie ich nie zuvor zu Gesicht bekommen hat!“

Ein frischer Wind zerzauste Candrics Haar.

Asanil gesellte sich zu ihnen. Er ließ das Himmelsschiff einfach fliegen und hatte offenbar dafür gesorgt, dass es sich in die richtige Richtung bewegte.

„Ich hoffe, dass wir nicht zu spät kommen“, sagte er.

„Ihr solltet nicht auf direktem Weg zum Großen Elbenstein fliegen, sondern zuerst zur Burg von König Péandir“, riet Lirandil. „Sonst beschwört Ihr nach all dem Streit, den es in der Vergangenheit zwischen Euch und dem Elbenkönig gab, nur neues Ungemach herauf.“

Asanil nickte. „Ja, das ist wohl wahr. Außerdem werde ich nicht ohne die Hilfe von Brass Elimbor auskommen. Und davon abgesehen muss ich die Elbenheit vor den Gefahren warnen, die ihr drohen, falls Moraxx seinen Plan in die Tat umsetzt.“

„Wisst Ihr, wo er die magischen Schriften verborgen hat?“, fragte Rhomroor den Magier. „Aus der Orkherrenhöhle sind sie verschwunden. Es gibt dort auch keinen durch Magie abgeschirmten Bereich mehr, in dem er sie verbergen könnte.“

„Es ist ein geheimer Ort, an dem er sie versteckt hat“, sagte Asanil. „Aber die fünfköpfige Schlange kannte ihn nicht. Deswegen konnte ich ihr darüber auch keinerlei Informationen entlocken.“

„Und wie konnte Moraxx von hier verschwinden?“, wollte Rhomroor noch wissen. „In einem der blauen Häuser fand ich die Überreste eines Ork-Lagers.“

„Er wird einen magischen Tunnel verwendet haben, um diese Reise zu machen“, sagte Asanil düster. „Ein solcher Tunnel führt durch eine Zwischenwelt und er ist vermutlich nur wenige Augenblicke, nachdem er diesen Zauber angewendet hat, mit seinen Getreuen am Großen Elbenstein angekommen.“

„Das würde bedeuten, wir können ihn überhaupt nicht mehr aufhalten!“, entfuhr es Candric. „Wir werden in jedem Fall zu spät kommen!“

„Darum hat es auch absoluten Vorrang, die Elbenheit zu warnen“, mischte sich Lirandil ein. „Es könnte sein, dass Moraxx schon sehr bald unvorstellbare Zerstörungskräfte besitzt.“
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Einen Tag und eine Nacht dauerte die Reise über das elbische Meer. Asanil hatte dabei die Geschwindigkeit des Himmelsschiffes so stark beschleunigt, dass weder die Uferlinien der Küste noch die Wasseroberfläche genau zu sehen waren.

Dann erreichten sie die Küste des fernen Elbenreichs.

Candric, Rhomroor und Kara staunten, als sie die verschnörkelten Bauten der elbischen Burgen sahen. Die Türme waren sehr hoch und wirkten aus der Ferne zerbrechlich. Auf manchen befanden sich große Plateaus mit weiteren Gebäuden und man fragte sich, wie es sein konnte, dass all das nicht einfach in sich zusammenstürzte. Nicht wenige dieser Bauwerke schienen nämlich allen Naturgesetzen zu widersprechen.

„Früher war unsere Magie noch stärker als heute“, erklärte Lirandil, „und diese Magie hält auch Gebäude aufrecht, die eigentlich unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen würden.“

Sie überflogen Städte und Siedlungen. Manche waren so sehr an die Landschaft angepasst, dass man sie nur sehen konnte, wenn man sehr genau darauf achtete.

Gegen Mittag tauchte dann eine Burg in der Ferne auf, die jedes Bauwerk in den Schatten stellte, das Candric jemals gesehen hatte. Selbst der Königspalast von Aladar verblasste dagegen. Die Mauern waren so gewaltig, dass die Wehrgänge, auf denen die Wächter patrouillierten, breiten Straßen glichen. Die Türme waren jeweils wie eine Burg für sich und es gab drei Stadttore und einen geschützten Hafen am Elbenfjord, einer weit ins Land hineinragenden Meeresbucht. Hier ergoss sich auch der mächtige Elbenfluss ins Meer.

„Früher war die Blaue Stadt im Norden unsere Hauptstadt, aber König Péandir hat seinen Regierungssitz hierher verlegt“, erläuterte Lirandil. „Denn hier ist genau der Mittelpunkt des Elbenreichs. Darum hat er an dieser Stelle seine Burg errichtet.“

„Besteht diese Burg auch nur aus Magie?“, fragte Rhomroor. „So wie die Blaue Stadt – oder wie die gar nicht richtig greifbaren Häuser, die Moraxx erschaffen hat?“

Lirandil schüttelte den Kopf. „Heute wäre unsere Magie nicht mehr stark genug, um eine Stadt nur mit magischen Mitteln zu errichten. Jedenfalls nicht auf Dauer. Man müsste den Zauber immer wieder erneuern, sonst würde alles verschwinden oder nie wirklich real werden – so wie Moraxx' Gebäude. Darum bestand König Péandir darauf, seine neue Burg nur aus richtigem Stein zu bauen.“

„Und die Blaue Stadt?“, fragte Candric. „Wird sie so verblassen wie Moraxx' klägliche Versuche?“

„Vielleicht in vielen Jahrtausenden“, antwortete Lirandil. „Die Blaue Stadt wurde zu einer Zeit geschaffen, als die Elbenmagie noch stärker und dauerhafter als jeder Stein gewesen ist. Aber das ist lange her.“

––––––––
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Asanil lenkte das Himmelsschiff geradewegs auf den inneren Hof von Péandirs Burg zu. An den Zinnen und auf den Türmen standen die Elben und sahen zu, wie es behutsam landete.

Asanil sorgte mit einer Formel dafür, dass die Blitze am starren Segel vollkommen verloschen. Das Fallreep wurde ausgefahren. Asanil wandte sich an Lirandil. „Geht Ihr voran, Fährtensucher – denn Ihr genießt hier auf Péandirs Burg zweifellos das weitaus höchste Ansehen!“

Lirandil nickte.

Candric und Kara folgten ihm, während Rhomroor noch etwas zögerte. „Na komm schon, für einen Ork unter Elben kann es auch nicht schlimmer werden als für einen Menschen unter Orks!“, meinte Candric.

Rhomroor gurgelte leise vor sich hin und bekam dann einen japsenden Schluckauf. Bei Orks war das immer ein Anzeichen für Verlegenheit.

Als letzter verließ Asanil das Schiff. Zuvor hatte er noch Hugonil etwas ins Ohr geflüstert, woraufhin der Affe den Mast emporkletterte und sich in eines der Seile hängte, um daran hin und her zu schwingen.

„Einer muss das Schiff bewachen“, erklärte Asanil. „Abgesehen davon will ich dem Elbenkönig keinen Affen in seinem Thronsaal zumuten ...“

Lirandil sprach mit den herbeigeeilten Wächtern einige Worte in elbischer Sprache. Dann wurden sie ins Innere des prächtigen Palasts geleitet, des Hauptgebäudes der Burg, das eine Art Festung für sich darstellte. Sie durchschritten das hohe Säulenportal und wurden dann in den großen Thronsaal geführt.

An einer langen Tafel saßen der König und sein Gefolge.

„Es scheint die Zeit seltener Besuche zu sein“, sagte der König in einer Sprache, die wie eine sehr altertümliche Form der Menschensprache klang, die in Westanien, Sydien und den meisten anderen Menschenreichen gesprochen wurde. Offenbar war es sehr lange her, dass König Péandir zuletzt mit einem Menschen gesprochen hatte. „Brass Elimbor hat sich aus dem fernen Elbgard hierher an den Hof begeben, weil er eine große Gefahr vorauszuahnen glaubt ... und nun kehrt Ihr, Lirandil, mit noch selteneren Gästen zurück, die ich, ehrlich gesagt, nicht empfangen würde, wenn Brass Elimbor mir dazu nicht geraten hätte.“ König Péandir deutete dabei auf einen Elb mit schlohweißem Haar und hagerem Gesicht. Er trug eine hellgraue Kutte und ein Amulett mit dem Zeichen der elbischen Schamanen. Das musste der uralte Brass Elimbor sein, von dem Candric und Rhomroor schon gehört hatten. Jener Schamane, der schon die Zeiten des Ersten Elbenkönigs erlebt und vermutlich sogar die Erschaffung der Blauen Stadt miterlebt hatte.

„Seid gegrüßt“, sagte Candric. „Ich bin Prinz Candric von Aladar, der Thronfolger des Beiderlandes.“

„Ach, die Herrscher der Menschen wechseln so schnell und ihre Reiche zerfallen, noch ehe sie wirklich errichtet sind“, sagte Péandir. „Ich merke mir kaum ihre Namen und höre nur ab und zu von ihren Kriegen und ihrem Untergang.“

„Wir sind hier, um die Elbenheit vor einer großen Gefahr zu warnen“, mischte sich nun Asanil ein, der bisher geschwiegen hatte.

„Das muss die Gefahr sein, die ich prophezeit habe!“, sagte Brass Elimbor. „So habt Ihr sie auch vorausgesehen, werter Asanil? Ich weiß nur, dass ein Ork die Gefahr bringt – ein anderer Ork aber zur Rettung beiträgt!“

„Dieser andere Ork bin ich!“, erklärte Rhomroor. Er vermied jedes Geräusch, das nichts mit der Aussprache seiner Worte zu tun hatte.

„Unsere eigene Kraft wird sich gegen uns wenden“, so prophezeite Brass Elimbor. „Aber wenn alte Gegensätze sich vereinen, haben wir nichts zu befürchten.“

„Dann schlage ich vor, dass wir unsere Gäste erst einmal zu Tisch bitten sollten“, meldete sich nun die Stimme der Königin, die sich von ihrem Platz neben ihrem Gemahl erhob. „Macht Platz für unsere Gäste! Und für diejenigen unter ihnen, die mich nicht kennen, werde ich das Versäumnis meines Königs nachholen und mich vorstellen. Ich bin Israwén, die Gemahlin von König Péandir.“ Israwén trug ein langes fließendes Kleid aus Elbenseide. In ihrem aufgesteckten Haar glitzerten Edelsteine, die aus sich selbst heraus leuchteten.

Sie deutete auf einen Jungen, der dem äußeren Anschein nach ungefähr in Candrics Alter war. Spitze Elbenohren stachen aus seinem dunklen Haar hervor. Die schräg gestellten Augen musterten Candric. Dieser stellte überrascht fest, dass der Elbenjunge nicht nur ein ähnlich geschnittenes Wams trug, sondern auch ein ähnlich dünnes Zierschwert wie er selbst. Bestimmt ein Prinz!, dachte er und erhielt auch gleich die Bestätigung dafür. „Dies ist unser Sohn Prinz Eandorn, der eines Tages König des Elbenreichs werden wird.“

Königin Israwén deutete zur anderen Seite des Tisches, wo zwei andere Elben Platz genommen hatten.

Der eine fiel durch seinen messingfarbenen Brustharnisch auf, in den Elbenrunen eingraviert waren. Sein Haar war weißblond. Der Elb neben ihm war dunkelhaarig – und ihm fehlte offensichtlich ein Auge, denn er trug eine dunkle Lederklappe. „Ich möchte Euch auch Fürst Bolandor und Prinz Sandrilas vorstellen. Fürst Bolandor ist einer unserer wichtigsten Vertrauten und Ratgeber. Und Prinz Sandrilas von Arathilien entstammt einer Nebenlinie unseres Königshauses. Auch auf seinen Rat legen wir den größten Wert!“

„Offensichtlich nicht!“, entfuhr es dem einäugigen Prinz Sandrilas düster, „denn sonst würde in diesen Hallen kein Menschenprinz empfangen werden!“

„Ich bitte Euch, haltet die Gastfreundschaft Eurer Königin ein!“, wies Israwén ihn zurecht. An Candric gerichtet fuhr sie fort: „Ihr müsst ihn entschuldigen, Prinz Candric. Aber er verlor sein Auge im Kampf mit einem Menschen und das kann er nicht vergessen. In der Vergangenheit gab es auch zwischen unseren Völkern Zeiten des Unfriedens ...“

„Es tut mir aufrichtig leid, was mit Euch geschehen ist, Prinz Sandrilas“, sagte Candric.

„Lasst die Vergangenheit ruhen“, mischte sich Brass Elimbor ein. „Als Ihr gegen Menschen gekämpft habt, waren die Großeltern dieses Prinzen wahrscheinlich noch nicht einmal geboren. Er kann nichts dafür und hat Euren Hass nicht verdient.“

„Ich achte Eure Weisheit, Brass Elimbor“, antwortete Sandrilas zurückhaltend.

Brass Elimbor wandte sich nun an Candric. „Kommt her, Menschenprinz! Ich möchte wissen, weshalb Ihr hier seid und was Ihr über die Bedrohung wisst, die uns bevorsteht ...“

„Asanil sagt, sie hat mit dem Großen Elbenstein zu tun.“

„Du brauchst nicht zu sprechen“, sagte der oberste Elbenschamane. „Es gibt andere Wege ...“

Candric trat zögernd auf Brass Elimbor zu. Der Schamane erhob sich. Er blieb vor Candric stehen und berührte ihn mit den Fingerkuppen an der Schläfe. Dabei murmelte er eine Formel vor sich hin. Candric spürte einen fremden Gedanken in sich. „Ich will alles erfahren, was du über die Gefahr weißt, die uns droht ... und den Grund, aus dem das Schicksal dich hierher geführt hat!“

––––––––
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Nach wenigen Augenblicken nahm Brass Elimbor seine Hand wieder fort. „Es gibt eine Lösung für den Fluch, der auf dir und deinem Ork-Freund lastet“, sagte er dann.

„Dann seid Ihr in der Lage, uns zu helfen“, fragte Candric.

„Gewiss! Und es gibt keinen Grund, Euch nicht zu helfen. Schließlich seid Ihr auch gekommen, um uns zu warnen, und habt damit uns geholfen!“

„Vielleicht dürfte ich nun alle bitten, Platz zu nehmen“, sagte Königin Israwén. „Und vielleicht möchte mein Gemahl ganz besonders Magiermeister Asanil dazu einladen!“

König Péandir wirkte ganz und gar nicht so, als wäre er auf den abtrünnigen Magier wieder gut zu sprechen. Aber er wahrte die Form und gab sich einen Ruck. „Seid willkommen, Asanil.“

„Ich danke Euch.“

„Es ist gut zu wissen, dass Ihr Eure Fehler eingesehen und freimütig zurückgekehrt seid!“

„Welche Fehler?“, fragte Asanil, kaum dass er sich hingesetzt hatte.

„Nun, den Fehler, Eure Magie mit so sinnlosen Dingen wie der Erschaffung eines Himmelsschiffs zu vergeuden. Aber wie ich Euch ja bereits durch Lirandil kundgetan habe, verzeihe ich Euch großmütig.“

„Meint Ihr etwa das Himmelsschiff, das es ermöglicht hat, schnell genug zu Eurer Burg zu eilen, um Euch vor der Gefahr durch Moraxx zu warnen, der wahrscheinlich schon längst versucht, die Kräfte des Großen Elbensteins für sich zu gewinnen, so wie er zuvor die magischen Schriften aus den Hallen der Eldran und der Maladran gestohlen hat?“

„Ich würde vorschlagen, dass alle den Ratschlag von Brass Elimbor beherzigen und die Vergangenheit für eine Weile ruhen lassen“, mischte sich nun Fürst Bolandor ein. „Das gilt nicht nur für Prinz Sandrilas, wie mir scheint!“

In diesem Moment flog die Tür zum Thronsaal auf.

Ein Elbenkrieger in schimmernder Rüstung trat ein. Er verneigte sich. „Verzeiht, mein König, dass ich hier so plötzlich eindringe! Aber ich muss Euch wichtige Neuigkeiten bringen!“

„Hauptmann Galinor!“, entfuhr es König Péandir. „Was ist los?“

„Gerade kam der Botenvogel mit einer Nachricht vom Großen Elbenstein! Ein Ork ist dort wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat die Wächter des Großen Elbensteins mit Magie getäuscht, sodass sie ihn nicht bemerkten, als er seine Beschwörung vorbereitete.“

„Was geschah danach?“, fragte Péandir. „Berichtet mir jede Einzelheit!“

Hauptmann Galinor schluckte.

Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn die Neuigkeiten innerlich erschüttert hatten.

„Der Ork hatte einen dunklen Kristall, mit dem er eine Beschwörung durchführte. Danach wurde der Große Elbenstein so grell wie die Sonne und es sah aus, würde er explodieren wie einer der Feuerwerkskörper, mit denen man sich unseren Märchen nach an den Königshöfen der Menschen vergnügt. In dem Moment haben die Wachen gesehen, was geschieht, aber der Ork verschwand in einem dunklen Schlund, der sich plötzlich in der Erde auftat!“

„Was ist mit dem Großen Elbenstein?“, fragte Brass Elimbor.

„Er leuchtet noch immer, so als würde er von innen brennen!“, berichtete Hauptmann Galinor. „Übrigens hat der Ork fünf Zähne gehabt!“

„Moraxx!“, murmelte Candric.

„Ich biete Euch mein Schiff als Transportmittel an, mein König!“, erklärte Asanil. „Eine schnellere Möglichkeit, um zum Elbenstein zu gelangen, gibt es nicht!“

König Péandir runzelte die Stirn.

Dieses Angebot anzunehmen hieß nicht nur, Asanil öffentlich zu verzeihen. Es bedeutete auch zuzugeben, dass er sich vielleicht geirrt hatte, was die Frage anging, ob die Magie eines Himmelsschiffs irgendeinen Sinn hatte oder ob es für Elben nicht eigentlich gleichgültig war, wie lange sie unterwegs waren. Schließlich hatte ein Elb ja mehr als genug Zeit.

Königin Israwén berührte ihren Gemahl leicht an der Schulter. Sie sagte kein Wort, aber König Péandir verstand sie auch so. „Also gut, ich nehme Euer Angebot an, werter Asanil!“
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Wenig später stieg Asanils Himmelsschiff wieder empor. Asanil ließ es entlang des Elbenfjords schweben. Das Wasser glitzerte in der Sonne. Zur Linken ragten die Gipfel schroffer Berge auf.

Manchmal glaubte Candric, darin Formen zu erkennen, Gesichter und riesige Skulpturen.

Lirandil bemerkte Candrics Verwirrung.

„Wir nennen dieses Gebiet die Bildmark“, sagte er. „Und wenn du glaubst, ein in Stein gehauenes Bildnis zu erkennen, dann stimmt das. Allerdings muss man sehr genau hinsehen – und aufpassen.“

„Aufpassen?“, fragte Candric.

„Dass man nicht von diesen Bildern gefangen genommen wird. Sie sind so beschaffen, dass man glauben kann, sie würden zum Leben erwachen.“

„Ist das Magie?“, fragte Kara.

Lirandil lächelte. „Nein, nur eine Kunst, die früher in unserem Volk beherrscht wurde. Inzwischen ist sie fast vergessen, so wie viele andere Künste auch, die in der Alten Zeit ganz selbstverständlich bei uns gepflegt wurden.“

Außer Lirandil, Asanil, Kara, Rhomroor und Prinz Candric waren auch der Elbenkönig, seine Gemahlin und einige Elben aus seinem Gefolge auf die Reise zum Elbenstein mitgekommen. Der uralte Schamane Brass Elimbor war ebenso dabei wie der junge Prinz Eandorn sowie Fürst Bolandor und Hauptmann Galinor. Selbst der finstere Prinz Sandrilas, der aus seiner Abneigung gegen alles Menschliche keinen Hehl gemacht hatte, war schließlich doch an Bord gekommen. Candric und Kara beachtete er nicht weiter und schien ihre Gesellschaft zu meiden. Allerdings beobachtete Candric, dass er mit Rhomroor sprach und sich mit ihm ganz gut zu verstehen schien.

„Er hat offenbar wirklich nur etwas gegen Menschen“, stellte Kara fest, die das auch beobachtet hatte.

„Orks und Menschen haben sich auch schreckliche Dinge angetan und immer wieder Krieg gegeneinander geführt“ gab Candric zurück. „Und trotzdem sind Rhomroor und ich Freunde geworden.“

„Ich glaube, bei Prinz Sandrilas wird das nicht so einfach möglich sein, Candric.“

„Was heißt hier einfach, Kara? Glaubst du, es war einfach für mich, plötzlich in einem Ork-Körper die Augen aufzuschlagen, mit riesigen Pranken und einem Maul durch die Gegend zu laufen und sich mit anderen Orks in der Schlammgrube zu raufen?“

„Nein, so meinte ich das nicht!“

„Wie dann?“

Kara strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich weiß es nicht genau. Aber vielleicht hat es damit zu tun, dass Prinz Sandrilas einfach nicht vergessen kann. Und das liegt nicht nur daran, dass ihm etwas Schreckliches angetan wurde.“

„Woran noch?“

„Naja, das ist eben der Nachteil eines so langen Lebens wie dem der Elben, Candric. Man erinnert sich an zu viel.“
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Der Morgen brach bereits an, als sie den Großen Elbenstein erreichten. Der helle, aus sich selbst heraus leuchtende Kristall ragte höher empor als alle umliegenden Felsen. Schon von weitem war sein Leuchten zu sehen. Zumindest die Elben an Bord des Himmelsschiff empfanden es als grell.

„Er leuchtet nicht immer so hell“, meinte Lirandil an Candric gewandt.

„Es sind große magische Kräfte freigesetzt worden!“, stellte Brass Elimbor fest und murmelte dann eine Formel. „Ich will nur hoffen, dass dieser fünfzahnige Ork den Teil davon, den er gestohlen hat, auch beherrschen kann.“

„Damit würde ich nicht rechnen“, erklärte Asanil. „Er ist ein vergleichsweise stümperhafter Magier, der sich sein Wissen nur oberflächlich angelesen hat.“

„Dann müssen wir das Schlimmste befürchten“, meinte Brass Elimbor düster. Er wandte sich an Candric. „Ich habe dir versprochen, dass es für dein Problem eine Lösung gibt.“

„Ja, das hoffe ich sehr.“

„Aber vielleicht wird diese Lösung etwas anders sein, als du sie dir erhoffst.“

Candric sah den uralten Elbenschamanen erstaunt an. „Was soll das heißen?“

„Es gibt Flüche, die kann man nicht zurücknehmen. Man kann nur versuchen, sie zu beherrschen und ihren Einfluss in die Schranken zu weisen.“

Candric runzelte die Stirn. „Und was heißt das für Rhomroor und mich?“

„Dass es vielleicht nicht möglich sein wird, den Fluch völlig von euch zu nehmen. Aber ich glaube, dass man bewirken könnte, dass der Seelentausch nur noch dann geschieht, wenn ihr es wollt!“

„Das würde doch ausreichen!“, meinte Candric.

„Du solltest mit deinem Ork-Freund darüber sprechen. Hier am Elbenstein ist ein guter Ort, um das Ritual durchzuführen. Ich hoffe nur, dass meine Magie noch so stark ist, wie sie es früher einmal war – zu König Elbanadors Zeiten ...“

––––––––
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Asanil ließ das Himmelsschiff unmittelbar neben dem Großen Elbenstein landen.

Etwa einhundert Elbenkrieger befanden sich in der Nähe. Ihre Aufgabe war es, den Großen Elbenstein zu bewachen und niemandem Zugang zu diesem Zentrum der magischen Kräfte zu gewähren, der dazu nicht befugt war.

Die Krieger waren mit Schwertern, Pfeil und Bogen und Speeren bewaffnet und sicher war jeder von ihnen zumindest in der einfachen Elbenmagie bewandert, sodass er in der Lage war einen einfachen Illusionszauber zu durchschauen. Doch die Magie, die Moraxx angewendet hatte, war offenbar sehr viel stärker.

Candric und Kara verließen zusammen mit Lirandil das Schiff, einige Zeit nachdem König Péandir und sein Gefolge von Bord gegangen waren.

Asanil wollte Hugonil erneut an Bord des Schiffes zurücklassen, doch diesmal protestierte der Affe derart lautstark, dass Asanil ihm gestattete, das Himmelsschiff ebenfalls zu verlassen.

Prinz Sandrilas und Fürst Bolandor unterhielten sich mit den Wachen, während Brass Elimbor auf den Elbenstein zuging, eine Weile vor dem riesenhaften Kristall stehen blieb und ihn dann berührte. Dabei schloss er die Augen und murmelte eine Formel, die er dann andauernd wiederholte.

Candric bemerkte Prinz Eandorn in seiner Nähe. Der Elbenjunge musterte Candric interessiert, wandte aber sogleich den Blick ab, als er bemerkte, dass Candric dies aufgefallen war.

„Ich nehme an, es ist nicht ganz einfach, der Thronfolger des Elbenreichs zu sein“, meinte Candric, da ihm nichts Besseres einfiel. Aber irgendwie hatte er das Bedürfnis, sich mit Prinz Eandorn zu unterhalten. Schließlich war dessen Situation in mancherlei Hinsicht mit Candrics eigener vergleichbar.

„Nun, darüber mache ich mir nicht so viele Gedanken“, antwortete Eandorn.

„Aber du wirst eines Tages ein Reich regieren!“, gab Candric verständnislos zurück.

„Ja, eines Tages“, erwiderte Eandorn. Seine Betonung und Aussprache der Menschensprache waren ähnlich altertümlich wie bei seinem Vater, was nur bedeuten konnte, dass auch er nicht viel Kontakt zu Menschen hatte und seine letzten Begegnungen schon etwas länger zurückliegen mussten. „Mein Vater wird sicher noch ein paar Jahrtausende regieren, da brauche ich mir derzeit noch keine weiterreichenden Gedanken zu machen. Außerdem bin ich noch nicht einmal dreihundert Jahre alt. Auf jemanden, der so jung ist, hört bei uns ohnehin niemand.“

„Dreihundert Jahre!“, entfuhr es Candric. „Ich hatte gedacht, du wärst ...“

„Ja?“

Candric zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber ich habe wirklich geglaubt, du wärst nicht älter als ich. Allerhöchstens zwölf.“

„Wir Elben können unser Wachstum selbst bestimmen. Aber mein Vater meint, ich kann mir ruhig damit Zeit lassen.“ Eandorn zuckte mit den Schultern. „Vielleicht will er auch nicht, dass ich so schnell wachse. Aber das ist nur eine Vermutung, denn wir haben zu vielen Themen eine sehr unterschiedliche Meinung.“

„Das kenne ich.“

„Ich finde zum Beispiel, dass die Elbenheit diesen Kontinent so bald wie möglich verlassen sollte, um zu den Gestaden der Erfüllten Hoffnung zu gelangen ... aber das ist leider nur die Meinung einer Minderheit.“

Brass Elimbor meldete sich nun zu Wort. „Der Menschenprinz und der Ork sollen zu mir kommen“, rief der uralte Schamane. „Ich will den Fluch von ihnen nehmen.“

„Ich fände es sinnvoller, wenn Ihr zuerst einmal die Spur des Fünfzahnigen aufnehmen würdet!“, verlangte unterdessen König Péandir. „Wohin könnte er verschwunden sein?“

„Er benutzt offenbar einen magischen Tunnel und könnte sich nahezu überall in ganz Athranor aufhalten. Aber ich nehme an, dass ihm die Kraft fehlt, eine wirklich große Strecke zurückzulegen. Und davon abgesehen, glaube ich, dass er sich ganz in der Nähe aufhält. Vielleicht in einer der Höhlen, die es hier überall gibt, sodass man schon fast fürchten muss, dass einem eines Tages der Boden unter den Füßen einstürzt, wenn man nicht aufpasst!“

„Ihr wollt doch wohl nicht sagen, dass man diesen fünfzahnigen Ork nicht mit magischen Mitteln aufspüren kann!“, meinte Péandir.

„Gewiss nicht“, versicherte Brass Elimbor. „Allerdings bin ich dafür, zuerst das Versprechen gegenüber unseren Gästen einzulösen, die uns schließlich vor der Gefahr gewarnt haben!“

Der Schamane winkte Rhomroor und Candric mit einer knappen Bewegung zu sich. „Es ist ein Versuch“, sagte er. „Und es gibt keinen Versuch ohne Risiken.“

„Ich habe mit Rhomroor gesprochen“, sagte Candric.

„Gut“, nickte Brass Elimbor. „So berührt beide mit den Händen beziehungsweise Pranken den Elbenstein. Seine Kraft ist für kurze Zeit etwas vermindert, weil der Fünfzahnige einiges davon gestohlen hat!“

„Reicht sie denn dann aus?“, fragte Rhomroor kritisch.

Ein Lächeln überflog Brass Elimbors Gesicht. „Wenn die Kraft des Großen Elbensteins nicht vermindert wäre, würde sie euch beide vermutlich umbringen, Ork!“

„Oh!“, entfuhr es Rhomroor.

„Ich sagte ja, dass es Risiken gibt.“

Rhomroor zuckte mit den Schultern. „Mutig voran, Mensch!“, meinte er an Candric gewandt und berührte mit den Pranken den Kristall.

Candric blickte kurz zu Kara und zu Lirandil und folgte dann Rhomroors Beispiel.

„Ich dachte, du hättest inzwischen mehr Ork-Mut angenommen, Candric!“, empfing der Prinz einen Gedanken des Orks.

„Schließt die Augen!“, sagte der Schamane.

Brass Elimbor begann eine Beschwörung zu murmeln. Er sprach mit einer unnatürlich tiefen Stimme. Seine Augen begannen grellweiß zu leuchten. Vor Candrics Augen begann sich alles zu drehen. Ihm wurde schwindelig und er hatte das Gefühl zu fallen.

Er spürte die unglaublichen Kräfte, die in dem Großen Elbenstein steckten, ihn durchfluteten.

Als er dann seine Augen wieder öffnete, blickte er auf ein Paar grober Ork-Pranken, die von kräftigen Ork-Armen gegen die Oberfläche des Elbensteins gedrückt wurden. Ein Schrei des Entsetzens entfuhr ihm – und er begriff, dass es ein tiefer, gurgelnder Ork-Schrei war.

Ich bin wieder in Rhomroors Körper!, durchfuhr es ihn.

Fast im selben Moment schrie auch Rhomroor auf – allerdings mit Candrics Stimme, die für solche Schreie nicht geschaffen war und sich deswegen überschlug.

Candric wirbelte den Ork-Körper herum und wandte sich an Brass Elimbor. „Was soll das denn?“

„Es geschieht nichts mehr gegen deinen Willen“, sagte der Schamane.

„Aber ...“ Der Rest ging in einer Mischung aus gurgelnden Lauten und einem unentschlossen wirkenden Rülpsen unter. Candric war außer sich. Wie war das möglich? Er war hierher gekommen, um eine Verbesserung zu erreichen? Wenn Brass Elimbor ihn auch bereits vorsichtig darauf hingewiesen hatte, dass es gewisse Risiken gab und dass der Fluch wohl nicht vollständig zurückgenommen werden konnte, so war dieses Ergebnis nun wirklich das Allerletzte, was er beabsichtigt hatte. Und Rhomroor ging es genauso.

„Macht es wieder rückgängig!“, verlangte Candric und packte die eher hager und schmächtig wirkende Gestalt des uralten Schamanen mit seinen Pranken.

„Wie gesagt, es geschieht nichts mehr gegen euren Willen. Und vielleicht war es der geheime Wille des Prinzen Candric, zumindest für einen Moment wieder so stark wie ein Ork zu sein. Schließlich ist euer Feind, dieser Fünfzahnige, in der Nähe und hat nun Kräfte, die sich keiner von euch vorzustellen vermag.“ Brass Elimbor fasste sich an die Schläfe, so als würde er einen Schmerz spüren. Seine Augen wurden schmal, als konzentrierte er sich auf etwas, was nur ein Elb wahrzunehmen vermochte.

Er schien Candric auch nicht mehr zuzuhören.

„Er wollte uns sagen, dass wir die Seelen jetzt einfach tauschen können“, empfing er Rhomroors Gedanken.

„Die geistige Verbindung existiert also noch!“, sagte Candric laut und blickte in sein eigenes Menschengesicht, das sich nun zu einem Ork-Lächeln verzog.

„Finde ich nicht schlecht!“, sandte Rhomroor Gedanken. „Mir würde sonst wohl etwas fehlen!“

„Und wie tauschen wir jetzt?“

„Na, ich dachte, ihr Menschen bildet euch etwas darauf ein, dass bei euch die Sprache so wichtig ist und verachtet uns Orks, weil wir uns anbrüllen und anrülpsen! Und dieser Elb hat doch freundlicherweise deine Sprache benutzt – und kein Elbenkauderwelsch!“

„Du meinst, es geht nur über den Willen?“

„Über unser beider Willen!“

„Dann los!“

Candric schloss für einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren. Als er sie wieder öffnete, blickte er auf seine zarten Menschenhände. Er berührte seine Wangen, so als müsste er sich vergewissern, wirklich wieder in seinem eigenen Körper zu stecken. „Großartig!“, dachte er.

„Jetzt müssen wir nur noch abwarten, was beim nächsten Vollmond geschieht!“, erwiderte Rhomroor laut.

Im nächsten Moment war ein Schrei zu hören – so durchdringend wie der Schrei eines Orks, aber mit der Stimme eines Elben ausgestoßen.

Alle blickten zu König Péandir.

Er trommelte auf seine Brust und stieß einen gurgelnden Laut aus. Dann blickte er auf seine Hände und sein Gesicht veränderte sich zu einer Fratze.

„Aber mein Gemahl!“, stieß Königin Israwén hervor. Sie wollte zu ihm treten, ihn am Arm berühren und beruhigen. Aber der König rülpste ihr ins Gesicht, sodass sie erschrocken zurückzuckte.

„Mein König, was ist mit Euch?“, fragte Fürst Bolandor besorgt und Prinz Sandrilas und Hauptmann Galinor zogen gleichzeitig ihre Schwerter, so als würde irgendwo in der Umgebung eine unsichtbare Bedrohung lauern, der sie begegnen mussten.

Auch die Wächter des Elbensteins waren verwirrt.

„Elbenpack!“, rief der König und riss ebenfalls sein Schwert hervor. Dann blickte er auf die Klinge und rief: „Was ist das denn? Ein Zahnstocher?“

„Da scheint irgendetwas danebengegangen zu sein!“, rief Kara und der Affe Hugonil versteckte sich hinter Asanil.

„Ich verstehe das nicht ...“, murmelte Brass Elimbor und verfiel dann in die Elbensprache, sodass Candric und Rhomroor davon nichts verstehen konnten.

„Das ist nicht Euer König!“, rief Rhomroor dröhnend und deutete auf Péandir. „Das ist Moraxx der Fünfzahnige! Seine Seele steckt in diesem Elbenkörper!“

„Das muss durch magische Entladungen bewirkt worden sein!“, meinte Asanil.

„Ich spürte während des Rituals eine Kraft, die mit den Seelen von Prinz Candric und Rhomroor irgendwie verbunden schien!“, bestätigte Brass Elimbor.

„Natürlich, Moraxx!“, rief Candric. „Er hat doch unseren ersten Seelentausch ausgelöst!“

König Péandir – der offensichtlich im Moment nicht er selbst war – lief brüllend und voller Wut auf Rhomroor zu. Gleichzeitig begannen seine Augen magisch zu leuchten. Das Schwert in seiner Hand glühte auf, als würde der Elbenstahl jeden Moment schmelzen, und Blitze umgaben ihn. Doch bevor er sich auf Rhomroor stürzen konnte, hatte dieser sein Singendes Schwert zum Klingen gebracht. Augenblicklich stöhnten alle anwesenden Elben auf, soweit sie nicht rechtzeitig ihr Gehör abschirmen konnten. Das war jedoch nur bei Brass Elimbor und Asanil der Fall.

Moraxx – in König Péandirs Körper – war dazu nicht in der Lage, denn für ihn war der Elbenkörper mit seinen überfeinen, empfindlichen Sinnen fremd.

Während sich die anderen Elben nach und nach ebenfalls abschirmten, wand sich der König und kreischte wütend. Er versuchte, sein Schwert auf Rhomroor zu schleudern, wie es Moraxx normalerweise mit einer Ork-Axt getan hätte, aber Brass Elimbor hob einfach die Hand. Mit seiner magischen Kraft lenkte er den Wurf zur Seite ab. Das Schwert prallte gegen den Großen Elbenstein, wobei er grell aufleuchtete. Dadurch wurde der wütende König auch noch geblendet.

„Ich kann nichts sehen! Alles leuchtet! Alles blitzt und blinkt!“

„Beruhige dich, Moraxx!“, rief nun Asanil. „Du wirst dich daran gewöhnen!“

„Was ist geschehen?“, rief Moraxx.

„Wo ist die Seele meines Gemahls?“, rief unterdessen Königin Israwén.

Asanil trat auf den völlig orientierungslosen Moraxx in Elbengestalt zu. „Die Seele des Königs wird sich wohl in Moraxx' Ork-Körper befinden“, stellte er fest. „An dem Ort, an dem Moraxx sich bisher verborgen hat!“

Candric stellte sich vor, wie König Péandir – gefangen in einem grobschlächtigen, fremden Körper, in einer finsteren Höhle vor einem dunklen Kristall voll unkontrollierter magischer Kraft saß, umgeben von Moraxx‘ rülpsenden Ork-Getreuen. „Das wird dem edlen Péandir nicht gefallen!“, empfing der Prinz den mitfühlenden Gedanken von Rhomroor, der offenbar gerade dasselbe Bild vor Augen hatte.
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In diesem Augenblick erschienen am Himmel dunkle Wolken. Gerade noch war da kaum ein weißer Fleck am blauen Horizont gewesen, aber jetzt bildeten sich gleichsam aus dem Nichts schwarze Ungetüme.

„Was geschieht da?“, fragte Candric.

„Das ist auf jeden Fall kein gewöhnlicher Wetterumschwung“, stellte Lirandil fest.

Plötzlich begann ein Sturm zu blasen und Blitze zuckten aus den dunklen Wolken heraus. Fratzenhafte Gesichter bildeten sich in diesen Wolken, deren Form sich ständig veränderte. Dunkle Arme entstanden, trennten sich und formten neue dunkle Wolkengesichter. Manche wurden zu wirbelnden Säulen, in denen ebenfalls Gesichter erkennbar waren. Gewaltige Mäuler öffneten sich und bliesen ihren Sturmhauch über das Land. Bäume wurden abgeknickt wie Streichhölzer. Manche von ihnen, die an höher gelegener Stelle ihre Wurzeln geschlagen hatten, wurden von diesen Gewalten aus dem Erdboden gerissen und zusammen mit großen Mengen an Mutterboden und Geröll in die Höhe geschleudert.

Eigenartigerweise war jedoch in dem Bereich um den Großen Elbenstein herum davon nichts zu spüren. Kein Lüftchen blies dort und nicht einmal die Frisur von Königin Israwén geriet durcheinander.

„Das sind Winddämonen!“, stellte Brass Elimbor fest. „Es ist sehr lange her, dass sie zuletzt das Elbenreich bedrohten. Ich glaube, es war noch zu König Elbanadors Zeiten.“

„Dann dürftet Ihr der Einzige sein, der sich daran noch zu erinnern vermag!“, sagte Asanil.

„Das ist richtig. Der Elbenstein schützt uns – aber wehe, wir verlassen einen Bereich von vielleicht hundert Schritt, dann trägt uns der Sturm einfach davon.“

„Die Elbenstädte werden diesem Sturm standhalten“, glaubte Fürst Bolandor.

„Nein“, widersprach Brass Elimbor. „Nicht einem Sturm der Winddämonen.“ Brass Elimbor ging auf den König zu, in dem nun Moraxx' Ork-Seele wohnte. Dieser rieb sich die Augen und schien sich langsam an die Empfindlichkeit seiner Sinne zu gewöhnen.

„Was hast du getan, Fünfzahniger?“, fragte der Schamane leise. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

„Schrei mich nicht so an, Elbengesicht“, erwiderte der Angesprochene und zuckte gleich darauf unter seinem eigenen heiseren Gebrüll zusammen.

„Das sind die Mächte, die du entfesselt hast, Fünfzahniger! Du bist zu schwach, um sie zu bändigen.“

„Wo ist der dunkle Kristall, in dem du die Kraft gebündelt hast?“, fragte nun Candric. „Und wo sind die gestohlenen magischen Schriften?“

„In einer Höhle, tief im Inneren der Erde“ sagte Moraxx und seine Elbenstimme gurgelte dabei. Er spuckte geräuschvoll aus. „Niemand kann sie erreichen, weil sie keinen Zugang hat!“

„Es sei denn durch einen magischen Tunnel!“, stellte Asanil fest.

Moraxx ließ den Elbenmund des Königs ein irre klingendes Kichern ausstoßen. „Aber dieser magische Tunnel ist Maladran-Magie und ihr Elben habt euch selbst deren Anwendung verboten.“

„Aus gutem Grund!“, sagte Brass Elimbor. „Denn es gibt kaum etwas Gefährlicheres als die dunkle Maladran-Magie!“

„Und in dieser Höhle ist jetzt auch mein Gemahl?“, fragte Königin Israwén mit Tränen in den Augen.

„Das ... habe ich nicht gewollt!“, sagte Moraxx.

„Nein“, widersprach Rhomroor. „Du wolltest nicht in diesen Körper versetzt werden – aber alles andere war dir gleichgültig.“

Moraxx stieß ein fauchendes Rülpsen aus.

Rhomroor antwortete mit einem ähnlichen Laut, woraufhin Moraxx' Elbenkörper zusammenzuckte, und er sich instinktiv die Ohren zuhielt, obwohl es der Elbenart eigentlich eher entsprochen hätte, so ein Problem durch Magie zu lösen.

„Was können wir tun?“, fragte Königin Israwén, der Verzweiflung nahe. „Brass Elimbor, wisst Ihr denn keinen Rat?“

„Jedenfalls dürfte das Elbenreich nach wenigen Tagen vollkommen zerstört sein, wenn diese Winddämonen unkontrolliert über das Land ziehen“, stellte Prinz Sandrilas fest. „Und all das nur, weil ein Schamane glaubte, unbedingt einem Menschen helfen zu müssen! Da sieht man, wohin es einen bringen kann, die Vergangenheit zu vergessen und alten Feinden Hilfe anzubieten ...“

„Ihr redet Unsinn, Prinz Sandrilas“, erwiderte Brass Elimbor. „Das Gegenteil ist richtig: Nur wenn alte Feinde nun zusammenhalten, wird jeder sich selbst und das Reich, aus dem er kommt, retten können. Denn man sollte nicht glauben, dass unkontrollierte Winddämonen die Grenzen des Elbenreichs nicht überschreiten könnten und sich schon ausgetobt hätten, wenn unser Land in Trümmern liegt.“

„Was ist Euer Vorschlag, Brass Elimbor?“, fragte Candric. „Wie wurden denn die Winddämonen, als sie vor langer Zeit schon einmal auftauchten, besiegt?“

„Besiegt wurden sie nicht. Nur gebändigt“, korrigierte Brass Elimbor. „Es gibt einen Zauber, der in die Mauern der Stadt der Winde eingewirkt ist. Nur dieser Zauber kann den Sturm besiegen!“

„Dann nichts wie dorthin!“, meinte Candric. „Asanils Himmelsschiff ...“

„Würde durch die Luft gewirbelt und zerschmettert, sobald es den engeren Bereich um den Großen Elbenstein verlässt“, erklärte Brass Elimbor. „Und selbst wenn es das Schiff schaffen würde, den Dämonenwirbeln auszuweichen, würden wir zuviel Zeit brauchen. Das Land wäre in der Zwischenzeit zerstört! Nein, es gibt nur einen Weg ...“ Brass Elimbor wandte sich an das orkhaft verzogene Gesicht seines Königs. „Du, Fünfzahniger, wirst uns einen magischen Tunnel dorthin öffnen.“

„Aber das ist gegen unser Gesetz!“, rief Fürst Bolandor.

„Kein Elb kann die Maladran-Magie anwenden, ohne einen Fluch auf sich zu laden. Doch der fünfzahnige Ork ist davon nicht betroffen. Auf ihm lastet schließlich schon ein Fluch – und welcher könnte schlimmer sein, als der, den er gerade erleidet!“

„Wieso sollte ich dir helfen, Elb?“, fragte Moraxx – diesmal sichtlich um zurückhaltende Lautstärke bemüht.

„Weil du dir damit selbst hilfst und ich dich zum Lohn in deinen richtigen Körper versetzen werde.“

Moraxx atmete tief durch und schnaubte durch die von ihm als zu klein empfundenen Nasenlöcher seines Elbenkörpers, die darüber hinaus auch noch alle möglichen Gerüche wahrnahmen, von denen der Ork bisher nichts geahnt hatte. Unter anderem roch er den getrockneten und mit Lindwurmdreck angereicherten Schlamm an Rhomroors Harnisch und verzog das Gesicht. Auch vom Guten konnte man schnell die  Nase voll bekommen, wenn man dazu verflucht war, Elb zu sein.

„Also gut“, stimmte er zu.

„Dann brauchen wir noch etwas, was einen durchdringenden Ton erzeugt. Ein normales Elbenhorn reicht für diesen Zauber nicht aus, man müsste das Horn des ersten Elbenkönigs Elbanador nehmen – und das liegt in der Halle von Elbgard auf der Insel Elbgardien, wo unser Schamanenorden die magischen Gegenstände der Elbenheit aufbewahrt.“

„Aber Elbgard liegt weit entfernt im Nordwesten!“, gab Lirandil zu bedenken.

„Kein magischer Tunnel, der durch Maladran-Magie geschaffen wurde, kann Elbgard erreichen“, ergänzte Asanil.

„Ich weiß“, nickte Brass Elimbor. „Elbgard ist gegen dunkle Magie abgeschirmt.“

„Ich wüsste etwas, was einen wirklich durchdringenden Klang hat!“, mischte sich Rhomroor ein und hob sein Singendes Schwert.

„Ja, genau daran habe ich gedacht, junger Ork. Und deshalb wirst du mich in die Stadt der Winde begleiten!“
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Moraxx schuf mit einer dunklen Maladran-Formel einen schwarzen Schlund, der mehrere Schritt maß und sich einfach im Boden bildete. Geradezu fassungslos sah Fürst Bolandor seinem König dabei zu, wie er mit seinen Zauberworten, die dunkle Magie der bösen Maladran beschwor. Auch Königin Israwén schien diesen Anblick kaum ertragen zu können. Selbst der sonst so ruhige Lirandil wirkte gequält.

Brass Elimbor wandte sich an Moraxx. „Du begleitest uns und sorgst auch für unsere Rückkehr – sonst wird es keine Möglichkeit geben, dich von deinem Elbenkörper zu befreien!“

Über die Lippen des Königs drang nur ein dumpfes Knurren. Er machte eine so ruckartige Bewegung, dass seine Krone verrutschte. Brass Elimbor fasste Rhomroor bei der rechten Pranke, machte einen entschlossenen Schritt nach vorn in den dunklen Schlund, und beide waren im nächsten Moment verschwunden. Der Elbenkönig mit der Ork-Seele folgte und einen Moment später war weder von dem magischen Tunnel, noch von den dreien, die durch ihn reisten, etwas zu sehen.

„Viel Glück, Rhomroor!“, dachte Candric und hoffte, dass der Ork diese Botschaft auch empfing - dort wo er jetzt war.
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Der Ausgang des magischen Tunnels tat sich mitten im Innenhof der Stadt der Winde auf, die hauptsächlich aus einer gewaltigen Burganlage mit hohen Türmen bestand. Diese Türme waren noch weitaus höher als die Türme von Péandirs Burg. Sie bogen sich mit dem Wind und nahmen ihm auf diese Weise die Kraft. Kein Sturm hatte die Stadt der Winde seit ihrer Erbauung zerstören können. Darüber hinaus wurden die Luftströme durch eine Vielzahl von Schächten geleitet, wodurch ein Konzert von flötenartigen Tönen erzeugt wurde. Der Wind komponierte auf diese Weise eine ständig fortlaufende Musik, die sich mit dem Meeresrauschen der nahen Küste mischte.

Aber jetzt stürmte es in der Stadt der Winde so sehr, dass daraus ein schriller, für Elbenohren fast unerträglicher Missklang geworden war. Kaum hatten Brass Elimbor, Moraxx und Rhomroor den magischen Tunnel verlassen, wurden die beiden Orks auch schon vom Sturm fortgerissen und gegen die Mauern des Turms geschleudert.

Brass Elimbor hielt sich durch Magie an seinem Platz. Aber auch ihm gelang das kaum. Rund um die Stadt tosten die Winddämonen. Die Türme waren aufs Äußerste gebogen.

Niemand war in den Straßen und auf den Plätzen der Stadt. Die Bewohner hatten sich in die unterirdischen Gewölbe zurückgezogen.

Brass Elimbor begann seine Formel zu rufen und Rhomroor gelang es mit viel Mühe, sein Singendes Schwert zu ziehen, während der Wind ihn mit aller Macht gegen die Mauer drückte. Dann ließ er das Schwert vibrieren und hielt es dabei mit aller Kraft fest, damit es ihm nicht aus der Hand gerissen wurde. Blitze zuckten nun entlang der Mauerfugen. In jeder Mauerritze, jeder Fuge, jedem Spalt zwischen zwei großen Steinblöcken der ganzen Stadt geschah das. Die Blitze schossen in die Höhe, vereinigten sich hoch über der Stadt der Winde zu einer großen Lichtkugel, die sich immer weiter ausdehnte. Die Gesichter der Winddämonen verformten sich. Sie begannen aufzuheulen. Dann platzte die Lichtkugel auseinander. Ein Ring aus grellem blendend weißem Licht schoss nach allen Seiten mit unglaublicher Geschwindigkeit über das Land. Für einen Moment konnte Rhomroor nichts anderes sehen als dieses weiße Licht, das alles andere überdeckte. Dann war der Druck plötzlich nicht mehr zu spüren, der ihn an die Wand geschleudert hatte. Er rutschte an der Mauer herunter und stellte fest, dass der Wind ihn so stark gegen das Gestein gedrückt hatte, dass seine Füße nicht einmal mehr den Boden berührt hatten.

Brass Elimbor schwankte. Der Zauber schien ihn sehr angestrengt zu haben. Er drehte sich um und machte einen müden Eindruck. „Ich hatte nicht mehr in Erinnerung, wie sehr mich das erschöpft“, murmelte er. „Und in all den Zeitaltern, die seit damals vergangen sind, bin ich ja nicht jünger geworden.“

Rhomroor steckte sein Schwert ein und trommelte sich triumphierend auf die Brust. Allerdings war auch er zu ausgelaugt, um das Ganze mit einem würdigen Rülpsen ausklingen zu lassen. Retter des Elbenreichs kann ich mich jetzt nennen!, dachte er. Ich hoffe nur, das dringt nie bis in meine Ork-Heimat vor!
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Als Rhomroor, Moraxx und Brass Elimbor mit Hilfe eines magischen Tunnels zum Großen Elbenstein zurückkehrten, war auch dort der Sturm vorbei. Die Wirkung des Zaubers hatte sich über das gesamte Land ausgebreitet und der Himmel war so strahlend Blau, dass man sich kaum vorzustellen vermochte, dass noch vor Kurzem die dunklen Wolken der Winddämonen schwer über ihm gehangen waren.

„Nun erfülle dein Versprechen, Elbenschamane!“, forderte Moraxx.

„Gewiss!“, nickte Brass Elimbor. „Berühre mit deinen Händen den großen Elbenstein. Ich werde dann eine Formel sprechen, die dich zurück in deinen Ork-Körper versetzen wird.“

„Heißt das, wir lassen diesen Schurken laufen?“, ereiferte sich Fürst Bolandor.

„Es heißt, dass es eine Möglichkeit gibt, die Seele des Königs zurückkehren zu lassen“, ergriff Königin Israwén das Wort. „Fahrt fort, Brass Elimbor. Ihr tut das Richtige.“

Nachdem Brass Elimbor die Formel gesprochen und den Zauber durchgeführt hatte, ging ein Ruck durch den Körper des Elbenkönigs. Péandir starrte auf seine Hände, die ihm wohl gerade noch als Ork-Pranken erschienen waren.

„Péandir!“, rief Israwén, die vom ersten Moment an erkannte, dass die Seele ihres Gemahls zurückgekehrt war. Alle königliche Zurückhaltung vergessend umarmte sie den Elbenkönig. „Ich bin so froh, dass Ihr wieder Ihr selbst seid, mein Gemahl!“

„Ich bin sehr froh, wieder in Eurer Gesellschaft zu sein, meine Königin! Der Ort, an dem ich war ...“ Der Elbenkönig sprach nicht weiter, schüttelte nur den Kopf und stieß ein einziges Wort aus, das alles zu erklären schien: „Orks!“

„Einem anderen Ork allerdings seid Ihr ab heute zu Dank verpflichtet“, sagte Brass Elimbor. „Denn er hat dazu beigetragen, Euch Euer Reich zu erhalten!“

Rhomroor stand mit stolzgeschwellter Ork-Brust da und nahm den Dank des Elbenkönigs entgegen.

„Vielleicht sollten wir kurz die Seelen tauschen“, sandte er an Candric.

„Warum?“

„Weil ein Prinz wie du sicher die passenderen Worte findet, um einem Elbenkönig zu antworten, als einer wie ich.“
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Sie flogen mit Asanils Himmelsschiff zurück zu Péandirs Burg. Dort verweilten sie noch einige Tage, in denen der Elbenmagier und der König des Elbenreichs sich lange und ausführlich aussprachen.

„Ich bin auf den nächsten Vollmond gespannt“, sagte Kara. „Dann wird sich zeigen, ob ihr beide plötzlich wieder im Körper des anderen steckt oder nicht!“

„Nun, ich glaube, das wird nicht mehr lange dauern, und niemand würde es noch bemerken“, sagte Candric und rülpste anschließend so herzhaft, wie es sogar einem Ork selten genug gelang.

Kara runzelte die Stirn, während Rhomroor die Faust vor den Mund hielt und ein gurgelndes Geräusch von sich gab, das wohl eigentlich ein verunglücktes Hüsteln war.

„Aber bitte, mein Prinz, was erlaubt Ihr Euch?“, fragte Rhomroor in gespielter Empörung.

„So geschwollen wie du jetzt sprichst, redet man nur an Königshöfen, ganz gleich ob unter Menschen oder Elben!“, erwiderte Candric. „Ich glaube, du würdest da gar nicht mehr auffallen.“

Karas Stirnrunzeln vertiefte sich noch.

„Habt ihr etwa wieder – getauscht?“, fragte sie sichtlich irritiert.

„Nein“, versicherte Candric. „Ich glaube jeder von uns ist für eine ganze Weile sehr froh darüber, nur noch er selbst zu sein. Obwohl ...“

„Zu den Turnieren der Nachwuchsritter werde ich dich gern wieder vertreten und die gesamte Konkurrenz mit links besiegen!“, tönte Rhomroor.

Kara verschränkte die Arme vor der Brust. „Tu mir einen Gefallen, Candric. Wenn ihr das nächste Mal tatsächlich die Seelen tauscht, dann häng dir bitte ein Schild um den Hals, auf dem steht: Ich bin ein Ork! Dann kann ich mich nämlich von dir fernhalten und deiner feuchten Aussprache rechtzeitig aus dem Weg gehen!“

„Mal sehen“, lachte Candric.

Sie standen auf einem der höchsten Türme von Péandirs Burg. Man konnte von hier aus über das ganze Land am Elbenfjord sehen. Die Sonne glitzerte im Wasser und Dutzende der langen, schmalen Elbenschiffe befuhren den Meeresarm.

Auf einem von ihnen machte sich Brass Elimbor auf, um nach Elbgard zur Halle des Schamanenordens zurückzukehren. Die Gefahr, die er vorausgesehen hatte, war schließlich gebannt, und so gab es für den ältesten aller Elben hier am Hof des Königs zunächst nichts mehr zu tun.

Auf einem der anderen Türme sahen sie Asanil und Péandir. Die beiden waren schon seit geraumer Zeit in eine ausgiebige Diskussion verwickelt. Vielleicht ging es dabei um Asanils bevorstehende Tausend-Jahres-Reise. Vielleicht aber auch um die Zukunft des Elbenreichs – oder darum, welche Art von Magie einen Sinn hatte und welche nicht.

„Sie scheinen sich nun endlich ausgesöhnt zu haben“, meinte Kara. „Nur Elben können sich wohl leisten, sich mit so etwas derart viel Zeit zu lassen.“
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Nach ein paar Tagen drängte Asanil zum Aufbruch. Eine ganz unelbische Hast hatte ihn ergriffen. „Tausend Jahre sind schnell vorbei“, sagte er. „Und ich befürchte, dass mich wieder irgendetwas von meinem Plan abhalten wird, wenn ich ihn jetzt nicht bald verwirkliche.“

König Péandir ließ bei der Verabschiedung Fanfarenbläser spielen, deren Musik der Affe Hugonil mit seinem Gekreische zu übertönen versuchte. Bevor sie an Bord gingen, wandte sich Prinz Eandorn an Candric. „Es war interessant für mich jemanden kennenzulernen, der in einer ähnlichen Lage ist wie ich“, sagte der Elbenprinz.

„Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, wenn wir beide Könige sind“, sagte Candric. Aber dann fiel ihm ein, dass das wahrscheinlich nicht der Fall sein würde, weil Prinz Eandorns Vater vielleicht noch Jahrtausende in dem Amt sein würde und dann vielleicht nicht einmal mehr das Königreich Beiderland oder die Stadt Aladar existierten. „Ich habe Unsinn geredet“, sagte er daher.

„Niemand kann wissen, was geschieht“, sagte Prinz Eandorn, „nicht einmal Brass Elimbor.“ Eandorn deutete dabei auf Prinz Sandrilas, der trotz seiner Ablehnung gegenüber Menschen zur Verabschiedung des Himmelsschiffs gekommen war. „Verstehst du, was ich meine?“

„Ich denke schon.“

Wenig später erhob sich das Himmelsschiff über der Burg von König Péandir. Asanil lenkte es nach Süden, während der Affe Hugonil in schwindelerregender Höhe an den Seilen herumturnte.

Asanil musste einen weiten Bogen über das Ost-Orkreich fliegen, um Rhomroor in der Nähe der Lindwurmküste abzusetzen. Denn dort, so war der Anführer aller Orks überzeugt, würden Brox und seine Getreuen eintreffen, sobald sie mit einem der zum Meer wandernden, salzwasserdurstigen Lindwürmer den Rückweg bewältigt hatten.

„Wir bleiben in Verbindung“, sagte Candric.

„Von Herrscher zu Herrscher“, sagte Rhomroor. „Naja, du wirst es ja mal – und ich bin es schon.“

„Ich beneide dich trotzdem nicht, Rhomroor!“

„Ich dich auch nicht. Selbst die Schlangenmonster in der Hornechsenwüste können mich nicht so erschrecken, wie ein Essen mit Messer und Gabel an eurem Königshof!“

Asanil brauchte nicht einmal zu landen. Sobald er das Himmelsschiff etwas abgesenkt hatte, sprang Rhomroor einfach über die Reling.

Candric sah ihm nach, wie er sich aufrappelte, das Maul aufriss und ihm einen letzten Gruß in Form eines durchdringenden Schreis zurief.

„Du weißt ja, wie es gemeint ist!“, erreichte Candric dann noch ein Ork-Gedanke.
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Tage später sahen sie an der Küste des Sumpflandes Asanils Turm auftauchen, der weithin zu sehen war und den Schiffen schon seit langer Zeit als wichtiger Orientierungspunkt diente.

Candric beobachtete, dass Asanil sich lange mit Lirandil unterhielt.

Der Affe Hugonil war schon die ganze Zeit über, seit sie die Orkländer hinter sich gelassen hatten, sehr unruhig, so als würde er spüren, dass der Aufbruch zu der großen Reise bevorstand, die Asanil schon so lange plante.

„Wenn er zurückkehrt, wird keiner von uns noch leben“, sagte Kara.

„Ich glaube, Lirandil hat vergeblich versucht ihn davon zu überzeugen, noch ein paar Jahrhunderte zu bleiben“, antwortete Candric. „Schade, ich hätte gerne seine Magie erlernt.“

„Ich glaube, ein Menschenleben würde nicht ausreichen, um alles zu erlernen, was Asanil vermag.“

Candric zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht hätte ich das Gegenteil bewiesen!“

Das Himmelsschiff erreichte den Turm, und Hugonil sprang auf den Balkon und machte es mit einem der Seile daran fest.

ENDE
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Alfred Bekker: Überfall der Trolle
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Wilde Trolle springen aus einem magischen Tunnel, mitten im Burghof von Aladar, und entführen Prinz Candric. Der Thronfolger von Beiderland findet sich in einem Kerker im Reich der Trolle wieder. Dort teilt ein alter Bekannter sein Schicksal: Eandorn, der Sohn des Elbenkönigs. Was hat man mit ihnen vor? Doch Candrics Freunde lassen ihn nicht im Stich: Rhomroor, der Anführer der Orks, und Lirandil, der Elbenkrieger. Als die Seemacht der Elben vor der Küste der Trolle auftaucht, droht ein furchtbarer Krieg. Nur wenn sie hinter das Geheimnis des Trollkönigs kommen, können Candric und seine Verbündeten ihn verhindern ...
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Ein dunkler Abgrund klaffte mitten in der Königsburg von Aladar. Dieser magische Schlund war plötzlich aufgerissen, nachdem die Pflastersteine für einen Augenblick so ausgesehen hatten, als würden sie schwimmen. An seinen Rändern zischten kleinere Blitze – Anzeichen für die Kräfte der Magie, die hier zu wirken begonnen hatten. Dann sprang eine Gestalt aus der bodenlosen Dunkelheit des Schlundes heraus. Ein Geschöpf mit riesigen Füßen und Händen, einem groben Gesicht mit knollenartiger Nase und Bartstoppeln, die fast bis unter die Augen wuchsen. Die Hautfarbe war steingrau und als das Geschöpf kurz verharrte, sah es aus wie aus Granit gehauen. Ein breiter Gürtel hielt eine Lederweste zusammen. Ein stark gebogenes Schwert war über seinen Rücken gegürtet.

Einer der Wächter, die auf den Wehrmauern und Türmen Dienst taten, wurde jetzt auf die Gestalt aufmerksam.

„Seht dort! Ein Troll!“

Schon im nächsten Augenblick sprang ein weiterer Troll aus dem tiefen, dunklen Schlund heraus und es folgten noch ein dritter und vierter. Sie alle waren gut bewaffnet, steinfarben und hatten sehr grobe Gesichter, Hände und Füße. Aber von ihrer Größe waren sie äußerst unterschiedlich. Der kleinste von ihnen war vielleicht so hoch wie eine Katze, der größte hingegen war von dem an ein Büschel aus dunklem Gras erinnernden Haar bis zu den riesigen Füßen doppelt so groß wie ein hochgewachsener Elbenkrieger.

Ein Hornbläser auf der Wehrmauer zum äußeren Burghof blies jetzt Alarm.

Die Trolle wechselten einige Worte in ihrer aus vielen dumpfen Lauten bestehenden Sprache. Inzwischen waren schon beinahe zwanzig von ihnen aus dem Schlund gesprungen und es kamen immer noch mehr. Einige zogen ihre Waffen, Schwerter, Steinäxte und zum Teil auch Keulen. Der Troll, der als Erster aus dem Schlund gesprungen war, trug einen Ring mit einem roten Rubin. Den hielt er in die Höhe und murmelte dazu etwas in der Trollsprache. Der Rubin begann zu leuchten. Ein blutroter Strahl fuhr in den Himmel, drehte sich mehrfach wie eine unruhige Kompassnadel und richtete sich dann auf das hohe Gebäude auf der linken Seite des Burghofs.

Dort war die große königliche Bibliothek von Aladar untergebracht.

Der Troll mit dem Rubinring deutete dorthin, brüllte ein paar Worte in seiner Sprache, woraufhin sich fast ein Dutzend Trolle auf den Weg machten. Sowohl sehr große als auch sehr kleine Trollkrieger waren darunter.

Inzwischen kamen die ersten Wächter der königlichen Leibgarde. Während weitere Trolle aus dem magischen Schlund hervorsprangen, wurden die anderen bereits in einen Kampf verwickelt. Trollschwerter und Keulen trafen auf die Klingen der Ritter von Aladar. Waffengeklirr und Geschrei erfüllten den Innenhof der Burg.

Währenddessen hatte das Dutzend Trolle, das zum Gebäude der Bibliothek geschickt worden war, bereits sein Ziel erreicht. Die ersten von ihnen kletterten schon die Wände empor. Ihre steinfarbenen Hände und Füße hafteten einfach am Gemäuer, wie bei einer Fliege. Mit raumgreifenden Bewegungen schnellten sie hoch – und schon hatte der erste von ihnen das Fenster erreicht, hinter dem sich die Bibliothek befand.
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Eine Stunde früher...

Prinz Candric liebte Bücher. Der junge Thronfolger des Königreichs Beiderland hatte mit ihnen immer schon am liebsten seine Zeit verbracht. In alten Büchern zu stöbern und Geheimnisse zu entdecken, das gefiel ihm. Geschichten von Helden aus alter Zeit interessierten ihn genauso wie Zaubersprüche oder Bücher, die sich mit dem Lauf der Sterne oder dem Verhalten von Tieren beschäftigten. Der Elb Lirandil hatte ihm geholfen, sich auch in der Sprache und Schrift der Elben zu vervollkommnen, sodass er auch elbische Bücher immer besser zu lesen vermochte. Sie waren besonders selten und kostbar, doch unter den zehntausenden von Büchern in der Bibliothek von Aladar gab es etliche von ihnen, auch wenn sie zwischen all den dicken Bänden nicht immer leicht zu finden waren.

Den ganzen Tag schon war Prinz Candric in den hohen Räumen der Bibliothek gewesen – mit Kara, der Tochter eines Hofbeamten. Kara teilte seine Leidenschaft für Bücher und manchmal blieben sie bis tief in die Nacht in der Bibliothek.

Kara sah sich gerade eine Schriftrolle an. Für Schriftrollen gab es hier besondere, zylinderförmige Behälter.

„Kennst du diese Schrift?“, fragte sie in die Stille hinein – denn sie hatten länger nichts gesagt.

Das fand Candric so angenehm an ihr. Sie war zwar genauso begeistert von den Geheimnissen der Bücher wie er, aber sie konnten zusammen sein, ohne andauernd zu reden.

Candric blickte von dem dicken Band mit Legenden der Elben auf und stellte ihn wieder ins Regal. Lirandil hatte dieses Buch geschrieben – und zwar schon vor vielen Jahren, als Candric noch ganz klein gewesen war. „Der zukünftige König von Beiderland sollte nicht nur die Geschichten der Menschen, sondern auch die der Elben kennen“, hatte er damals gesagt und ein ganzes Jahr lang alle Elbenlegenden aufgeschrieben, die er kannte. Allerdings war ein Jahr für einen Elb letztlich keine besonders lange Zeit, angesichts der Tatsache, dass ihre Lebensspanne normalerweise viele Jahrtausende umfasste. Lirandil war immer wieder an den Hof von Aladar gekommen und hatte den König und die Königin beraten. Aber es hatte ihn auch immer sehr interessiert, wie sich der junge Thronfolger entwickelte.

Candric sah auf die zum Teil entrollte Schriftrolle.

Die Zeichen glichen kleinen Bildern.

„Das könnten Zeichen aus der Schrift des vor langer Zeit untergegangenen Oger-Reichs in Bagorien sein“, vermutete Candric.

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Kara und strich sich dabei eine Strähne ihres langen Haars aus den Augen.

„Na, wegen der vielen grünen Männer, die in den Zeichen zu sehen sind! Die sehen doch aus wie Oger, findest du nicht? Und ich vermute, dass die Oger früher auch in erster Linie über Oger geschrieben haben!“

Kara sah sich die grün angemalten Männer noch einmal genauer an. Breitschultrig, grünhäutig und sehr kräftig – so sahen die Oger aus, das wusste auch Kara. Und dass es früher einmal ein eigenes Oger-Reich im Nordwesten von Bagorien gegeben hatte, davon hatte sie auch schon gehört. Von diesem Reich hatte nur das Grab des unbekannten Oger-Königs bis zum heutigen Tag überdauert.

Aber waren das nun wirklich Oger – oder einfach nur grün angemalte Menschen, deren grüne Farbe irgendeine besondere Bedeutung hatte?

„Ich weiß nicht“, meinte sie. „Vielleicht hatte der Schreiber einfach nur grüne Tinte ...“

„Das könnte natürlich sein.“

„Man müsste die Schrift entschlüsseln, Candric! Sonst wird nie jemand erfahren, was da eigentlich steht!“

Kara rollte die Schriftrolle wieder ein und steckte sie zurück in den zylindrischen Behälter, aus dem sie sie genommen hatte.

„Ich habe auch ein Buch, das ich gerne jemandem zeigen würde“, sagte Candric. „Aber das kommt nicht aus dieser Bibliothek.“

Kara sah ihn überrascht an.

„Wovon sprichst du?“, fragte sie.

Candric griff unter sein Wams und holte ein nur handgroßes Buch heraus. Es war in dunkles Leder gebunden. Mit silbernen Fäden waren geschwungene elbische Schriftzeichen eingearbeitet. „Das ist ein magisches Buch“, sagte Candric. Und wie zur Bestätigung seiner Worte leuchteten die Silberfäden in der Vorderseite des Buches plötzlich auf.

„So ein Buch hat es hier nie gegeben, Candric! Sonst hätte ich es in all den Jahren, die ich hier schon herumstöbere, ganz bestimmt bemerkt!“

„Ich sagte ja, es kommt nicht aus dieser Bibliothek“, erklärte Candric.

„Woher dann?“

„Aus Asanils Turm.“

Asanil, der Magier, war vor einiger Zeit mit seinem Himmelsschiff zu einer langen Entdeckungsreise aufgebrochen, von der er so schnell nicht zurückkehren würde. Zusammen mit Lirandil hatte er Candric helfend zur Seite gestanden, als die Seele des Prinzen immer wieder mit der von Rhomroor, einem wilden Ork, vertauscht worden war. Zusammen hatten sie viele Abenteuer erlebt, waren an Bord von Asanils Himmelsschiff zur Stadt der Spiegel und ins Ferne Elbenreich gereist, um dem Geheimnis des Körpertauschs auf die Spur zu kommen.

Doch in Zukunft würde Asanil dem jungen Thronfolger nicht mehr zur Seite stehen können, denn der Magier war fort. Ein Jahrtausend sollte die Reise dauern. Asanil gehörte zwar auch dem langlebigen Volk der Elben an, aber ein Jahrtausend war selbst für einen Elben keine kurze Zeitspanne mehr.

„Hat Asanil dir dieses magische Buch geschenkt, bevor er seinen Turm mit Magie versiegelt hat und bevor er aufbrach?“, fragte Kara.

Candric schüttelte den Kopf. „Ich habe es einfach mitgenommen“, gestand er. „Deswegen habe ich auch so lange gezögert, irgendjemandem davon zu erzählen.“

„Du meinst, ein Thronfolger von Beiderland tut so etwas nicht!“

„Ich würde jetzt ja gerne sagen, dass ich die Absicht habe, es ihm eines Tages wiederzugeben, wenn er zurückkehrt. Nur fürchte ich, dass ich dazu keine Gelegenheit haben werde ...“

„Es wird niemand mehr von uns leben“, sagte Kara.

„Und wer weiß? Vielleicht ist sogar das Königreich Beiderland schon längst untergegangen.“

„Du meinst wie das Reich des unbekannten Oger-Königs, das es mal in Bagorien gegeben hat?“

„Ja“, nickte Candric. Er öffnete das Buch, und Kara warf einen Blick auf die geraden Zeilen in geschwungener Elbenschrift. „Im Dunkeln leuchten die Buchstaben, Kara. Sie sind mit besonderer Elbentinte geschrieben. Es sind Zaubersprüche, magische Formeln ...“

„Und – hast du diese Magie schon mal angewendet?“

„Ich habe es versucht“, entgegnete Candric.

Kara las aufmerksam einige Zeilen. Auch sie hatte Sprache und Schrift der Elben gut genug gelernt, um sie entziffern zu können. Candric hatte es ihr beigebracht. Zusammen hatten sie oft Stunden damit verbracht, die Zeichen der Elbenschrift aus den Büchern nachzumalen. Sie begann unbewusst etwas zu murmeln.

„Hör auf!“, herrschte Candric sie an. „Wer weiß, was geschieht, wenn du diese Formeln sprichst!“

„Stimmt!“, sagte sie. „Aber können Menschen die Elbenmagie überhaupt anwenden?“

„Asanil hat meinem Großvater einst gesagt, dass das nicht möglich sei. Soweit ich von meinen Eltern gehört habe, wollte dieser nämlich unbedingt die Elbenmagie erlernen. Andererseits – ein Ork wie Moraxx hat ja auch die Elbenmagie erlernen können!“

„... und so dafür gesorgt, dass du mit Rhomroor die Seelen getauscht hast“, erinnerte sich Kara.

Candric lächelte. „Ja, und du bist wohl die erste gewesen, die gemerkt hat, dass ein Ork in meinem Körper steckte, während meine Seele sich im Körper von Rhomroor befand und ich mit anderen Orks gekämpft, mich in der Schlammgrube gewälzt habe und auf dem Rücken von Hornechsen geritten bin.“

„Stehst du eigentlich noch in geistiger Verbindung mit Rhomroor?“, fragte Kara.

„Ja, manchmal“, sagte er. „Aber zurück zu diesem Buch! Was ein Ork lernen kann, kann ich auch lernen!“

„Aber Elben und Orks sind weitläufig miteinander verwandt“, gab Kara zu bedenken.

„Trotzdem!“, beharrte Candric. Er deutete auf die Zeilen, die Kara soeben zu murmeln begonnen hatte. „Das ist übrigens eine Formel zur Abwehr von Magie. Zumindest habe ich den Begleittext so verstanden – die Formel ist ja in der alten Sprache verfasst und die verstehen sogar viele Elben nicht mehr so richtig.“

Die Schrift leuchtete etwas auf. Und dann wurden Bilder sichtbar, die durch das Papier zu schimmern schienen. Bilder, die die Burgen und Städte der Elben zeigten. Manchmal auch elbische Gesichter oder Geschöpfe, die so fremdartig waren, dass Kara sich sicher war, noch nie von ihnen gehört zu haben.

„Ich weiß nicht, wann diese Bilder erscheinen und weshalb sie dann plötzlich wieder verschwinden“, gestand Candric. „Das muss irgendwie mit der Magie der Formeln zusammenhängen.“

„Du könntest Lirandil fragen, wenn er das nächste Mal nach Aladar kommt“, schlug Kara vor. „Er ist zwar kein ausgebildeter Magier, aber immerhin ein Elb und dürfte von daher auf jeden Fall mehr über Elbenmagie wissen als du!“

„Ich glaube, er wäre nicht begeistert, wenn er erführe, dass ich Asanil bestohlen habe“, erwiderte Candric. „Aber die Neugier war einfach zu stark.“

„Sag mal – was ist da draußen eigentlich für ein Lärm, Candric?“
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In diesem Moment zerbrach das Fensterglas. Ein Troll – nur etwa katzengroß – sprang hindurch, rollte auf dem Boden ab und stand dann sofort wieder auf seinen großen Füßen.

Ein zweiter folgte und brach dabei noch einige Glasstücke aus der Fensteröffnung. Dass sie spitz und scharf waren, schien ihm nichts auszumachen.

Der kleine Troll deutete in Candrics Richtung und rief ein paar Worte in der Trollsprache.

Dann kamen noch ein dritter und ein vierter Troll herein. Einer von ihnen war so groß, dass er nur mit Mühe durch das Fenster passte.

„Weg hier!“, rief Kara.

Aber es war zu spät. Die Trolle waren einfach zu schnell. Der Größte unter ihnen riss einfach ein Bücherregal zur Seite. Candric und Kara versuchten in Richtung der Tür zu entkommen, aber schon hatten sich mehrere Trolle auf den jungen Prinzen gestürzt, ihn gepackt und zu Boden geworfen. Kara wurde von einer Trollpranke einfach zur Seite gestoßen. Sie war für die Trolle offenbar nicht weiter von Interesse.

Candric versuchte sich loszureißen.

Jetzt wäre es gut gewesen, wenn seine Seele im kräftigen, widerstandsfähigen Körper eines Orks gesteckt hätte.

Candric versuchte sich mit ausholenden, kräftigen Bewegungen zu befreien, wie er es als Ork getan hätte, aber gegen die Trolle kam er einfach nicht an. Ihre steinharten Pranken packten ihn an Armen und Beinen.

„Candric!“, rief Kara. Sie war gerade wieder auf den Beinen, als der kleinste unter den Trollen sie mehrere Schritte weit gegen die Tür schleuderte. Sie konnte gerade noch das Buch mit den magischen Formeln festhalten, das Candric dem Magier bei einem der letzten Besuche in dessen Turm entwendet hatte.

Die Trolle hatten Candric inzwischen zum Fenster gebracht.

Kara glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Entsetzt sah sie, wie die Trolle Candric einfach aus dem Fenster schleuderten und sich dann einer nach dem anderen hinter ihm her stürzten.

Das muss ein böser Traum sein!, durchfuhr es sie.

Aber so sehr sie sich das auch gewünscht hätte oder sie sich in die Wange kniff – das, was sie gerade gesehen hatte, war tatsächlich geschehen!
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Kara war sofort wieder auf den Beinen. Auf ihren schmerzenden Rücken nahm sie dabei keine Rücksicht. Sie kletterte über das umgestürzte Bücherregal und war im nächsten Moment am Fenster. Mach dich auf das schlimmste gefasst!, ging es ihr durch den Kopf.

Bei einem Sturz aus dem Bibliotheksfenster brach sich normalerweise jeder den Hals – es sei denn, man war ein Ork oder ein Troll.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Aber als sie dann ins Freie blickte, sah sie, dass Candric nicht einfach auf den Boden gefallen war und sich wie erwartet das Genick gebrochen hatte.

Vielmehr schwebte er noch immer in der Luft und ruderte verzweifelt mit den Armen. Er bewegte sich dabei allerdings viel langsamer als sonst, so als wäre er von einem unsichtbaren Widerstand umgeben. Es wirkte beinahe, als wäre er in Wasser gefallen und müsste nun strampeln, um wieder an die Oberfläche zu kommen.

Er schwebte auf den dunklen Schlund zu, der sich in der Mitte des Burghofes gebildet hatte. Ein bodenloser, schwarzer Abgrund war das, der ins Nichts zu führen schien. Ein magisches Kraftfeld befand sich über diesem Schlund. Überall dort, wo es wirksam war, flimmerte die Luft leicht und so konnte Kara sehen, dass es die Form eines Trichters hatte, der vom Fenster der Bibliothek bis zu dem dunklen Abgrund in der Mitte des Burghofes reichte.

Um diesen Schlund herum standen schwer bewaffnete Trolle unterschiedlichster Größe. Sie hatten einen Kreis gebildet und verteidigten sich gegen die herbeigeeilten Wachen.

König Hadran und Königin Taleena waren inzwischen aus dem Palast geeilt. Sie hatten die Stufen zum Portal dieses königlichen Hauptgebäudes der Burg von Aladar hinter sich gelassen und sahen entsetzt, wie ihr Sohn zusammen mit einigen Trollen in dem magischen Trichter schwebte und kurz davor war, in den dunklen Schlund gesogen zu werden.

Was soll ich nur tun?, dachte Kara. Alle, die Zeuge dieser Szene wurden, waren völlig machtlos. Weder die Wachen und Ritter, noch der König und die Königin konnten irgendetwas tun.

Kara fühlte, wie sich ihre Hand um Asanils magisches Buch geklammert, ja es geradezu zusammengepresst hatte.

Doch das machte dem nach Art der Elben gefertigten und sicherlich mit einem Erhaltungszauber versehenen Buch nichts weiter aus.

Sie erinnerte sich an Candrics Worte. Hatte er nicht davon gesprochen, dass die Formel, die er ihr gezeigt hatte, dazu diente Magie unwirksam zu machen?

Sie hatte nur noch einen einzigen Gedanken.

Ich muss das, was hier und jetzt geschieht, unbedingt stoppen.

Hastig suchte sie nach der Formel und fand sie trotz ihrer alles andere als perfekten Kenntnisse der elbischen Schrift und Sprache auch gleich wieder. Die Formel stand nämlich ziemlich am Anfang des Buches. Aus irgendeinem Grund hatte sie Candric besonders interessiert und deswegen hatte er wohl ein Eselsohr in die Seite gemacht.

Und was, wenn die Wirkung jetzt ganz anders ist, als ich es erhoffe?, fragte sie sich. Aber für diese Bedenken war nun keine Zeit mehr. Schließlich wollte sie nicht, dass Candric in dem dunklen Schlund, auf den er unaufhaltsam zuschwebte, verschwand.

Also murmelte sie einfach die Worte, die sie da entziffern zu können glaubte. Sie sprach sie mit kräftiger Stimme, weil sie mal irgendwo gehört hatte, dass magische Formeln dann besser wirken würden – vor allem, wenn sie von Personen angewendet wurden, die darin völlig ungeübt waren. Ob das stimmte oder nur eine Legende war, wusste sie nicht. Aber sie wollte nichts unversucht lassen, um Candric doch noch zu retten.

Doch in diesem Augenblick sah sie, wie er kopfüber in den magischen Schlund hineinpurzelte, von ihm aufgesogen und verschlungen wurde. Nur einen Augenaufschlag später war von Candric nichts mehr zu sehen – und ebenso wenig von den Trollen, die mit ihm zusammen in den Schlund gestürzt waren.

Von den Trollen, die den Kreis gebildet hatten und gegen die königlichen Wächter kämpften, sprang nun auch einer nach dem anderen dorthin zurück, woher sie vor kurzem gekommen.

Kara hatte die Worte der Formel kaum gesprochen, da spürte sie einen unwiderstehlichen Sog. Es war, als ob die Wirkung der Magie nicht verringert, sondern im Gegenteil verstärkt wurde. Eine Kraft riss an ihren Kleidern und zog sie mit sich. Sie wurde aus dem Fenster geschleudert, drehte sich dabei mehrmals über Kopf und schwebte, umgeben von einem magischen Kraftfeld durch die Luft. Sie ruderte hilflos mit den Armen, dann taumelte sie dem dunklen Schlund immer näher und näher.

Inzwischen waren die meisten Trolle bereits wieder in die Tiefe gesprungen. Und gerade, als Kara in den dunklen Schlund hineinfiel, sprang der letzte dieser wilden Krieger in die Tiefe.

Kara blickte auf. Sie war umgeben von einer ganz eigenartigen Finsternis. Die Kälte die hier herrschte, ging ihr durch Mark und Bein. Steinkalt!, dachte sie. Sie sah noch, wie sich der Ausgang des Schlundes über ihr schloss. Dann umgab sie nur noch Dunkelheit, und sie verlor das Bewusstsein.
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Im Hof der Königsburg stand unterdessen König Hadran mit gezogenem Schwert vollkommen fassungslos an der Stelle, an der sich gerade noch ein finsterer magischer Tunnel befunden hatte, der geradewegs in eine unbekannte, schwarze Tiefe geführt hatte. Seine Soldaten, die vor kurzem noch mit den Trollkriegern gekämpft hatten, waren ebenso fassungslos – und natürlich Königin Taleena. „Candric“, flüsterte sie nur und schüttelte dann stumm den Kopf. Sie musste schlucken. Dann wandte sie sich an ihren Gemahl. „Was ist nur geschehen?“, fragte sie vollkommen verzweifelt.

Der König legte den Arm um die Schultern seiner Frau.

„Auf jeden Fall muss es mit Magie zu tun haben!“

„Und was sollen wir jetzt tun?“

„Trollheim liegt weit im Norden von Athranor“, gab König Hadran zu bedenken. „Ich nehme an, dass die Trolle von dort gekommen sind und mit Hilfe eines Zaubers einen magischen Tunnel durch die Erde geschaffen haben, sodass sie uns überfallen konnten!“

„Mit Verlaub, Trolle gibt es hin und wieder auch in anderen Gegenden von Athranor, Majestät“, meldete sich einer der Hauptleute der Burgwache zu Wort.

Sein Name war Taraldur und er stammte aus dem fernen Land Ailandia, dessen Ritter dafür bekannt waren, die besten Schwertkämpfer von ganz Athranor zu sein. König Hadran hatte ihn unter anderem auch dafür eingestellt, seine eigenen Soldaten darin zu unterrichten.

„So?“, fragte Hadran.

„In den abgelegenen Gebieten der nördlichen Länder trifft man immer wieder einzelne von ihnen an, wenngleich die meisten natürlich in Trollheim leben.“

„Ihr seid weit gereist und habt viel gehört“, mischte sich nun Königin Taleena ein, die sich einigermaßen gefasst hatte. „Könnt Ihr Euch vorstellen, was Trolle von meinem Sohn wollen? Wieso ziehen sie ihn in ein dunkles Loch und verschwinden in der Erde? Was haben wir ihnen getan?“

„Trolle sind für ihren Eigensinn bekannt“, sagte Taraldur. „Aber dafür, einen Thronfolger zu entführen, gibt es eigentlich nur einen Grund!“

„Und der wäre?“

„Macht! Erpressung! Majestät, jemand der so etwas tut, will Euch seinen Willen aufzwingen. Nur sieht das den Trollen gar nicht ähnlich ...“

„Wieso nicht?“, fragte Taleena. „Nun redet schon! Was wisst Ihr darüber?“

„Leider nicht genug“, gab Taraldur zu.

Der König sah sich unterdessen jene Stelle genauer an, wo sich der dunkle Schlund geöffnet hatte. Er strich mit der Schwertspitze über die Steine, so als könnte er kaum glauben, dass dort jetzt wieder feste Pflastersteine waren, die keineswegs nachgaben oder sich auflösten, wenn man mit der Klinge hindurchzustoßen versuchte.

Doch in diesem Moment geschah etwas Unvorhergesehenes. Ein Blitz zuckte aus dem Boden heraus und tanzte über die Schwertspitze bis zum Griff der Waffe. König Hadran ließ die Klinge vor Schreck zu Boden fallen. Doch der schien plötzlich etwas zu verschwimmen. Das Schwert sank zischend in die Steine hinein, so als wären diese nur ein Spiegelbild auf einem glatten Gewässer.

Im nächsten Moment war das Schwert verschwunden.

Die Magie des magischen Schlundes schien noch ein wenig wirksam zu sein.

Taleena fasste ihn am Arm. „Geht besser ein Stück von hier fort, mein Gemahl! Die Magie ...“

„Fünf Männer sollen herkommen!“, rief der König. „Sie sollen die Pflastersteine abtragen und schauen, was darunter ist! Ich will es einfach wissen!“
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Der König und die Königin kehrten in den Palast zurück, das prächtige Hauptgebäude der Königsburg inmitten von Aladar, der Hauptstadt des Königreichs Beiderland. Von den Fenstern des großen Thronsaals im Obergeschoss aus konnten sie sehen, was sich im Burghof ereignete. Die Königin seufzte. „Was sollen wir nur tun? Unser Candric in der Hand dieser ... Trolle!“

„Ich will ganz und gar nicht behaupten, das wäre nicht schlimm“, sagte König Hadran, nachdem er einige Augenblicke lang nachgedacht hatte. „Aber andererseits wirst du vielleicht bemerkt haben, dass unser Sohn sich verändert hat.“

„Jedes Kind verändert sich im Laufe der Zeit“, sagte Taleena etwas irritiert. Sie schien nicht so recht zu verstehen, worauf ihr Mann hinauswollte.

„Ich meine damit, dass Candric durch den Zauber von diesem fünfzahnigen Ork namens Moraxx in einen Ork-Körper versetzt wurde – und sich unter diesen wilden Kreaturen gut behaupten konnte, obwohl wir beide ihm das wahrscheinlich nie zugetraut hätten! Vertrauen wir einfach darauf, dass Candric auch mit dieser Situation fertig wird und das Beste daraus zu machen weiß!“

Taleena sah ihren Mann an. „Ich hoffe wirklich, dass du damit recht behältst!“, meinte sie.

Unterdessen hatten die Männer des Königs die Pflastersteine an der Stelle fortgeräumt, an der Hadrans Schwert verschwunden war. Man brachte Hadran eine Probe der Erde, die darunter lag. Sie war magisch verändert, was vor allem daran erkennbar war, dass sie etwas leuchtete, wenn man eine Handvoll von ihr in den Schatten hielt. Der König ordnete daraufhin an, dass auch die darunterliegende Schicht lehmiger Erde auf einer Länge von anderthalb mal anderthalb Schritt abgetragen werden sollte.

„Mein Gemahl, glaubt Ihr so unseren Sohn zu finden?“, fragte Taleena völlig verzweifelt.

„Nein, aber vielleicht hilft es uns das Rätsel zu lösen!“

„Ihr werdet auch Karas Eltern über das unterrichten müssen, was geschehen ist!“, gab Taleena zu bedenken. Karas Vater war zurzeit mit seiner Frau zum Hof des benachbarten Königreichs Ambalor gereist, um dort im Auftrag von Hadran und Taleena Geschenke anlässlich eines Thronjubiläums zu überreichen. Wenn sie zurückkamen und feststellten, dass ihre Tochter zusammen mit Prinz Candric von einem magischen Schlund verschlungen worden war, musste diese Nachricht sie wie ein Schlag treffen.

„Zu dumm, dass unser elbischer Freund Lirandil ausgerechnet jetzt nicht hier in Aladar weilt“, meinte Hadran. Lirandil hatte sich verabschiedet, um zurück ins Ferne Elbenreich zu reisen. Da die langlebigen Elben ein ganz anderes Zeitempfinden hatten als Menschen, konnte man nicht wissen, ob er in einigen Wochen, einigen Jahren oder vielleicht erst einigen Jahrhunderten ins Beiderland zurückkehren würde, obwohl er versichert hatte, gerne wieder Gast in Aladar sein zu wollen.

„Hat Lirandil nicht erklärt, dass er zunächst zum Turm des Asanil reiten wolle, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung ist?“, fragte Taleena.

„Das ist richtig“, bestätigte König Hadran.

„Wer weiß, wie lange er sich dort noch aufhält! Ihr kennt ihn doch! Ein Elb nimmt es mit der Zeit nicht so genau und verweilt gerne schon mal ein paar Tage ...“

„... oder Jahre!“

„... an einem Ort, der ihm gefällt. Also könnte es sein, dass er zumindest die Grenzen unseres Reiches noch nicht verlassen hat!“

„Dann werde ich ihm Boten hinterherschicken und ihn suchen lassen“, schlug König Hadran vor. „Und es gibt noch jemanden, der uns vielleicht helfen könnte.“

Der König und seine Gemahlin wechselten einen kurzen Blick. Königin Taleena verstand sehr wohl, wen ihr Mann damit meinte. „Ihr sprecht von diesem Ork, dessen Seele einst im Körper unseres Sohnes steckte, nicht wahr?“

König Hadran nickte. „Rhomroor! Die beiden sind wohl immer noch geistig stark miteinander verbunden. Wenn jemand weiß, wo Candric jetzt ist, dann ist es gewiss Rhomroor, der Ork!“

In diesem Moment wurde dem König gemeldet, man habe sein Schwert gefunden.

„Warum hast du es dann nicht mitgebracht?“, herrschte Hadran seinen Diener an.

„Weil das nicht möglich ist, Majestät! Ihr müsst das mit eigenen Augen sehen, denn sonst würdet Ihr mir nicht glauben!“

Hadran eilte hinaus auf den Burghof. Sein königlicher, in Purpur gehaltener Mantel wehte hinter ihm her. Wenig später hatte er die Stelle erreicht, an der seine Männer zuerst die Pflastersteine und dann auch noch die darunterliegende Erdschicht abgetragen hatten. Diese Erdschicht war einst beim Bau der Burg aufgetragen worden, damit die Pflastersteine eine Unterlage hatten. Darunter lag der blanke Granit des Felsmassivs, auf dem die Burg von Aladar errichtet worden war.

In diesen Felsen war das Schwert des Königs eingelassen – so als wäre es dort vor Jahrtausenden versteinert worden. Ein rostiger Abdruck im Fels. Mehr war von der königlichen Waffe nicht geblieben.

Tief erschüttert wandte sich Hadran ab. Es blieb nur zu hoffen, dass dasselbe nicht mit Candric und Kara geschehen war!
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Lirandil, der Fährtensucher, hatte (zumindest seiner Empfindung nach) den Turm des Asanil vor Kurzem verlassen und lenkte nun sein Elbenpferd auf die Grenze zwischen dem Sumpfland und dem Land Rasal zu. Im Osten erhoben sich die mächtigen Felsen des Ork-Gebirges, hinter dem die drei Länder der Orks verborgen lagen: Das West-Orkreich, das Ost-Orkreich und Orkheim. Über die drei Länder herrschte seit kurzem ein noch sehr junger Ork, den Lirandil sehr gut kannte: Rhomroor, jener Ork, der einst dazu verflucht gewesen war, Körper und Seele mit Prinz Candric zu tauschen, dem Thronfolger des Beiderlandes. Es war der Plan von Rhomroors Vorgänger im Amt des Ork-Herrn aller drei Länder gewesen, auf diese Weise die Herrschaft über das Beiderland zu erringen. Eines Tages, wenn Candric den Thron bestieg, sollte es insgeheim von einem Ork beherrscht werden – das war die Absicht gewesen. Doch inzwischen war Moraxx, der Fünfzahnige, abgesetzt und durch Rhomroor ersetzt worden. Es hatte Moraxx nicht genügt, über die Orkländer zu herrschen. Er war stattdessen unentwegt bestrebt gewesen, seine Macht mit Hilfe gestohlener Elbenmagie zu erweitern. Wo er sich jetzt aufhielt, wusste niemand. Als Lirandil Moraxx das letzte Mal begegnet war, hatte dieser mit knapper Not entkommen können. Wahrscheinlich bereitete er an einem geheimen Ort zusammen mit einigen Getreuen, die ihm geblieben waren, die Rückkehr an die Macht vor. So zumindest schätzte der weise Lirandil ihn ein.

Lirandil hielt sein Elbenpferd an. Er drehte sich im Sattel um, denn er hatte etwas gehört. Elben hatten sehr feine Sinne – viel feiner, als es bei allen anderen Geschöpfen der Fall war, die es auf dem Kontinent Athranor gab. Der Elb ließ den Blick über die Landschaft schweifen.

Bis zum Horizont war nichts zu sehen.

Noch nicht!

Aber Lirandil hörte sehr deutlich ein leises Summen. Eine Riesenlibelle!, wusste er sofort. König Hadran hatte eine kleine Garde von Libellenreitern an seinem Hof. Lange Flüge führten bei den Riesenlibellen zu einer völligen Erschöpfung, von der sich manche nicht mehr erholten. Deswegen vermied man dies nach Möglichkeit und setzte sie nur ein, um kürzere Strecken zu fliegen. Vor allem im Grenzgebiet zu den Orkländern waren Libellenreiter stationiert. Sie konnten als Kundschafter auch in die unwegsamen Ork-Berge fliegen und sofort Alarm schlagen, falls eine Horde dieser wilden, kriegerischen Scheusale über die Berge kommen sollte, um zu plündern. Seit einiger Zeit herrschte allerdings Ruhe an der Grenze zwischen den Orkländern und dem Königreich Beiderland, sodass die Libellenreiter nicht mehr ganz so dringend in diesem Teil des Landes gebraucht wurden.

Der Libellenreiter tauchte jetzt am Horizont auf. Er kam aus der Richtung, in der die Trutzburg an der Schlangenbucht lag. Dorthin hatten sich bei Ork-Angriffen alle Bewohner dieser Gegend zurückgezogen.

Das Summen wurde lauter. Die Riesenlibelle – ungefähr so groß wie ein Pferd – landete nur wenige Schritte von Lirandil entfernt.

„Seid gegrüßt!“, rief der Reiter und stieg ab. Die Riesenlibelle wirkte vollkommen zahm. Der Reiter hatte sie anscheinend gut unter Kontrolle.

„Seid ebenfalls gegrüßt!“, sagte Lirandil und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

„Ihr müsst Lirandil, der Fährtensucher, sein!“

„Das stimmt.“ Allzu schwer war das nicht zu erraten, denn erstens stachen Lirandils spitze Elbenohren deutlich durch sein langes Haar hindurch, das ihm bis auf die Schulter fiel, und zweitens unterschieden ihn auch die sehr schräg gestellten Augen und die bleiche Haut von den Menschen. Außerdem war Lirandil einer der wenigen Elben, die sich überhaupt für die Reiche der Menschen und Orks interessierten. Die Elben lebten in ihrem eigenen fernen Reich jenseits des Elbengebirges und die meisten von ihnen verließen dieses Reich auch nie.

„König Hadran hat eine Brieftaubenbotschaft zur Trutzburg geschickt, die Euch dringend ausgehändigt werden soll“, erklärte der Libellenreiter.

„Dann habt Ihr aber Glück, mich gefunden zu haben“, sagte Lirandil und deutete zum Horizont. „Nur ein paar Meilen und ich hätte die Grenze nach Rasal überschritten – und Ihr wisst, dass die Reiter von Rasal es nicht schätzen, wenn beiderländische Soldaten ihre Grenze verletzen.“

„Wir haben jeden verfügbaren Libellenreiter mobilisiert, um Euch zu finden, Lirandil!“

Der Libellenreiter händigte Lirandil einen versiegelten Brief aus.

Lirandil brach das königliche Siegel und entrollte den Brief. Auf seiner sonst so glatten Stirn bildete sich schon bald eine tiefe Furche. Von einer Entführung des Königssohns durch Trolle war darin die Rede! König Hadran hatte seinen Schreiber in knappen Worten schildern lassen, was mit Candric und Kara geschehen war.

Der König war verzweifelt.

„Richtet dem Königspaar aus, dass ich mich auf den Weg machen werde!“, erkläre Lirandil nachdenklich, woraufhin ihn der Libellenreiter etwas verwirrt ansah. Offenbar wusste er über die Geschehnisse im Palast gar nicht Bescheid, sondern hatte einfach nur die Aufgabe erfüllt, die man ihm aufgetragen hatte, und Lirandil den Brief ausgehändigt.

„Der König erwartet eine Antwort von Eurer eigenen Hand“, erklärte der Libellenreiter. „Ich habe Schreibzeug, sodass Ihr einen Antwortbrief verfassen könnt. Ich werde ihn anschließend zur Trutzburg bringen und von dort aus erreicht er gewiss schnell die Königsburg von Aladar.“

Lirandil atmete tief durch – eine Angewohnheit der Menschen, wenn sie vor einer schwierigen Situation standen. Lirandil hatte diese Angewohnheit offenbar im Laufe der vielen Reisen, die ihn kreuz und quer durch ganz Athranor geführt hatten, übernommen.

So ließ er sich von dem Libellenreiter Schreibzeug und Papier geben, die dieser aus den Satteltaschen holte.

Gerne hätte er dem Königspaar ausgerichtet, es solle sich keine Sorgen machen. Aber Lirandil war jemand, der gerne bei der Wahrheit blieb – und das wäre auf jeden Fall nicht die Wahrheit gewesen.
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Candric spürte, wie ihn jemand an der Schulter fasste und rüttelte.

„Candric! Wach doch auf!“

Candric öffnete die Augen und sah in das Gesicht von Kara. Er blinzelte. Sie befanden sich in einer Höhle oder einem Gewölbe, dessen Wände aus Stein waren. Ob das die Natur selbst so hinbekommen hatte oder ob ein Baumeister dafür verantwortlich war, ließ sich auf den ersten Blick nicht sagen. Flackernder Lichtschein erfüllte den Raum. Es war außerdem kalt und roch modrig.

Das Lager, auf dem Candric bis jetzt gelegen hatte, bestand lediglich aus ein paar dahingeworfenen Strohsäcken.

Candric erhob sich. „Wo sind wir hier?“, fragte er Kara, die allerdings ebenso wenig Bescheid wusste.

„Wenn ich das nur wüsste, Candric.“

„Ich bin in diesen magischen Tunnel oder was auch immer das gewesen sein mag, hineingesogen worden“, stellte Candric nachdenklich fest und rieb sich dabei das Kinn. „Aber was machst du hier?“

„Ich bin ebenfalls in den Bann dieser Magie geraten“, sagte sie. „Und außerdem habe ich den Zauber aus Asanils Buch ...“ Sie sprach nicht weiter, sondern sah sich stattdessen um.

„Du hast ihn angewendet?“, fragte Candric und war sogleich auf den Beinen.

„Ja – den Zauber, der Magie abschwächen sollte! Aber irgendwie hat das nicht so gewirkt, wie ich gehofft hatte. Und nun ist es weg!“

„Das Buch? O nein!“

„Die gute Nachricht ist, dass keiner von uns Asanils Zorn noch erleben wird, wenn er in tausend Jahren zurückkehrt und feststellt, dass sein Eigentum nicht nur gestohlen, sondern auch noch verbummelt wurde.“ Kara runzelte die Stirn. „Als ich in den Schlund fiel habe ich es fest umklammert! Aber nun ist es nicht mehr da!“

„Bist du schon lange wieder wach?“

„Nein, gerade erst.“

Candric betastete den Gürtel, der sein Wams an der Hüfte zusammenraffte. „Mein Königsdolch ist auch nicht mehr da“, stellte er fest. „Kara, wir sind Gefangene, es ist kein Wunder, dass man uns diese Gegenstände weggenommen hat.“

„Was passiert, wenn Bücher mit Elbenmagie in falsche Hände geraten, haben wir doch bei Moraxx, dem Fünfzahnigen, erlebt!“, gab Kara zu bedenken. „Ich weiß nicht, ob es wirklich weniger gefährlich ist, wenn jetzt Trolle dieses Buch besitzen, als wenn es dieser bösartige Ork wäre!“

Candric sah sich um. Die Höhlenwände waren hoch und kahl. An den Wänden gab es Stellen, an denen flackerndes, rötliches Licht aus dem Gestein herausschien. „Steinfeuer“, murmelte Candric.

„Du weißt, was das ist?“

„Ich habe davon in einem Buch gelesen, das nach den Berichten eines Seefahrers aus Siebenland geschrieben wurde, der Trollheim und seine Hauptstadt Trollhaven besucht hat“, erklärte Candric. „Das Steinfeuer ist eine besondere Trollmagie, mit der diese Geschöpfe für Helligkeit in ihren Höhlen sorgen.“

„Und du meinst – dort sind wir?“, fragte Kara. „In Trollheim?“

Candric zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls habe ich nicht davon gehört, dass irgendjemand außer Trollen Steinfeuer erschaffen kann. Zwerge und Elben benutzen Leuchtsteine, aber die haben nicht so ein flackerndes Licht und sie leuchten zwar sehr lange – manchmal Jahrhunderte – aber nicht aus eigener Kraft, sondern nur, wenn man sie zuvor ins Sonnenlicht gebracht hat. Das Steinfeuer der Trolle soll aber angeblich ganze Zeitalter brennen, ohne zu verlöschen!“

„Eigentlich ist es einleuchtend, dass wir in Trollheim sein müssen“, meinte Kara. „Wo hätten uns die Trolle denn schließlich sonst hin entführen sollen - wo sie doch schon einen magischen Tunnel zur Verfügung hatten, mit dessen Hilfe sie offenbar ohne Weiteres mitten in die Königsburg von Aladar gelangen konnten!“

Candric nickte. „Ja, wohin auch sonst“, murmelte er.

Candric machte ein paar Schritte. Die Höhle, in der sie sich befanden, war recht groß und es gab verwinkelte Ecken und Nischen.

Tropfsteine wuchsen wie Säulen von der Decke bis zum Boden und versperrten manchmal den Blick. Candric entdeckte nun eine schwere eisenbeschlagene Tür auf der anderen Seite des Gewölbes. Er zögerte nicht lange und lief sofort zu ihr. Kara folgte ihm.

Candric versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war fest verschlossen. Es gab nicht einmal, ein Gitterfenster oder etwas Ähnliches, durch das man einen Blick hinaus werfen konnte.

Der Thronfolger von Beiderland hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. „He, ist da jemand?“, rief er.  

Dann lauschten sie beide. In der Ferne glaubten sie murmelnde Stimmen zu hören. Aber wem auch immer diese Stimmen gehören mochten, Candrics Klopfen und sein Rufen schien niemand bemerkt zu haben.

„Nicht so laut bitte!“, meldete sich hinter ihnen plötzlich eine Stimme zu Wort. „Das ist ja unerträglich.“

Die Stimme benutzte die Sprache der Menschen, redete aber mit Akzent. Außerdem kam sie Candric sofort bekannt vor.

Kara und der Prinz drehten sich beide im selben Moment um und ließen suchend den Blick schweifen. Aber sie konnten nirgends jemanden erkennen. Der flackernde Schein des Steinfeuers ließ überall Schatten an den Höhlenwänden tanzen. Es gab Nischen und Ecken, in die kein Licht drang oder die durch Tropfsteinsäulen verdeckt wurden.

„Wer ist da?“, fragte Kara.

„Bedenkt ihr Menschen eigentlich niemals das Echo, das in so einer Höhle entsteht, wenn man so laut herumschreit?“, fragte die Stimme. „Ah, das ist ja unerträglich. Ich weiß gar nicht, wie der arme Lirandil es auf seinen Reisen so lange in den lärmenden Reichen der anderen Völker aushalten konnte.“

Schritte waren jetzt zu hören – oder eher zu ahnen, denn derjenige, der diese Worte gesprochen hatte, ging beinahe lautlos.

Eine Gestalt trat nun aus einer der Schattennischen heraus. Das Steinfeuer fiel in ein bleiches elfenbeinfarbenes Gesicht. Spitze Ohren stachen durch dunkles, bis zu den Schultern herabreichendes Haar hindurch.

Ein Elb!, durchfuhr es Candric - und erkannte ihn.

„Prinz Eandorn!“, entfuhr es Kara.

Zusammen mit Asanil und Lirandil waren Candric, Kara und der Ork Rhomroor vor einiger Zeit im Fernen Elbenreich gewesen, denn Moraxx, der Fünfzahnige, hatte versucht, sich der magischen Kräfte des Großen Elbensteins zu bemächtigen.

Bei dieser Gelegenheit hatten sie auch den jungen Prinzen Eandorn kennengelernt. Er war der Sohn des Elbenkönigs Péandir.

Auch wenn Eandorn so aussah, als wäre er im gleichen Alter wie Candric, so musste das nichts heißen, denn Elbenkinder bestimmten selbst, wie schnell sie wuchsen und wann sie erwachsen wurden. Bei manchen war das viel schneller als bei Menschen der Fall, andere brauchten dafür Jahrhunderte und es gab Gerüchte über einzelne Elbenkinder, die niemals erwachsen wurden.

„Mir ist, als hätten wir uns gerade erst auf der Burg meines Vaters gesehen und miteinander gesprochen“, bekannte Eandorn. „Jedenfalls bin ich froh, dass ich nun Gesellschaft habe, auch wenn ich mein feines Elbengehör wohl etwas abschirmen muss, damit ich euren Krach ertrage!“

„Es ist Monate her, seit wir uns gesehen haben“, stellte Candric fest. Aber da zeigte sich offenbar wieder einmal das völlig unterschiedliche Zeitempfinden von Elben und Menschen. Der junge Elb schloss für einen Moment die Augen, so als müsste er sich auf etwas konzentrieren. Dann murmelte er etwas in elbischer Sprache vor sich hin. Candric vermutete, dass es sich um eine magische Formel handelte, die ihm dabei half, seine Ohren etwas weniger empfindlich zu machen.

Als Eandorn die Augen wieder öffnete, wandte er den Blick Kara zu. „Dein Name ist mir nicht in Erinnerung geblieben“, erklärte er.

„Warum auch – wahrscheinlich hast du ohnehin nicht damit gerechnet, dass wir uns zu Lebzeiten noch mal begegnen könnten“, sagte sie. „Ich bin Kara ...“

„Kara ...“, wiederholte Eandorn nachdenklich. „Candric! Tu mir einen Gefallen, verfüge in deinem Testament, dass dein Sohn und die Söhne deiner Söhne und deren Söhne auch wieder Candric heißen sollen!“

„Wieso das denn?“, fragte Candric etwas überrascht darüber, weshalb der Elbenprinz jetzt auf dieses Thema kam.

„Als wir beide uns das letzte Mal unterhielten, sagte ich dir, dass mein Vater wahrscheinlich noch Jahrtausende auf seinem Thron sitzen wird und es daher wohl noch sehr lange dauern dürfte, bis ich eines Tages seine Nachfolge antrete. Aber falls er mich zwischenzeitlich mal in irgendwelchen Staatsgeschäften in dein Reich schicken sollte, brauche ich mir nicht andauernd neue Königsnamen zu merken!“

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte Candric stirnrunzelnd. Dabei überlegte er, ob die Bemerkung des Elbenprinzen vielleicht witzig gemeint war. Allerdings war Candric im Moment einfach nicht zum Lachen zumute. Da spielte es auch kaum eine Rolle, ob er diesen Elbenspaß nun mehr oder weniger gut verstanden hatte. Die Lage war einfach zu ernst, fand er. Aber Eandorn schien das alles aus irgendeinem Grund sehr viel gelassener zu nehmen.

„Ich hatte mich etwas in geistige Versenkung begeben“, sagte Eandorn. „Deswegen habe ich auch nicht mitbekommen, wie man euch hier hereingebracht hat!“ Er zuckte mit den Schultern.

„Wie bist du überhaupt hierher gekommen?“, fragte Candric.

„Im Thronsaal meines Vaters öffnete sich ein dunkler Schlund! Trolle sprangen heraus und griffen die anwesenden Elben an. Gleichzeitig packten einige von ihnen mich und zogen mich mit sich. Prinz Sandrilas versuchte noch, mich aus der Gewalt der Trolle zu befreien, und wäre um ein Haar selbst mit in den magischen Tunnel gerissen worden. Im nächsten Augenblick war ich hier, in dieser Höhle!“

„Du warst nicht bewusstlos?“, fragte Kara.

„Nein. Vielleicht liegt das daran, dass wir Elben etwas mehr an die Auswirkungen von Magie gewöhnt sind als ihr Menschen. Die Trolle haben mir mein Schwert weggenommen und mich dann hier zurückgelassen. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen bringen sie mir etwas zu essen vorbei. Allerdings ist das meist schlicht ungenießbar!“ Eandorn zuckte mit den Schultern. „Trollfraß eben! Aber glücklicherweise macht es einem Elb ja nicht allzu viel aus für einige Zeit auch mal ohne Nahrung auszukommen.“

Candric und Kara wurde allein schon bei dem Gedanken ganz mulmig, möglicherweise zu ihren anderen Problemen sehr bald auch noch einen knurrenden Magen zu haben.

„Glaubst du, dein Vater wird etwas unternehmen?“, fragte Candric.

„Natürlich wird er das! Er ist ja schließlich der Elbenkönig, und die Trolle sind unsere alten Feinde. Allerdings liegt diese Feindschaft schon sehr lange zurück. Jedenfalls habe ich vorhin, als ich in geistiger Versenkung war, versucht eine innere Verbindung zu meinem Vater aufzunehmen. Aber ich fürchte, dass ihn meine Gedanken nicht erreicht haben.“

„Warum nicht?“, fragte Candric.

Eandorn zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Wenn Elben sich sehr nahe stehen, können sie manchmal die Gedanken des anderen auch über große Entfernungen hinweg spüren, aber vielleicht sind mein Vater und ich einfach zu verschieden.“

Candric hatte noch gut in Erinnerung, dass Eandorn ihm davon erzählt hatte, er sei der Meinung, die Elben sollten mutiger sein und ihr Reich verlassen, um irgendwo die Gestade der Erfüllten Hoffnung zu finden. Ein Land, in dem Träume in Erfüllung gingen und die Elben vielleicht wieder neuen Mut schöpfen konnten. Denn seit langer Zeit nahm die Kraft ihrer Magie ab. Aber König Péandir war in dieser Hinsicht anderer Ansicht. Er wollte nicht, dass sich irgendetwas änderte. Alles sollte so bleiben, wie es schon immer gewesen war. Aus diesem Grund hatte sich König Péandir auch mit dem Elbenmagier Asanil zeitweilig völlig zerstritten, weil der Elbenkönig nicht einsah, weshalb der Magier etwas so Unsinniges wie ein Himmelsschiff erfinden konnte! Schließlich hatte ein Elb doch alle Zeit der Welt, um auf ganz gewöhnliche Weise an jeden Ort zu kommen, den er sich zum Ziel erwählt hatte. Was brauchte man da eine Erfindung, bei der eine so gefährliche Magie zum Einsatz kam? Vor Asanils Abreise hatte sich der Magier zwar mit dem König versöhnt, aber wirklich überbrückt waren die Gegensätze natürlich nicht.

Candric runzelte die Stirn. „Nur wegen ein paar Meinungsverschiedenheiten klappt es nicht, dass deine Gedanken deinen Vater erreichen?“, wunderte sich Candric.

„Nun, die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, ob meine Gedanken ihn erreicht haben. Jedenfalls habe ich nichts gespürt, das sich als Antwort hätte deuten lassen“, erklärte Eandorn. „Aber ansonsten hast du mit deinen Worten leider recht. Ein paar kleine Meinungsverschiedenheiten, wie du es nennst, reichen völlig aus, um eine Gedankenverbindung unmöglich zu machen. Und davon abgesehen, wird die Elbenmagie, ja ohnehin immer schwächer. Es könnte also auch damit zu tun haben.“

„Also, seit meine Seele zum ersten Mal den Körper mit dem Ork Rhomroor getauscht hat, sind wir immer in geistiger Verbindung geblieben – und was für einen größeren Unterschied könnte man sich schon denken als den zwischen einem Prinzen aus Beiderland und einem Ork, der sich in der Schlammgrube suhlt und Riesenschrecken aus der Luft fängt, um anschließend ihre Panzer mit seinen Hauern zu knacken und sie herunterzuwürgen?“

„Das kann man nicht vergleichen“, meinte Eandorn. „Du bist ein Mensch und ich bin ein Elb.“

„Abgesehen davon ist, deine Verbindung zu Rhomroor in letzter Zeit schwächer geworden“, gab Kara zu bedenken. „Das hast du mir selbst erzählt!“

„Ja, das ist wahr“, gab Candric zu – und irgendwie bedauerte er das. Denn auch wenn sich Rhomroor und Candric unter sehr widrigen Umständen kennengelernt hatten und trotz ihres Seelentauschs sehr verschieden geblieben waren, hatte sich doch eine Freundschaft zwischen ihnen entwickelt.

„Du solltest versuchen, jetzt mit ihm in Verbindung zu treten“, schlug Kara vor. „Oder hast du es schon getan?“

„Nein“, räumte Candric ein.

„Dann versuch es! Es wäre doch möglich, dass er uns helfen kann!“

„Ich bezweifle, dass er sich darum kümmern kann“, meinte Candric.

„Wieso denn nicht?“, fragte Kara.

„Seitdem er Anführer aller drei Orkländer geworden ist, hat er alle Pranken voll zu tun, denke ich. Und davon abgesehen – wie sollte er uns denn helfen?“

„Er wird schon einen Weg finden“, war Kara überzeugt.

Sie wandte sich an Eandorn. „Sind wir hier wirklich in Trollheim?“

„Wo sonst“, fragte Eandorn und deutete auf eines der Steinfeuer. Als er dem flackernden Licht, das durch die Felswand hindurchschimmerte, zu nahe kam, sprang ein kleiner Blitz heraus und fuhr in die Spitze von Eandorns Zeigefinger. Aber das schien diesen nicht weiter zu stören. „Abgesehen davon höre ich das Rauschen eines Flusses“, erklärte er dann.

Kara runzelte die Stirn.

„Was für ein Fluss?“, fragte sie etwas irritiert.

„Soweit ich gelesen habe, liegt die Trollheimer Hauptstadt Trollhaven an der Mündung eines unterirdischen Flusses“, erklärte Candric.

Eandorn hob die schräg gestellten Augenbrauen. „Du scheinst ja einiges über die Heimat der Trolle zu wissen!“, stellte er überrascht fest. „Aber du hast recht! Dieser unterirdische Fluss zieht sich durch das ganze Land. An ihm liegen zahllose Trollhöhlen. Und die größte von ihnen ist die sogenannte Halle des Trollkönigs, in dem er Hof hält und von wo aus er sein Land regiert. Ich wette, dass wir uns in einem Verlies befinden, das ein Teil dieser Höhle ist.“ Eandorn machte einen Augenblick lang ein etwas angestrengtes Gesicht, so als müsste er sich große Mühe geben, irgendetwas zu hören. „Es passt alles zusammen. Ich höre viele Trollstimmen, ich höre ihre stampfenden Schritte und ich höre das Fließen des Flusses und das Echo, das dadurch entsteht, dass er unterirdisch fließt und dabei so manches Höhlengewölbe durchquert. Eigentlich ist damit alles klar.“

„Und weshalb haben die Trolle gleich zwei Königssöhne gefangen genommen?“, fragte Kara und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich selbst zähle ja nicht in dieser Rechnung. Schließlich bin ich nur mehr oder minder zufällig mit in den magischen Abgrund gelangt.“

„So, wie es um ein Haar Prinz Sandrilas passiert ist“, nickte Eandorn. „Er hat sich mit gleich drei Trollen unterschiedlicher Größe einen dramatischen Schwertkampf geliefert, bis die drei Trolle dann der Reihe nach ebenfalls in den Schlund gesprungen sind.“ Eandorn zuckte mit den Schultern. „Mit mir hat bisher niemand gesprochen. Ich bekomme von den Trollen meine Verpflegung, aber es redet keiner von ihnen mit mir oder würde mir auch nur die kleinste Auskunft geben!“

„Diese Überfälle sowohl auf den Königspalast in Aladar als auch im Thronsaal von Péandirs Burg müssen von langer Hand vorbereitet gewesen sein“, vermutete Kara.

„Solange ich allein hier ausgeharrt habe, dachte ich, dass es den Trollen vielleicht darum geht, dem Elbenreich mal wieder zu schaden. In früheren Zeitaltern gab es schließlich immer wieder erbitterte Kriege zwischen unseren Völkern.“ Prinz Eandorn richtete nun den Blick auf Candric. „Aber jetzt muss ich da wohl umdenken. Es muss noch sehr viel mehr dahinterstecken, obwohl ich mir im Augenblick nicht vorstellen kann, was genau das sein könnte.“

Kara wandte sich an Candric. „Versuche eine geistige Verbindung zu Rhomroor herzustellen und sag ihm alles, was wir jetzt wissen! Vielleicht kann Rhomroor einen Boten nach Aladar schicken, sodass man am Hof überhaupt weiß, was mit uns geschehen ist und an welchem Ende der Welt man anfangen soll, uns zu suchen.“

„Gut“, nickte Candric.

In Gedanken rief er nach Rhomroor. Wo bist du, alter Ork-Freund?
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Rhomroor stieß einen durchdringenden Schrei aus. Der Herr aller Orks der drei Orkländer stand breitbeinig da, umfasste mit seinen Pranken ein riesiges, sensenartig geformtes Schwert und riss sein Maul weit auf. Der Schrei war so heftig, dass eine Menge Schleim zwischen den vier spitzen Hauern aus Rhomroors Rachen spritzte und es tief in seiner Kehle auch noch laut gurgelte.

Rhomroor hatte vor kurzem erst ein ordentliches Schlammbad genommen, sodass sein Gewand nun vor Dreck starrte, wie sich das für einen Ork gehörte. Als Harnisch verwendete er mit Draht untereinander befestigte Teile eines Pferdekäfer-Panzers. Pferdekäfer kamen vorwiegend in einer Region des West-Orkreichs vor, die man die Aschedünen nannte. Der Name dieser Käfer rührte daher, dass sie ungefähr die Größe eines Pferdes hatten. Zu versuchen auf ihnen zu reiten, war allerdings nicht empfehlenswert, denn sie waren erstens sehr aggressiv und zweitens so giftig, dass selbst Orks einen toten Pferdekäfer erst gründlich auskochten, bevor er ihnen als Festmahl diente.

Das Schwert in Rhomroors Hand war eine besondere Klinge und ein Geschenk des Herrn der Ork-Stadt an den viel zu jungen Ork-Herrscher gewesen. Wenn man den Griff mit beiden Pranken sehr fest umklammerte und dazu einen Schrei ausstieß, geriet das auf spezielle Weise geschmiedete Metall in Schwingung. Dadurch wurde ein durchdringender Ton erzeugt. Wilde Tiere ließen sich damit genauso vertreiben wie die meisten Feinde. Mitunter konnte der Ton dermaßen schneidend werden, dass er sogar Glas und Stein zerspringen ließ.

Der Ton war so furchtbar, dass Rhomroor selbst ihn kaum zu ertragen vermochte. Aber er musste ihn aushalten, denn es galt einen Kampf zu gewinnen, von dem sein eigenes Leben und die Zukunft des Orkreichs abhingen.

Während Rhomroor seinen Schrei ausstieß und das »Singende Schwert« in seinen Pranken diesem Namen alle Ehre machte, kam ein gewaltiger vielköpfiger Geier auf ihn zugeflogen. Mindestens ein Dutzend Köpfe unterschiedlicher Größe besaß dieses Ungeheuer. Die Flügelspannweite betrug eine ganze Schiffslänge. Die Krallenfüße waren ausgestreckt, wie bei einem Adler, der vom Himmel herabstürzte, um seine Beute zu fassen.

Von den Köpfen waren mindestens drei so groß, dass ein Bissen ausgereicht hätte, um Rhomroor bis zur Hüfte in ihren Rachen verschwinden zu lassen. Die anderen Köpfe waren kleiner, aber immer noch höchst gefährlich. Das galt für jeden einzelnen von ihnen. Ihre genaue Anzahl schwankte im Übrigen. Die Köpfe wuchsen aus dem Rumpf des Riesenvogels heraus – manchmal konnte man ihnen dabei fast zusehen, so schnell ging es! Als ob eine geheime Magie ihr Wachstum beschleunigte. Doch immer wieder kam es vor, dass sich die einzelnen Köpfe untereinander nicht vertrugen und es zu heftigen Auseinandersetzungen kam. So hing auch bei diesem Anflug einer der Köpfe schlaff herab. Er war von seinen Mitköpfen so blutig gehackt worden, dass er wohl nicht mehr zu retten war. Noch während des Anflugs zerfiel dieser Kopf zu Staub und ein neuer begann nachzuwachsen.

Doch der Klang des Singenden Schwertes ging dem Riesengeier offenbar durch Mark und Bein. Fast alle Schnäbel stießen nun im selben Moment ein lautes Krächzen aus. Der Geier flatterte mit den Flügeln. Der durchdringende Ton verwirrte das Monstrum so sehr, dass es in der Luft zu taumeln begann.

Rhomroor ließ einen weiteren Schrei folgen und wirbelte das Schwert dabei durch die Luft. Das Singende Schwert heulte dabei förmlich auf. Die Töne waren so schrill, dass der Ork selber glaubte, von nun an taub zu sein.

Der Riesengeier gewann wieder an Höhe. Er flog einen Kreis. Manche der Köpfe hackten sich gegenseitig mit ihren Schnäbeln oder bissen sich in die dazugehörenden Hälse. Der Ersatzkopf für den, der zu Staub zerfallen war, erreichte inzwischen eine Größe, die bereits ungefähr dem Unterarm eines Menschen entsprach. Ein so schnelles Wachstum war schon sehr ungewöhnlich. Rhomroor kannte kein anderes Geschöpf in den drei Orkländern – und vielleicht sogar in ganz Athranor! - das zu einem so schnellen Wachstum imstande gewesen wäre. Kreischend und krächzend flog der Riesengeier wieder in Richtung Horizont.

Das Singende Schwert verstummte ziemlich bald.

Rhomroor atmete tief durch. Sein mächtiger, mit Platten aus Pferdekäfer-Panzer besetzter Brustkorb hob und senkte sich so stark, dass sogar etwas getrockneter Schlamm von seiner Haut bröckelte – worauf der Ork es nun wirklich überhaupt nicht abgesehen hatte.

Das wird nicht sein letzter Angriff sein!, war Rhomroor überzeugt. Unterdessen brandete Beifall in Form von lauten Schreien, Getrommel auf dem Brustkorb und aus der Tiefe des Kehlkopfes kommendem Rülpsen auf.

Mehrere hundert Orks standen in der Nähe und machten sich auf diese Weise bemerkbar. Manche klopften auch mit ihren Streitäxten und Schwertern gegen die Schilde, um auf diese Weise ihrer Freude darüber Ausdruck zu verleihen, dass Rhomroor es geschafft hatte.

Zumindest fürs Erste!, überlegte Rhomroor. Denn das war bereits der dritte Angriff des Riesenvogels, den er abgewehrt hatte. Er kreiste seit geraumer Zeit über der Gegend und versetzte selbst hartgesottene Orks in Angst und Schrecken.

Von Rhomroor, dem Anführer aller Orks, erwartete man, dass er diesen Schrecken vertrieb.

„Jetzt jubeln sie“, sagte Brox – ein Ork, der zu Rhomroors getreuen Gefährten und Unterstützern gehörte. Er trat etwas näher. „Aber du weißt, dass der Kampf nur ein Unentschieden war!“

„Das ist mir klar“, bestätigte Rhomroor und ließ ein eindrucksvolles Rülpsen hören, das sogleich von einer ganzen Reihe anderer Ork-Krieger erwidert wurde.

„Der Geier wird wiederkommen. Nicht heute – aber bald!“

„Dann werde ich ihn eben noch einmal davonjagen!“, knurrte Rhomroor. Er steckte das Singende Schwert in das Futteral, das er auf dem Rücken trug und blickte dem Vogel nach, der inzwischen schon ein ganzes Stück nach Süden geflogen war – in Richtung der Aschedünen. Schon bald war er nicht mehr zu sehen. Aber Brox hatte recht. Er wird zurückkehren, ging es Rhomroor durch den Kopf. Und ich habe noch immer kein Mittel gefunden, womit ich ihn auf Dauer vertreiben, geschweige denn vernichten könnte!

Der Geier war einfach zu stark. Im ersten Kampf hatte es Rhomroor noch geschafft, ihm zwei Köpfe abzuschlagen und sich selbst dabei in allergrößte Gefahr gebracht. Aber das hatte das Tier umso wütender gemacht. Davon abgesehen waren die abgeschlagenen Köpfe bereits nachgewachsen, ehe es Rhomroor gelungen war, den Riesengeier zu vertreiben.

Brox legte seine Pranke auf Rhomroors Schulter und sagte leise und vom gurgelnden Gluckern seines Magens überlagert: „Wer weiß, was passiert wäre, wenn sich die Köpfe des Geiers nicht gegenseitig so feindlich gesonnen wären!“

„Ich weiß!“, murmelte Rhomroor.

„Dann würde dir vermutlich selbst das Singende Schwert nicht helfen.“

Rhomroor musste zugeben, dass Brox vermutlich recht hatte. Und schlimmer noch: Irgendwann würden auch die anderen Orks das bemerken.

„Wie lange wird es diesmal dauern, bis der große Geier zurückkehrt?“, dröhnte eine besonders laute Ork-Stimme.

Das war Parrgarr, der Herr der Schädelburg. Er überragte fast alle anderen Orks um eine Kopflänge. Seine Arme waren ungewöhnlich kräftig und gegen seine Pranken wirkte so manche Schaufel, wie die Menschen sie benutzten, klein und zierlich. Parrgarr war schwer bewaffnet. Er trug mehrere Keulen am Gürtel und eine gewaltige Steinaxt auf dem Rücken. In jedem seiner Stiefel steckten ein großer und ein kleiner Wurfdorn, geformt aus den angespitzten Knochen einer Hornechse. Die vier Hauer, die aus seinem Maul noch weiter herausragten, als es bei den meisten anderen Orks der Fall war, waren bei Parrgarr von Geburt an besonders spitz, sodass er sich schon wiederholt selbst daran verletzt hatte. Sein Harnisch unterschied sich sehr auffällig von der Rüstung aller anderen Orks, denen Rhomroor je begegnet war. Manche Orks benutzten Stücke aus den Panzerungen von Riesenskorpionen oder Pferdekäfern für ihre Harnische. Andere zogen Panzerstücke der Riesenschildkröten vor, die an den Küsten des Ost-Orkreichs sehr häufig anzutreffen waren. Und wieder andere vertrauten Metallplatten oder ließen sich in langwieriger Kleinarbeit Kettenhemden anfertigen. Etwas einfacher war es, solche Rüstungsteile einfach irgendwelchen besiegten Feinden abzunehmen, was allerdings den Nachteil hatte, dass diese Teile dann oft nicht richtig passten oder so aufwendig bearbeitet werden mussten, dass man auch gleich etwas Neues hätte anfertigen können.

Parrgarr allerdings konnte weder Metalle noch die Panzerungen irgendwelcher Tiere auf seinem Körper ertragen. Er bekam davon einen furchtbaren Ausschlag, der ihn dazu veranlasste, sich so lange zu kratzen, bis kein bisschen getrockneter Schlamm mehr in seinen Poren und Falten zu finden war. Das wiederum war für einen Ork nicht nur ungesund, sondern konnte schwere Schäden nach sich ziehen. Ein Ork ohne Schlamm wurde häufig traurig und bekam Atemnot, wenn er den vertrauten Geruch der heimatlichen Schlammgrube nicht andauernd mit sich trug. An dieser Krankheit, die man Schlammtrauer nannte, konnte ein Ork sogar sterben.

So hatte Parrgarr von frühester Jugend an ein Hemd aus zusammen verdrahteten Steinen getragen, das niemand anderes als er selbst überhaupt hochheben konnte.

Viele sagten, dass Parrgarr nur durch das Tragen seiner Steinrüstung so unglaublich stark geworden war, und es gab einige Orks, die es ihm deswegen nachgemacht hatten - allerdings ohne Erfolg. Die Schwierigkeiten begannen nämlich schon damit, dass kaum ein anderer Ork die Geduld aufbrachte, unzählige Steine zu durchlöchern und dann Drahtschlaufen durch sie hindurchzuziehen. Für Parrgarr hatte das seine Mutter gemacht, denn er war ihr einziges Kind und stand ihr besonders nahe.

„Gehen wir zurück zur Burg und warten ab, was geschieht“, knurrte Parrgarr. Er verzog das Maul und fügte spöttisch hinzu. „Natürlich nur, falls es dir recht ist, großer Anführer!“

„Es ist mir recht“, sagte Rhomroor etwas ärgerlich. Was hätte er auch sonst sagen sollen?

Er konnte dem Riesengeier schließlich schlecht in Richtung der Aschedünen folgen. Das Ungeheuer war sowieso schneller als er. Nicht einmal die besten Läufer oder Hornechsenreiter hätten es einholen können.
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Ganz in der Nähe ragten die Mauern der Schädelburg auf, dahinter rauschte das Meer.

Die Schädelburg war in einen versteinerten Affenschädel von der Größe eines Felsmassivs hineingehauen worden. Wann ein so großes Affenvolk in Athranor gelebt hatte, wusste niemand. Das musste schon unvorstellbar lange her sein – noch vor jener Epoche, die die Elben die Alte Zeit nannten, in der es noch keine Menschen auf dem Kontinent Athranor gegeben hatte.

Jedenfalls hatten Wind und Wetter irgendwann diesen völlig versteinerten Schädel freigelegt, und nun diente er als Burg.

„Nimm dich vor Parrgarr in Acht“, raunte Brox Rhomroor zu, während sie dem Herrn der Schädelburg folgten. „Der will selbst Ork-Herr werden.“

„Glaubst du, das wüsste ich nicht?“, gab Rhomroor zurück. „Aber so lange er diesen Geier nicht besiegen kann, kann er auch so einen Anspruch nicht stellen!“

„Du aber vielleicht schon bald auch nicht mehr – falls du es nicht schaffst!“

Rhomroor blieb stehen. Dann packte er Brox und schubste ihn, sodass er zu Boden ging. Brox konnte Rhomroor im letzten Moment am Gelenk der linken Pranke fassen. So wurde Rhomroor mit zu Boden gerissen. Die beiden wälzten sich im Staub, rollten übereinander und jeder versuchte die Oberhand zu gewinnen, bis es Brox schließlich gelang, Rhomroor von sich zu stoßen – und zwar so heftig, dass dieser fast fünf Schrittweit durch die Luft flog und dann ziemlich unsanft landete.

Beide standen sofort wieder auf. Sie knurrten.

Das gehörte dazu, aber wirklich ernst sie es in diesem Augenblick nicht. Echte Feindschaft sah unter Orks ganz anders aus.

„Ich würde vorschlagen, ihr kämpft in unserer Schlammgrube weiter“, meinte Parrgarr und ließ dann ein dröhnendes Gelächter hören, in das die meisten seiner Ork-Krieger sofort einfielen. Niemand schreit für sich allein, so hieß ein von den Orks oft zitiertes Gesetz, das in nahezu allen Stämmen der drei Orkländer akzeptiert wurde - selbst in der Orkstadt, in der ansonsten manches etwas anders zuging als im Rest der Orkländer, was damit zu tun hatte, dass sich dort inzwischen auch eine ganze Reihe von menschlichen Kaufleuten niedergelassen hatten. Und die hatten nun einmal andere Vorstellungen davon, was Recht war. Jemanden allein schreien zu lassen, wenn er Schmerz oder Wut fühlte, galt als unorkisch. Wie konnte man jemanden mit so starken Gefühlen sich selbst überlassen? Kein Ork hätte das verstanden, weswegen meist ein ohrenbetäubendes Gebrüll losging, sobald einer von ihnen schrie. Für das Lachen galt das mindestens genauso wie für den Schmerzensschrei.

Rhomroor und Brox rappelten sich wieder auf.

„Wir haben alles geklärt, was es zu klären gab!“, meinte Rhomroor.

„Eigentlich überflüssig, dieser Kampf“, stellte Brox fest.

Rhomroor versuchte ein möglichst tiefes Rülpsen hinzubekommen. „Wieso das denn?“, fragte er fast gleichzeitig, sodass sich seine Stimme überschlug und seine letzten Worte in einem unbeabsichtigten hellen Kiekslaut endeten.

„Na, weil doch sowieso von Anfang an feststand, wer von uns beiden der Stärkere ist“, erklärte er, und das Gurgeln in seiner Kehle klang fast wie ein Kichern.
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Sie erreichten das Burgtor. Es war in das geöffnete Affenmaul eingelassen. Ein paar Ork-Krieger öffneten es, und so konnten sie eintreten. Ein Gang erstreckte sich vor ihnen. Fackeln loderten an den Seiten. Nahezu der gesamte zu Stein gewordene Riesenaffenschädel war inzwischen von den Orks ausgehöhlt worden. Von dem eigentlichen Schädelknochen war schon seit vielen Zeitaltern nichts mehr vorhanden, denn er war zu einem großen Fels geworden. Nur die Form war erhalten geblieben. Nach und nach hatte man immer weitere Gänge und Räume hineingeschlagen. Eine Wendeltreppe führte nach oben und wenig später standen Rhomroor, Brox und Parrgarr oben auf dem Affenschädel. Dort hatte man ein Plateau mit Wehrmauern aus dem Stein herausgeschlagen. Die Zinnen hatten die Form von Ork-Hauern.

Von den Zinnen der Schädelburg aus war es bei gutem Wetter möglich, auf der anderen Seite der Meeresbucht die Leuchtfeuer an der Küste von Rasal zu sehen. Im Westen reichte der Blick bis zu den schroffen Gipfeln des Orkgebirges und im Süden war in der Ferne ein dunkles Band am Horizont zu erkennen. Das war der Beginn der Aschedünen – und in diese Richtung hatte der Riesengeier sich verzogen.

„Ich bin gespannt, was du dir für den dritten Kampf mit dem Biest ausdenkst, Anführer“, lachte Parrgarr. „Aber wer die Drachen vertreiben konnte, der vermag doch sicherlich auch einen Riesengeier unschädlich zu machen.“

„Du hast mich gerufen und in großer Verzweiflung um Hilfe gebeten“, gab Rhomroor zu bedenken.

„Du willst mich beleidigen?“, fragte Parrgarr etwas unwirsch und trommelte sich anschließend auf den Brustkasten.

Aber Rhomroor hatte sich genau überlegt, was er sagte. Dass es klüger war, seinem Ärger manchmal nicht völlig ungehemmt Luft zu machen, hatte er von den Menschen gelernt, als er im Körper des Prinzen Candric gelebt hatte.

Er wollte Parrgarr keineswegs beleidigen – musste ihm aber deutlich machen, wer das Sagen hatte. Zwar hatte Parrgarr Rhomroor bisher unterstützt, aber in Wahrheit träumte der Herr der Schädelburg davon, eines Tages selbst zum Ork-Herrn aller drei Länder aufzusteigen! Bislang hatte er es allerdings nicht einmal bis zum Ork-Herrn des West-Orkreichs geschafft.

„Ich will dich nicht beleidigen, denn du bist mein treuer Gefährte und wir rülpsen im selben Ton.“

„Ich bin froh, das zu hören, mein Ork-Herr!“, sagte Parrgarr. „Und so höre auch du die Bekräftigung meiner Freundschaft und teile meinen Atem!“ Daraufhin ließ der Herr der Schädelburg ein so lautes Rülpsen ertönen, dass die um sie herum stehenden Orks sofort miteinstimmten und man für einige Augenblicke denken konnte, dass jemand auf die wahnwitzige Idee gekommen war, eine Herde Walrösser auf die Burg zu bringen. Parrgarrs Atem roch aasig mit einer Note von überwürzter Riesenschrecke, wie man sie gerade in diesem Teil des West-Orkreichs gerne aß.

Die Höflichkeit gebot allen, tief durchzuatmen und den Atem der anderen zu teilen, wie es so schön hieß. Denn das war das Zeichen wahrer Freundschaft. Teilte man schon die Luft miteinander, so glaubte man bei den Orks, dann konnte man sich auch über alles andere einig werden.

„Aber du solltest auch hören, was die Wahrheit ist“, sagte Rhomroor. „Denn wer den Atem teilt, sollte auch die Wahrheit teilen.“

„Und was ist die Wahrheit, die du teilen willst?“, fragte Parrgarr.

„Die Wahrheit ist: Wenn du imstande wärst, den Riesengeier selbst zu besiegen, dann hättest du es längst getan!“

Ein tiefes Grunzen drang aus dem Maul von Parrgarr, das allerdings dabei geschlossen blieb. Nur die Hauer schauten wie üblich hervor, aber die Lippen waren fest aufeinandergepresst.

Parrgarr gefiel natürlich nicht, was Rhomroor gesagt hatte. Aber es war nun mal die Wahrheit, Parrgarr selbst wusste das ganz genau.

Einige Augenblicke herrschte angespannte Stille. Alle Ork-Augen waren auf Parrgarr und Rhomroor gerichtet. Wir sind aufeinander angewiesen!, dachte Rhomroor. Ich brauche seine Unterstützung, wenn ich Ork-Herr bleiben will, und er braucht meine genauso, denn wenn der Riesengeier nicht besiegt wird, dann werden die Orks dieser Gegend einen anderen zum Herrn der Schädelburg machen. Selbst ich als oberster Ork-Herr aller drei Länder könnte das kaum verhindern.

Rhomroor und Parrgarr sahen sich an.

Es ist nur zu hoffen, dass er das genauso klar erkennt wie ich!, dachte Rhomroor. Sonst sind wir beide in Schwierigkeiten.

Eine andere Stimme meldete sich zu Wort.

„Unter Moraxx hätte es so etwas nicht gegeben!“, knurrte die Stimme gurgelnd. „Damals hätte kein Riesengeier es gewagt, uns anzugreifen!“

Rhomroor drehte sich herum. Es war eine Ork-Frau. Die Zottelmähne war ordentlich mit Schlamm durchwirkt und sah für orkische Verhältnisse sehr gepflegt aus. Dass darin ein paar winzige Kröten herumliefen, gab ihr einen mütterlichen, fürsorglichen Zug, denn unter den Orks galt: Orks, die Parasiten gut leben ließen, galten als großzügige Gastgeber oder fürsorgliche Eltern.

Diese Orkfrau musste Parrgarrs Mutter sein.

Schon bevor Rhomroor die Schädelburg erreicht hatte, waren ihm Gerüchte darüber zu Ohren gekommen, dass Parrgarr ständig von seiner Mutter begleitet wurde und sie Teil seines Gefolges war. Das war höchst ungewöhnlich. Bei jedem anderen Ork hätte man sich darüber lustig gemacht und keinem anderen wäre es möglich gewesen, unter diesen Umständen noch respektiert zu werden.

Für Parrgarr galt das jedoch nicht.

Er war nun mal weit und breit der mit Abstand stärkste Ork und es hätte nie jemand gewagt, etwas gegen seine Mutter zu sagen oder sich darüber lustig zu machen, dass ihre Anwesenheit für den Herrn der Schädelburg offenbar sehr wichtig war.

Hin und wieder hatte Rhomroor schon bemerkt, dass Parrgarrs Mutter an den Drähten der Steinrüstung etwas herumzupfte.

Schließlich sollte das Steinhemd ja auch richtig sitzen!

Aber unter Parrgarrs Gefolge gab es nicht einen einzigen, der angesichts dieser Szenen auch nur ein leises Gurgeln oder Glucksen hätte hören lassen.

Parrgarrs Mutter trat einen Schritt vor.

Als sie nun, da sie neben ihrem Sohn stand, wieder anfing, an den Drähten des Steinhemdes zu ziehen, zog er seinen Arm weg. „Lass das, Mama!“, gurgelte er und fügte einen grollenden Laut hinzu. Dann wandte er sich an Rhomroor und blies seinen mächtigen Brustkorb so sehr auf, dass er noch sehr viel gewaltiger und stärker wirkte, als er es ohnehin schon war. „Ich bin auch dafür, die Wahrheit zu sprechen, großer Ork-Herr aller drei Länder!“

„Dann sind wir uns ja einig“, meinte Rhomroor. Das Rülpsen, das eigentlich seine Aussage unterstreichen sollte, geriet allerdings etwas schwach.

Parrgarr verzog das Maul so, dass seine Hauer etwas deutlicher hervortraten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Wahrheit ist aber auch, dass du den Riesengeier bisher noch nicht besiegt hast“, erklärte er.

Genau das ist der Punkt, der mir Sorgen macht!, ging es Rhomroor schaudernd durch den Kopf.

„Wie gesagt, unter Moraxx hätte es so was nicht gegeben“, wiederholte Parrgarrs Mutter dann noch einmal.

Was sie wohl eigentlich sagen will ist, dass ihr Sohn das besser könnte!, begriff Rhomroor. Er wandte sich an die Orkfrau und meinte „Unter Moraxx hätte es so etwas nicht gegeben, sagst du? Irrtum! Nur wegen Moraxx, dem Fünfzahnigen, haben wir diese Schwierigkeiten! Er war es doch, der mit gestohlener Elbenmagie in der Hornechsenwüste experimentiert und dabei unzählige solcher und noch furchtbarerer Kreaturen geschaffen hat! Und für einen Riesengeier ist es ein Leichtes, von der Hornechsenwüste bis hierher zu fliegen!“

Parrgarrs Mutter öffnete ihr Ork-Maul und stieß einen Laut aus, der wohl ihr Erstaunen ausdrückte. Sie schien es nicht gewohnt zu sein, dass ihr irgendwer widersprach.

Dafür werden mir die Orks der Schädelburg insgeheim mehr Respekt zollen als für das lauteste Rülpsen der ganzen Orkheit!, dachte Rhomroor.

Das faulige Gas, das Parrgarrs Mutter anschließend in Rhomroors Gesicht blies, stammte dem Geruch nach geradewegs aus ihrem Magen. Aber dass diese resolute Ork-Frau ihren Atem mit ihm teilte, hielt Rhomroor für ein gutes Zeichen.
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Rhomroor und sein Gefolge blieben die Nacht über in der Schädelburg. An den Hauer-Zinnen wurden die Wachen verdreifacht und außerdem wurden rings um die Burg Leuchtfeuer entzündet, sodass man besser sehen konnte, ob der Riesengeier sich wieder näherte.

Wie nervös man war, zeigte sich daran, dass es insgesamt dreimal in der Nacht einen falschen Alarm gab.

Offenbar hatten die Wächter nur einen vorbeiziehenden Schatten gesehen, der die Wächter-Orks glauben ließ, dass der vielköpfige Riesengeier wieder im Anflug wäre und vielleicht die Dunkelheit der Nacht für seinen Angriff nutzen wollte.

Rhomroor wurde also dreimal aus seinem wohlverdienten Ork-Schlaf gerissen.

Aber gut schlief er sowieso nicht, seit er auf der Schädelburg war. Das lag in erster Linie daran, dass die bisherigen Kämpfe mit dem Riesengeier gerade mal unentschieden ausgegangen waren und er noch kein Mittel gefunden hatte, wie er ihn besiegen oder wenigstens für immer aus der Gegend vertreiben konnte!

Nur durfte er sich das natürlich nicht anmerken lassen.

Allenfalls sein Freund Brox ahnte, wie es wirklich um ihn stand. Und auch wenn sie sich früher oft geprügelt hatten und Brox dabei meistens der Stärkere gewesen war – schließlich war er größer, älter und erfahrener – so hatte er Rhomroor inzwischen voll und ganz als Anführer anerkannt. Schließlich hatte Rhomroor ja die Drachen besiegt und wer so etwas vollbracht hatte, der war nach Brox‘ Ansicht über jeden Zweifel erhaben.

In dieser Nacht aber schlief Rhomroor noch aus einem anderen Grund schlecht – und der hatte nichts damit zu tun, dass die ganze Schädelburg von einem dumpfen Summen erfüllt war, das durch die Schnarchgeräusche all der Orks verursacht wurde, die auf der Schädelburg lebten und zurzeit gerade nicht zum Wachdienst eingeteilt waren. Aus der Ferne klang es wie das Summen eines gewaltigen Hornissennestes – nur viel tiefer und von Gurgelgeräuschen durchsetzt. Aber das war für einen Ork eher ein Grund dafür, sich wohl, geborgen und gut geschützt zu fühlen.

Was Rhomroor tatsächlich nach dem dritten Fehlalarm für den Rest der Nacht den Schlaf raubte, war etwas ganz anderes.

„Rhomroor!“

Eine wohlvertraute Gedankenstimme meldete sich in seinem Kopf.

„Candric!“

Er hatte nichts von dem Prinzen von Aladar gehört, seitdem sie zusammen aus dem Fernen Elbenreich zurückgekehrt waren, um Moraxx‘ finstere Magie zu durchkreuzen. Denn der ehemalige Anführer aller Orks hatte seine Pläne, einst der Beherrscher von ganz Athranor oder doch zumindest des mächtigsten Reiches auf diesem Kontinent zu werden, noch nicht aufgegeben. Wenn es nach Rhomroor ging, so konnte Moraxx, der Fünfzahnige, bleiben, wo der Schlamm vertrocknete! Mit den Spätfolgen seiner üblen Zauberei würde man sowieso noch lange zu tun haben.

Der Riesengeier war nur ein Beispiel dafür. Die Hornechsenwüste war seit den Tagen von Moraxx' Experimenten ein Ort voller Monster und dass die alle auf ewig dort bleiben würden, konnte nun wirklich niemand annehmen.

Rhomroor richtete sich auf. Für ihn, als Ork-Herrn der drei Länder, hatte man sich ein ganz besonderes Lager ausgedacht – schließlich wollte sich Parrgarr nicht nachsagen lassen, dass er Rhomroor nicht würdig genug beherbergt hatte. Das Bett bestand nämlich aus einem Kasten, der mit frischem Hornechsen-Dung gefüllt war, den mehrere Orks stundenlang weich und sämig gerührt hatten. Das war der höchste vorstellbare Schlafkomfort, der in den Ländern der Orks vorstellbar war! Selbst die Orks der Orkstadt, die sich durch ihre Verbindung zu den Händlern aus den Reichen der Menschen in allem etwas fortschrittlicher und weltläufiger wähnten, kannten diese fast schon verschwenderisch zu nennende Pracht nur ganz selten.

Und wenn diesem Luxus doch einmal gefrönt wurde, so war es damit zumeist wieder schnell vorbei, denn Hornechsen-Dung trocknete sehr schnell und war dann nur noch eine bröckelige Masse, die so pulverig werden konnte, dass einen der Staub im Schlaf in der Nase kitzelte.

Ein solches Bett herzurichten war also sehr aufwändig und Rhomroor wusste die Mühe seiner Gastgeber durchaus zu schätzen.

Nur schade, dass er die Annehmlichkeiten dieses weichen Lagers nicht so genießen konnte, wie er sich das gewünscht hätte!

„Rhomroor! Kara und ich sind in großer Not! Trolle haben uns entführt – und dasselbe ist mit Prinz Eandorn, dem Sohn des Elbenkönigs, geschehen. Er ist hier bei uns im Verlies!“

Candrics Gedankennachricht traf Rhomroor als hätte ihm Parrgarr höchstpersönlich mit seiner Keule einen Schlag vor den Kopf verpasst. „Im Augenblick stecke ich selbst bis zu den Hauern in Schwierigkeiten, aber wenn ich dir irgendwie helfen kann, werde ich es tun“, versprach der Ork.

„Das Wichtigste wäre, wenn man in Aladar darüber Bescheid wüsste, wo wir überhaupt sind!“

„Wenn ich einen Boten schickte, würden die Wachen deines Vaters ihn doch kaum über die Grenze lassen“, gab Rhomroor zu bedenken, „auch wenn zurzeit Frieden zwischen unseren Reichen herrscht.“

„Ich weiß“, gab Candric zu.

„Aber ich werde schon einen Weg finden“, war Rhomroor überzeugt. „Ich muss nur schnell noch einen Riesengeier erledigen, der die Gegend unsicher macht. Schaffe ich das nicht, ist es wahrscheinlich sowieso das Beste, wenn ich die Orkländer verlasse.“

Sie tauschten noch eine ganze Weile ihre Gedanken aus. In Trollhaven waren Candric und Kara angeblich – aber das hielt Rhomroor mehr für eine grobe Vermutung. Schließlich beruhte sie nur darauf, was ein Elbenprinz zu hören geglaubt hatte - und ob das wirklich alles zutraf, da hatte Rhomroor doch erhebliche Zweifel.

Aber die Annahme, dass Candric, Kara und Prinz Eandorn sich irgendwo im Reich Trollheim aufhielten, war durchaus naheliegend. Schließlich waren sie von Trollen entführt worden. Rhomroor ließ sich in Gedanken genauestens schildern, wie sich alles zugetragen hatte.

„Ein magischer Schlund!“, dachte er schließlich und sandte diesen Gedanken auch an Candric. „Das erinnert mich doch sehr stark an den Tunnel, mit dessen Hilfe ein uns beiden wohlbekanntes fünfzahniges Geschöpf in letzter Zeit gereist ist! Findest du nicht auch?“

„Du denkst an Moraxx!“, schloss Candric.

„Wen sonst? Königssöhnen die Seelen vertauschen oder Königssöhne entführen – da ist kein großer Unterschied, finde ich. Das könnte zu ihm passen.“

„Nun, du kennst Moraxx besser als ich. Aber warum sollte er so etwas tun, Rhomroor?“

„Machtdurst. Denn Macht ist das einzige, was ihn interessiert! Darum hat er die Magie der Elben erlernt, auch die Teile, die den Elben selbst verboten sind. Und deshalb könnte er auch dich und Eandorn entführt haben, denn eure königlichen Eltern werden ihm wahrscheinlich völlig zu Willen sein, solange er euch in seiner Gewalt hat!“

„Du vergisst aber eines, mein Ork-Freund!“

„Und das wäre?“

„Es waren keine Orks – auch kein Fünfzahniger! -, die uns entführt haben, sondern eindeutig Trolle! Und davon abgesehen hat Prinz Eandorn bislang auch nirgends den Schlag eines Ork-Herzens in dieser Höhle vernehmen können.“

In diesem Moment ertönten erneut Alarmrufe. Die Tür von Rhomroors Gemach flog auf. Es war Brox, der da plötzlich vor ihm stand und sich gerade noch den Gürtel zurechtzurrte. Er war voll bewaffnet, trug eine Axt in einem Rückenfutteral und ein Sensenschwert an der Seite.

„Aufstehen!“, rief er.

„Hat wieder jemand einen Vogel ...“, Rhomroor gähnte lautstark, „... gesehen?“

„Nein, diesmal nähert sich ein Elb!“

Rhomroor war sofort auf den Beinen.

Nur ein einziger Elb, den er kannte, war verwegen genug, um sich einfach so in die Länder der Orks zu wagen! Lirandil, der Fährtensucher, der inzwischen schon beinahe jedes Land auf dem Kontinent Athranor bereist haben musste.

„Dann wollen wir keine Zeit verlieren“, sagte Rhomroor. Elben waren bei den Orks nicht gerade beliebt. Und Rhomroor wollte keinesfalls, dass Parrgarr und die Orks der Schädelburg über Lirandil herfielen.
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Rhomroor und Brox rannten hinauf zu den Zinnen, wo bereits reges Stimmengewirr herrschte. Dass ein Elb es wagte, die Orkländer zu betreten, war wirklich sehr selten.

Dass umgekehrt Orks ins Ferne Elbenreich eingedrungen waren, war noch gar nicht so lange her. Dass war nämlich während der beiden Raubzüge von Moraxx dem Fünfzahnigen passiert, als der abgesetzte Ork-Herr viele magische Schriften aus den Hallen der Elben gestohlen hatte. Dementsprechend übel war man dort nun auf die Orks zu sprechen.

Ein Schwall von gurgelnden, grollenden und sonst wie drohend klingenden Geräuschen drang über die Hauer-Zinnen. Rhomroor drängte sich nach vorn. Er schob einen der anderen Orks einfach zur Seite und blickte hinab.

Im Schein der Leuchtfeuer, die man in einem Halbkreis um die Burg errichtet hatte, war tatsächlich ein Elb zu sehen. Er stieg nicht von seinem Pferd, sondern wartete geduldig ab.

„Lirandil!“, rief Rhomroor und brüllte am lautesten, sodass nun alle anderen verstummten und zuerst zu ihrem Anführer, dann wiederum zu dem fremden Elb blickten.

Nicht nur Parrgarr war unschlüssig, wie er reagieren sollte, sogar seine Mutter schien ziemlich irritiert zu sein.

„Ich danke dir, dass du mir Gehör verschafft hast!“, rief Lirandil. Er benutzte dabei die Ork-Sprache, die er irgendwann auf seinen langen Reisen gelernt haben musste.

Allerdings klang es für Ork-Ohren außerordentlich seltsam, wie er die Worte betonte, und vor allem, wie er sich in der Sprache der Orks ausdrückte.

Aber immerhin hatte er in diesem Moment ihre volle Aufmerksamkeit.

Lirandil wartete jedoch einen Augenblick zu lang, um seine Gedanken in Worte zu fassen. Vielleicht brauchte er in dieser für ihn fremden Sprache einen Moment länger, um die richtige Formulierung zu finden - und der Moment eines Elben war bekanntlich länger als der anderer Geschöpfe. Jedenfalls hatte keiner der Orks an den Hauer-Zinnen die Geduld, auf die Worte des Fährtensuchers zu warten.

Parrgarr ergriff stattdessen das Wort.

„Was willst du hier, Elb?“, dröhnte er und schlug sich dann rhythmisch auf den aufgeblähten Brustkorb, was an den Klang von dumpfen Trommeln erinnerte. „Vielleicht sollte mal jemand einen Kübel mit Schlamm und Hornechsen-Dung holen, damit wir unseren Gast gebührend empfangen können!“

Dröhnendes Gelächter folgte.

„Mein Gewand ist aus Elbenseide“, erwiderte Lirandil ruhig. „Daran haftet kein Schmutz. Und davon abgesehen, bin ich in wichtiger Mission hier und muss den ehrenwerten Herrn aller drei Orkländer dringend sprechen!“

„Dieser Elb ist unser ganz besonderer Gast“, bestimmte Rhomroor. „Ihm soll jeder Wunsch erfüllt werden – aber nur die, die er selbst äußert! Denn niemand tut ihm einen Gefallen, wenn er ein Bett mit Hornechsen-Dung oder eine Mahlzeit aus liebevoll vorgekauten Riesenschreckenflügeln bekommt!“

„Du scheinst diesen Elb ja gut zu kennen, Ork-Herr“, stellte Parrgarr etwas überrascht fest.

„Das ist wahr“, bestätigte Rhomroor. „Und ich möchte, dass er so behandelt wird, wie ich es gerade gesagt habe – oder hat hier irgendjemand etwas dagegen einzuwenden?“

Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Hier und da war ein leichtes Grummeln zu hören – allerdings nur aus den Mägen der Betreffenden und es gab ein altes orkisches Höflichkeitsgesetz, wonach die Geräusche von Mägen nicht zählten. Schließlich konnte niemand etwas dafür, wenn dieses Organ seine eigene Meinung lautstark äußerte.

„Öffnet das Burgtor für den Elben!“, rief Parrgarr also. Anschließend wandte er sich an Rhomroor und verzog sein Maul. „Ich hoffe wirklich, du gewinnst morgen auch gegen den Riesengeier“, murmelte er fast drohend. Wehe, wenn das nicht geschieht!, schien er in Gedanken noch hinzuzusetzen.

„Und dass mir niemand sein Pferd auffrisst!“, rief Rhomroor noch, war sich aber nicht ganz sicher, ob wirklich alle Orks der Schädelburg das auch richtig verstanden hatten.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




14

[image: image]


Lirandil wollte weder eine von den Orks zubereitete Mahlzeit zu sich noch ein Lager in Anspruch nehmen. „Elben sind genügsam“, sagte er. „Und es macht mir nichts aus, längere Zeit ohne Nahrung und Schlaf zu bleiben.“

„Wenn du das sagst, Bleichgesicht!“, knurrte Parrgarr.

„Verwechselt mich nicht mit einem Menschen, werter Herr der Schädelburg“, erwiderte Lirandil höflich. „Abgesehen davon solltet Ihr mein Verhalten nicht so auffassen, dass ich Eure Großzügigkeit verschmähe und Eure Gastfreundschaft missachte.“

Der Herr der Schädelburg hob die Schultern und sah ratsuchend zu seiner Mutter hinüber, ehe er sich wieder diesem ungewöhnlichen Gast zuwandte. „Wie soll ich das denn sonst verstehen, Eure Hochverschrobenheit?“

„Es ist einfach nur eine Ersparnis an Zeit – denn ich habe es sehr eilig.“

„So etwas hört man von deinesgleichen ziemlich selten“, meinte Parrgarr nachdenklich.

Aber so recht konnte er sich noch immer keinen Reim darauf machen.

Lirandil begab sich zusammen mit Rhomroor in das Gemach, das man dem Ork-Herrn bereitet hatte. Der Elb sah zu dem Bett aus Hornechsen-Dung und es kostete ihn sichtlich große Überwindung, im Raum zu bleiben. „Ich werde versuchen, nicht allzu heftig zu atmen“, sagte er schließlich. „Da wir Elben unseren Körper sehr viel mehr beherrschen als die meisten anderen Geschöpfe, wird es mir vielleicht möglich sein, hier ohne Atemnot wieder herauszukommen.“

„Ich habe inzwischen ja die Eigenarten Eures Volkes etwas kennengelernt! Wenn Eure empfindlichen Ohren es nicht vertragen, dass meine Mit-Orks so laut schnarchen oder andauernd rülpsen, kann ich daran nichts ändern ...“

„Ich bin schon froh, wenn sie nicht mein Pferd fressen“, gestand Lirandil.

„Das haben sie versprochen! Sie werden sich gut darum kümmern!“

„Das hoffe ich.“

„Und wenn es Euch hier zu streng riecht ...“

„... so werde ich das einfach ertragen, Rhomroor. Mein Vater hat immer gesagt, wenn man noch jung ist, kann man sich an alles gewöhnen.“

„Nun, dann kann dieser Satz für Euch eigentlich nicht mehr ...“

„... und ich bin gerade mal tausend Jahre alt, da werde ich auch diesen Gestank ertragen können“, sagte Lirandil ohne auf Rhomroors Einwurf zu achten. Dann murmelte er einige Worte auf Elbisch – und zwar in der Sprache der Alten Zeit, die inzwischen nur noch für magische Zwecke benutzt wurde. Eine Zauberformel!, erkannte Rhomroor. Vielleicht will er damit den Geruch etwas abdämpfen.

„Ich freue mich, Euch zu sehen, Lirandil, und wenn Ihr wollt, können wir gerne woanders hingehen, um miteinander zu sprechen. Ich habe nämlich auch Neuigkeiten für Euch!“

„Du – für mich?“, wunderte sich Lirandil. „Eigentlich bin ich hier, um dir Neuigkeiten zu überbringen. Schlechte Neuigkeiten. Bevor ich dich anhöre, werter Herr der drei Orkländer, wirst du mich anhören, denn entgegen meiner sonstigen Gewohnheit bin ich sehr in Eile und brauche deine Hilfe!“

Lirandil redete in einem sehr bestimmten Tonfall. Und da er Rhomroor gegenüber die Sprache der Orks benutzte, hörte sich das viel härter und fordernder an, als man es sonst von dem eher ruhigen und sanftmütigen Fährtensucher gewohnt war.

„Meine Hilfe?“, fragte Rhomroor. „Ich ...“

„Es geht um unseren gemeinsamen Freund Candric.“

„Er ist entführt worden“, fiel Rhomroor ihm ins Wort. „Und dasselbe ist mit Prinz Eandorn geschehen! Es waren Trolle!“

Das sprudelte nur so aus Rhomroor heraus. Alles, was er wusste kam jetzt über seine Lippen – nur nicht wirklich geordnet und in der richtigen Reihenfolge. Dabei galt er inzwischen unter den Orks als verhältnismäßig guter Redner. Dass das jetzt nicht so richtig klappte und er sich immer wieder verhaspelte, musste wohl daran liegen, dass ihn das Ganze doch ziemlich aufgeregt hatte.

Im Augenblick schien sich aber auch alles gegen ihn verschworen zu haben! Da war einerseits dieser verfluchte Riesenvogel, der ihm so große Schwierigkeiten bereitete, und andererseits die Entführung von Candric und Kara, denen er natürlich gerne helfen wollte.

„Genau wegen dieser Angelegenheit habe ich den Weg hierher auf mich genommen“, erklärte Lirandil. „Es gibt ja fürwahr schönere Reiseziele als ausgerechnet das West-Orkreich.“ Er wandte den Blick noch einmal zu dem übelriechenden Bett und auf seiner Nase kräuselte sich daraufhin ganz leicht die Haut. „Obwohl auch dieses Land sicherlich seine reizvollen Seiten haben dürfte, wenn man sich von Herbergen und Gästebetten fern hält“, fügte er dann noch hinzu.

„Wie gesagt, ich würde Candric gerne helfen – und Euch natürlich auch, Lirandil. Nur habe ich im Augenblick diesen Riesengeier am Hals!“

„Ein Geschöpf von Moraxx?“, fragte Lirandil. Er schien wenig überrascht zu sein.

Rhomroor nickte. „Ihr sagt es!“

„Vielleicht kann ich dir helfen, Rhomroor.“

„Indem Ihr Euch dem Riesenvogel entgegenstellt, Lirandil?“

„Warum nicht?“ Ein mattes Lächeln glitt über das Gesicht des Elben – allerdings verschwand es sofort wieder, als er den Kopf in Richtung des Bettes gedreht hatte. Womöglich hatte Lirandil einfach aus Versehen einen zu starken Atemzug getan.

Rhomroor sprach unterdessen mit gedämpfter, fast flüsternder Stimme. Etwas, was einem Ork von Natur aus sehr schwer fiel. Aber er wollte einfach nicht, dass einer der anderen Orks mitbekam, was er nun sagte. Obwohl sie allein waren, hatte er offenbar die Sorge, dass man seine Worte durch die Wand verstehen konnte, zumal es sicher auch Parrgarr (und ganz besonders seine Mutter) brennend interessierte, was der Herr der drei Orkländer mit einem Elben zu besprechen hatte. Im ersten Moment hatte Rhomroor schon überlegt, ob er nicht die Sprache der Menschenreiche benutzen sollte, die er ja schließlich während seiner Zeit am Hof von Aladar recht gut gelernt hatte. Aber das hätte ihn wohl nur noch verdächtiger gemacht und vielleicht hätte Parrgarr (oder seine Mutter!) eines Tages, wenn der Riesenvogel längst besiegt war, behauptet, dass Rhomroor ein Verräter in Diensten des Menschenkönigs aus dem Beiderland sei!

„Lirandil! Wenn jemand bemerkt, dass Ihr mir helft, dann wird kein Ork mich je wieder respektieren! Ich könnte den Kampf gleich aufgeben und zu Parrgarr gehen, um ihn zu bitten, mein Nachfolger zu werden!“ Rhomroor atmete tief durch, nach dem er dies herausgebracht hatte – so tief, dass Lirandil nicht anders konnte, als sich für einen Moment abzuwenden. Am liebsten hätte der Elb sich zweifellos gerne die Nase zugehalten, aber dazu war er einfach zu höflich.

Lirandil brauchte einige Augenblicke, um sich zu erholen und machte dies Rhomroor gegenüber durch ein Handzeichen deutlich.

„Mir ist sehr bewusst, dass du es sein musst, der den Riesenvogel besiegt. Und trotzdem kann ich dir helfen.“

„Sagt bloß, Ihr kennt Euch mit solchen Geschöpfen aus! Seid Ihr ihm denn überhaupt schon einmal begegnet?“

„Nein“, gestand Lirandil. „Das spielt aber auch keine Rolle. Es wird ein Geschöpf sein, das durch Moraxx' magische Experimente gerufen wurde – und die Magie, die Moraxx angewendet hat, ist Elbenmagie! Und die wiederum ist mir sehr vertraut.“

„Dann sagt mir nur eins: Wie kann ich den Riesenvogel besiegen?“

„Mit etwas Glück“, sagte Lirandil. „Und mit einem guten Plan!“

Rhomroor sah Lirandil etwas enttäuscht an. Darauf wäre ich auch selbst noch gekommen!, ging es ihm durch den Kopf.

„Ich danke Euch für diesen Ratschlag, werter Lirandil“, sagte Rhomroor.

„Den Plan werde ich dir gleich erklären, Rhomroor. Und ansonsten brauchst du noch das hier!“ Der Elb griff sich an den Gürtel. Außer seinem langen Schwert aus Elbenstahl hingen daran noch verschiedene Taschen und Beutel. Lirandil gab ihm einen davon.

„Was ist das?“

„Das ist der Extrakt der Sinnlosen“, sagte Lirandil. „Die Sinnlose ist eine Heilpflanze, die deswegen Sinnlose heißt, weil sie sinnloserweise Blüten entfaltet, obwohl sie stets im Schatten großer Bäume wächst, wo niemals ein Sonnenstrahl sie erreichen wird. Wir Elben benutzen sie zu mannigfachen Zwecken und je nach dem, wie man die Blätter verarbeitet und mit welchen zusätzlichen Stoffen man sie zusammenmengt, hat man eine etwas andere Wirkung. Die Wirkung dieser Mixtur ist sehr beruhigend.“

„Ein elbisches Beruhigungsmittel?“, fragte Rhomroor fassungslos.

„In der Ruhe liegt die Kraft, Rhomroor, und sie ist die Voraussetzung für deinen Sieg über den Riesenvogel – glaub es mir!“

Rhomroor war außer sich. Er hatte insgeheim gehofft, Lirandil könnte ihm wirklich helfen. Und was war nun? „Ihr empfehlt mir, zerkrümelte Blütenblätter einzunehmen, damit ich ruhiger werde, wenn der Vogel kommt und mir wahrscheinlich mit einem Schnabelhappen den Kopf abbeißen wird, wenn ich nicht aufpasse? Ist das wirklich Euer Ernst, Lirandil?“

„Nun, du kannst natürlich gerne auch etwas von dem Mittel nehmen. Das empfehle ich dir sogar, aber ...“

„Ich bin verzweifelt, Lirandil! Und Ihr kommt mir mit so was!“

Rhomroor wollte Lirandil den Beutel mit den Sinnlosen-Blüten empört zurückgeben.

Aber Lirandil schob die Pranke des jungen Ork-Herrn zurück.

„Du hast mir nicht bis zum Ende zugehört, Rhomroor! Aber vielleicht solltest du dich tatsächlich etwas beruhigen, ehe ich dir den Plan erkläre. Denn du musst dir jede Einzelheit genau einprägen – und ungefährlich wird es auch nicht!“
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Am nächsten Tag dauerte es gar nicht lange, bis in der Ferne der vielköpfige Riesengeier auftauchte. Er kreiste zunächst über dem flachen Land, das vor den Aschedünen lag – fast so, als wollte er zunächst nur dafür sorgen, dass die Orks in der Schädelburg allein durch seinen Anblick in Aufruhr gerieten. Er stieß krächzende Laute aus, die bis zur Burg herüberhallten.

Lirandil hatte sich schon Stunden vorher zu den Hauer-Zinnen begeben und Ausschau gehalten. Anschließend hatte er erklärt, der Vogel werde bald auftauchen. Er hatte ihn wohl schon gehört.

Als der Vogel nun am Horizont zu sehen war, begab er sich zusammen mit Rhomroor vor das Burgtor.

Keiner der anderen Orks hatte das Bedürfnis, ihnen zu folgen. Sie gaben alle vor, dass man von den Zinnen aus eine bessere Sicht hätte.

Nur Brox kam schließlich doch noch aus dem Tor heraus.

Lirandil warf ihm einen kurzen Blick zu. „Rhomroor kann jede Unterstützung gebrauchen“, sagte er. „Und wenn sie auch nur darin besteht, dass man in Gedanken bei ihm ist.“

„Nicht nur in Gedanken, Elb!“, knurrte Brox und zog die Streitaxt aus dem Futteral auf seinem Rücken. „Ich bin bereit - bist du es auch?“

„Du bist Brox, nicht wahr?“

„Ja.“

„Rhomroor hat manchmal von dir erzählt, wenn wir gemeinsam unterwegs waren.“

„Wir sind uns schon begegnet, als Rhomroor mit dem Himmelsschiff zurückkehrte!“, erklärte Brox.

„Steck deine Waffen weg, Brox. Wenn du Rhomroor helfen willst, dann lass ihn allein den Vogel besiegen.“

„Wir schreien zusammen, wir werfen uns gegenseitig in die Schlammgrube – da sollten wir uns auch zu helfen versuchen!“

„Tu, was ich dir sage, dann hilfst du ihm am meisten!“

„Er hat es schon zweimal nicht geschafft – also braucht er Hilfe.“

„Nein.“

Lirandil sagte das in einer so bestimmten Art, dass Brox nicht anders konnte, als seine Axt zu senken. Er stützte sich auf den Stiel und sagte: „Also gut.“ Vielleicht fragte er sich, ob er im Moment vielleicht unter dem Einfluss irgendeiner Art von Elbenmagie stand. Aber jetzt war keine Gelegenheit mehr, um darüber nachzudenken, denn nun stieß der Riesenvogel krächzend herab.

Seine unterschiedlich großen Köpfe schienen sich ausnahmsweise mal einig zu sein. Kein gutes Zeichen!, dachte Rhomroor. Er stand dem Tier allein gegenüber. Lirandil und Brox warteten vor dem Tor. Der Elb machte ein Zeichen mit der Hand in Rhomroors Richtung. Es war nicht einmal ein magisches Zeichen, sondern einfach nur eine Geste, mit der er ihm Mut machen wollte.

Etwas mehr Hilfe von dem Elb wäre nicht schlecht gewesen!, dachte Rhomroor. Aber andererseits war ihm schon klar, dass das einfach nicht möglich war. Jedenfalls nicht, wenn er der Herr aller Orks bleiben wollte. Manchmal hatte er schon darüber nachgedacht, ob es nicht besser wäre, dieses Amt wieder loszuwerden. Sollte es doch jemand anderes übernehmen! Jemand, der stärker war als Rhomroor – und möglichst auch älter und erfahrener. Aber es gab Gründe, die ihn davon abhielten, sein Amt aufzugeben. Der wichtigste war, dass Rhomroor nicht wollte, dass Moraxx zurückkehrte und erneut die Macht an sich riss. Wo er sich befand, wusste niemand – aber es war damit zu rechnen, dass er seine Pläne noch nicht aufgegeben hatte. Der zweite Grund war, dass der Frieden zwischen den Menschen des Beiderlandes und den Bewohnern der Orkländer noch sehr brüchig war. Aber Rhomroor hatte einfach überhaupt keine Lust, eines Tages vielleicht gegen seinen Freund Candric kämpfen zu müssen, nur weil sie verfeindeten Völkern angehörten.

Rhomroor legte die Hand an seinen Gürtel und klemmte die Daumen seiner Pranken dahinter. Das Singende Schwert trug er auf dem Rücken. Aber obwohl der Riesenvogel jetzt schon ziemlich nahe herangekommen war, ließ er die Klinge stecken. Die Orks hinter den Zinnen hielten den Atem an. Oder besser: Sie versuchten es, denn ein leises Gurgeln und Rasseln, das tief aus den Brustkörben der Orks kam, war immer noch zu hören und vermischte sich mit dem Meeresrauschen.

Rhomroor hatte noch etwas anderes am Gürtel: ein Seil. Das hatte Lirandil ihm gegeben, kurz bevor sie die Burg verlassen hatten. Und in der linken Pranke hielt Rhomroor den kleinen Beutel mit dem Extrakt der Sinnlosen.

Der Vogel kam heran. Die Klauen waren ausgestreckt und die geöffneten Schnäbel schienen gierig, den Ork zu zerreißen und zu verschlingen. Der größte Vogelkopf schien sich dabei den Vortritt erkämpft zu haben. Jedenfalls flog das Tier genau so auf Rhomroor zu, dass dessen riesenhafter Schnabel auf ihn gerichtet war.

Rhomroor wartete auf den richtigen Moment. Bevor der Schnabel ihn fassen konnte, warf er den geöffneten Beutel mit den Blättern der Sinnlosen in den Vogelrachen. Einem anderen Schnabel musste Rhomroor sofort danach ausweichen. Ebenso den Klauen, die ins Leere griffen. Rhomroor warf sich zu Boden, rollte um die eigene Achse. Um ein Haar hätte ihn eine der Klauen doch noch am Bein erwischt. Der größte Kopf des Vogels würgte plötzlich. Das Tier taumelte deswegen, blieb auf dem Boden und schien für einen Moment nicht in der Lage zu sein, wieder aufzusteigen.

Die Blüten der Sinnlosen schienen dem Monstrum absolut nicht zu behagen.

Zumindest nicht dem Hauptkopf, denn die anderen, die gar nichts bekommen hatten, krächzten diesen laut an. Manche hackten sogar mit den Schnäbeln auf ihn ein.

Ich hoffe nur, dass Lirandil recht hat und die Wirkung tatsächlich den gesamten Riesenvogel erfasst – und nicht nur einen der Köpfe!, dachte Rhomroor. Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Wenn er noch Bedenken gegenüber Lirandils Plan gehabt hätte, so hätte er diese Bedenken ganz zu Anfang klären müssen. Jetzt war dafür keine Zeit mehr.

Rhomroor rappelte sich auf. Und ehe der Vogel sich wieder auf den Kampf eingestellt hatte, murmelte er ein paar Worte in der Alten Elbensprache. In der Nacht hatte Lirandil mit ihm diese Worte geübt. Aus Furcht davor, dass die anderen Orks davon etwas mitbekommen könnten, hatten sie sehr leise gesprochen. Rhomroor hoffte daher, dass er die Formel auch richtig aussprach.

Außerdem achtete Rhomroor darauf, dass er dabei den anderen Orks immer den Rücken zugewandt ließ. Schließlich durften sie nicht Verdacht schöpfen, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugehen könnte und Rhomroor sich vielleicht magische Unterstützung holte.

Der würgende Vogelkopf hackte mit dem Schnabel um sich. Die anderen Hälse und Köpfe duckten sich sofort und versuchten den Schnabelhieben des größten Kopfes auszuweichen. Gerade breitete das mit sich selbst zerstrittene Tier seine Flügel aus, um sich erneut in die Luft zu erheben, da nahm Rhomroor das Seil, schnellte auf den Riesenvogel zu und schlang es um den Hals des größten Kopfs. Der Vogel hob ab. Rhomroor versuchte ihn festzuhalten und wurde mit in die Höhe gerissen. Der Riesenvogel kreischte. Aber seine Tonlage hatte sich verändert. Seine Laute wirkten jetzt weniger angriffslustig. Außerdem sank er wieder tiefer. Ungefähr hundert Schritte vom Burgtor entfernt landete er. Für Rhomroor war diese Landung ziemlich unsanft, denn er wurde dabei ein ganzes Stück über den Boden geschleift.

Aber was machte das einem Ork schon aus?

Trotzdem ging ein grummelndes Raunen durch die Reihen der Zuschauer an den Hauer-Zinnen.

„Armer Ork-Herr!“, hörte man Parrgarrs Mutter murmeln. „Er verliert seinen ganzen Schlamm!“

Der Riesenvogel blieb stehen. Die verschiedenen Köpfe krächzten sich gegenseitig an. Aber aus irgendeinem Grund war sein Widerstandswille erlahmt.

Die Blütenblätter der Sinnlosen scheinen gewirkt zu haben!, überlegte Rhomroor. Er erhob sich und rollte das Seil auf, während er sich dem Vogel näherte. Es konnte jetzt sicherlich nicht mehr schwieriger sein, den Vogel zu zähmen als eine der Hornechsen, auf denen die Orks zu reiten pflegten.

Vorsichtig zog Rhomroor am Seil.

Eigentlich hatte er erwartet, dass der Riesenvogel wieder versuchen würde, ihn mit sich zu schleifen oder sogar in die Lüfte aufzusteigen. Aber das geschah nicht.

Lirandil hatte recht!, ging es Rhomroor durch den Ork-Schädel, denn genau das hatte der Elb ihm vorausgesagt, als sie zusammen den Plan besprochen hatten. Noch sträubte sich der Vogel etwas, aber als Rhomroor etwas kräftiger zog, bewegte er sich. Zuerst widerstrebend, dann immer bereitwilliger ließ er sich am Seil heranziehen. Als er den Schnabel seines größten Kopfes öffnete, waren darin ein paar bläuliche Blitze zu sehen, die zischend zwischen der Unter- und der Oberseite des geöffneten Schnabels hin und her zuckten. Das war wohl die Kraft der Magie, die in den Blütenblättern der Sinnlosen steckte. Wenig später konnte Rhomroor dasselbe auch bei den anderen Köpfen des Vogels sehen, die von dem Blütenextrakt gar nichts mitbekommen hatten.

Dies konnte nur bedeuten, dass Lirandils magische Medizin inzwischen im Magen des Riesenvogels gelandet war und von dort aus ihre Wirkung im gesamten Körper des Ungeheuers entfaltete.

Der Vogel wurde unterdessen immer friedlicher. Nur noch gelegentlich zwickten sich die verschiedenen Köpfe untereinander - und dies auch längst nicht mehr so heftig, wie es vorher der Fall gewesen war. Gegen Rhomroor wehrte sich der Vogel kaum noch.

Der junge Ork zog ihn hinter sich her und dachte: Mit so mancher Hornechse habe ich schon größere Probleme gehabt!

Er brachte den Vogel bis zum Burgtor, wo Lirandil und Brox auf ihn warteten.

Von den Hauer-Zinnen aus ertönte unüberhörbar dröhnender Ork-Jubel, untermalt von den dumpfen Schlägen auf den Brustkorb, die sich wie Trommelwirbel anhörten.

Die Bewohner der Schädelburg schienen sich außerordentlich darüber zu freuen, dass die Gefahr, die von dem vielköpfigen Riesenvogel ausgegangen war, zumindest für den Augenblick gebannt war. Seine Geierköpfe ließen hin und und wieder einen krächzenden Laut hören. Aber diese Geräusche waren so verhalten, dass sie den tosenden Jubel der Orks nicht übertönen konnten.

„Gut gemacht!“, rief Lirandil Rhomroor ins Ohr, denn sonst hätte man seine Worte nicht verstehen können. Der Elb hatte sich Ohrstopfen in die Gehörgänge seiner empfindlichen Elbenohren gesteckt, weil er wohl schon befürchtet hatte, dass selbst Elbenmagie gegen den zu erwartenden Ork-Krach nicht ausreichen würde.

Rhomroor hielt den Vogel mit einer Hand fest und machte mit der anderen ein Zeichen, das in diesem Fall wirksamer als jede Magie war. Die Orks wurden ruhig. Es dauerte nur wenige Augenblicke und man konnte wieder das Meer rauschen und den Wind um die Schädelburg blasen hören.

Rhomroor hoffte nur, dass der Riesenvogel seine Schnäbel möglichst geschlossen hielt, sodass man die Blitze in seinem Rachen nicht so genau sehen konnte. Schließlich konnte es sonst sein, dass der eine oder andere Ork vielleicht argwöhnte, hier könnte Magie im Spiel sein – genau wie bei Moraxx! Andererseits fiel das Licht der Sonne im Moment günstig, sodass diese Blitze ohnehin kaum auffielen. Außerdem überwog bei vielen einfach die Freude darüber, dass dieses scheinbar unbesiegbare Ungeheuer sie nun nicht länger in Atem halten würde.

„Er hat den Riesengeier gezähmt – nicht nur besiegt!“, raunte es noch hier und da, doch auch diese Stimmen verstummten in der Erwartung ein paar großer, gut gewählter Worte des Herrn aller Orks.

Allerdings fiel Rhomroor im Augenblick überhaupt nicht ein, was er hätte sagen können. Er war einfach nur froh darüber, dass alles so gekommen war, wie er es mit Lirandil besprochen hatte, und er nicht von einem der Geierköpfe verschlungen und hinuntergewürgt worden war.

„Sag Ihnen: Es lebe die Orkheit!“, raunte Lirandil so leise, dass niemand sonst es mitbekam.

Rhomroor öffnete sein Maul.

Aber statt der Worte, die Lirandil vorgeschlagen hatte, drang nur ein gurgelndes Geräusch hervor.

Brox trat nun näher heran. Er war in den Plan nicht eingeweiht gewesen und wirkte deswegen stark bewegt. Lirandil war schon die ganze Zeit sein erhöhter Herzschlag aufgefallen.

Brox stellte sich vor Rhomroor hin und prustete ihm ein Maul voll Speichel und Schleim ins Gesicht.

„Mein Wasser für unseren Ork-Herrn“, rief er, während sein Speichel an Rhomroors Gesicht und seinen Hauern heruntertropfte.

Dies war eine große Respektsbezeugung und da wollten all die Orks hinter den Hauer-Zinnen natürlich nicht nachstehen.

Ein wahrer Regen von Speichel und Rachenschleim flog daraufhin von den Zinnen herab.

Lirandil konnte gerade noch einen Entsetzensschrei unterdrücken, der die feierlich-erhabene Stimmung unter den Orks sicherlich zerstört hätte.

Der einzige Trost des Fährtensuchers war, dass sein Wams aus Elbenseide gewebt war und daran nichts haften blieb, ganz gleich wie klebrig und unappetitlich die jeweilige Substanz auch sein mochte.

„Für eine lange Siegesfeier haben wir keine Zeit“, sagte der Elb nun dringlich an Rhomroor gerichtet. „Wir müssen aufbrechen!“

„Ich weiß“, sagte Rhomroor.

Lirandil wandte sich an Brox. „Du bist ein treuer Gefolgsmann von Rhomroor dem Ork-Herrn?“

„Mein Speichel hat es unter Beweis gestellt“, sagte Brox.

Wwürdest du auch auf das Eigentum eines Gastes und Freundes von Rhomroor achten?“

„Ich würde es mit meinem Leben und meinen Hauern verteidigen!“, erklärte Brox.

„Dann achte auf mein Pferd, bis wir zurückkehren! Ich fürchte, sonst wird es als Festtagsbraten unter den Orks der Schädelburg verteilt!“

„Zurückkehren?“, fragte Brox etwas irritiert.

„Ich habe dringende Aufgaben zu erfüllen!“, rief Rhomroor nun den anderen Orks zu. „Brox ist während meiner Abwesenheit mein Stellvertreter! Es lebe die Orkheit!“

Wieder brandete dröhnender Jubel auf.

Lirandil näherte sich dem Riesenvogel, dem der Elb wohl trotz des beruhigenden Einflusses der Sinnlosen-Blüten nicht geheuer war. Einige der Köpfe stießen nun Laute aus, die wie ein ängstliches Krächzen klangen. Dass wegen des Lärms niemand die Formel hörte, die Lirandil murmelte, war gewiss gut so. Es brauchte ja niemand mitzubekommen, dass hier Elbenmagie im Spiel war.

Lirandil stieß Rhomroor mit der Faust an. „Du zuerst!“, rief er, obwohl diese Worte selbst ein Elb nicht mehr aus dem ganzen Krach hätte heraushören können. Aber Rhomroor wusste auch so, was Lirandil von ihm wollte.

Er packte den Riesenvogel an den Federn, hielt sich daran fest und kletterte schließlich auf seinen Rücken. Der Vielköpfige stieß mit mehreren Köpfen überraschte Laute aus, ließ sich das Ganze aber trotzdem gefallen. Lirandil kletterte ebenfalls auf den Rücken des Vogels.

Sein Wille kontrollierte inzwischen mit Hilfe der Elbenmagie den Geist des Vogels, was allerdings nur durch den zähmenden Einfluss der Sinnlosen-Blüten möglich war.

Der Riesenvogel breitete seine Flügel aus. Die Geierköpfe krächzten im selben Moment, so als wollten sie damit Lirandils energische Gedanken bestätigen. Dann erhob sich das Tier nach ein paar Laufschritten in die Lüfte. Mit kräftigen, ausholenden Flügelschlägen stieg es empor.

„Lasst es noch eine Runde über die Burg fliegen!“, schlug Rhomroor vor. „Das werden die Orks der Schädelburg niemals vergessen und mir auf ewig treue Gefolgsleute sein, auf die ich mich verlassen kann!“

„Dazu haben wir keine Zeit!“, sagte Lirandil streng.

„Selbst Parrgarrs Mutter würde das beeindrucken!“

„Werter junger Ork, niemand weiß, wie lange die Kraft der Sinnlosen-Blüten dieses Ungeheuer zähmt oder wie lange es auch nur meinen Befehlen gehorcht! Diesen Zeitraum müssen wir ausnutzen, denn niemand würde uns im Augenblick schneller nach Trollheim bringen!“

„Kennt der Vogel den Weg?“, fragte Rhomroor.

„Ich kenne den Weg - und das reicht vollkommen aus!“, erwiderte Lirandil.

Sie flogen auf das Meer hinaus, der Küste von Rasal entgegen. Rhomroor blickte zurück. Die Schädelburg wurde immer kleiner und kleiner, das Jubelgeschrei der Orks immer leiser.

„Candric, wir sind unterwegs zu euch!“, sandte er schließlich einen Gedanken an seinen menschlichen Freund, in dessen Körper seine Seele die Eigenarten der Menschen besser kennengelernt hatte, als je ein Ork zuvor.
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Als Candric diesen Gedanken empfing, ging es ihm gerade alles andere als gut. In mehr oder minder regelmäßigen Abständen brachte ein Trollwächter ihnen etwas zu essen, aber das war so ekelhaft, dass weder Candric noch Kara zunächst irgendetwas davon angerührt hatten.

„Nun, es sind eben Trolle“, lautete der Kommentar von Prinz Eandorn. „Sie bereiten euch eine Nahrung zu, von der sie glauben, dass sie vielleicht für euch geeignet sein könnte.“

„Was essen Trolle denn?“, fragte Kara.

„Früher waren sie bekannt dafür, Elbenfresser zu sein, was wohl auch einer der Gründe für die lange Feindschaft zwischen unseren Völkern ist“, berichtete Eandorn. „Ob diese Sitte heute noch besteht oder ob das auch früher schon nur ein Gerücht war, das den Kampfesmut unserer Krieger stärken sollte, weiß ich nicht.“ Eandorn zuckte mit den Schultern. „Immerhin lebe ich ja noch und kein Troll hat mich zum Frühstück serviert bekommen!“

„Ich weiß ja, dass Elben nicht gezwungen sind, so häufig zu essen und zu trinken wie Menschen – aber bei dir scheint es so zu sein, dass du beides gar nicht mehr tust“, wunderte sich Candric. „Abgesehen davon haben die Trollwächter bisher auch immer nur Kara und mir eine Mahlzeit gebracht.“

„Ich nehme an, dass sie in meinem Fall wohl einfach etwas abwarten wollen, bis mein Hunger so groß ist, dass ich auch Trollfraß hinunterschlinge. Mag sein, dass das ein paar Jahre dauert. Da es am Hof meines Vaters so viele Köstlichkeiten gibt, habe ich noch nie ausprobieren können, wie lange mein Körper - und vor allem die Magie meines Willens – dazu in der Lage sind, darauf zu verzichten.“

„Na, jedenfalls scheinst du dir um deinen Hunger bislang wenig Sorgen zu machen, während uns der Magen knurrt“, meinte Kara ziemlich übel gelaunt.

Das Schlimmste war, dass sie noch immer nicht wussten, weshalb man sie eigentlich festhielt und was man letztlich mit ihnen vorhatte.

Die Trollwächter, die nach ihnen sahen, gaben keine Auskunft. Zumeist waren es große, einschüchternde Gestalten, gegen die jeder Widerstand ohnehin zwecklos gewesen wäre.

Als Candric von Rhomroor die Ankündigung empfing, dass er zusammen mit Lirandil unterwegs zu ihnen sei, hellte sich seine Stimmung zumindest kurzfristig etwas auf.

„Bevor sie uns finden können, müssen wir aber erst einmal hier raus!“, meinte Kara und warf dabei einen Blick auf den Napf mit etwas, das aussah wie Haferschleim. Die Trolle hielten das wohl für eine unter Menschen übliche Delikatesse. Kara überlegte, was wohl stärker war – ihr Ekel oder ihr Hunger.

„Man hört deinen Magen bis hierher knurren“, meinte Candric. „Und ich bin keineswegs ein Elb!“

„Ja, diese Lärmbelästigung geht von euch beiden aus“, sagte Eandorn. „Das wäre nicht so schlimm, wenn es nicht manches an Geräuschen überlagern würde, die ich von außerhalb wahrnehme.“

Prinz Eandorn hatte in der Zeit, die er nun schon in diesem  Troll-Verlies saß, sehr häufig einfach nur gelauscht, wie er Kara und Candric berichtete. Dadurch wusste er inzwischen sehr gut darüber Bescheid, ob in der Nähe größere Höhlen, Hallen oder Gänge zu finden waren. Er konnte sich anscheinend genau vorstellen, wie es in dem unterirdischen Reich um sie herum aussah, und sogar abschätzen, wie tief unter der Erdoberfläche ihr Verlies liegen musste.

„Und ich dachte, Ohren sind nur zum Hören da!“, meinte Kara erstaunt.

„Es hängt immer davon ab, was man unter Hören versteht“, entgegnete Eandorn. „Aber Wesen, die beinahe taub sind, können da natürlich schlecht mitreden, und ich weiß auch, ehrlich gesagt, nicht, wie ich euch das begreiflich machen soll.“

„Jedenfalls ist es gut zu wissen, dass wenigstens einer von uns den Weg kennt, falls es uns gelingen sollte, wenigstens diese Höhle zu verlassen.“

„Am einfachsten wäre es, dem Fluss bis zur Mündung zu folgen“, schlug Eandorn vor. „Dort in der großen Hafenstadt gelingt es uns sicher unterzutauchen, zumal sich in Trollhaven inzwischen angeblich Kaufleute aus aller Welt angesiedelt haben.“ Eandorn zog die Augenbrauen hoch. „Zumindest habe ich das Gesprächen entnommen, die von einigen Trollen auf den Gängen geführt wurden“, schränkte er dann ein.

„Du meinst Händler aus den Reichen der Menschen?“, vergewisserte sich Candric.

„Ja, natürlich!“, nickte Eandorn. „Dass ein Elb sich hier ansiedeln könnte, vermag ich mir jedenfalls nicht vorzustellen – nach all dem Schrecklichen, was in der Vergangenheit zwischen unseren Völkern geschehen ist oder geschehen sein soll. So genau weiß das niemand mehr, dazu ist die Feindschaft einfach schon zu alt.“

„Warum ist sie dann nicht aufgegeben worden?“, fragte Kara.

„Was?“

„Na, die Feindschaft!“, meinte Kara.

„Es reicht doch schon, dass wir seit langem keinen Krieg führen und uns mehr oder minder aus dem Weg gehen. Elben und Trolle tun so, als würde es die jeweils anderen nicht geben. Mehr kann man nicht erwarten.“

„Nach Frieden klingt das aber nicht!“, meinte Kara.

„Es ist so ähnlich wie zwischen den Menschen des Beiderlandes und den Orks“, sagte Candric. „Aber vielleicht gelingt es ja mir eines Tages, wenn ich König bin, daraus einen richtigen Frieden zu machen.“

„Dir soll das gelingen?“, rief Eandorn skeptisch. „Ich will dich nicht entmutigen, mein Prinzenkollege, aber es gibt zwei Dinge, die dagegen sprechen.“

„Und die wären?“

„Bei genauerer Betrachtung sind es sogar drei.“

„Ich wüsste nicht einen Grund, der das verhindern könnte, wenn alle Beteiligten guten Willens sind – und abgesehen davon ist der Anführer der Orks mein persönlicher Freund, wie du ja inzwischen weißt.“

„Ah, ja dieser Rhomroor ...“, nickte Eandorn. „Und zu den Dingen, die dagegen sprechen, dass du mit deinem Plan erfolgreich bist: Erstens erhält eine Feindschaft, die schon sehr alt ist, sich selbst. Das ist gewissermaßen ein Naturgesetz. Trolle und Elben brauchen gar keinen Grund mehr für ihre Feindschaft, und bei Orks und Menschen wird es ähnlich sein.“

„Aber das heißt doch nicht, dass man nichts dagegen tun könnte“, ließ sich Candric in seiner Zuversicht nicht erschüttern.

„Der zweite Grund, weshalb dein Plan vermutlich scheitern wird, ist dein kurzes Leben, werter Candric! Du wirst einfach nicht genug Zeit haben, um eine so langwierige Aufgabe zu bewältigen. Und weißt du etwa, ob du einen Sohn haben wirst, der in dieser Frage dieselben Ansichten vertritt wie du, wenn er dir eines Tages auf den Thron folgt?“

„Nein“, gab Candric zu. „Das ist natürlich nicht von der Hand zu weisen.“

„Und der dritte Grund ist der naheliegendste: Wir sitzen zurzeit in einem Trollgefängnis, ohne Aussicht, in den nächsten fünfhundert Jahren zu entkommen. Jedenfalls wüsste ich nicht wie. Das Gestein ist zu dick und zu fest, als dass man es mit Hilfe von Magie durchdringen könnte. Abgesehen davon würden Hunderte oder Tausende von Trollwächtern uns erwarten, wenn wir zum Beispiel die Tür dort aufbrächen, um hinauszugelangen!“

„Dann werde ich meine ganze Hoffnung auf meine Freunde Rhomroor und Lirandil setzen.“

„Hast du eine Ahnung, wie lange eine Reise durch ganz Athranor dauert? Beiderland und die Orkländer liegen ganz im Süden des Kontinents, Trollheim aber ist das am weitesten im Norden gelegene Reich! Und das Himmelsschiff eures Freundes Asanil, mit dem ihr zuletzt das Elbenreich besucht habt, wird man diesmal wohl nicht zu Hilfe nehmen können, denn wie ich gehört habe, hat der Magier seine Tausend-Jahres-Reise inzwischen angetreten!“

„Lirandil und Rhomroor fliegen mit einem vielköpfigen Riesengeier hierher“, erklärte Candric. „Es muss sich um eine der Kreaturen handeln, die von Moraxx in der Hornechsenwüste geschaffen worden sind.“

Eandorn horchte auf. Seine schräg gestellten Augenbrauen zogen sich zusammen und die spitzen Elbenohren bewegten sich dabei etwas nach vorn. „Es ist ihnen gelungen, so ein Geschöpf der dunklen Magie zu zähmen?“, wunderte sich Eandorn. „Alle Achtung, das ist angesichts der Tatsache, dass die Elbenmagie in den letzten Zeitaltern immer schwächer geworden ist, eine reife Leistung. Lirandil hat seine magischen Künste ansonsten nie zur Schau gestellt. Vielleicht habe ich ihn daher unterschätzt.“

Eandorn ging offenbar ganz selbstverständlich davon aus, dass es nur Lirandil gewesen sein konnte, dem dieses Kunststück gelungen war. Ein Ork, so schien er zu denken, konnte dazu beim besten Willen keinen Beitrag geleistet haben.

„Du bist doch ein Elb“, meinte Kara. „Kennst du nicht irgendeine Art von Magie, die uns helfen könnte, doch noch aus diesem Verlies auszubrechen?“

„Wenn es so wäre, dann hättet ihr mich hier gar nicht mehr angetroffen“, erwiderte Eandorn. „Aber ich bin kein ausgebildeter Magier oder Schamane. Und davon abgesehen wäre das auch nicht so einfach, wie du dir das vielleicht vorstellst.“

„Aber hier einfach herumzusitzen und auf den nächsten Napf mit Schleim zu warten, ist ehrlich gesagt auch nicht das Richtige“, meinte Kara.

Eandorn wandte sich an Candric. „Was Lirandil und Rhomroor angeht, würde ich nicht allzu viele Hoffnungen auf die beiden setzen.“

„Wieso nicht?“, fragte Candric.

„Solche gezähmten Geschöpfe der Finsternis sind ausgesprochen unzuverlässig. Es kann gut sein, dass die zwei irgendwo unterwegs von dem Biest abgeworfen werden und es dann für sich allein weiterfliegt!“

„Und worauf setzt du deine Hoffnung – falls du überhaupt noch eine hast?“, wollte Candric wissen.

Eandorn lächelte. „Mein Vater, König Péandir, wird nichts unversucht lassen, um mich zu befreien, da bin ich mir sicher. Ich nehme an, dass er zurzeit im Hafen der blauen Stadt eine Kriegsflotte zusammenstellt, um Trollheim anzugreifen. Zumindest könnte ich mir das vorstellen – obwohl ich nicht einschätzen kann, wie lange das dauert.“

„Du meinst, es könnte Jahrhunderte dauern, bis er genügend Schiffe zusammengebracht hat?“, fragte Candric fassungslos.

Eandorn hob beschwichtigend die Hände. „Ein Kriegszug muss doch gut vorbereitet werden!“, meinte er. „Und jede Entscheidung will gut überlegt sein.“

„Ja, aber muss gut wirklich auch immer lange bedeuten?“, meinte Kara.

„Ich gebe zu, dass das bei uns Elben öfter mal der Fall ist“, sagte Eandorn. „Aber wer weiß, vielleicht geht diesmal auch alles sehr schnell.“

Sehr viel Hoffnung machten diese letzten Worte des Elbenprinzen nicht.
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In dem Verlies konnte man nicht erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Die Steinfeuer brannten stets gleichmäßig und sorgten für das immer gleiche flackernde Licht. Nicht einmal für Eandorn war der Unterschied zwischen Tag und Nacht erkennbar, denn Trolle pflegten sich danach nicht zu richten. Und so hörte er ihre Stimmen immerzu reden oder knurren. Es war keinerlei Pause darin zu erkennen.

Candric und Kara konnten ohne Schlaf nicht auskommen und Prinz Eandorn brauchte zumindest ab und zu etwas Ruhe.

Geschlafen hatte er allerdings in der ganzen Zeit, die sie nun schon zusammen in diesem Verlies verbracht hatten, noch nicht.

In der Ecke der Höhle, wo Candric und Kara erwacht waren, lagen auf jeder Seite ein paar grob gewebte Decken, auf denen sie sich bisher hingelegt hatten. Besonders weich war das nicht, denn der Untergrund war aus Stein.

„Typisch Troll“, meinte Candric. „Die können sich wohl nicht vorstellen, dass es anderen Geschöpfen etwas ausmacht, auf Steinen zu liegen!“

„Trolle werden meistens selbst irgendwann zu Stein, wenn sie sehr alt werden“, sagte Eandorn. „Viele Felsen in ganz Athranor sind versteinerte Trolle. Und wer schon so eng mit den Steinen verwandt ist, kann sich nicht vorstellen, dass Menschen darauf empfindlich reagieren.“

„Wahrscheinlich habe ich überall blaue Flecken, wenn wir zurückkehren“, meinte Candric.

„Ach, du hast doch auch schon in einer Ork-Höhle übernachtet“, meinte Kara, „und ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, dass es da gemütlicher gewesen ist.“

„Da hatte ich aber einen anderen Körper“, entgegnete Candric. „Und ein Ork-Körper hält nun mal mehr aus als ein Menschenkörper.“

Prinz Eandorns scharfe Elbenaugen waren plötzlich auf einen bestimmten Punkt gerichtet. Sein Blick wirkte vollkommen starr und die Augenbrauen zogen sich zu einer schlangenförmigen Linie zusammen. „Was liegt denn da bei euch in der Ecke herum?“, fragte er sichtlich verwundert.

Candric und Kara wandten den Kopf.

„Das Buch ...“, murmelte Candric erstaunt. „Ach, nein!“

Für einen kurzen Moment hatte Candric geglaubt, das Buch auf dem Boden liegen zu sehen, das er dem Magier Asanil aus dessen Turm entwendet hatte. Candric rieb sich die Augen. Anscheinend habe ich mich vertan!, ging es ihm durch den Kopf. Aber an Karas Gesicht konnte er ablesen, dass er mit seiner Wahrnehmung nicht allein war.

„Ich habe es auch gesehen“, wunderte sie sich. „Allerdings nur ganz kurz.“

„Wieso seht ihr es nicht?“, fragte Eandorn. Er ging auf die Stelle zu, an der das Buch wie achtlos hingeworfen gelegen hatte, und bückte sich. Er machte eine Bewegung, als würde er etwas in die Hand nehmen – nur konnte man es nicht sehen.

Während er zurückkehrte zischte es etwas. Für einen Moment tauchte das Buch wieder auf und strahlte auf magische Weise von innen heraus. Dann verschwand es wieder. Es wurde zuerst durchsichtig und verblasste immer mehr, ehe es schließlich gar nicht mehr sichtbar war.

„Ich hatte Asanils Buch in der Hand, als ich in den Schlund gezogen wurde“, erinnerte sich Kara. „Natürlich habe ich es festgehalten, so sehr ich konnte. Schließlich wollte ich es auf keinen Fall verlieren.“

„Und dann bist du hierher gelangt und die Ohnmacht hat dich ereilt!“, schloss Eandorn. „Leider war ich zu dieser Zeit ja in geistiger Versenkung, sodass ich das nicht so recht mitbekommen habe, aber ich nehme an, dass der Ausgang des magischen Schlundes genau hier war und ihr gewissermaßen sofort auf eure Lager gefallen seid.“

„Ich dachte, die Trolle hätten mir das Buch weggenommen!“, rief Kara.

„Das ist mal wieder typisch Troll“, meinte Eandorn, „und wundert mich nicht im Mindesten. Die steinalten Gesellen wissen einfach nicht, was wirklich gut ist und womit sich etwas anfangen lässt, vorausgesetzt man beherrscht die Buchstaben der Elbenschrift so einigermaßen ...“ Eandorn blätterte in dem unsichtbaren Buch herum. „Dieses Buch ist mit einem Zauber versehen, der es für unaufmerksame Augen unsichtbar macht. Meine zählen nicht dazu, wie man sieht.“

„Aber wie kommt es dann, dass ich das Buch vorher sehen konnte“, fragte Candric.

„Nun, wenn jemand sehr unvorsichtig oder unkorrekt einen Zauber aus so einem Buch anwendet, weil er zum Beispiel kein ausgebildeter Magier ist und über die Feinheiten der Magie nicht Bescheid weiß, dann kann es schon mal passieren, dass so ein Verschwindezauber unabsichtlich ausgelöst wird.“

„Genau das ist wohl geschehen“, vermutete Kara. „Schließlich habe ich versucht, mit Hilfe einer Formel zu verhindern, dass Candric in den Schlund gesogen wird - stattdessen bin ich selber mit hineingerissen worden.“

Eandorn lächelte. „Eigentlich ist es eine Diebstahlsicherung“, sagte er. Dann murmelte er eine einfache, sehr kurze Formel, und das Buch erschien in seiner Hand. „Man empfiehlt, einen solchen Zauber an wichtigen Gegenständen vorzunehmen bevor man sich auf eine Reise begibt, die einen über die Grenzen des Elbenreichs hinausführt. Allerdings kommt das nur noch selten vor, deshalb interessiert sich kaum noch jemand für derartige Sprüche!“

„Aber du interessierst dich dafür?“, fragte Candric.

Eandorn nickte. „Ich denke nämlich, dass wir Elben uns mehr für den Rest der Welt interessieren sollten.“

„So wie Lirandil“, meinte Kara.

„Ja – oder auch Asanil, mit dem mein Vater sich völlig zerstritten hatte, weil er in dieser Frage ganz anders denkt.“ Eandorn atmete tief durch, was bei Elben selten vorkam, denn so wie sie wenig Nahrung und noch weniger Schlaf brauchten, so war auch ihr Bedarf an Luft nicht so hoch, wie es bei Menschen der Fall war. „Ich hoffe ja, dass unser Volk sich eines Tages aufraffen kann, um nach den Gestaden der Erfüllten Hoffnung zu suchen. Ein Land, in dem Träume in Erfüllung gehen und in dem die Kraft unserer Magie zurückkehrt. Aber ob es dazu jemals kommen wird, daran zweifle ich.“

„Mein Traum wäre im Augenblick, diese Höhle verlassen zu können“, sagte Kara. „Und vielleicht kann uns dabei dieses Buch helfen.“ Sie streckte die Hand aus, aber Eandorn gab es ihr nicht zurück.

„Das ist nichts, womit man einfach herumprobieren kann. Das solltest du inzwischen gemerkt haben!“

„Fest steht, dass wir nicht darauf warten wollen, bis König Péandir von den Elben sich vielleicht in hundert Jahren dazu entschieden hat, mit seinen Schiffen Trollhaven anzugreifen und uns zu befreien“, erklärte Candric sehr ernst.

Eandorn blätterte unterdessen die Seiten des Buches durch. Manchmal leuchtete dabei die Schrift auf magische Weise auf. Hin und wieder sogar so stark, dass der Elbenprinz die Augen zukniff oder sogar den Blick abwandte. „Asanil ist ein Meistermagier“, sagte er. „Hier stehen wirklich höchst interessante Formeln drin. Aber sie sind nicht ungefährlich!“

„Wenn du nicht mutig genug dafür bist, Eandorn, dann werden wir etwas ausprobieren“, erklärte Candric.

„Ich glaube, es ist besser, wenn ich das tue ...“

„Und was schlägst du vor?“, fragte Kara.

Doch Eandorn antwortete nicht. Er machte ein nachdenkliches Gesicht und bewegte leicht die Lippen, so als würde er etwas vor sich hin murmeln.

„Ich hoffe nur, dass wir seinen Plan noch zu Lebzeiten erfahren“, sagte Candric.

Eandorn ging ein Stück durch die Höhle, blieb dann stehen und schloss die Augen. Eine ganze Weile rührte er sich nicht und stand wie zur Salzsäule erstarrt da.

Dann ging plötzlich ein Ruck durch seinen grazilen Elbenkörper. „Ich glaube, ich weiß jetzt, was wir tun können!“
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Der erste Zauber, den Eandorn anwandte, betraf das Schloss der dicken Tür. Eandorn hatte zwar gemeint, für die Durchführung seines Plans solle man besten darauf warten, bis einer der Trollwächter in die Höhle trat, um nach ihnen zu sehen, aber Kara und Candric waren nicht bereit dazu gewesen.

Also suchte Eandorn einen Zauber heraus, der »zum Verborgenen führte und Schlösser öffnen konnte«, wie es in dem erläuternden Text des Buches hieß.

Eandorn murmelte die Formel. Daraufhin sprühten Blitze aus dem Schloss. Das Metall schmolz zischend herab.

Die Drei mussten einen Schritt zurücktreten, um nicht von der Funkenflut getroffen zu werden.

Sirenenhafte Geräusche entstanden dabei, während die Funken fontänenartig in alle Richtungen sprühten.

„Ich habe euch ja gesagt, dass das alles mit gewissen Risiken verbunden ist!“, meinte Eandorn, „und ich habe euch auch gewarnt, dass ich kein Magier bin und dementsprechend die Wirkung von Asanils Zaubersprüchen nicht unbedingt immer so ganz kalkulierbar ist!“

„Das ist so laut, das weckt wahrscheinlich sogar die Trolle wieder auf, die in den letzten tausend Jahren versteinert wurden!“, meinte Kara besorgt.

Die Tür sprang schließlich auf.

Dahinter öffnete sich ein langer, breiter Gang.

Aber der Weg war keineswegs frei. Die Geräusche hatten ungefähr ein Dutzend Trolle unterschiedlichster Größe herbeigelockt. Sie unterhielten sich in der Trollsprache, sodass man sie nicht verstehen konnte. Ihre knollennasigen steingrauen Gesichter sahen ziemlich verblüfft aus. Die meisten von ihnen hatten bereits ihre Waffen gezogen.

Keulen, Äxte, Schwerter – dagegen schienen Kara und die Prinzen Candric und Eandorn vollkommen machtlos zu sein. Ihre Flucht, so sah es aus, war bereits zu Ende, noch bevor sie richtig begonnen hatte.

Eandorn blätterte nun eine andere Seite des Buches auf und murmelte eine weitere Formel. Eigentlich hatte dieser Teil des Plans erst etwas später in die Tat umgesetzt werden sollen, vor allem aber nicht so überhastet, wie es nun tatsächlich geschah. Doch das war eben nicht zu ändern, denn schon näherten sich die Trolle.

Plötzlich veränderten sich die Höhlenwände. Das Gestein begann sich zu verflüssigen. Geschmolzenes Gestein tropfte von der Höhlendecke und formte glühende Körper, die wie Tropfsteine aus Lava aussahen. Eigentlich hätten sie auseinanderfließen müssen – aber das taten sie nicht. Sie formten Arme und aus glühenden Mündern drangen unverständliche Laute.

„Vulkangeister!“, stellte Eandorn fest. „Nichts fürchten Trolle mehr!“ Er sah vollkommen ruhig zu, wie die Trolle in heller Panik davonrannten. Einige ließen sogar ihre Waffen fallen, denn sie wussten offenbar, dass sie damit gegen diese Wesen kaum etwas auszurichten vermochten. Einer der Vulkangeister, dessen sich andauernd verändernder Körper aus glühendem Gestein bestand, hatte gerade auf das zurückgelassene Schwert eines Trolls getreten. Zischend verformte sich die Klinge und schmolz ebenfalls.

Die Vulkangeister nahmen die Verfolgung auf und liefen hinter den Trollen her. Der Gang war jetzt frei. Allerdings tropfte hier und da noch etwas glutflüssiges Gestein von der Decke.

„Verzeiht, wenn ich euch ganz unelbisch zur Eile antreibe“, sagte Eandorn und ging voran. Als er das Zögern von Candric und Kara bemerkte, sagte er: „Worauf wartet ihr? Es ist nur ein Illusionszauber – allerdings einer, der die Trolle für eine Weile in Atem halten wird! Und ehe sie merken, dass es nur eine Illusion ist, sind wir hoffentlich bereits in Freiheit!“
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Sie gingen den Gang entlang. Als ein Tropfen glühenden Gesteins plötzlich auf Kara herabfiel, glitt er einfach durch ihren Körper hindurch und löste sich dabei auf. „Es ist tatsächlich nur eine Illusion!“, stellte sie fest.

„Sag ich doch“, meinte Eandorn.

„Hauptsache, die Trolle lassen sich davon täuschen“, sagte Candric. Sie hatten das Ende des Ganges erreicht. Eandorn kannte sich tatsächlich gut aus. Nun zahlte es sich aus, dass er so aufmerksam gelauscht und aus den Geräuschen Rückschlüsse auf die Lage von Gängen und Höhlen gezogen hatte. Als der Gang sich gabelte, war der Elbenprinz sich vollkommen sicher, welche Richtung sie einschlagen mussten.

„Nach links“, sagte er. „Eigentlich kann es dann auch nicht mehr weit bis zum Fluss sein.“

Wenig später mündete der Gang in ein eisiges Höhlengewölbe. Kein Gebäude, das Candric je gesehen hatte, war so gewaltig. Die ganze Stadt Aladar hätte man leicht in der Höhle unterbringen können. In den Wänden flackerten Steinfeuer. Ein breiter unterirdischer Fluss ergoss sich durch das Gewölbe. Zahllose Boote und sogar kleine Schiffe lagen am Ufer.

„Dies hier muss die berühmte Halle des Trollkönigs sein“, meinte Candric bewegt.

Er sah eine in den Stein gehauene Treppe auf der anderen Flussseite. Sie führte zu einem natürlichen Bogen, in den ein Tor aus einem schimmernden Metall eingepasst war. Man hatte das mit einer so großen Perfektion getan, dass man meinen konnte, nicht die Trolle, sondern die Natur selbst hätten das Portal in den Felsen hineingeschlagen. Davor standen große Wächtertrolle. Sie trugen Dreizacke und Schwerter, deren Klingen so lang waren, dass sie beinahe auf dem Boden schleiften, wenn man sie am Gürtel befestigte.

„Residiert dort der Trollkönig?“, fragte Kara.

„Mag sein“, meinte Eandorn. „Jedenfalls habe ich keine Lust, seine Bekanntschaft zu machen.“

Die Wächter wurden jetzt auf sie aufmerksam. Ebenso einige Trolle, die etwas flussaufwärts am Ufer saßen und offenbar mit der Ausbesserung der Befestigungen beschäftigt waren.

Sie sprangen auf, schrien wild durcheinander und griffen zu ihren Waffen. Dann rannten sie auf Candric, Kara und Eandorn zu.

„Zu den Booten!“, rief Candric.

Die Trugbilder der Vulkangeister, die mit der Magie aus Asanils Buch erschaffen worden waren, hatten sich offenbar schon wieder aufgelöst. Jedenfalls waren sie nirgends mehr zu sehen.

Also blieb Eandorn nichts anderes übrig, als den Zauber noch einmal durchzuführen.

Während Candric und Kara bereits die Boote am Fluss erreicht hatten, blieb der Elbenprinz stehen und murmelte noch einmal die Formel, die ihnen so sehr geholfen hatte.

Diesmal befanden sie sich jedoch in einem viel größeren Höhlengewölbe. Eandorns Stimme verursachte ein enormes Echo. Die magische Formel wurde dadurch dutzendfach wiederholt. Entsprechend verstärkte sich auch ihre Wirkung. Überall begann jetzt scheinbar das Gestein aufzuschmelzen. Vulkangeister entstanden aus den geschmolzenen Brocken. Der Boden schien sich ebenfalls zu verflüssigen und selbst das Flussbett färbte sich rot. Die Trolle gerieten zunächst in helle Panik, so wie Eandorn es geplant hatte.

Der Elb lief seinen beiden menschlichen Gefährten hinterher. Candric und Kara hatten inzwischen eines der Boote ins Wasser geschoben. Das war schwieriger gewesen, als Candric zunächst erwartet hatte. Die Boote der Trolle waren ausgesprochen schwer und aus einem besonderen dunklen Holz gefertigt. Candric hatte auch darüber etwas gelesen. Es war das Holz einer Baumsorte, die nur in den Wäldern Trollheims vorkam und besonders hart und schwer war.

Schließlich waren alle drei im Boot und ließen sich flussabwärts treiben.

Candric schaute zurück. Er beobachtete die Trolle. Einigen von ihnen schien aufgefallen zu sein, dass das Wasser des Flusses überhaupt nicht verdampfte, obwohl doch das Flussbett zu glühen begonnen hatte und scheinbar zu Lava geworden war. „Ich glaube, sie kommen gerade darauf, dass sie nur einer Täuschung erlegen sind“, murmelte er, während ein weiterer glühender Brocken neben ihnen ins Wasser plumpste.

Links und rechts von ihnen regnete immer wieder geschmolzenes Gestein von der Höhlendecke – aber während Kara und Candric diesen Niederschlägen instinktiv auszuweichen versuchten, konnte Eandorn darüber nur schmunzeln. „Mir ist noch nie ein Illusionszauber so sehr geglückt“, stellte er fest.

In diesem Moment fiel ein glühendes Stück Gestein herab. Es landete genau zwischen denn dreien im Boot. Zischend brannte es sich in das Holz hinein.

„Sind die Trugbilder vielleicht doch etwas zu stark geraten?“, fragte Candric.

In Eandorns Gesicht stand unterdessen der pure Schrecken. Damit hatte er nicht gerechnet. Der Stein erkaltete schnell und brannte sich glücklicherweise nicht durch das schwarze Holz hindurch.

Er schrumpfte etwas zusammen – aber ein Stück von ihm blieb Wirklichkeit. Der Rest eines Trugbildes, das verharrte, obwohl das gegen alle Regeln der Illusionsmagie war.

Eandorn blickte auf Asanils Buch. „Ich sagte ja, dass jemand, der kein ausgebildeter Magier ist, eigentlich nicht mit diesen Kräften spielen sollte!“

Das Boot trieb flussabwärts.

Candric und Kara versuchten es ein bisschen zu steuern, was gar nicht so leicht war. Die Ruder waren ebenso schwer wie das Boot selbst, das sie nur unter großen Schwierigkeiten ins Wasser bekommen hatten.

„Es ist eben ein Troll-Boot“, erklärte Eandorn, der sich an den Bemühungen der beiden Menschen nicht weiter beteiligte. „Was will man da schon groß erwarten! Wir können froh sein, wenn wir mit dieser Nussschale nicht untergehen.“

An der Stelle, an der sich das Trugbild eines Lavastücks in das Holz eingebrannt hatte, quoll jetzt ein wenig Wasser ins Boot. Nicht viel, aber doch genug, dass Candric einen sorgenvollen Blick darauf warf.

„Die Trugbilder scheinen tatsächlich sehr real geraten zu sein!“, meinte er.

„Ja, das muss ich auch sagen“, stimmte Eandorn zu.

Das Holz war zwar nicht durchgebrannt worden, aber die Hitze hatte offenbar das Werg weggeschmort – so nannte man zerkleinerte Pflanzenfasern, die in Pech getränkt wurden und Schiffe dicht machten. Candric kannte sich damit ein wenig aus, denn seine Heimatstadt Aladar hatte einen der größten Häfen von ganz Athranor, und sein Vater hatte ihn des Öfteren in eine der Schiffswerften mitgenommen, die es hier gab. Schiffe waren für das Königreich Beiderland das wichtigste Transportmittel – so wichtig, dass König Hadran der Ansicht war, sein Thronfolger müsse darüber gut Bescheid wissen.

„Vielleicht gibt es in Asanils Buch ja einen Zauber, der dafür sorgt, dass das Boot wieder dicht wird“, meinte Kara.

Aber Eandorn machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Nicht nötig!“

„Was heißt hier ›nicht nötig‹?“, regte Kara sich auf. „Du sitzt hier ganz ruhig, schaust zu, wie wir das Boot auf Kurs halten, und hast nichts dagegen, wenn wir absaufen – was auch nicht angenehmer sein wird, als wenn uns eins dieser angeblichen Trugbilder auf den Kopf fällt, die immerhin so real sind, dass sie sich in das Holz hineinschmurgeln!“

„Es nicht weit bis zur Stadt!“, meinte Eandorn – immer noch seelenruhig. Selbst die Tatsache, dass die Trolle sich auf die Verfolgungsjagd gemacht hatten, schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Er blätterte in Asanils Buch herum und schien etwas zu suchen. „Bis das Boot vollgelaufen ist und wir wirklich absaufen, wie du es in deiner Sprache so ungehobelt auszudrücken pflegst, haben wir dort längst irgendwo angelegt – es sei denn, die Wassergeister halten uns auf.“

„Wassergeister?“, fragte Kara und die Kinnlade fiel ihr herunter.

Eandorn sah sie mit sehr ernstem Blick an. Auf seiner sonst vollkommen glatten Stirn hatte sich eine Falte gebildet, die sich von der Nasenwurzel fast bis zum Haaransatz zog. Er nickte auf eine Weise, die angesichts der Situation, in der sie sich befanden, schon fast provozierend bedächtig wirkte.

„Ja. Zumindest hat Fürst Bolandor davon berichtet – ihr habt ihn ja kurz kennengelernt, als ihr zusammen mit Asanil auf der Burg meines Vaters am Elbenfjord gewesen seid!“

„Was hat Bolandor berichtet?“, wollte Candric wissen. Natürlich erinnerte er sich an Fürst Bolandor. Er wusste allerdings nur, dass er einer der verdientesten Gefolgsleute von König Péandir war.

„Ein Troll stahl Bolandor einst einen wertvollen magischen Edelstein. Bolandor folgte ihm mit einer Schar mutiger Elben bis nach Trollhaven. Am Eingang des Höhlengewölbes, das man die Halle des Trollkönigs nennt, wurde er aber durch Wassergeister aufgehalten. Sie sind offenbar wie Wachhunde dazu abgerichtet niemandem, der von außen kommt, zu gestatten, den unterirdischen Strom flussaufwärts zu fahren, was angesichts der starken Strömung sowieso schon sehr schwierig wäre!“

„Und was ist mit jemandem, der nicht in das Gewölbe hinein, sondern wieder hinaus will?“, fragte Kara.

„Werden wir gleich sehen“, antwortete Eandorn.

In diesem Moment tauchte ein Licht auf. Schon bald war klar zu erkennen, dass es sich um den Ausgang ins Freie handeln musste.

Unterdessen hatten die Wächter-Trolle, ebenfalls Boote zu Wasser gelassen. Einige versuchten einfach durch den Fluss zu laufen. Dessen Wasser wurde zwar rasch tiefer, doch das machte den Trollen nichts aus. Sie gingen einfach weiter, auch wenn ihnen das Wasser über dem Kopf zusammenschlug.

„Wie lange Trolle es unter Wasser aushalten können, weiß ich nicht genau“, erklärte Eandorn. „Sicherlich können sie noch länger als wir Elben ohne Luft auskommen. Nur eins weiß ich ganz sicher.“

„Was?“, fragte Candric.

„Sie können nicht schwimmen. Dazu sind sie einfach zu schwer.“
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Das Boot trieb auf den Ausgang zu, während die Trollverfolger auf den Booten laut lärmten und ihre Waffen schwangen. Sie holten auf, denn einige der größten und kräftigsten unter ihnen legten sich in die Ruderriemen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Boot der drei Flüchtlinge eingeholt werden würde. Kara und Candric versuchten weiterhin mit den Rudern zurecht zu kommen und die Fahrt ihres Bootes zu beschleunigen. Inzwischen war schon so viel Wasser durch den Boden gedrungen, dass man nasse Füße bekam.

Dann erreichten sie den Ausgang ins Freie.

Man hatte von hier aus schon einen Blick in die Stadt Trollhaven, die sich an den Höhlenausgang anschloss. Schiffsmasten drängten sich an den Anlegestellen und geschäftiges Treiben war zu sehen. Der Lärm von gut besuchten Märkten drang zu ihnen herüber. Der Strom floss in gerader Linie mitten durch die Stadt und ergoss sich dann ins Meer. Mehrere Brücken führten bogenförmig über den immer breiter werdenden Fluss.

Nichts schien es zu geben, was die drei noch daran hindern konnte, in die Stadt zu gelangen und dort in dem unübersichtlichen Chaos unterzutauchen – denn wie man schon aus der Entfernung sehen und hören konnte, waren in den Straßen von Trollhaven nicht nur Trolle, sondern auch Menschen und andere Geschöpfe unterwegs. Wir werden also kaum auffallen!, dachte Candric.

Die Verfolger holten immer mehr auf, deswegen legten sich Candric und Kara so sehr sie nur konnten ins Zeug, um schneller zu rudern. Immer noch kamen hin und wieder ein paar Trugbilder von Vulkangeistern aus den Wänden. Lavabrocken fielen von der Höhlendecke, verwandelten sich im Fallen in glühende Gestalten, die dann ein Stück über das Wasser gingen, ehe sie zischend darin einsanken oder sich einfach nur auflösten. Einige der Trolle erschreckte das immer noch – denn die Vulkangeister waren für Trolle wohl noch schlimmere Feinde als Elben. Aber die Trugbilder wurden schwächer. Manchmal waren es nur noch rötliche Lichtblitze, die aus dem Gestein herauszüngelten und sich dann bereits wieder auflösten.

Das Boot passierte unterdessen den Ausgang der Höhle, ohne dass etwas geschah.

„Ich kann es nicht fassen!“, staunte Eandorn und erhob sich. Er stand im Boot, was nicht gerade zu dessen Stabilität beitrug. Der Elbenprinz ließ den Blick suchend umherschweifen.

„Wenn selbst du nichts von den Wassergeistern entdecken kannst, dann sind sie wohl nicht da!“, meinte Candric.

„Sie sind ganz bestimmt hier!“, meinte Eandorn „Ich höre sie sogar unter der Wasseroberfläche murmeln!“

„Und warum halten sie uns dann nicht auf?“, fragte Candric.

„Es ist so, wie ich gehofft habe! Diese Wassergeister sind darauf eingestellt, Eindringlinge abzuwehren. Aber sie kümmern sich nicht darum, wenn jemand die Höhle verlässt!“

„Hat Fürst Bolandor davon vielleicht auch etwas berichtet?“, fragte Kara.

Eandorn nickte und das Boot schwankte etwas, als er dann auch noch eine Bewegung mit der Hand machte. „Ja, er konnte nur unter großen Schwierigkeiten in die Höhle hinein, aber ohne Weiteres wieder hinaus – nur glaubte er, dass dies an der Magie lag, die er angewandt hat! Ich werde ihn bei Gelegenheit mal darauf ansprechen.“

„Am besten, du setzt dich wieder, sonst kentern wir!“, rief Kara.

Aber Eandorn schien das gar nicht zu hören. Er wirkte auf einmal sehr konzentriert und blickte in Asanils Buch. Er murmelte eine Formel, streckte eine Hand aus und ließ einen Lichtstrahl aus Daumen und Zeigefinger herausfahren. Dieser Lichtstrahl bewegte sich sehr viel langsamer vorwärts, als dies normalerweise der Fall hätte sein müssen. Dieses magische Licht war nicht schneller als ein Ball, der geworfen wurde. Außerdem schoss es auf einer bogenförmigen Linie auf das Höhlentor zu. Als es den darüberliegenden Felsen traf, gab es einen grellen Blitz.

Im nächsten Moment erhoben sich Gestalten aus dem Fluss. Sie schienen aus geformtem Wasser zu bestehen und hatten keine Gesichter. Nur ein Mund war in der Kopfmitte zu sehen. Sobald der sich öffnete, drangen drohende Laute aus ihm.

Das sind also die Wassergeister!, dachte Candric. Er befürchtete im ersten Moment, dass diese rasch emporwachsenden Gestalten es sich noch überlegen und die Verfolgung aufnehmen würden.

Doch sie hatten etwas ganz anderes im Sinn.

Dröhnend wandten sie sich dem Eingang der Höhle zu, durch den gerade die ersten Trolle mit ihren Booten fahren wollten.

Doch die Wassergeister traten ihnen wütend entgegen.

Einer von ihnen richtete seinen Arm aus purem Wasser auf die Trolle. Im nächsten Moment schoss ein baumdicker Wasserstrahl daraus hervor, der so stark war, dass das erste Boot innerhalb von Augenblicken gekentert war. Die Trolle purzelten ins Wasser, noch ehe das Bot richtig sank. Das Wasser riss sie einfach mit sich.

Einen Troll, der einfach auf dem Flussgrund weiterzulaufen versuchte, hob einer der Wassergeister aus dem Strom heraus und warf ihn zurück in die Höhle. Platschend fiel er dort wieder in den Fluss.

„Ein Zauber zur Umkehr jeder Magie“, sagte Eandorn. „Scheint ja leichter anwendbar zu sein, als ich dachte!“

Candric sah ihn erstaunt an. „Alle Achtung!“, meinte er anerkennend. „An dir scheint ja ein richtiger Magier verloren gegangen zu sein!“

„Magisches Talent haben alle Elben bis zu einem gewissen Grad“, erwiderte Eandorn. „Aber erstens wird diese Magie bei uns allen langsam aber sicher schwächer und zweitens muss man eigentlich darin ausgebildet sein, um keinen Schaden anzurichten. Aber nun rudert mal kräftig, denn die Wirkung meines Zaubers ist sicherlich begrenzt und wird bald nachlassen – und dann haben wir die Verfolger wieder am Hals!“

Die Trolle versuchten noch immer vergeblich, an den Wassergeistern vorbei ins Freie zu gelangen. Doch diese ließen keinen von ihnen hindurch.

Inzwischen erreichte das Boot der drei Flüchtlinge die Kaimauer. Prinz Eandorn machte das Boot fest und alle drei stiegen an Land.

Händler aus den unterschiedlichsten Ländern boten ihre Waren feil. Besonders große Trolle schleppten riesige Fässer, die auf Schiffe verladen werden sollten.

Candric hörte die unterschiedlichsten Sprachen und Dialekte. Ein paar zierliche Halblinge mit spitzen Ohren und großen Füßen führten akrobatische Kunststücke vor und ließen sich dafür von den Zuschauern Silbermünzen geben. Die Halblinge waren kaum größer als zehnjährige Menschenkinder, aber sehr viel geschickter, als es jedes menschliche Wesen je hätte sein können. Die großen Füße behinderten sie dabei in keiner Weise.

„Wohin sollen wir jetzt gehen?“, fragte Kara.

„Erst mal nichts wie weg!“, meinte Candric.

„Dem kann ich nur zustimmen“, pflichtete Eandorn ihm bei. Unterdessen hatte die Magie, die die Wassergeister dazu veranlasst hatte, sich vollkommen anders als sonst zu verhalten, bereits einen großen Teil ihrer Wirkung verloren. Dem ersten Troll war es gelungen, an den Wächtern vorbeizukommen. Er war zunächst nicht zu sehen gewesen, da er einfach auf dem Flussgrund weitergelaufen war und dort wahrscheinlich mit den Wassergeistern gekämpft hatte. Jetzt zog er sich die Kaimauer empor und richtete sich an Land zu voller Größe auf. Er trug zwei Keulen am Gürtel und war natürlich triefnass. Der Troll war mindestens anderthalbmal so groß wie ein hochgewachsener Mann. Er stieß einen verärgerten dumpfen Laut aus. Dann rief er zuerst etwas in der Trollsprache und wiederholte es anschließend noch einmal in der Sprache der Menschenreiche, damit möglichst viele es verstehen konnten. „Haltet sie!“, rief er und deutete mit dem ausgestreckten Arm dorthin, wo Candric, Kara und Prinz Eandorn gerade durch eines der Tore rannten, die die unterschiedlichen Viertel von Trollhaven miteinander verbanden.

Der Troll rannte jetzt ebenfalls – und er war ein sehr guter Läufer. Sehr viel schneller als jeder Mensch, wenn er erst einmal richtig in Fahrt gekommen war. Mit drohendem Ruf stürmte er hinter den drei Flüchtlingen her.

Ein zweiter, etwas kleinerer Troll schaffte es in diesem Moment gerade, die Kaimauer emporzuklettern. Ein dritter und ein vierter folgten wenig später.

Candric, Kara und Eandorn rannten so schnell sie nur konnten. Gerade am ersten Tor, hatte der Troll mit den zwei Keulen sie beinahe eingeholt.

Doch dann gab es einen lauten Knall! Anschließend folgte ein wütender Troll-Schrei, der so laut war, dass Eandorn sich schmerzerfüllt die Ohren zuhielt. Asanils Buch hatte er in der Zwischenzeit in seinen Gürtel gesteckt.

Candric wandte völlig außer Atem den Kopf und sah, dass das Fallgitter des Stadtviertel-Tors gerade im richtigen Moment heruntergeschnellt war, um den Troll mit den zwei Keulen aufzuhalten. Mit voller Wucht war der gegen das Gitter geprallt.

Kara war ebenfalls völlig außer Atem. Sie wollte etwas sagen, musste aber erst einmal nach Luft schnappen.

Eandorn ging es in dieser Hinsicht sehr viel besser. Elben brauchen ja schließlich weniger Luft als Menschen.

„Das war aber ein glücklicher Zufall!“, meinte er.

„Nein!“, stieß Candric hervor. „Das war vielleicht glücklich – aber ganz bestimmt kein Zufall!“
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„Das sind die Wälder und Berge von Trollheim“, rief Lirandil, während der vielköpfige Riesenvogel sie mit kräftigen Flügelschlägen vorwärtstrug.

„All die Felsen, die zwischen den Bäumen herausragen – sind das versteinerte Trolle?“, fragte Rhomroor.

Lirandil nickte.

„Ja, in dieser Hinsicht stimmen die Geschichten über Trolle. Sie sterben nicht, sondern sie versteinern. An manchen der Felsen kann man die Körperform des Trolls noch erkennen. Oft gesellen sie sich zueinander, bevor die Versteinerung einsetzt, um nicht allein zu stehen.“

„Wie kommt es, dass Ihr so gut über Trollheim Bescheid wisst?“, fragte Rhomroor.

„Nun, ich bin ein Fährtensucher und außerdem neugierig“, gab Lirandil zurück.

„Heißt das, Ihr habt auch das Land Eurer Feinde besucht?“

„Erzähl es nicht König Péandir, falls du ihm noch einmal irgendwann begegnen solltest, und am besten auch keinem anderen Elben“, beschwor Lirandil den Ork. „Die meisten Elben haben Trollheim höchstens besucht, um Krieg zu führen oder geraubte Gegenstände zurückzuholen. Aber ich war dort, um der Erkenntnis willen!“

„Und dabei heißt es, dass Elben und Trolle sich noch weniger ausstehen können als Elben und Orks ...“

„Oder Menschen und Orks“, fügte Lirandil hinzu. „Aber betrachtest du mich als deinen Feind? Oder Candric?“

„Natürlich nicht“, prustete Rhomroor.

Zur Bekräftigung rülpste er so laut, dass der Riesenvogel wohl glaubte, das nicht unbeantwortet lassen zu können, und einen krächzenden Laut ausstieß. Einen Laut, der Lirandil besorgt die Stirn runzeln ließ, denn er klang sehr viel aggressiver und widerwilliger, als man es von einem gezähmten Tier erwarten konnte.

„Oh, ich glaube, die Wirkung der Sinnlosen-Blüten lässt nach“, meinte Lirandil.

Schon als sie die Grenze zwischen dem Land Rasal und dem Reich des Waldkönigs von Valdanien überflogen hatten, war der vielköpfige Riesenvogel zum ersten Mal unwillig geworden. Aber Lirandil hatte beruhigend auf das Tier eingesprochen. Als Fährtensucher wusste er sehr gut darüber Bescheid, wie man die unterschiedlichsten Geschöpfe am besten ansprach. Und etwas Elbenmagie war wohl auch im Spiel gewesen.

Das Reich des Waldkönigs hatten sie verhältnismäßig problemlos überflogen. Nur ganz im Norden dieses Reiches, wo der Wald in steppenartiges, trockenes Dornland überging, war es wieder etwas schwieriger geworden, den Vogel zu bändigen. Vor allem hatte man ihn davon abhalten müssen, auf die Jagd nach Hüpfratten zu gehen, die in dieser Gegend beheimatet waren. Die armlangen Nagetiere bewegten sich hüpfend fort und sprangen dabei so hoch, dass sie nahezu jede Turmspitze hätten erreichen können. Für den Riesenvogel wirkten diese Hüpfratten wie eine willkommene Jagdbeute. Einige seiner Köpfe schienen zeitweilig regelrecht den Verstand vor lauter Gier zu verlieren – aber Lirandil hatte sie durch den Einsatz von Elbenmagie schließlich doch von ihrem Hunger ablenken können.

Inzwischen hatten sie Thuvasien, das Land der Magier, hinter sich gelassen und waren schon tief nach Trollheim hineingeflogen und mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde der Riesenvogel unwilliger. Manchmal änderte er abrupt die Flugrichtung oder er ließ sich plötzlich ein ganzes Stück mit angelegten Flügeln fallen wie ein Stein – nur um sie dann dicht über den Baumkronen der Trollheimer Wälder und den Gipfeln der daraus hervorragenden Felsmassive wieder auszubreiten.

Lirandil murmelte immer wieder Formeln vor sich hin und Rhomroor konnte nur hoffen, dass sie zumindest so lange wirkten, bis sie Trollhaven erreicht hatten.

Einige der Köpfe des Riesenvogels wurden unterdessen wieder zänkisch und begannen sich gegenseitig zu picken und mit dem Schnabel zu zwicken. Lautes Krächzen war zu hören.

„Vielleicht sollte ich mal versuchen, das auf Ork-Art zu regeln!“, meinte Rhomroor, denn er hatte das Gefühl, dass Lirandils beruhigende Formeln immer weniger Wirkung hatten. Außerdem flog der Vogel manchmal für eine Weile in die (nach Lirandils Meinung) falsche Richtung und konnte nur mit großer magischer Mühe dazu veranlasst werden, den Kurs wieder zu ändern. Und gerade, wenn das gelungen zu sein schien, begann schon wieder irgendeiner der vielen Köpfe des fliegenden Ungeheuers, woandershin zu drängen.

Ob sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg waren, konnte Rhomroor sowieso nicht beurteilen. In diesem Punkt verließ er sich voll und ganz auf Lirandil. Der war schließlich Fährtensucher und hatte außerdem die scharfen Augen eines Elben.

„Wie würde man denn Schwierigkeiten mit einem widerwilligen Reittier auf Ork-Art beheben?“, wollte Lirandil wissen. Rhomroor hatte den Eindruck, dass auch der Elb langsam mit seiner Weisheit am Ende war.

Und die Zinnen von Trollhaven waren noch nicht einmal irgendwo am Horizont zu sehen, wie der junge Ork besorgt feststellen musste.

„Kann ich schwer erklären“, sagte Rhomroor. „Aber ich glaube, ich würde das so handhaben, wie eine Hornechse, die durchzudrehen versucht!“

Unterdessen wurde der Streit zwischen den Köpfen des Riesenvogels immer heftiger. Einer der Köpfe – es war unglücklicherweise auch noch der zweitgrößte von ihnen, dessen Hals außerordentlich lang und kräftig war – wollte unbedingt in eine Richtung, die vom Ziel stark abwich. Stattdessen zog es ihn in das Innere der Wälder und Berge, aber Trollhaven lag an der Küste. Selbst für Rhomroors vergleichsweise schwache Ork-Augen war am Horizont bereits das Meer als blaues Band hinter dem Grün und Grau der Bäume und Felsen erkennbar.

Als nun der Vogel einen kräftigen Ruck in Richtung der Wälder machte, wurde es Rhomroor zu bunt. Wenn die Methoden seines elbischen Begleiters nicht mehr wirkten, dann musste man es eben anders handhaben. Er kletterte nach vorn, den Hals des größten Vogelkopfs entlang. Dem passte das natürlich überhaupt nicht. Er begann sich zu schütteln. Und ein anderer Kopf senkte seinen geschlossenen Schnabel in Rhomroors Richtung. Es war der Kopf, der andauernd in die falsche Richtung drängte. Wie ein riesiger Dolch fuhr dessen Spitze auf ihn herab. Aber Rhomroor packte den Schnabel mit seiner Pranke, zog ihn zu sich heran und verpasste dem dazugehörigen Kopf einen Faustschlag mit der anderen. Benommen sackte der Vogelkopf herab.

Rhomroor, der sich sich währenddessen nur durch den Druck seiner Schenkel auf dem Hals des größten Kopfes hatte festhalten können, wurde mitgerissen. Er klammerte sich an den Schnabel des schlaff herabhängenden Vogelkopfes und baumelte hin und her.

„Rhomroor!“, rief Lirandil – für seine Verhältnisse äußerst aufgebracht.

„Halb so wild!“, rief Rhomroor. „Bin ja kein empfindlicher Mensch!“

„Zu höflich, dass du nicht Elb gesagt hast! Warte, ich helfe dir!“

„Lieber nicht, sonst bringt Ihr Euch nur in Gefahr, Fährtensucher!“

Rhomroor kletterte an dem bewusstlosen Vogelkopf wieder empor. Den Angriff eines benachbarten Schnabels wehrte er mit einem so durchdringenden Knurren ab, dass der dazugehörige Kopf sich so weit wie möglich in die andere Richtung lehnte.

„Jetzt wird es friedlicher sein!“, meinte Rhomroor, als er zu Lirandil auf den Vogelrücken zurückgekehrt war. „Der Störenfried, der die ganze Zeit in die falsche Richtung zieht, ist erst mal außer Gefecht gesetzt!“

„So erziehen also Orks ihre Haustiere“, meinte Lirandil.

„Naja, ich würde so ein Ungeheuer nicht unbedingt als Haustier bezeichnen“, gab Rhomroor zurück.

„Trotzdem bin ich froh, dass ich keine eurer Hornechsen bin! Oder ein Riesenskorpion.“

„Wenn Ihr eine Hornechse oder ein Riesenskorpion wärt, werter Lirandil, dann wärt Ihr sicher auch klug genug, einfach zu tun, was Euer Reiter von Euch will!“

Der Hauptkopf des Riesenvogels ließ daraufhin ein lautes Krächzen hören, in das mehrere der anderen Köpfe mit einfielen. Es klang fast so, als wollten sie geschlossen gegen Rhomroors Vorgehensweise protestieren – aber Rhomroor beruhigte sich damit, dass das eigentlich nicht sein konnte.

Schließlich bekriegten sich die einzelnen Köpfe untereinander viel heftiger und grausamer, als Rhomroor mit dem einen umgegangen war, der nun immer noch schlaff nach unten hing.

„Sagt mal, wenn da hinten die Küste ist – und das Meer ...“ Rhomroor sprach nicht weiter, sondern verengte etwas die Augen, um genauer hinsehen zu können.

„Was beunruhigt dich, junger Ork?“, fragte Lirandil.

„Dass wir immer noch nichts von Trollhaven sehen!“

„Du traust meinem Orientierungssinn nicht?“

„Oh doch! Wenn jemand Athranor kennt, dann zweifellos Ihr! Aber könnt denn Ihr schon etwas erkennen? Schließlich sind doch die Augen von Elben schärfer als die der meisten anderen Geschöpfe!“

„Ja, aber auch ein Elbenauge kann nicht durch ein Hindernis hindurchsehen. Kurz vor der Küste fällt das Land steil ab. Wir müssten also durch Felsen hindurchblicken, um von hier aus die Stadt zu sehen. Deswegen mache ich mir in dieser Hinsicht keine Sorgen.“

„Dann bin ich ja beruhigt.“

„Eher schon in anderer Hinsicht“, murmelte Lirandil und sprach gleich darauf eine der vielen Formeln vor sich hin, die allesamt nur dem einen Zweck dienen sollten – nämlich den Gehorsam des Riesenvogels zumindest so lange zu erhalten, bis sie sich noch etwas näher an Trollhaven befanden.

Doch der Vogel verlor spürbar an Höhe.

„Was ist los?“, fragte Rhomroor verwirrt.

Hatte er nicht den Störenfried unter den Vogelköpfen auf seine orkische Weise viel wirkungsvoller beruhigt als es Lirandil mit den Methoden der Elbenmagie gelungen war?

Doch der Vogel sank immer tiefer und das aufmüpfige Krächzen aus gleich mehreren der Schnäbel ließ nichts Gutes vermuten.

„Wie kann das sein?“, rief Rhomroor. „Wieso dieser Sinkflug?“

„Du hast eins nicht bedacht, Rhomroor!“

„Und was?“

„Der Störenfriedkopf hat zwar immer in Richtung der Wälder gezogen – aber er ist auch eine Gegenkraft zu ein paar anderen gewesen, die offenbar nach unten wollen!“

„Dann haue ich denen auch eins auf den Schädel!“

„Damit wir mit Sicherheit abstürzen?“, fragte Lirandil und schüttelte den Kopf. „Niemand weiß, wie viele seiner Köpfe der Vogel braucht, um seine Flugbewegungen auszuführen.“

Schon streiften sie die ersten Baumkronen. Lirandil schaffte es noch einmal, zumindest den größten Vogelkopf dazu zu bewegen, das Tier wieder etwas aufwärts steigen zu lassen, doch dann drehte sich das Ungetüm plötzlich mitten im Flug, so als wollte es seine lästigen Reiter abwerfen. Lirandil fiel in die Tiefe. Rhomroor konnte sich gerade noch festklammern, doch dann streifte der Vogel mitten durch eine Baumkrone hindurch. Die Äste verhakten sich an Rhomroors Singendem Schwert und er wurde vom Vogelrücken heruntergerissen.

Hilflos hing er in den Ästen fest und strampelte. Aus mindestens fünf Schnäbeln erklang ein triumphierendes Krächzen. Mit ausholendem Flügelschlag flog der vielköpfige Riesenvogel einen Bogen und verschwand dann irgendwo in südwestlicher Richtung.

Rhomroor ruderte mit Armen und Beinen. Er versuche mit seinen Pranken irgendeinen Ast oder eine Rankpflanze zu fassen zu kriegen. Dann knackte es.

Das Geäst, an dem er festhing, brach ab. Er fiel in die Tiefe, krachte in die Hauptastgabel des Baumes, konnte sich auch dort nicht halten und landete schließlich mit einem dumpfen Schlag auf dem Waldboden.

Na, das war ja halb so schlimm!, ging es ihm durch seinen Orkschädel. Schließlich konnte er einiges aushalten und steckte nicht in einem dieser erbärmlich schwachen Menschenkörper. So viel er in seiner Zeit im Körper des Prinzen Candric auch gelernt hatte und so sehr ihm das alles sogar unter den Orks zum Vorteil gereichte, so furchtbar war für ihn doch der Gedanke, so verletzlich wie ein Mensch zu sein. Denn ein Mensch, das war ihm vollkommen klar, hätte diesen Sturz kaum überleben können.

Manchmal plagten ihn noch Albträume, in denen er glaubte, im Moment in Candrics Menschenkörper zu stecken und dabei unbedachterweise irgendeinen riskanten Sprung oder dergleichen mehr durchgeführt zu haben und dabei gestorben zu sein.

Aber glücklicherweise waren das ja nur Träume.

Die Zeit, in der sie beide gegen ihren Willen die Körper hatten tauschen müssen, war vorbei.

Langsam erhob sich der Ork.

Er war nicht einmal richtig dreckig geworden, denn der Waldboden war von einer ziemlich dichten, gleichmäßigen Moosschicht bedeckt.

„Lirandil!“, rief er.

Elbenkörper waren zwar etwas widerstandsfähiger als die von Menschen – aber für solche Stürze ganz sicher auch nicht geschaffen. Dafür hatten sie allerdings ihre Magie und Rhomroor hoffte, dass Lirandil sich damit irgendwie hatte helfen können.

„Lirandil! Fährtensucher!“, rief er noch einmal.

Aber von dem Elben war nirgends etwas zu sehen oder zu hören. Allerdings war Rhomroor sicher, dass der Fährtensucher seinen Ruf gehört hatte. Mit seinen feinen Elbenohren war es gewiss möglich, die Stimme eines Orks auch aus weiterer Entfernung von den Geräuschen des Waldes zu unterscheiden.

Vorausgesetzt natürlich, ihm ist nicht doch etwas passiert!, ging es Rhomroor immer besorgter durch den Orkschädel.

Er machte sich auf den Weg und ging in die Richtung, in der er den abgestürzten Elb vermutete. Mit rudernden Bewegungen arbeitete er sich durch das dichte Unterholz. Nach einem Pfad zu suchen war ihm entschieden zu langwierig. Zwischenzeitlich nahm er das Singende Schwert vom Rücken und schlug sich den Weg frei. Obwohl er dabei das Schwert lieber nur einhändig geführt hätte, griff er mit beiden Pranken zu und stieß bei jedem Schlag einen Schrei aus. Dadurch begann das Schwert auf die bekannte Weise zu vibrieren und seine durchdringenden schrillen Töne zu erzeugen.

„Welchen Ast Ihr auch immer auf Euren Elbenschädel bekommen habt - ich hoffe, dass Euch dieser liebliche Klang aufwecken wird!“, rief er dabei vor sich hin.

Dann stutzte er plötzlich.

Mitten im dichten Gestrüpp des Waldes ragte ein Felsbrocken auf. Er war nur etwa anderthalbmal so groß wie ein sehr kräftiger Ork, und seine Form ließ Rhomroor erschrocken zusammenzucken. Rhomroor hatte den Eindruck, als würde ihn mitten aus dem Stein ein Auge anblicken - und im nächsten Moment sah er, dass der Felsbrocken wie eine zusammengekrümmte Gestalt geformt war. Die großen Füße, der Kopf, die Hände, die Knollennase! Es musste sich um einen der vielen Trolle handeln, die in Trollheim im Laufe der Zeitalter versteinert waren.

Hat der Gesang meines Schwertes ihn geweckt?, fragte sich der junge Ork. Vielleicht sollte ich vorsichtiger sein!

Für einen Moment war es Rhomroor so, als würde sich der versteinerte Troll etwas bewegen und sogar ein unwilliges Knurren ausstoßen, weil ihn jemand in seiner Ruhe gestört hatte. Rhomroor sprang erschrocken ein Stück zurück.

Waren das gemurmelte Verwünschungen in der Trollsprache, die er da vernahm? Oder nur das Knacken von Ästen und das Geräusch des Windes, der durch die Baumwipfel strich?

Rhomroor hielt den Blick auf den Felsen gerichtet, um jede noch so kleine Veränderung mitzubekommen. Aber es tat sich nichts mehr. Der Troll schien seine Ruhe wiedergefunden zu haben.

Ich werde mir etwas anders ausdenken müssen, um Lirandil auf mich aufmerksam zu machen, als das Singende Schwert zu schwingen!, überlegte er.

„Rhomroor!“, ertönte in diesem Augenblick ein Ruf. Äste knackten und die Büsche des Unterholzes bewegten sich.

Rhomroor wirbelte herum und sah eine dunkle schlammfarbene Gestalt zwischen dem Gesträuch hervorkommen. Schon hatte er die Spitze des Singenden Schwertes auf diese Gestalt gerichtet, bei der man an einen Ork hätte denken können, der gerade in eine Schlammgrube gesprungen und daraus wieder hervorgetaucht war.

Aber für einen Ork war die Gestalt entschieden zu mager.

Arme und Beine waren zu lang und der ganze Körper zu grazil und feingliedrig.

„Streng deine Ork-Augen an, bevor du mich mit dem Schwert angreifst!“, schimpfte die Gestalt.

Jetzt sah Rhomroor den Knauf des Schwertes am Gürtel seines Gegenübers, nachdem dieser ihn umfasst hatte. Der Schlamm war deswegen zum Großteil vom Griff des Schwertes abgefallen – genug jedenfalls, um zu sehen, dass Elbenrunen in ihm eingraviert waren.

„Lirandil?“, fragte Rhomroor ungläubig.

„Natürlich! Sag bloß, der Sturz in diesen Schlammtümpel hat mich so entstellt, dass man mich nicht mehr erkennt.“

Rhomroor näherte sich etwas. Dann sah er den Elb von oben bis unten an. Eine dicke Schlammschicht haftete an ihm und zwar vom Kopf bis zu den Sohlen seiner Stiefel. Selbst sein Gesicht war noch davon bedeckt und die Haare starten vor Schmutz.

„Ihr seht aus wie eines der Schlammmonster, von denen Ork-Eltern ihren Kindern erzählen“, sagte Rhomroor.

„Um ihnen Angst zu machen, nehme ich an“, sagte Lirandil.

„Nein, im Gegenteil! Man erzählt ihnen, dass ein Schlammmonster in der Tiefe der Schlammgrube wohnt, damit sie sich nicht so allein fühlen. Für den Fall, dass mal niemand anderes sich zur selben Zeit in der Grube suhlt.“

„Hätte ich mir ja denken können“, murmelte Lirandil, der hörbar gereizter war als sonst. Er versuchte, sich etwas von dem Schlamm von den Händen zu schütteln. An einigen Stellen löste sich der Dreck, insbesondere dort, wo Lirandils Kleidung aus Elbenseide bestand.

„Ich dachte immer, dass an Elbenseide kein Schmutz haften bleibt und nicht einmal ein Fleck entstehen könnte!“, sagte Rhomroor etwas irritiert.

„Das stimmt ja auch!“, erwiderte Lirandil. Er wischte mit der Hand über seinen Ärmel. Darunter kam vollkommen saubere Elbenseide zum Vorschein. „Allerdings dauert es wohl etwas, bis das alles von mir abgefallen ist! Wenn du nicht so einen furchtbaren Lärm gemacht hättest, der die versteinerten Trolle aufzuwecken drohte, dann hätte ich mich inzwischen längst wieder herrichten können, ohne dass dir überhaupt aufgefallen wäre, was mit mir geschehen ist!“ Er rieb an seinem Wams entlang. Der Schlamm schien tatsächlich nicht daran haften zu können, geschweige denn in das Gewebe einzudringen und Flecken zu hinterlassen. „Ärger mit Steintrollen, die wütend darüber sind, weil sie ohne Grund aus ihrem Schlaf geweckt wurden, können wir jetzt wirklich nicht gebrauchen!“, meinte der Elb.

„So seid Ihr geradewegs in einen Schlammtümpel gefallen?“

Lirandil nickte. „Das war mein Glück!“, gestand er, während er versuchte, sich etwas von dem Schlamm aus Haaren und Gesicht zu entfernen. „Nein, genau genommen war es kein Glück. Ich habe meinen Sturz magisch abzufedern versucht und raste auf ein Dornengestrüpp zu. Im letzten Moment konnte ich meinen Sturzflug noch in den Tümpel ablenken, auch wenn Schmutz so ziemlich das Furchtbarste ist, was ein Elb sich vorzustellen vermag!“

„Dann hättet Ihr die Dornen wählen sollen, Lirandil“, fand Rhomroor.

„Wieso das denn? Habe ich etwa orkische Lederhaut?“

„Nein, aber die Selbstheilungskräfte der Elben hätten Eure Wunden rascher heilen lassen und falls nicht, hättet Ihr doch gewiss das eine oder andere Kraut gewusst, das helfen kann!“

Lirandil schüttelte sich, wobei wieder ein bisschen von dem Schlamm fortrutschte und nun den Blick auf einen größeren Teil seines völlig rein gebliebenen Wamses preisgab.

„Ein bisschen werde ich noch zu tun haben, bevor ich mich nach Trollhaven wagen kann und man mich nicht mehr für ein Monster hält“, erklärte der Elb.

„Ist es in Trollhaven nicht vielleicht besser, ein Monster zu sein als ein Elb?“, erwiderte Rhomroor.

„Das ist allerdings wahr. Aber für mich wäre das unerträglich“, erklärte er. „Da kann ich mir besser die bis dahin hoffentlich wieder vollkommen saubere Kapuze meines Wamses über den Kopf ziehen, damit man nicht gleich meine spitzen Ohren sieht!“

Lirandil wrang sich das Wasser aus dem langen Haar.

„Es wird sicherlich in der Gegend ein Gewässer geben“, meinte Rhomroor. „Zumindest weiß ich von den Menschen, dass sie Wasser zum Waschen verschwenden, und ich glaube, Elben tun dasselbe, wenn die Magie mal nicht reicht, oder sollte ich mich da irren?“

„Du – kümmere dich nicht um meine Sauberkeit, junger Ork!“, erwiderte Lirandil, und Rhomroor begriff, dass der Elb sein inneres Gleichgewicht und die Ruhe, die ihn ansonsten immer so ausgezeichnet hatte, wohl erst wiedergewinnen würde, wenn kein bisschen Schlamm mehr an ihm haftete. „Für dich steht eine andere Aufgabe an!“, fuhr der Elb nach einer Pause fort.

„Und welche?“, fragte Rhomroor.

„Nimm geistige Verbindung zu Candric auf! Und je nach dem, was dir seine Gedanken berichten, werden wir entscheiden, was als Nächstes zu tun ist!“
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Candric starrte auf auf das Fallgitter und den Troll dahinter, der ihn mit giftigen Augen ansah. „Stehenbleiben!“, rief der in der Menschensprache und brüllte anschließend etwas auf Trollheimisch, was Candric nicht verstand.

„Ich schlage vor, dass wir hier nicht länger verweilen!“, meinte Eandorn, der schon fühlte, dass sie von überall die Blicke auf sich zogen. Ein Elb mitten in Trollhaven, das war schon etwas Außergewöhnliches. Sowohl Trolle als auch Menschen machten große Augen. Händler tuschelten miteinander und eine Menschen-Frau meinte zu ihren Kindern: „Das gibt Ärger! Gehen wir schnell nach Hause.“

Unterdessen hatten weitere bewaffnete Trollwächter das Tor erreicht. Sie schimpften die verdutzen Trolle an, die oben auf dem zum Tor gehörenden Wachturm standen und sich nicht erklären konnten, wieso das Fallgitter sich geschlossen hatte. Mühsam begannen sie jetzt an den Ketten zu ziehen und die Räder zu drehen. Doch da schien sich etwas verhakt zu haben. Unter den Trollen herrschte ein lautes Gebrüll. Diejenigen, die durch das nach wie vor geschlossene Fallgitter aufgehalten wurden, versuchten die Wächter auf dem Turm dazu zu bewegen, selbst die Verfolgung der drei Flüchtlinge aufzunehmen und gleichzeitig das Gitter zu öffnen. Beides konnten sie natürlich nicht und entsprechend verwirrt waren sie deshalb auch. Die Trolle, die sich auf dem Markt befanden, schauten genau wie Menschen und Halblinge einfach nur zu.

„Candric, worauf wartest du?“, rief Kara und zog ihn am Arm. Aber Candric blieb dennoch stehen, denn er hatte etwas sehr Ungewöhnliches gesehen. Schon als das Fallgitter so plötzlich herabkam, war es ihm vorgekommen, als ob eine schattenhafte Gestalt an den Rädern saß, auf die die Zugketten aufgerollt wurden. Man musste sehr genau hinsehen, um diesen Schatten zu erkennen. Vollkommen lautlos wirkte er und das einzige, was an ihm von Zeit zu Zeit klar hervortrat, waren die Augen, denn sie leuchteten manchmal kurz auf.

Nun kam dieser Schatten auf Candric zu.

Kara hatte ihn noch immer nicht gesehen. Nur Eandorn sah ihn sofort.

„Vorsicht! Das ist ein Wesen, in dem die dunkle Kraft wohnt!“, rief er.

„Man verfolgt euch?“, flüsterte der Schatten, der so durchscheinend war, dass man sich sehr anstrengen musste, um ihn zu sehen. Manchmal schien er nicht mehr als ein Flimmern zu sein, dann wiederum trat seine Gestalt so deutlich hervor wie eine dünne Rauchwolke, nur um schon im nächsten Augenblick wieder zu verschwimmen.

„Wer bist du?“, fragte Candric.

„Ein dienstbarer Schattengeist“, flüsterte die Stimme. „Stellt keine Fragen, junge Narren und folgt mir! Sonst lauft ihr den Wächtern in die Arme, die von der anderen Seite in das Viertel kommen!“

„Woher weißt du das?“, fragte Candric.

„Hab nur zugehört ... Verstehe die Trollsprache wie ich deine verstehe!“

„Aber ...“

„Frag nicht!“

Er sagte das zwar sehr leise, aber mit so großer Bestimmtheit, dass man nicht zu widersprechen wagte.

Candric und Kara sahen sich kurz an und folgten dann ohne viel zu überlegen dem Wesen, das sich »hilfreicher Schattengeist« nannte.

Eandorn widerstrebte dies.

„Das ist ein Wesen der schwarzen Magie!“, warnte er. Aber als er den Tumult von der anderen Seite des Viertels her vernahm und das Waffengeklirr der Trollwächter hörte, die genau wie der Schattengeist vorausgesagt hatte, inzwischen auch durch das andere Tor des Viertels gekommen waren, folgte auch er.

Der Schattengeist führte sie durch eine enge Seitengasse. Eandorn schaute immer wieder zurück und lauschte. Auf dem Marktplatz war inzwischen Tumult ausgebrochen. „Die Trollwächter sind uns auf den Fersen!“, stellte der Elbenprinz fest.

„Mir folgen!“, wisperte der Schattengeist. „Dann entkommen!“

„Wo führst du uns hin?“, fragte Candric.

„Zu meinem Herrn.“

„Und wer ist das?“

„Wirst sehen.“

„Aber ...“

„Nicht fragen! Jetzt nicht!“

Sie kamen durch Gassen, die mehrheitlich von Menschen bewohnt waren, die sich in Trollhaven angesiedelt hatten. Aber es gab auch sehr kleine Häuser von Halblingen.

Candric fielen die Werkstätten auf. Viele Handwerker hatten sich hier niedergelassen. Vor allem Zimmerleute und Schmiede, aber auch Weber und Gerber.

Dann kamen sie an ein von einer Mauer umgebenes Anwesen.

„Das ist ein Handelskontor!“, stellte Kara überrascht fest.

Candric entdeckte das Wappen der Sieben-Türme-Stadt, der Hauptstadt des Siebenlandes. Offenbar bewahrten hier Händler, die mit ihren Schiffen aus dem fernen Siebenland gekommen waren, ihre Waren auf und wohnten auch innerhalb der befestigen Mauern des Kontors, solange sie in Trollhaven waren. Der Schattengeist öffnete ihnen das Tor. „Folgt mir!“, flüsterte er.

„Zu den Inseln des Siebenlandes hat unser Königreich immer gute Beziehungen gehabt“, sagte Candric.

„Wir haben sowieso keine andere Wahl!“, erwiderte Kara. „Irgendwo müssen wir uns ja verstecken – und ich fürchte, die Trollwächter haben wir noch nicht so ganz abgeschüttelt!“

„Ich bin prinzipiell ja dagegen, Wesen zu folgen, die von dunkler Magie erfüllt sind“, meinte Eandorn. „Man hat mich immer davor gewarnt! Aber in diesem Fall werde ich mal eine Ausnahme machen.“

Sie folgten dem Schattengeist ins Innere des Kontors.

Der Mann, der das Tor eigentlich bewachen sollte, sprang auf. „He, wer dringt hier einfach so ein?“, fragte er.

Aber weder Candric noch Kara oder Eandorn kamen dazu, ihm zu antworten. Stattdessen ergriff der dienstbare Schattengeist das Wort.

„Die Wächter des Trollkönigs kommen! Helft mit, die Elbenseide verschwinden zu lassen!“

Der Mann – ein hagerer Mann mit grauen Haaren – nahm Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff.

Ein breitschultriger Mann mit rundem Gesicht und einem knielangen Wams trat aus dem Hauptgebäude. Seine Haare waren leicht gelockt. Am Gürtel trug er außer einem Langmesser auch noch einen Beutel, dessen Inhalt bei jedem Schritt klimperte.

„Mein Herr, schnell! Die Trollwächter sind im Anmarsch, wisperte der Schattengeist.

„Und was machen diese drei hier?“, wollte der Mann mit dem gelockten Haar wissen.

„Sind auf der Flucht! Schnell fort mit ihnen!“

„Ich bin Candric aus Aladar“, erklärte der Thronfolger. „Und dies sind Kara und Eandorn.“

„Ein Elb?“, wunderte sich der Mann mit den gelockten Haaren. „Ich bin Lorgyr aus der Sieben-Türme-Stadt. Kommt ins Haus und steigt die Leiter hinab, die ihr gleich sehen werdet! Aber macht schnell und haltet uns nicht auf!“

Sie traten ins Haus. Die Teppiche, die wohl eigentlich den Boden bedeckten, hatte man zur Seite geräumt. Eine Falltür befand sich in der Mitte des Raumes und mehrere Männer waren damit beschäftigt, Ballen aus Elbenseide dort hinunterzuschaffen. Sie warfen sie einfach hinab. In Windeseile waren sie fertig. „Jetzt ihr drei!“, befahl Lorgyr.

„Es sind schon Trollwächter am Tor des Kontors“, sagte Eandorn. „Ich höre ihre Schritte und ...“

„Dann beeil dich!“, fuhr ihn Lorgyr an.

Sie stiegen nacheinander die Treppe hinunter. Dann wurde die Falltür geschlossen. Es war stockdunkel in dem geheimen Keller, in den sie hinabgestiegen waren. Candric tastete nach einem der Elbenseide-Ballen und setzte sich darauf. Das war wenigstens schön weich. Unterdessen hörte man noch, wie die Teppiche wieder ausgelegt wurden.

„Ich hoffe, wir haben richtig entschieden“, meinte Kara skeptisch.

„Still!“, murmelte Eandorn. „Die Trollwächter sind im Inneren des Kontors. Und sie schauen sich überall um!“

„Suchen sie nach uns?“, fragte Candric leise.

„Ja“, flüsterte Eandorn.

Bald waren die Stimmen der Trollwächter auch in dem unterirdischen Versteck zu hören. Die plumpen Trolle trampelten über den Boden, als wollten sie ausprobieren, wie schnell man den Boden zum Einsturz bringen konnte.

Schließlich verschwanden sie wieder und es wurde ruhiger.

Es dauerte allerdings eine ganze Weile, bis die Falltür wieder geöffnet wurde und die drei aus ihrem Versteck emporsteigen konnten.

Lorgyr baute sich breitbeinig auf. „Und nun möchte ich wissen, wer ihr wirklich seid und was ihr von mir wollt“, erklärte der Händler aus dem Siebenland.

Candric überlegte, inwieweit man Lorgyr trauen konnte. Aber Prinz Eandorn schien da keine Bedenken zu haben. „Ich bin Prinz Eandorn, der Sohn von Péandir, dem König der Elben. Und dies ist Prinz Candric, Thronfolger des Beiderlandes.“ Er hielt inne, ehe er schließlich fortfuhr. „Dieses Mädchen ist jetzt nichts besonders Wichtiges, aber ihr Name lautet Kara, falls Ihr sie ansprechen wollt.“

„Zwei Thronfolger?“, fragte Lorgyr zweifelnd. „Ja, sicher, und ich habe wohl noch nicht erwähnt, dass ich der Sohn des unbekannten Oger-Königs bin, dessen Reich vor langer Zeit unterging und dessen Grabmal heute noch in Bagorien steht. Nur habe ich aus irgendwelchen Gründen weder die gewaltigen Muskeln noch die grüne Hautfarbe meines Vorfahren geerbt!“

„Ihr scheint Euch über uns lustig zu machen, aber wir sind in großer Bedrängnis!“, sagte Eandorn. „Und abgesehen davon könnt ihr meinen Siegelring sehen! Auf ihm steht, wen Ihr vor Euch habt!“

Der Elbenprinz hielt Lorgyr seine Hand hin. Die eingravierte Schrift des Siegelrings leuchtete zwar auf, aber der Händler zuckte nur mit den Schultern. „Elbenrunen, so viel sehe ich! Lesen kann ich sie nicht. Und an deinen spitzen Elbenohren will ich jetzt auch nicht herumreißen, denn die trägt hier in Trollhaven niemand freiwillig!“

„Fürwahr!“, nickte Eandorn. „Man nahm uns durch Magie gefangen und jetzt konnten wir fliehen. Wenn Ihr uns helft, wird sich mein Vater erkenntlich zeigen – und die Eltern dieses Menschenprinzen gewiss ebenfalls!“

Der Schattengeist meldete sich nun zu Wort. „Sind gute Seelen ... Waren in großer Not! Solltest helfen, Lorgyr!“

„Dann waren die Trollwächter gar nicht wegen der Elbenseide hier, sondern euretwegen?“, schloss Lorgyr.

„Elbenseide?“, fragte Kara.

Lorgyr nickte. „Die Einfuhr und der Verkauf von Elbenseide nach Trollhaven ist verboten, was wohl mit der alten Feindschaft zwischen Elben und Trollen zu tun hat. Allerdings ist Elbenseide sehr beliebt in der Stadt – und das nicht nur bei Menschen und Halblingen, sondern vor allem bei Trollen! Das Tragen von Kleidung, die daraus gefertigt ist, wurde im Übrigen auch nicht verboten, nur der Handel damit.“

„Woher bekommt denn ein Händler aus dem Siebenland Elbenseide?“, fragte Prinz Eandorn.

„Um ehrlich zu ein: Sie ist nur nachgemacht. Ein paar geschickte Halblingweber in der Sieben-Türme-Stadt machen das für mich und einem Troll fällt der Unterschied sowieso nicht auf!“

„Das nenne ich Betrug“, tönte Eandorn hochmütig.

Lorgyr zuckte mit den Schultern. „Aber wenn dein Freund hier behauptet, der Thronfolger des Beiderlandes zu sein, nur weil er zufällig denselben Namen trägt, dann ist das in Ordnung?“ Candric wollte protestieren, aber Lorgyr fuhr bereits fort: „Hör zu, Candric! Egal ob du nun ein Prinz oder ein Bauer bist, ich helfe dir gerne, weil wir Menschen hier in Trollhaven zusammenhalten müssen und jeder von uns mal in Schwierigkeiten kommen kann.“

„So ist es aber nicht ...“, setzte Candric an, doch der Händler ließ ihm keine Gelegenheit zu einer Erklärung.

„Ich nehme an, dass du diese Geschichte erfunden hast, weil du wirklich aus dem Beiderland kommst. Deine Sprache klingt danach. Und ich nehme weiter an, dass du auch wieder dorthin zurückwillst. Ich biete dir und einen Freunden also an, auf meinem Schiff mitzusegeln! Allerdings geht meine Reise nur bis zur Sieben-Türme-Stadt, doch von da aus ist es nur ein Katzensprung bis Aladar und es fahren regelmäßig Schiffe dorthin!“

Ehe Candric antworten konnte, hatte Kara das Wort ergriffen. „Wir danken sehr für dieses Angebot und werden sicherlich darauf zurückkommen!“

„Dann überlegt es euch nicht zu lange. In ein paar Tagen geht es nämlich los.“
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Sie blieben zum Essen im Handelskontor und Lorgyr tischte ihnen reichlich auf. „Bollo, mein dienstbarer Schattengeist hatte eigentlich nur den Auftrag, die Wächter eine Weile aufzuhalten“, sagte er.

„Damit ihr die falsche Elbenseide verstecken konntet“, schloss Candric.

„Du hast ja gesehen, es war nur noch ein kleiner Rest übrig und den hätten wir ein paar Stunden später gewiss verkauft gehabt.“

„Woher wusstet Ihr denn, dass die Wachen auftauchen würden?“, fragte Candric.

„Ich wusste nicht, wann das geschehen würde – aber mir war klar, dass sie kommen. Das geschieht nämlich immer, wenn ich Elbenseide im Angebot habe! Irgendjemand ist dann neidisch auf meine guten Geschäfte und verrät mich an die Trollwächter, und ich muss dann zusehen, dass ich die Ballen schnell genug verschwinden lasse. Aber dafür habe ich ja Bollo ...“

„Helfe immer!“, wisperte der Schattengeist.

„Ich habe noch nie ein Wesen wie ihn gesehen“, bekannte Candric. „Und ehrlich gesagt – auch noch nie darüber gelesen.“

„Bin ein dienstbarer Schattengeist“, wiederholte Bollo noch einmal. Der Schattengeist saß mit am Tisch und es war sogar ein Stuhl für ihn reserviert. Allerdings aß er nichts und wahrscheinlich wäre er dazu auch nicht in der Lage gewesen, da er gar keinen richtigen Körper besaß.

„Er ist mir so zugelaufen“, erklärte Lorgyr. „Ich habe eine Ladung Wolle von Baumschafen vom Valdanischen Hafen zur Insel Zagan gebracht und von dort ist er mir einfach gefolgt!“

„Habe immer geholfen!“, sagte der Schattengeist.

„Ja - und manchmal auch Chaos angerichtet“, meinte Lorgyr.

„Aber nie mit böser Absicht!“, verteidigte sich Bollo.

„Jedenfalls bemerkt man ihn kaum, wenn man nicht auf ihn achtet, und darum postiere ich ihn oft am Tor des Stadtviertels, wenn wir etwas Vorsprung vor den Trollwächtern brauchen, um die Seidenballen schnell verschwinden zu lassen!“
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Candric und Kara waren sehr froh, sich endlich mal wieder den Magen vollschlagen zu können. Eandorn war da etwas wählerischer. Das Fleisch war ihm zu fett, das Gemüse zu wässrig, die saure Soße zu sauer und die Süßspeisen zu süß.

„Wir Elben haben in jeder Hinsicht feinere Sinne“, erklärte er. „Aber ich werde wohl doch etwas herunterwürgen, um den anderen nicht den Appetit zu verderben!“

„Zu gütig, Eure Hochwohlgeborenheit“, meinte Lorgyr spöttisch.

„Ihr kennt Euch doch aus in Trollhaven“, sagte Kara.

„Ich lebe hier mehrere Monate im Jahr! Wie könnte ich mich da nicht auskennen!“, erwiderte Lorgyr.

„Kennt Ihr auch den Trollkönig?“

„Nun, so angesehen bin ich nicht, dass er mich persönlich in seine Halle einladen würde! Davon abgesehen geschähe das wohl höchstens wegen einer Gerichtsverhandlung, weil man mich doch noch beim Handel mit Elbenseide erwischt!“

„Könnt Ihr Euch vorstellen, warum Trollkrieger durch einen magischen Schlund in zwei Königspaläste eindringen und zwei Thronfolger entführen?“

Lorgyr verengte die Augen. „Ihr meint eure Geschichte wirklich ernst, oder?“ Er nickte langsam und fuhr dann fort. „Also, man erzählt über Trollkönig Omrrak in letzter Zeit eigenartige Geschichten, die ich kaum glauben konnte. Aber was ihr sagt, passt dazu!“

„Wozu?“, hakte Kara nach.

„Also, es sind ja nur Gerüchte, aber angeblich soll Omrrak sich stark verändert haben. Vor allem sein Charakter. Und er soll sich neuerdings für Elbenmagie interessieren!“

„Das ist in der Tat für einen Troll – gleichgültig ob König oder versteinerter Felsbrocken – äußerst ungewöhnlich“, stimmte Eandorn zu. „Schließlich dürfte die Elbenmagie hierzulande noch verpönter sein als Elbenseide.“

„Ja, das stimmt“, betätigte Lorgyr. „Aber ihr habt ja etwas von einem magischen Schlund erzählt. Und das wiederum klingt so gar nicht nach dem, was Trolle an Magie betreiben.“

„Es klingt eher nach der Magie meines Volkes – allerdings nach der dunklen Elbenmagie, deren Anwendung uns eigentlich verboten ist.“

„Moraxx!“, fiel Candric spontan ein.

„Wer bitte?“, fragte Lorgyr.

„Ein Ork, der eine große Anzahl von magischen Schriften gestohlen und die Magie der Elben erlernt hat“, erläuterte Candric. „Und zwar gerade auch die dunkle Magie der Maladran ...“

„Sind das nicht die bösen Totengeister der Elben?“, vergewisserte sich Lorgyr.

„Wir nennen sie die vergessenen Schatten“, nickte Eandorn.

„Was auch immer dieser Moraxx damit zu tun haben soll – einen Ork hat hier in Trollhaven seit langer Zeit niemand gesehen. Und wenn es doch so wäre, dann hätte ich garantiert davon gehört.“ Lorgyr atmete tief durch. Er musterte Candric. „So bist du wirklich der Sohn von König Hadran und Königin Taleena?“

„Der bin ich“, gab Candric zurück.

„Dann werden deine Eltern sicher ein Schiff schicken können, um dich aus dem Hafen der Sieben-Türme-Stadt abzuholen und dich nach Hause zu holen. Denn bis Aladar segle ich leider nicht, auch wenn ich das sehr bedaure. Aber ich habe anderweitige Verpflichtungen.“

Candrics Gesicht hatte sich plötzlich verändert. Er schien Lorgyr gar nicht mehr richtig zuzuhören. „Wir haben auch noch ein paar anderweitige Verpflichtungen und müssen die Stadt so schnell wie möglich verlassen“, erklärte er.

„Das würde ich euch nicht raten“, sagte Lorgyr.

„Viel zu gefährlich!“, ergänzte Bollo. „Hier seid ihr am sichersten ... Nur hier!“

„Bollo hat recht“, glaubte Lorgyr. „Die Trollwächter haben hier doch schon alles durchsucht. Die werden nicht noch einmal auftauchen, glaube ich! Aber wenn ihr jetzt das Kontor verlasst, dann müsst ihr damit rechnen, dass sie wieder Jagd auf euch machen.“ Er wandte sich Eandorn zu und meinte: „Ein Elb fällt hier sowieso schon ziemlich auf, und ich fürchte, da reicht es auch nicht, sich einfach die Kapuze vom Wams über die spitzen Ohren zu ziehen! Man wird dir genau ins Gesicht schauen und die schräggestellten Augenbrauen und die bleiche Haut bemerken.“

„Lirandil und Rhomroor sind in der Nähe“, erklärte Candric. „Wir müssen zu ihnen!“

„Lirandil?“, echote Eandorn. „Er ist hier?“

„Ja“, nickte Candric. „Sie sind offenbar nach Trollheim gekommen, um uns zu befreien.“

„Wer sind denn Lirandil und Rhomroor?“, fragte Lorgyr.

„Lirandil ist ein elbischer Fährtensucher und Rhomroor ein Ork“, erklärte Candric.

„Und wie sollen wir sie finden?“, warf Eandorn ein. „Für Lirandil wäre es sicherlich keine Schwierigkeit, hierher zu gelangen, wenn man mal davon absieht, dass er hier genauso auffällt wie ich! Aber umgekehrt – ich weiß nicht ...“

„Sie sind in der Nähe eines Felsens, der aussieht, als hätte er ein Auge.“

„Das ist der versteinerte Kerrak!“, warf Lorgyr ein.

„Ihr kennt diesen Ort?“, wunderte sich Eandorn. „Ich dachte, dass Ihr nur in der Stadt zu tun habt.“

„Den versteinerten Kerrak kennt hier jeder“, erklärte Lorgyr. „Das ist ein Troll, der vor vielen Zeitaltern versteinerte, wie das bei Trollen nun mal so geschieht, wenn sie sehr alt geworden sind. Aber bei Kerrak hat es eine Besonderheit gegeben! Er wollte zwar einerseits seine Ruhe in der Versteinerung finden, andererseits aber noch mitbekommen, was in der Welt geschieht. Darum, so heißt es, hat er immer noch ein Auge offen und ist sehr leicht zu wecken. Falls das geschieht, kann er sehr zornig werden.“

„Dann können wir ja nur hoffen, dass Rhomroor nicht schon längst den Zorn des versteinerten Kerrak auf sich gezogen hat!“, meinte Kara. „Ihr wisst doch, wie viel Krach er immer macht.“

„Von seinem Singenden Schwert will ich gar nicht erst reden!“

„Singendes Schwert?“, fragte Lorgyr. „Das scheint ein interessanter Zeitgenosse zu sein, auch wenn er ein Ork ist und man denen ja nichts Gutes nachsagt.“

„Nur Vorurteile!“, erwiderte Candric.

Lorgyr zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls werden diese schlammbedeckten Schmierfinken ganz sicher nie Elbenseide bei mir kaufen wollen.“

„Gefälschte Elbenseide“, gab Eandorn zu bedenken.

„Also, ihr könnt ja tun und lassen was ihr wollt“, meinte Lorgyr. „Aber an eurer Stelle würde ich bis zum Einbruch der Nacht warten, um die Stadt zu verlassen. Den Weg zum versteinerten Kerrak kenne ich und kann ihn euch auf einer Karte zeigen. Er ist eigentlich nicht schwer zu finden, denn ein Trampelpfad führt geradewegs dorthin.“

„Ein Trampelpfad?“, wunderte sich Eandorn.

„Ja. Damit der versteinere Kerrak nicht wirklich zu erwachen braucht, kommen mehrmals im Jahr ganze Gruppen von Trollen zu ihm und erzählen ihm alles, was geschehen ist. Und wenn so eine Trollhorde durch den Wald trampelt, dann sieht man es hinterher, das könnt ihr mir glauben! Eine richtige Straße hat sich dort gebildet – und es gibt in der Nähe auch ein Dorf, in dem ein paar Kunden von mir wohnen.“

„Ein Troll-Dorf mitten im Wald, dessen Bewohner Elbenseide tragen!“, konnte sich Eandorn nur wundern. „Wenn ich das zu Hause am Hof meines Vaters erzähle, wird mir niemand glauben!“

„Ach, was deinen Vater, den Elbenkönig, betrifft ...“, begann Lorgyr dann ein anderes Thema.

Eandorn hob die Augenbrauen. „Ihr wolltet etwas bemerken, werter Lorgyr?“

„Heute kamen ein paar Seefahrer in den Hafen. Die wollen gesehen haben, dass sich eine riesige Flotte auf die Trollheimer Küste zubewegt!“

„Eine Flotte?“, fragte Kara.

„Die Seefahrer sind sicher, dass es Elbenschiffe waren. Ich habe die Männer für verrückt gehalten. Wenn man zu lange auf See ist, sieht manch einer so alles Mögliche im Nebel oder in den Wolken. Aber wenn Trolle den Thronfolger des Elbenreichs entführt haben, ergibt es einen Sinn!“

„Dein Vater hat eine Elbenflotte geschickt, um dich zu befreien!“, rief Candric und sah dabei Prinz Eandorn an.

„Dann wird es Krieg zwischen Elben und Trollen geben“, vermutete Eandorn.
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Nach Einbruch der Dunkelheit verließen Candric, Kara und Eandorn das Handelskontor und schlichen sich aus der Stadt.

Bollo, der dienstbare Schattengeist, begleitete sie, um die Wachen abzulenken. Aber das war gar nicht nötig, wie sich herausstellte, denn inzwischen hatte sich auch anderswo die Kunde herumgesprochen, dass sich angeblich eine Elbenflotte Trollhaven näherte. Und so waren die Trollwächter in heller Aufregung. Wer jetzt die Tore der Stadt passierte, interessierte sie kaum noch, denn sie waren nun vor allem damit beschäftigt, sich auf die Verteidigung vorzubereiten.  

Karren mit Munition für Katapulte wurden von besonders kräftigen Trollen durch die engen Straßen geschoben.

„Ich hoffe, wir sehen uns wieder“, sagte der Schattengeist, kurz nachdem sie die Stadt verlassen hatten. In der Dunkelheit waren seine leuchtenden Augen etwas besser zu sehen als sonst – der Rest seiner Gestalt allerdings fast gar nicht mehr. Selbst Eandorn hatte manchmal Schwierigkeiten, in die richtige Richtung zu sprechen, wenn er mit ihm redete.

„Sind die Tore eigentlich in der Nacht geschlossen?“, fragte Candric.

„Nein. Allerdings könnte sich das ändern, falls es zum Krieg kommt. Aber normalerweise sind sie auch in der Nacht offen. Trolle gehen im Mondschein zu ihren versteinerten Ahnen hinaus. Habe ich schon oft gesehen. Sprechen dann mit ihnen.“

Der hilfreiche Schattengeist huschte zurück zur Stadt. Allerdings nahm er nicht den Weg durch das Tor, das sie zuvor passiert hatten, sondern wählte einen kürzeren Weg: Geradewegs über die Mauer. Leicht wie eine Feder schnellte er an der Mauer empor. Ein Flimmern, mehr war von ihm nicht zu sehen. Einer der Trollwächter, der gerade die Wehrmauer entlangpatrouillierte, drehte sich kurz zu ihm um, so als hätte er etwas bemerkt. Aber dann war der Schattengeist auch schon wieder aus seinem Blickfeld verschwunden.

Der Trampelpfad, von dem Lorgyr gesprochen hatte, war nicht schwer zu finden. Der Mond stand hell und rund am Himmel, sodass man verhältnismäßig gut sehen konnte.

„Ich bin überzeugt davon, dass Moraxx hinter alledem steckt“, sagte Candric. „Er hat offenbar seine Pläne, der mächtigste Herrscher von Athranor zu werden, immer noch nicht aufgegeben!“

„Aber es wurde doch nirgendwo ein Ork gesehen“, stellte Eandorn fest.

„Vielleicht bekommt Lorgyr doch nicht alles mit“, meinte Candric, „und auch diese Gerüchte über König Omrrak sollten uns zu denken geben. Ein Troll, der sich für Elbenmagie interessiert! Das ich nicht lache!“

„Moraxx ist doch auch ein Ork, der sich für Elbenmagie interessiert, und darüber hätte man vielleicht früher auch lachen können – bis er mit seinen Getreuen auf schwimmenden Riesenschildkröten unsere heiligen Hallen ausgeraubt hat!“

Eandorn war der Zorn darüber, den wohl jeder Elb empfand, noch anzumerken. Dass ein Ork so etwas gewagt hatte, musste viele Elben tief in ihrem Stolz getroffen haben.

„Und wenn in diesem Trollkönig die Seele von Moraxx wohnt?“, fragte Kara. Sie wandte sich an Candric. „Er hatte doch schließlich früher auch die Macht, deine Seele mit der von Rhomroor zu vertauschen, und als wir im Elbenreich waren, fuhr er doch sogar in den Körper des Elbenkönigs!“

„Es muss noch mehr dahinterstecken“, meinte Candric. Er schnippte mit den Fingern. „Was verspricht er sich davon, Eandorn und mich zu entführen?“

„Glaubt ihr vielleicht, dass ein Ork schlau genug sein könnte, die Reaktion meines Vaters vorherzusehen?“, fragte Eandorn und lieferte die Antwort mit einem Kopfschütteln gleich selbst mit. „Dass er eine ganze Flotte schickt, hätte nicht einmal ich erwartet. Schließlich habe ich vergeblich versucht, eine innere Verbindung zu ihm herzustellen.“

„Und jetzt?“, fragte Kara. „Hast du diese Verbindung jetzt?“

„Ich weiß es nicht. Ich überlege sowieso die ganze Zeit, ob nicht irgendetwas mit uns geschehen ist.“

„Was meinst du?“, fragte Candric.

„Etwas Magisches ... Ich kann es nicht besser erklären, aber es könnte etwas sein, das mich daran gehindert hat, die geistige Nähe meines Vaters zu spüren.“

Candric hielt plötzlich an. Er dachte noch einmal an die vergangenen Ereignisse zurück, versuchte sich genau zu erinnern, wie es gewesen war, als er in den magischen Schlund gestürzt war. „Wir waren bewusstlos“, sagte er. „Aber du warst die ganze Zeit über wach! Das hast du gesagt, Eandorn!“

„Ich habe bisher gedacht, ich wäre eine Weile in geistiger Versenkung gewesen. Aber inzwischen halte ich es für möglich, dass das in Wahrheit ein magischer Bann war, der auch jetzt noch verhindert, dass ich mich erinnere.“

„Hat man  uns vielleicht mit irgendeinem Zauber belegt, der sich bei Elben und Menschen nur unterschiedlich auswirkte?“, fragte Kara.

Eandorn zuckte mit den Schultern. „So sehr ich mich auch anstrenge, ich komme nicht darauf. Es ist so, als wenn man etwas gerade noch wusste und dann ist es plötzlich nicht mehr in den Gedanken, obwohl man sich eigentlich sicher ist, dass man sich erinnern können müsste!“

Candric verstand sehr gut, was Eandorn meinte.

„Das empfinde ich genauso“, erklärte er.

„Vielleicht weiß Lirandil Rat“, sagte Eandorn. „Er ist zwar noch jung, hat aber oft das Wissen eines viel älteren Elben.“

„Es könnte daran liegen, dass er so viel gereist ist und sich für die Welt außerhalb des Fernen Elbenreichs interessiert“, vermutete Kara.

Eandorn schien diese Ansicht zu teilen. „Ja, das könnte sehr wohl zutreffen“, meinte er.

Sie erreichten schließlich den versteinerten Kerrak. Das Mondlicht fiel gerade so, dass es das Auge beschien, von dem Lorgyr gesprochen hatte. Ein Auge, das tatsächlich so wirkte, als würde es die Umgebung aufmerksam beobachten.

„Schön, dass ihr da seid!“, wisperte eine Stimme. Sie klang wie ein gekrächztes Flüstern, unterbrochen von vielen Gurgellauten, und war deswegen nicht auf Anhieb zu verstehen.

Während Eandorn und Kara sich erschraken, erkannte Candric die Stimme auf Anhieb, obwohl sie sehr verfremdet war.

„Rhomroor!“, rief er.

Rhomroor trat aus den Schatten heraus und legte einen Finger seiner Pranke an das Maul – genau in die Mitte zwischen die Hauer. Diese Geste hatte er während seiner Zeit bei den Menschen kennengelernt. „Still“, murmelte er. „Oder wollt ihr den versteinerten Kerrak wecken?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte Candric etwas eingeschüchtert.

„Ich freue mich, dich zu sehen, Candric“, sagte Rhomroor und gab Candric einen Stoß, der ihn taumeln ließ. Gerade noch rechtzeitig hatte der Ork seine Pranke abgebremst, sonst wäre der Prinz von Aladar erst einmal bewusstlos gewesen oder hätte sich zumindest übergeben müssen. So kam er vermutlich mit einem blauen Flecken davon.

Candric stöhnte kurz auf.

„Tut mir leid, meine Freude war so groß“, sagte Rhomroor.

„Ja, wir haben uns auch eine Weile nicht gesehen.“

„Ich glaube, jeder von uns hat es erst mal genossen, wieder nur in seinem eigenen Körper zu sein“, meinte Rhomroor. „So gut ich dich leiden kann, Candric – aber die Zeit, als dieser magische Fluch auf uns lastete, und wir immer zu Vollmond in den Körper des anderen fuhren, vermisse ich ganz und gar nicht.“

„Obwohl es ja manchmal auch ganz schön praktisch war“, meinte Candric. „Und wenn mir jetzt zum Beispiel ein Troll begegnen würde, um mich wieder gefangen zu nehmen, hätte ich nichts dagegen, mit dir mal wieder den Körper zu tauschen.“

„Ja, ich weiß noch, wie sich alle gewundert haben, dass Candric plötzlich Sieger im Nachwuchs-Ritterturnier wurde, obwohl es ansonsten doch immer ein Graus für ihn war, dabei überhaupt mitmachen zu müssen!“, meinte Kara.

„Ich schlage vor, ihr sprecht ein anderes Mal über gute alte Zeiten“, fuhr Prinz Eandorn dazwischen. „Bis jetzt habe ich Lirandil noch nirgends gesehen. Ist er nicht bei dir, Ork?“

„Ich bin hier!“, sagte eine ruhige Stimme.

Lirandil trat aus den Schatten der Bäume hervor. Niemand hatte ihn kommen hören, und es war Candric schleierhaft, wie der Fährtensucher sich ohne einen Ast knacken zu lassen durch das Unterholz bewegt hatte.

Von seinem Absturz in den Schlammtümpel war nichts mehr zu sehen. An seinem Wams aus Elbenseide wäre daran ohnehin nichts haften geblieben, aber er hatte auch seine restliche Kleidung und seine Haare gründlich gereinigt.

„All der schöne Schlamm!“, entfuhr es Rhomroor. „Es ist ein Jammer! Waschen ist Wassermissbrauch, so sagt man in den Orkländern.“

„Wozu sollte man denn Wasser deiner Meinung nach verwenden?“, fragte Candric.

„Natürlich zum Tränken von Hornechsen oder zum Anlegen einer Schlammgrube!“, erwiderte Rhomroor. „Aber das ist einem Elben wohl nicht beizubringen.“

„Ich habe nur ganz wenig Wasser benutzt“, erklärte Lirandil. „Der Rest war Elbenmagie. Und bevor Rhomroor jetzt ausführlich die Geschichte von unserem Flug mit einem Riesengeier und meinem Absturz in einen Schlammtümpel erzählt, möchte ich erst einmal noch ein paar Einzelheiten über eure Flucht erfahren.“

Sie tauschten ihre Neuigkeiten aus. Candric, Kara und Eandorn berichteten von dem, was ihnen widerfahren war, von den Gerüchten über König Omrrak, von ihrem Verdacht, dass Moraxx, der Fünfzahnige, hinter ihrer Entführung stehen könnte und nicht zuletzt auch von dem Herannahen der Elbenflotte.

„Man bereitet sich in Trollhaven auf einen Krieg vor, das ist ganz eindeutig“, erklärte Eandorn.

„Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir jetzt nur noch das Problem hätten, wie wir wieder von hier fortkommen, da uns der Riesenvogel ja im Stich gelassen hat und er sich vermutlich wohl auch so schnell von niemandem mehr zähmen lassen wird“, meinte Lirandil.

„Könnte es sein, dass wir unter einem Zauberbann stehen, der verhindert, dass wir uns an das erinnern, was unmittelbar nach unserer Ankunft in der Halle des Trollkönigs geschehen ist?“, wandte sich Candric an Lirandil.

Einige Augenblicke sagte niemand ein Wort. Lirandil sah Candric nur nachdenklich an, dann berührte er mit Daumen und Zeigefinger die Schläfe des jungen Thronfolgers. Es blitzte leicht und zischte dabei. Lirandil schloss die Augen und nickte schließlich.

„Sagt mir, was los ist!“, verlangte Candric, aber der Elb brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Dann berührte er auch Kara und Eandorn für einige Augenblicke mit Daumen und Zeigefinger an der Schläfe. Nun war er sich anscheinend sicher. „Es wurde tatsächlich ein Zauber auf euch gelegt“, stellte Lirandil fest. „Leider bin ich kein ausgebildeter Magier und kann deswegen nicht näher bestimmen, um was für ein Ritual es sich handeln könnte! Und außerdem ...“

„Vielleicht steht es in Asanils Buch!“, meinte Kara.

Candric war nicht begeistert davon, dass Kara dieses Buch überhaupt erwähnt hatte. Schließlich musste er nun erklären, wie er in dessen Besitz gelangt war.

Lirandil runzelte die Stirn, als Eandorn, der das Buch im Moment in Besitz hatte, es zunächst Candric zurückgab, bevor dieser es Lirandil in die Hand drückte.

„Wie kommst du denn an ein Buch, das Asanil gehört – wie im Übrigen auch einige der Runen hier beweisen!“ Lirandil sah sich das Buch genau an und schüttelte verständnislos den Kopf.

„Das ist im Moment vielleicht nicht ganz so wichtig“, meinte Candric. Da war Lirandil allerdings anderer Ansicht.

„Das ist sehr wohl wichtig“, erklärte er. „Einen Freund bestiehlt man nicht – und Asanil war ganz gewiss dein Freund, denn sonst hätte er dich damals kaum zur Stadt der Spiegel geflogen, nur um den Fluch endlich zu brechen!“, gab Lirandil etwas empört zurück.

„Im Moment sollte uns vielleicht eher interessieren, ob uns die magischen Zauberformeln in dem Buch irgendwie helfen können, um herauszufinden, was genau mit uns geschehen ist!“, mischte Kara sich ein.

„Dabei werden euch diese Formeln kaum helfen können“, entgegnete Lirandil. Der Fährtensucher lauschte plötzlich angestrengt. Im nächsten Moment wirkte auch Eandorn sichtlich beunruhigt. Candric hatte es im Gefühl! Die beiden hörten Dinge, die ihm noch sehr fern und sehr unbedeutend schienen.

„Was ist los?“, fragte Candric irritiert.

„Trolle!“, stellte Lirandil fest und drehte sich um. Sein Blick glitt das Unterholz entlang, so als erwartete er jeden Moment, dass dort irgendjemand heraussprang.

Lirandil warf Eandorn das magische Buch zu, um die Hände frei zu haben. Die rechte umfasste den Schwertgriff, bereit die Waffe sofort herauszuziehen.

Von allen Seiten waren sie plötzlich von bewaffneten Trollen umzingelt - sie kamen aus dem Wald und richteten die Spitzen ihrer Schwerter und Speere auf die Eindringlinge.

„Keine Bewegung - ihr Elbengezücht mit euren menschlichen Freunden!“, sagte einer der Trolle. „Im Namen des Trollkönigs! Was habt ihr hier zu suchen?“

Keiner der drei wusste eine Antwort. Der Anführer der Trolle musterte sie der Reihe nach.

„Wir haben keinerlei üble Absicht!“, versicherte Lirandil.

„Das kann jeder sagen!“, antwortete einer der anderen Trolle. Sie unterhielten sich kurz in ihrer eigenen Sprache. Dann war es entschieden. „Ihr kommt mit in unser Dorf“, erklärte er. „Dort werden wir dann beraten, was mit euch geschehen soll!“

In diesem Moment ertönte ein dumpfes Grollen. Alle blickten zu dem Felsen, der als der versteinerte Kerrak bekannt war. Das Auge, das die ganze Zeit über vom Mond angestrahlt worden war, lag jetzt im Schatten. Der Fels begann sich zu regen. Dafür hob sich der Kopf des Versteinerten so, dass ein Mund zu sehen war. Für einen Moment schien Kerrak erwacht zu sein. Er sprach Worte in der Trollsprache, die Candric nicht verstand.

„Macht Euch keine Sorgen“, murmelte Lirandil.

„Ihr versteht diese Sprache?“, fragte Candric.

Unterdessen legte der erwachte Steintroll seinen Kopf wieder nach vorn auf das, was vielleicht seine versteinerten Knie waren, und wurde vollkommen zu Stein – bis auf sein Auge, das noch immer zu beobachten schien, was sich in seiner Umgebung zutrug.

„Ich bin im Laufe der Zeit als Fährtensucher viel herumgekommen und vielen unterschiedlichen Wesen begegnet“, erklärte Lirandil an Candric gerichtet. „Auch Trollen – obwohl Kerraks Sprache ein sehr alter Dialekt und nicht ganz einfach zu verstehen ist.“

„Mitkommen!“, sagte der Anführer des Trolltrupps etwas weniger barsch. Ob das mit dem zusammenhing, was Kerrak gesagt hatte, konnte Candric nur vermuten.

Jedenfalls nahmen die Trolle Candric, Kara, Rhomroor und Lirandil in die Mitte und gingen mit ihnen durch den Wald. Der Pfad, dem sie folgten, war längst nicht so breit wie der, der von Trollhaven zum versteinerten Kerrak führte.

„Was hat Kerrak denn gesagt?“, wollte Candric wissen.

„Ich glaube, er hat ein gutes Wort für uns eingelegt“, antwortete Lirandil.

„Und wieso?“

„Weil er unserem Gespräch wohl schon die ganze Zeit über zugehört hat! Und wenn ich das richtig verstanden habe, werden wir gleich eine Überraschung erleben und jemanden treffen, mit dem ich nicht gerechnet habe.“
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Sie erreichten ein Trolldorf. Vermutlich handelte es sich um den Ort, von dem auch Lorgyr schon gesprochen hatte, denn zwischen den Hütten sah man vereinzelt Trolle in Gewändern herumlaufen, die aus Elbenseide zu sein schienen - gefälschter Elbenseide, wie Candric inzwischen wusste. Aber der Unterschied war Candric ja schon nicht in Lorgyrs Keller aufgefallen, als sie bei den versteckten Stoffballen ausgeharrt hatten, bis die Trollwächter abgezogen waren. Eandorn hingegen erkannte den Unterschied sicherlich auf den ersten Blick.

Im Dorf hatten sich in kürzester Zeit mehrere hundert Trolle versammelt und umringten die Ankömmlinge.

Es wurde so viel durcheinandergeredet, dass wohl auch Lirandil Schwierigkeiten hatte, etwas zu verstehen.

Dann bildete sich eine Gasse unter den Trollen. Ein großer, mächtiger Troll kam mit steinfarbenem Gesicht auf die Ankömmlinge zu. Sein struppiger Bart war ebenfalls steinfarben, sodass man auf den ersten Blick an eine sich bewegende Statue denken konnte. Er überragte den hochgewachsenen Lirandil mindestens um die Hälfte und war außerdem noch sehr breit. Seine riesigen Füße steckten in gewaltigen Stiefeln und seine Pranken glichen großen Schaufeln. An einem der dicken Finger war ein Abdruck zu sehen – so als wäre an dieser Stelle einmal ein Ring gewesen. Der Troll trug Gewänder aus grobem Tuch und stützte sich auf einen mit Schnitzereien verzierten dünnen Baumstamm, den er offenbar als Stock benutzte. Einer der Trolle, die Candric und die anderen ins Dorf begleitet hatten, sprach mit ihm in dessen Sprache – und obwohl er leise redete, verriet Lirandils Lächeln, dass er jedes Wort mitbekam.

„Seid gegrüßt, Fremde“, sagte der Troll mit dem verzierten Baumstamm schließlich. „Unser Ahne Kerrak ist euretwegen aus seiner Versteinerung erwacht. Er hat euch zugehört und darum wissen wir, was euch hergeführt hat!“

„Seid ebenfalls gegrüßt, Omrrak, rechtmäßiger König in Trollheim!“, erwiderte Lirandil.

Der Troll öffnete seinen breiten zahnlosen Mund. Da die Kiefer eines Trolls schon so hart wie Stein waren, brauchten sie keine Zähne, um Nahrung zu zerkleinern. Er stieß einen dröhnenden Laut der Überraschung aus. „Woher kennst du mich? Sind wir uns schon einmal begegnet?“

„Ich bin Lirandil, Fährtensucher aus dem Volk der Elben, wie man mir unschwer ansieht. Nein, wir sind uns nie begegnet, werter König, auch wenn ich Euer Land schon bei anderer Gelegenheit betreten habe. Aber der Abdruck an Eurem Finger gleicht in seiner Form dem Königsring von Trollheim. Und den habe ich an der Hand Eures Vorgängers gesehen, als er durch Trollhaven zog um sich bejubeln zu lassen!“

„Das muss mindestens 500 Jahre her sein!“, murmelte der Troll. „Elben waren damals bei uns noch weniger beliebt als heute!“

„Ja, ich war damals noch sehr jung und unerfahren. Wer weiß, ob ich mich sonst – eingehüllt in einen Kapuzenmantel – überhaupt hierher gewagt hätte. Aber sagt mir, was macht ein Trollkönig im Wald? Soweit ich weiß, ist seine Residenz doch Teil des großen Höhlengewölbes, das man nicht umsonst die Halle des Trollkönigs nennt!“

„Sagt bloß, dass Eure Neugier Euch damals auch an diesen, für Fremde und ganz besonders für Elben verbotenen Ort geführt hat?“

„Dazu will ich lieber schweigen“, erwiderte Lirandil und wiederholte seine Worte in der Sprache der Trolle, was König Omrrak noch mehr erstaunte. „Es kommt so gut wie nie vor, dass Fremde die Sprache der Trolle erlernen. Selbst die vielen Menschen, die inzwischen in Trollhaven siedeln und ihre Häuser errichten, erwarten, dass man ihre Sprache spricht.“

„In diesem Punkt bin ich gewiss eine Ausnahme“, sagte Lirandil.

„Es gibt viele Gerüchte, die man sich zurzeit über mich erzählt“, erklärte der Trollkönig dann.

„Unter anderem sollt Ihr Euch für Elbenmagie interessieren“, sagte Lirandil.

Der Troll ließ ein tiefes Grollen hören. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das tatsächlich jemand glaubt. Ich will euch die Wahrheit über das erzählen, was geschehen ist.“ Der Trollkönig wandte sich an Candric und Eandorn. „An meiner Stelle sitzt jetzt ein Wesen im Thronsaal der Halle des Trollkönigs, das zwar genauso aussieht wie ich, aber nichts mit mir gemein hat!“

„Ist dieses Wesen zufällig ein Ork?“, fragte Candric.

„Es hat fünf Zähne“, erklärte Omrrak. „Mehr kann ich dazu nicht sagen, denn so viele Orks sind mir noch nicht begegnet, dass ich genauer sagen könnte, was typisch an ihnen ist.“ Dann deutete der Trollkönig auf Rhomroor. „Mit dir hat diese Kreatur schon eine gewisse Ähnlichkeit, wie ich gestehen muss.“

„Dann ist es Moraxx!“, war Candric überzeugt.

„Ich konnte mit Mühe und Not zu meinen Verwandten in dieses Dorf flüchten“, erklärte Omrrak. „Hier lebe ich nun möglichst unauffällig und bereite meine Rückkehr vor. Zwar ließen sich die Trolle von Trollhaven durch das Trugbild dieses fünfzahnigen Orkmagiers täuschen – aber das gilt nicht für unsere versteinerten Ahnen! Sie stehen auf meiner Seite und wenn ich mit ihnen nach Trollhaven zurückkehre, werden den getäuschten Trollen die Augen geöffnet!“

„Dazu müsstet Ihr sie aus ihrem steinernen Schlaf wecken“, gab Lirandil zu bedenken. „Ich verstehe als Elb gewiss nicht besonders viel von versteinerten Troll-Ahnen, aber ist es nicht so, dass die sehr ungehalten reagieren können, wenn man sie weckt?“

„Wir wecken sie nicht“, erklärte der Trollkönig. „Nicht im wörtlichen Sinn zumindest. Aber meine verbliebenen Anhänger und die Mitglieder meiner Familie gehen überall zu den versteinerten Ahnen und sprechen zu ihnen. Sie erklären ihnen die Lage und die steinernen Ahnen hören gerne zu. Aber was den dreisten Umsturz des Fünfzahnigen betrifft, erregt diese Neuigkeit nur den allergrößten Zorn bei ihnen, sodass sie gerne bereit sind, noch einmal zu erwachen, um mir zu helfen! Ich brauche ihnen nur zu sagen, wann es losgehen soll!“

„Und wann soll das sein?“, fragte Candric.

„Ich will zuerst alles über eure Geschichte erfahren. Jede Einzelheit, die ihr über diesen Moraxx und seine Magie wisst, könnte entscheidend sein, um ihn zu besiegen!“
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Candric, Rhomroor, Kara und Lirandil wurden in eine der größeren Hütten geführt, in der der vertriebene Trollkönig zurzeit lebte. Er ließ sich von Candric und Eandorn ausführlich erzählen, was mit ihnen geschehen war und wie sie aus der Gefangenschaft entkommen waren.

„Ich bin überzeugt davon, dass mit Prinz Candric und Prinz Eandorn derselbe Zauber durchgeführt wurde wie mit Euch, König Omrrak“, sagte Lirandil.

„Und was ist mit mir?“, fragte Kara, weil Lirandil sie nicht erwähnt hatte. Vielleicht war sie einfach nicht so wichtig, da sie als einzige nicht von königlichem Geblüt war und von ihr nicht die Zukunft irgendeines Königreichs abhing.

Lirandil drehte sich zu ihr um. „Auch an dir erkenne ich winzige Spuren magischer Beeinflussung. Allerdings sind sie – wie bei Candric und Eandorn auch – schon im Schwinden begriffen.“

„Heißt das, Moraxx ist im Moment in der Lage, in meiner Gestalt zu erscheinen – oder in der von Candric oder Kara?“, fragte Eandorn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Elb sich davon täuschen lassen würde – und schon gar nicht mein Vater, König Péandir, der für seinen durchdringenden Blick bekannt ist.“

„Vielleicht wird sich das ja schon bald herausstellen“, sagte Kara bedächtig. „Schließlich nähert sich eine Elbenflotte der Küste von Trollheim, die gekommen ist, um Prinz Eandorn zu befreien.“

„... oder seine Herausgabe zu fordern“, vollendete der Trollkönig. „Genau das wird geschehen – und es ist für den fünfzahnigen Thronräuber der ideale Moment, um seinen Einfluss auf das Elbenreich auszudehnen!“

„Wieso das?“, fragte Eandorn.

Omrrak lachte dröhnend. „Hat man nicht immer behauptet, Elben seien so weise? Wie kommt es dann, dass das ausgerechnet auf dich nicht zuzutreffen scheint! Die Sache ist ganz einfach. König Péandir wird die Herausgabe seines Sohnes verlangen und man wird ihm gehorchen. Der König der Elben wird so glücklich darüber sein, dass sein Sohn wieder bei ihm ist, dass ihm gar nicht auffallen wird, dass er von einem Trugbild getäuscht wird!“

„Solltet Ihr nicht froh sein, wenn es so kommt?“, fragte Candric. „Schließlich würde Moraxx doch dann Euer Reich verlassen - denn er kann ja nicht an mehreren Orten zugleich sein, in welcher Erscheinung auch immer.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, meinte Lirandil besorgt. „Es gibt den Zauber der Mehrortigkeit, der es dem Betreffenden erlaubt, an mehreren Orten zugleich zu sein. Er ist lange nicht mehr angewendet worden und gehört zu der dunklen Art von Magie, auf deren Gebrauch die Elbenheit seit Langem verzichtet.“

„Aber Moraxx kennt diese Art von Magie und hatte bisher auch keine Skrupel, sie anzuwenden!“, stellte Eandorn fest.

„Unter dieser Voraussetzung ergibt es auch einen Sinn, dass er den Zauber offenbar auch an Kara durchgeführt hat.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Kara. „Ich bin keine Königstochter und ich werde auch kein Königreich erben. Warum sollte jemand, der die Macht über das Beiderland an sich reißen will, ausgerechnet meine Erscheinung annehmen?“

Lirandil hob die Augenbrauen. „Du bist die Tochter eines hohen Hofbeamten, Kara. Und wenn Moraxx schon die Fähigkeit hat, an mehreren Orten zugleich und in verschiedener Gestalt zu erscheinen, dann kann es aus seiner Sicht doch nicht schaden, wenn er auch in deiner Gestalt am Hof agieren kann. Ursprünglich beabsichtigt war das wohl nicht, aber da du nun mal schon durch den magischen Schlund gesogen wurdest ...“

Lirandil wurde in diesem Augenblick jäh unterbrochen.

Ein Troll polterte in die Hütte hinein und wandte sich an seinen König. Er sprach dabei ausschließlich in der Trollsprache und schien sehr aufgeregt zu sein. Immer wieder vollführte er ausholende und rudernde Bewegungen mit seinen mächtigen Trollpranken.

Lirandils Stirn umwölkte sich. „Dieser Troll berichtet davon, dass die Elbenflotte vor der Küste aufgetaucht ist. König Péandir hat persönlich das Kommando und droht damit, einen magischen Krieg gegen Trollheim zu führen, wenn sein Sohn nicht sofort freigelassen wird!“

„Einen magischen Krieg?“, fragte Kara. „Was bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass mein Vater an Bord der Schiffe viele unserer Magier und Schamanen versammelt hat. Sie werden die Geister des Windes und des Wassers zu Hilfe rufen oder große Gesteinsbrocken auf Trollhaven schweben und dann herabfallen lassen. Oder sie werden mit magischen Hörnern so kraftvoll blasen, dass die Felsen der Halle des Trollkönigs dabei zerspringen. Es gibt so viele Dinge, die unter diesen Begriff fallen, dass ich sie unmöglich alle aufzählen kann.“

König Omrrak ergriff nun das Wort. Er sprach in der Trollsprache.

„Es geht los!“, sagte daraufhin der Elb. „Omrrak lässt die versteinerten Trollahnen rufen – und dann führt unser Weg so schnell wie möglich nach Trollhaven!“
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In den frühen Morgenstunden schreckte Candric aus dem leichten Schlummer auf, in den er gefallen war. Kara war schon wach. Sie saß aufrecht auf dem Boden in Omrraks Hütte und lauschte angestrengt. Ein dumpfes Grollen war zu hören, untermalt von stampfenden, aber sehr langsam wirkenden Schritten.

„Das klingt ja wie ein Erdbeben!“, meinte Candric.

„Oder wie eine Hornechsenherde, in der die Tiere immer von ihrem linken Beinpaar auf das Rechte treten, weil sie frieren“, sagte Rhomroor.

„Ich habe immer nur erlebt, dass es bei euch in den Ork-Ländern warm ist!“, sagte Candric.

„Das liegt daran, weil du noch nie da warst, wenn der kalte Nordweststurm weht.“

Sie waren allein in der Hütte. Sowohl der Trollkönig als auch Lirandil und Eandorn waren nicht mehr da.

„Wo sind die anderen?“, fragte Kara.

„Ich habe ein bisschen geschnarcht und nichts davon mitbekommen, wie sie die Hütte verlassen haben,“ antwortete Rhomroor.

Kara erhob sich, Candric folgte ihrem Beispiel und auch Rhomroor rappelte sich auf. Als sie wenig später ins Freie traten, sahen sie, dass sich sämtliche Einwohner des Trolldorfs versammelt hatten – einschließlich ihres Königs. Dieser trug jetzt wieder seinen königlichen Siegelring, der aus einem Metall gefertigt war, das in der Dunkelheit leuchtete. Er hielt seine Pranke hoch, zum Zeichen dafür, dass er jetzt vor niemandem mehr verbergen würde, wer er war. Die Trolle hatten einen sehr tief klingenden Gesang angestimmt. Vielleicht diente er dazu, die versteinerten Trollahnen herbeizurufen. Jedenfalls war Candric überzeugt davon, dass die lauten, erdbebenähnlichen Geräusche und das langsame Stampfen von diesen zum Teil ziemlich großen erwachten Steinkolossen stammte. Candric hatte in einem der Bücher in der königlichen Bibliothek von Aladar gelesen, dass Trolle nicht nur ihr ganzes Leben lang wuchsen, sondern auch noch  wenn sie schon lange versteinert waren. Das war der Grund dafür, dass die meisten dieser versteinerten Ahnen ihre lebenden Artgenossen um einiges überragten.

Der Boden erzitterte jetzt unter ihrem Tritt.

Bäume wurden zur Seite gebogen wie Sträucher, die im Weg standen. Und dann kamen auch schon die ersten der Versteinerten aus dem Wald hervor. Ihre Bewegungen waren so bedächtig, wie es die Geräusche schon vermuten hatten vermuten lassen.

Candric entdeckte Lirandil und Eandorn, die das Herannahen der Trollahnen schon früher gehört hatten als alle anderen.

„Da seid ihr ja“, rief Prinz Eandorn. „Lirandil meinte, dass man Menschen besser schlafen lässt, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet! Und Orks auch, falls sie sowieso schon zu schnarchen begonnen haben!“

Lirandil nickte. „Der Prinz der Elbenheit hat recht! Heute werden wir alle hellwach sein müssen – gleichgültig, ob Elb, Mensch, Ork, Troll oder ...“

„... steintoter Troll“, ergänzte Rhomroor.

Im Osten ging derweil die Sonne über den Bäumen auf und sandte ihre ersten Strahlen durch die Wipfel.

Dann erblickte Candric einen Troll, der ungefähr so groß war wie einer der kleineren Wachtürme in der Königsburg von Aladar. Im ersten Moment hätte Candric ihn gar nicht wiedererkannt, aber dann fiel ihm das Auge auf.

Es war das linke Auge des Trolls, mit dem dieser den Prinzen aus Beiderland aufmerksam betrachtete, während das rechte aus irgendeinem Grund geschlossen blieb. Kerrak!, dachte Candric.

Er hatte sich verwandelt. Davon, dass er vor Kurzem noch in den steinernen Todesschlaf der Trolle gefallen war, ließ sich kaum noch etwas erkennen. Nur die grauen Ablagerungen unterhalb des linken Auges erinnerten nachdrücklich daran.

Kerrak stieß einen lauten Ruf aus, woraufhin unter den Trollen Jubel ausbrach.

„Das ist der traditionelle Kriegsruf der Steinernen, den man nur dann zu Ohren bekommt, wenn Trollheim in höchster Gefahr ist“, raunte Lirandil Candric zu. „Ich hoffe allerdings, dass es eine andere Lösung geben wird, als einen Krieg. Ganz gleich, wer da am Ende auch gegen wen kämpfen mag.“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




29

[image: image]


Ein gewaltiger Zug von Trollen – versteinerten und unversteinerten – bewegte sich auf Trollhaven zu. Angeführt wurde er von Omrrak. Candric, Lirandil, Rhomroor und Kara waren in seiner Nähe.

Als die Mauern der Stadt auftauchten, wurden dort sofort die Hörner geblasen, um Alarm zu geben.

Die Tore waren schon geschlossen, denn draußen auf See drohte ein furchtbarer Feind. Hunderte von langen, schmalen Elbenschiffen ankerten vor der Stadt. König Péandirs Flotte war zum Angriff bereit. Abertausende von Elbenkriegern waren an Bord der Schiffe. Sie standen jederzeit bereit, ihren Bogen zu spannen und einen Pfeilhagel auf Trollhaven niedergehen zu lassen. Hoch am Himmel schwebten Abertausende von gewaltigen Felsbrocken scheinbar schwerelos dahin.

„So war es auch früher, zur Zeit der Trollkriege“, sagte Lirandil düster. „Die vereinigte Kraft unserer Magier lässt diese Felsbrocken aus dem Elbenreich über das Meer bis hierher schweben, um sie über den Feinden fallen zu lassen!“

„Felsbrocken aus dem Elbenreich bis hier her schweben zu lassen, das ist ... Wahnsinn!“, stieß Candric hervor.

„Nein, es ist der Beginn eines magischen Krieges“, korrigierte Lirandil. „Und früher hat es viele davon gegeben. Man sagt, dass die Felsen des Elbengebirges, aus dem auch diese Brocken stammen, noch vor einigen Zeitaltern mehr als dreimal so hoch waren wie heute.“

„Und die Elben bezeichnen uns Orks immer als grausam!“, knurrte Rhomroor, den der Anblick der fliegenden Felsbrocken so sehr schaudern ließ, dass er seine letzte Aussage nicht einmal mehr durch ein kräftiges Rülpsen unterstrich.

Der Grund dafür, dass die Elben Felsbrocken aus ihrem eigenen Gebirge nach Trollheim schweben ließen, lag auf der Hand: Wenn sie Felsen aus Trollheim magisch beeinflusst hätten, wäre immer damit zu rechnen gewesen, aus Versehen einen der versteinerten Trollahnen zu wecken. Und einfach nur Trugbilder zu verwenden, war zu unsicher, wie Candric und seine Gefährten selbst während ihrer Flucht aus ihrem Verlies erlebt hatten.

Die zum Teil riesigen Gesteinsbrocken schwebten langsam auf die Stadt zu, und eine Taube kehrte zu den Elbenschiffen zurück. Sie hatte vermutlich die Forderung von König Péandir überbracht.

Kerrak führte zusammen mit König Omrrak den Zug an.

„Öffnet Eurem König das Tor!“, dröhnte Kerrak so laut, dass man es mit Sicherheit an Bord der Elbenschiffe hören konnte.

Die Wächtertrolle gehorchten. Denn dem Wort der versteinerten Ahnen vertrauten sie vollkommen – und Kerrak, zu dem viele von ihnen ja mehr oder minder regelmäßig pilgerten, um ihm von dem Geschehen in Trollhaven zu erzählen, vertrauten sie besonders.

Die Tore öffneten sich.

„Einige der Wächter wundern sich etwas darüber, dass ihr König offenbar nicht in der Stadt ist, obwohl sie geglaubt haben, er säße in seinem Thronsaal!“, übersetzte Lirandil für Candric und die anderen. „Aber Kerrak erklärt ihnen gerade, dass sie einem magischen Betrug aufgesessen sind!“

Während der Zug sich weiter durch die Straßen fortbewegte, zeigte König Omrrak allen den Königsring an seiner Pranke.  Sowohl Trolle als auch Menschen und Halblinge waren aus ihren Häusern gekommen, um zu sehen, was geschah.

Schließlich erreichten sie den Fluss, der mitten durch Trollhaven strömte und über den man in die Halle des Trollkönigs gelangen konnte.

Ein Boot wurde gerade seeklar gemacht. Ein Dutzend Trollruderer waren an Bord. Der Steuermann war gerade damit beschäftigt, die Taue zu lösen.

Am Bug des Bootes stand aufrecht – ein junger Elb.

Er glich Prinz Eandorn bis auf das kleinste Haar. Offenbar sollte der vermeintliche Elbenprinz an Bord eines Elbenschiffs gebracht und König Péandir übergeben werden.

In Wahrheit würde Péandir jedoch nicht seinen Sohn, sondern ein magisches Trugbild in die Arme schließen, geschaffen durch verbotene Magie.

Der echte Prinz Eandorn erschrak bis ins Mark, und sein Gesicht wurde noch blasser als gewöhnlich. Er trug Asanils Buch noch immer bei sich. Jetzt nahm er es hervor und rief dann laut genug die Formel, die auch Kara benutzt hatte, um zu verhindern, dass Candric in den magischen Schlund hineingezogen wurde.

Es war eine Formel, die dazu geschaffen worden war, einen Zauber zu schwächen – was bei Kara gründlich schiefgegangen war.

„Nein, Eandorn, was tust du!“, rief Lirandil.

Der Fährtensucher hätte dem Thronfolger des fernen Elbenreichs wohl am liebsten Asanils Buch aus der Hand gerissen – doch er stand in diesem Moment zu weit entfernt. Als Lirandil Eandorn erreichte, war es zu spät, und der Zauber hatte bereits gewirkt.

Ihn jetzt zu unterbrechen, davor schreckte selbst der Fährtensucher zurück.

Eandorn hielt das Buch in der Linken. Mit den Fingern der freien Rechten zeigte er auf seinen unheimlichen Zwilling auf dem Trollboot. Fadendünne Lichtstrahlen schossen aus den Fingerspitzen heraus und trafen den falschen Eandorn. Dieser schrie auf und verwandelte sich. Seine Erscheinung schien einige Augenblicke lang zu verschwimmen. Fünf lange Hauer wuchsen dem falschen Elbenprinzen aus dem Mund, der sich innerhalb eines Lidschlags zu einem tierhaften Maul vergrößerte. Ein knurrender Laut ging von ihm aus.

„Moraxx“, knurrte Rhomroor grimmig und zog sein Singendes Schwert.

Moraxx versuchte, Eandorns magischen Angriff abzuwehren. Er rief eine Formel, richtete seine Pranke auf Eandorn, die sich für kurze Momente wieder in zartgliedrige Elbenhände zurückverwandelten.

Doch Rhomroor ließ sein Singendes Schwert einen durchdringenden Ton anstimmen, der allen durch Mark und Bein ging und sogar die Trollahnen, die eigentlich nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen waren, erschrocken aufstöhnen ließ.

Der zurückverwandelte Moraxx war davon natürlich auch betroffen. Für einen Moment war er abgelenkt und konnte sich nicht genügend gegen den Zauber wehren, den Eandorn angewendet hatte. Die Gestalt verblasste nun völlig. Ein lauter Zornesschrei folgte, dann ein greller Lichtblitz. Anschließend war nichts mehr von ihr zu sehen.

Der Trollkönig stieß daraufhin ein Triumphgeheul aus.

„Ist Moraxx besiegt?“, fragte Candric an Lirandil gewandt.

„Keineswegs“, antwortete der Fährtensucher ernst. „Durch Eandorns unbedachten Zauber hat Moraxx lediglich die Fähigkeit verloren, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. Und das wahrscheinlich nur für den Moment!“

„Was heißt hier unbedacht!“, beschwerte sich Eandorn. „Dieser fünfzahnige Ork hat mir mein Gesicht gestohlen und wollte meinen Platz einnehmen!“

„Aber du bist kein ausgebildeter Magier“, gab Lirandil zurück.

„Hätte ich es einfach geschehen lassen sollen?“

„Das wäre vielleicht besser gewesen.“ Mit diesen Worten nahm Lirandil Eandorn das Buch aus der Hand. „Dieser verbotene Zauber, der es ermöglicht an mehreren Orten zugleich zu sein, erfordert viel Kraft, und es ist ungewiss, wie lange Moraxx die noch gehabt hätte! Aber durch dein Eingreifen, hat er jetzt vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht!“

Der Trollkönig stieg in eines der Boote. Nur Augenblicke später wurde er bereits von seinen Getreuen flussaufwärts gerudert. Auch Kerrak und die anderen Trollahnen folgten ihnen. Die meisten benutzten allerdings keine Boote. Sie stiegen einfach ins Wasser und wateten hinter dem Boot des Königs her. Viele von ihnen waren so groß, dass ihnen das Wasser kaum bis zum Bauch reichte.

Candric und Kara lösten ebenfalls die Taue eines Bootes. Lirandil und Eandorn sprangen an Bord. Rhomroor folgte als Letzter und setzte sich gleich an die Ruder.

Mit kräftigen Ruderschlägen folgten sie dann den Trollen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass wir diesen Fluss so schnell ein zweites Mal befahren“, bekannte Kara, „und dann noch in entgegengesetzter Richtung!“

„Am Eingang zur Höhle sind Wassergeister“, warnte Candric unterdessen Lirandil.

„Ich weiß“, erwiderte dieser. „Jeder Elb weiß davon, der die Geschichte von Fürst Bolandors Fahrt zur Halle des Trollkönigs kennt – aber ich glaube, dass König Omrrak sie zu besänftigen weiß!“

„Das will ich hoffen! Wir hätten nämlich bei unserer Flucht beinahe mit ihnen Bekanntschaft gemacht!“

Als der König mit seinem Boot den Eingang zur Höhle erreichte, erhoben sich tatsächlich die Wassergeister. Sie wuchsen aus dem Wasser heraus und wirkten fast wie aus Glas. Das Licht der Sonne ließ sie glitzern. Die abwehrenden Gesten ihrer langen Arme mit den riesenhaften schaufelähnlichen Händen verhießen nichts Gutes. Offenbar hatte Moraxx ihnen befohlen, niemanden hereinzulassen. Sie stießen drohende Laute aus. Aber dann sprach König Omrrak beruhigend auf sie ein. Seine Worte in den tiefsten Kehllauten der Trollsprache schienen sie zu überzeugen. Die Gestalten der Wassergeister schrumpften zusammen und verneigten sich dabei vor Omrrak, ehe sie schließlich wieder völlig eins wurden mit dem Strom.

Omrrak, der in seinem schwankenden Boot aufrecht stand, drehte sich um und wandte sich Eandorn und Lirandil zu. „Wir brauchen vielleicht noch einmal eure Magie“, sagte er. „Auch wenn es manche als Schande ansehen mögen, dass ein Trollkönig für Elbenmagie dankbar sein muss!“

Kerrak mischte sich mit einem dröhnenden Laut ein, den man nicht zu übersetzen brauchte. Er drängte vorwärts und es schien ihm vollkommen gleichgültig zu sein, mit welcher Magie die geheime Herrschaft des fünfzahnigen Betrügers beendet wurde.

Candric und Rhomroor saßen nebeneinander und ruderten das Boot mit kräftigen Zügen ins Höhlengewölbe hinein. Dabei versuchten sie, den Trollen so gut es ging auf den Fersen zu bleiben.

„Kräftiger, Mensch!“, raunte Rhomroor Candric zu. „Sonst können wir keinen Kurs halten!“

„Du willst doch nicht etwa einen Körpertausch vorschlagen, Rhomroor“, meinte Candric daraufhin.

„Wieso nicht? Alle fünf Ruderschläge übernehme ich deinen Körper für einen Schlag und dann tauschen wir wieder!“

„Ganz bestimmt nicht!“, widersprach Candric.

Kara setzte sich daraufhin zu Candric auf die Ruderbank, zusammen waren sie gerade kräftig genug, um mit Rhomroor mithalten zu können.

Dann legten sie an. Eandorn sprang ans felsige Ufer inmitten der gewaltigen Halle des Trollkönigs. So als wollte er damit unter Beweis stellen, dass diese gewaltige Höhle nun wieder ihm gehörte, ließ Omrrak ein lautes Triumphgebrüll hören, das ein dutzendfaches Echo zwischen den Felswänden erzeugte. Für eine Weile konnte man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.

„Wir haben es noch nicht geschafft!“, gab Lirandil zu bedenken und er wiederholte diesen Satz noch einmal in der Trollsprache, um Omrrak deutlich zu machen, dass sie sich möglicherweise zu früh freuten.

Sie gelangten schließlich an das metallene Tor zum Thronsaal des Trollkönigs. Die großen, mit Dreizacken bewaffneten Wächter waren zuerst sichtlich irritiert. Aber auf einen Ruf von König Omrrak hin versuchten sie das Tor zu öffnen. Es war jedoch von innen verriegelt.

Da näherte sich Kerrak. Zunächst hatte der Trollahn Schwierigkeiten, die Treppenstufen zum Tor emporzusteigen, weil seine Füße zu groß waren. Als er dann vor dem Tor aus Metall stand, trat er es einfach ein. Es brach aus seinen Halterungen und fiel zu Boden.

„Nur die Versteinerten haben solche Kräfte“, sagte Lirandil an Candric gewandt, der mit offenem Mund zugesehen hatte. Sie betraten den Thronsaal. Das flimmernde Licht des Steinfeuers aus den Wänden erfüllte ihn.

Auf dem großen Thron saß ein Doppelgänger des Trollkönigs Omrrak. Nur ein paar Schritte entfernt waren Zwillinge von Candric und Kara zu sehen. Candric fühlte, wie sein Herz bis zum Hals schlug, als er sein Ebenbild erblickte. Es verzog das Gesicht auf eine Art, wie es eigentlich nur ein Ork tat, und trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust. Alle drei Gestalten schimmerten auf eine magische Weise und waren von einer grünlichen Lichtaura umgeben.

Offenbar hatte Moraxx Schwierigkeiten damit, den Zauber aufrechtzuerhalten, der es ihm ermöglichte, an mehreren Orten zugleich zu sein und dabei verschiedene Gestalten anzunehmen.

Nur einen Schritt vor dem Thron klaffte ein dunkles Loch im Boden - ein magischer Schlund, ähnlich dem, durch den Candric und Kara entführt worden waren. Dieser Schlund wurde langsam größer. Gleichzeitig veränderte sich die Gestalt des falschen Trollkönigs. Moraxx' fünf Hauer kamen zum Vorschein. Als er sich vom Thron erhob und in den Schlund sprang, hatte er wieder seine eigene Erscheinung angenommen. Offenbar hatte der Fünfzahnige erkannt, dass seine Lage aussichtslos war.

Die beiden Ebenbilder von Candric und Kara bewegten sich ebenfalls auf den Schlund zu. Doch als sie sprangen, rief Lirandil genau die Formel aus Asanils Buch, die auch Eandorn zuvor angewendet hatte. Fadendünne Lichtstrahlen kamen auch aus seiner Hand. Sie trafen die beiden Trugbilder gerade in dem Moment, in dem sie in den Schlund springen wollten, und lösten sie auf. Der Schlund schloss sich. Nur kalter, glatter Stein war an seiner Stelle noch zu sehen.

„Jetzt habt Ihr genau dasselbe getan wie ich eben!“, meldete sich Prinz Eandorn zu Wort.

Lirandil antwortete ihm nicht direkt, sondern wandte sich an Candric und Kara. „Da wir Moraxx‘ Flucht nicht verhindern konnten, wollte ich wenigstens ausschließen, dass er weiterhin eure Gestalt anzunehmen vermag!“

„Und – glaubt Ihr, das ist gelungen?“, fragte Candric.

„Ich glaube schon. Aber ich bin natürlich kein ausgebildeter Magier ...“

„Und Moraxx?“, fragte Rhomroor.

„An irgendeinem verborgenen Ort wird er vermutlich auf die nächste Gelegenheit warten, um doch noch der mächtigste Herrscher Athranors zu werden“, meinte Candric, der noch mit Schaudern an seinen Doppelgänger dachte.
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Nachdem er sich von allen verabschiedet hatte, wurde Prinz Eandorn wenig später von Trollruderern zu seinem Vater auf das Schiff von Elbenkönig Péandir gebracht.

„Ihr wollt nicht ins Elbenreich zurückkehren?“, hatte er Lirandil noch gefragt, woraufhin der Fährtensucher den Kopf schüttelte. „Nein, zumindest nicht auf diesem Weg. Ich werde Candric, Kara und Rhomroor auf dem Rückweg begleiten“, erklärte er. „Aber entbietet Eurem Vater die allerbesten Grüße seines Fährtensuchers.“

„Das werde ich tun“, versprach Eandorn.

Candric, Kara, Lirandil und Rhomroor standen an der Anlegestelle am Fluss und sahen dem Boot nach, dass die Trollruderer mit kräftigen Schlägen vorangleiten ließen. Wenig später änderten die in der Luft schwebenden Felsbrocken aus dem Elbengebirge, die schon bedrohlich nahe an die Stadt herangekommen waren, ihre Flugrichtung. Sie begannen damit, zusammen mit der Elbenflotte dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen waren - ins Elbenreich.

Es dauerte bis zum Abend, dass der letzte Felsbrocken aus dem Elbengebirge und das letzte Elbenschiff hinter dem Horizont verschwunden waren.

Die nächste Nacht blieben Candric und seine Gefährten in Trollhaven. Lorgyr bot ihnen in seinem Handelskontor Unterkunft.

König Omrrak verkündete, ein großes Fest geben zu wollen – aus Freude über das Ende von Moraxx' geheimer Herrschaft über Trollheim. Ein Fest, an dem auch die erwachten Trollahnen teilnehmen sollten, bevor sie an ihre angestammten Plätze zurückkehren und wieder zu Stein werden würden. Auch Candric und seine Gefährten sollten daran teilnehmen, und Omrrak versprach, ihnen dabei einen Ehrenplatz zu geben, und kündigte zur Bewirtung seiner Gäste den köstlichsten Schleim an, den Trollköche jemals zubereitet hätten! „Denn schließlich habt ihr euch um Trollheim verdient gemacht! Das gilt sogar für den Elb unter euch!“

„Leider können wir nicht bleiben“, sagte Candric daraufhin. „Lorgyr bricht heute mit seinem Schiff auf. Wir können mit ihm bis zur Sieben-Türme-Stadt segeln – von dort ist es nur ein Katzensprung bis Aladar. Und so viele Schiffe gibt es ja nun auch nicht, die uns auf dieser lange Reise mitnehmen würden.“

Dafür hatte König Omrrak natürlich Verständnis.

Stunden später standen sie am Heck von Lorgyrs Schiff, das sehr tief im Wasser lag, da es voll mit Waren beladen war.

„Meine Reise wird wohl noch ein bisschen länger dauern, als nur bis Aladar“, sagte Rhomroor zu Candric und unterdrückte das bekräftigende Rülpsen, da er ja wusste, dass Menschen solche Laute verabscheuten.

„Wohin sie dich auch immer führt, Rhomroor, du wirst in Aladar stets willkommen sein“, versprach Candric.

ENDE
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DIE MAGIE DER ZWERGE
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Zwergenkinder 1

von Alfred Bekker

Das Zwischenland ist in großer Gefahr. Um sie abzuwenden, folgt der Elbenkrieger Lirandil einer alten Prophezeiung. Drei Zwergenkinder muss er finden: Eines ist ein Zauberlehrling, eines kennt die Zukunft und eines hat die Kraft und das Geschick eines Schmieds. Diese drei ahnen noch nicht, dass nur sie allein die Macht haben, ihre Welt vor dem Untergang zu bewahren. Wird ihnen das gelingen?
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„Drei Zwergenkinder musst du finden!“
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Flammen loderten aus pechgefüllten Schalen empor, und Schatten tanzten an der Wand der uralten Tempelmauern. Murmelnde Stimmen waren zu hören und mischten sich mit dem Knistern des Feuers.

Zwei hochgewachsene Elbenkrieger mit hellen, blassen Gesichtern, schräg gestellten Augen und spitzen Ohren betraten die Säulenhalle und durchschritten sie bis zu den Feuern. Der eine war grauhaarig. Er trug ein Wams aus fließender Elbenseide. Sein Schwert hatte er am Eingang des Tempels abgeben müssen, denn die Halle des Orakels von Shonda betrat man nur unbewaffnet. Ansonsten war es jedem gestattet, einzutreten und dem Orakel seine Fragen zu stellen. Manchmal erschienen dann Schattenschriften an der Wand, manchmal erhielt der Fragende Antwort durch Stimmen, und einige Besucher berichteten von magischen Bildern in den Flammen. Hin und wieder hörte man auch nur ein unverständliches Murmeln und musste selbst herausfinden, was es zu bedeuten hatte.

Und sehr selten kam es vor, dass das Orakel die Frage bereits kannte, die der Besucher stellen wollte.

Man sagte, es sei der Geist des Eisenfürsten, der die Fragen beantwortete. Er war vor langer Zeit Herrscher in diesem Land gewesen und wurde noch immer verehrt.

„Bleib etwas hinter mir, mein Schüler“, sagte der grauhaarige Elbenkrieger zu seinem Begleiter. Der hatte rötliches Haar, was untypisch für einen Elb war. „Ich spüre starke Magie in diesem Raum, und es könnte gefährlich werden.“

„Aber ...“

„Tu, was ich sage, Olfalas, und vertrau mir! Du sollst alles miterleben, was hier vor sich geht. Denn wenn mir etwas zustößt, dann musst du allein weiterreiten.“

„Ich werde Eurem Willen Folge leisten, werter Meister der Fährtensucher.“

Der Grauhaarige trat nahe an die Feuerschalen heran, die in einer Reihe vor der Tempelwand standen, und breitete die Arme aus. „Ich bin Lirandil der Fährtensucher. Ich komme von weit her und erhoffe mir Hilfe und Rat vom Orakel. Ich muss wissen, ob ich auf dem richtigen Weg bin, denn das Schicksal aller Länder und Völker könnte davon abhängen.“

Das Gemurmel, das die ganze Zeit schon zu hören gewesen war, wurde lauter. Die Flammen in den Feuerschalen loderten plötzlich bis zur Decke empor.

Zwischen der Wand und den aufgereihten Feuerschalen befand sich ein Stein, und auch aus diesem schoss plötzlich eine Flamme empor, die bläulich schimmerte und ganz sicher nicht durch Pech gespeist wurde – sondern durch Magie.

Das Gemurmel wurde zu einer deutlich vernehmbaren Stimme. „Ich kenne dich, Lirandil. Und ich kenne deine Fragen und habe lange auf dich gewartet. Ein großes Verhängnis droht der Welt, aber es ist nicht die Magie der Elben, die sie retten kann, sondern nur die Kraft der Zwerge.“

„So bin ich wohl auf dem richtigen Weg, denn mein Ziel ist die Zwergenstadt Ara-Duun“, sagte Lirandil.

„Dort liegt die Ursache der Bedrohung, aber dort findest du auch die Kraft, die sie abwenden kann“, bestätigte das Orakel.

Und dann bildeten die Schatten an der Wand Zeichen aus. Zweifellos war es eine Schrift, und obwohl Lirandil diese Symbole nie zuvor gesehen, geschweige denn ihre Bedeutung erlernt hatte, stellte er überrascht fest, dass er sie zu lesen vermochte. Magie musste in diesen Zeichen liegen, uralte und sehr starke Magie.

Drei Zwergenkinder musst du finden, stand da. Eines ist ein Zauberlehrling, eines kennt die Zukunft und eines hat die Kraft und das Geschick eines Schmieds! Nur sie können das Furchtbare abwenden ...

So viel mehr stand noch an der Wand, dass Lirandil kaum alles zu lesen vermochte.

„Wie werde ich die Zwergenkinder erkennen?“, fragte er.

In den Flammen des Steins leuchteten die magischen Bilder von drei Gesichtern auf. Auf den Stirnen erschien jeweils für einen kurzen Moment ein leuchtendes Zeichen.

Eine magische Zwergenrune.
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Tomli, der Zauberlehrling
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„Heya! Vorwärts!“, rief Tomli. Der Zwergenjunge saß auf einem zweibeinigen Laufdrachen, dessen Vorderfüße tief in den Wüstensand einsanken.

Das Tier öffnete sein Maul und brüllte laut. Dabei zischte eine Stichflamme zwischen seinen mächtigen Zähnen hervor, und es ruderte mit den kleinen Stummelärmchen, die ihm unterhalb des Kopfes aus dem Körper wuchsen.

„Lass das!“, rief der Zwergenjunge. „Die Luft flimmert hier ohnehin schon vor Hitze! Willst du etwa, dass sich mein Bart entzündet?“

Tomli war zwar noch ein Junge, aber auch junge Zwerge hatten schon Bärte. Alle Angehörigen des Zwergenvolkes trugen sie. Die Zwerge kamen schon damit auf die Welt, und auch wenn Tomlis Bart noch lange nicht so dicht und lang war wie der eines erwachsenen Zwergs, so bedeckte er doch den Großteil seines Kinns und der Wangen. Später einmal, wenn er alt genug war, würde er ihn sich vielleicht flechten, so wie sein Lehrmeister Saradul, dessen Bart vermutlich bis zum Boden reichen würde, hätte er ihn nicht zu sieben Zöpfen geflochten.

„Na, wirst du wohl, du faules Drachenvieh!“, rief Tomli, als der Laufdrache nun endgültig stehen blieb und durch ein weiteres, noch empörteres Brüllen deutlich machte, dass er unter gar keinen Umständen mehr bereit war, auch nur einen seiner Krallenfüße vor den anderen zu setzen.

Heißer, übel riechender und schwefelhaltiger Qualm drang aus seinem Maul, dann machte der Drache einen Sprung und krümmte gleichzeitig den Rücken, sodass Tomli in hohem Bogen aus dem Sattel flog.

Der Zwergenjunge landete jedoch weich im Sand.

Während der Laufdrache schnaubte, rappelte sich Tomli auf. Er zog sich das Wams aus grober Zwergenwolle glatt und rückte das Kurzschwert zurecht, das er am Gürtel trug. Dann hob er den Helm auf, den er beim Sturz verloren hatte. Doch bevor er ihn sich wieder aufsetzte, schüttelte er zunächst den Sand heraus.

Der Laufdrache stand da und sah ihn mit seinen rötlich schimmernden Augen an.

Tomli überlegte, ob er einen der Zaubersprüche anwenden sollte, die ihm sein Lehrmeister Saradul beigebracht hatte. Schließlich war Tomli ein Zauberlehrling, und ein Laufdrache war auch durch einfache Zwergenmagie zu beeinflussen.

„So warte doch auf mich!“, vernahm er da einen Ruf, und im nächsten Moment kam ein weiterer Laufdrache über die Dünenkette gelaufen, die Tomli eben hinter sich gebracht hatte. Im Sattel saß niemand anders als sein Meister – Saradul, einer der wenigen Zauberer unter den Zwergen.

Sein Haar war schon ganz weiß, doch das hatte nichts mit seinem Alter zu tun. Meister Saradul war gerade mal etwas über zweihundert Jahre alt, und auch wenn Zwerge lange nicht so alt wie die fast unsterblichen Elben wurden, so bekam niemand von ihnen weiße Haare, nur weil er bereits seinen zweihundertsten Geburtstag gefeiert hatte.

Tomli hatte Gerüchte darüber gehört, dass Meister Saraduls weiße Haare von einem magischen Experiment herrührten, das ihn zu viel Kraft gekostet hatte. Aber Meister Saradul weigerte sich, mit seinem jungen Schüler darüber zu sprechen.

Auch Saraduls Laufdrache schien keine Lust mehr zu haben, den Weg fortzusetzen. Aber der Zaubermeister kannte ein paar Formeln aus der Zwergenmagie, die den freien Willen des Laufdrachen außer Kraft setzten.

Saradul atmete tief durch. „Hier ist ein guter Ort für die heutige Lehrstunde“, sagte er und glitt aus dem Sattel. Dabei hielt er seinen Helm fest.

Wie alle Zwerge war er breitschultrig und kräftig. Seine Beine waren allerdings verhältnismäßig kurz – kürzer als die von Menschen, die im Land der Zwerge „Rhagar“ genannt wurden.

„Laufdrachen sind nichts für lange Strecken“, meinte Tomli. „Für eine Reise in die Wüste sollten wir nächstes Mal ein Schiff der Sandlinger nehmen. Für unsere Laufdrachen haben wir uns eigentlich schon zu weit von der Stadt entfernt.“

„Ja, ich weiß“, stimmte Saradul ihm zu. „Aber ich möchte keines der Sandschiffe in der Nähe haben.“

„Warum nicht?“

„Deren Magie hätte dich irritiert, mein Schüler. Schließlich bist du ja noch ein Anfänger. Na ja, und zu Fuß wollte ich mich auch nicht hierher begeben. Also blieben nur die Laufdrachen.“

Beide Laufdrachen brüllten im selben Moment und voller Empörung laut auf. Dabei quollen Rauch und Flammen aus ihren Mäulern, und man mochte fast meinen, die beiden Geschöpfe hätten die Unterhaltung der Zwerge genau verstanden.

Die meisten zwergischen Gelehrten gingen sogar davon aus, dass Laufdrachen dazu in der Lage waren. Die Gelehrten der Menschen hingegen glaubten das nicht.

„Ihr wartet hier!“, befahl Meister Saradul den Laufdrachen und verstärkte seinen Befehl mit einem Zauberspruch in der alten Zwergensprache, die nur noch bei der Anwendung von Magie benutzt wurde.

Dann wandte sich Meister Saradul an seinen Schüler. „Lass uns hinter die nächste Dünenkette gehen, Tomli.“

„Aber warum denn?“

„Damit die armen Laufdrachen keinen Schaden davontragen, wenn du zum ersten Mal mit dem Zauberstab die Kraft der Magie zu konzentrieren versuchst. Dabei kann eine Menge schiefgehen, und genau deswegen haben wir uns ja so weit wie irgend möglich in die Wüste begeben.“

So überquerten Tomli und Saradul die nächste Kette der Sanddünen. Vielleicht bildete es sich Tomli nur ein, aber als er noch einmal zurückblickte, sahen die beiden Laufdrachen regelrecht erleichtert aus, dass sie in sicherer Entfernung warten durften.

Schließlich blieb Saradul stehen.

„Nun ist der Moment gekommen“, erklärte er in feierlichem Tonfall. „Der Moment, da du von einem Anfänger der Zauberkunde zu einem richtigen Zauberlehrling wirst, der mit einem Zauberstab umzugehen lernt.“ Saradul zog einen messingfarbenen Stab aus seinem Gürtel und reichte ihn Tomli. „Nimm ihn, ich habe ihn extra für dich geschmiedet. Sieh dir die Zeichen an, die ich in das Metall eingraviert habe. Das sind die Zeichen der zwergischen Magie, wie sie in unserem Volk seit Urzeiten gelehrt wird. Und darunter steht dein Name.“

„Ich danke Euch, Meister Saradul“, sagte Tomli.

Als er den Zauberstab entgegennahm, fühlte er eine Welle der Kraft, die davon ausging und zunächst durch seinen Arm und dann durch seinen ganzen Körper fuhr.

„Sei vorsichtig damit, Tomli“, mahnte Meister Saradul. „Wenn man diesen Stab unbedacht benutzt, kann man großen Schaden anrichten.“

„Das ist mir durchaus bewusst, Meister“, versicherte Tomli. In all den Unterrichtsstunden der letzten Jahre, während derer ihn der Zauberer in angewandter Magie unterwiesen hatte, hatte Tomli schon viel Grundlegendes über die Zwergenmagie gelernt. Darum wusste er, dass ein Zauberstab, wie Saradul ihn schmiedete, diese Magie noch erheblich verstärken konnte.

„Ich habe eine ganze Nacht damit verbracht, diesen Stab herzustellen“, erklärte Saradul und unterdrückte ein Gähnen. „Ohne einen Wachzauber wäre ich vermutlich zwischendurch eingeschlafen, aber die Tradition der Zwergenmagier verlangt nun einmal, dass ein Zauberstab in einer einzigen Nacht geschaffen wird und man außerdem die ganze Zeit über festgelegte Zaubersprüche murmelt. Wenn man sich dabei auch nur ein einziges Mal vertut, kann man den Stab gleich wieder einschmelzen, und dann war alles umsonst.“

„Ich weiß Eure Mühe sehr zu schätzen, Meister Saradul“, versicherte Tomli.

„Fangen wir mit einer leichten Übung an“, schlug Saradul vor. „Erschaffe eine Linse aus flimmernder Luft, durch die man weit entfernte Orte sehen kann!“

„Nichts leichter als das“, behauptete Tomli.

Er murmelte einen Spruch in der alten Zwergensprache, nahm den Zauberstab in beide Hände und streckte ihn von sich. Die Zeichen auf dem Metall leuchteten rötlich auf, und noch während Tomli die magischen Worte sprach, begann die Luft auf eine Weise zu flimmern, wie es selbst bei größter Hitze in der tiefsten Wüste von Rhagardan nur sehr selten geschah.

„Vorsicht, Vorsicht!“, rief Meister Saradul. „Weniger Kraft! Weniger Magie! Viel, viel weniger! Und konzentriere dich mehr!“

Der Luftwirbel wurde größer, und Sandfontänen sprühten in die Luft. Tomli schüttelte sich, als der Sand ihm ins Gesicht flog und es zwischen seinen Zähnen knirschte.

Eine Blase aus trüber, fast undurchsichtiger und immer stärker flimmernder Luft entstand und wurde größer und größer. Dann zog sie sich auseinander, wurde oval und überragte bald darauf die höchsten Sanddünen in der Umgebung.  .

Endlich gelang es Tomli, das Wachstum der flimmernden Blase zu stoppen. Ihr Inneres wurde klarer. Sie wirkte wie ein riesenhaftes Vergrößerungsglas, wie es vor allem von magisch unbegabten Menschen benutzt wurde, die schlechte Augen hatten.

Tomli machte einen Schritt nach vorn und streckte den Zauberstab vor, sodass er genau in die Mitte der Linse zeigte. Dort wurde daraufhin das Bild vollkommen scharf. Zwei Reiter waren zu sehen. Sie ritten über die Sanddünen.

„Zwei Reiter in dieser Wüste?“, staunte Meister Saradul. „Wer ist so verrückt, auf einem Pferd durch die Sandlande von Rhagardan zu reiten?“

„Wie weit sind sie entfernt?“, fragte Tomli.

„Noch sehr weit. Versuch, sie etwas deutlicher sichtbar zu machen, mein Schüler!“

Tomli murmelte eine Formel in der alten Zwergensprache, woraufhin die große Linse wieder zu flimmern begann. Augenblicke später sah man die beiden Reiter vergrößert.

„Habe ich es mir doch gedacht“, murmelte Meister Saradul.

„Wovon sprecht Ihr, Meister?“

Die bleichen Gesichter der beiden Reiter waren deutlich zu sehen. Spitze Ohren stachen durch das lange Haar. Bei einem der beiden war es silbergrau, bei dem anderen rötlich. Beide waren in fließende Gewänder gekleidet und mit schmalen Schwertern bewaffnet. Der Rothaarige trug zudem einen Bogen und hatte einen Köcher auf dem Rücken.

„Es sind Elben“, stellte Meister Saradul fest. „Das sieht man nicht nur an den spitzen Ohren, sondern auch daran, dass ihre Pferde keine Zügel haben. Sie lenken sie mit der Kraft ihrer Gedanken. Zumindest habe ich das so gehört. Schließlich kommen nur äußerst selten Elben in unser Land.“

„Heißt es nicht, dass die Magie der Elben der Zwergenmagie weit überlegen ist?“, fragte Tomli.

Der zwergische Zaubermeister machte eine wegwerfende Geste mit einer seiner großen Hände. „Das sind nur Gerüchte, von denen vermutlich keines wahr ist.“

„Schade“, sagte Tomli.

„Wieso findest du das schade?“, fragte Saradul.

„Weil ich sonst vielleicht etwas von den beiden lernen könnte, wenn sie hier auftauchen.“

„Ein Zwerg kann von einem Elben nichts lernen“, war Meister Saradul überzeugt. „Zumindest nichts Gutes!“

Tomli hatte natürlich davon gehört, dass vor sehr, sehr langer Zeit Zwerge und Elben erbitterte Feinde gewesen waren. Aber das war so lange her, dass sich inzwischen unmöglich sagen ließ, was an den alten Geschichten der Wahrheit entsprach und was sich spätere Erzähler ausgedacht hatten, um etwas besonders Spannendes zum Besten geben zu können.

„Irgendetwas stimmt da nicht“, murmelte Saradul.

„Was meint Ihr, Meister?“

„Sieh genau hin. Erstens hat einer der beiden Elben rötliches Haar, und ich weiß genau, dass in den alten Schriften der Zwerge niemals ein Elb erwähnt wird, der rötliches Haar gehabt hätte. Und abgesehen davon frage ich mich, wie es kommt, dass sie so ungehindert durch die Wüste ziehen können. Eigentlich müssten die Wüsten-Orks sie längst überfallen haben. Und dass die Kapitäne der Sandschiffe die beiden einfach so durch die Wüste ziehen lassen, ist auch seltsam. Die Sandlinger können es nämlich gar nicht leiden, wenn man versucht, auf eigene Faust die Wüste zu durchqueren. Viel lieber knöpfen sie einem für eine Reise mit einem ihrer Sandschiffe auch noch den letzten Taler ab.“

In diesem Augenblick begann das Bild der beiden Elbenreiter zu verschwimmen. Die ovale Linse verformte sich, begann sich zu drehen und schnellte dann als Säule aus flirrender Luft über den Sand. Eine Staubfontäne bildete sich, die bis weit in den Himmel reichte, höher als ein Wüstengeier zu fliegen vermochte.

Blitze zuckten aus der wirbelnden Säule, und Donner grollte.

„Halte sie auf!“, rief Saradul. „Du musst sie unter Kontrolle bekommen und weniger Magie anwenden, dafür gleichmäßiger und kontrollierter!“

Tomli vernahm die Worte seines Meisters wie aus weiter Ferne. Der Zauberlehrling richtete den Stab auf die davonschnellende Säule, die eine ganze Sanddüne verwirbelte.

Die magischen Kräfte hinderten den Sand daran, einfach wieder zu Boden zu rieseln. Stattdessen bildeten sich aus den Sandkörnern in der Luft plötzlich Köpfe mit fratzenhaften Gesichtern. Arme mit riesigen Pranken wuchsen aus der wirbelnden Säule und fuchtelten wild in der Gegend umher, so als suchten sie irgendwo vergeblich Halt.

Die Säule pflügte sich tiefer und tiefer in den Sand hinein und ließ ihn immer höher schießen.

Tomli versuchte mit wachsender Verzweiflung, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Er schrie die magischen Worte in altzwergischer Sprache geradezu heraus, und die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Hatte er irgendeinen Fehler gemacht? Gab es etwas, was er nicht beachtet hatte und was ihm zum Verhängnis zu werden drohte?

Tomli konzentrierte alle Kraft auf den Stab und versuchte, die störenden Gedanken zurückzudrängen. Aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht, die Sandsäule zum Schrumpfen zu bringen, sie wirbelte immer schneller und raste hinein in die Wüste.

Tomli hatte die Kontrolle über sie verloren. So hatte er sich seine erste Übung mit dem Zauberstab nicht vorgestellt.

Auf einmal teilte sich die Säule, und aus ihr formten sich mehrere sandfarbene Ungeheuer, die aussahen wie tanzende Schlangen – aufrecht stehende Kobras mit den Köpfen gewaltiger Hunde.

Innerhalb weniger Augenblicke entstanden erst fünf, dann zehn, dann zwanzig dieser Hundeschlangen.

Sie bissen sich gegenseitig, zerfielen dabei zu Sandkörnern und bildeten sich erneut.

Tomli schrie die Zauberworte, um dem Spuk ein Ende zu bereiten. Aber seine Magie blieb völlig ohne Wirkung.

Die tobenden Hundeschlangen heulten laut auf. Es klang wie eine Mischung aus dem Tosen eines Wüstensturms, der zwischen den Felsmassiven des südlichen Rhagardans hindurchpfiff, und dem Heulen von Wüstenhunden, wie man es vor allem in Vollmondnächten hörte.

Innerhalb weniger Herzschläge schwoll dieser Laut derart an, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte, so als hätte Tomli die Bestien mit seiner Magie zusätzlich gereizt.

Bisher hatte Tomli geglaubt, die Lage noch irgendwie unter Kontrolle bringen zu können. Doch nun kamen ihm ernsthafte Zweifel. Was hatte er da nur getan? Was waren das für Mächte, die er unbeabsichtigt gerufen hatte?

Er hatte doch nur einen ganz einfachen Linsenzauber zur Fernsicht angewandt. Etwas, was er schon hundertmal unter Meister Saraduls Anleitung getan hatte. Nur hatte er zuvor natürlich noch keinen Zauberstab benutzt, und die Linse aus flimmernder Luft war nie größer als seine Hand gewesen und damit etwa so brauchbar wie ein Vergrößerungsglas, das die Menschen benutzten.

„Was soll ich denn mit so etwas?“, hatte Tomli noch seine eigenen Worte im Ohr. „Das ist doch nur Spielerei!“

„Lerne es trotzdem“, war Saraduls Antwort gewesen.

Nun war es kein Spiel mehr, und gleich beim ersten Versuch schien alles schiefzugehen, was schiefgehen konnte.

„Saradul!“, rief Tomli und drehte sich um.

Aber der Zaubermeister war nicht mehr da. Er war wie vom Erdboden verschluckt – oder vom wehenden Sand verschüttet.

Die Schlangenhunde aus wirbelndem Sand brüllten noch lauter und wütender als zuvor. Sie attackierten sich nicht mehr gegenseitig, sondern kamen stattdessen auf Tomli zu und bildeten einen Halbkreis um den jungen Zwerg. Immer mehr Sand wirbelten sie auf, der sie wiederum noch weiter anwachsen ließ. Manche von ihnen waren schon höher als einige der Türme von Ara-Duun, der Stadt des Zwergenkönigs.

Die Hundeköpfe wurden größer, rissen ihre Mäuler weit auf, und manche von ihnen waren so gewaltig, dass ein ausgewachsener Zwerg aufrecht hätte in ihren Schlund hineingehen können und selbst ein Mensch oder ein Elb nur ein wenig den Kopf hätte einziehen müssen.

Verzweiflung erfasste Tomli, und er wich ängstlich zurück. „Meister, warum helft Ihr mir nicht?“

Sein Ruf verhallte im Tosen und Heulen der Ungeheuer.

Sandkörner bliesen ihm ins Gesicht.

Tomli konnte kaum noch etwas sehen.

Er wich zur Seite aus, wobei seine Füße tief in den Sand einsanken, sodass er kaum vorwärtskam. Irgendwo in der Ferne glaubte er das Brüllen der Laufdrachen zu hören, die wohl längst Reißaus genommen hatten. Sie konnten mit ihren großen Füßen sogar über Treibsand laufen.

Tomli stolperte ein paar Schritte auf die nächste Dünenkette zu. Dann blieb er stehen, drehte sich um und richtete den Zauberstab auf die ihn verfolgenden Monster.

Mit aller Kraft rief er den stärksten Abwehrzauber, den Meister Saradul ihm beigebracht hatte.

Dieser diente eigentlich dazu, Kakerlaken, Steinfraßkäfer oder gierige Schwarzmäuse aus der Wohnung zu vertreiben, was in Ara-Duun leider ständig vonnöten war. Manchmal hatte Tomli schon geglaubt, sein Meister hätte ihn nur deswegen als Lehrling angenommen, um jemanden zu haben, der diese Plagegeister für ihn aus seinen Räumen verjagte, sodass er selbst sich in der Zwischenzeit ungestört seinen magischen Experimenten widmen konnte.

Tomli schrie die Zauberworte und konzentrierte alle seine magischen Kräfte.

Der Zauberstab leuchtete rötlich auf, er glühte förmlich, dann schoss ein Feuerblitz heraus. Er verästelte sich mehrere dutzend Mal, und jede dieser Verästelungen traf eines der Hundeschlangenmonster.

Diese brüllten auf und zerfielen zu herabrieselnden Sandkörnern, formten sich aber schon im nächsten Moment neu, diesmal noch größer und furchtbarer.

Tomlis Füße sackten immer tiefer in den Sand, und als er den nächsten Schritt machen wollte, fiel er zu Boden.

Er drehte sich um, richtete noch einmal den Stab auf seine Verfolger und murmelte abermals die Worte des uralten zwergischen Abwehrzaubers, doch seine Kräfte waren erschöpft, und so glühte der Zauberstab zwar leicht auf, doch nur ein schwacher Blitz fuhr aus dem Metall und verlor sich im Nichts.

Tomli blickte geradewegs in die weit aufgerissenen Mäuler der Monster.

Der erste der gewaltigen Hundeköpfe wollte nach dem Zwergenjungen schnappen.

Doch in diesem Moment wurde das Sandmonster von einer der anderen Hundeschlangen attackiert. Die beiden magischen Monster verbissen sich ineinander und zerfielen.

Eine dritte Hundeschlange drängte durch die beiden sich auflösenden magischen Geschöpfe und senkte ihr geöffnetes Maul zu Tomli herab, während sich der Zwergenjunge über den Boden rollte, um zu entkommen.

Doch zu spät: Dunkelheit senkte sich über ihn, dann wurde er von dem Maul der riesenhaften Hundeschlange verschlungen.

Er konnte von einem Augenblick zum anderen nichts mehr sehen. Ein schweres Gewicht lastete plötzlich auf ihm, und er bekam keine Luft mehr. Außerdem war es ihm unmöglich, sich überhaupt zu rühren.

Er spürte jedoch noch immer den Zauberstab in seiner Hand, den er fest umklammert hielt. Immer wieder hatte Meister Saradul die erste Lehrstunde damit verschoben, weil sein Schüler noch nicht weit genug sei, um mit diesem mächtigen Gegenstand umzugehen.

Anscheinend hatte er damit recht gehabt, ging es Tomli durch den Kopf.

Er hatte auf ganzer Linie versagt.
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In der Klemme
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Tomli hatte das Gefühl, unter einer meterhohen Sandschicht begraben zu sein. Doch vielleicht bildete er sich das nur ein, und in Wahrheit war er längst im Leib der Hundeschlange verdaut worden, die in hinuntergeschlungen hatte.

Vorausgesetzt natürlich, dass diese Geschöpfe aus wirbelndem Sand überhaupt verdauen konnten.

Plötzlich jedoch kam ein kräftiger Wind auf, der die Sandschicht über Tomli abzutragen begann, und mit einem Mal wurde er von grellem Sonnenlicht geblendet, nachdem ihn vorher vollkommene Finsternis umgeben hatte.

Im ersten Augenblick konnte er nichts sehen, und er musste blinzeln.

„Nun stell dich mal nicht so an!“, hörte er laut und deutlich die Stimme seines Meisters. „Du hast ein bisschen Sand abbekommen, aber das ist auch schon alles. Ansonsten ...“

„Was?“, japste Tomli.

„Ansonsten ist nichts passiert.“

„Nichts passiert? Ihr seid gut, ich wäre beinahe ...“

„Nur nicht übertreiben, Tomli“, unterbrach ihn Meister Saradul.

Tomli blinzelte erneut und sah zunähst nur einen Schatten. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass dieser Schatten die Umrisse eines Zwerges hatte.

Meister Saradul sprach eine Formel, und der Wind ließ nach.

„Ihr habt die Elementargeister des Windes gerufen!“, stellte Tomli überrascht fest.

„Ja, ja ...“

„Diese Art der Magie erfordert sehr viel Kraft“, wusste Tomli, und in seiner Stimme schwang Bewunderung mit.

Dann erhob er sich. Den Zauberstab hatte er die ganze Zeit über fest umklammert in der Hand gehalten. Gut, dass er noch da war, sonst hätte es sicherlich richtig Ärger gegeben. Nicht auszudenken, wenn er auch noch den Zauberstab in den Sandmassen verloren hätte.

„Das war nicht besonders gut, nicht wahr, Meister?“

Saradul nickte. „Das kann man wohl sagen.“

„Was habe ich denn verkehrt gemacht? Wieso sind plötzlich diese Monster entstanden?“

„Du selbst hast sie erschaffen.“

„Ja, das mag sein. Aber ich habe es nicht gewollt. Wirklich nicht. Und trotzdem sind sie einfach aus dem Sand der Wüste entstanden, und ich konnte nichts dagegen ausrichten.“ Tomli starrte den Zauberstab in seiner Hand an. „Vielleicht war es keine gute Idee, ihn mir bereits zu übergeben, Meister. Entweder es war einfach noch zu früh, oder ...“ Er schluckte schwer.

Ja, auch wenn es schwerfiel, er musste es aussprechen, denn es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.

„Vielleicht bin ich einfach nicht zum Zauberer geeignet, Meister Saradul. Möglicherweise bin ich einfach nicht begabt genug oder zu unvorsichtig und bringe damit nicht nur mich, sondern auch andere in Gefahr, weil ich die Kräfte, die ich beschwöre, nicht beherrschen kann.“

Tomli hielt seinem Meister den Zauberstab hin.

„Hier, nehmt ihn am besten zurück, damit ich kein Unglück damit heraufbeschwöre und vielleicht noch Schlimmeres erschaffe als Hundeschlangen aus purem Sand, obwohl ich doch eigentlich nur einen Linsenzauber durchführen wollte.“

Meister Saradul lächelte nachsichtig und legte Tomli die Hand auf die Schulter. „Behalte den Stab. Ich habe ihn für dich geschmiedet. Niemand anders kann ihn benutzen. Die magischen Zeichen, die ich mit viel Mühe in das Metall eingraviert habe, sind genau auf dich abgestimmt. Das hat sehr viel Kraft und Mühe gekostet, also komm jetzt nicht auf den Gedanken, die ganze Ausbildung hinzuschmeißen, nur weil du dich vor den Kräften fürchtest, die du doch selbst gerufen hast.“

„Aber Meister, es war eine Katastrophe!“, entfuhr es Tomli.

„Natürlich war es das“, stimmte Saradul zu. „Das ist es bei fast allen, die zum ersten Mal einen Zauberstab in der Hand halten und versuchen, die magischen Kräfte zu beherrschen, die sie damit heraufbeschwören.“

Tomli runzelte die Stirn. „Trifft das etwa auch auf Euch zu, Meister?“

Saradul nahm seinen Helm vom Kopf und kratzte sich nachdenklich. „Ich gebe es ungern zu, aber man soll seinem Schüler gegenüber ehrlich sein. Ja, es war auch bei mir nicht anders als bei dir und vielen anderen vor dir. Und weil die Gefahr so groß ist, dass dabei etwas Unvorhergesehenes geschieht, sind wir ja schließlich auch so weit wie möglich in die Wüste gezogen. Schließlich soll ja kein unnötig großer Schaden entstehen. Ich könnte dir da ein paar Geschichten erzählen ...“

„Es ist nicht nötig, dass Ihr ausführlicher werdet, Meister“, meinte Tomli. „Ich habe schon verstanden, dass ich noch viel lernen muss.“

„Wenn du das begriffen hast, dann war das Ganze doch zu etwas gut“, sagte Saradul mit einem verschmitzten Lächeln. „Doch nun sollten wir zusehen, dass wir unsere Laufdrachen zurückbekommen, sonst bleibt uns nämlich nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Ara-Duun zurückzukehren.“

„Einen Moment noch“, bat Tomli, als sich Saradul bereits halb umgedreht hatte.

„Was ist noch?“, fragte der zwergische Zaubermeister etwas ungeduldig.

„Sagt mir bitte, was genau ich verkehrt gemacht habe, damit ich diesen Fehler in Zukunft vermeiden kann.“

„Es ist immer der gleiche Fehler“, erwiderte Meister Saradul. „Und ich habe dich auch von Anfang an darauf hingewiesen. Die Kraft, die du aufgebracht hast, war viel zu groß. Durch die Magie des Stabes wird sie verstärkt, und oft genug hat Magie die Eigenschaft, dass sie sich gegen denjenigen wendet, der sie entfesselt, aber nicht kontrollieren kann.“

„Davon solltet Ihr mir bei Gelegenheit mehr erzählen.“

„Das werde ich ganz sicher. Im Moment haben wir jedoch ein näherliegendes Problem.“

Tomli begriff nicht, worauf sein Meister hinauswollte. Allerdings hatte er dessen unruhigen Blick durchaus bemerkt. Ein Blick, mit dem er immer wieder den Horizont absuchte, ohne dass dort tatsächlich etwas zu sehen gewesen wäre.

Zumindest nicht für Tomlis Augen.

„Wir werden beobachtet, Tomli“, eröffnete ihm Meister Saradul in gedämpftem Tonfall. „Beobachtet und verfolgt.“

„Wovon redet Ihr, Meister? Da ist niemand.“

„Ich spreche von den Wüsten-Orks. Die Anwendung von Magie ist eins der Dinge, die sie anlockt. Auch wenn du sie nicht siehst und sie sich noch verbergen, sind sie überall. Und sie habe uns zweifellos eingekreist!“

Tomli sah sich um und ließ seinen Blick über die umliegenden Dünen schweifen. Hier und dort glaubte er eine Bewegung im Sand zu erkennen, aber das konnte auch eine Nachwirkung der Magie sein, die er angewendet hatte.

„Wir haben übrigens ziemlich großes Glück gehabt“, hörte er Meister Saradul sagen. „Was glaubst du, was passiert wäre, wenn ich durch die aufgewirbelten Sandmassen ebenfalls verschüttet worden wäre? Dann wäre ich gar nicht mehr in der Lage gewesen, die Winde zu rufen, um dich zu befreien, sondern hätte mich erst mal selbst mit meinen zarten Händen ausbuddeln müssen.“

Mit diesen Worten hob Saradul seine grobschlächtigen Zwergenpranken, die deutlich größer und kräftiger waren als die Hände der allermeisten Menschen und die der Elben ohnehin.

„Unglücklicherweise dürften die Winde, die ich rief, noch mehr Wüsten-Orks angelockt haben, als es schon dein missglückter Zauber getan hat“, fügte er hinzu.

Tomli achtete kaum auf die Worte seines Meisters, sondern steckte den Zauberstab in seinen Gürtel. Fürs Erste wollte er ihn lieber nicht mehr zur Hand nehmen. Zu groß erschien ihm die Gefahr.

Saradul stieß einen Pfiff aus, um die Laufdrachen zu rufen, die das Weite gesucht hatten. „Ich hoffe, dass die Viecher schlau genug waren, in Richtung Ara-Duun zu laufen, ansonsten müssen wir sie entweder unter den Sanddünen hervorgraben oder sie vor den Wüsten-Orks retten, sofern diese sie nicht schon verspeist haben.“

„Tun Wüsten-Orks denn so etwas?“, fragte Tomli erschrocken.

Meister Saradul zuckte mit den Schultern. „So genau kenne ich mich mit deren Gebräuchen nicht aus, muss ich gestehen. Abgesehen davon ist der heutige Ausflug in die Wüste beinahe die längste Reise, die ich je unternommen habe.“ Er seufzte. „Ich hätte in der sicheren Stadt bleiben sollen. Aber was tut man nicht alles, um einem mittelmäßig begabten Zauberschüler eine gute Ausbildung zukommen zu lassen, damit er endlich den Zauberstab schwingen kann.“

„Also ...“, wollte Tomli aufbegehren.

Meister Saradul brachte ihn mit einem durchdringenden Blick zum Schweigen. „‚Zaubern‘ kann man das Chaos, das du veranstaltet hast, wohl kaum nennen, oder?“

Er stieß einen weiteren Pfiff aus, diesmal mit magischer Unterstützung, wofür er mit dem dicken Zeigefinger seiner rechten Hand ein zwergisches Zauberzeichen in die Luft malte, sodass der Pfiff deutlich lauter wurde. So laut, dass er Tomli schon fast in den Ohren schmerzte.

„Bist du ein empfindlicher Elb, der schon erschrickt, wenn irgendwo das Gras zu laut wächst?“, fragte Saradul spöttisch.

Aus der Ferne kam die Antwort auf seinen Pfiff in Form eines zweistimmigen Drachengebrülls.

„Das klingt doch schon mal ganz erfreulich!“, meinte der Zaubermeister und ließ gleich noch ein ähnlich durchdringendes Pfeifen folgen.

Die Laufdrachen spüren wahrscheinlich auch die Anwesenheit der Wüsten-Orks und haben Angst!, dachte Tomli. Und das aus gutem Grund!

Im nächsten Moment hob sich in einer Entfernung von einigen hundert Zwergenschritten etwas aus dem Sand.

Ein Wüsten-Ork, erkannte Tomli.

Die Gestalt war kräftig und so groß wie ein hochgewachsener Mann aus dem Volk der Rhagar. Aber die Schultern waren viel breiter, die Arme und Beine kräftiger, und der Kopf hatte ein tierhaftes Maul, aus dem vier lange Hauer ragten. Die Haut war sandfarben, genau wie das Gewand und der Brustpanzer. Auf dem Rücken trug der Wüsten-Ork ein gewaltiges Schwert.

Die Wüsten-Orks konnten sich unter dem Sand gut fortbewegen. Wie sie das genau bewerkstelligten, wusste niemand, aber wahrscheinlich wühlten sie sich einfach mit ihren schaufelartigen, krallenbewehrten Pranken voran.

Jedenfalls tauchten sie immer urplötzlich aus dem Sand auf, wenn sie in der Wüste einen ihrer gefürchteten Überfälle begingen. Von einem Moment zum anderen konnten sich Dutzende oder gar Hunderte von ihnen aus dem Sand graben. Dann fielen sie zumeist über eines der magischen Sandschiffe her, die in der Wüste von Rhagardan unterwegs waren.

Über die Wüsten-Orks erzählte man sich die schlimmsten Geschichten. Sie griffen Menschen und Sandlinger ebenso an wie Laufdrachen oder jedes andere Geschöpf, das sich weiter als ein paar Meilen in ihr Gebiet wagte. Aber ganz besonders hatten sie es auf Zwerge abgesehen. Diese Feindschaft war uralt und lag in einer lange zurückliegenden Zeit begründet. Als Zwerg tat man gut daran, ihnen nicht in die Hände zu fallen.

Überall um Tomli und Saradul häuften sich auf einmal kleine Sandhügel auf, an mindestens zwanzig oder dreißig Stellen, und Wüsten-Orks tauchten aus der Tiefe empor. Manche von ihnen knurrten drohend, fletschten die Zähne, so als würden sie sich auf eine Mahlzeit freuen, und wieder andere hatten bereits ihre Waffe gezogen. Zumeist hatten sie Streitäxte und Schwerter mit sichelförmigen Klingen bei sich, aber einige hielten auch Speere oder Steinäxte in ihren Krallenhänden, deren Klingen aus sehr scharfen Splittern bestanden, die die Wüsten-Orks aus Felsen schlugen.

Ein Mensch oder Elb hätte solch eine Steinaxt nicht einmal heben können, während ein sehr kräftiger Zwerg vielleicht gerade mal in der Lage gewesen wäre, eine dieser Waffen fünf oder sechs Herzschläge lang über der Schulter zu tragen.

Die Wüsten-Orks hingegen hantierten damit, als würden sie kaum etwas wiegen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Tomli.

„Vor allen Dingen die Ruhe bewahren“, antwortete Meister Saradul.

„Ich fürchte, das wird in diesem Fall nicht ausreichen, und ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr irgendeine Abwehrmaßnahme treffen würdet“, sagte Tomli aufgeregt. „Gibt es da nicht zufälligerweise irgendeinen Zauberspruch, der diese finsteren Gesellen vertreibt?“

„Nur nicht nervös werden“, mahnte sein Meister. „Die Wüsten-Orks spüren deine Angst. Sie können sie riechen, und das macht sie dann umso wilder und gefährlicher.“

„Ihr wisst keinen Zauber gegen sie?“, fragte Tomli noch einmal nach, und als Saradul seine Frage erneut nicht beantwortete, wusste der Zwergenjunge, dass sein Meister in diesem Moment ebenso ratlos war wie er.

Tomli beobachtete, wie einige der Wüsten-Orks mit der flachen Pranke auf den Boden schlugen, und das in einem ganz bestimmten Rhythmus. Dazu summten sie Laute, die so tief waren, dass ein Zwergenohr sie kaum zu hören vermochte.

„Was geschieht da, Meister Saradul?“

„Sie rufen noch mehr der Ihrigen herbei.“

In der Ferne waren wieder Bewegungen im Sand auszumachen. Einen Moment lag gab sich Tomli noch der trügerischen Hoffnung hin, dass es sich vielleicht nur um ein Flimmern in der Luft oder um eine andere Sinnestäuschung handelte. Dann aber erkannte er, dass es weitere Wüsten-Orks sein mussten, die sich unter dem Sand heranwühlten.

Ein weiteres Mal versuchte Saradul, die geflohenen Laufdrachen mit einem magisch verstärkten Pfiff herbeizurufen. Das Brüllen, mit dem die Tiere antworteten, drückte ihren ganzen Widerwillen aus. Ihr Drachenfeuer schoss hinter einer nahen Dünenkette empor, bevor sie dort auch tatsächlich zu sehen waren.

Plötzlich spürte Tomli, wie sich unter ihm der Sand anhob. Er taumelte zu Boden, während dort, wo er gerade noch gestanden hatte, ein Wüsten-Ork hervorschnellte.

Ein dröhnender Laut drang aus dem weit aufgerissenen Maul mit den vier Hauern.

Der Ork hielt eine riesige Steinaxt in den Pranken. Sie sauste herab.

Tomli drehte sich blitzschnell herum und verstärkte seine Drehung um die eigene Achse mit einem Zauber, den er von Saradul gelernt hatte. Eigentlich diente er dazu, ein Spinnrad in Bewegung zu halten, ohne andauernd treten zu müssen, aber man konnte auch andere Dinge damit in eine Drehung versetzen, den eigenen Körper eingeschlossen.

Die gewaltige Steinaxt, deren messerscharfe Klinge fast so groß war wie Tomli selbst, fuhr mit einer solchen Wucht in den Sand, dass sie bis zur Hälfte einsank.

Selbst der Wüsten-Ork schaffte es nicht, sie mit einem einfachen Schwung wieder emporzureißen.

Er brüllte vor Wut.

Tomli fühlte, wie ihn jemand an der Kleidung packte und hochriss. „Los, komm schon, Schüler! Schnell weg hier!“, drang Meister Saraduls Stimme durch das Geschrei der grausigen Wüsten-Orks.

Tomli kam wieder auf die Beine und hetzte dem Zaubermeister hinterher. Die Laufdrachen rannten ihnen entgegen und spuckten vor Angst und aus Abwehr immer wieder Feuer. Sie wollten eigentlich nicht näher kommen, aber sie konnten sich offenbar nicht gegen Meister Saraduls Magie stemmen, der nun irgendwelche Formeln vor sich hinmurmelte, von denen Tomli allerdings in dem ganzen Gebrüll und Gefauche keine einzige verstand.

Tomli und Saradul erreichten die Laufdrachen und schwangen sich auf deren Rücken.

Ein Wüsten-Ork lief heran und schwang die beiden langen Sichelschwerter, die er in den Pranken hielt. Statt der üblichen vier Hauer ragte nur noch ein einziger aus seinem Maul. Dieser Geselle hatte schon einiges hinter sich! Die drei fehlenden Hauer hatte er durch dolchartige Spitzen aus dunkel schimmerndem Metall ersetzt.

Tomli war gerade im Sattel seines Laufdrachen angekommen, als ihn der Wüsten-Ork angreifen und sich auf ihn stürzen wollte. Tomlis Laufdrache scheute zur Seite und jagte dem Ork einen Feuerstrahl entgegen.

Zwar war der Kopf des Wüsten-Orks daraufhin schwarz angerußt, und er hatte seinen Helm verloren, weil dessen Halteband weggebrannt war, aber ansonsten machte ihm das Laufdrachenfeuer nichts aus. Es ließ ihn nur noch wütender werden.

Doch bevor er ganz heran war, hatte Tomli seinen Zauberstab auf ihn gerichtet und einen Zauber gesprochen, mit dem man normalerweise nur kleine Gegenstände bewegen konnte. Doch inzwischen hatte Tomli ja erlebt, dass ein Zauberstab die Wirkung der Magie enorm verstärkte.

Ein Blitz fuhr aus dem Stab und traf den Wüsten-Ork, der fast ein Dutzend Schritt weit durch die Luft geschleudert wurde. Er landete hart auf Sand und blieb benommen sitzen, während seine drei künstlichen Dolchzähne aus dunklem Metall plötzlich schimmerten und schwarze Blitze um sie herum zuckten.

„Dunkelmetall!“, entfuhr es Tomli.

„Darüber kannst du dich später wundern!“, rief ihm Meister Saradul zu, „los jetzt!“

Tomli sah, dass auch sein Meister inzwischen seinen Zauberstab in der Hand hielt, und da begriff er, dass ihn Saradul bei der Abwehr des Wüsten-Orks magisch unterstützt hatte. Er hat meine Magie gedämpft, ging es Tomli durch den Sinn. Damit sie sich nicht wieder gegen mich richtet. Ich war wohl immer noch nicht vorsichtig genug!

Die Laufdrachen eilten los, so schnell sie konnten. Tomli und Saradul brauchten sie nicht extra anzutreiben. Die Furcht vor den Wüsten-Orks reichte völlig aus, um die letzten Kraftreserven in ihnen wachzurufen. Sie preschten so schnell dahin, dass sie eine große Sandwolke hinter sich herzogen.

Brüllend folgten ihnen die Wüsten-Orks.

Einige versuchten, ihnen unter dem Sand zu folgen und sie zu überholen, um dann plötzlich vor ihnen aus dem Boden aufzutauchen.

Aber Saradul ließ seinen Laufdrachen immer wieder Haken schlagen, und Tomli folgte ihm dichtauf. Das konnten die unterirdischen Verfolger nicht vorhersehen, und sie fanden dort, wo sie sich mit wuchtigen Sprüngen aus dem Boden katapultierten, niemanden vor.

Jedes Mal brüllten sie laut vor Wut.

Die beiden Laufdrachen überquerten eine Kette Sanddünen. Der Untergrund war so weich, dass selbst ihre großen, gespreizten Krallenfüße tief einsanken, was ihren Lauf erheblich verlangsamte.

Der weiche Sand erleichterte es indessen den Wüsten-Orks, sich unterirdisch fortzubewegen, und plötzlich wühlten sich mehr als zwanzig von ihnen in einer Entfernung von fünfzig Schritt vor Tomli und Saradul aus dem Wüstenboden.

Die beiden Zwerge zügelten ihre Laufdrachen.

Wir sind eingekreist!, durchfuhr es Tomli, nachdem er sich im Sattel herumgedreht hatte. Es schien keinen Ausweg mehr zu geben. Einzelne Wüsten-Orks ließen sich vielleicht mit Magie abwehren, aber nicht diese Masse.

Hinter einer Reihe von Felsen, die wie Säulen aus dem Wüstensand ragten, sah Tomli auf einmal eine riesige Staubwolke aufwallen. Zuerst war er sich nicht sicher, ob sie nicht von einer großen Gruppe Wüsten-Orks verursacht wurde, die über besonders feinen Sand rannte.

Dann aber erblickte er ein grünliches und bläuliches Blitzen in der Wolke, und bald darauf auch einen leuchtenden Mast mit einem Segel, das vollkommen starr war und von magischen Blitzen umflort wurde.

Ein Wüstenschiff der Sandlinger!, durchfuhr es Tomli.

Rot leuchtende Pfeile, die offenbar mit magischer Kraft aufgeladen waren, zischten in großer Zahl durch die Luft und regneten auf die Wüsten-Orks herab. Einige kamen auch Tomli und Saradul ziemlich nahe, aber für den zwergischen Zaubermeister war es kein Problem, sie durch die Anwendung einer passenden Formel zur Seite abzulenken. Dazu brauchte Meister Saradul noch nicht einmal seinen Zauberstab.

Tomli hingegen hatte seine liebe Not, seinen Laufdrachen zu beruhigen, der nun völlig panisch war und ihn abzuwerfen versuchte.

Er brüllte dem Drachen einen Beruhigungszauber ins Ohr, der sich zumindest schon einmal bei dem wild gewordenen Erdschweinchen eines seiner Zwergenkinder-Freunde bewährt hatte.

Bei dem Laufdrachen bewirkte er zumindest, dass sich Tomli im Sattel zu halten vermochte und sein Reittier nicht einfach kopflos davonrannte, womöglich direkt in die Pranken der Wüsten-Orks.

Die waren nun überall auf der Flucht. Zumeist gruben sie sich blitzschnell in den Sand ein, wobei Staubwolken aufwallten, sodass man bald in keine einzige Richtung mehr einen freien Blick hatte.

Vor den leuchtenden Pfeilen der Sandlinger hatten die Wüsten-Orks offenbar Respekt.

Tomli hatte davon gehört, dass die Sandlinger über magische Waffen verfügten, deren Zauber insbesondere auf die Wüsten-Orks abgestimmt war. Immerhin stellten die in dieser Region eine ständige Gefahr dar, sodass es den Herren der Sandschiffe ohne ihre Waffen kaum möglich gewesen wäre, die Sandlande bis zu den Siedlungen der Rhagar an der Küste des pereanischen Meeres zu durchqueren, ohne dabei andauernd ausgeraubt zu werden.

Das Wüstenschiff näherte sich und wurde nun deutlicher sichtbar. Es war sehr lang und schmal, hatte aber dennoch nur einen einzigen Mast. Der zweite war abgebrochen. Das konnte bei einem Überfall der Wüsten-Orks passiert sein oder bei der Begegnung mit einem anderen in den Sandlanden von Rhagardan beheimateten Monster – oder bei der ungeschickten Handhabung von Magie durch einen sandlingischen Steuermagier.

Das von Blitzen umflorte, schimmernde Segel diente nicht dazu, die Kraft des Windes einzufangen. Stattdessen wurden damit magische Kräfte gesammelt, die stark genug waren, das Wüstenschiff durch den Sand zu treiben.

Einer Bugwelle gleich wurde dabei der Sand aufgewirbelt, während der Schiffskörper eine tiefe Furche in den Sand grub, die der Wüstenwind allerdings schon innerhalb kurzer Zeit wieder zuwehte.

Es gab mehrere Aufbauten auf dem Schiff. Und die Tatsache, dass es sehr tief durch den Sand fuhr, sprach dafür, dass es voll beladen war.

Tomli und sein Meister ritten ihm entgegen, und Saradul benutzte wieder seinen Zauberstab und erzeugte an dessen Spitze ein grelles Leuchten, um die Schiffsbesatzung auf sich aufmerksam zu machen.

„He! Nehmt uns mit! Wir haben dasselbe Ziel, denn ich wette, ihr wollt auch nach Ara-Duun!“, rief er.

Welches andere Ziel hätten sie sonst haben können? Außer der großen Zwergenstadt gab es im Süden der Sandlande von Rhagardan nichts außer einem endlosen Meer aus Sand und Felsen.

Wer auch immer in diesem Gebiet Richtung Süden unterwegs war, wollte nach Ara-Duun – oder er war ein Wüsten-Ork.
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In die Stadt der Zwerge!
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An der Reling des Wüstenschiffs stand ein Sandlinger. Tücher aus fließendem Stoff waren um seinen Kopf gewickelt und bedeckten auch sein Gesicht. Nur die golden schimmernden Augen waren zu sehen.

Er trug weite Gewänder und darüber einen Harnisch aus dunklem Leder. Auf seinem Rücken steckte ein schlankes Schwert mit gerader Klinge in einer Scheide. Seine Handschuhe leuchteten so golden wie seine Augen und schmiegten sich vollkommen an, sodass es den Anschein hatte, als würden die Hände selbst aus Metall bestehen.

Auf dem Kopf hatte er einen metallenen Reif, in den ein funkelnder roter Stein eingearbeitet war, das Zeichen eines Kapitäns. Vor seiner Brust hing ein Amulett, das zeigte, welchem Admiral er diente und welchem Sandlinger-Stamm er angehörte.

„Wir werden nicht für euch anhalten!“, rief er zu den beiden Zwergen hinab und benutzte dabei ganz selbstverständlich die Zwergensprache von Ara-Duun.

Aus dem roten Stein an seinem Stirnreif schoss ein feiner Blitz, der zunächst kaum auszumachen war. Erst als er sich verästelte und mit einem Zischen an gut zwanzig Stellen zugleich auf das starre Segel traf, sah man ihn deutlicher. Das Schiff legte daraufhin ein wenig an Geschwindigkeit zu.

„Aber, Kapitän!“, rief Meister Saradul. „Ihr könnt uns doch nicht hier zurücklassen!“

Der Sand, den der Bug des Wüstenschiffs emporwarf, ließ Tomli die Hand vors Gesicht halten, um die Augen vor den Körnern zu schützen.

„Zurücklassen?“, rief der Kapitän. „Wer spricht denn von zurücklassen?“ Er fügte noch ein paar Worte hinzu, von denen Tomli aber kaum eines verstehen konnte, denn das Schiff war schon halb an ihnen vorbei.

Vom Quermast entrollten sich im nächsten Moment zwei mächtige Seilschlangen. Sie sahen auf den ersten Blick aus wie ganz gewöhnliche Taue, waren aber lebende Wesen, die mithilfe von Magie dressiert werden konnten. Die Sandlinger benutzten sie zum Be- und Entladen ihrer Schiffe.

Jeweils eine dieser Seilschlangen umfasste Tomli und Meister Saradul. Die beiden Zwerge wurden regelrecht aus dem Sattel gerissen, schwebten einige Augenblicke lang in der Luft und wurden dann sanft auf dem Deck abgesetzt. Zwei andere und noch deutlich kräftigere Seilschlangen wanden sich um die Leiber der Laufdrachen, die zwar heftig strampelten und aus Protest brüllten, aber keiner von ihnen setzte sein Drachenfeuer ein. Offenbar begriffen sie, dass sie sich an Bord des Wüstenschiffs in Sicherheit befinden würden, auch wenn die Art, wie man sie an Deck brachte, ungewohnt und damit unangenehm für sie war.

Schließlich aber standen auch sie unversehrt auf den Planken, während sich die Seilschlangen wieder aufrollten und auf die Höhen des Quermastes zurückzogen.

Meister Saradul wandte sogleich eine Formel an, die dafür sorgte, dass sich die beiden Laufdrachen beruhigten. Nicht auszudenken, wenn einer von ihnen aus purer Nervosität mit seinem Drachenfeuer einen Teil des Schiffsdecks und der Aufbauten versengt hätte.

An der Reling standen Dutzende von Bogenschützen der Sandlinger. Sobald sie in der Ferne noch vereinzelte Wüsten-Orks entdeckten, schossen sie ihre Pfeile ab, die während des Fluges rot zu leuchten begannen.

Allerdings waren kaum noch Wüsten-Orks auszumachen. Erstens hatten fast alle Reißaus genommen, und zweitens erschwerte der Wüstensand, der aufgewirbelt worden war, die Sicht.

Das lag nicht nur daran, dass das Wüstenschiff noch einmal die Geschwindigkeit erhöht hatte und mit noch größerer Kraft durch den Sand fuhr, sondern auch daran, dass sich die meisten Wüsten-Orks in die Dünen gegraben hatten, wobei noch einmal eine Menge feiner Sand emporgeschleudert worden war.

Die Laufdrachen hatten sich inzwischen einigermaßen beruhigt, aber Meister Saradul traute offenbar weder der Vernunft dieser Geschöpfe noch seiner eigenen Magie, denn er band ihre Zügel an der Reling fest, was die Reittiere auch widerstandslos geschehen ließen. Tomli half seinem Meister dabei.

Als die Zügel fest verknotet waren, stand auf einmal die Furcht einflößende Gestalt des Sandlinger-Kapitäns vor Tomli und Saradul. Das Leuchten seiner goldfarbenen Augen wurde stärker, und als sein Blick Tomli traf, hatte der Zwergenjunge das Gefühl, als würde ihn eine Laterne anstrahlen.

„Habt Dank, dass Ihr uns mitnehmt“, sagte der ältere Zwerg und verbeugte sich tief. „Mein Name ist Saradul, und ich bin ein Zaubermeister aus Ara-Duun. Dies ist mein mal mehr und mal weniger gelehriger Schüler Tomli, aus dem ich hoffentlich eines Tages einen passablen Magier machen werde, der für seine Umgebung eher einen Nutzen als eine Gefahr bedeutet.“

Der Sandlinger nickte leicht. Sein durchdringender, magisch leuchtender Blick richtete sich auf Saradul. Eine ganze Weile lang ließ er kein einziges Wort verlauten. Dann aber sagte er: „Du sprichst mit Kandra-Muul, dem Kapitän der ›Wüstenblume‹. Und ich nehme euch nicht deshalb mit, weil ich euch beiden einen Gefallen tun will, sondern weil ihr mir dafür jeder fünf ara-duunische Goldtaler geben werdet.“

„Fünf ara-duunische Taler?“, entfuhr es Saradul empört. „Das ist Wucher! Für eine so kurze Strecke!“

„Wenn die Strecke bis Ara-Duun so kurz ist, dann brauchst du mein Schiff ja nicht zu nehmen“, erwiderte Kapitän Kandra-Muul ungerührt. „Wir setzen dich und deinen Schüler gern wieder in den Wüstensand, dann könnt Ihr auf dem Rücken eurer Laufdrachen versuchen, den Orks, die noch überall in der Gegend herumlungern, zu entkommen.“

„Du nutzt unsere Notlage aus“, ereiferte sich Saradul.

„So sind nun mal die Preise“, sagte der Sandlinger. „Und die richten sich nach Angebot und Nachfrage. Dass du die Summe nicht bei dir hast, wie ich annehme, ist nicht so schlimm. Wenn wir in Ara-Duun angekommen sind, werde ich die beiden Laufdrachen als Pfand behalten, bis ihr bezahlt.“

Saradul lief dunkelrot an. Die typische und überall berüchtigte Zwergenwut stieg in ihm auf, und Tomli wollte unbedingt verhindern, dass sein Lehrmeister noch ein weiteres Wort verlauten ließ, denn es wäre sicherlich unbedacht gewesen und hätte für sie unliebsame Konsequenzen gehabt.

Obwohl es sich eigentlich nicht schickte, mischte sich der Zwergenjunge also in den Disput ein: „Wir danken sehr für das großzügige Angebot und sind froh, dass Ihr uns auf diesem Schiff die Reise nach Ara-Duun ermöglicht.“

Saradul ließ nur ein wütendes Knurren hören, das eher zu einem Wüsten-Ork gepasst hätte.

„Es freut mich, dass wir uns einig sind“, erwiderte Kapitän Kandra-Muul. „Aber eine Frage müsst ihr beide mir noch beantworten: Wie können zwei Zwerge so dumm sein, die schützenden Mauern ihrer Stadt zu verlassen, und sich so weit in die Wüste wagen, als hätten sie noch nie etwas von der Gefahr durch die Wüsten-Orks gehört?“

Kapitän Kandra-Muul hob den Kopf, während seine Augen so stark aufglühten, dass Tomli blinzeln musste, und im nächsten Moment begann seine ganze Mannschaft laut zu lachen.

„Was soll das?“, fragte Tomli erbost.

„Es scheint wohl zu stimmen“, raunte ihm Saradul zu.

„Was?“

„Die Geschichten, dass sich die Sandlinger, die zu einer Schiffsmannschaft gehören, mittels ihrer Gedanken untereinander verständigen können.“ Saradul klopfte Tomli mit einer seiner groben Zwergenpranken auf die Schulter. „Sie machen sich über uns lustig!“

Mächtige Felsen ragten vor ihnen aus dem Wüstensand empor. Sie sahen aus wie Türme oder Säulen. Bei manchen glaubte man im Gestein sogar Gesichter zu erkennen. Der ewig über die Dünen streichende Wind hatte sie in vielen Zeitaltern so gestaltet.

Auf manchen der Felsentürme hatte der Zwergenkönig von Ara-Duun Wachen postiert. Leuchtfeuer gaben den Wüstenschiffen der Sandlinger die Richtung vor, damit sie die Stadt der Zwerge inmitten all dieses schroff aufragenden Gesteins auch fanden.

Ara-Duun selbst war gewaltig und in den Stein eines hoch aufragenden Berges gehauen. Ursprünglich hatte die Stadt vollständig unter der Erde gelegen, wo sich der eigentliche Lebensraum der Zwerge befand, denn sie waren Bergleute und schürften nach Metallen und Edelsteine. Doch der Wind hatte in Äonen einen Teil der unterirdischen Stadt freigelegt.

Aber so eindrucksvoll der oberirdische Teil von Ara-Duun auch war und so gewaltig er wirken mochte, gut neun Zehntel befanden sich weiterhin unter der Erde. Niemand wusste genau, wie tief die Stollen der Stadt reichten, zumal viele fleißige Zwerge sie immer noch tiefer ins Gestein trieben. So wuchs die Stadt unterirdisch immer weiter, und man sagte, dass niemand alle ihre Bereiche kenne.

Der frei liegende Teil von Ara-Duun hatte zahllose Türme und Balkone. Überall waren Fenster und Türen in das Gestein eingelassen. Die Fenster waren sogar mit Glas verschlossen, denn die zwergischen Handwerksmeister waren nicht nur für ihre Schmiedekunst, sondern auch für die Herstellung von Glas bekannt.

Tomli hatte gehört, dass inzwischen auch viele Adlige und reiche Kaufleute unter den Menschen ihre Paläste oder Prachthäuser mit bunten Glasfenstern aus den Werkstätten der Zwerge von Ara-Duun schmückten, vor allem in den Rhagar-Städten Shonda und Hiros und in dem Küstenland Cosanien. Besucht hatte Tomli diese Gegenden jedoch noch nicht, denn von diesem einen Mal abgesehen hatte er die Zwergenstadt noch nie verlassen.

Dutzende von Wüstenschiffen drängten sich an den Anlegestellen der Stadt, wo sie von Kränen entladen wurden, die mit Seilschlangen bestückten waren. Anschließend wurde die Waren von Lasttieren weitertransportiert, von großen karanorischen Echsen oder anderen Laufdrachen, deren Zischeln und Gebrüll bis weit in die Wüste hallten. Die Wüsten-Orks konnten anhand dieses Brüllens darauf schließen, ob sich bei einem abfahrenden und frisch beladenen Wüstenschiff ein Überfall lohnte oder nicht.

Früher einmal, so hatte man Tomli erzählt, hatte es in Ara-Duun nur Zwerge gegeben. Aber das war schon lange nicht mehr so. Außer Zwergen und Menschen lebten in der Stadt auch noch Dutzende anderer Völker.

Menschen traf man vor allem an den Anlegestellen der Sandlinger an. Sie waren meist Händler oder Krieger, manche aber versuchten auch von den zwergischen Handwerkern zu lernen. Andere arbeiteten als Schreiber oder Verwalter für den Zwergenkönig von Ara-Duun.

Nach den Zwergen bildeten die Menschen die größte Gruppe in der Stadt, aber man traf in Ara-Duun auch Echsenmenschen aus dem Volk der Whanur, Blaulinge und hin und wieder sogar vierarmige oder sechsarmige Riesen, die beim Be- und Entladen der Schiffe halfen.

Nachdem die „Wüstenblume“ angelegt hatte, wurde das Schiff mit Seilen gesichert, damit es kein Sturm mit sich reißen und zerstören konnte.

Ein Fallreep wurde hinabgelassen, und Tomli verließ das Schiff. Meister Saradul blieb noch an Bord, um die Laufdrachen zu beruhigen. Sie sollten ja erst einmal als Pfand bei den Sandlingern bleiben.

Tomli hatte den Auftrag erhalten, so schnell wie möglich zur Wohnung des Zaubermeisters zu laufen und die Goldtaler zu holen, die Kapitän Kandra-Muul für den Transport verlangte. Auch wenn fünf ara-duunische Goldtaler pro Mann Wucher waren für eine so kurze Strecke, war es nicht ratsam, dagegen aufzubegehren. Natürlich hätte Meister Saradul vor Gericht ziehen können, aber bei Prozessen gegen die Sandlinger neigte man in Ara-Duun dazu, letztendlich zu ihren Gunsten zu entscheiden. Niemand in der Stadt wollte es sich nämlich mit ihnen verderben, denn sie waren die Einzigen, die eine ständige Verbindung mit der Außenwelt garantierten. Ihre Wüstenschiffe fuhren überall dort, wo der Sand weich genug war, und hielten den Warenverkehr nach Ara-Duun aufrecht.

Rohstoffe und Erzeugnisse aus Hiros an der rhagardanischen Küste gelangten auf diese Weise ebenso nach Ara-Duun wie umgekehrt zwergische Werkzeuge und Waffen bis nach Cosanien und Shonda. Hin und wieder konnte man sogar Elbenseide aus dem fernen Elbiana auf den Märkten der großen Zwergenstadt erstehen, und die großen Echsen, die aus den Wäldern von Karanor hierher gebracht wurden, waren als Lasttiere sehr beliebt. Für ihren Einsatz hatte man eigens einige Korridore und Schächte vergrößert, die in das Innere von Ara-Duun führten.

Auf all das wollten weder Zwerge und Menschen noch die anderen in Ara-Duun lebenden Geschöpfe verzichten. Zwar hatte die Stadt vor vielen Zeitaltern auch völlig auf sich allein gestellt bestehen können, vor allem, als sie noch gänzlich unter dem Sand der Wüste begraben war. Aber diesen Zustand wünschte sich niemand zurück, und aus diesem Grund verdarb man es sich mit den Kapitänen der Sandlinger besser nicht.

Zusammen mit Tomli verließen auch einige andere Passagiere das Schiff. Sie hatten sich während der Reise unter Deck aufgehalten, wohl weil sie keinen Sand in Augen und Nase bekommen wollten. Ein Zentaur war darunter. Dieses Mischwesen aus Pferd und Mensch hatte seinen Rücken mit allerlei Taschen beladen, die so prall gefüllt aussahen, als würden sie jeden Augenblick platzen.

„Verzeih, wenn ich dich anspreche, Zentaur“, sagte Tomli. „Du siehst aus wie ein Händler und scheinst von weither zu kommen.“

„Das kann man wohl sagen“, bestätigte der Zentaur.

„Wo hast du das Wüstenschiff bestiegen?“

„Ich bin in Cosanien zugestiegen, dort, wo die Wüste beginnt. Soweit ich weiß, fährt Kandra-Muul die Strecke zwischen Cosanien und Ara-Duun regelmäßig, sodass ich davon ausgehen konnte, dass er ein erfahrener Kapitän ist und weiß, wie man den Wüsten-Orks und all den anderen Geschöpfen, die es dort draußen gibt, aus dem Weg geht.“

„Hast du während der Reise zufällig zwei Elben bemerkt, von denen einer rote Haare hat?“

„Rote Haare? Das ist sehr ungewöhnlich. Bist du sicher, dass du Elben meinst?“

„Helle Haut, spitze Ohren. Na ja, ich gebe zu, dass ich sie nur sehr flüchtig sehen konnte. Doch am meisten gewundert hat mich, dass sie nur zu zweit und auf Pferden durch die Wüste unterwegs waren.“

Der Zentaur blieb stehen. „Du machst Witze, Zwerg!“

„Nein, nein, ich habe sie gesehen!“

„Ich kenne mich mit Elben aus. Wenn ich auf meinen Handelsreisen nach Elbenhaven komme, empfängt mich stets ihr König Daron, um Neuigkeiten zu erfahren.“ Er tätschelte mit seiner großen, kräftigen Zentaurenhand die Waren auf seinem Rücken. „Gerade komme ich von dort.“

Tomli hob die Augenbrauen und warf einen anerkennenden Blick auf die Lasten des Zentauren. „Ballen von Elbenseide?“, fragte er.

Der Zentaur schüttelte den Kopf und lächelte. Seine spitzen Ohren, die noch deutlich größer waren als die eines Elben, legten sich etwas nach hinten. „Nein, du Zwergen-Narr! Etwas viel Wertvolleres!“

„Was?“

„Getrockneter Extrakt der Sinnlosen! Das ist eine Heilpflanze, die im Schatten der Bäume blüht, wohin nie ein Lichtstrahl fällt. Daher rührt ihr Namen, denn eigentlich macht es keinen Sinn, dass sie Blüten hat, da sie doch kein Sonnenlicht braucht. Wenn man diesen Extrakt mit heißem Wasser aufgießt, erhält man einen Trank, der fast alle Krankheiten und Gebrechen lindert.“ Er zwinkerte dem Zwergenjungen zu. „Wenn du jemanden kennst, der mir die ganze Ladung abkauft, sag mir Bescheid, und du bekommst einen Anteil für die Vermittlung.“

„Ich werde mich mal umhören, aber eigentlich wollte ich keinen Handel treiben. Mich interessieren die beiden Elben in der Wüste.“

„Trotzdem. Mein Name ist Ambaros. Du solltest ihn dir merken. Und abgesehen davon werden wir uns ja sicher auf dem einen oder anderen Markt wiedersehen, ob nun hier in Ara-Duun, in Cosanien oder sonst wo.“

„Ich denke, das ist eher unwahrscheinlich.“

Der Zentaur runzelte die Stirn, wobei sich seine sehr buschigen Augenbrauen zu einer gewellten Linie zusammenzogen und sich über seiner Nase eine tiefe Falte bildete.

Dann sah er zu einigen anderen Zwergen hinüber, die eine große karanorische Echse vor einen noch größeren Wagen spannten. „Ich kenne mich mit Zwergen nicht besonders gut aus“, gestand er. „Aber angeblich kommt ihr schon mit Bärten auf die Welt, und du bist kleiner als die Kerle dort.“

„Zwerge sind im Allgemein nicht für ihre Größe bekannt“, wich Tomli aus.

„Sag mal, kann es sein, dass du noch ein Kind bist?“

„Nun ...“

„Und ich erzähle dir was über meinen Heiltrunk und halte dich für einen Händler, ich Narr.“ Mit der flachen Hand schlug er sich gegen die Stirn.

„Ich bin ein Lehrling!“, erklärte Tomli mit stolz geschwellter Brust. „Und mich interessiert wirklich nur die Frage, was zwei Elben in der Wüste zu suchen haben.“

„Ganz einfach“, meinte Ambaros. „Es müssen zwei Verrückte sein, denn sonst würde das niemand wagen. Die Wüsten-Orks lauern überall. Und wenn die sie nicht kriegen, werden sie von den wilden Leviathan-Reitern gefangen, oder die großen Wüstenkäfer greifen sie an. Nein, die Wüste von Rhagardan ist wirklich kein Ort, an dem sich jemand aufhalten sollte, der dort nicht zu Hause ist oder sich bestens auskennt.“

Sie erreichten eines von insgesamt achtzehn Eingangstoren nach Ara-Duun. Die Wächterzwerge mit ihren riesigen Streitäxten sahen zwar furchterregend aus, ließen sie aber passieren, nachdem einer von ihnen Ambaros kurz ermahnt hatte: „Keine Zentaurenäpfel in der Stadt!“ Er benutzte dabei nicht die Zwergensprache, sondern die Sprache der Rhagar, die nicht nur von den meisten Menschen, sondern auch von vielen anderen Geschöpfen verstanden wurde. „Das gibt nur unnötigen Ärger!“

Die Wächter waren zwar wie alle Zwerge nicht besonders groß, aber fast so breit wie hoch und so kräftig, dass sie es mit jedem Menschen oder Elb aufnehmen konnten.

„Keine Zentaurenäpfel, Ehrenwort“, versicherte Ambaros.

„Dann sei willkommen“, sagten die Zwergenwächter wie aus einem Mund.

Als Tomli so dicht bei ihnen stand, fiel der Unterschied zwischen dem Zwergenjungen und den erwachsenen Zwergen deutlich auf.

Nachdem Tomli und Ambaros das am Tag stets offen stehende Tor hinter sich gelassen hatten, verzweigte sich der breite, hohe Gang, der dahinter lag, und Tomli sagte: „So, nun trennen sich unsere Wege, denn du willst gewiss zu den Händlerquartieren am Großen Markt, und ich muss in die andere Richtung.“

„Eine Frage wirst du mir noch beantworten müssen, bevor wir unserer Wege gehen“, forderte Ambaros.

„Ehrlich gesagt, ich bin schon spät dran, und mein Lehrmeister ist nicht gerade für seine übergroße Geduld bekannt.“

Ambaros überging den Einwurf einfach und verlangte zu wissen: „Seid ihr - du und dein Begleitzwerg -  vielleicht der Grund dafür gewesen, dass es am Ende unserer Fahrt ein großes Getöse gab, das wie Kampfeslärm klang?“ Er musterte den Zwergenjungen mit durchdringendem Blick, verschränkte dabei die überaus kräftigen Arme vor der Brust und scharrte mit seinem linken Vorderhuf auf dem Steinboden. „Ich habe euch zuvor nicht unter den Passagieren gesehen, und da es sonst keine Zwerge an Bord gab, wärt ihr mir aufgefallen.“

Tomli atmete tief durch. Eigentlich hatte er nicht verraten wollen, welche Art Lehrling er war. Denn daraus ergab sich zumeist eine Flut von neugierigen Fragen, und Tomli hatte keine Zeit, sie alle zu beantworten. Aber nun konnte er wohl nicht mehr anders, denn der Zentaur würde nicht lockerlassen, bis er es herausgefunden hatte.

„Kann man so sagen. Eine Horde Wüsten-Orks war nämlich hinter uns her, die ich versehentlich angelockt hatte.“

„Wie ist dir denn dieses Missgeschick passiert?“, fragte Ambaros.

„Ich bin ein Zauberlehrling und habe versucht, eine magische Linse zu erschaffen, durch die man ferne Dinge sehen kann. Auf diese Weise habe ich die beiden Elben entdeckt, die zurzeit irgendwo inmitten der Sandlande hierher unterwegs sind.“

„Ah“, murmelte Ambaros. „Zwergische Magier. Davon gibt es nicht viele, wird behauptet.“

„Weswegen mein Meister auch hohe Preise für seine Dienste verlangen kann“, erklärte Tomli nicht ohne Stolz.

„Dann sag mir bitte, wo ich ihn finden kann, falls ich mal die Künste eines Zwergenzauberers brauche.“ Ambaros tätschelte noch einmal sein Gepäck. „Kann sein, dass es Probleme mit der Heilwirkung meiner Ware gibt, und einen Elbenmagier werde ich hier in Ara-Duun wohl kaum antreffen.“

„Wir wohnen in der Oberstadt am Gewölbe der Gaukler. Wenn du dich dort nach Meister Saradul erkundigst, wird man dir den Weg zu ihm weisen.“

„Ich danke dir, Kleiner“, sagte Ambaros freundlich und galoppierte den Gewölbegang entlang.

Tomli seufzte. Das hätten ihm die Wächter besser auch noch gesagt: kein Galopp in den Korridoren!
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Olba, das Zwergenmädchen
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Tomli musste sich allmählich sputen. Doch auch wenn die Gewölbegänge in Ara-Duun breiter waren als die Straßen in den Städten der Menschen, es herrschte viel Betrieb. Große karanorische Echsen zogen riesige Wagen, Laufdrachen und manchmal auch Pferde kleinere, die dafür umso voller beladen waren. Und dazwischen waren zahlreiche Wesen zu Fuß unterwegs.

Die Felsendecken der Gewölbe waren allerdings so hoch, dass selbst bei einer schwer beladenen karanorischen Echse oder den gewaltigen hausgroßen Wagen, niemals die Gefahr bestand, oben anzustoßen. Wenn sich Tropfsteine bildeten, wurden diese deshalb sofort entfernt.

Ein vierarmiger und ein sechsarmiger Riese trugen die Sänfte eines stadtbekannten Halblings namens Oggy Kanjid, der mit dem Verkauf von dunklen Augengläsern zum Schutz vor der unbarmherzigen Wüstensonne reich geworden und in Ara-Duun geblieben war. Oggy Kanjid war halb so groß wie ein Mensch oder Elb und immer noch mindestens einen Kopf kleiner als die zierlichste Zwergenfrau. Er hatte spitze Ohren und große Füße, an deren Zehen er Ringe aus reinstem Zwergengold trug, was ihm Glück und Erfolg bringen sollte. Natürlich konnte man mit diesen Ringen an den Füßen nicht gut laufen, und so ließ er sich stets tragen.

Tomli seufzte ungeduldig. Drängeln hatte wenig Sinn, und auch mit Magie kam man in den Felsenfluren, Gewölbegängen und Korridoren von Ara-Duun nicht weiter. Schon gar nicht, wenn man ein Lehrling war und die Magie und erst recht den Zauberstab noch nicht richtig beherrschte. Womöglich hätte er bei dem Versuch, sich Platz zu verschaffen, einen grellen Blitz entflammt, der dann eine Massenpanik ausgelöst hätte, oder eine der großen karanorischen Echsen oder die Laufdrachen hätten ihn vor Schreck in Grund und Boden getrampelt.

Auf einmal aber kam der Verkehr im großen Gewölbegang zum Erliegen. Einige Zwergenwächter riefen dröhnend ihre Anweisungen. Aber in den Gewölbegängen hallte es so furchtbar, dass man kaum eines ihrer Worte verstehen konnte.

Saradul würde das jedoch nicht als Entschuldigung gelten lassen, ging es Tomli durch den Kopf. Bei allem, was während des Zauberausflugs in die Wüste schiefgegangen war, konnte der Zwergenjunge kaum noch mit dem Wohlwollen seines Meisters rechnen.

Ein Laufdrache wurde nervös und knurrte. Er steckte im Geschirr eines Wagens, der viel zu schwer für ihn war und eigentlich von einer großen Echse aus Karanor hätte gezogen werden müssen. Schon deshalb war er wohl äußerst gereizt. Gleiches galt für den graubärtigen Zwerg, der auf dem Kutschbock saß und versuchte, das immer wütender werdende Tier zu beruhigen. Schon ging ein Raunen durch die Menge ringsum, weil alle fürchteten, der Laufdrache könnte im nächsten Augenblick einen Feuerstrahl aus seinem Maul stoßen.

Eigentlich war es oberstes Gebot bei der Laufdrachen-Dressur, es diesen Wesen abzugewöhnen, in geschlossenen Räumen Feuer zu speien. Schon eine Wolke aus Schwefeldampf konnte in einer Stadt wie Ara-Duun üble Folgen haben, denn die großen Karanor-Echsen wurden davon ohnmächtig und blockierten dann womöglich stundenlang einen Gewölbegang. Was Gase und Gerüche anging, waren diese Wesen äußerst empfindlich, denn eigentlich lebten sie in den weitläufigen, offenen Wäldern von Karanor. Wenn die Luft zu schlecht wurde, fielen sie einfach um, insbesondere dann, wenn sie Angst hatten oder sich aufregten, denn dann benötigten sie noch mehr Sauerstoff.

Tomli murmelte einen Beruhigungszauber, von dem er wusste, dass er bei vielen Geschöpfen wirkte. Widerspenstige Laufdrachen und Karanor-Echsen zu besänftigen gehörte nämlich zu den häufigsten Aufgaben eines zwergischen Zaubermeisters, und Tomli hatte Saradul oft genug bei dieser Tätigkeit beobachtet. Den Zauberstab setzte Tomli dafür aber wohlweislich nicht ein.

„Vorsicht! Gleich gibt es eine Schwefelwolke!“, rief in diesem Moment eine helle Stimme, und im nächsten Moment kroch ein Zwergenmädchen zwischen den Rädern eines großen Echsenwagens hervor und huschte unter der Sänfte des reichen Halblings hindurch. „Weg! Fort mit Euch!“, rief das Mädchen. „Geht zur Seite, gleich wird der große Wagen umkippen!“

Sie stieß ziemlich heftig mit dem unentschlossen dastehenden Tomli zusammen und landete auf dem Hosenboden. Tomli wurde dabei gegen einen menschlichen Händler geworfen, konnte sich aber auf den Beinen halten.

„Pass doch auf!“, rief der Händler.

Das Zwergenmädchen riss die Augen weit auf, als würde sie etwas Schreckliches sehen. Fast konnte man meinen, sie starrte auf etwas Unsichtbares.

Für eine Zwergin war sie recht zierlich. Ihr braunes Haar war zu dicken Zöpfen geflochten, was nur bei weiblichen Zwergen üblich war. Männliche Zwerge flochten zwar ihre Bärte, nicht aber ihr Haupthaar.

Das Mädchen trug ein Kleid aus grobem Tuch. Und offensichtlich hatte sie sich den Bart entfernen lassen. Auch Zwerginnen kamen nämlich bärtig zur Welt, allerdings war es unter ihnen inzwischen Mode geworden, sich den Bart abnehmen zu lassen, um dem Schönheitsideal der Menschenfrauen in Ara-Duun zu entsprechen.

Das Zwergenmädchen sprang auf und wollte weiterrennen, doch in diesem Moment schnaubte einer der Laufdrachen, und eine Rauchwolke drang ihm aus dem Maul. Beißender Qualm stieg bis zur Decke des Gewölbegangs, und Schwefelgestank breitete sich innerhalb von Augenblicken aus.

„Die Echse! Sie fällt um!“, rief jemand. Und dann brach Panik aus.

Ohnmächtig geworden durch den schwefelhaltigen Rauch kippte eine große Karanor-Echse auf die Seite und streckte alle viere von sich. Ein glucksender Laut entwich ihrer Kehle. Der Kutscher hatte noch versucht, das Echsengeschirr rechtzeitig zu lösen, aber das war ihm nicht mehr ganz gelungen, und so wurde der Wagen mitgerissen. Die Ladung polterte herunter, Fässer, Stoffballen und Kisten mit in Salz eingelegten Wüstenkäfern schlugen zu Boden.

Die Sänftenträger verloren das Gleichgewicht, weil plötzlich Dutzende von Menschen, Zwergen und anderen kleineren Geschöpfen gegen sie drängten, und die Sänfte kippte ebenfalls zur Seite. Der reiche Halbling Oggy Kanjid sprang noch rechtzeitig heraus, landete jedoch auf dem Rücken eines flüchtenden Laufdrachen, der dadurch ins Straucheln geriet.

Gerade noch rechtzeitig packte das Zwergenmädchen Tomli bei den Schultern und riss ihn zur Seite. Nur einen Moment später hätte ihn ansonsten der Krallenfuß des taumelnden Laufdrachen erwischt.

Das war knapp!, durchfuhr es Tomli.

Er und das Zwergenmädchen flüchteten sich in eine Türnische, während andere Zwerge, Menschen und Laufdrachen in alle Richtungen davondrängten. Mehrere Dutzend Zwergenwächter rückten heran, um für Ordnung zu sorgen. Einige trugen eine Decke, die in eine stark riechende Tinktur getaucht worden war. Diese wollten sie der bewusstlosen Karanor-Echse auf die Nasenlöcher legen, um sie aufzuwecken, denn nur so konnte der Gewölbegang wieder passierbar gemacht werden.

Eine Weile schauten Tomli und das Mädchen den Zwergenwächtern zu. Ein Rhagar mit einem Laufdrachen gesellte sich zu ihnen, wobei der Laufdrache, zu groß für die Türnische, davor stehen blieb.

„Du hast es vorausgesehen“, sagte Tomli zu dem Zwergenmädchen. „Du hast gewusst, dass der Laufdrache Schwefeldampf ausstoßen und die Echse betäuben würde.“

„Natürlich habe ich das“, erwiderte das Zwergenmädchen. „Und anstatt dich noch länger darüber zu wundern, könntest du einfach Danke sagen, schließlich hätte dich der andere Laufdrache um ein Haar platt getreten.“

„Danke“, beeilte sich Tomli zu erwidern. „Ich glaube, ich habe dich schon mal in der Gasse der Gaukler gesehen. Kann das sein?“

Sie nickte. „Ich trete dort regelmäßig auf.“

„Du kannst die Zukunft voraussagen und mit den Augen eines anderen sehen“, erinnerte sich Tomli. „Dein Name ist Olba, nicht wahr?“

„Richtig.“

„Ich war im Publikum, als du im Gewölbe der Gaukler gegen zwanzig Gegner ara-duunisches Schach gespielt und gewonnen hast. Ich heiße Tomli.“

Olba seufzte. „Das ist doch keine Kunst“, meinte sie leichthin und wirkte dadurch etwas großspurig und angeberisch, wenn auch nur ein bisschen. „Schließlich kann ich alle Züge meiner Gegner voraussehen. Aber die Leute sind davon dennoch begeistert. Genauso wie es sie fasziniert, wenn ich jemandem sage, welche Karten er in der Hand hält, weil ich sie mir einfach durch seine Augen anschaue.“

„‚Einfach‘ ist gut“, entgegnete der Zwergenjunge. „So häufig ist eine solche Gabe nicht, weder bei den Zwergen noch bei den Rhagar.“

„Ich glaube, manche Laufdrachen haben sie.“

„Quatsch!“

„Doch, deshalb gelingt es ihnen so leicht, plötzlich auftauchenden Hindernissen auszuweichen.“

„Also, ich glaube, da irrst du dich. Mein Meister hat mir darüber jedenfalls etwas anderes erzählt.“

„Dein Meister?“

Tomli nickte. „Ich bin Lehrling bei Meister Saradul.“

„Dann bist du der Lehrling von diesem Zaubermeister, der beim Gauklergewölbe wohnt?“

„Ja, genau“, bestätigte Tomli.

Das Zwergenmädchen seufzte tief und strich sich mit der Hand über das bartlose Kinn. „Der soll sehr gut sein, habe ich gehört. Leider konnte ich mir so einen Spitzenmagier nicht leisten, um mir den Bart entfernen zu lassen. Stattdessen musste ich einen preiswerten Zwergenmagier nehmen, der seine königliche Lizenz verloren und offenbar auch nie die Prüfung der zwergischen Zauberergilde bestanden hat.“

„Ja, aber der Bart ist doch weg!“

„Aber er kommt wieder. Immer dann, wenn ich mich zu sehr über irgendetwas aufrege. Ich kann nichts dagegen machen. Und es geht rasend schnell, so als würden die Barthaare innerhalb von wenigen Augenblicken ihr ganzes unterdrücktes Wachstum nachholen.“

Tomli zuckte mit den Schultern, während er dabei zusah, wie die Zwergenwächter die mit der Essenz getränkte Decke der bewusstlosen Karanor-Echse über die großen, im Schlaf aufgeblähten Nasenlöcher legten.

Was dann geschah, konnten Tomli und Olba nicht mehr mitverfolgen, denn Dutzende von Zwergen und Menschen drängten sich um die zu Boden gegangene Karanor-Echse, deren massiger Körper zwischen ihnen wie ein schuppenbedeckter Fleischberg aufragte.

Einige Zwergenwächter versuchten, den umgestürzten Wagen wieder aufzurichten.

„Das klappt nicht“, murmelte Olba.

Prompt krachte der halb angehobene Wagen wieder zu Boden. Ein splitternder Laut verriet, dass dabei irgendetwas zu Bruch gegangen war. Aus mehreren Zwergenkehlen wurde laut geschimpft, sowohl in der Rhagar-Sprache als auch auf Zwergisch.

Tomli sah Olba an, und sie hielt seinem Blick trotzig stand. „Ich kann nichts dafür“, erklärte sie. „Ich habe das nicht herbeigewünscht, sondern nur vorausgesehen. Es ist eine Begabung. Es klappt nicht immer, und ich kann auch nicht allzu weit in die Zukunft sehen, manchmal nur einen kurzen Moment, manchmal auch etwas weiter.“

„Aber wieso trittst du nur im Gewölbe der Gaukler auf?“, fragte Tomli. „Aus so einer Begabung könnte man viel mehr machen.“

„Ich bin ohne Eltern aufgewachsen, deshalb bin ich darauf angewiesen, mir ein paar Taler bei den Gauklern zu verdienen, damit ich über die Runden komme. Ich kann froh sein, dass Bogrembl mich aufgenommen hat.“

„Wer ist Bogrembl?“

„Man nennt ihn den König der Gaukler. Für ihn arbeiten Dutzende von Unterhaltungskünstlern, Akrobaten, Musiker, Gedichtevorträger und was es sonst noch so gibt. Er sorgt dafür, dass wir ungestört auftreten können und die Erd-Alben uns nicht ausrauben.“

„So etwas passiert?“

„Öfter, als man denkt.“ Auf einmal stutzte sie, dann sagte sie: „Da wir gerade über die Erd-Alben sprechen: Du solltest achtgeben.“

„Wieso?“

„Weil du in Kürze einigen von ihnen begegnen könntest. Geh besser in nächster Zeit nicht in das Gewölbe der Gaukler und benutze schon gar nicht die Abkürzung, die du sonst immer nimmst.“

„Woher ...?“

„Ich habe dich schon mal aus dem stillgelegten Schacht kommen sehen.  Also, gib Acht!“

„Sicher.“ Er musterte das Zwergenmädchen. „Was du gerade über deine Eltern gesagt hast ... Du hast keine oder weißt nicht, wer sie sind?“

Olba seufzte. „Tja, es ist nicht jeder so gut dran wie du, mit vermutlich reichen Eltern, die jeden Monat viele ara-duunische Taler dafür zahlen, dass ihr Zwergensöhnchen von einem bekannten Zauberer ausgebildet wird. Du kannst dir sicher sein, später mal ein gutes Leben zu führen und viel zu verdienen, sobald du die Zaubererausbildung durchlaufen hast Schließlich gibt es genug Zwerginnenbärte, die nur durch den Einsatz stärkster Magie verschwinden.“

„Du irrst dich.“

„Was? Sag bloß, aus dir wird mal einer von diesen hochnäsigen Zauberern, die sich mit so etwas Banalem wie Zwerginnenbärten nicht abgeben wollen, sondern die ihre Magie nur für edle Zwecke einsetzen, und nicht, um Geld zu verdienen. Solche, die versuchen, mittels ihrer Magie in irgendwelche Geisterwelten vorzudringen oder mit berühmten Toten zu sprechen. Mal ehrlich, Tomli: Auf so einen Quatsch fahren doch nur Elben ab, zumindest, wenn man den Geschichten über sie glauben darf.“

„Du irrst dich, was mich angeht“, korrigierte Tomli sie.

„Ach ja?“

„Ich habe keineswegs reiche Eltern, wie du vermutest.“

„Es gibt keinen Urgroßvater in deiner Familie, der irgendwann mal besonders tief gegraben hat und auf einen Klumpen Zwergengold gestoßen ist, der noch seinen Nachfahren ein Leben in Wohlstand und Faulheit ermöglicht? Oder vielleicht einen dieser raffgierigen Schmiede, die irgendein neues Werkzeug erfunden haben und dann von jedem, der es benutzen oder nachmachen will, eine Gebühr verlangen, weil die Gesetze dieser Stadt ihm das Recht dazu geben?“

„Nein, nichts dergleichen“, versicherte Tomli. „Bedaure. Schön wär’s zwar, aber ich bin genauso allein wie du. Wer meine Eltern sind oder waren, weiß niemand, und es kann sogar sein, dass wir im Kinderheim von Ara-Duun nebeneinander in einer Wiege lagen, als wir Säuglinge waren – und wohl noch beide Bärte hatten.“

Olba sah Tomli stirnrunzelnd an. „Wirklich?“

„Sag bloß, du hast meine Antwort nicht vorausgesehen!“

„Ich kann nicht alles sehen. Vielmehr sind es immer nur kleine Ausschnitte der Zukunft, die in meinem Kopf aufblitzen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie kommt es denn dann, dass du bei einem in der ganze Stadt – na ja, vielleicht auch nur im Gauklergewölbe in der Oberstadt – bekannten Zaubermeister wie Saradul in die Lehre gehen darfst? Wer zahlt das Lehrgeld für ein Heimkind ohne Eltern?“

„Niemand zahlt Lehrgeld“, antwortete Tomli.

„Aber ... wie kann das sein?“

„Ganz einfach: Meister Saradul hat mich bei sich aufgenommen, als ich noch ganz klein war. Er sagt, er hätte gleich erkannt, dass ich mich zum Zauberlehrling eigne, und seitdem bin ich bei ihm.“

„Wie alt warst du da?“

„Noch so jung, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.“

„Dann musst du wirklich sehr begabt sein, Tomli. Denn ich glaube kaum, dass Meister Saradul das sonst getan hätte.“

„Vielleicht hatte er auch einfach nur Mitleid mit einem Heimkind, das ganz allein war“, meinte Tomli. „Aber das soll mir gleich sein. Ich habe bei Meister Saradul ein zwar recht anstrengendes, aber schönes Leben, und ich erlerne gern die Kunst der Magie, denn die ist mit Sicherheit nicht das schlechteste Handwerk. Zudem ist bei den Zauberern die Konkurrenz viel geringer als zum Beispiel bei den Schmieden.“

„Aber genau so einen wird man gleich brauchen“, erklärte Olba und wies zu der Zwergen- und Menschenmenge hin, die sich um den umgestürzten Wagen gebildet hatte.

Im nächsten Moment rief jemand: „Einen Schmied! Wir brauchen einen Schmied! Ist hier denn kein Schmied unter den Anwesenden?“

Niemand meldete sich.

„Na los, Tomli!“, drängte Olba den Zwergenjungen. „Nun tu’s schon! Schlag ihnen die Lösung vor, die dir gerade durch den Kopf geht! Du wirst es ja sowieso gleich machen!“
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Arro der Starke

[image: image]


Langsam beunruhigte es Tomli, dass er Meister Saradul so lange warten lassen musste, aber erstens konnte er nichts daran ändern und zweitens wusste Meister Saradul wie es in den Gewölbegängen von Ara-Duun manchmal zugehen konnte. Er wird das sicher verstehen, hoffte Tomli.

Leider  fand sich in der Menge kein Schmied, und so machte Tomli schließlich auf sich aufmerksam, genauso wie Olba es vorausgesagt hatte.

„Hier!“, rief er.

„Macht Platz für den Schmied!“, befahl einer der Zwergenwächter, der offenbar das Sagen hatte. Er war ein besonders kräftiger Zwerg mit feuerrotem Haar, dessen Bart ganz sicher bis auf den Boden gereicht hätte, wäre er nicht zu zwei großen Zöpfen geflochten gewesen, die der Zwerg zudem im Nacken miteinander verknotete hatte.

Nach einigem Hin und Her bildete sich eine Gasse für Tomli. Olba folgte ihm. Der rothaarige Wächter musterte den Zwergenjungen. „Du bist ziemlich schmächtig für den Lehrling eines Schmieds. Siehst gar nicht aus, als würdest du jeden Tag den Hammer schwingen.“

„Ich bin auch kein Schmiedelehrling“, erklärte Tomli.

„Hast du nicht gehört, dass ich nach einem Schmied verlangte?“, rief der Rothaarige zornig. „Willst du dich über mich lustig machen?“

„Nein, keineswegs. Ich habe den größten Respekt vor den Soldaten unseres Königs. Ich bin zwar kein Schmied, aber Zauberlehrling, und wenn du willst, rufe ich Meister Yxli aus dem Gewölbe der Schmiede.“

Der Wächter kratzte sich im Nacken, wodurch ihm der Helm mit dem königlichen Wappen von Ara-Duun auf die Nase rutschte. „Der Weg vom Gewölbe der Schmiede bis hierher ist frei. Aber wieso ausgerechnet Yxli?“

„Ich gestehe, es ist der einzige Schmied, den ich kenne, weil mein Lehrherr ihn stets kommen lässt, wenn er magische Amulette anfertigen lassen will. Noch besser kenne ich nur seinen Lehrjungen Arro, und wenn man mit Magie jemanden rufen will, muss einem derjenige schon gut bekannt sein, sonst klappt es nicht.“

Vor allem, wenn man noch ein Zauberlehrling ist wie ich, fügte Tomli in Gedanken hinzu.

„Lass es ihn probieren!“, meinte einer der anderen Wächter.

In der Zwischenzeit drängten aus Richtung des Stadttors, durch das auch Tomli gekommen war, immer weitere Zwerge, Menschen, Laufdrachen-Karren und von Karanor-Echsen gezogene Großwagen heran. Das ärgerliche Zischen von Echsenmenschen mischte sich mit dem schrillen Gezeter von altmodischen Zwerginnen, die noch Bärte trugen. Offenbar stammten sie aus der südlichen Tiefenstadt, in der das Tragen von Bärten noch sehr viel verbreiteter unter den Zwerginnen war, und wollten dorthin zurück.

Auch auf der anderen Seite stauten sich zahlreiche Wagen und Passanten, und diese waren sogar noch ungeduldiger und schimpften noch lauter.

Tomli konnte sie nur hören, nicht sehen, aber offenbar waren einige Händler darunter, die Waren zu dem Anleger der Sandlinger bringen mussten, und auch Reisende, die dringend nach Cosanien oder Shonda wollten, und sie mussten ihre Wüstenschiffe rechtzeitig erwischen.

Die Sandlinger-Kapitäne nahmen nämlich keine Rücksicht auf Passagiere und Anlieferer, die nicht pünktlich waren. Das brauchten sie auch nicht, schließlich waren sie die Einzigen, die in der Lage waren, die Wüste unbeschadet zu durchqueren, und so war jeder auf ihre Dienste angewiesen.

„Dann werde ich mich jetzt konzentrieren“, sagte Tomli, mehr zu sich selbst als zu den Zwergenwächtern, die ihn mit kritischen Blicken bedachten.

Doch sich bei diesem Höllenlärm gedanklich zu sammeln, war alles andere als einfach.

Tomli murmelte eine Formel, mit der man eine halbwegs vertraute Person auf geistiger Ebene erreichen konnte. Er hatte seinen Meister schon einmal dabei beobachtet, wie der den Schmied Yxli auf diese Weise gerufen hatte. Das war gewesen, nachdem Saradul eine Lieferung von magischen Amuletten erhalten hatte, die Yxli für ihn gefertigt hatte, und deren Gravur einen winzigen Fehler aufwies. Nur ein kleiner Schwung einer Zwergenrune war verkehrt, aber das machte aus dem gewünschten Glückszauber einen Schadenszauber. Tomli konnte sich noch gut daran erinnern, wie Saradul getobt hatte.

Magie war eben nicht ganz ungefährlich. Schon ein kleiner Fehler konnte üble Auswirkungen haben, wie Tomli schon am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.

Er konzentrierte sich, so gut er es bei diesem Lärm konnte, und murmelte die Formel, aber irgendwie erreichte er weder den Geist von Yxli noch den seines Lehrjungen Arro.

Schließlich gab er es auf.

„Es geht nicht“, sagte er.

„Ja, kein Wunder“, meinte Olba.

„Wieso? Willst du mich jetzt etwa belehren, wie ich zu zaubern habe?“, fragte der Zwergenjunge bissig.

„Also, ich weiß ja nicht viel darüber“, entgegnete sie, „und der einzige Zauberer, dem ich je bei der Arbeit zusehen durfte, war ein drittklassiger Zwerginnenbart-Entferner, der gewiss nicht so großartig war wie dein Meister. Aber soweit ich mich erinnere, hat der einen Zauberstab benutzt.“ Sie deutete auf den von Tomli, der im Gürtel des Zwergenjungen steckte. „Auch du trägst einen bei dir. Warum benutzt du ihn dann nicht?“

„Tja, ehrlich gesagt ...“, murmelte Tomli, doch er wurde sofort unterbrochen.

„Eine gute Frage“, stimmte der rothaarige Zwergenwächter zu. „Oder bist du nur ein Wichtigtuer, der uns unnötigerweise von der Arbeit abhält?“

„Ein Schmied!“, rief wieder jemand, der vor dem umgestürzten Wagen stand. „Ohne Schmied ist nichts zu machen! Dann steht hier alles bis zum Abend still!“

In diesem Moment ließ die gestürzte karanorische Echse einen Laut vernehmen, der wie eine Mischung aus Gurgeln und Rülpsen klang. Offenbar hatte die Riechdecke das Geschöpf aus der Ohnmacht geweckt.

„Vorsicht! Vorsicht!“, riefen die Zwergenwächter. „Zur Seite, weg da!“ Ein Gedränge entstand und setzte sich in der Menge fort.

„Im Namen von König Brondamil III. von Ara-Duun befehle ich dir, den Zauberstab einzusetzen, Zauberlehrling!“, forderte der rothaarige Zwergenwächter Tomli auf, und sein Tonfall machte deutlich, wie ernst es ihm war. „Andernfalls wirst du wegen Hilfeverweigerung in einem Notfall verhaftet!“

„Also gut“, sage Tomli resigniert. Er nahm den Zauberstab zur Hand und versuchte es noch einmal. Schon während er die ersten Worte der Formel sprach, spürte er, dass die magischen Kräfte, die er beschwor, eine wesentlich stärkere Wirkung hatten. Sie schienen seinen ganzen Körper zu durchfluten, der Stab begann zu glühen.

Das ist zu viel!, ermahnte sich Tomli. Bei allen Zwergenkönigen! Weniger! Weniger! Sonst gibt es ein Unglück!

Da erreichte er Arros Geist.

Den Lehrling des Schmieds kannte er ganz gut. Immer, wenn Meister Saradul in Yxlis Werkstatt kam, um ihm langatmig die Feinheiten der Amulette, Zauberdolche und was er sonst noch so bei ihm in Auftrag gab, zu erläutern, hatte Tomli Zeit genug, sich mit Arro zu unterhalten. Anfangs hatten sie miteinander Zwergenschach gespielt. Arro hatte immer verloren und einfach nicht glauben wollen, dass Tomli dabei niemals Magie einsetzte. Umgekehrt verlor Tomli gegen Arro stets im Armdrücken oder Fingerhakeln, und das hatte ebenfalls nichts mit Magie zu tun, sondern mit den gewaltigen Muskeln, die Arro durch die Arbeit mit dem Schmiedehammer bereits bekommen hatte, obwohl er sogar etwas jünger als Tomli war.

Tomli sandte seine Gedanken zu Arro: Es wird dringend ein Schmied im nordwestlichen Hauptgewölbe gebraucht, sonst bricht hier die Hölle los. Überzeuge Yxli, dass er kommen soll! Sofort!

Alle magische Kraft, die er zur Verfügung hatte, legte er in diese Gedanken und hoffte, dass sie Arro auch erreichten. Ein Blitz fuhr dabei aus dem Zauberstab, ohne dass Tomli dies beabsichtigte, und schlug in die Gewölbedecke. Ein schwarzer Rußfleck entstand, und ein wenig Gestein rieselte nach unten, während ein erschrockenes Raunen durch die Menge ging.

Die Riesen, die ihren Halbling-Herrn gerade wieder in die Sänfte verfrachtet hatten, wären fast erneut gestolpert, und irgendwo schrie eine Karanor-Echse so laut, dass man für einen Moment das eigene Wort nicht mehr verstehen konnte.

Zu allem Überfluss glaubte ein Laufdrache, dass ihm das gleiche Recht wie Tomli zustünde, und ließ einen Feuerstrahl aus seinem Maul in die Höhe schießen, der aber glücklicherweise keinen Schaden anrichtete.

Das Gesicht des rothaarigen Zwergenwächters verzog sich zu einer Grimasse. Es lief so dunkelrot an, dass seine Haare dagegen schon beinahe hell wirkten, aber ehe er etwas sagen konnte, ergriff Olba das Wort.

„Er hat ihn erreicht“, sagte sie. „Ganz bestimmt. Der Schmied kommt gleich!“

Es dauerte quälend lange, bis der Schmied Yxli endlich auftauchte. Glücklicherweise wurde der rothaarige Zwergenwächter abgelenkt, weil es eine Prügelei zwischen ein paar Zwergen gab, die sich bei dem Gedränge gegenseitig auf die Füße getreten waren. So musste sich der Rothaarige durch die Menge schieben, und Tomli blieb eine Strafpredigt wegen der angerußten Decke erspart.

„Du kannst dich schon mal gedanklich darauf einstellen, dass man dich um deine magische Hilfe bitten wird“, sagte Olba zu ihm.

„Wie bitte?“

„Sammle schonmal deine Kräfte oder wie du das machst“, erklärte Olba. „Du wirst sie gleich brauchen.“

„Hast du das gerade vorausgesehen?“

„Nein, das ist einfach nur logisch. Schließlich kann man mitten in dieser Menge kein Schmiedefeuer entzünden, aber es könnte sein, dass man eins braucht, und ich wette, dann wird dein Zauberstab noch mal zum Einsatz kommen. Also, auf geht’s, zücke deinen Zauberstab und denke schonmal über die richtige Formel nach, damit nicht irgendein Missgeschick passiert und wir hier alle in einem großen Flammenmeer schmoren müssen!“  Endlich trafen  Yxli und Arro ein, aber sie schafften es nur vom Gewölbe der Schmiede bis zu dem großen Stau, der sich inzwischen gebildet hatte. Danach ging es nicht weiter. Tomli hörte ihre Stimmen. Eine Gasse für den Schmied und seinen Lehrling zu bilden, war gar nicht mehr möglich. Stattdessen hoben die sich dort drängelnden Zwerge die beiden mit ausgestreckten Armen über ihre Köpfe und reichten sie weiter. Schwierigkeiten gab es nur dort, wo unter den Passanten zu viele Menschen waren, denn deren Arme waren einfach nicht kräftig genug, um einen Zwerg in der Luft zu halten.

Doch schließlich erreichten Meister Yxli und Arro ihr Ziel.

Wo bleibst du eigentlich?, erhielt Tomli in der Zwischenzeit einen ziemlich ungehaltenen magischen Ruf seines Meisters.

Saraduls Gedanken erreichten ihn auf die gleiche Weise, auf die Tomli zuvor Arro gerufen hatte, nur waren diese Gedanken sehr viel ungeduldiger und drängender, und zudem erwartete Saradul natürlich eine Antwort.

Tomli versuchte ohne die Hilfe des Zauberstabs seinem Meister ein Gedankenbild von dem Stau im Hauptgewölbe zu übermitteln. Aber er war sich nicht sicher, ob die magische Botschaft den Zaubermeister überhaupt erreichte.

Den Zauberstab wollte er auf keinen Fall zu Hilfe nehmen. Nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Schließlich wollte er nicht noch mehr Aufsehen durch ungewollt abgeschossene Blitze erregen.

„Platz da!“, rief Meister Yxli, nachdem man den Schmied und seinen Gesellen auf dem Boden abgesetzt hatte.

Seine Schultern schienen genauso breit zu sein, wie der ganze Yxli vom Kopf bis zu den großen Füßen lang war. Der hellblonde Bart war dicht und wuchs ihm fast bis unter die listig blinzelnden blauen Augen. Er trug einen Gürtel mit verschiedensten Werkzeugen. Auf dem Kopf hatte er eine Kappe, deren Leder von Saradul mit einem Zauber feuerabweisend gemacht worden war. Sein Wams war aus dem gleichen Leder. Es schützte ihn vor dem Funkenflug am Schmiedefeuer.

Sein Lehrling Arro hatte ein ebensolches Wams an und eine ähnliche Kappe auf dem Kopf, auf der allerdings das Wappen der zwergischen Schmiedemeister-Bruderschaft fehlte. Schließlich war Arro noch kein Meister und würde wohl noch ein paar Jahre zu lernen haben, bis er in die Bruderschaft aufgenommen wurde.

„Sei gegrüßt, Freund“, sagte er zu Tomli, der zwar so kräftig wie jeder normale Zwergenjunge war, aber gegenüber Arro geradezu schmächtig wirkte. „Wir sollten bei Gelegenheit mal wieder Arm drücken!“

Ehe sich Meister Yxli dem beschädigten Wagen zuwandte, sah er kurz Tomli an, ohne ihn jedoch zu begrüßen, dann betrachtete er stirnrunzelnd das Zwergenmädchen Olba. „Wie heruntergekommen ist doch das Zwergentum inzwischen“, brummte er. „Zwerginnen ohne Bärte! So etwas hätte es früher nicht gegeben!“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Was wird der nächste Schritt auf dem Weg des Niedergangs sein? Dass Zwerge in Zukunft nur noch an der Oberfläche leben wie die Menschen?“

Yxli winkte Arro zu sich heran, woraufhin sich beide dem Wagen näherten.

„Er meint das nicht so“, raunte Tomli dem Zwergenmädchen zu.

„Doch, das tut er“, widersprach Olba. „Dieser alte Griesgram!“

Die Reparatur des Wagens ging recht schnell vonstatten.

„Es sind immer die gleichen Teile, die kaputt gehen“, grummelte Meister Yxli.

Tomli musste tatsächlich einen Hitzezauber wirken, um einen der Bolzen, mit denen die Räder befestigt waren, aufzuschmelzen, sodass Yxli ihn bearbeiten konnte. Der Zwergenjunge wandte den schwächsten Zauber an, der ihm dafür einfiel. Er nahm sogar den Zauberstab zu Hilfe, und es war das erste Mal, dass es dabei keinen Zwischenfall gab.

„Du wirst doch noch ein richtig guter Zauberer“, meinte Olba. „Und frag mich jetzt bitte nicht, ob ich das voraussehe.“

„Tust du das nicht?“, fragte Tomli.

„So weit kann ich nicht in die Zukunft blicken. Nicht mal, wenn ich sehr gut in Form bin.“

„Schade.“

Wenig später packten Dutzende von Zwergenhände mit an, um den Wagen aufzurichten und die verlorenen Waren wieder auf die Ladefläche zu hieven. Die karanorische Echse hatte sich inzwischen erholt.

Dann ging es endlich weiter, nachdem der Zwerg, der den Wagen lenkte, Yxli für seine Dienste bezahlt hatte.

„Vielleicht sieht man sich ja bald mal wieder“, sagte Arro zu Tomli.

„Nichts dagegen. Aber dann spielen wir Zwergenschach.“

„Fingerhaken!“

„Nie wieder, Arro. Mein Finger tut mir vom letzten Mal noch weh, als du mir fast den Arm ausgerissen hat.“

„Nun übertreib mal nicht.“

Da mischte sich Olba ein. „Wir werden uns schon sehr bald alle drei wiedersehen.“

„Du willst auch dabei sein?“, fragte Arro stirnrunzelnd. „Ich fürchte, mein Meister hätte was dagegen, wenn ich mich mit Zwergenmädchen ohne Bart treffe.“

Aber Olba ließ sich nicht beirren. Ihre Worte waren kein Vorschlag und auch nicht einfach so dahergesagt gewesen, wie sich herausstellte, als sie wieder das Wort ergriff: „Ich habe nichts Genaues gesehen. Nur, dass unser Wiedersehen mit zwei großen Männern zu tun hat, die spitze Ohren und blasse Haut haben.“

„Elben!“, entfuhr es Tomli.

„Kann sein. Man sieht so selten welche.“ Sie sah Tomli sehr ernst an. „Was ich über dich und die Oberstadt gesagt habe, trifft immer noch zu, auch wenn sich die Zukunft durch die Verzögerung gerade vielleicht etwas geändert hat. Geh dort nicht hin, Tomli!“

„Mal sehen.“

„Und nimm vor allem nicht die übliche Abkürzung.“

„Danke für die Warnung“, sagte Tomli, dann wollte er wissen: „Und wo gehst du jetzt hin?“

„Ich muss den Schacht in die Tiefenstadt nehmen. Wir haben dort einen Auftritt. Glücklicherweise bin ich die Letzte im Programm.“

Tomli grinste. „Du hast wohl schon vorausgeahnt, dass du aufgehalten wirst, was?“

Olba zuckte mit den Schultern. „Mir war klar, dass etwas Ungewöhnliches passieren wird. Was genau, konnte ich leider nicht sehen. Und vor allem wusste ich nicht, wo es passiert, sonst hätte ich einen anderen Weg genommen.“
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Erd-Alben
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Tomli trennte sich von Arro und Olba und drängelte sich zwischen Menschen und Zwergen hindurch. Aus Versehen trat er dabei einem Echsenmenschen auf die Füße, der daraufhin ein wütendes Zischen ausstieß, Tomli aber ansonsten nur böse anstarrte. Der bog schließlich in einen Gewölbegang ab, der etwas weniger überfüllt war.

Seitlich davon führte ein Weg in einen stillgelegten Schacht. Dieser war zwar mit einem Zauber verschlossen, damit niemand zu Schaden kam, aber da es Meister Saradul gewesen war, der diesen Verschlusszauber gewirkt hatte und Tomli dabei gewesen war, wusste er auch, wie man ihn auflöste. Es war kein besonders starker Zauber, und Tomli hatte diese Abkürzung schon oft genommen, wenn Meister Saradul ihn losgeschickt hatte, um Besorgungen für ihn zu erledigen.

Tomli dachte an Olbas Warnung vor den Erd-Alben. Diese Geschöpfe stammten aus den tiefsten Tiefen von Ara-Duun. Niemand wusste genau, woher sie kamen, aber das galt für viele der Wesen und Völker, die in Ara-Duun lebten. Genauso wenig wusste man, wie weit die Stollen und Schächte der Zwergenstadt eigentlich in die Tiefe reichten. Angeblich hatte es Zwerge gegeben, die auf ihrer gierigen Suche nach Zwergengold in Bereiche vorgestoßen waren, in denen es unerträglich heiß war und wo immer wieder flüssiges Gestein sowie giftige Dämpfe aus den Spalten emporstiegen.

Gerüchten zufolge sollte es dort irgendwo auch eine Art Riss geben, durch den fortwährend Geschöpfe aus anderen Welten nach Ara-Duun gelangten. Ob das stimmte, wusste niemand mit Bestimmtheit zu sagen, und ebenfalls nicht, ob die räuberischen Erd-Alben auf diese Weise nach Ara-Duun gelangt waren. Tatsache war, dass man immer wieder Geschöpfe in Ara-Duun antraf, die nie zuvor jemand gesehen hatte und über deren Herkunft dann die wildesten Spekulationen kursierten – und dass immer wieder Banden von Erd-Alben ihr Unwesen in jenen Bereichen trieben, in denen eigentlich überwiegend Zwerge und Menschen lebten.

Tomli glaubte jedoch nicht, dass es diesen Weltenriss wirklich gab. Die fremdartigen Geschöpfe, die man in Ara-Duun hin und wieder antraf und die sich dort teils sogar auf Dauer ansiedelten, waren vermutlich einfach mit den Wüstenschiffen der Sandlinger zur Stadt gelangt.

Er trat auf den Schacht zu, ein senkrecht abfallendes, vollkommen dunkles Loch im Gestein, das in die höheren Gewölbe der Oberstadt und hinab in tiefer gelegene Bereiche führte. Als Tomli die Hand ausstreckte, funkelte plötzlich eine durchscheinende Wand aus bläulichem Licht vor ihm auf, die an buntes Glas erinnerte. Das war die Wirkung des Verschlusszaubers.

Tomli murmelte die Formel, mit der man die Magie für einen kurzen Moment aufheben konnte, dann starrte er in die Tiefe.

Olbas Voraussagen waren recht zuverlässig, wie er festgestellt hatte, und es war vermutlich besser, wenn man auf sie hörte. Andererseits hatte er schon so viel Zeit verloren, dass sein Herr und Meister wahrscheinlich bereits in größten Schwierigkeiten steckte, weil Kapitän Kandra-Muul mittlerweile glaubte, dass er gar nicht die Absicht hatte, die ausstehenden ara-duunischen Goldtaler zu bezahlen.

Tomli griff an seinen Gürtel. Dort trug er stets einen kleinen Beutel mit einem Pulver, das man aus den Steinen der Weisen gewann. Das waren bläulich schimmernde Kristalle, die man in großer Tiefe finden konnte und die allerlei nützliche magische Eigenschaften hatten. Insbesondere dienten sie zum Nachweis von Magie oder von Wesen, denen magische Kräfte innewohnten. Erd-Alben gehörten auf jeden Fall dazu, auch wenn sich ihre Art der Magie völlig von der unterschied, die Elben oder Zwerge anwandten.

Tomli nahm eine Prise des bläulichen Pulvers und streute es in den Schacht.

Die Körnchen leuchteten auf und schwebten davon, und der gesamte Schacht wurde von ihrem bläulichen Licht erfüllt. Schrille Laute, die an Fledermäuse oder Vögel erinnerten, erklangen. Irgendetwas huschte durch den Schacht, doch Tomli konnte nur eine flüchtige Bewegung ausmachen.

Die Schnelligkeit war die stärkste Waffe der Erd-Alben. Sie waren so schnell, das man ihnen normalerweise mit dem Auge nicht folgen konnte, und so gewann man den Eindruck, sie würden urplötzlich aus dem Nichts vor einem auftauchen. Doch die meisten Bewohner Ara-Duuns hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen.

Diese übernatürliche Schnelligkeit war es auch, die sie zu perfekten Dieben und Räubern machte. Sie zu verfolgen, um ihnen ihre Beute wieder abzunehmen, war nahezu sinnlos, es sei denn, man verfügte über die Fähigkeit, sie mithilfe von Magie aufzuhalten.

Hier und dort zischten Blitze, was anzeigte, dass eines der schwebenden Pulverteilchen einen Erd-Alben berührt hatte. Der Schacht war zwar stillgelegt, aber der Schwebezauber, der früher dafür gesorgt hatte, dass man in die Tiefe sinken oder in die Höhen der Oberstadt aufsteigen konnte, wirkte immer noch. Zwar hatte er nicht mehr dieselbe Kraft wie früher, aber wie Tomli schon mehrfach ausprobiert hatte, konnte man damit noch immer gefahrlos nach oben oder unten schweben. Im Moment verhinderte der Schwebezauber, dass die Pulverteilchen einfach in die Tiefe sanken.

Für die Erd-Alben wurde es trotz ihrer Schnelligkeit immer schwieriger, ihnen auszuweichen, denn sie breiteten sich weiter aus. Manche der Alben wurden sogar für einen Moment sichtbar. Ihre Gesichter waren blass und ihre Häupter kahl, und sie erinnerten an Elben, zumal auch die Alben spitze Ohren hatten. Allerdings hatten sie Schnurrhaare an ihren Nasen wie Katzen, und sie mussten nahezu blind sein, denn ihre Augen erinnerten an die von Maulwürfen. In den dunklen Tiefen, in denen sie normalerweise hausten, gab es kein Licht, weswegen sie sehr empfindlich darauf reagierten. Vor allem Sonnenlicht konnten sie nur schwer ertragen. Dafür waren ihr Geruchssinn und ihr Gehör umso ausgeprägter. Damit orientierten sie sich, was natürlich auch in völliger Dunkelheit möglich war.

Tomli sah einige von ihnen. Sie hingen an den Wänden. Hervorragende Kletterer waren sie nämlich auch. Selbst vollkommen glatte Wände waren für sie kein Problem. Den Schwebezauber innerhalb des Schachts brauchten sie nicht.

Sie sprangen von einer Wand zur anderen und breiteten dabei ihre weiten, dunklen Gewänder aus, als wären es Flügel.

Olba hatte recht gehabt, erkannte Tomli. Er trat einen Schritt zurück und murmelte eine Formel, mit der er den Zauber wieder in Kraft setzte, der den Eingang zum Schacht verschloss. Darauf, dass er von allein wieder zu wirken begann, wollte er nicht warten, und bis dahin wäre es auch zu spät gewesen, wie sich im nächsten Augenblick zeigte.

Denn plötzlich tauchte einer der Erd-Alben dicht vor ihm auf, offenbar in der Absicht, den Zwergenjungen anzufallen und ihm innerhalb eines Moments alles wegzunehmen, was er bei sich trug.

Länger als einen Herzschlag hätte der Erd-Alb nicht benötigt, um Tomli Geldbörse, Langmesser, den Beutel mit dem Pulver aus den Steinen der Weisen und vielleicht noch Mütze, Stiefel und Gürtel wegzuschnappen.

Aber der gerade wieder in Kraft gesetzte Verschlusszauber hinderte ihn daran. Er prallte gegen die bläulich schimmernde Barriere, die plötzlich vor ihm entstand, und stieß einen durchdringend schrillen Laut aus, wofür er den Mund weit aufriss, während sich sein bleiches Gesicht zu einer zornigen Grimasse verzog.

Die eigentlich vollkommen schwarzen Augen leuchteten rot auf.

Dann stieß er sich ab und sprang in die Tiefe.

Glück gehabt!, dachte Tomli.

Allerdings war damit noch nicht ausgemacht, dass ihm die Erd-Alben nicht mehr gefährlich werden konnten. Es gab genügend Löcher und Ritzen im Gestein, die es ihnen ermöglichten, den Schacht zu verlassen, denn sie waren in der Lage, sich durch kleinste Öffnungen zu quetschen. Angeblich war schon beobachtet worden, wie sich ein Erd-Alb, so groß wie ein Mensch, durch eine Türritze gezwängt hatte. Ihre Knochen waren unglaublich biegsam, und ihr ganzer Körper so veränderbar, dass sie durch die engsten Spalten und Löcher schlüpfen konnten. Wenn ein Erd-Alb irgendwo stecken blieb, dann lag das eher daran, dass sein Gewand aus einem zu dicken Stoff war, als an seinem Körper.

Tomli hoffte nur, diese Diebesgesellen nicht so bald wiederzusehen ...

Der Zwergenjunge spurtete los. Er rannte durch das Gewölbe und versuchte dabei, mit niemandem zusammenzustoßen und niemandem auf die Füße zu treten. Nicht immer war das möglich, also murmelte Tomli vorsorglich einen Beruhigungszauber, bei dem er sich allerdings nicht sicher war, ob er auch bei jedem Wesen wirkte. Auf jeden Fall gehörte diese Formel zu den schwächeren Zaubern. Das bedeutete auch, dass er damit kaum Schaden anrichten konnte.

Endlich erreichte er den großen Oberstadt-Schacht. Diesen Umweg hatte er eigentlich vermeiden wollen.

Er war vollkommen außer Atem, als er sich in den Schacht warf. Der Schwebezauber, der darin wirksam war, hob ihn empor.

Zahlreiche andere Geschöpfe befanden sich in der steinernen Röhre, die von der höchsten Spitze Ara-Duuns bis hinunter in die Tiefenstadt reichte. Es handelte sich vor allem um Zwerge und Menschen, aber Tomli sah auch ein paar sechsarmige Riesen und einen mit nur vier Armen. Manche schwebten in die Höhe, andere sanken in die Tiefe.

Hin und wieder erblickte er Wesen, die offenbar fremd in Ara-Duun waren und nicht an den Schwebezauber gewöhnt. Sie achteten nicht genug auf ihre Gedanken, doch auf genau die reagierte der Schwebezauber.

Laufdrachen und Karren waren im Schacht verboten, und eine Karanor-Echse wäre vermutlich stecken geblieben. Diese Geschöpfe mussten die breiten Rampen benutzen, mit denen man ebenfalls von einem Stockwerk der Stadt zum anderen gelangen konnte.

Tomli ging es nicht schnell genug, also konzentrierte er seine Gedanken und raste anschließend förmlich in die Höhe. Dummerweise stieß er dabei mit einem Wesen zusammen, das den Körper eines Menschen und den Kopf eines vierhörnigen Stiers hatte und gerade in entgegengesetzter Richtung unterwegs war.

Der Vierhörnige schimpfte in einer Sprache, von der Tomli sicher war, sie noch nie gehört zu haben, obwohl in Ara-Duun Angehörige der verschiedensten Völker beheimatet waren. Ein Geschöpf wie dieses hatte er auch noch nie gesehen, aber das interessierte ihn im Moment nicht weiter. Er rief eine Entschuldigung und hörte noch das wütende Brüllen des Wesens, das offenbar einen weiteren Zusammenstoß erlitten hatte, während Tomli endlich den Ausgang zum Gewölbe der Gaukler erreichte.

Ganz am Ende lag Meister Saraduls Wohnhöhle. Tomli öffnete die Tür, wozu er eine bestimmte Zauberformel sprechen musste, denn natürlich verließ sich Saradul nicht auf einen einfachen Schlüssel, der sich leicht fälschen ließ.

Tomli trat in die Wohnung. Die Fenster waren aus buntem Glas, und es gab einen Balkon, von dem aus man weit über die umliegende Wüste blicken konnte. Bei den meisten Zwergen waren diese Wohnhöhlen in der Oberstadt wenig beliebt und galten keineswegs als vornehme Adressen. Echtes Zwergentum, so war die Ansicht der meisten, konnte man nur unterhalb der Erdoberoberfläche verwirklichen. Nur dort, so glaubten noch immer viele, konnte ein Zwerg so leben, wie es eines Zwerges würdig war.

Der Palast von König Brondamil III. zum Beispiel lag tiefer unter der Oberfläche, als die höchste Spitze von Ara-Duun aus dem Wüstensand ragte. Daher waren die Menschen in vielen Gewölben der Oberstadt in der Überzahl, während Zwerge die unteren Quartiere bevorzugten. Sie suchten sich ihre Wohnungen nach dem Motto: je tiefer, desto besser. Zumindest jene, die es sich leisten konnten.

Meister Saradul gehörte zu den wenigen Zwergen, die in diesem Punkt anders dachten, so wie er es im Übrigen auch keineswegs unzwergisch fand, wenn Zwerginnen keine Bärte trugen oder wenn man hin und wieder auch Werkzeuge benutzte, die nicht von einem zwergischen Schmied gefertigt worden waren. Vor langer Zeit hatte Meister Saradul einmal auf einem Markt einen Dolch aus Elbenstahl erworben und war dafür beinahe aus der Bruderschaft der Zwergenzauberer ausgeschlossen worden.

Tomli wusste, wo Meister Saradul sein Geld aufbewahrte. Und er kannte auch die Zauberformel, mit der sich der in die Wand eingelassene schmiedeeiserne Kasten öffnen ließ, in dem der Zaubermeister seine Schätze hatte.

In dieser Hinsicht vertraute Saradul seinem Lehrling voll und ganz. „Würde ich den Gedanken hegen, es könnte dir einfallen, mich zu bestehlen, könntest du nicht mein Lehrling sein“, hatte Tomli die Worte des Zaubermeisters noch im Ohr. „Außerdem wäre ich dann selbst Schuld daran.“

„Wieso wärt Ihr daran Schuld?“, hatte Tomli verblüfft gefragt.

„Na, weil ich dich erzogen habe, seit ich dich zu mir nahm. Wäre aus dir ein Dieb geworden, jemand, dem Gold wichtiger ist als alles andere, dann trüge ich dafür die Verantwortung, oder nicht?“

„Aber heißt es nicht, dass den meisten Zwergen Gold wichtiger ist als alles andere? Und heißt es nicht, dass gerade Ara-Duun überhaupt nur aus diesem Grund entstanden ist?“

Ara-Duun war nämlich von einem Zwergenstamm gegründet worden, der sich beim Graben nach Gold so weit vom alten Zwergenreich entfernt hatte, dass er schließlich verschüttet worden war und sich allein durch die Tiefen der Erde hatte graben müssen.

„Nicht alle unsere Traditionen sollten beibehalten werden“, hatte Meister Saradul entgegnet. „Aber vielleicht solltest du meine Meinung in diesem Punkt nicht allzu wichtig nehmen. Manche sagen, ich hätte zu viele Bücher von fremden Völkern gelesen, unzwergische Schriften, die mit den Wüstenschiffen nach Ara-Duun gelangt sind.“

Tomli öffnete den Tresor mit dem Zauberschloss, holte das nötige Geld heraus und verschloss den Metallkasten anschließend wieder sorgfältig.

Danach wollte er sich so schnell wie möglich zum Anleger der Wüstenschiffe begeben, doch als er sich umdrehte, erschrak er.

Ein Erd-Alb stand vor ihm. Irgendwie musste er ihm gefolgt und durch die geschlossene Tür gelangt sein, ohne dass der Zauberlehrling es gemerkt hatte.

Der Erd-Alb hob das Kinn und schnüffelte, wobei sich seine Schnurrhaare bewegten. Dann legte sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.

„Es ist bekannt, dass dein Meister ein wohlhabender Zwerg ist“, wisperte die Stimme des Erd-Alb, der hervorragend Zwergisch sprach. Er machte einen Schritt nach vorn und streckte die linke Hand aus. Sie war dürr und hatte lange Finger. „Gib mir die Taler, die du in deiner Hand hältst“, forderte er.

„Ganz bestimmt nicht!“, entgegnete Tomli.

Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Was sollte er tun? Warum hatte sich der Erd-Alb nicht sofort auf ihn gestürzt, ihn überwältigt und ihm alles weggenommen? So schnell, wie sich Erd-Alben bewegten, wäre das für dieses Wesen doch eine Leichtigkeit gewesen. Es musste einen Grund dafür geben, dass er es bisher noch nicht getan hatte.

Tomli murmelte einen einfachen Vertreibungszauber, den ihm sein Meister beigebracht hatte. Aber der rief bei dem Erd-Alb nur ein glucksendes Lachen hervor. „Willst du mich beleidigen? Das ist ein Spruch, um Fliegen zu verscheuchen. Nun rück die Taler schon raus! Wenn du sie mir nicht gibst, werde ich dir auch alles andere wegnehmen. Ansonsten aber gebe ich mich mit den Ara-Duun-Münzen zufrieden.“

„Äußerst großzügig“, entgegnete Tomli spöttisch. „Aber du wirst sie nicht bekommen.“

„Weißt du, wie ich hier hereingekommen bin? Fragst du dich das nicht?“, sprach der Alb. „Du hast in der Eile vergessen, die Tür magisch zu verschließen. Das hättest du aber tun sollen, denn so konnte ich mich hineinschleichen.“

„Aber ... ich habe nichts gehört!“

„Natürlich nicht, denn ich bin unter der Tür hindurchgekrochen. So etwas dauert nur einen Augenblick länger. Wenn ich die Tür geöffnet hätte, hätte es vielleicht geknarrt, oder irgendein anderes Geräusch hätte dich gewarnt. Und dann hättest du das Gold sicherlich nicht aus dem Tresor geholt.“ Der Erd-Alb kicherte. „Ah, da ist noch so viel drin, was ich gern hätte. Doch dein Herr hat den Tresor mit einem Zauber gesichert, den ich nicht überwinden kann. Aber du kannst es.“ Er lachte. „Und du hast es getan. Wie günstig für mich. Und jetzt gib mir die Taler.“

Während seiner letzten Worte veränderte sich der Klang seiner Stimme, wurde tiefer, drohender, und er entblößte nagetierähnliche Zähne.

Während er dem Zwergenjungen noch immer die geöffnete Linke hinhielt, zog er mit der Rechten ein Schwert aus schwarzem Stahl und mit sehr dünner Klinge unter seinem Gewand hervor. Ein Erd-Alben-Rapier, erkannte Tomli. So nannte man diese Schwerter, deren zweischneidige Klingen so schmal wie ein Zwergenfinger waren und dennoch in der Mitte Löcher hatten, sodass sie noch leichter waren.

„Seltsam, dass du mir die Taler nicht einfach wegnimmst“, sagte Tomli und tat unbeeindruckt. „Fürchtest du einen Zauber? Manche Zauber gegen Diebstahl werden nämlich aufgehoben, wenn man etwas freiwillig hergibt. Ist es das, woran du denkst?“

Tomli war oft genug dabei gewesen, wenn Meister Saradul solche Zauber für reiche Zwergenhändler gewirkt hatte, die natürlich nicht beraubt werden wollten.

„Oder hast du hiervor Angst?“, fuhr der Zwergenjunge fort und zog mit der freien Hand den Zauberstab aus dem Gürtel. Er streckte ihn dem Erd-Alb entgegen, und dieser wich einen Schritt zurück.

Zum Glück wusste er ja nicht, dass Tomli damit kaum umgehen konnte. Der riss sich zusammen, um nicht daran zu denken, denn man konnte bei einem Erd-Alb nie wissen, ob er über magische Fähigkeiten verfügte und wie stark diese waren. Man erzählte sich, dass manche Erd-Alben auch Gedanken lesen konnten.

„Gib mir die Taler!“, verlangte der Erd-Alb wütend. „Oder du kriegst mein Rapier zu spüren, und du weißt, dass ich so schnell bin, dass ...“

„Was ist, wenn ich dir die Taler gebe?“, unterbrach ihn Tomli. „Bist du sicher, mein Herr hat nicht vorausgesehen, dass es zu so einer Begegnung kommen könnte? Meinst du nicht, dass er den Zauber so gewirkt hat, dass er auch dann wirkt, wenn ich dir die Taler übergebe? Nun, dann nimm sie, probier es aus!“, forderte Tomli. „Du wirst sehen, was geschieht!“

Tomli trat auf auf den Erd-Alb zu, hielt ihm die Hand mit dem Geld hin und öffnete sie. Das Gold glänzte in den Sonnenstrahlen, die durch eines der bunten Fenster fielen. Aber das war für den Erd-Alb eher unangenehm, als dass es ihn zusätzlich gereizt hätte.

Dennoch schnellte er blitzschnell vor und griff sich die Taler. Aber noch ehe er die Tür erreicht hatte, ließ er sie wieder fallen. Die ara-duunischen Münzen leuchteten auf einmal rot, als würden sie glühen. Der Erd-Alb schrie auf, sprang vor Schreck in die Höhe und hielt sich im nächsten Moment mit einer Hand und den Füßen, die ebenfalls zum Greifen und Klettern geeignet waren, an der Decke fest. Mit der Rechten schwenkte er das Rapier.

„Du hast es gewusst!“, schrie er wütend.

„Meister Saradul hat mich an diesen Münzen üben lassen, wie man Wertvolles am besten vor Dieben schützt“, erklärte Tomli zufrieden.

Der Erd-Alb stieß eine Reihe Verwünschungen in der Sprache seines Volkes aus. Dann schnellte er zur Tür, so geschwind, dass Tomli für einen Moment nur den flüchtigen Schatten seines wehenden Gewandes sah, riss sie auf und war im nächsten Moment verschwunden, so als hätte es ihn nie gegeben.

Tomli sammelte die Taler auf und ging ebenfalls hinaus. Aber diesmal verschloss er die Tür sehr sorgfältig. Selbst wenn sein Meister deshalb noch ein paar Augenblicke länger auf ihn warten musste, der Zwergenjunge wollte nichts mehr riskieren.
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Zwei Elben in Ara-Duun

[image: image]


Als Tomli schließlich den Wüstenschiffanleger erreichte, war Meister Saraduls Laune auf dem Tiefpunkt. Nicht genug, dass er so lange hatte warten müssen, die beiden Laufdrachen hatten offenbar noch für ziemliche Unruhe gesorgt. Sie waren inzwischen so hungrig, dass man sie selbst mit all den magischen Tricks, die Meister Saradul beherrschte, kaum noch bändigen konnte.

Bevor Kapitän Kandra-Muul das Geld entgegennahm, löste Tomli den Zauber, mit dem die Münzen belegt waren, denn wenn dem Sandlinger das Gleiche widerfahren wäre wie dem Erd-Alb, hätte das nur weiteren Ärger gegeben.

Doch Kapitän Kandra-Muul, der ihn dabei beobachtete, murrte: „Das ist zwar sehr rücksichtsvoll von dir, aber jemand, der ein magisches Schiff durch den Wüstensand zu steuern vermag, würde auch mit so einem Zauber fertig werden, glaub mir.“

„Niemand zweifelt daran, Kapitän“, versicherte Meister Saradul.

„Es erstaunt mich immer wieder, wie ängstlich Zwerge doch ihre Schätze bewachen“, meinte Kandra-Muul.

„Ist das bei den Sandlingern etwa anders?“, fragte Tomli und erntete dafür einen ärgerlichen Blick von seinem Meister, denn eigentlich stand es ihm nicht zu, sich in das Gespräch einzumischen.

„Auch wir häufen Schätze an“, bestätigte Kandra-Muul, und seine goldenen Augen leuchteten ein wenig auf. „Aber im Gegensatz zu den Zwergen wissen wir, dass sie vergänglich sind. Wüsten-Orks können sie uns entreißen, oder der Sand der Wüste deckt sie zu, wenn die Magie eines Sandschiffs versagt und man irgendwo im Nichts strandet. Ihr aber denkt, alles auf ewig bewahren zu können.“

Wenn Saradul etwas nicht leiden konnte, dann, dass jemand ihn zu belehren versuchte. „Möge dir in der Nacht ein Erd-Alb dein Geld wegnehmen, noch bevor dein Schiff in die Wüste aufbricht“, knurrte er zornig.

„Apropos Erd-Alb“, sagte Tomli zu seinem Meister, als sie anschließend die Laufdrachen zum siebten Stadttor führten, denn von dort gelangte man schneller zur Rampe in die Oberstadt. Er berichtete, was sich ereignet hatte.

„Ich muss sagen, du hast gut reagiert“, lobte ihn Saradul. „Und du hast bewiesen, wie klug du bist.“

„Ich danke Euch, Meister.“

„Dennoch hättest du dir den ganzen Ärger ersparen können, wenn du in der Kunst der Magie schon weiter fortgeschritten wärst und vor allem in der Handhabung des Zauberstabs. Daran sollten wir in nächster Zeit arbeiten.“

„Gewiss“, entgegnete Tomli wenig begeistert, denn er ahnte, was das bedeutete: üben, üben, üben. In diesem Punkt konnte Saradul unerbittlich sein. „Darf ich Euch eine Frage stellen, Meister?“

„Gewiss, Tomli.“

„Einer der Wüsten-Orks, die uns angegriffen haben, hatte seine abgebrochenen Hauer mit Spitzen aus Dunkelmetall ersetzt. Und Dunkelmetall wird doch von den Erd-Alben hergestellt.“

„Ja, das stimmt“, bestätigte Saradul, und die tiefen Runzeln, die sich auf seiner Stirn bildeten, zeigten, dass er darüber selbst ins Grübeln geriet. „Ich erinnere mich, dass du mich auf diesen Wüsten-Ork mit den Dunkelmetallzähnen aufmerksam machen wolltest, aber ich muss zugeben, dass ich nicht auf ihn geachtet habe, sondern froh war, den Unholden entkommen zu können.“

„Es ist doch seltsam, oder?“, beharrte Tomli. „Wie kommt ein Wüsten-Ork an Dunkelmetall?“

„Durch einen Erd-Alb“, war Meister Saradul überzeugt. „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, denn nur die Erd-Alben kennen das Geheimnis seiner Herstellung. Viele glauben ja, dass die meisten Erd-Alben Diebe sind ...“

„Sind sie das denn nicht?“, fragte Tomli.

„Nein. Zwerge haben dieses Vorurteil verbreitet, und zwar aus Neid, weil die Schmiedekunst der Erd-Alben der der Zwerge mindestens ebenbürtig ist. Diebe sind vermutlich nur jene, denen das Schmiedehandwerk zu anstrengend ist oder die dafür nicht taugen. Die meisten Erd-Alben leben in den tiefsten Tiefen, dort, wohin sich selbst ein Zwerg nicht wagt, weil es dort keine Leuchtsteine mehr gibt und es dort sehr, sehr heiß ist.“

Sie passierten das Tor, und Tomli wollte noch eine Frage stellen, doch Meister Saradul legte sich den Zeigefinger auf die Lippen.

„Später“, murmelte er.

Er wechselte ein paar Worte mit den Torwächtern, woraufhin sie den Zaubermeister und seinen Lehrling durchwinkten. „Keine Laufdrachen in den Schwebeschächten und kein Laufdrachendreck in den Gewölben“, mahnte einer der Wächter noch, fügte aber sogleich hinzu: „Es tut mir leid, ehrwürdiger Zaubermeister, aber nach einem neuen Gesetz sind wir dazu verpflichtet, ausnahmslos alle, die die Stadttore passieren, darauf hinzuweisen. Es gab einfach in letzter Zeit zu viel Ärger deswegen.“ Der Wächter hatte an dem Wappen der zwergischen Zaubermeisterbruderschaft an Saraduls Mütze sofort erkannt, wen er vor sich hatte.

„Ich habe dafür Verständnis“, entgegnete Saradul freundlich.

Als sie schließlich die Wächter hinter sich gelassen hatten, wandte er sich wieder an Tomli:

„Ich bin vor vielen Jahren einmal in den Gewölben der Erd-Alben gewesen, Tomli. Nicht, dass du glaubst, ich würde nur so daherreden.“

„Das würde ich niemals auch nur zu denken wagen“, versicherte Tomli.

„Damals habe ich mir einen Zauberstab aus Dunkelmetall machen lassen. Du weißt ja, welch starke, wenn auch verbotene Magie dem Dunkelmetall innewohnt. Darum habe ich den Zauberstab  mit einer Schicht Zwergengold überzogen, denn meine Kollegen aus der Bruderschaft hätten mir das noch viel übler genommen als den Dolch aus Elbenstahl, der ja schon beinahe zu meinem Ausschluss geführt hat. Es ist also ein Geheimnis, das du wahren solltest, sonst bringst du mich in große Schwierigkeiten.“

„Ehrenwort“, versprach Tomli. „Besitzt Ihr diesen Zauberstab noch?“

Meister Saradul grinste, und dabei blitzte es listig in seinen Augen. „Ja, aber ich benutze ihn nur für bestimmte Anlässe, denn er hat ein paar besondere Eigenschaften.“

Als Tomli und Meister Saradul die Rampe zur Oberstadt erreichten, schwangen sie sich in die Sättel ihrer Laufdrachen und ließen sie die Rampe hinauftraben. In der Oberstadt gab es einen Mietstall, in dem die Laufdrachen untergebracht und verpflegt wurden. Er war nicht allzu weit vom Gewölbe der Gaukler entfernt, wo sich Meister Saraduls Wohnhöhle befand.

Als der Zaubermeister und sein Lehrling schließlich in die Wohnhöhle traten, wirkte Meister Saradul sehr nachdenklich.

Tomli wusste, dass man ihn in so einer Stimmung am besten in Ruhe ließ. Manchmal brütete Saradul sogar tagelang vor sich hin, ehe er wieder ansprechbar war.

„Du hast recht“, sagte er plötzlich.

„Sprecht Ihr mit mir?“, fragte Tomli. „Oder mit einem Geist?“

„Mit dir, du Narr“, sagte Saradul. „Elben sprechen mit Geistern, nicht aber Zwerge, selbst wenn sie Magier sind.“ Er zupfte an seinem Bart. „Ich wollte sagen: Du hast recht mit deiner Bemerkung, dass es äußerst merkwürdig ist, dass ein Wüsten-Ork Zähne aus Dunkelmetall hat. Denn es bedeutet, dass es eine Verbindung zwischen Erd-Alben und Wüsten-Orks geben muss, und das wiederum ist sehr beunruhigend. Man denke nur daran, dass die Erd-Alben den Wüsten-Orks helfen könnten, in die Stadt zu gelangen.“

„Um sie zu erobern?“, fragte Tomli erschrocken.

Saradul nickte. „Zu Beispiel. Angeblich träumen manche Ork-Stämme schon lange davon, Ara-Duun zu erobern und zu plündern, und die Diebesbanden unter den Erd-Alben haben ähnliche Ziele. Es wäre daher nur logisch, würden sich diese Gruppen zusammentäten.“

„Was kann man dagegen tun, Meister?“

„Gar nichts“, antwortete Saradul. „Zumindest wüsste ich nicht, was. Wir sollten die Augen offen halten.“

Während der nächsten Tage übte Tomli immer wieder den Umgang mit dem Zauberstab. Allerdings tat er das auf dem Balkon, weil Meister Saradul befürchtete, er könnte ansonsten irgendetwas in seiner Wohnhöhle beschädigen.

Zunächst durfte Tomli nur ein Leuchten am Ende des Zauberstabs erzeugen, das er dann über Stunden erhalten musste, ohne dass es zu grell wurde oder verlosch.

Richtig gut konnte man dieses Leuchten nur in der Dämmerung oder bei Nacht sehen, weil am Tag die helle Wüstensonne vom wolkenlosen Himmel strahlte.

An den ersten Tagen wurde das Licht manchmal zu einem gleißenden Feuerstrahl, der in den Himmel schoss. Dann hatte sich Tomli einen Moment lang nicht richtig konzentriert.

„Du musst die Formel die ganze Zeit über stumm vor dich hinsagen“, wies ihn Meister Saradul zurecht. „Und achte darauf, dass die magische Kraftentwicklung immer schön gleichmäßig ist.“

Das war leichter gesagt als getan, doch mit der Zeit gewöhnte sich Tomli an den Umgang mit dem Zauberstab und auch an die Art und Weise, wie dieser die Kraft der angewendeten Magie verstärkte.

Als er wenige Tage später um die Mittagszeit wieder seine magischen Übungen ausführte, schweifte sein Blick kurz in die Ferne, und er sah zwei Punkte am Horizont.

Zwerge verfügten nicht über eine besonders ausgeprägte Fernsicht. Darin waren sie nicht nur den Elben unterlegen, die für ihre scharfen Augen bekannt waren, sondern sogar den Menschen. Das war kein Wunder, denn normalerweise spielte sich der Großteil eines Zwergenlebens unter der Erde ab, und dort musste und konnte man nicht weit in die Ferne blicken. Es war stattdessen viel wichtiger, zu sehen, wohin man seinen Fuß setzte, oder einen von Staub überzogenen Goldklumpen zu entdecken, an dem ein anderes Wesen ahnungslos vorbeigestolpert wäre. Selbst in den oberirdischen Stadtteilen von Ara-Duun herrschte in den Gewölbegängen eine gewisse Enge, sodass man auch dort nicht allzu weit sehen musste. Entscheidend war, dass man mitbekam, was sich in unmittelbarer Nähe befand, damit man möglichst wenigen Leuten auf die Füße trat und kein Dieb einem das Geld wegnehmen konnte.

Tomli blinzelte.

Die beiden Punkte bewegten sich langsam auf Ara-Duun zu und verschwanden dann hinter einem der Felsentürme in der Umgebung der Stadt. Tomli wartete darauf, dass sie dahinter wieder zum Vorschein kamen, und tatsächlich geschah das auch.

Für einen Augenblick lenkte ihn der Anblick eines besonders großen Wüstenschiffs ab, das mit hoher Geschwindigkeit durch den Sand pflügte. Es war nicht nur länger als alle Wüstenschiffe, die Tomli je gesehen hatte, sondern hatte auch größere Aufbauten. Die Magie der großen, starren Segel musste enorm sein, und die Blitze, die sie umflorten, waren besonders hell.

Ein Admiralsschiff!, erkannte Tomli.

Das riesige Gefährt versperrte ihm eine ganze Weile lang die Sicht. Anschließend suchte er die Gegend noch einmal nach den beiden sich bewegenden schwarzen Punkten ab und fand sie schlussendlich auch.

Reiter!, dachte er. Vielleicht sind es Reiter! Aber Genaueres konnte er nicht erkennen.

Da entschloss sich Tomli kurzerhand, noch einmal eine magische Linse zu erschaffen. Saradul hätte ihm das nach der kleinen Katastrophe in der Wüste mit Sicherheit untersagt. Jedenfalls ging Tomli davon aus. Aber der Meister war im Moment in uralte magische Schriften vertieft, die er kürzlich auf einem der Märkte von Ara-Duun erworben hatte.

Also versuchte es Tomli noch einmal. Er murmelte die entsprechende Formel und bemühte sich dabei, die magischen Kräfte derart einzudämmen, dass er sie sicher kontrollieren konnte, so wie er es die ganzen letzten Tage über schon mit dem Licht am Zauberstab geübt hatte.

Eine magische Linse entstand. Aber diesmal war sie weitaus kleiner als die in der Wüste. Dort hatte Tomli keine Rücksicht genommen, schließlich war ja nichts in der Nähe gewesen, was hätte beschädigt werden können.

Die Luft flimmerte, und der Durchmesser der Linse wuchs zunächst auf die Länge eines Zwergenarms, doch zum Schluss war er so groß wie ein Bein, und zwar wie das eines Menschen.

Tomli richtete die Linse mit seinem Zauberstab noch etwas genauer aus, dann hatte er die beiden sich bewegenden schwarzen Punkte deutlich im Blick.

Es waren die beiden Elben, die er schon in der Wüste gesehen hatte, als sie noch mehrere Tagesreisen entfernt mitten in den endlosen Sandlanden unterwegs gewesen waren.

Sie hatten es geschafft, die Wüste zu durchqueren, waren nicht verdurstet, hatten ihre Pferde nicht zuschanden geritten und waren auch nicht von den Wüsten-Orks niedergemacht worden.

Und die Hilfe der Sandlinger hatten sie auch nicht in Anspruch genommen ...

Man müsste sie fragen, wie sie das gemacht haben, ging es Tomli durch den Kopf.

Er beobachtete die beiden Elben eine ganze Weile, während sie sich Ara-Duun näherten und es dabei offenbar nicht einmal besonders eilig hatten.

Aber da Elben sehr langlebig waren, neigten sie zu bedachtem, sehr langsamem Vorgehen bei allem, was sie taten. Es kam für sie nicht so sehr darauf an, ob etwas heute, morgen, in zwei Jahren oder vielleicht erst in einem halben Jahrtausend erledigt wurde.

Tomli musste daran denken, dass Olba vorausgesagt hatte, dass sie beide und Arro sich bald wiedersehen würden und dass dieses erneute Treffen mit zwei Männern mit spitzen Ohren zu tun haben würde.

Ich bin gespannt, auf welche Weise sich Olbas Vorhersage erfüllen wird, dachte er.

„Das sieht schon viel besser aus!“, hörte Tomli auf einmal die Stimme von Meister Saradul hinter sich. Er war unbemerkt auf den Balkon getreten und sah seinem Lehrling offenbar schon eine ganze Weile lang dabei zu, wie dieser die magische Linse in einer gleichmäßigen Größe hielt. „Allerdings solltest du nicht nur auf die Magie der Linse achten.“ Der Zaubermeister deutete auf eine Stelle am Boden, von der ein leichter Rauchfaden aufstieg. Die Linse bündelte das Sonnenlicht zu einem Strahl, und der verkohlte das Unkraut in den Fugen zwischen den Marmorsteinen.

Auch Tomli bemerkte mit einem Mal, dass es verbrannt roch.

„Oh!“, entfuhr es ihm, und er erschrak derart heftig, dass ihm um ein Haar die magische Linse außer Kontrolle geraten wäre. Sie wuchs bedenklich an, aber eine rasch gemurmelte Formel machte dem ein Ende.

„Gegen Unkrautvernichtung habe ich nichts“, sagte Meister Saradul, „aber pass auf, dass nicht irgendetwas anderes verbrennt!“

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf die beiden Elben, die durch die Linse zu sehen waren.

„Was glaubt Ihr, was die hier wollen?“, fragte Tomli.

„Auf jeden Fall müssen sie einen sehr wichtigen Grund haben, da sie diese beschwerliche Reise auf sich genommen haben – und dazu noch hierher, obwohl doch Elben bei den Zwergen nicht sonderlich wohl gelitten sind.“

Tomli erzählte seinem Meister von Olbas Vorhersage. „Könnt Ihr mir vielleicht sagen, was das zu bedeuten hat, Meister?“

„Du, Arro und diese Straßengauklerin, die mit ihren billigen Tricks die Leute unterhält?“, fragte Saradul mit gerunzelter Stirn.

„Das sind keine Tricks“, widersprach Tomli.

„Ach, nein?“

„Sie kann wirklich in die Zukunft sehen.“

„Das würde ich an ihrer Stelle auch behaupten, müsste ich meinen Lebensunterhalt damit verdienen.“ Meister Saradul schüttelte entschieden den Kopf und hob mahnend den Zeigefinger. „Höre nicht auf sie. Ihr drei habt nichts miteinander gemein.“

„Außer, dass wir alle drei unsere Eltern nicht kennen.“

„Arro auch nicht?“, staunte Saradul.

„Yxli der Schmied hat ihn ebenso bei sich aufgenommen, wie Ihr es bei mir getan habt“, sagte Tomli. „Habt Ihr denn mit Meister Yxli nie darüber gesprochen?“

Saradul schüttelte den Kopf. „Nein, über solche Dinge unterhalten wir uns nicht. Zauberer wie ich sind bei altmodischen Zwergen wie Yxli nicht besonders angesehen, musst du wissen. Er macht zwar Geschäfte mit mir, und er fertigt mir meine Amulette und was ich sonst noch so brauche, aber im Grunde seines Herzens hält er Magie für etwas Unzwergenhaftes.“

„Wieso das denn?“

Saradul zuckte mit den Schultern. „Für ihn ist Magie eben Elbenzeug. Dabei ist das gar nicht wahr. Schon immer gab es Zwerge, die magisch begabt waren.“

Tomli wollte noch mehr darüber erfahren und nachfragen, da sagte Saradul auf einmal: „Die Elben dort draußen – sie sind weg!“

Tomli sah durch seine magische Linse. Tatsächlich, die beiden Elben waren nicht mehr zu sehen. Sie mussten die Zwergenstadt inzwischen erreicht haben ...

Einige Zeit später erledigte Tomli auf dem Markt der Oberstadt ein paar Besorgungen für seinen Lehrmeister. Auf dem Rückweg traf er Olba am Eingang zum Gewölbe der Gaukler.

In den letzten Tagen hatte er sie nicht mehr gesehen, und so freute er sich ganz besonders über dieses Treffen.

„Willst du auch eine Karte ziehen?“, fragte sie und hielt ihm die aufgefächerten Karten hin, die sie in der Hand hielt. „Ich sage dir, welche du gezogen hast, ohne dass ich hinschauen muss. Kostet allerdings eine Zwergenkupfermünze.“ Sie deutete auf den kleinen Korb mit den Münzen, die sie nach ihren Aufführungen bei den Zuschauern einsammelte. „Wenn du einen Verdopplungszauber anwendest, damit der Korb voller wird, zeige ich dir den Kartentrick natürlich umsonst.“ Sie zwinkerte ihm zu. So ganz ernst gemeint war das Angebot nicht.

„Geld verdoppeln verstößt leider gegen die Regeln der Zaubermeisterbruderschaft, und wenn ich da je Mitglied werden will, muss ich mich schon als Lehrling an deren Vorschriften halten.“

„Schade.“

„Eine solche Verdopplung wäre auch nur ein Trugbild, dessen Wirkung mit der Zeit nachlässt“, tröstete er sie und kam dann ohne Umschweife auf das zu sprechen, was ihm wirklich auf dem Herzen lag: „Ich habe die Männer mit den spitzen Ohren gesehen“, erklärte er. „Zwei Elben, die verrückt genug waren, die Wüste auf Pferden zu durchqueren. Sie müssten schon in der Stadt sein.“

„Na, dann hatte ich ja recht“, meinte Olba. „Allerdings ...“

„Ja?“

„Einer hat rote Haare, und ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ein Elb sein kann.“

„Hast du inzwischen voraussehen können, was wir drei mit diesen Spitzohren zu schaffen haben werden?“

„Nein. Aber du wirst bald zum König gerufen.“

„Du spinnst!“

„Nein. Heute noch. Ich plaudere gern mit dir, Tomli. Du bist ein netter Kerl. Aber ich glaube, du musst dich beeilen, um rechtzeitig nach Hause zu kommen, sonst geht dein Zaubermeister allein zum König, und du verpasst diesen großen Augenblick trotz meiner Voraussage. Du musst nämlich wissen, dass die Zukunft keineswegs völlig feststeht.“
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Im Thronsaal des Zwergenkönigs
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„Da bist du ja endlich!“, wurde Tomli von Saradul begrüßt, als der Zwergenjunge zur Tür hereinkam. Sein Meister war ziemlich aufgeregt „Zieh dir dein gutes Wams an – sofort!“

„Warum?“

Saradul hatte sich bereits herausgeputzt und trug ein mit golden schimmernden Stickereien besetztes Wams, das Tomli in all den Jahren noch nie an ihm gesehen hatte. Es saß recht stramm am Bauch. Offenbar war der Zaubermeister früher dünner gewesen. Saradul holte tief Luft und murmelte einen Dehnungszauber, der das Wams etwas bequemer machen sollte.

„Was ist denn los?“, fragte Tomli.

„Ein Abgesandter des Königs war hier“, berichtete Saradul und deutete auf den Tisch. Dort lag ein Amulett mit dem Zeichen des Königs von Ara-Duun. „Wir sollen sofort zum Thronsaal kommen!“

„Wir?“, fragte Tomli.

„Nun gut, genau genommen ich. Aber jemand, der kein Gefolge hat, gilt nichts am Hof von König Brondamil. Und das einzige Gefolge, das ich aufbieten kann, ist mein Lehrling. Also musst du mich begleiten.“

Tomli atmete laut aus. „Genau das hat mir Olba prophezeit!“

„Was?“

„Ich habe sie gerade getroffen, und sie sagte, ich würde heute noch den König sehen.“

Saradul runzelte die Stirn. „So ein Unsinn! Dieses Gaukler-Mädchen wird vermutlich einfach beobachtet haben, wie mich der königliche Abgesandte aufsuchte und die richtigen Schlüsse gezogen haben. Nun beeil dich!“

Tomli zog sein bestes Wams an, das sich von dem, was er zuvor getragen hatte, allerdings nur dadurch unterschied, dass es weniger abgetragen war.

Den Zauberstab musste er auch tragen, darauf bestand Saradul. „Schließlich soll man sehen, dass du ein Zauberlehrling bist und nicht ein dummer Schmiedegeselle.“

Dann machten sie sich auf den Weg.

Sie verließen die Wohnhöhle des Zaubermeisters und gingen durch das Gewölbe der Gaukler zum Hauptschacht. Tomli hielt nach Olba Ausschau, aber er konnte sie nirgends mehr entdecken. Vermutlich versuchte sie gerade in irgendeinem anderen Gewölbe, mit ihren Karten ein paar Taler zu verdienen.

Tomli und Saradul ließen sich in den Schacht fallen und schwebten in die Tiefe. So gelangten sie in das sogenannte Palastgewölbe, eines der größten und höchsten in Ara-Duun, das bereits ein ganzes Stück unter der Erdoberfläche lag.

An der kuppelartigen Decke hingen Leuchtsteine an dünnen, fast unsichtbaren Fäden, die aus der Spinnenseide der Mssirr bestanden, wie die neunbeinigen Wesen hießen, die in den tiefsten Schächten von Ara-Duun ihre Netze spannten. Spinnenseiden-Ernter gehörte zu den unbeliebtesten Berufen unter den Zwergen, denn es war sehr gefährlich, in diese tiefen Bereiche vorzudringen, um dort den Mssirr die Spinnenseide abzunehmen. Diese konnten nämlich so groß wie Pferde werden und reagierten außerordentlich aggressiv, wenn man ihre Netze zerstörte.

Es sah aus, als würden die Leuchtsteine unter der Decke schweben. Ihr gelblich schimmerndes Licht strahlte auf den großen Platz, der sich vor dem Eingang zum Palast befand. Gewaltige Säulen ragten empor und stützten das Gewölbe.

„Dort müssen wir hin“, sagte Meister Saradul und ging auf das Portal zu.

„Ihr wart schon einmal beim König?“, fragte Tomli.

„Ja, aber das ist schon lange her“, antwortete ihm Saradul.

Sie schritten die Stufen empor zum eigentlichen Eingangstor, das von sechs besonders kräftigen Zwergenwächtern bewacht wurde, von denen jeder zwei Streitäxte trug, in jeder Hand eine.

Saradul zeigte das Amulett vor, das ihm gebracht worden war, und sagte: „Dieser Zwergenjunge ist mein Lehrling. Er begleitet mich.“

„Tritt ein!“, bat einer der Wächter, nachdem er das Amulett an sich genommen und es überprüft hatte. Er machte eine schnelle Handbewegung. „Zopfloser, du führst diesen Gast!“

„Und sein Gefolge!“, beharrte Saradul.

„Und sein Gefolge. Wer immer ein solches Zeichen trägt, ist ein wichtiger Gast des Königs.“

„Kann ich das Amulett zurückbekommen?“

„Nein, man erhält es nur für einen Besuch bei Hofe. Schließlich will hier keiner ungebetene Dauergäste.“

Meister Saradul fühlte sich etwas blamiert und wurde dunkelrot.

Mit „Zopfloser“ war der zweite Zwergenwächter gemeint, einer der wenigen Zwerge, die ihre Bärte offen trugen und nicht geflochten. Er steckte seine beiden Streitäxte in den Gürtel. Die Axtstiele waren so lang, dass ihre Enden beinahe über den Boden kratzten.

„Folgt mir!“

Er ging mit großen Schritten voran, obwohl es immer etwas eigenartig wirkte, wenn ein Zwerg große Schritte machte, da alle kurze Beine hatten. Aber der Zopflose fand wohl, dass ihm das eine gewisse höfische Würde verlieh.

Er führte sie einen mächtigen Säulengang entlang. An jeder Säule stand ein weiterer Zwergenwächter.

Tomli erschrak, als der Erste von ihnen die Axt hob, während sie an ihm vorbeigingen. Aber auch der Zweite und der Dritte taten dies.

„Das gehört zum Hofzeremoniell“, erklärte Meister Saradul. „Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich allerdings kein Amulett bei mir, sondern befand mich in Begleitung eines königlichen Abgesandten. Es handelte sich nämlich um einen Notfall.“

„Was denn für einen Notfall?“

„Ein Dschinn – ein übler Geist aus der Wüste – hatte sich im Palast eingenistet, und ich war die letzte Hoffnung des Königs, ihn zu vertreiben. Schon vierzehn Kollegen aus der Zaubermeisterbruderschaft waren bei dem Versuch gescheitert.“

„Aber Ihr habt es geschafft?“

„Ja, das habe ich.“

„Dann wird man Euch hier bei Hofe sicher zutiefst und bis in alle Ewigkeit dankbar sein.“

„Na ja ...“

„Aber ich verstehe nicht, warum man Euch dann all die Jahre über nicht mehr in den Palast eingeladen hat.“

„Nun, da gab es gewisse Umstände, über die ich ein anderes Mal mit dir sprechen werde.“

Ein anderes Mal heißt, dass er gar nicht darüber sprechen will, dachte Tomli, der seinen Meister nach all den Jahren sehr gut kannte.

Da mischte sich der Zopflose in ihr Gespräch ein: „Könnte es sein, dass diese Umstände mit der extrem übel riechenden Tinktur zu tun haben, die Ihr gegen den Dschinn eingesetzt habt, Meister Saradul?“

„Ist das jetzt so wichtig?“, fragte der Zauberer mürrisch.

„Man konnte fast die Hälfte des Palastes über Jahrzehnte hinweg nicht bewohnen, weil sich der Gestank nicht mal mit stärkster Magie vertreiben ließ“, sagte der Zopflose. „Das hat den König wohl ein wenig verstimmt.“

„Aber der Dschinn war fort!“, verteidigte Saradul sein Vorgehen.

„Nur war Sinn und Zweck des ganzen Unternehmens, dass die Bewohner des Palastes wieder ungestört darin leben können“, sagte der Zopflose. „Das war aber nicht mehr möglich, denn der Gestank hat nicht nur den Dschinn hinausgetrieben. Hätten Euch Eure Zaubermeisterbrüder deswegen nicht um ein Haar aus der Bruderschaft geworfen?“

Saradul zog es vor, die Frage einfach zu überhören.

Der Zopflose zuckte daraufhin mit den Schultern und meinte: „Habe ich so gehört.“ Er wandte sich an den ziemlich erstaunten Tomli. „Das scheint deinem Meister ja öfter zu drohen, doch bisher hatte er immer Glück und durfte in der Bruderschaft bleiben. Aber vielleicht hat ja auch das mit Magie zu tun.“

In diesem Moment öffnete sich das hohe Tor zum Thronsaal des Königs, obwohl Tomli und Saradul noch nicht einmal die Hälfte der Säulenhalle durchschritten hatten.

Das Tor wurde nicht auf gewöhnliche Weise geöffnet, beide Flügel flogen regelrecht nach links und rechts auf, weil sie mit unglaublicher Wucht aufgestoßen wurden.

Die Wächter am Tor sprangen zur Seite, die anderen vor den Säulen schauten sich ratlos an, während ein Zentaur im wilden Galopp aus dem Thronsaal sprengte.

Tomli erkannte ihn sofort. Es handelte sich um den Händler Ambaros, dessen getrocknete Blütenblätter der Sinnlosen wohl bei Hofe nicht so gut angekommen waren, denn hinter ihm brüllte eine Zwergenstimme: „Scher dich zu den Wüsten-Orks, und diene ihnen als Futter, du nichtsnutziger Betrüger! Von deinem Blütentrank wird einem ja schlecht!“

Ein silberner Trinkbecher wurde dem Zentaur mit zorniger Wucht hinterhergeschleudert und prallte scheppernd an Ambaros’ Hinterkopf.

Tomli und Saradul mussten ebenso zur Seite springen wie der Zopflose, der dem davoneilenden Zentaur noch ein paar wüste Beschimpfungen hinterherrief, denn Ambaros hätte ihn fast mit seinen schweren Hufen getroffen.

Wenig später betraten Tomli und Saradul den Saal. König Brondamil III. saß auf seinem Thron. Er trug die Krone von Ara-Duun, geschmiedet von Halvald, dem Anführer des Verschütteten Stammes, der Ara-Duun einst gegründet hatte. Sie war nicht aus Gold, sondern aus einem unbekannten Metall, das rötlich schimmerte. Halvald hatte kurz vor der Gründung der Stadt gegen einen Höhlenriesen gekämpft und ihn besiegt. Aus der Spitze seines Speers hatte er dann die Krone von Ara-Duun geschmiedet, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde.

Traditionsgemäß trug König Brondamil III. außerdem einen purpurfarbenen Umhang. Der lag allerdings auf dem Boden, wo er offenbar gelandet war, als der Monarch in seinem Wutanfall aufgesprungen war.

Erneut erhob sich der Zwergenkönig von seinem Thron, diesmal allerdings weniger hastig, und nahm den Umhang wieder an sich. Schwungvoll legte er ihn sich über die Schultern. „Meister Saradul“, sprach er währenddessen. „Ihr seid nach all den langen Jahren wieder willkommen in meinem Thronsaal. Aber verpestet unsere Hallen nicht erneut mit dem ekelerregenden Geruch irgendeines Gebräus!“

Tomli sah rechts neben dem Thron die beiden Elben stehen, die er bereits aus der Ferne beobachtet hatte, einer grauhaarig, der andere mit rotem Schopf.

Es waren Krieger. Hochgewachsen und stolz standen sie da, die Hände an ihren Schwertgriffen und die Blicke ihrer schräg gestellten Augen auf Saradul und Tomli gerichtet. Insbesondere der Grauhaarige starrte Tomli geradezu an.

Was will er von mir?, durchfuhr es den Zwergenjungen.

Saradul verbeugte sich und stieß Tomli in die Seite, damit dieser es ihm gleichtat. „Ich bin Euch zu Diensten, König Brondamil. So wie damals schon.“

„Na, so wie damals hoffentlich nicht“, sagte Brondamil. „Euer Wissen ist gefragt, Meister Saradul. Denn leider seid Ihr vermutlich einer der Wenigen, die uns weiterhelfen können.“

„Das will ich gern tun, falls es in meiner Macht steht“, erwiderte der Zaubermeister.

König Brondamil deutete auf die beiden Elben. „Wir haben seltene Gäste. Lirandil, der Fährtensucher aus dem Volk der Elben, und sein Schüler Olfalas, der ein Halbelb ist, wie Ihr an seinem roten Haar zu erkennen vermögt. Ich gebe gern zu, dass ich Elben nicht mag, und ich mag noch weniger, was sie mir berichtet haben. Aber mein Vater riet mir vor langer Zeit, auf den Rat von Lirandil dem Fährtensucher zu hören, denn es gäbe kaum ein Geschöpf, das älter und weiser sei als er.“

„Meister Saradul und ich sind uns schon begegnet“, ergriff Lirandil das Wort.

Tomli erstaunte nicht nur das, sondern noch viel mehr, dass der Fährtensucher die Sprache der Zwerge nahezu perfekt beherrschte, was für einen Elben wirklich ungewöhnlich war.

„Ja, ich erinnere mich“, bestätigte Meister Saradul. „Ich war damals ein junger Zauberer, der gerade in die Bruderschaft aufgenommen worden war. In diesen Hallen regierte noch König Brondamil II., und unser jetziger König war noch gar nicht geboren. Ihr habt uns damals von der großen Bibliothek und den magischen Schriften berichtet, die es am Hofe Eures Königs Keandir in Elbenhaven gibt, und ich habe es immer bedauert, nie in diesen Büchern stöbern zu können.“

„Inzwischen regiert König Daron das Elbenreich von Elbiana“, sagte Lirandil.

„Ja, es ist viel Zeit vergangen“, meinte Saradul. „Sicher dreihundert Jahre. Ich weiß, für einen Elben ist das nicht viel, aber für einen Zwerg mehr als ein halbes Leben.“

„Und für die Menschen sind seitdem sogar viele Generationen vergangen“, ergänzte Lirandil.

„Ich hatte immer gehofft, Ihr würdet noch einmal nach Ara-Duun kommen, solange ich lebe, denn im Gegensatz zu vielen meiner Zaubermeisterbrüder bin ich der Ansicht, dass auch Zwergenmagier von der Magie der Elben lernen können.“

„Die Magie der Elben ist in den vergangenen Zeitaltern immer schwächer geworden“, musste Lirandil eingestehen. „Vielleicht ist es diesmal umgekehrt, und ich muss von Euch lernen.“

„So sagt ihm schon, weshalb Ihr hier seid!“, forderte König Brondamil den Elbenkrieger auf. „Und dann will ich hoffen, dass Meister Saradul diesmal helfen kann, ohne dabei einen noch größeren Schaden anzurichten!“

„Wir sind aus einem ernsten Grund gekommen“, sagte Lirandil. „Sarwen, die Oberste Schamanin der Elben, hatte einen magischen Traum und erfuhr darin von einer großen Gefahr, die uns allen droht – Elben, Zwergen, Menschen und was es sonst noch an Geschöpfen gibt. Irgendwo muss es einen Weltenriss geben, der schon lange existiert. Nach und nach ist er wohl größer geworden, und mit der Zeit wird er so weit aufreißen, dass alles davon verschlungen wird. Unsere Länder, die Luft, die wir atmen, das Wasser der Meere und Flüsse – all das wird in diesem Schlund gesogen.“

„Das wäre das Ende von ... allem!“, entfuhr es Tomli.

Lirandil sah ihn an. „Du hast vollkommen recht“, stellte er fest. „Es wäre das Ende von ganz Rhagardan und dem Zwischenland, vermutlich sogar das Ende der ganzen Welt.“

„Ihr solltet Euren Lehrling besser erziehen“, maßregelte König Brondamil den Zaubermeister. „Was mischt er sich ein, wenn wir uns unterhalten! Und Ihr, Fährtensucher Lirandil, solltet so etwas nicht auch noch unterstützen, indem Ihr auf den vorlauten Knaben eingeht!“

Doch Lirandil schien die Worte des Zwergenkönigs gar nicht zu beachten. Stattdessen trat er auf Saradul und Tomli zu, und sein Blick blieb dabei auf den Zwergenjungen gerichtet.

Sein rothaariger Schüler Olfalas sagte ein paar Worte in der Elbensprache, und Lirandil nickte. „Wie heißt du, Zwergenjunge?“

„Mein Name ist Tomli, und ich bin Zauberlehrling bei Meister Saradul.“

„Mein Schüler Olfalas sagte gerade, dass er dein Gesicht wiedererkannt hat, und mir geht es ebenso.“

„Aber wir sind uns nie begegnet!“, staunte Tomli.

„Nein. Doch wir sahen dein Gesicht im Tempel von Shonda, wo es uns im Flammenorakel erschien.“

„Das Gesicht meines Lehrlings?“, fragte Saradul ahnungsvoll.

„Und die Gesichter von zwei anderen Zwergenkindern“, bestätigte Lirandil, dann fuhr er in seinem Bericht fort: „Nachdem unsere Oberste Schamanin ihren magischen Traum hatte, fand sie mithilfe ihrer Kristallmagie heraus, dass sich dieser Riss in unserer Welt weit im Süden und tief unter der Erdoberfläche befinden muss. Sie sprach mit mir darüber, und ich erinnerte mich, bei meinem ersten Aufenthalt hier in Ara-Duun von der Legende gehört zu haben, nach der es tief unter den tiefsten Gewölben dieser Stadt einen Übergang in andere Welten geben soll, durch den viele der Geschöpfe gekommen sind, die hier leben. Sogleich kam mir der Gedanke, dass dies der gefährliche Weltenriss sein könnte.“

„Und was hat das mit den Gesichtern im Flammenorakel von Shonda zu tun?“, fragte Tomli, wofür er einen wütenden Blick des Königs erntete.

„Das will ich dir erklären“, antwortete Lirandil. „Auf dem Weg hierher kamen mein Schüler und ich durch Shonda. Man sagte uns, dass uns das Flammenorakel dort vielleicht weiterhelfen könnte, wenn wir ihm nur die richtigen Fragen stellen. Wir fragten also nach dem Weltenriss und wie man der Gefahr begegnen könnte. Da erschienen drei Gesichter in den Flammen. Die Gesichter von drei Zwergenkindern.“

Die Gedanken rasten Tomli nur so durch den Kopf. Was hatte er mit dem Riss zwischen den Welten zu tun, der vielleicht alles zu zerstören drohte? Was sollte er, ein Zauberlehrling, der noch weit davon entfernt war, seine Ausbildung abzuschließen, gegen diese Gefahr ausrichten? War das nicht eher eine Aufgabe für diese Elbenkrieger oder einen so großen Zaubermeister wie Saradul? Und konnten die anderen beiden Zwergenkinder Olba und Arro sein?

„Tja, mein lieber Meister Saradul“, ließ sich König Brondamil wieder vernehmen, „damit wären wir bei dem Grund, aus dem ich Euch rufen ließ. Denn nach Auskunft Eurer Zaubermeisterbrüder ist keiner je so weit in die Tiefen von Ara-Duun herabgestiegen wie Ihr. Es gibt sogar Gerüchte, dass Ihr dort Dunkelmetall von einem Erd-Alb erstanden habt, aber das ist sicher nur missgünstiges Gerede von weniger begabten Zauberern.“

„Ja, man muss viel ertragen in der Bruderschaft“, murrte Saradul.

„Niemand weiß genau, ob es diesen Riss zwischen den Welten überhaupt gibt“, fuhr Brondamil fort, „aber Lirandil hat mich gebeten, ihm einen Zwerg an die Seite zu stellen, der ihn dort hinabführt.“

„Ich bin bereit dazu“, erklärte Saradul. „Und was diesen Riss betrifft, so bin ich durchaus überzeugt davon, dass er tatsächlich existiert und  eine ungeheure Gefahr für uns alle  darstellt.“

„So gebe ich Euch den Auftrag, Lirandil zu begleiten und ihn dabei zu unterstützen, die Gefahr zu bannen“, sagte König Brondamil, dann wandte er sich an Tomli. „Und was auch immer das alles mit dir zu tun haben mag, ich erwarte von dir natürlich das Gleiche.“

„Natürlich, Majestät“, beeilte sich Tomli zu versichern, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was an ihm so Besonderes sein sollte, dass er auf einmal so wichtig geworden war.

Lirandil trat auf ihn zu, hob die rechte Hand und berührte mit den Fingerkuppen Tomlis Stirn, wobei er einige Worte in der Sprache der Elben murmelte. Zweifellos handelte es sich um eine magische Formel.

Tomli spürte ein Kribbeln im Kopf, und im nächsten Moment tauchten Bilder vor seinem inneren Auge auf. Es waren Zwergengesichter, sowohl von männlichen als auch von weiblichen Zwergen. Da begriff er, dass es sich um seine Vorfahren handelte. Woher er aber dieses Wissen nahm, hätte er nicht zu sagen vermocht, denn er kannte ja nicht einmal seine Eltern. Vielleicht lag es an der Magie, die von Lirandils Fingerkuppen in ihn überging. Er war sehr verwirrt.

Ein Chor von Stimmen in seinem Kopf murmelte Namen. Namen, von denen er zunächst nicht einen einzigen richtig verstand.

Bis auf den letzten.

Ubrak!

Tomli hatte diesen Namen schon gehört. Ubrak hatte vor langer Zeit gelebt, und angeblich war er daran schuld, dass es den Weltenriss überhaupt gab, weil er ihn unbeabsichtigt mit seinen magischen Experimenten geschaffen hatte.

Lirandil nahm die Finger wieder von Tomlis Stirn. Für einen kurzen Moment umflorte noch ein bläuliches Flirren die Fingerkuppen des Elben.

„Er ist es wirklich“, stellte Lirandil fest. „Der letzte Zweifel ist beseitigt.“

„So müssen wir nur noch die beiden anderen finden“, sagte Olfalas.

Meister Saradul stierte Tomli  aufmerksam an, denn auf dessen Stirn war auf einmal ein Zeichen zu sehen, eine Zwergenrune.

„Was ist los?“, fragte Tomli. „Warum starrt Ihr mich alle so an?“

„Es steht dir auf die Stirn geschrieben“, sagte Saradul. „Ich habe es zwar schon länger vermutet, aber erst durch die Magie von Lirandil können wir jetzt sicher sein: Du bist ein Nachfahre von Ubrak, dem berüchtigsten Zwergenmagier seiner Zeit!“
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Die Gefahr aus der Tiefe
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Nach kurzer Zeit war die Zwergenrune wieder verschwunden.

Tomli und sein Zaubermeister verließen zusammen mit den beiden Elben den Palast. Die beiden Elbenkrieger hatten ihre Pferde im königlichen Hofstall zurückgelassen, was eigentlich keine so gute Idee war. Dort standen nämlich vor allem Laufdrachen und einige karanorische Echsen. Pferde gab es in Ara-Duun so gut wie keine, und ihr Anblick machte vor allem den Laufdrachen eher Appetit.

Die Stallwächter-Zwerge waren daher sehr froh, als Lirandil und Olfalas ihre Pferde wieder abholten. So brauchten sie die Reittiere der beiden Elben nicht dauernd vor den gierigen Reptilien zu schützen.

„Das sind Elbenpferde, nicht wahr?“, fragte Tomli, als er sah, dass die Tiere zwar gesattelt waren, aber kein Zaumzeug trugen und den beiden Elben einfach folgten, ohne dass sie an Zügeln geführt wurden.

„Das stimmt“, bestätigte Lirandil. „Sie wurden so gezüchtet, dass sie unseren Gedanken gehorchen.“

„Ich habe davon gehört“, sagte Tomli. „Allerdings bin ich sehr erstaunt, dass diese Geschichten tatsächlich wahr sind.“

„So wie wir es nicht für möglich hielten, dass die Hilfe von ein paar Zwergenkindern nötig ist, um der Gefahr durch den Weltenriss zu begegnen“, mischte sich der rothaarige Olfalas ein, während sie durch das Palastgewölbe gingen.

Auch er beherrschte Zwergisch, wenngleich nicht ganz so gut wie Lirandil. Manche Wörter sprach er etwas eigenartig aus, aber das behinderte die Verständigung nicht.

„Ich habe Euch beide mit einer magischen Linse beobachtet, als Ihr noch weit von der Stadt entfernt wart“, eröffnete ihnen Tomli. „Kaum zu glauben, dass jemand die Sandlande von Rhagardan durchquert, ohne zu verdursten oder den Wüsten-Orks in die Hände zu fallen.“ Tomli musste es einfach sagen, es lag ihm schon die ganze Zeit über auf der Zunge und beschäftigte ihn.

„Wir Elben können notfalls auch für recht lange Zeit ohne Schlaf, Nahrung und Wasser auskommen“, erklärte Lirandil. „So schnell verdursten weder wir noch unsere Pferde, denen ähnliche Eigenschaften angezüchtet wurden.“

„Und die Wüsten-Orks?“

„Wir sind beide Fährtensucher“, antwortete Lirandil. „Das bedeutet, dass wir auf die allerkleinsten Spuren achten und sie zu deuten vermögen, auch solche, die Menschen, Zwerge und sogar die meisten Elben nicht erkennen, an denen sich aber vieles ablesen lässt. Nicht nur, wo man in der Wüste Wasser findet, sondern auch, ob Wüsten-Orks in der Nähe sind. Man kann dieses Wissen dazu benutzen, eine Jagdbeute zu verfolgen, aber auch das Gegenteil ist möglich. Mein Schüler und ich haben es dazu verwendet, den Wüsten-Orks aus dem Weg zu gehen.“

„Und nicht nur denen“, ergänzte Olfalas.

„Ihr meint die Leviathan-Reiter und die Wüstenkäfer“, vermutete Tomli.

Lirandil schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Die Leviathan-Reiter sind meistens weiter südlich anzutreffen, und was die Käfer betrifft, so reicht es, ein Riechpulver bei sich zu haben, um sie fernzuhalten.“

„Wovon sprecht Ihr dann?“

„Von den Sandlingern.“ Lirandil lächelte milde, als er die erstaunten Gesichter von Tomli und Saradul sah. „Ihr Zwerge glaubt, dass die Sandlinger eure Freunde sind. Aber sie denken ebenso in erster Linie an ihren eigenen Vorteil wie die Wüsten-Orks. Oder was glaubt Ihr wohl, wie lange die Sandlinger noch Zwergenfreunde wären, wenn die Bewohner von Ara-Duun plötzlich eine andere Möglichkeit fänden, die Sandlande von Rhagardan zu durchqueren und auf den Transport mit den Wüstenschiffe nicht mehr angewiesen wären. Dann könnten die Kapitäne der Sandlinger nichts mehr an ihnen verdienen!“

Tomli verstand, was Lirandil damit sagen wollte. „Zwei Elben, die ohne Hilfe der Sandlinger quer durch die Wüste nach Ara-Duun ziehen, sehen sie also bestimmt nicht gern. Ihr müsst mir noch so viele andere Fragen beantworten, Lirandil. Zum Beispiel ...“

„Nicht hier“, bat Lirandil. „Alles, was mit dir, deiner Herkunft und dem Weltenriss zu tun hat, sollten wir an einem Ort besprechen, wo man uns nicht belauschen kann.“ Während er dies sagte, richtete Lirandil seinen Blick in eine dunkle Ecke, die von den Leuchtsteinen an der Decke kaum erhellt wurde. „Es gibt hier Wesen mit Ohren, die sogar besser hören als die eines Elben.“

„Sprecht Ihr von Erd-Alben?“, fragte Saradul.

„Dort hockt einer im Schatten und beobachtet uns schon eine ganze Weile“, verriet ihm Lirandil.

„Ich sehe nichts“, gestand Tomli.

„Natürlich nicht. Du bist ja ein Zwerg und verfügst nicht über die empfindsamen Elbensinne. Aber du kannst sicher sein, dass ich die Wahrheit sage.“

Im nächsten Moment glaubte Tomli, in der dunklen Ecke eine schattenhafte Bewegung auszumachen.

Aber vielleicht täuschte er sich auch und bildete es sich nur ein.

Wenig später erreichten sie das Haupttor des Palastgewölbes und die breite Rampe in Richtung Oberstadt.

„Es gibt im Gauklergewölbe einen Mietstall, der sich auf die Pflege und Versorgung von exotischen Tieren spezialisiert hat“, sagte Saradul. „Sein Besitzer heißt Rembar und ist ein Blauling. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber es ist noch nie vorgekommen, dass eins der Tiere in seinem Stall ein anderes gefressen hat. Und das kann nicht jeder Mietstallbesitzer hier in Ara-Duun von sich behaupten.“

„Ich danke Euch für den Hinweis“, sagte Lirandil und schwang sich in den Sattel. Olfalas folgte seinem Beispiel und saß im nächsten Moment ebenfalls hoch zu Ross.

„Es wäre mir eine Ehre, Euch beherbergen zu dürfen.“

„Auch dafür sei Euch gedankt, Meister Saradul.“

„Mein Lehrling wird Euch begleiten, während ich den Schacht benutze. So kann ich vor Euch meine Wohnhöhle erreichen, und wenn Ihr Eure Pferde abgegeben habt, kommt Ihr dorthin“, lud Saradul sie ein.„Wir werden gewiss viel zu besprechen haben und die nächsten Schritte planen müssen.“ Lirandil hielt Tomli die Hand hin. „Steig auf, Zwergenjunge!“

Dann zog er ihn empor, und gleich darauf saß Tomli hinter dem Elbenkrieger im Sattel.

Die Elbenpferde preschten die Rampe hinauf, während Saradul zum Hauptschacht schritt.

Mit Rembar dem Blauling wurde Lirandil schnell handelseinig. „Ehrlich gesagt, habe ich schon jahrelang keine Pferde mehr gesehen“, gestand Rembar und tätschelte einem der beiden Tiere das Fell. „Und Elbenpferde schon gar nicht, die sind ja gewissermaßen eine Seltenheit.“

„Doch du verstehst dich auf die Pflege von Pferden?“, vergewisserte sich Lirandil.

„Aber sicher“, beteuerte Rembar. „Ich stamme aus dem fernen Mintua, wo sich der größte Pferdemarkt meiner Blauling-Heimat Maduan befindet. Mein Urgroßvater erzählte mir dort immer die Geschichte, dass er ein einziges Mal ein Elbenpferd beschlagen durfte, als ein Fährtensucher in die Stadt kam. Das Pferd hätte von selbst seinen Huf gehoben und stillgehalten. So etwas hat er nie wieder erlebt.“

Lirandil lächelte. „Ja, das ist lange her“, murmelte er. „Ich erinnere mich.“

Und dann unterhielten sich die beiden in der Sprache der Blaulinge, die Lirandil ebenso beherrschte wie das Zwergische.

Tomli konnte darüber nur staunen. In Ara-Duun wurden viele Sprachen gesprochen, und Meister Saradul ermahnte ihn stets, so viele wie möglich zu erlernen, was durch die Anwendung von Magie natürlich etwas erleichtert wurde. Dennoch beherrschte Tomli nur die Sprachen der Zwerge und der Menschen perfekt und zusätzlich noch das Altzwergische für die Anwendung von magischen Formeln.

Lirandils Sprachtalent war weitaus größer.

Sicher lag das daran, dass der Elb so weit gereist war und im Laufe seines langen Lebens so ungeheuer viele Länder durchstreift hatte.

Noch mehr erstaunte es Tomli allerdings, als er an der Ecke des Stalls ein bekanntes Gesicht entdeckte, das dort auf einmal auftauchte.

„Olba!“, entfuhr es ihm. „Was machst du denn hier?“

„Ich kürze die verworrene Zukunft etwas ab“, sagte sie.

In diesem Moment hatte auch Lirandil sie bemerkt. Sofort brach er das Gespräch mit dem Blauling ab, und Olba schien seine ganze Aufmerksamkeit gewonnen zu haben.

Olfalas sagte ein paar Worte in der Elbensprache, und Lirandil nickte. „Ja, du hast recht“, sagte er. „Das Gesicht stimmt überein.“ Er wandte sich an die Gauklerin. „Wie heißt du, Zwergenmädchen?“

„Mein Name ist Olba, und als ich Euch sah, wie Ihr durch das Gewölbe der Gaukler geritten seid, bin ich Euch gefolgt.“

„Warum?“

„Weil wir uns etwas später sowieso getroffen hätten. Und da Ihr mit mir über eine große Gefahr sprechen wollt, die alles übersteigt, was man sich vorstellen kann, und schlimmer ist als alles, was jemals in Ara-Duun geschehen ist, dachte ich mir, ich spare uns etwas Zeit.“ Olba zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war ich auch einfach nur neugierig.“

Lirandil lächelte. „Du kannst in die Zukunft sehen!“

„Nur manchmal und nicht sehr weit.“

„Wer sind deine Eltern?“

„Das weiß ich nicht.“

Lirandil trat auf sie zu und berührte mit der Hand ihre Stirn, während er eine Formel sprach. Dann nahm er die Hand wieder weg, während bläuliche Blitze aus seinen Fingerkuppen knisterten, und für einen Moment erschien auf Olbas Stirn eine Zwergenrune.

Olba stand wie erstarrt.

„Das war sehr ... verwirrend“, murmelte sie schließlich.

„Komm mit zur Wohnhöhle von Meister Saradul“, sagte Lirandil freundlich und dennoch in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

Olba wagte es dennoch: „Aber ich muss gleich wieder auftreten und ...“

„Nein“, unterbrach Lirandil sie. „Im Moment gibt es für dich Wichtigeres zu tun.“

Olba nickte. „Stimmt, in nächster Zeit werde ich wohl nicht mehr im Gauklergewölbe auftreten.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich könnte schon vorhersehen, ob Bogrembl dafür Verständnis haben wird.“

„Wer ist Bogrembl?“, fragte Lirandil.

„Man nennt ihn den König der Gaukler, und ich arbeite für ihn. Außerdem hat er mich bei sich aufgenommen.“

„Er wird es verstehen“, war Lirandil überzeugt.

„Könnt Ihr auch die Zukunft sehen?“

„Nein. Aber es wird ihm lieber sein, dass du eine Weile nicht auftrittst, als dass ganz Ara-Duun und noch sehr viel mehr zerstört wird. Selbst ein sehr geiziger Zwerg wird einsehen, dass wir deine Hilfe benötigen.“

„Meine Hilfe?“, fragte Olba erschrocken.

Lirandil hob die Augenbrauen. „Das hast du nicht vorhergesehen?“

Olba schluckte und wechselte einen Blick mit Tomli, der mit den Schultern zuckte und sagte: „Sehr viel mehr weiß ich auch noch nicht.“

„Es wird ausreichen, wenn wir Bogrembl nach unserer Rückkehr informieren“, meinte Lirandil.

Olba runzelte die Stirn. „Rückkehr?“

„Wir werden in die tiefsten Tiefen unter Ara-Duun hinabsteigen müssen, um das Verhängnis abzuwenden, das uns allen droht.“

Lirandil, sein halbelbischer Begleiter und die beiden Zwergenkinder begaben sich zu Saraduls Wohnhöhle. Unterwegs unterhielten sich Lirandil und Olfalas in der Elbensprache miteinander, und Tomli hatte den Eindruck, dass sich der Fährtensucher und sein Schüler über irgendetwas nicht einig waren.

„Vielleicht erklärst du mir mal, worum es hier eigentlich geht“, raunte Olba dem Zwergenjungen unterwegs zu.

„Lirandil wird uns das schon noch sagen.“

„Dann rufe wenigstens Arro herbei“, bat sie. „Das kannst du doch, wie du schon unter Beweis gestellt hast.“

„Wieso?“, fragte Tomli.

„Ich sehe voraus, dass wir sonst auf ihn warten werden. Du könntest dafür sorgen, dass das nicht nötig ist.“

Tomli öffnete ihnen die Tür zu Meister Saraduls Wohnhöhle. Der Zauberer erwartete sie bereits und führte sie in seine große Bibliothek, wo Bücher aus aller Herren Länder zu finden waren. Auch uralte Zwergenschriften befanden sich darunter, manche von ihnen aus gravierten Metallplatten, und davon wiederum viele aus sogenanntem Rostgold, einer besonderen Form des Zwergengoldes.

Durch einen leicht anzuwendenden Zauber bildete sich eine Rostschicht, die das Gold wie gewöhnliches, vor sich hin rostendes Eisen oder wie Bronze aussehen ließ. Das war ein Schutz gegen Diebe, und glücklicherweise waren die Augen der Erd-Alben so schlecht, dass sie den Unterschied nicht bemerkten. Dieser wäre allenfalls einem Elben nach eingehender Prüfung aufgefallen.

Tomli murmelte einen Spruch in altzwergischer Sprache und versuchte sich auf Arro zu konzentrieren. Meister Saradul braucht dringend die Hilfe eines Zwergenschmiedelehrlings, sandte er eine Gedankenbotschaft und hoffte, dass dieser Vorwand Meister Yxli genügen würde, um seinen Lehrling gehen zu lassen.

„Was soll das?“, herrschte Saradul ihn an. „Warum rufst du einen Schmied?“

„Weil wir sonst länger auf ihn warten würden und er der Dritte ist, den unsere elbischen Gäste suchen.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Saradul verwirrt. „Nein, dieser stumpfsinnige Hammerschläger ist sicher kein Nachfahre des großen Ubrak.“

„Olba hat es vorausgesehen.“

„Olba ist eine Gauklerin, die Tricks vorführt! Was hat sie überhaupt hier zu suchen? Was fällt dir ein, sie mit hierher zu bringen?“

„Ich muss Euch widersprechen“, sagte Lirandil freundlich, aber entschieden. „Olba verfügt zweifellos über ein magisches Talent. Und sie ist eines der drei Zwergenkinder, deren Gesichter uns im Tempel von Shonda erschienen sind. Davon abgesehen haben wir dort noch ein paar Einzelheiten erfahren. Eines der Zwergenkinder, die das Unglück abwenden können, sei ein Zauberlehrling, eines könne in die Zukunft sehen, und eines verstünde sich im Handwerk eines Schmiedes.“

„Zumindest die letzte Eigenschaft trifft, wenn ich es recht verstanden habe, auf diesen Arro zu“, ergänzte Olfalas.

Saradul betrachtete das Zwergenmädchen noch einmal von oben bis unten. „Offenbar habe ich mich in dir getäuscht.“

„So etwas kommt vor, Meister“, antwortete Olba.

„Dennoch fällt es mir weiterhin schwer zu glauben, dass in dir tatsächlich magisches Talent schlummert.“

„So seht selbst, Meister Saradul“, sagte Lirandil. Er trat auf Olba zu, berührte kurz ihre Stirn und murmelte eine elbische Formel dazu. Für einen Moment erschien daraufhin noch einmal die Zwergenrune auf ihrer Stirn. „Habt Ihr das Zeichen erkannt?“

„O ja“, bestätigte Saradul. „Es ist das Zeichen von Ubrak dem Berüchtigten! Seinetwegen wurde die Bruderschaft der Zaubermeister gegründet, denn fortan sollte es Regeln bei der Anwendung von Magie geben, damit nie wieder etwas so Furchtbares würde geschehen können wie damals, als der Weltenriss entstand.“ Die Miene des Zaubermeisters verfinsterte sich. „Man glaubte damals, das Problem damit lösen zu können, dass die Zwerge in andere Richtungen gruben und sich in höher gelegenen Stollen niederließen. Die Tiefen wurden den Erd-Alben und den Mssirr-Spinnen überlassen. Vielleicht wäre Ara-Duun niemals vom Wüstenwind freigelegt worden, wären wir Zwerge damals in der Tiefe geblieben. Die Jahre reihten sich aneinander zu Jahrhunderten und ganzen Zeitaltern, und nichts als Legenden über Ubrak und den Weltenriss blieben. Die meisten Zwerge von heute glauben gar nicht mehr, dass diese Geschichte auf wahren Begebenheiten beruht und der Riss tatsächlich existiert.“ Saradul ballte seine kräftigen Hände zu Fäusten, als er fortfuhr. „Vielleicht wollen sie es auch einfach nicht wahr haben, dass dort unten eine Gefahr lauert, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer größer wird, ohne dass es dagegen ein Mittel gäbe.“

„Ich dachte, es gäbe eins“, ergriff Tomli wieder das Wort. „Oder wollt Ihr damit sagen, dass Lirandils Reise sinnlos war und wir nur abwarten können, bis der Weltenriss alles verschlingt?“

„Gedulde dich, er wird es uns noch erklären“, ermahnte Olba den Zwergenjungen.

„Es ist alles sehr kompliziert“, sagte Saradul. „Die meisten Zwerge kennen die Geschichte von Ubrak, der versuchte, die Höhlenkröte Malawandra zu zähmen. Er wollte deren ungeheuer große magische Kraft in einen Stein übertragen und stellte ihr eine Falle. Aber dieses Experiment schlug fehl, der Stein brach und der Riss zwischen den Welten entstand, der auch Malawandra verschlang. Nur wenige wissen von dem Fluch, den Malawandra noch ausstieß, bevor sie in den Weltenriss gesogen wurde. Sieben mal sieben Generationen solle es dauern, ehe Ubraks Nachfahren diesen Weltenriss wieder würden schließen können. Vorausgesetzt, sie würden sieben magische Gegenstände finden, deren Kräfte groß genug wären, dies zu bewerkstelligen.“

„Was sind das für Gegenstände?“, fragte Tomli. „Es gibt so viele magische Amulette, Schwerter, Dolche, Halsketten, Runensteine und noch viel mehr auf den Märkten dieser Stadt.“

„Ich weiß“, sagte Lirandil. „Schließlich bin ich nicht zum ersten Mal in Ara-Duun.“ Er richtete seinen Blick auf Saradul und fragte: „Woher wisst Ihr all diese Dinge so genau, die offenbar den meisten Zwergen unbekannt sind?“

„Das kann ich Euch sagen“, erklärte Saradul.

Er ging zu einem der Bücherregale und zog ein Werk hervor. Es handelte sich um ein Buch, das gänzlich aus Metall bestand, aus Rostgold. Saradul legte es auf den Tisch in der Mitte des Raums und schlug es auf. Die wenigen Seiten waren mit winzigsten Schriftzeichen bedeckt, Zwergenrunen, wie Tomli sogleich erkannte. Es waren Rezepte für Gerichte, wie sie den Zwergen mundeten.

„Das ist das Buch eines Kochs!“, stellte Olba überrascht fest.

„So sieht es aus“, sagte Saradul. „Aber in Wahrheit steht dort etwas anderes darin. Magie verhindert, dass Unbefugte es sehen!“

Er murmelte eine Formel, und diesmal schossen aus seinen Fingerspitzen Blitze und trafen das Buch. Zischend veränderten sich die Zeichen auf dem Rostgold, und nach wenigen Augenblicken stand ein völlig anderer Text darauf. Und das nicht nur auf einer Seite. Als Saradul die schweren und mit Riemen zusammengebundenen Tafeln umschlug, erkannte Tomli, dass die Rezepte für Moosbrot mit Erdaufstrich und ähnliche Gerichte überall verschwunden waren. Stattdessen fiel ihm der Name Ubrak immer wieder ins Auge.

„In diesem Buch steht alles über den Weltenriss“, erklärte Saradul. „Es stammt von Heblon, einem uralten Zaubermeister, der beinahe sein ganzes Leben damit verbrachte, herauszufinden, wie man den Weltenriss wieder schließen könnte. In seinen letzten Jahren war ich sein Lehrling, und er hinterließ mir dieses Buch und sein ganzes Wissen. Denn ich sollte sein Werk fortsetzen und insbesondere Nachfahren von Ubrak finden, die als Einzige in der Lage sein würden, das drohende Verhängnis abzuwenden. Bei dir war ich mir sofort sicher, Tomli. Ich habe es gleich erkannt, als ich dich zum ersten Mal in der Zwergenwiege sah.“

„Hier sind die Gegenstände verzeichnet, von denen Heblon glaubte, dass mit ihnen der Weltenriss geschlossen werden könnte“, sagte Olba. Sie hatte mit flinken Augen die aufgeschlagene Tafel des Rostgoldbuches überflogen und deutete auf eine bestimmte Zeile der sehr eng beschriebenen Spalten. „Das Amulett des Ubrak, der Blaue Zauberstein, Ubraks Streitaxt, der Stab der Windgeister, der Hammer des großen Zwergenschmieds Galabror, der Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda, die Schuppe eines Rugala-Drachen ... Das ist eine sehr besondere Sammlung von Gegenständen.“

„Keiner dieser Gegenstände ist einfach zu beschaffen“, erklärte Saradul. „Ubraks Amulett zum Beispiel wurde lange Zeit im Königspalast aufbewahrt, aber Unbekannte haben es gestohlen, so als wollten sie die Schließung des Risses unbedingt verhindern. Wahrscheinlich waren es Erd-Alben.“

„Wisst Ihr auch, wie Meister Heblon auf diese Gegenstände kam?“, fragte Lirandil. „Oder ist das eine vollkommen willkürliche Auswahl, und man könnte auch andere magische Artefakte verwenden?“

„Nein, die Auswahl ist keineswegs willkürlich, und diese Gegenstände könnten auch nicht einfach durch etwas anderes ersetzt werden, denn Ubrak benutzte sie, als er die Höhlenkröte Malawandra zu zähmen versuchte. Darum kann der Weltenriss auch nur durch diese Gegenstände wieder geschlossen werden. Außerdem enthalten sie alle etwas von dem Dunkelmetall der Erd-Alben, was ihnen eine sehr starke Magie verleiht. Eine Magie, die unter meinen Zaubermeisterbrüdern heute verdammt wird. “

„Auch die Drachenschuppe enthält Dunkelmetall?“, wunderte sich Tomli.

„Es handelt sich um die Schuppe einer Drachenart, die heute nur noch auf der fernen Insel Rugala vorkommt, und deren Schuppen bestehen ganz und gar aus Dunkelmetall. Ja, nicht nur die Erd-Alben wissen es zu verwenden und zu formen, auch die Natur kann das. Der Blaue Zauberstein wurde geschaffen, indem man das Dunkelmetall auf ganz bestimmte Weise behandelte, die jedoch selbst mir unbekannt ist. Der Kristallschädel von Shonda hat Augen und Zähne aus diesem Metall. Davon abgesehen hat Ubrak ihn einst mit einem Fluch versehen. Dunkelmetall kann mächtige Magie entfalten, wenn man weiß, wie man es behandeln muss.“

„Dann wusste unser Vorfahre Ubrak auch darüber Bescheid?“, fragte Tomli.

„Natürlich. Zu Ubraks Zeiten gab es noch keine Feindschaft zwischen Erd-Alben und Zwergen. Aber nach der Entstehung des Weltenrisses gingen Zwerge und Erd-Alben verschiedene Wege. Die Erd-Alben bewahrten das Wissen um die Dunkelmetall-Magie, was sie bis heute tun. Die Zwerge aber verdammten diese Art der Zauberei und versuchen sie zu vergessen, so wie sie auch vergessen wollten, dass der Weltenriss immer größer wird und die ganze Welt bedroht.“

„Ich beherrsche die Runenschrift der Zwerge“, erklärte Lirandil. „Würdet Ihr mir gestatten, das Buch von Heblon zu lesen?“

„Das werdet Ihr nicht schaffen“, befürchtete Saradul. „Ein ganzes Zwergenleben lang hat er daran geschrieben.“

„Aber es sind doch nur wenige Rostgoldplatten!“

„Ja, aber sie sind mit Magie versehen, und wenn man seine Gedanken richtig zu konzentrieren weiß, erscheinen immer wieder neue Zeichen auf den Platten. Selbst ich kenne noch nicht alles, was in diesem Buch geschrieben steht, und entdecke immer wieder neue Passagen. Aber lest ruhig, so viel Ihr könnt. Zumindest bis wir aufbrechen, und das sollte bald sein.“

„Vorausgesetzt, dieses dritte Zwergenkind, der Schmiedelehrling, ist der, den wir suchen“, schränkte Olfalas ein.
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Das Amulett des Ubrak
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Es dauerte nicht lange, und der etwas erstaunte Arro traf ein.

Er trug eine für seine Größe viel zu mächtige Axt auf dem Rücken. Die führte er immer mit sich, wenn er sonst kein Werkzeug mitzuschleppen brauchte, denn natürlich war die Axt ziemlich schwer.

Die Klinge war Arros erstes selbst geschmiedetes Stück, und darum bedeutete sie ihm besonders viel, weshalb er die Axt gegen nichts auf der Welt eingetauscht hätte. Da er schon sehr groß und kräftig war, ging er davon aus, bis zum Erwachsenenalter noch kräftiger und breiter zu werden − und eine zu kleine Axt würde dann lächerlich aussehen, wie er fand. Aus diesem Grund hatte er sie so enorm groß geschmiedet.

„Meister Yxli ließ mich nur ungern gehen, weil er eigentlich dringend meine Unterstützung braucht“, sagte er. „Er tut das nur für Euch, Meister Saradul, denn Ihr seid ein guter Kunde.“

„Meister Yxli wird vielleicht eine ganze Weile auf dich verzichten müssen, Schmiedelehrling“, antwortete Lirandil anstelle von Saradul.

Der Elbenkrieger ging auf den verdutzten Arro zu, berührte mit seinen Fingerkuppen dessen Stirn, und im nächsten Moment sahen alle das Zeichen dort aufleuchten.

„Was glotzt ihr mich alle so an?“, fragte Arro.

„Es scheint, als hätten Olba, du und ich denselben Ur-ur-ur-und-noch-mehr-als-vierzig-Mal-Urgroßvater“, stellte Tomli fest.

Arros Augen wurden sehr groß. „Du meinst, wir sind verwandt?“

„Du sollst alles erfahren, was wir wissen“, sagte Lirandil und berührte noch einmal die Stirn des Schmiedelehrlings. Bläuliche Blitze züngelten erneut aus seinen Fingerkuppen. Arro ließ es mit sich geschehen.

Als Lirandil seine Hand wieder gesenkt hatte, sagte Tomli: „Ich nehme an, du bist jetzt noch verwirrter als zuvor.“

„O ja, das bin ich“, gestand Arro. „Ich bin ja kein Magier, sondern nur ein Schmied.“

„Aber genau dich brauchen wir“, stellte Lirandil klar. „Olfalas und ich haben dein Gesicht in den Flammen des Orakels von Shonda gesehen, und du trägst das Zeichen.“

„Und mein Meister? Der wird furchtbar toben, wenn ich nicht pünktlich zurück bin!“

„Dein Meister wird es verstehen“, sagte Lirandil überzeugt. „Denn er will sicherlich nicht, dass Ara-Duun eines Tages vom Weltenriss verschlungen wird.“

„Ein Weltenriss, der uns verschlingen soll?“, fragte Arro völlig verwirrt.

„Wir brauchen einfach deine Hilfe, Arro. Und zwar dringend! Den Rest erklären wir dir später“, stellte Tomli klar.

„Aber wir sollten  unbedingt meinem Meister Bescheid geben“, wandte sich Arro  an Tomli. „Du hast mich gerufen, und du könntest auch eine Gedankenbotschaft an Meister Yxli schicken.“

„Nein!“, schritt Saradul ein. „Auf keinen Fall! Das würde uns in Gefahr bringen!“

„Wieso das denn?“, fragte Arro mit gerunzelter Stirn.

„Ein Erd-Alb könnte diese Nachricht abfangen. Und die Diebesgilde der Erd-Alben würde alles tun, um unser Unterfangen zu verhindern, denn sie wollen den Weltenriss um jeden Preis aufrechterhalten.“

„Aber warum?“, wunderte sich Olba. „Er stellt doch auch für die Erd-Alben eine Bedrohung dar!“

„Nur glauben das die meisten von ihnen nicht. Sie wollen es nicht glauben, denn sie nutzen die magischen Kräfte, die aus dem Riss dringen, um damit gestohlene Gegenstände zu verwandeln, sodass sie zumindest für eine gewisse Zeit magische Eigenschaften annehmen und sich teuer verkaufen lassen.“

„So ist das also“, sagte Olba erstaunt. „Ich habe mich immer schon gefragt, wo all die Zauberspiegel, magischen Kristalle und sprechenden Geistergesichter auf den Märkten herkommen. Neulich habe ich einen Händler gesehen, der silberne Löffel verkaufte, die sich mittels Magie selbst putzen.“

„Es gibt Gerüchte, dass die Diebesgilde im Laufe der Zeit sogar versucht hat, alle Nachfahren von Ubrak umzubringen, damit der Riss niemals geschlossen wird“, warnte Saradul. „Heblon befürchtete gar, dass dies den Erd-Alben schon gelungen sein könnte.“ Er richtete den Blick auf Tomli. „Erst, als ich dich in einem Heim für elternlose Zwerge entdeckte, wusste ich, dass noch Hoffnung besteht.“

Er wandte sich wieder dem Buch des Heblon zu und schlug eine bestimmte Tafel auf, berührte sie mit den Fingern und murmelte eine kurze Formel. Daraufhin veränderte sich die Schrift auf der Seite, verschob sich und umrahmte dann das Abbild eines Amuletts, das entstanden war.

„Die Rune auf dem Amulett sieht aus wie das Zeichen, das auf der Stirn der Zwergenkinder erschien“, stellte Olfalas überrascht fest.

Saradul nickte. „Es ist das Amulett des Ubrak, und es besteht aus Dunkelmetall. Doch nicht nur deswegen ist es so mächtig, sondern vor allem, weil Ubrak für kurze Zeit seinen Geist damit verschmolz. Dafür hielt er es sich an die Stirn, und deswegen kann man bei seinen Nachfahren auch dieses Zeichen sichtbar machen. Natürlich nur, wenn man den richtigen Zauber anwendet.“ Er hüstelte beschämt. „Nun, wie ich ungern zugebe, scheint Elbenmagie dafür besser geeignet zu sein als meine Art der Zauberei.“

„Dieses Amulett sollten wir zuerst suchen“, meinte Tomli.

„Diese Entscheidung sollte ein Meister treffen!“, fuhr ihm Saradul über den Mund.

„Aber wenn die Erd-Alben das Amulett gestohlen haben, könnte es sich noch in den Tiefen von Ara-Duun befinden“, wagte Tomli dennoch seinen Vorschlag zu begründen. „Quasi direkt unter unseren Füßen.“

„Wo sollte es denn sonst sein, Schüler?“, fragte Saradul unwirsch. „Die Erd-Alben leben schließlich nur dort.“

„Es könnte zerstört worden sein!“

„Das ist unmöglich, dafür hat Ubrak gesorgt. Aber du hast recht, Tomli. Wir müssen als Erstes dieses Amulett in unseren Besitz bringen.  Aber ein paar Stunden Vorbereitung brauche ich noch, dann brechen wir auf.“

„Und wo soll die Suche beginnen?“, fragte Lirandil.

„Vertraut mir einfach. Ruht Euch aus und bedient Euch an meinen Vorräten. Tomli wird Euch gern bewirten.“

„Glücklicherweise ist kein Mensch in unserer Gruppe“, sagte Tomli. „Die müssen andauernd essen oder schlafen und können nicht einfach mal für eine Weile damit aufhören, wenn eine wichtige Aufgabe zu erfüllen ist.“

Da ergriff Olfalas wieder das Wort, allerdings sprach er auf Elbisch und nur zu Lirandil.

Nachdem ihre kurze Unterhaltung beendet war, wandte sich Olfalas auf Zwergisch auch an die anderen: „Ich muss gestehen, dass ich gerade unter extremem Hunger leide. Das könnte daran liegen, dass meine Mutter eine Menschenfrau ist und ich daher ein Halbelb bin. Oder ein Halbmensch, ganz wie man will.“

Tomli schämte sich sofort wegen seiner unbedachten Worte, während Saradul meinte: „Daher die roten Haare!“

„So ist es, die habe ich von meiner menschlichen Mutter geerbt.“

„Wie auch immer“, grummelte der Zwergenzauberer. „Aber wir werden uns deinetwegen nicht mit Proviant abschleppen!“

Olfalas lächelte. „Das wird schon gehen“, meinte er. „Da vertraue ich ganz der elbischen Hälfte in mir.“

Draußen brach die Nacht herein, aber das fiel, wenn überhaupt, nur in der Oberstadt auf. In dem größeren unterirdischen Teil von Ara-Duun gab es keinen Wechsel von Tag und Nacht. Und auch in der Oberstadt hörte man immer irgendjemanden arbeiten, waren die Märkte rund um die Uhr geöffnet und drängten sich selbst um Mitternacht noch die unterschiedlichsten Geschöpfe in den Gewölben. Nur in den Bereichen der Stadt, in denen die menschlichen Bewohner in der Überzahl waren, wurde es nachts ruhiger, denn die Rhagar richteten ihren Tagesablauf nach dem Rhythmus der Sonne, auch wenn sie diese nicht sahen.

Tomli, Olba und Arro gingen zusammen mit Saradul und den beiden Elbenkriegern durch das Gewölbe der Gaukler, das erfüllt war von Stimmengewirr, dem Applaus des Publikums und von Musik.

„Ich kann nur hoffe, dass wir nicht irgendwo Bogrembl begegnen“, meinte Olba. „Der vermisst mich sicher schon und wird mir die Hölle heiß machen, weil ich einfach verschwunden bin.“

„Ich würde mir eher über die Begegnung mit ganz anderen Geschöpfen Sorgen machen“, sagte Olfalas leise, der schon die ganze Zeit über an die Decke des Gauklergewölbes starrte. Der Schüler des Fährtensuchers trug sein Schwert an der Seite und auf dem Rücken einen Bogen sowie einen Köcher mit Pfeilen. „Seht Ihr es auch, Lirandil?“

Der Fährtensucher blieb stehen. „Das Unsichtbare soll sichtbar werden, mein Schüler. Sorg dafür!“

Olfalas nahm seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und schoss ihn blitzschnell ab. Dabei murmelte er eine Formel in elbischer Sprache.

Der Pfeil traf einen der an Spinnenseidefäden hängenden Leuchtsteine. In den Leuchtstein konnte er nicht eindringen, aber durch die Formel hatte Olfalas seine Kraft verstärkt. So traf er mit so großer Wucht auf, dass der Leuchtstein an seinem Faden wie ein Pendel hin und her schwang. Bereiche der Decke, die bisher im Schatten gelegen hatten, wurden dadurch angestrahlt – und für einen kurzen Moment waren ungefähr ein Dutzend Erd-Alben zu sehen, die dort lauerten.

Sie hatten ganz unterschiedliche Größen. Manche waren so groß wie ein Elb, andere kaum so groß wie eine Zwergenhand.

Offenbar hatten sie dort oben gewartet, um sich im geeigneten Moment einfach herabfallen zu lassen. Genau das taten einige von ihnen nun auch.

Ein Raunen ging durch die Menge. Menschen, Zwerge und andere Geschöpfe stoben auseinander. Niemand wollte von einem der herabstürzenden Erd-Alben getroffen und verletzt werden.

Blitzschnell riss Saradul seinen Zauberstab hervor und rief eine Formel in altzwergischer Sprache. Seine Stimme hatte einen dröhnenden, unnatürlich tiefen Klang.

Tomli kam es vor, als würde plötzlich die Zeit gedehnt. Die Erd-Alben fielen jetzt langsamer, so als würde etwas sie bremsen, aber ebenso wurden auch die Bewegungen aller anderen Geschöpfe im Gauklergewölbe gemächlicher. Tomli spürte, wie er selbst davon betroffen war. Es dauerte seinem Empfinden nach eine halbe Ewigkeit, bis er zum Schutz vor den Alben den Arm gehoben und einen Schritt zur Seite gemacht hatte. Selbst sein Denken schienen langsamer zu funktionieren.

Aus Saraduls Zauberstab quoll eine Blase aus bläulichem Licht und breitete sich aus. Sie schien von der allgemeinen Verlangsamung nicht betroffen zu sein, das genaue Gegenteil war sogar der Fall. Von einem Moment auf den anderen spannte sich die Lichterscheinung wie ein Schirm über Saradul und seine Begleiter.

Die Erd-Alben näherten sich dem Lichtschirm mit ausgebreiteten Armen und träge wehenden Gewändern. Sie hielten lange, schlanke Schwerter und Messer aus Dunkelmetall in ihren Händen. Ihre bleichen, an Totenschädel erinnernden Gesichter verzogen sich vor Wut, als sie erkannten, dass ihr Angriffsplan nicht aufgehen würde. Einer nach dem anderen prallte auf den Schirm aus bläulichem Licht, der so hart wie der härteste Stein war. Wütend hieben sie mit ihren Schwertern, Messern und Fäusten auf diese magische Barriere ein, aber sie vermochten sie nicht zu durchdringen. Ihre Bewegungen waren dabei so schnell wie die eines Zwergs – also um ein Vielfaches langsamer als normalerweise.

„Fooolgt miiir!“, rief Saradul eigenartig gedehnt. Er bewegte sich ausgesprochen langsam. „Sooo schneelll eeesss geeeeeht!“

Sie drängelten sich durch die völlig verängstigte Menge. Ein lauter Chor aus Schreien erfüllte das Gewölbe. Händler versuchten, ihre Waren einzupacken, denn sie fürchteten, dass die Erd-Alben doch noch irgendwann auf den Boden kommen und sich dann alles unter den Nagel reißen würden. Andere versuchten einfach nur so schnell, wie es der lähmende Zeitzauber zuließ, das Gauklergewölbe zu verlassen.

Tomli setzte einen Fuß vor den anderen. Er hatte das Gefühl, durch einen der unterirdischen Seen zu waten, die es in Ara-Duun gab und in denen das Wasser der Tiefenquellen gesammelt wurde, um die Stadt mit dem kostbaren Nass zu versorgen. Früher hatte Meister Saradul ihn dazu genötigt, einmal im Jahr dort ein Bad zu nehmen, aber mittlerweile war Tomli zu alt, um sich zu so schrecklichen Dingen zwingen zu lassen. Außerdem war er in der Anwendung von Magie schon so weit fortgeschritten, dass bei ihm ein guter Riechzauber denselben Zweck erfüllte wie ein Bad.

In Tomlis Nähe befand sich Arro, dem man ansah, wie verbissen er gegen die Wirkung des Zeitzaubers ankämpfte. Aber trotz seiner immensen Stärke war er kaum schneller als Tomli. Allerdings konnte er mit seinen kräftigen Armen mit Abstand am besten drängeln.

Endlich meinte Tomli zu spüren, wie die Wirkung des Zaubers nachließ, und allein die Tatsache, dass er diesen Gedanke wieder verhältnismäßig schnell zu Ende bringen konnte, sprach dafür, dass es wirklich so war. Der lähmende Widerstand wurde schwächer.

Aber das bedeutete auch, dass die Erd-Alben den Schirm aus bläulichem Licht jeden Moment durchdringen konnten, um sich doch noch auf sie zu stürzen.

Wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um Mitglieder der Diebesgilde. Und vielleicht waren auch sie es gewesen, die versucht hatten, Tomli zu überfallen, als er auf dem Weg zu Meister Saraduls Wohnhöhle die Abkürzung durch den stillgelegten Schacht hatte nehmen wollen.

Endlich erreichten sie den Ausgang des Gewölbes. Die Wirkung des Zaubers war kaum noch zu spüren, der bläuliche Schirm spannte sich aber zum Glück immer noch über ihnen.

„Das war ganz schön anstrengend“, beschwerte sich Olba. „Meine Beine tun mir weh!“

„Ich hoffe, du hast nicht schon vorausgesehen, dass die Erd-Alben uns doch noch schnappen“, meinte Tomli.

„Im Moment sehe ich nur wirres Zeug, das ich nicht einzuordnen vermag“, gestand Olba ein. „Und außerdem hat dieser Zauber meine Konzentrationsfähigkeit völlig lahmgelegt. Ich bin froh, dass ich noch weiß, wie ich heiße und warum wir eigentlich unterwegs sind. Da kann ich mich nicht auch noch um die Zukunft kümmern.“

Sie erreichten den Hauptschacht und ließen sich hineinfallen. Der Zeitzauber war nicht mehr zu spüren, und ganz gleich, wie lange der bläuliche Schirm die Erd-Alben noch davon abhalten würde, zu ihnen zu gelangen, es schien, als wären sie ihnen fürs Erste entkommen.

Sie sanken tiefer und tiefer.

Aber anstatt sich bis in die Tiefenstadt sinken zu lassen, machte sich Meister Saradul bereits kurze Zeit später daran, den Schacht zu verlassen. Die anderen hatten Mühe, ihm schnell genug zu folgen, vor allem die beiden Elben, die den Schwebezauber nicht so gewöhnt waren wie die Zwerge.

Sie befanden sich nun im Gewölbe der Rhagar, wie man an einem Hinweisschild erkennen konnte, das an Spinnenseide von der Decke hing und aus einem Leuchtstein gefertigt war, sodass es zusätzlich noch Licht spendete. Rötliches Licht allerdings. Solche Leuchtsteine waren sehr selten und ihr Licht nur wirklich hell, wenn man starke Magie einsetzte. Darum waren sie besonders teuer.

Im Gewölbe der Rhagar befanden sich die Wohnhöhlen vieler reicher Kaufleute aus Shonda und Hiros, die in Ara-Duun sesshaft geworden waren und mit dem Handel mit Waren aus den Menschenländern große Gewinne erzielten.

Wenn allerdings draußen der Mond über der Wüste stand, war hier kaum noch etwas los. Nur ein paar Wächterzwerge waren dann an den Ausgängen des Gewölbes der Rhagar postiert, und aus der einen oder anderen Wirtshaushöhle drang noch Musik oder Stimmengewirr. Aber die meisten menschlichen Bewohner dieses Gewölbes schliefen tief und fest.

Dafür hörte man den Lärm aus den benachbarten Gewölben umso deutlicher. Die ewigen Schläge der zwergischen Schmiedehämmer dröhnten aus den tiefer gelegenen Bereichen durch die Schächte empor, und manchmal hatte man sogar das Gefühl, dass der Boden unter all den unzähligen Hammerschlägen leicht vibrierte. Aber das war nur Einbildung.

In den Schmieden der Zwerge wurde jedenfalls rund um die Uhr gearbeitet. Wann die Zwerge eine Pause einlegten, bestimmte nicht der Aufgang oder Untergang von Sonne und Mond, die man ohnehin  nie zu sehen bekam. Die Zwerge rasteten erst, wenn ein Werkstück fertig geschmiedet war. Vorher hörten sie nicht mit der Arbeit auf.

„Was machen wir hier?“, fragte Arro. „Ich dachte, wir begeben uns in die tiefsten Tiefen, um etwas gegen den Weltenriss zu unternehmen.“ Der starke Schmiedelehrling runzelte die Stirn und nahm seinen Helm ab, um sich nachdenklich am Kopf zu kratzen, dann setzte er ihn wieder auf.

„Tja, das wüsste ich allerdings auch ganz gern“, gestand Olba.

„Keine Fragen jetzt“, bestimmte Saradul. „Folgt mir einfach.“

„Ich sehe, dass wir uns gleich an einem sehr finsteren Ort befinden werden, der feucht und kalt ist“, prophezeite Olba.

Saradul blieb stehen und legte einen Finger an die Lippen. „Die Menschen aus dem Volk der Rhagar habe einen leichten Schlaf“, zischelte er, „und wenn sie geweckt werden, sind sie meist ungehalten, falls ihr das noch nicht wissen solltet.“

„Ich gebe zu, dass ich hier noch nie gewesen bin“, bekannte Arro. Er zuckte mit den Schultern und sah sich um.

„Wir werden nicht auf dem gewöhnlichen Weg in die Tiefe gelangen“, erklärte Saradul. „Stattdessen werden wir abgelegene Seitenschächte benutzen, die nicht jeder kennt.“

„Aber ist da nicht die Gefahr besonders groß, dass uns Erd-Alben auflauern?“, fragte Tomli.

„Wir benutzen ja nicht Dutzende Male dieselbe Abkürzung über denselben stillgelegten Schacht und lassen uns dabei von Erd-Alben beobachten, so wie du es getan hast“, entgegnete Saradul, der sich nicht gerne von seinem Schüler belehren ließ.

„Trotzdem wäre mir wohler, Ihr würdet uns verraten, wohin unser erster Weg auf der Suche nach Ubraks Amulett führt“, sagte Lirandil mit fester und sehr bestimmt klingender Stimme. Der Elbenkrieger war offenbar nicht gewillt, Saradul ohne Weiteres blind zu folgen.

Der Zaubermeister bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. „Wir werden uns zu der einzigen Person begeben, die uns Auskunft darüber geben kann, wo wir das Amulett finden können.“

„Wer soll das sein?“

„Nicht hier und nicht jetzt, werter Lirandil!“

Der Elb hob die Augenbrauen. „Ihr fürchtet, man könnte uns belauschen?“

„Davor sind wir nie sicher“, sagte der Zwergenzauberer mit einem bestätigenden Nicken. „Außerdem ist es besser, wenn Ihr nicht zu viel wisst. Es gibt Wesen, für die sogar die Gedanken eines Elben ein offenes Buch sind.“

Tomli kannte seinen Meister gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, in diesem Augenblick mehr von ihm erfahren zu wollen. Wenn er in diesem Tonfall sprach, war er normalerweise durch nichts umzustimmen. Allerdings sah der Zwergenjunge Lirandil an, dass dieser ziemlich unzufrieden damit war, keine weiteren Auskünfte zu erhalten.

Sie alle konnten nur hoffen, dass Saradul wusste, was er tat.

Unterdessen hörte Tomli Arro hinter sich flüstern. „Sag mal, sind wir nun eigentlich Geschwister?“, raunte er Olba zu.

„Nein“, antwortete sie leise. „Das ist nicht anzunehmen. Wir sind nur weitläufige Verwandte. Großcousins oder so ähnlich. Und vermutlich haben sich nicht einmal unsere Eltern gegenseitig gekannt.“

„Dann habe ich’s ja doch richtig kapiert“, murmelte der Schmiedelehrling.
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Gefährten in der Finsternis
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Saradul führte die Gruppe zum äußersten Ende des Gewölbes der Rhagar. Dort gab es keine Wohnhöhlen und auch keine Leuchtsteine mehr, sodass der gesamte Bereich im Dunkeln lag.

Er wandte sich an Tomli und forderte ihn auf: „Mach Licht!“

Tomli beeilte sich, seinen Zauberstab hervorzuholen. Mit einer einfachen Formel erzeugte er am Ende des Stabs ein Leuchten.

Saradul ließ den Blick schweifen. „Hier muss irgendwo eine Zwergenrune sein“, murmelte er.

„Meint Ihr diese hier?“, fragte Lirandil, dessen scharfes Auge vermutlich nicht einmal das Licht von Tomlis Zauberstab gebraucht hätte, um in dem Gewölbe sehen zu können. „Sie ist von Moos überwuchert!“

„Ah, ja!“, sagte Saradul. „Ich war lange nicht hier ...“

Er legte die Hand auf jene Stelle an der Gewölbewand, auf die der elbische Fährtensucher gezeigt hatte, und murmelte eine Formel. Für einen kurzen Moment leuchtete daraufhin die Zwergenrune zwischen seinen Fingern hell unter dem Moosgeflecht hervor.

Ein verbrannter Geruch stieg Tomli in die Nase. Das Moos verschmorte, und Saradul zog augenblicklich die Hand weg. „Ach, man sollte alte Zauberwerke besser pflegen.“

Im nächsten Moment erschien neben der Rune eine eisenbeschlagene Tür, die zuvor nicht zu sehen gewesen war.

„Ein einfacher Trugbildzauber“, stellte Lirandil fest. „Es wundert mich, dass er mich täuschen konnte und ich die Tür nicht schon vorher gesehen habe.“

„Auch der Blick eines Elben vermag eben nicht jede Tarnung zu durchschauen“, meinte Saradul.

Die Tür ließ sich leicht aufdrücken, und Saradul ging als Erster hindurch. Dahinter war nichts als Schwärze. Saradul nahm seinen Zauberstab, um damit zu leuchten. Eine Wendeltreppe führte in die Tiefe hinab.

„Der Letzte schließt die Tür!“, sagte er.

„Wird sie dann wieder verborgen sein?“, wollte Olba wissen.

„Natürlich“, antwortete Saradul. „Sonst könnte ich ja gleich in leuchtender Farbe dorthin schreiben: ›Kommt her, Erd-Alben-Diebesgesindel!‹“

Sie setzten den Weg über ausgetretene, rutschige Stufen fort. Meister Saradul ging voran und legte dabei eine Geschwindigkeit vor, bei der die anderen Mühe hatten mitzuhalten. Immer wieder führte sie die Wendeltreppe im Kreis. Saradul erklärte, dass dies ein Notauf- und -abstieg sei. „Für den Fall, dass die Schwebemagie der Schächte mal nicht funktionieren sollte.“

„Es gibt doch die Rampen“, meinte Lirandil.

„In der Zeit, als diese Nottreppe angelegt wurde, gab es kaum welche in Ara-Duun“, erklärte ihm Saradul. „Wozu auch? Die Stadt lag damals noch gänzlich unter dem Sand der Wüste, und es kamen weder Fremde noch ihre Waren hierher. Das hat sich erst geändert, seit die Wüstenwinde den oberen Bereich von Ara-Duun freigelegt haben und die Sandlinger für eine stete Verbindung zur Außenwelt sorgen.“

Lirandil und Olfalas gingen direkt hinter dem Zwergenzauberer. Allerdings hatten sie sichtlich Mühe, auf den glatten, offenbar durch jahrhundertelangen Gebrauch ausgetretenen Stufen nicht auszurutschen.

Die Dunkelheit machte ihnen jedoch keine Probleme. Ihre hochempfindlichen Elbenaugen benötigten nur sehr wenig Licht, um sehen zu können.

Den beiden Elben folgten Tomli und Olba, während Arro die Nachhut bildete. Tomli hielt seinen leuchtenden Zauberstab immer so, dass die Stufen möglichst gut zu sehen waren.

Die Wendeltreppe schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Schon nach kurzer Zeit sagte keiner der sechs Gefährten mehr ein Wort. Der Abstieg war einfach zu anstrengend, um sich dabei auch noch zu unterhalten – obwohl Tomli eine Menge Fragen auf der Zunge lagen.

Immer tiefer ging es hinab.

Eine handgroße Spinne ließ sich an ihrem Faden auf Olbas Helm nieder, aber die Gauklerin scheuchte das Krabbeltier einfach davon, ohne sich groß darum zu scheren.

„Ich hoffe, die sind nicht giftig“, bemerkte Arro.

„Doch, das sind sie“, antwortete Saradul. „Und ihr solltet auch darauf achten, keinen der schwarzen Käfer zu zertreten, die hier manchmal aus den Mauerritzen krabbeln.“

„Ihr habt ein Herz für Käfer?“, wunderte sich Olfalas. „Mir ist zu Ohren gekommen, Zwerge würden aus Käfern Suppe kochen, weil es im Inneren der Erde so wenig andere Tiere gibt, die man verspeisen kann.“

„Das tun wir auch“, gab Saradul zu. „Aber diese Käferart kochen wir nicht, denn sie hat die unangenehme Eigenart, zu mehreren Zehntausend aus den Mauerritzen zu strömen und denjenigen sofort angreifen, der einer von ihnen etwas zuleide tut. Also sollte man sie besser in Ruhe lassen.“

„Sicher wisst Ihr die passende Formel, um uns vor solchen Schrecken zu bewahren“, hoffte Lirandil.

„Bedaure“, erwiderte Saradul. „Ausgerechnet diese Tiere sind ziemlich immun gegen Zwergenmagie. Doch falls Ihr unvorsichtigerweise auf eines von ihnen treten solltet, könnt Ihr ja gern ausprobieren, ob die Magie der Elben bei ihnen wirksamer ist.“

Endlich endete die Treppe, und die Gefährten fanden sich in einer Tropfsteinhöhle wieder. Lichtscheue Geschöpfe huschten davon. Sie ähnelten Ratten und Fledermäusen und wurden von dem Licht der beiden Zauberstäbe aufgescheucht.

Tomli besah sich die Tropfsteine. Als Zwerg wusste er, dass man zwischen Stalaktiten, Stalagmiten und Stalagnaten unterschied. Stalaktiten entstanden durch Kalkablagerungen an der Höhlendecke, wenn dort das Wasser aus dem Erdreich tropfte, Stalagmiten fanden sich am Höhlenboden, wo das  von oben heruntertropfende Wasser weiteren Kalk ablagerte, und von einem Stalagnaten sprach man, wenn sich Stalaktiten und Stalagmiten in der Mitte trafen und zusammenwuchsen, sodass sie eine steinharte Kalksäule bildeten.

„Es muss hier eine weitere Tür geben“, erklärte Saradul.

„Wenn sie nicht auch durch ein Trugbild verborgen ist, wird es kein Problem sein, sie zu finden“, gab sich Lirandil überzeugt.

„Sind wir hier bereits in den tiefsten Tiefen?“, fragte Olba.

„Wo denkst du hin!“, gab Saradul zurück. „Dies ist nur einer der Bereiche von Ara-Duun, die nicht mehr bewohnt sind. Allerlei eigenartige Geschöpfe, von denen wohl viele durch den Weltenriss gekommen sind, haben sich hier eingenistet, daher sollten wir vorsichtig sein. Außerdem gibt es hier unten keinen Zauber, der einen tückischen Steinschlag verhindern könnte.“ Saradul deutete nach oben. „Also sollte ein jeder auf das aufpassen, was von oben kommen könnte.“

„Jetzt wird mir klar, weshalb so gut wie alle Zwerge Helme tragen“, meinte Lirandil mit einem vorsichtigen Blick in die Höhe.

Auf einmal traf den elbischen Fährtensucher etwas direkt auf den Kopf. Aber es war nur ein Wassertropfen, der von der Spitze eines Tropfsteins nach unten gefallen war.

„Das Helmtragen ist eine alte Tradition bei uns“, erklärte Saradul. „In den Zeiten des Verschütteten Stamms, als sich die Zwerge allein durch das Dunkel des Erdreichs graben mussten, haben gute Helme sicherlich dem einen oder anderen unserer Vorfahren das Leben gerettet.“

Und da fanden sie die Tür. Sie war ziemlich niedrig, sodass die beiden Elben den Kopf einziehen mussten, um hindurchzugelangen. Saradul allerdings konnte erhobenen Hauptes hindurchgehen und die drei Zwergenkinder sowieso.

Hinter der Tür folgte ein enger, gewundener Gang, der schließlich in einer großen Höhle endete, in dem sich ein See mit grünlich schimmerndem Wasser befand. Der See wurde offenbar von einer unterirdischen Quelle gespeist, denn Tomli hörte, wie das Wasser aus mehreren Öffnungen in den Felswänden plätscherte.

Das Leuchten des Wassers erfüllte die gesamte Höhle, und aus dem See stiegen Schwaden eines grünlichen Nebels auf, in dem sich Gesichter bildeten, die sich ständig veränderten.

„Irrlichter“, sagte Saradul.

„Geht eine Gefahr von ihnen aus?“, fragte Tomli.

„Nein. Sie sind harmlos, wenn man sie in Ruhe lässt. Sie gehören wohl zu den Geschöpfen, die durch den Weltenriss gekommen sind. Dort, wo Wasser ist, lassen sie sich nieder.“

Murmelnde Laute waren zu hören und bildeten einen eigenartigen Chor sehr hoher Stimmen.

Lirandil blieb plötzlich stehen. „Ich höre Hammerschläge. Wie aus einer Schmiedewerkstatt!“

„Wirklich?“, fragte Saradul. „Ich höre nichts dergleichen, aber ich habe ja auch nicht die empfindsamen Ohren eines Elben.“

„Gibt es denn hier unten, in dieser Tiefe, noch Schmiedewerkstätten?“, fragte Arro.

„Keine, die von Zwergen betrieben werden“, antwortete ihm Saradul. „Aber wenn Lirandil einen Schmiedehammer hört, dann ist das ein gutes Zeichen. Ich weiß nun zumindest, dass wir nicht umsonst hierher gekommen sind und jemand zu Hause ist.“ Er hatte das Licht seines Zauberstabs verlöschen lassen und forderte Tomli auf, es ihm gleich zu tun.

„Aber, Meister, so hell ist es hier doch nicht, und ich bin kein Elb.“

„Nein, aber Irrlichter reagieren empfindlich auf unsere zwergische Art der Magie. Wir sollten sie keinesfalls gegen uns aufbringen. Schließlich können wir nicht wissen, ob wir nicht irgendwann einmal ihre Hilfe benötigen.“

Tomli atmete tief durch und ließ das Licht am Ende des Zauberstabs verlöschen.

Sie gingen am Ufer des unterirdischen Sees entlang. Hin und wieder stiegen glucksende Geräusche aus ihm empor, und manchmal war auch ein Plätschern zu hören, das ganz gewiss nicht von den Zuläufen in den Felswänden stammte.

„Da sind irgendwelche Kreaturen im Wasser“, raunte Olba Tomli zu.

„Hoffentlich bleiben sie dort“, erwiderte er. „Kannst du das nicht voraussehen?“

„Nein.“

„Wieso nicht?“

„Ich spüre die Anwesenheit einer sehr starken Kraft, die ich nicht beschreiben kann. Aber ich glaube, sie ist es, die meine Fähigkeit stört, in die Zukunft zu blicken. Ich sehe fortwährend grelles Licht, so hell, als würde ich mit aufgerissenen Augen direkt in die Sonne starren.“

„Genau so ist es am Rand des Weltenrisses“, mischte sich Saradul ein, der Olbas Worte vernommen hatte. Der Zaubermeister blieb stehen. „Aus dem Zwergenvolk hat sich noch keiner so nahe an den Weltenriss gewagt wie ich, außer vielleicht Ubrak. Aber das ist viele Zeitalter her, und der Weltenriss war damals ganz gewiss kleiner und weniger gefährlich für diejenigen, die sich ihm näherten.“

„Ihr scheint ein mutiger Zwerg zu sein“, äußerte Lirandil, und es klang keinerlei Spott in seinem Tonfall mit.

„Nein“, sagte Saradul. „Ich war nicht mutig, nur verzweifelt, als ich erkannte, dass ich nicht in der Lage sein würde, den Riss zu schließen oder auch nur dafür zu sorgen, dass er nicht immer größer wird.“ Saradul schüttelte den Kopf und wirkte sehr nachdenklich. „Es war beängstigend.“

„Vorsicht!“, rief Olba plötzlich und wirbelte herum.

Etwas tauchte aus dem See auf, ein Wesen, das aussah wie eine aufgerichtete Riesenschlange, nur dass es drei Köpfe hatte, die ihre Mäuler weit aufrissen. Im grünlichen Schimmer des Nebels waren deutlich gebogene Giftzähne zu sehen.

„Immerhin scheint deine Fähigkeit zur Voraussicht wieder zu funktionieren“, sagte Tomli und sprang zurück.

„Das würde ich nicht sagen“, meinte Olba und starrte das Wesen an. „Ich habe einfach nur das Platschen im Wasser gehört.“

Arro nahm mit einer schwungvollen Bewegung seine Streitaxt vom Rücken und wirbelte sie über dem Kopf. „Dieses Biest soll uns nur ja nicht zu nahe kommen“, knurrte er.

Olfalas hatte bereits seinen Bogen gespannt, und selbst der ruhige Lirandil legte die Hand an den Schwertgriff.

Nur Saradul blieb vollkommen gelassen.

Er stieß ein paar Zischlaute aus, und zwei der drei Köpfe der Riesenschlange antworteten ihm, während der dritte das Maul wieder schloss, sich nach vorne schob und den Zaubermeister sehr genau betrachtete.

„Die Dreiköpfige ist harmlos“, sagte Saradul. „Ein Wesen, das durch den Weltenriss gekommen ist.“

„Ihr kennt diese Schlange und sprecht sogar ihre Sprache?“, stieß Tomli erstaunt hervor.

„Ein wenig“, antwortete Saradul. „Im Moment ist die Dreiköpfige etwas besorgt, dass sie von einem Pfeil verletzt werden könnte.“

Olfalas senkte den Bogen. „Ich bin keineswegs darauf aus, dieses Wesen zu verletzen oder gar zu töten, sofern es uns in Ruhe ziehen lässt.“

Die Dreiköpfige kam an Land. Sie hielt dabei ihren Körper hoch aufgerichtet, sodass sie selbst die Elben um das Doppelte überragte.

Nachdem sie sich zunächst für Saradul interessiert hatte, wandte sie sich nun den Zwergenkindern zu. Zwei der drei Köpfe der Riesenschlange näherten sich Tomli, wobei immer wieder lange, schmale Zungen aus den Mäulern hervorschnellten.

Tomli hielt noch immer den Zauberstab in seiner Hand und war jederzeit bereit, ihn einzusetzen, sollte die Schlange ihm oder den anderen gefährlich werden. Aber das lag offenbar nicht in ihrer Absicht.

Sie wandte sich wieder Saradul zu und weitere Zischlaute drangen aus ihren Mäulern. Und dann geschah etwas, das Tomli und die beiden anderen Zwergenkinder über die Maßen erstaunte: Die Schlagen sprach auf einmal Zwergisch, auch wenn die Worte mit einem starken Zischeln unterlegt waren, sodass Tomli manche nur erraten konnte.

„Dein Freund ... er ... wartet ... schon auf ... dich ... Meister!“, sprachen die beiden Schlangenköpfe links und rechts.

„Das ist gut“, sagte Meister Saradul.

Der dritte Schlangenkopf beugte sich vor, die gespaltene Zunge schoss aus dem Maul, und die Augen begannen rötlich zu leuchten und starrten zuerst Tomli, dann Olba und zum Schluss Arro an.

Die beiden anderen Köpfe zischten: „Sie ... tragen das ... Zeichen! Alle ... drei!“

„Dieses Wesen kann das Runenzeichen auf unseren Stirnen sehen?“, entfuhr es Olba.

„Ja, offenbar kann es das“, bestätigte Saradul.

„Und wer ist dieser Freund, von dem die Schlange spricht?“, wollte das Zwergenmädchen wissen.

„Das ist der, der uns hoffentlich weiterhelfen wird“, antwortete der Zwergenzauberer ausweichend.

„Ist mein Herr und Meister! Halte ...Feinde ... fern ... von ihm. Und ... er ... von mir“, zischelten die beiden äußeren Köpfe der Schlange und machten immer wieder Pausen zwischen den einzelnen Worten, während der mittlere stumm blieb. „Vertreibe ... Diebe ...!“

„Die mögen wir auch nicht“, erklärte Tomli.

„Große ... Gefahr ... sehr große ... Gefahr!“

Dann stürzte sich das Wesen auf einmal nach vorn. Tomli konnte gerade noch beiseite springen, sonst hätte ihn der massige Körper der Dreiköpfigen zu Boden geworfen.

Aus den drei Mäulern drang ein grünliches Gas, das ähnlich schimmerte wie das Wasser des Sees. Mit der Wucht eines Sturmwinds schoss es zwischen den gebogenen Giftzähnen hervor.

Mehrere mit Schwertern und langen Dolchen bewaffnete Erd-Alben, die sich zuvor offenbar so schnell bewegt hatten, dass Tomli und seine Gefährten sie nicht bemerkt hatten, leuchteten in dem ausströmenden Gaswind auf und wurden bis zur Felswand zurückgeschleudert. Sie stießen schrille Laute aus, die in den Ohren schmerzten. Die beiden Elben, deren Gehör ja besonders empfindlich war, stöhnten auf.

Aber auch Tomli musste sich die Ohren zuhalten, und selbst die Dreiköpfige schien unter den Schreien zu leiden, denn ein brüllender Laut drang aus ihren drei Schlangenmäulern.

Tomli hatte sich gerade wieder aufgerappelt und wollte seinen Zauberstab einsetzen, als sich Olba auf ihn stürzte und ihn zur Seite riss. Nur einen Augenaufschlag später sauste einer der Dolche aus Dunkelmetall haarscharf über ihn hinweg.

Anscheinend war Olbas Voraussicht zumindest für diesen einen Moment zurückgekehrt.

Saradul richtete seinen Zauberstab auf die Erd-Alben und schleuderte ihnen einen Blitz entgegen, der krachend ins Gestein schlug, woraufhin sich die Angreifer in Felsspalten flüchteten, die es überall in der Höhlenwand gab.

Lirandil trat vor, zog sein Schwert und wehrte mehrere Dolche aus Dunkelmetall ab, die die Alben nach den Gefährten schleuderten. Olfalas folgte dem Beispiel des Fährtensuchers. Mit ihren scharfen Elbenaugen konnten die beiden selbst im schummrigen Halbdunkel der Höhle den Flug der Klingen verfolgen, die von den Erd-Alben mit großer Genauigkeit und Kraft geworfen wurden.

Klirrend fielen sie zu Boden, nachdem sie gegen die Schwerter aus Elbenstahl geprallt waren.

„Warum wendet Ihr den Zeitzauber nicht an?“, rief Lirandil Meister Saradul zu, der die Erd-Alben stattdessen mit Blitzen vertrieb.

Der Zaubermeister antwortete nicht, aber Tomli ahnte den Grund: Saradul wollte nicht, dass die Verteidiger selbst dadurch gelähmt wurden.

Während Olba einem Dolch auswich, der sie um ein Haar getroffen hätte, und Arro seine Axt drohend über dem Kopf schwang, bemerkte Tomli, wie sich einer der am Boden liegenden Dolche aus Dunkelmetall zu bewegen begann. Er lag am Seeufer, zuckte auf einmal hoch und schwebte ein Stück empor, von einer unbekannten Magie beeinflusst.

Tomli richtete seinen Zauberstab auf den Dolch, murmelte hastig einen Abwehrzauber, und als die Klinge auf ihn zuschnellte, wurde sie von einem Blitz getroffen, der sie innerhalb eines Augenblicks zischend zerschmolz, sodass sie als formloser Klumpen Dunkelmetall zu Boden fiel.

Ein weiterer abgewehrter Dolch bewegte sich ebenfalls. Der Blitz aus Tomlis Zauberstab traf ihn, als er noch am Boden lag und gerade erst zu zittern begann.

Aber diesmal war die Wirkung des Zaubers stärker. Tomli hatte wieder einmal nicht bedacht, wie sehr der Zauberstab die Magie verstärkte. So schmolz der Blitz nicht nur den Dolch, er fraß sich auch in das Gestein und brannte ein faustgroßes Loch in den Untergrund.

Gleißendes Licht drang daraus hervor, das greller als die Sonne strahlte. Das Loch wurde rasch größer. Gesteinsbrocken brachen ringsum ab und wurden von dem gleißenden Licht verschluckt. Innerhalb weniger Augenblicke hatte die Öffnung im Boden einen Durchmesser von mehreren Schritten. Das Licht schien das Gestein einfach in sich hineinzuziehen.

„Was hast du getan, Tomli?“, rief Meister Saradul entsetzt. „Weg hier! Das ist der Weltenriss, und er wird uns alle verschlingen, wenn wir nicht schnell verschwinden!“

Wie zur Bestätigung ließ die Dreiköpfige ein lautes Brüllen hören, das in einem lang gezogenen Zischeln endete.

Währenddessen fraß sich die von gleißendem Licht erfüllte Öffnung bis zum nahen Seeufer weiter und sog das schimmernde Wasser in sich hinein. Der Gesang der über dem See schwebenden Irrlichter wurde schriller, und sie begannen sich in heller Aufregung wild zu bewegen.

Tomli starrte auf seinen Zauberstab.

Das war wohl keine so gute Idee!, dachte er.
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Am Weltenriss
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Die Erd-Alben waren inzwischen in den Felsspalten verschwunden und hatten offenbar auch keinen magischen Einfluss mehr auf die Dolche, die sie geschleudert hatten. Vielleicht lag das an den unheimlichen Kräften, die aus dem Weltenriss strömten.

Eine dumpfe Erschütterung ließ die gesamte Höhle erbeben. Die Irrlichter zogen sich so weit wie möglich zurück, denn aus irgendeinem Grund wollten sie nicht in den Weltenriss zurückkehren.

Das galt auch für die Dreiköpfige, die eilig am Ufer entlangkroch. „Folgt ... mir ...!“, zischelte sie, während sich der von gleißendem Licht erfüllte Schlund weiter öffnete. „Folgt ... mir ... zu ... Freund!“

„Ich habe nicht geahnt, dass der Weltenriss bereits bis unmittelbar unter diese Höhle vorgedrungen ist!“, rief Saradul, und sein Gesicht drückte blankes Entsetzen aus.

„Das ist es, was ich gesehen habe!“, entfuhr es Olba. „Das ist es!“

Alle aus der Gruppe folgten der Dreiköpfigen und liefen am Seeufer entlang. Nicht mehr lange, und das gesamte schimmernde Wasser des unterirdischen Sees würde im grellen Schlund verschwunden sein.

Nur Tomli blieb schon nach wenigen Schritten stehen und blickte sich um. Er schützte die Augen mit der Hand vor dem gleißenden Licht. Es musste doch etwas getan werden, damit sich dieser Riss nicht noch weiter ausdehnte. Sie hatten keine Zeit, noch irgendwelche Amulette und andere magische Gegenstände mühevoll zu suchen!

Jetzt!, dachte Tomli. Jetzt musste etwas geschehen!

Das grelle Licht ließ die Höhle taghell erstrahlen. Tomli musste die Augen zusammenkneifen wie unter dem wolkenlosen Himmel der Wüste. Die letzten Erd-Alben, die noch in den Nischen und Spalten der Felswände verblieben waren, wurden von dem Licht angestrahlt und zogen sich unter schrillem Kreischen gänzlich zurück. Sie fürchteten offenbar nicht so sehr den Weltenriss selbst, sondern flohen vor dessen Helligkeit, die vermutlich genauso unangenehm für sie war wie das Licht der Sonne, das sie ebenfalls mieden.

„Tomli!“, rief Arro, als er merkte, dass der Freund stehen geblieben war. Er rannte zurück, doch in dem hellen Gleißen konnte er kaum etwas sehen, so sehr blendete es ihn.

Die anderen hielten ebenfalls an, und Saradul schimpfte: „Nur Ärger hat man mit diesem Lehrling!“

Tomli stand da wie angewurzelt. Aus irgendeinem Grund war er wie gelähmt. In der Rechten hielt er den Zauberstab, und die Gedanken rasten ihm nur so durch den Kopf, während ihm der Rand des gleißenden Schlunds immer näher kam.

Sollte er es wagen oder nicht?

Langsam hob er die Hand mit dem Zauberstab.

In dem Moment, als Arro ihn erreichte und an der Schulter packte, drang Olbas Stimme durch die Höhle. Der Hall verstärkte sie und ließ sie sehr gewaltig klingen.

„Lass ihn, Arro! Lass ihn! Er hat das Richtige vor!“

Tomli drehte sich kurz zu Olba um, während bereits wenige Schritte vor ihm das Gestein in großen Brocken abbrach und in den vom Licht erfüllten Abgrund stürzte.

Dann schrie er, den Zauberstab hoch erhoben, eine Formel, in die er all seine magische Kraft legte. Er hatte vielleicht noch nicht genug gelernt, um die verstärkende Wirkung des Zauberstabs genau abschätzen zu können, doch er war überzeugt davon, dass er in diesem besonderen Moment gar nicht genug Magie freisetzen konnte.

Ein rot glühender Strahl aus reiner Zwergenmagie schoss aus dem Zauberstab zur Höhlendecke und fraß sich in das Gestein. Dicke Brocken brachen heraus, stürzten hinunter, und dann schien die ganze Höhlendecke einzustürzen.

Endlich ließ sich Tomli von Arro mitziehen. Sie stolperten davon, gerade noch rechtzeitig, denn einerseits brach dort, wo gerade noch ihre Füße gestanden hatten, der Untergrund weg und wurde von dem gleißenden Abgrund verschlungen, und andererseits stürzte von oben das Gestein in die Tiefe, und das in solchen Massen, dass man ganze Städte damit hätte errichten können.

Ein ohrenbetäubendes Grollen durchlief die Höhle und übertönte sogar den schrillen Chor der Irrlichter.

Tomli und Arro rannten davon, und die Irrlichter folgten ihnen, schwebten einfach durch das Chaos hindurch. Da sie keine körperliche Gestalt hatten, konnten die herabfallenden Gesteinsbrocken ihnen nichts anhaben.

Lirandil und Olfalas hatten den Ausgang des Höhlengewölbes erreicht, der durch die Tropfsteine, die in der Öffnung nach unten hingen, wie das Maul eines gewaltigen Monsters wirkte. Olba traf ein paar Augenblicke nach ihnen dort ein, und Saradul, der zwischenzeitlich ebenfalls stehen geblieben war, um zu sehen, was sich hinter ihm abspielte, folgte ihnen.

Die Dreiköpfige hatte den Höhlenausgang bereits passiert und drängte die Gefährten zischelnd, ihr zu folgen. „Schnell ... zu ... Freund!“

Endlich erreichten auch die beiden Zwergenjungen das Tropfsteintor. Tomli drehte sich noch einmal um und sah die Irrlichter, die ihnen gefolgt waren. Mindestens ein Dutzend waren es, aber genau war das nicht zu sagen, denn manchmal bildeten mehrere von ihnen ein größeres Gesicht, und im nächsten Augenblick teilten sie sich wieder auf.

In der Höhle hinter ihnen war es fast wieder ganz dunkel geworden. Es war so viel Gestein von der Decke gebrochen, dass der gleißende Weltenriss, den Tomli aus Versehen freigelegt hatte, erst einmal zugedeckt war. Riesige Gesteinsplatten lagen über der Öffnung, und noch immer regneten kleinere Felsstücke herab. Hier und dort schimmerte zwar noch etwas von dem gleißenden Licht durch die Lücken und Ritzen, aber auch die würden wohl in Kürze verschlossen sein – wenn auch sicherlich nicht für lange.

„Das war sehr riskant, Tomli“, tadelte Meister Saradul.

„Ich wusste, dass es gelingen würde“, ergriff Olba für den Zauberlehrling Partei, der im Augenblick nicht in der Lage war, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. „Ich habe es gesehen.“

„Und hast du vielleicht auch gesehen, was in Kürze passieren wird? Der Weltenriss ist sogar noch weitaus größer geworden, als ich dachte, und Tomli hat ihn nur für kurze Zeit abdecken können.“

„Ich weiß, dass das auf Dauer keine Lösung ist“, verteidigte Tomli sein Vorgehen. „Aber auf diese Weise habe ich uns wenigstens retten können. Ihr solltet mir eigentlich dankbar sein.“

Saradul sog scharf die Luft ein, um Tomli gehörig den Kopf zu waschen, doch Lirandil war schneller und sagte: „Das sind wir auch, Tomli. Allerdings werden wir uns wohl einen anderen Rückweg suchen müssen.“

Saradul nickte. „Ja, das müssen wir.“

Tomli warf einen letzten Blick in die Höhle, während alle anderen das Tropfsteintor durchschritten, und da erschrak er. Etwas – nein, jemand – raste so schnell auf ihn zu, dass es Tomli unmöglich gewesen wäre, ihm noch rechtzeitig auszuweichen.

Doch das war nicht nötig, denn dieser Jemand hielt nur einen Schritt von ihm entfernt abrupt an, und vor Tomli stand eine bleiche, kahlköpfige Gestalt mit spitzen Ohren, gekleidet in ein dunkles Gewand und mit einem schmalen Schwert aus Dunkelmetall in der Hand.

Die Augen schienen blind zu sein, die Haare an der Nase vibrierten, während das Wesen schnüffelte wie ein wildes Tier.

Tomli hatte einen Erd-Alb vor sich.
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In der Dunkelmetall-Schmiede
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Der Erd-Alb öffnete den Mund, und zwei nagetierähnliche Zähne kamen zum Vorschein. Tomli richtete den Zauberstab auf ihn, und Arro schwang die Axt. Er holte zu einem furchtbaren Schlag aus.

„Nicht ... Ist Freund!“, zischte die Dreiköpfige.

„Aufhören!“, rief Saradul und sandte gleichzeitig eine so eindringliche Gedankenbotschaft, dass Arro gar nicht anders konnte, als die Axt wieder sinken zu lassen, und auch Tomli verstummte, statt die Formel zu Ende zu sprechen, mit der er den Erd-Alb hatte bekämpfen wollen.

„Ist das etwa derjenige, der uns helfen soll?“, fragte Olba. „Ich kann's kaum glauben, aber ich sehe uns tatsächlich in seine Höhle gehen!“

„Ja, er ist es“, bestätigte Saradul.

Der Erd-Alb sprach mit einer heiseren, flüsternden Stimme. „Ihr habt gefährliche Freunde, Meister Saradul!“, wisperte er, und dabei sog er die Luft ein, als wollte er den Geruch der Fremden in sich aufnehmen. „Folgt mir zu meiner Schmiede, die ich wohl in nicht allzu ferner Zukunft aufgeben muss, wenn sich der Weltenriss weiter vergrößert.“

„Das wirst du“, murmelte Saradul. „Das ist vollkommen sicher.“

„Ah ja, der alte Streitpunkt zwischen Zwergen und Erd-Alben“, wisperte das bleichgesichtige Wesen. „Aber ich bin längst zu der Erkenntnis gelangt, dass Ihr von Anfang an recht hattet, Meister Saradul. Die Gefahr wird immer größer.“

„Doch die anderen Bewohner der Tiefe verschließen die Augen davor.“

Der Erd-Alb stieß Laute aus, die an ein Kichern erinnerten. „Vielleicht liegt es daran, dass unsere Augen nicht so gut sind wie die eines Zwergs und erst recht nicht wie die der Elben, Meister Saradul. Dafür riechen und hören wir besser, sodass wir keinen Funken Licht brauchen, um uns in unserer Umgebung orientieren zu können.“

Die Dreiköpfige zischte, und der Erd-Alb antwortete ebenfalls mit einem Zischeln. Er schien die Sprache dieses Wesens zu verstehen, was offenbar auch auf die Irrlichter zutraf, denn auf einmal stimmten sie einen summenden Chor an.

„Berichtet mir später alles, Freunde“, sagte der Alb schließlich, und es war nicht ganz klar, wen er damit meinte, Saradul und seine Begleiter oder die Dreiköpfige und die Irrlichter.

„Ist das der Erd-Alb, von dem Ihr das Dunkelmetall erworben habt, auch wenn Ihr das öffentlich nie zugeben würdet?“

„Ja, das ist er“, bestätigte Saradul. „Er heißt Pretorr, und er ist als Schmied ganz gewiss begabter als alle Meister unter den Zwergen, wie ich ungern zugebe. Aber so ist es nun mal.“

Arro war anzusehen, dass ihm diese Bemerkung ganz und gar nicht gefiel. Aber er sagte nichts dazu, steckte stattdessen den Stiel seiner viel zu großen Axt wieder in das Futteral auf seinem Rücken und grummelte leise vor sich hin.

Plötzlich war Pretorr verschwunden. Ganz nach Art der Erd-Alben war er so schnell zu seiner Schmiede vorausgelaufen, dass selbst die beiden Elben kaum mehr als einen huschenden Schatten von ihm sahen. Für die Zwerge wirkte es ganz so, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen vom Erdboden verschluckt worden. Doch in Wahrheit war er einfach nur sehr, sehr schnell.

„Tja, das scheint erd-albische Gastfreundschaft zu sein“, meinte Arro. „Lässt uns einfach hier zurück.“

„Wir werden ihn gleich wiedersehen“, erwiderte Olba zuversichtlich.

Außerdem kannten sowohl Saradul als auch die Dreiköpfige und die Irrlichter offensichtlich den Weg zu Pretorrs Schmiedehöhle.

Die Gruppe bewegte sich durch eine lange schlauchartige Höhle. Die Dreiköpfige führte sie bis zu deren Ausgang, einer kleinen Öffnung im Fels, gerade mal so hoch, dass die Elben auf allen vieren hindurchkriechen konnten.

Überraschenderweise hatte die Dreiköpfige überhaupt keine Schwierigkeiten, hindurchzukommen, obwohl sie nach Tomlis Dafürhalten viel zu groß dazu war. Aber ihr Körper hatte offenbar eine ähnliche Biegsamkeit wie die der Erd-Alben.

Die Irrlichter nahmen den einfachsten Weg. Sie schwebten durch das Gestein hindurch.

Auf der anderen Seite befand sich eine mittelgroße Höhle.

Eigentlich war sie stockdunkel, aber die Irrlichter sorgten mit ihren leuchtenden Geisterkörpern dafür, dass die Zwerge dennoch genug sehen konnten, auch ohne erneut die Zauberstäbe einsetzen zu müssen.

„Es riecht hier deutlich nach Feuer“, stellte Olfalas fest.

„Natürlich“, antwortete ihm Saradul. „Pretorrs Schmiedewerkstatt ist ganz in der Nähe, und eine Schmiedewerkstatt ohne Feuer wird es wohl bei den Elben genauso wenig geben wie bei den Zwergen, oder irre ich mich da?“

„Womit sich wieder ganz unerwartet eine Gemeinsamkeit zwischen Zwergen und Elben zeigt“, spottete Olfalas, wofür er von Lirandil einen tadelnden Blick erntete.

Der Eingang zur Schmiedehöhle war nicht weit entfernt. Es handelte sich um ein Tor aus Dunkelmetall. Mithilfe der Magie des Dunkelmetalls stellte Pretorr sicher, dass er selbst bei einem stärkeren Erdbeben nicht verschüttet wurde.

Die Dreiköpfige glitt zuerst durch das große Tor, und zwar mit hoch aufgerichteten Schlangenköpfen. Dann folgten die Irrlichter, die allerdings wieder teilweise durch die Steinwände schwebten.

„Worauf wartet Ihr?“, wandte sich Saradul an seine elbischen Begleiter. „Die Gastfreundschaft dieses Erd-Alben solltet Ihr nicht ausschlagen, da er ganz bestimmt auf unserer Seite steht. Ich kenne ihn schon lange, auch wenn mich meine Kollegen aus der Zaubermeisterbruderschaft achtkantig hinauswerfen würden, wenn sie davon wüssten.“

„Ihr seid Euch sicher, dass er uns nicht an die Gilde der Diebe verrät?“, fragte Tomli misstrauisch.

Meister Saradul blieb stehen. Ein in der Nähe schwebendes Irrlicht ließ sein Gesicht grünlich schimmern. „Das würde Pretorr niemals tun, Tomli. Erstens hat er selbst schon oft genug unter der Diebesgilde zu leiden gehabt, und zweitens ist es so, wie ich schon sagte: Die Diebe mögen in den oberen Bereichen von Ara-Duun besonders unangenehm auffallen, aber sie stellen genauso wenig die Mehrheit unter den Erd-Alben dar, wie der Großteil der Zwerge mit den gierigen Betrügern auf den Märkten gleichzusetzen ist, die falsche ara-duunische Taler unter die Leute bringen. Auch wenn vor allem viele Menschen deswegen behaupten, alle Zwerge wären Blender und Betrüger. Nein, die meisten Erd-Alben sind ehrliche Schmiede wie Pretorr, auch wenn längst nicht alle so gut sind.“

„Letzteres stimmt auf jeden Fall“, war die Stimme von Pretorr zu vernehmen. Sie hatte zwar einen flüsternden, wispernden Klang, war aber trotzdem so durchdringend, dass Tomli und Meister Saradul den Erd-Alb noch am Eingang der Höhle deutlich verstehen konnten, obwohl der sich tief in ihrem Inneren befand. Zudem war Pretorrs Erwiderung ein Beweis dafür, wie fein das Gehör der Erd-Alben war.

Man musste seine Worte gut abwägen, wenn hellhörige Elben in der Nähe waren, erkannte Tomli.

Sie gingen weiter in die Höhle hinein.

Nachdem sie einem nach links abbiegenden Gang gefolgt waren, erreichten sie die eigentliche Schmiede.

Ein Feuer brannte im Ofen. Glühende Kohlen leuchteten und verbreiten zusammen mit den Irrlichtern ein dämmriges Zwielicht. Schatten tanzten an den Höhlenwänden.

In der Mitte der Höhle flackerte ebenfalls ein Feuer, das allerdings nicht auf natürliche Weise brannte, sondern durch Magie aufrechterhalten wurde. Es bestand aus Leuchtsteinen, wie sie auch die Zwerge benutzten, nur dass aus denen der Zwerge keine Flammen schlugen.

„Ein Erd-Alb benutzt Leuchtsteine?“, wunderte sich Arro. „Zum Schmieden kann man dieses Feuer nicht verwenden, weil es vollkommen kalt ist. Und ich dachte, die Erd-Alben meiden Licht!“

„Dieses Licht ist nicht so grell, dass es mir unangenehm wäre“, entgegnete Pretorr mit seiner Wisperstimme. „Aber es verscheucht all das lichtscheue Gewürm, das sonst aus der Tiefe hervorkriechen würde.“

„Leben eigentlich alle Erd-Alben allein?“, wollte Arro wissen.

„Allein?“, wunderte sich Pretorr. „Seid ihr nicht meinen Freunden aus dem See gefolgt?“

„Ja, schon“, sagte Arro.

Doch Pretorr schien die Antwort überhört zu haben. „Vielleicht sind dir die Irrlichter nicht aufgefallen, weil sie keinerlei Geruch abgeben, aber eigentlich dürften sie selbst für ein Zwergenohr laut genug sein. Und was die Dreiköpfige betrifft ...“

„Ich glaube, er meinte andere Erd-Alben“, mischte sich Tomli ein. „Eine Erd-Alb-Frau oder Erd-Alben-Kinder.“

„Oder erd-albische Schmiedelehrlinge“, ergänzte Arro.

Pretorr stieß ein Zischeln aus, das sich mit einem schrillen Laut mischte, der in den Ohren wehtat, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als hätte er plötzlich Schmerzen. „Ach, Lehrlinge!“, stieß er hervor. „Lehrlinge würden mir nur die Geheimnisse meiner Schmiedekunst stehlen. Aber die gehören mir. Mir ganz allein!“

„Anscheinend hat unser Gastgeber mal schlechte Erfahrungen mit Lehrlingen gemacht“, meinte Lirandil.

„Meine Freunde aber betrügen mich nicht“, führte der Erd-Alb weiter aus. „Sie stehlen keine Geheimnisse, weil sie die Mysterien des Dunkelmetalls ohnehin nicht begreifen. Sie sind ja schließlich keine Schmiede.“

Er entblößte die nagetierähnlichen Vorderzähne, und seine Nasenhaare zitterten; zwischen ihnen zuckten hin und wieder sogar winzige Blitze.

Plötzlich streckte der Erd-Alb seinen dürren Zeigefinger aus, wirbelte mit ihm durch die Luft und richtete ihn schließlich auf Arro. „Du!“, zischte er, und Arro zuckte regelrecht zusammen. „Du riechst wie ein Schmiedelehrling!“

„Ich?“ Arro schluckte. „Nun, genau genommen ...“

„Bist du Schmied?“

„Er ist ein Waisenkind und trägt das Zeichen von Ubraks Nachfahren“, mischte sich Lirandil ein.

Pretorr bewegte die Ohren, trat dann auf Arro zu, betastete dessen Schultern und schnüffelte. „Ich könnte schwören, dass du in Wahrheit doch ein Schmied bist“, wisperte er.

„Es stimmt, was Lirandil gesagt hat“, versicherte Arro, dem inzwischen ziemlich mulmig geworden war. „Ehrenwort!“

„Das Ehrenwort eines Zwergs ist wie die Umarmung einer Schlange“, wisperte Pretorr und schabte mit den Nagezähnen auf der Unterlippe herum.

So als wollte sie gegen diese Bemerkung protestieren, stieß die Dreiköpfige eine Reihe zischender Laute aus all ihren Schlangenmäulern hervor. Der Erd-Alb antwortete ihr in der Schlangensprache.

Aber was zwischen den beiden gesprochen wurde, blieb ihr Geheimnis.

Etwas später saßen sie alle im Kreis um das magische Feuer in der Mitte der Schmiede. Saradul hatte Pretorr inzwischen deutlich gemacht, dass er nicht gekommen war, um Dunkelmetall einzukaufen, aus dem sich irgendein Werkstück mit magischen Eigenschaften schmieden ließ.

„Du hast deinen alten Plan also nicht aufgegeben“, wisperte Pretorr. „Den Plan, der dich zum Feind der Diebesgilde machte, die ja keinerlei Interesse daran hat, dass der Weltenriss geschlossen wird.“

„Der Riss ist gefährlich, Pretorr!“, erklärte Saradul. „Und zwar zuallererst für die Erd-Alben selbst.“

„Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Ich bin bereits auf der Suche nach einer neuen, höher gelegenen Höhle für meine Schmiede, denn irgendwann, das ist mir klar, wird der Weltenriss diesen schönen Ort hier verschlingen.“

„Das Amulett des Ubrak wurde gestohlen“, eröffnete ihm Saradul. „Lange Zeit wurde es im Palast des Zwergenkönigs aufbewahrt. Ich denke, wir beide ahnen, wer hinter diesem Diebstahl steckt.“

„Natürlich die Diebesgilde“, flüsterte Pretorr, dann stieß er einen zischenden Laut aus. „Alle reden hier in der Tiefe davon, wie dumm König Brondamil doch war, dass er das Amulett so schlecht bewachen ließ.“ Er stieß einige zischende Laute aus.

„Das ist wohl die Übersetzung für die Dreiköpfige“, raunte Olba Tomli zu. „Ich wette, die Irrlichter fangen gleich auch noch an zu singen.“

„Gegen dich kann man so eine Wette nicht gewinnen“, entgegnete Tomli.

„Wir brauchen das Amulett, denn es gehört zu jenen magischen Gegenständen, mit denen man den Weltenriss schließen kann“, erklärte Saradul.

Pretorr nickte. „Ich glaube, ich kann mir denken, wer den Diebstahl in Auftrag gegeben hat. Es muss Ylgorr gewesen sein, einer der Fürsten der Diebesgilde. Überall erzählt er herum, dass er König Brondamil bestohlen hat. Zuvor aber hatte er Brondamil sogar angeboten, die königlichen Schatzkammern von seinen Alben bewachen zu lassen.“

„Diebe sollten die Schatzkammern des Königs bewachen?“, fragte Tomli ungläubig.

Pretorr schnüffelte, wobei seine Schnurrhaare vibrierten. „Wissen Diebe nicht am besten, wie man eine Schatzkammer vor anderen Dieben schützt? Und wären nicht Erd-Alben am besten dazu geeignet, Erd-Alben-Diebe zu erkennen? Aber der König traute Fürst Ylgorr nicht über den Weg, was ich durchaus verstehen kann.“

„Dann war Ylgorr nur beleidigt und wollte dem König zeigen, was er davon hat, dass er seine Dienste ausschlägt?“, fragte Tomli.

„Eine sehr zwergische Sicht der Dinge“, wisperte Pretorr. „Aber man könnte es so ausdrücken.“

„Wie können wir Ylgorr das Amulett wieder abnehmen?“, fragte Tomli.

Ein weiteres Zischeln drang zwischen Pretorrs Nagezähnen hervor, und diesmal blitzte es nicht nur zwischen seinen Nasenhaaren, sondern auch um die Ohrspitzen des Erd-Albs. „Bist du mutig oder nur übermütig, Zwergensohn?“

„Ich bin ein Nachfahre von Ubrak!“, sagte Tomli.

„Der hat mit seinem Übermut viel Unheil angerichtet, nicht wahr?“

„Wir müssen etwas unternehmen!“, mischte sich Olba ein.

„Mmh ... Ich muss noch ein paar fertige Werkstücke zu Ylgorr bringen“, überlegte Pretorr laut. „Einen von euch nehme ich mit. Aber die anderen bleiben hier.“

Das Blitzen an seinen Ohren wurde stärker. Das zuckende Gleißen tanzte an seinem Hals herab, die Schultern und Arme des Erd-Alben entlang, bis es die dürren Finger erreichte und dann verschwand.

Pretorr zischelte wieder und erhielt von der Dreiköpfigen Antwort. Offenbar berieten sich die beiden. Dann richtete Pretorr den Zeigefinger auf Tomli. „Du!“

„Nimm mich mit!“, verlangte Saradul.

„Nein, er soll es sein. Er muss über eine starke Magie verfügen, wenn er dein Schüler ist, und er gibt vor, ein Nachfahre Ubraks zu sein. Heißt es nicht, dass ein Teil von Ubraks verfluchtem Geist dem Amulett innewohnt?“

„Das sagt man“, bestätigte Saradul.

„Dann wird es Ubraks Nachfahren erkennen.“

„Das wäre möglich“, räumte Saradul ein. „Aber es ist nicht sicher.“

Mit einer unglaublich rasanten Bewegung schnellte Pretorr auf einmal auf Tomli zu. Für den Zwergenjungen sah es aus, als wäre der Erd-Alb ganz plötzlich von seinem Platz verschwunden, um im gleichen Moment neben ihm aufzutauchen.

Er fasste Tomli bei der Schulter. „Du musst es machen, Zwergenjunge! Und jetzt hör mir genau zu!“

„Das werde ich“, versprach Tomli.

„Ich gebe dir nachher einen Stein. Das ist der Stein der Stille. Von dir wird kein Laut ausgehen, solange du ihn trägst. Man wird weder deine Schritte hören noch einen Schrei, solltest du ihn ausstoßen. Lautlos kannst du dich inmitten der Erd-Alben bewegen, und da du als langsamer Zwerg ohnehin kaum hektische Bewegungen machst, wird man dich für einen Schatten halten. Kaum einer von ihnen wird ahnen, dass da etwas Lebendiges unter ihnen ist, wenn sie dich nicht hören.“

Pretorr schnüffelte in der Luft herum und schließlich an Tomlis Wams. Er verzog den Mund, sodass wieder die Nagezähne zum Vorschein kamen. Plötzlich war er erneut verschwunden, tauchte aber im gleichen Moment auf der anderen Seite der Höhle wieder auf und kam mit einem Gefäß aus Ton zurück. Ein weißes Pulver war darin, von dem er Tomli eine halbe Handvoll über Kopf und Schultern streute.

„Das riecht ja erbärmlich“, beschwerte sich Tomli. „Wie modrige Erde!“

„Wie ein Erd-Alb“, widersprach Pretorr. „Geräusche wirst du keine verursachen, und jetzt wirst du auch nicht durch deinen Zwergengeruch auffallen.“

„Wo ist der Stein?“, fragte Tomli.

„Den gebe ich dir später, sonst höre ich nicht, wenn du unterwegs zurückbleibst. Du wirst mir in die Halle des Diebesfürsten Ylgorr folgen und dir das Amulett holen, ohne dass es jemand bemerkt, denn mit dieser Sache will ich nicht in Verbindung gebracht werden.“

„Das verstehe ich gut“, sagte Tomli.

„Eine Frage hätte ich an Euch“, meldete sich Lirandil zu Wort. „Habt Ihr diese Tarnung schon einmal ausprobiert?“

„Aber gewiss!“ Pretorr lächelte. „Ich sehe mich regelmäßig in den Hallen der verschiedenen Diebesfürsten um. Manchmal nehme ich heimlich an ihren Gildetreffen teil, ohne dass ich jemals bemerkt worden wäre.“

„Aber warum?“, fragte Tomli.

„Weil ich neugierig in. Man muss doch auf dem Laufenden bleiben.“

Bevor sie aufbrachen, packte Pretorr jene Werkstücke aus Dunkelmetall in ein Bündel, die er dem Diebesfürsten bringen wollte. Tomli konnte einen Blick darauf erhaschen und erschrak, denn sie sahen aus wie die Dunkelmetallzähne, die ihm bei dem Wüsten-Ork aufgefallen waren.

Aber es war wohl besser, nicht danach zu fragen ...
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In der Halle der Diebe
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Tomli und Pretorr waren schon eine ganze Weile unterwegs. „Es wird schon gelingen“, hatte der Zwergenjunge Olbas Worte noch im Ohr. Sie hatte das anders gesagt als sonst, wenn ihr ein Blick in die Zukunft gelungen war.

Eines der Irrlichter schwebte vor ihnen her, sodass Tomli sich an dessen Licht orientieren konnte.

„Meine Freunde begleiten mich oft, das wird also niemanden wundern“, meinte Pretorr. „Und so stolperst du nicht andauernd.“

Es war nicht leicht, mit Pretorr Schritt zu halten. Der Erd-Alb war verflixt schnell. Und er schimpfte jedes Mal, wenn Tomli den Anschluss verlor und er auf den Zwergenjungen warten musste. „Wir müssen deinetwegen sowieso schon einen Umweg machen, weil du dich nicht durch die engeren Felsspalten zu schieben vermagst“, beschwerte er sich.

Irgendwann setzte er sein schweres Bündel mit den Wüsten-Ork-Zähne aus Dunkelmetall ab und griff unter sein Gewand, von wo er einen Stein hervorholte. Seine Grundfarbe war schwarz, aber ein grünliches Funkeln blitzte durch die dunkle Oberfläche.

Pretorr drückte ihn Tomli in die Hand und murmelte ein paar Worte in der Erd-Alben-Sprache. Daraufhin verband sich der Stein mit der Hand des Zwergenjungen, so als würde er damit verwachsen.

Was soll ich jetzt tun?, wollte Tomli fragen und bewegte die Lippen, aber es war nichts zu hören.

„Kein Laut geht mehr von dir aus, aber alle Laute erreichen deine unvollkommenen Ohren“, erklärte Pretorr. „Folge mir. Wir haben die Höhle der Diebe fast erreicht!“

Während sie ihren Weg fortsetzten, merkte Tomli die Veränderung. Seine Schritte waren lautlos, und auch sein Keuchen hörte er nicht mehr, während er dem flinken Alb hinterherlief.

Er folgte Pretorr und dem Irrlicht durch einen weiteren schmalen Gang in eine große, hallenartige Höhle.

Tausende von Erd-Alben-Dieben befanden sich darin. Viele hingen an den Felswänden und unterhielten sich in ihrer von schrillen Tönen und pfeifenden Zischlauten durchsetzten Sprache. Für sie schien diese Haltung bequem zu sein. Zwerge, Menschen und Elben hätten dort nicht einmal Halt gefunden.

Magische Feuer dienten offenbar wie in Pretorrs Schmiedehöhle dazu, das lichtscheue Gewürm der Tiefe zu fernzuhalten.

Im Mittelbereich gab es eine Art Markt. Säcke mit vermutlich gestohlenem Schmuck aus Zwergengold wurden auf dem Boden ausgeleert, und anschließend wurde um jedes Stück gefeilscht. Zumindest nahm Tomli das an, denn die Sprache der Erd-Alben verstand er nicht. Er wusste nur, dass er noch nie so viel Gold auf einem Haufen gesehen hatte. Und damit nicht genug. Es gab auch Massen von Silber und natürlich sehr viel Dunkelmetall.

Auf einem Thron aus grob behauenem Stein saßein Erd-Alb, bei dem es sich um Fürst Ylgorr handeln musste, denn er trug einen Stirnreif aus Dunkelmetall. Der Stirnreif schimmerte auf eigenartige Weise, was daher rührte, dass sich der Fürst sehr oft und sehr nahe an den Weltenriss heranwagte, um magische Kraft von der anderen Seite herüberzuziehen. Menschen und Zwerge waren mit Magie einfach zu täuschen und leicht davon zu überzeugen, dass ein Gegenstand viel wertvoller war als in Wirklichkeit. Vor Münzen und Schmuck, die auf diese Weise verändert worden waren, wurde überall in Ara-Duun gewarnt.

Ein Erd-Alb sprach Pretorr in seiner Sprache an. Die beiden schienen sich gut zu kennen, und auch das Irrlicht schien dem andere Alb bekannt zu sein. Von Tomli nahm er jedoch keinerlei Notiz. Und im nächsten Moment musste ihm der Zwergenjunge sogar ausweichen, sonst hätte der Erd-Alb ihn umgerannt. Er schnüffelte einmal kurz, als er an Tomli vorbeischnellte, so als wäre ihm doch etwas aufgefallen, aber dann war er fort.

Tomli folgte Pretorr und dem Irrlicht einen steilen Weg hinab in die tiefer gelegenen Bereiche der Höhle in Richtung Thron. Jeder schien den Schmied zu kennen, und man machte ihm Platz. Schnüffelnde Erd-Alben-Nasen wandten sich auch in Tomlis Richtung, doch obwohl er zwischen den Alben hindurchschritt, bemerkte ihn niemand.

Nicht einmal, als er mit einem von ihnen zusammenstieß, woraufhin ein schrilles und für Tomli unverständliches Wortgefecht zwischen zwei Erd-Alben entbrannte, die sich wohl gegenseitig beschuldigten, einander angerempelt zu haben. Tomli konnte unbehelligt weitergehen.

Dann standen sie vor dem Thron. Pretorr schien großen Respekt zu genießen, denn er war sofort vorgelassen worden.

Von der anschließenden Unterhaltung verstand Tomli zwar kein Wort, aber es schien um die Wüsten-Ork-Hauer aus Dunkelmetall zu gehen. Pretorr legte das Bündel auf den Boden, öffnete es und präsentierte die Zähne.

Tomli murmelte unterdessen einen leichten Erkenntniszauber und hoffte, dass ihm der Geist des Ubrak zeigen würde, wo das Amulett zu finden war. Niemand konnte den Zauberspruch hören, denn kein Ton kam über Tomlis Lippen, während er sprach. Die Wirkung war dadurch zwar schwächer, aber dennoch vorhanden.

Tomlis Blick fiel auf eine kleine Tasche aus Leder mit Beschlägen aus Dunkelmetall. Fürst Ylgorr trug sie an einem Gürtel unter seinem weiten Umhang, und Tomli war sich plötzlich sicher, dass sich das Amulett darin befand.

Du hast es gefunden, jetzt musst du es nur noch an dich nehmen!, ging es ihm durch den Kopf. Und er war sich nicht sicher, ob das sein eigener Gedanke war oder einer, den der Geist seines Vorfahren Ubrak ihm gesandt hatte, von dem ja ein Teil in das Amulett eingegangen war.

Tomli spürte ein eigenartiges Kribbeln auf der Stirn – genau dort, wo sich bei allen Nachfahren Ubraks das magische Zeichen befand, seit das Amulett einst Ubraks Stirn berührt hatte.

Damit waren alle Zweifel, wo sich das Amulett befinden mochte, vertrieben. Nur wusste Tomli einfach nicht, wie er an das Amulett kommen sollte, ohne dass Ylgorr etwas merkte.

Auf einmal stieß dieser einen schrillen Ruf aus, woraufhin ein anderer Erd-Alb blitzschnell davonflitzte. Tomli sah ihn noch schattenhaft durch einen der anderen Ausgänge der Höhle verschwinden, dann war er weg.

Wenig später kehrte der Erd-Alb in Begleitung einer gedrungenen Gestalt zurück, die Tomli erst erkannte, als sie in den Schein eines der magischen Feuer trat.

Ein Wüsten-Ork.

Ihm fehlten alle vier Hauer.

„Wir mussten lange auf Pretorr warten“, sagte Ylgorr. „Doch jetzt ist er hier, und du kannst deine Zähne empfangen, auf dass du aus den wilden Kämpfen, die ihr Wüsten-Orks untereinander austragt, weiterhin als Sieger hervorgehst und noch lange Anführer deines Stammes bleibst, Gortoxx.“

Fürst Ylgorr hatte in der Sprache der Rhagar gesprochen, die offenbar auch der Wüsten-Ork verstand. Wahrscheinlich hatten sie sich auf diese Sprache geeinigt, weil keiner die des anderen beherrschte, und da Tomli ihrer ebenfalls mächtig war, konnte er der Unterhaltung zwischen Ylgorr und Gortoxx folgen.

Gortoxx trommelte auf seine breite, von einem Harnisch bedeckte Brust und brüllte so laut, dass es in der riesigen Höhle widerhallte. „Großartig!“, rief er. „Du bist ein wahrer Freund und Verbündeter!“

„Ich hoffe, Gleiches kann man auch von dir behaupten, und du überzeugst deinen Stamm davon, dass er uns helfen muss, König Brondamil abzusetzen und die Herrschaft der Zwerge in Ara-Duun zu beenden.“

Der Wüsten-Ork nahm die Dunkelmetall-Zähne und setzte sie sich nacheinander ein. Das Metall verschmolz auf magische Weise mit seinem Kiefer. Jedes Mal knisterten dabei Blitze um den entsprechenden Zahn herum, und Gortoxx brüllte auf. Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass er sich neue Hauer einsetzte, denn er war darin augenscheinlich geübt. Es gab Gerüchte, dass Wüsten-Orks normalerweise spitze, glasähnliche Obsidiansteine sammelten und in ihrem Maul befestigten, wenn ihnen ein Hauer abbrach. Aber Dunkelmetall war ganz sicher die bessere Lösung.

Als er mit dem Einsetzen der Zähne fertig war, starrte er plötzlich in Tomlis Richtung und stieß ein Knurren aus. Als Ork war er nicht auf Geräusche und Gerüche angewiesen, und so lautlos Tomli auch sein mochte, Gortoxx musste in ihm trotz des Dämmerlichts, das in der Höhle herrschte, einen Zwerg erkennen.

Tomli versucht zwar, sich hinter Pretorr zu verbergen, aber da stand bereits ein anderer Erd-Alb, dem Tomli nicht auf die Füße treten wollte.

„Seltsame Verbündete hast du in deinem Kampf gegen König Brondamil“, sagte der Ork in der Sprache der Rhagar.

„Fürwahr“, stimmte Ylgorr zu. „Obwohl der Begriff Verbündeter in diesem Fall nicht ganz richtig ist. Singende Ohrenqual wäre wohl passender.“

Daraufhin lachte der Ork dröhnend. Und da begriff Tomli, dass der Diebesfürst nicht ihn, sondern das Irrlicht gemeint hatte, das sich in der Nähe befand und die ganze Zeit über leise gesummt hatte.

„Ich habe noch etwas für dich“, sagte Ylgorr und holte auf einmal das Amulett des Ubrak hervor. „Eine Diebesbeute aus den Schatzkammern des Königs.“

„Sieht nicht sehr wertvoll aus“, murrte der Ork.

„Aber es besitzt mächtige Zauberkraft, und jeder Zwergenmagier würde dir ein Vermögen dafür zahlen. Es ist das Amulett des Ubrak, und ein Teil seines Geistes soll darin schlummern. Nimm es für die Schatzkammern eures Stammes in der Wüste. Es sollte reichen, um deine Krieger zu getreuen Verbündeten zu machen.“

Der Ork nahm das Amulett entgegen und biss darauf herum, woraufhin aus den gerade eingesetzten Dunkelmetall-Hauern wieder Lichtblitze schossen. Gortoxx ließ das Amulett zu Boden fallen, und dort leuchtete es für einen Moment gleißend hell auf.

„Also gut“, meinte der Ork. „Was du sagst, scheint zu stimmen.“ Er hob das Amulett wieder auf.

„Komm pünktlich mit deinen Kämpfern durch den Höhlengang“, wies ihn Ylgorr an. „Anschließend werden wir Ara-Duun erobern!“

Als Gortoxx davonging, folgte ihm Tomli so unauffällig wie möglich. Das war nicht schwer, denn der Ork achtete nicht auf seine Umgebung oder darauf, was in seinem Rücken geschah. Stattdessen starrte er immer wieder das Amulett in seinen Pranken an.

Er erreichte den Ausgang der Höhle, an den sich ein dunkler, aber breiter Gang anschloss. Von dort aus bog Gortoxx in einen noch dunkleren und sehr schmalen Stollen ein, in dem es so finster war, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte.

Dem Ork machte das nichts aus. Er tastete sich einfach vorwärts. Schließlich war er es gewohnt, sich unter dem Sand der Wüste hindurchzuwühlen. Tomli allerdings stieß wiederholt gegen Felsvorsprünge und war froh, seinen Helm auf dem Kopf zu haben.

Plötzlich aber begann das Amulett in Gortoxx’ Pranke zu leuchten, und der Ork blieb stehen. Der Lichtschein flackerte, und das schien Gortoxx zu faszinieren.

Tomli schlich sich heran.

Jetzt ist der Moment gekommen!, flüsterte es in seinem Kopf. Sei mutig!

Erneut hätte Tomli nicht zu sagen vermocht, ob es sich dabei um seine eigenen Gedanken handelte, oder ob sie von dem Amulett herrührten.

Lautlos näherte er sich dem Ork.

Dann griff er beherzt zu und rannte davon.

Gortoxx knurrte laut und zog sein sensenartiges Schwert. Das Licht des Amuletts fiel auf Tomli, wodurch er für den Ork deutlich sichtbar wurde. „Schurkenzwerg!“, rief Gortoxx in der Rhagar-Sprache.

Tomli riss den Zauberstab hervor und richtete ihn auf die Decke des Höhlengangs. Ein greller Lichtstrahl fuhr aus dem Stab und fraß sich in das Gestein.

Der Ork wurde geblendet, hielt mitten in der Bewegung inne, und als Felsbrocken vor ihm nach unten krachten, begriff er, dass der Gang einstürzen würde. Er rannte in die Dunkelheit davon.

Nur Augenblicke später war so viel Geröll herabgebrochen, dass der Gang völlig verschlossen war.

Tomli war zurückgewichen, um nicht selbst von den Gesteinsbrocken getroffen zu werden. Dabei prallte er mit einem Schatten zusammen.

„Vorsicht, Unhörbarer!“, wisperte die inzwischen vertraute Stimme von Pretorr, der Tomli offenbar gefolgt war. „Wir sollten einen anderen Weg zurück nehmen, damit wir nicht noch einmal durch die Halle der Diebe müssen. Dein aufdringlicher Zwergengeruch ist nämlich mehr und mehr zu riechen.“ Und während er dies sagte, vibrierten seine blitzenden Nasenhaare, dann folgte ein Geräusch, das einem Niesen sehr ähnlich war.

Hinter ihm leuchtete das Irrlicht, das seitlich aus dem Gestein hervorgeschwebt kam.

Als sie alle wieder in der Schmiedehöhle beisammensaßen, betrachteten Saradul und Lirandil das Amulett des Ubrak eingehend im Feuerschein und überprüften mit allerlei magischen Versuchen seine Echtheit.

Pretorr hatte auf dem Rückweg zu seiner Höhle den Stein der Stille wieder an sich genommen. Er hatte sich einfach aus Tomlis Handfläche lösen lassen, wo jedoch eine dunkle Stelle zurückgeblieben war, die leicht brannte.

Olba, die sie sich angesehen hatte, meinte zuversichtlich: „Das geht vorbei, das sehe ich.“

„Schade, dass du alles andere nicht so klar sehen konntest“, sagte der Zwergenjunge. „Dann hätte ich mich nicht so zu fürchten brauchen.“

„Ich habe gesehen, wie das Amulett von Ork-Pranken fortgetragen wurde und du daneben standest und aus irgendeinem Grund nichts tun konntest. Hätte ich dir das sagen und dich entmutigen sollen?“

Tomli sah sie nachdenklich an. „Keine Ahnung“, antwortete er schließlich.

„Einen der Gegenstände, die wir brauchen, um den Weltenriss zu schließen, haben wir jetzt“, meldete sich in diesem Moment Meister Saradul zu Wort. „Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.“

„Damit ist für mich die Sache leider noch nicht ausgestanden“, befürchtete Arro. „Meister Yxli wird ganz schön toben, weil ich so plötzlich verschwunden bin.“

„Und ich werde mich mit Bogrembl auseinandersetzen müssen“, sagte Olba und seufzte schwer.

„Ich werde es den beiden erklären, aber ihr sagt kein Wort“, bestimmte Saradul. „Denn sonst verratet ihr womöglich zu viel. Nicht alles, was hier geschah, soll schon bekannt werden.“ Saradul erhob sich. „Auf jetzt! Wir haben die Gastfreundschaft dieses Erd-Alben lange genug genossen. Zurück in die Oberstadt mit euch! Es wartet noch viel Arbeit auf uns alle!“

ENDE
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DIE ZAUBERAXT DER ZWERGE
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Zwergenkinder 2

von Alfred Bekker

Ein gefährlicher Riss im Untergrund droht die Stadt Ara-Duun in die Tiefe zu reißen. Er muss um jeden Preis geschlossen werden! Dazu brauchen die Zwergenkinder Tomli, Arro und Olba sieben magische Gegenstände. Einer davon, die sagenumwobene Streitaxt, soll sich im fernen Cosanien befinden. Die drei brechen auf, um sie zu suchen. Doch jemand anders hat ebenfalls ein Auge auf die Axt geworfen. Und er könnte ihnen zuvorkommen ...
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Im Weltenriss verloren
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Der Höhlengang war von gleißendem Licht erfüllt. Tomli stand da und musste schlucken. Er hatte nicht gewusst, dass es schon so schlimm war. Der Weltenriss tief unter der Zwergenstadt Ara-Duun hatte sich viel schneller vergrößert als erwartet.

Der Zwergenjunge hielt ein Amulett in der Hand. Es begann magisch zu leuchten und reagierte offenbar auf die Nähe des Weltenrisses. Der junge Zwerg schob sich seinen Helm in den Nacken. Nahezu alle Zwerge trugen Helme, nicht nur Krieger. Schließlich lebten sie vorwiegend unter der Erde, und da bestand immer die Gefahr, sich den Kopf anzustoßen.

Hinter dem Gürtel hatte Tomli den Zauberstab stecken, den sein Lehrmeister, der Zwergenzauberer Saradul, ihm gegeben hatte. Tomli war ein Zauberlehrling und noch weit davon entfernt, die Kunst der Zwergenmagie wirklich zu beherrschen. So manches Missgeschick war ihm bei deren Anwendung schon unterlaufen.

Aber die gewöhnliche Magie, wie sein Meister sie ihm seit geraumer Zeit beizubringen versuchte, reichte in diesem Fall ohnehin nicht aus. Der Riss zwischen den Welten, der sich tief unter den tiefsten Schächten und Gewölben der Zwergenstadt Ara-Duun gebildet hatte, war im Verlauf von viele Zeitaltern immer größer geworden. Mittlerweile drohte die gesamte, größtenteils unterirdische Stadt darin zu verschwinden.

Nach und nach würde dieser von gleißendem Licht erfüllte Schlund auch alle anderen Städte, Berge und Länder in sich hineinziehen. Sogar die Luft, den Sand der großen Wüste von Rhagardan, in deren Mitte Ara-Duun emporragte, die Felsen in der Umgebung und schließlich sogar den Fernen Ozean und selbst das noch ferner gelegene Reich der Elben von Elbiana im Zwischenland ... All das würde diese Erscheinung verschlingen.

„Wir können es damit nicht aufhalten!“, vernahm Tomli hinter sich eine Stimme, die er sehr gut kannte. Es war die eines Zwergenmädchens. „Hörst du mich, Tomli? Das ist eine Vorhersage! Und zwar eine, die sehr präzise ist!“

Tomli drehte sich um und sah seine Freundin Olba an, deren unter dem Helm hervorquellendes Haar zu Zöpfen geflochten war. Sie hatte ein freundlich wirkendes rundes Gesicht, das in diesem Moment aber pure Furcht ausdrückte.

Olba hatte die seltene Gabe der Voraussicht. Sie konnte bestimmte Ereignisse, die in wenigen Augenblicken geschehen sollten, oftmals sehr genau vorhersagen. Wenn sie etwas prophezeite, dann trat das in der Regel auch wenig später ein. Was nicht hieß, dass man es nicht noch abwenden konnte.

Ein Stück hinter Olba befand sich Arro der Starke. Er war zwar genau wie Tomli und Olba ein Zwergenkind, wirkte aber für sein Alter schon außerordentlich kräftig, sodass man ihn von hinten, wenn sein weicher, flaumartiger zwergischer Kinderbart nicht zu sehen war, tatsächlich für einen viel älteren Zwerg halten konnte. Das kam daher, dass Arro bei einem Schmied in die Lehre ging und durch die Arbeit mit Hammer und Amboss starke Muskeln entwickelt hatte.

Sein Helm saß etwas schief, und auf dem Rücken trug er eine riesige Streitaxt, die selbst für ihn noch viel zu groß war. Doch sie war sein erstes selbst geschmiedetes Werkstück, und darum ging Arro der Starke kaum irgendwohin, ohne sie bei sich zu haben.

„Aber wir müssen etwas unternehmen, Olba“, sagte der für zwergische Verhältnisse zierliche Tomli. „Du siehst doch, was geschieht! Dieses gleißende Licht verschlingt alles! In diesem Teil vom Ara-Duun haben bis vor einer Woche noch Zwerge, Menschen und was weiß ich für Geschöpfe gelebt. Du selbst hast mir erzählt, dass genau hier ein Markt war, auf dem du als Gauklerin aufgetreten bist und das Publikum damit beeindruckt hast, dass du immer vorhersagen konntest, welche Augenzahl die Würfel zeigen werden oder wer sich als Nächstes in der Nase bohrt!“

Tomli atmete tief durch. Schweiß perlte ihm auf der Zwergenstirn. Das rührte nicht daher, dass es hier etwa zu warm gewesen wäre. Das Gegenteil war der Fall. Feucht und kalt war es in diesem Teil der mitten in der Wüste gelegenen Zwergenstadt Ara-Duun, von der nur ein kleines Stück durch den immerwährenden Wind vom Sand befreit worden war und deshalb in den Himmel ragte. Dieser Bereich wurde die Untertiefenstadt genannt und war bekannt gewesen für die besten Moosbrotbäckereien von ganz Ara-Duun, die mit einem Erdaufstrich von ganz besonderem Aroma angeboten wurden. Allerdings wussten nur Zwerge diese Köstlichkeit wirklich zu schätzen.

Und jetzt?

Nun war hier kein einziger Zwerg mehr. Die Bäckerei-Höhlen, in denen man zuvor rund um die Uhr in mehreren Schichten gearbeitet hatte, waren leer und verlassen. Keine überladenen Laufdrachen brachten das Moosbrot in die höher gelegenen Bereiche der Stadt, wie es bisher üblich gewesen war. Keine Ofenfeuer sorgten dafür, dass es in den Höhlengewölben der Untertiefenstadt fast so heiß war wie in der Wüste, die Ara-Duun auf viele tausend Meilen umgab.

Stattdessen war es klamm und kalt wie in einem modrigen Grab. Die Bewohner hatten die Untertiefenstadt verlassen und sich in die höheren Bereiche von Ara-Duun geflüchtet.

Leuchtsteine hingen noch an den kaum sichtbaren Fäden aus Spinnenseide von den Decken. Niemand hatte sie mitgenommen, und so war es immerhin einigermaßen hell.

Aber das war nicht der Grund dafür, dass sich nicht einmal die blassen, lichtscheuen Erd-Alben hierher trauten, die kaum sehen, dafür aber umso besser hören und riechen konnten. Gleiches galt für die spinnenartigen Mssirr, aus deren Seide in ganz Ara-Duun die fast unsichtbaren Fäden für die herabhängenden Leuchtsteine gemacht wurden. Dabei nahmen sie ansonsten jeden Bereich, der nicht mehr von Zwergen bewohnt wurde, sofort in Besitz.

Offenbar fürchteten sie sich ebenfalls vor dem Weltenriss, der sich in erschreckende Weise ausdehnte. Viele eigenartige Geschöpfe waren durch diesen Riss nach Ara-Duun gelangt, vermutlich auch die Mssirr. Wenn dem so war, dann wussten sie, was sie auf der anderen Seite des Risses erwartete, und hatten deswegen noch mehr Grund zur Furcht.

Tomli jedoch ging mutig auf den Riss zu.

„Lass das! Bitte!“, beschwor ihn Olba.

„Soll ich ihn einfach packen und über die Schulter davontragen?“, fragte Arro. „Dann musst du aber meine Axt halten.“

Tomli stand nun genau vor dem Gang, durch den das Licht drang. Es blendete ihn, sodass er kaum noch etwas sehen konnte. Er griff in die Tasche seines Wamses und holte ein Paar Dunkelseher hervor. Das waren geschliffene, schwarz getönte Gläser, die mit einem Metallgestell verbunden waren und von den Halblingen aus Osterde auf den Märkten von Ara-Duun verkauft wurden. Sie schützten vor dem grellen Sonnenlicht in der Wüste. Tomli setzte seine Dunkelseher erst jetzt auf, weil das Gestell an der Nase kniff, was ihm unangenehm war.

Das Amulett in seiner Hand glühte auf, als würde es schmelzen. Dabei war es keineswegs heiß.

Tomli murmelte eine Formel.

Hinter sich hörte er Schritte. Offenbar folgten ihm Olba und Arro.

„Lass es, Tomli!“, rief das Zwergenmädchen. „Das wird furchtbar ausgehen!“

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass dem jungen Zauberlehrling bei der Ausübung seiner magischen Künste ein Missgeschick unterlief. Meister Saradul, der den Waisenjungen noch im Säuglingsalter bei sich aufgenommen hatte, war jedoch der Ansicht, das sei normal. Nur durch Irrtum gelangte man zur Erkenntnis, sagte er immer.

Nur dieses eine Mal darf es keinen Irrtum geben!, ging es Tomli durch den Sinn.

Auf seiner Stirn erschien ein Zeichen. Es war die gleiche Zwergenrune, die auch in das magische Dunkelmetall des Amuletts eingearbeitet war: das Zeichen von Ubrak, jenes Zwergen, der vor vielen Generationen durch ein magisches Experiment die Entstehung des Weltenrisses verursacht hatte.

Olba fasste Tomli an der Schulter, um ihn zurückzureißen. Sie sah wahrscheinlich voraus, was er vorhatte. „Tu es nicht! Du weißt, dass Ubraks Amulett allein die Gefahr nicht bannen kann! Dein Zaubermeister hat gesagt, dass wir insgesamt sieben magische Gegenstände sammeln müssen, sonst können wir nichts ausrichten!“

Tomli unterbrach seine Formel, die er bisher wie in einem Singsang vor sich hingesprochen hatte und dabei immer lauter geworden war. Das Amulett in seiner Hand leuchtete immer wieder grell auf, verlosch und glühte erneut auf, im Rhythmus eines schlagenden Herzens, allerdings eines Zwergenherzens, das sehr viel langsamer schlug als das eines Menschen.

„Bis wir alle diese magischen Gegenstände gefunden haben, ist es zu spät“, antwortete der Zwergenjunge auf Olbas Einwand. „Wir müssen jetzt etwas tun, das siehst du doch!“

„Tomli, es wird schiefgehen!“

„Und wenn wir nichts unternehmen? Was passiert dann?“

Olba schluckte. „Ich weiß es nicht“, gestand sie.

In Tomlis Kopf rasten die Gedanken nur so. Olba, Arro und er waren die vermutlich letzten Nachfahren des Zwergenmagiers Ubrak, der die ganze Katastrophe verursacht hatte. Wenn es stimmte, was in Heblons Buch überliefert war, dann waren sie die Einzigen, die überhaupt etwas gegen das Unheil ausrichten konnten.

Eine schwarze Flamme schoss auf einmal aus dem Amulett. Der Zauberlehrling erschrak. Er spürte, wie die Kräfte, die in diesem magischen Gegenstand schlummerten, erwachten, und er fragte sich, ob er überhaupt stark genug war, sie zu kontrollieren.

Auch auf Olbas und Arros Stirn erschienen nun die Zwergenrunen. Die Magie des Weltenrisses schien dies zu bewirken.

Jetzt oder nie, dachte Tomli. Sonst war die Stadt verloren. Auch wenn die Macht des Amuletts vielleicht allein nicht ausreichte, um den Riss zu schließen, konnte sie seine weitere Ausdehnung möglicherweise verhindern.

Vielleicht nur für einen Monat, für ein Jahr oder ein Jahrhundert. In dieser Zeit würde sich mit etwas Glück eine Möglichkeit ergeben, das Unheil dauerhaft zu bannen.

Tomli schrie eine weitere Formel. Olba ahnte, was er vorhatte, und fiel ihm in den Arm, als er das Amulett bereits in das Licht schleuderte. Sie konnte es nicht verhindern. Zwar zerrte sie seinen Arm noch nach unten, aber das Amulett flog durch die Kraft seiner Magie.

Schwarze Flammen zucken daraus hervor, die sich deutlich gegen das grelle Licht abhoben. Es verlangsamte seinen Flug und wirkte dabei wie ein schwarzer Stern.

Dann war es verschwunden.

Das grelle Licht überstrahlte es.

„Bist du verrückt?“, rief Tomli das Zwergenmädchen an. „Weißt du überhaupt, was du getan hast?“

„Du weißt es doch auch nicht!“

„Einen Zauber hast du gestört! So etwas kann schlimme Folgen haben!“

„Die schlimmen Folgen sind schon im Anmarsch! Weg hier! Du auch, Arro!“

Im nächsten Moment drang ein lautes Brüllen aus dem Licht. Es war so durchdringend, dass der Boden unter ihren Füßen zitterte. Risse bildeten sich und verzweigten sich, und das gleiche grelle Licht, das bereits aus dem Höhlengang drang, leuchtete auch aus den aufklaffenden Spalten.

Tomli, Arro und Olba liefen ein Stück davon, dann drehten sie sich wieder um. Arro hatte sich ebenfalls Dunkelseher aufgesetzt und seine Axt gezogen, denn er war sich sicher, dass im nächsten Moment irgendein Monstrum durch den Weltenriss nach Ara-Duun gelangen würde.

Wieder war das Brüllen zu hören, dieses Mal ein schrillerer Ton, der an ein Quaken erinnerte. Dann stampfende und schmatzende Laute, die Tomli an platschende Schritte riesiger Füße denken ließen.

„O nein!“, stieß Olba hervor und wandte den Blick ab. Sie brauchte nicht mehr hinzuschauen, denn das, was aus dem Licht hervorkroch, hatte sie bereits einen Augenblick zuvor vorausgesehen.

Es war eine riesenhafte Kröte. Sie war so groß, dass sie nicht in die Wohnhöhle von Zaubermeister Saradul gepasst hätte. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich durch den Höhlengang ins Gewölbe zu quetschen. Gurgelnde Laute drangen aus ihrem schwarzen Schlund. Ihre Bewegungen waren langsam und behäbig.

Zwischen den großen Augen leuchtete ein Zeichen.

Tomli glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Es war jene Zwergenrune, die das Amulett geziert hatte und unter dem Einfluss bestimmter Magie auch auf der Stirn der drei Zwergenkinder aufleuchtete.

„Die Höhlenkröte Malawandra!“, stieß Tomli hervor. „Das muss sie sein!“

„Wie auch immer man dieses Monstrum nennen mag“, meinte Arro und schwang die riesenhafte Streitaxt, „es soll uns nicht zu nahe kommen!“

„Ich denke, du kommst diesem Ungeheuer besser nicht zu nahe“, widersprach Olba. „Es scheint mir ziemlich wütend zu sein!“

Der Zwerg Ubrak hatte einst versucht, die Riesenkröte Malawandra durch die Magie des Dunkelmetalls zu zähmen und zu seiner Dienerin zu machen. Aber das Experiment war fehlgeschlagen und dabei der Weltenriss entstanden.

Doch konnte Malawandra immer noch am Leben sein? Den Legenden nach war sie schon zu Ubraks Zeiten uralt gewesen.

Andererseits, überlegte Tomli, lebten auch Elben unvorstellbar lang, sodass die Menschen sie sogar für unsterblich hielten. Und davon abgesehen wusste niemand, ob jenseits des Weltenrisses die Zeit vielleicht nicht viel langsamer verstrich.

Die Kröte näherte sich. Die gurgelnden Laute, die aus ihrer angeschwollenen Kehle drangen, klangen alles andere als freundlich. Manchmal öffnete sie das Maul und stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Quaken und Wutschrei klang.

Die Zwergenrune auf ihrer Stirn leuchtete nun etwas schwächer. Lag das daran, dass Tomli die Kröte mit dem Amulett getroffen hatte? Und wie kam es überhaupt, dass sie dieses Zeichen trug? Hatte sie es bei ihrer Begegnung mit Ubrak vor vielen Zeitaltern davongetragen? Tomli hielt beides für möglich.

„Da siehst du, was du mit deiner Magie angerichtet hast!“, hielt Olba ihm vor. „Nicht nur, dass du das wütende Krötenvieh angelockt hast. Nein, Ubraks Amulett ist auch noch futsch. Dabei haben wir so viele Mühen und Risiken auf uns genommen, um es in unseren Besitz bringen zu können. Vielleicht erinnerst du dich noch, es ist noch nicht lange her!“

„Ja, ich weiß.“ Diebische Erd-Alben hatten es aus dem Palast des Zwergenkönigs gestohlen und an den Anführer einer Horde von Wüsten-Orks weitergegeben. Nur mit viel Glück war es den drei Zwergenkindern gelungen, an das Amulett heranzukommen. Dabei war es nur einer von insgesamt sieben magischen Gegenständen, die sie brauchten, um den Weltenriss – vielleicht - schließen zu können.

„Und du hast nichts Besseres zu tun, als dieses wertvolle Amulett einfach wegzuwerfen“, fuhr Olba in ihrem Tadel fort.

„Du hättest mich ja vor der Kröte warnen können!“, hielt Tomli ihr vor.

„Nur habe ich ihr Erscheinen leider nicht vorhergesehen“, gestand das Zwergenmädchen ein und fügte mit leiser Stimme hinzu: „Sondern etwas ganz anderes.“

Ihr Gesicht war dabei ganz blass geworden. So hatte Tomli sie noch nie erlebt.

„Was meinst du damit?“, fragte er stirnrunzelnd.

„Dass wir weder schnell genug laufen können, noch dass du gut genug zu zaubern vermagst, um uns noch zu retten“, antwortete sie.

Die riesige Kröte hatte mittlerweile die Mitte des Höhlengewölbes erreicht. Die Risse im Boden klafften weiter auf und verzweigten sich noch mehr.

Einer dieser Risse zog sich direkt unter Arros Füßen dahin. Der Schmiedelehrling sprang zur Seite. Der felsige Untergrund, auf dem er zu stehen kam, schwankte leicht, doch er balancierte sich mit seiner gewaltigen Axt aus und fand das Gleichgewicht wieder.

Immer mehr gleißendes Licht drang durch die Spalten. Tomli ging auf, dass er mit seiner Magie nur alles schlimmer gemacht hatte. Er wandte kurz den Kopf und sah, dass sich auch hinter ihm überall Risse im Gestein gebildet hatten, sowohl im Boden, als auch in den Felswänden. Tropfsteine donnerten von der Höhlendecke und gruben sich wie Pfeilspitzen in den Boden.

Die Höhlenkröte brüllte erneut laut auf, als der Fels unter ihrem Körper nachgab und sie in einen grell leuchtenden Schlund stürzte. Ihr Gebrüll hallte noch lange nach.

Tomli indes musste zur Seite springen, weil ein Stück Felsen, so groß wie einer der großen Wagen, die von den Echsen aus Karanor gezogen wurden, über ihm in die Tiefe brach.

Arro hatte weniger Glück, als plötzlich neben ihm ein Spalt aufriss. Er verlor erneut das Gleichgewicht, fand es diesmal jedoch nicht zurück und war im nächsten Augenblick im grellen Licht verschwunden.

An mehreren Stellen brachen auch die Felswände auseinander, und das dahinter hervorscheinende Gleißen war so stark, dass auch Tomlis Dunkelseher nichts mehr dagegen half. Er schloss die Augen, schützte sie zusätzlich mit der erhobenen Hand und murmelte in seiner Verzweiflung einen Schutzzauber, den Meister Saradul ihm einmal beigebracht hatte. Es war keine gute Idee gewesen, ohne ihn herzukommen, ging es Tomli durch den Sinn.

Er hörte Olbas Schrei, als das Zwergenmädchen von einem starken Sog gepackt und in die Helligkeit gezogen wurde. Gleich darauf spürte auch Tomli, dass er fiel.

Auf einmal schwebte er in einem grell leuchtenden Nichts. Er riss den Zauberstab aus seinem Gürtel, aber zum einen wusste er nicht, wie er den Stab und die Kräfte, die man damit bündeln konnte, in dieser Situation anwenden sollte, zum anderen ging plötzlich ein unangenehmes Kribbeln von dem Zauberstab aus. Er schien auf die fremde Magie zu reagieren, die hier am Werke waren.

Das Kribbeln steigerte sich zu einem furchtbaren Schmerz. Tomli wollte den Zauberstab um keinen Preis loslassen, aber schließlich blieb ihm keine Wahl, als die Finger zu öffnen.

Alles drehte sich um ihn herum.

Auf einmal aber spürte er etwas Festes unter sich.

Von einem Augenblick zum anderen war das Licht verschwunden und hatte einer gähnenden, undurchdringlichen Finsternis Platz gemacht.

Ist es so, wenn man gestorben ist? Dann werden wir die große Aufgabe, zu der wir bestimmt waren, nicht mehr erfüllen können ...

Das war Tomlis letzter Gedanke.
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Lirandil und Saradul

[image: image]


„Ganz ruhig! So beruhige dich doch!“

Wie aus weiter Ferne hörte Tomli die Stimme. Jemand fasste ihn bei den Schultern.

„Wach auf, Tomli! Du hast schlecht geträumt!“

Da erkannte er, um wessen Stimme es sich handelte.

„Meister Saradul!“, stieß er hervor. „Meister, ich weiß nicht, wie ich es Euch erklären soll! Das Amulett ...“

„Ist an seinem Platz, und dein Meister bewacht es Tag und Nacht“, vernahm er eine zweite Stimme. Sie gehörte Lirandil, dem Fährtensucher und Krieger aus dem Volk der Elben, der aus seiner fernen Heimat nach Ara-Duun gekommen war, um der Gefahr durch den Weltenriss zu begegnen.

Tomli sah in der Dunkelheit nur zwei Schatten.

In Meister Saraduls Wohnhöhle hingen mehrere Leuchtsteine von der Höhlendecke, aufgehängt an der Spinnenseide der Mssirr. Deren Fäden waren so dünn, dass es den Anschein hatte, als würden die Leuchtsteine frei schweben.

Aber die Steine leuchteten nicht. Die meisten Zwerge schliefen bei Helligkeit, denn das Licht war ihnen dabei nicht unangenehm, wie es vor allem bei Menschen der Fall war. Es wirkte auf sie vielmehr beruhigend.

Nur wenige Zwerge deckten die Leuchtsteine mit Stoff ab, wenn sie schlafen wollten, sodass ihr Licht verlosch. Oder sie benutzten einfach eine Augenbinde.

Derlei primitive Hilfsmittel fanden im Haushalt von Zaubermeister Saradul natürlich keine Anwendung. Leuchtsteine ließen sich hervorragend magisch beeinflussen – vorausgesetzt natürlich, man verstand sich in der Kunst der Zauberei.

Schon zum dritten Mal murmelte Meister Saradul eine Formel vor sich hin, diesmal bereits in deutlich gereizterem Tonfall. Die Leuchtsteine in seiner Wohnhöhle waren mit einem Zauber versehen, der dafür sorgte, dass sie zwar während der tiefsten Nacht verloschen, aber sofort wieder aufleuchteten, wenn jemand den Raum betrat oder sich im Bett aufrichtete. Zunächst waren sie sogar aufgeflammt, wenn sich Tomli oder sein Lehrmeister nur zu heftig im Schlaf umgedreht hatten, aber Saradul hatte mit verfeinerten Formeln Abhilfe geschaffen, sodass dies kaum noch vorkam.

Warum der Zauber allerdings jetzt nicht funktionierte, war Tomli ein Rätsel. Und Saradul offenbar auch.

„Ich verstehe das nicht“, murmelte der Zaubermeister. „Es könnte doch nicht etwa ...“

Er hob die Arme und rief mit unnatürlich tiefer Stimme eine andere Formel. Ein grünlicher Schimmer umflorte seine Hände, und die Leuchtsteine an der Decke flackerten wieder auf, und es wurde hell im Raum.

„Hm ...“ Saradul kratzte sich nachdenklich in seinem Bart. „Es lag offenbar eine magische Störung vor.“

Lirandil setzte sich zu Tomli auf das Bett und sah den Zwergenjungen mit seinen schräg gestellten, ruhigen Augen an. Die spitzen Ohren stachen durch das graue, bis zu den Schultern herabreichende Haar des Elben.

„Du brauchst einen Heiler“, stellte Lirandil fest. „Und obgleich dies nicht mein Beruf ist, verstehe ich doch genug von der Heilkunst, um dir helfen zu können.“

„Er soll zuerst erzählen, was er geträumt hat“, verlangte Saradul.

Aber Lirandil hob abwehrend die Hand. „Gleich“, sagte er in einer Weise, dass ihm nicht einmal der Zaubermeister zu widersprechen wagte.

In diesem Moment eilte Olfalas in den Raum, der Schüler und ständige Begleiter des elbischen Fährtensuchers. Der rothaarige Halbelb trug Hose und Wams, aber weder Gürtel noch seine Stiefel.

Er reichte seinem Meister einen verschnürten Lederbeutel. „Hier, werter Lirandil! Ich habe mich sehr beeilt!“

„Danke, Olfalas. Mein Gedanke hat dich also erreicht.“ Lirandil öffnete den Beutel. Darin befand sich ein Pulver, von dem Lirandil eine Prise nahm und sie Tomli über den Kopf streute. Aber die winzigen Staubkörner rieselten nicht einfach auf den Zwergenjungen nieder, sondern schwebten langsam herab, so als hätten sie kaum Gewicht. Dabei schimmerten und funkelten sie.

Tomli spürte, wie er sich beruhigte, wie sich sein Herzschlag normalisierte. Die unsagbare Furcht, die ihn gerade noch erfüllt hatte, verschwand. Er atmete tief durch.

Lirandil gab den Beutel an Olfalas zurück und legte jeweils Zeige- und Mittelfinger jeder Hand an Tomlis Schläfen. „Sei ganz ruhig, denke an nichts mehr. Es war kein gewöhnlicher Albtraum, der dich befallen hat, sondern einer, der mit Magie geschaffen und dir geschickt wurde.“

„Aber warum sollte jemand so etwas tun?“, fragte der Zwergenjunge erstaunt.

„Nicht reden.“

„Heißt das, dass der Weltenriss noch nicht bis zum Gewölbe der Moosbrotbäcker in der Untertiefenstadt vorgedrungen ist?“

„Nicht reden, habe ich gesagt“, verlangte Lirandil erneut.

„Gut“, murmelte Tomli, der die Furcht, die der Traum bei ihm bewirkt hatte, wieder in sich aufkommen spürte.

„Angst ist wie ein lähmendes Gift, Tomli“, ermahnte ihn der Elb. „Doch ich werde dieses Gift aus deinem Geist ziehen. Schließ die Augen.“

Tomli zögerte, denn er fürchtete sich davor, dass der Albtraum zurückkehren könnte, wenn er die Augen zumachte. Aber dann sagte er sich, dass Lirandil ganz sicher wusste, was er tat. Zumindest hatte Tomli den weitgereisten Elbenkrieger bisher als einen sehr besonnenen weisen Mann kennengelernt, der in seinem unvorstellbar langen Leben nicht nur das Fährtensuchen, sondern auch viele andere Dinge gelernt hatte.

Dunkler Rauch quoll Tomli auf einmal aus Nase und Mund und schließlich sogar aus den Ohren, ohne dass er es selbst gewahrte.

Lirandil schloss ebenfalls die Augen. Tiefe Furchen bildeten sich auf seinem Elbengesicht, das trotz seines hohen Alters normalerweise völlig glatt war. Es wirkte, als würde er in diesem Moment selbst den Albtraum erleben, den Tomli gerade durchlitten hatte.

Dann nahm Lirandil die Finger von den Schläfen des Zwergenjungen, hielt die beiden Handflächen aneinander und formte damit eine Schale. Dazu sprach er eine Formel in der alten Sprache der Elben.

Der schwarze Rauch, der immer mehr aus Tomlis Nase, Mund und Ohren quoll, strebte auf die mit den Händen geformte Schale zu und sammelte sich darin zu einer Wolke. Sie wurde immer dichter und kleiner, da sich die winzigen Teilchen, aus denen sie bestand, mehr und mehr zusammenballten.

Am Ende blieb ein pechschwarzer Stein von der Größe einer Männerfaust. Einer Elben- oder Menschenmännerfaust allerdings, denn bei den Zwergen waren selbst die Fäuste von Frauen und Kindern häufig größer.

„Du kannst die Augen wieder öffnen“, sagte Lirandil. „Du wirst dich zwar noch an jede Einzelheit deines Traumes erinnern, aber er wird dir keine Angst mehr machen, denn er enthält keine Magie mehr.“

„Ich wusste nicht, dass Angst und Magie so viel miteinander zu tun haben“, sagte Tomli.

„Die stärkste Schadensmagie erhält erst durch die Furcht ihre volle Wirkung“, erklärte Lirandil.

Tomli nickte. „Es war schrecklich. Olba, Arro und ich wurden in meinem Traum in den Weltenriss gezogen. Der hatte sich bereits in die Untertiefenstadt ausgebreitet. Ja, er stand sogar schon im Begriff, auch die Obertiefenstadt zu verschlingen.“

„Ich weiß“, sagte Lirandil sanft. „Ich habe alles gesehen, was du geträumt hast.“

Tomli war darüber erstaunt. „All die Schrecken?“

„All die Schrecken.“

„Wie konnte ich nur so dumm sein, Ubraks Amulett in diesen hellen Schlund zu werfen? Und das, wo mir Olba doch davon abriet.“

„Es war Verzweiflung“, sagte der Elb verständnisvoll. „Du wolltest etwas tun, um das Verhängnis abzuwenden. Aber du hast es nur geträumt.“

Meister Saradul ging unterdessen im Raum umher. Er streckte dabei die Nase vor wie ein Tier, das etwas zu erschnüffeln versucht. Sein Blick wirkte sehr konzentriert.

Er hatte seinen Zauberstab in der Hand und schenkte ihn auf einmal hin und her. „Hier sind noch leichte Spuren der Schadensmagie, mit der Tomli angegriffen wurde.“

Er murmelte eine Formel in der alten Zwergensprache, woraufhin die Spitze des Zauberstabs aufleuchtete. Ein hellblauer Strahl drang aus ihr hervor und fächerte auf, und Meister Saradul richtete den dabei entstandenen Lichtkegel auf eine bestimmte Stelle der Höhlenwand.

Plötzlich veränderte sich das Gestein. Es verformte sich zu einem fratzenhaften Gesicht, das sich beständig veränderte. Zähne wuchsen aus dem Maul, so lang wie ein Zwergenmesser, und die Augen wurden größer und größer. Mal waren es zwei Augen, dann bildeten sich ein drittes und ein viertes. Die Nase war zuerst kurz und flach und verschmolz dann mit dem Mund zu einem hundeartigen Maul.

Lirandil erhob sich von Tomlis Bett, und auch der Zwergenjunge war im nächsten Augenblick aus den Laken gesprungen und stand mit seinen großen nackten Zwergenfüßen auf dem kalten Steinboden der Wohnhöhle.

Saradul rief mit dröhnender Stimme einen Zauber. Tomli kannte ihn. Normalerweise wandte der Zwergenzauberer ihn an, um Motten und Kakerlaken zu vertreiben. Aber diesmal kombinierte er ihn mit einem Verstärkungszauber.

Ein greller, sehr schmaler Feuerstrahl schoss daraufhin aus dem Zauberstab und traf das geisterhafte Gesicht, das endgültig zu einer Raubtierfratze wurde. Das Maul wurde größer und so weit aufgerissen, dass ein ganzer Zwergenkopf hineingepasst hätte. Ein wütendes Fauchen drang daraus hervor, als der Feuerstrahl das Raubtiergesicht traf.

Das Zischen, das dabei entstand, mischte sich mit Saraduls Stimme, die auf magische Weise dröhnte, so als würde sie aus vielen Kehlen zugleich dringen.

Dann verschwand das Gesicht. Es stülpte sich zurück in die Wand, die im nächsten Moment wieder vollkommen glatt war.

„Er ist nach draußen geflohen!“, rief Saradul.

„Wer ist er?“, wollte Tomli wissen.

„Ein Bringer-Dämon!“

Tomli war verwirrt. „Was ist das denn?“

„Später, Schüler. Später. Es ist noch nicht vorbei!“ Saradul wandte sich an Olfalas. „Deinen Bogen, Halbelb! Hol deinen Bogen, und zwar schnell, denn es gibt noch was zu tun!“

Olfalas wirkte unentschlossen. Er strich sich eine Strähne seines roten Haars aus dem Gesicht und sah Lirandil an, von dem er hoffte, dass er aus ihm einen ebenso guten Fährtensucher machen würde, wie Lirandil selbst einer war.

Auf dessen Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet. „Tu, was er sagt“, beschied er seinen Schüler in der Sprache der Elben.

Saradul war unterdessen in den Nachbarraum geeilt, von wo aus man auf den Balkon der Wohnhöhle gelangen konnte. Die lag nämlich im oberirdischen Teil von Ara-Duun. Tomli, der nur ein Hemd trug, rannte ihm kurz entschlossen hinterher. Dabei griff er nach seinem Zauberstab.

„Es ist noch nicht vorbei!“, rief Saradul erneut und wiederholte es gleich noch einmal, als wollte er damit seine eigene Wachsamkeit beschwören. Er riss die Tür zum Felsbalkon auf, stürmte hinaus, und Tomli folgte ihm.

Draußen herrschte sternenklare Nacht. Der Mond leuchtete wie ein großer ovaler und glatt geschliffener Leuchtstein am Himmel.

Der Balkon von Saraduls Wohnhöhle befand sich ziemlich weit oben in dem steinernen Massiv, das aus dem Sand der Wüste herausragte und die Oberstadt genannt wurde. Die war zwar nur ein kleiner Teil von Ara-Duun, doch wurde der immer größer, je mehr Sand vom Wüstenwind davongetragen wurde.

In der Ferne waren die schattenhaften Umrisse der magischen Wüstenschiffe zu sehen, mit denen die vermummten Sandlinger Waren und Passagiere von der Küste und aus dem Zwischenland nach Ara-Duun brachten. Außer den ständig wandernden Sanddünen erhoben sich in einiger Entfernung auch Dutzende von schroffen Felsen aus dem Sand, die wie Steinsäulen wirkten. Manche davon waren sogar höher als die Oberstadt von Ara-Duun, wobei Wind und Sand seltsame Formen aus dem Gestein gefräst hatten. In der Nacht wirkten sie wie große, drohende Schatten, die das Mondlicht warf.

Tomli ließ den Blick schweifen.

Er konnte nichts ausmachen, was ihn irgendwie beunruhigt hätte. Dies war eine Nacht wie viele in der Sandlande. Nur hätte er ausgerechnet in dieser Nacht nicht schlafen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht hätte ihn der Bringer-Dämon dann nicht mit diesem Albtraum quälen können.

Zwerge mussten nämlich längst nicht so viel schlafen wie Menschen, und es war durchaus nicht ungewöhnlich, wenn sie tagelang überhaupt nicht ruhten. Vor allem dann nicht, wenn sie mit irgendetwas sehr intensiv beschäftigt waren.

Aber nach all den Anstrengungen bei der Jagd nach Ubraks Amulett hatte er erst einmal Ruhe gebraucht.

Saradul nahm seinen Zauberstab und ließ wieder das blaue Licht daraus hervorleuchten, mit dem er den Bringer-Dämon schon einmal sichtbar gemacht hatte. Er schwenkte den Lichtkegel suchend durch die Nacht.

Plötzlich traf er auf ein geflügeltes Wesen. Als das blaue Licht es erfasste, schrie es grell auf. Die Augen waren deutlich zu sehen. Sie veränderten stetig ihre Anzahl und Größe.

Das Wesen flog einen Bogen und versuchte dem Lichtkegel auszuweichen. Das Maul wurde größer, je lauter der Dämon schrie.

Auch Tomli hob den Zauberstab. Er wollte das Wesen mit einer Ladung geballter magischer Kraft für immer vertreiben.

„Nein, lass es!“, rief Saradul, der Tomlis Absicht zu erahnen schien. „Damit richtest du nur Schaden an.“

Tomli dachte an seinen Traum. Vielleicht war es besser, diesmal auf die Warnung zu hören.

„Olfalas!“, brüllte Saradul. „Hat dich die elbische Langsamkeitsseuche befallen, oder hast du deinen Bogen verlegt!“

In diesem Moment erschien Olfalas mit Köcher und Bogen auf dem Balkon.

Er legte einen Pfeil auf die Sehne, während sich Meister Saradul bemühte, den Dämon im Schein seines Zauberstabs zu halten. Immer wieder flog das Wesen nach rechts und links, machte einen weiten Bogen in die Wüste hinein, um schließlich doch zurückzukehren.

„Das Biest zeigt enormen Kampfeswillen“, stellte Lirandil fest, der ebenfalls auf den Balkon getreten war.

„Es will nicht kämpfen“, widersprach Saradul. „Es will uns beobachten und wird uns folgen, wohin immer wir uns auch wenden. Oder eher, wohin immer sich Tomli wenden mag. Denn seinetwegen ist es hier.“

Der Dämon änderte erneut die Flugrichtung und verschwand hinter einer der Felssäulen. Aber damit konnte er Saradul nicht täuschen. Der Zwergenzauberer ahnte, wo die Kreatur ungefähr wieder auftauchen würde. Sie flog direkt durch den Felsen hindurch, denn der Dämon konnte Gestein so leicht durchdringen, als wäre es Luft.

Er brüllte laut auf, als er wieder in das blaue Licht geriet.

„Auf diese Entfernung kann ich ihn treffen“, sagte Olfalas und spannte den Boden.

„Nein, noch nicht“, gebot ihm Saradul.

„Aber ...“

„Gib Tomli deinen Pfeil, Fährtensucher-Schüler!“, befahl Saradul unter sichtlicher Anspannung. „Und etwas schneller, als deine elbische Bedächtigkeit es dir sonst erlaubt!“

Olfalas gehorchte. Tomli nahm den Pfeil des Elben.

„Berühre die Pfeilspitze mit dem Zauberstab und sprich den Verstärkungszauber des Ork“, wies Saradul seinen Schüler an. „Ich würde es ja selbst tun, aber ich kann jetzt nicht, wie du siehst.“

„Ja, Meister.“

„Aber vorsichtig, ich will nicht, dass die ganze Oberstadt hinterher in Schutt und Asche liegt oder zu Lava zerfließt“, mahnte Saradul.

Tomli schluckte. Mit der Dosierung magischer Kräfte hatte er immer wieder Probleme, seit ihn sein Meister an höhere Aufgaben heranführte.

Wieder versuchte der Bringer-Dämon, dem blauen Lichtkegel zu entkommen.

Tomli überlegte nicht lange. Der Verstärkungszauber des Ork war ihm bekannt, auch wenn er ihn selbst noch nie angewandt hatte. Doch er war schon dabei gewesen, wenn sein Meister ihn gewirkt hatte.

Er berührte mit seinem Zauberstab die Pfeilspitze. Sie war aus Elbenstahl, der nun aufglühte, ohne jedoch zu schmelzen. Funken sprühten, und ein lautes Pfeifen drang aus der stählernen Spitze, eine kaum erträgliche Qual für die empfindlichen Elbenohren von Olfalas und Lirandil. Sie verzogen schmerzerfüllt die Gesichter.

„Reiß dich zusammen, Halbelb!“, rief Saradul. „Und ziele genau!“

Der Bringer-Dämon wollte gerade in eine der Felssäulen hineinfliegen, um sich darin zu verbergen, doch bevor er sie erreichte, schnellte der Elbenpfeil zischend durch die Luft. Die glühende Spitze zog dabei eine grelle Lichtspur durch den Nachthimmel. Für einen Moment wurde es taghell, und in der Ferne, auf der Kuppe einer Düne, war sogar eine Horde Wüsten-Orks zu erkennen, die sich vor Schreck wieder in den lockereren Sand gruben.

Der Pfeil traf den Bringer-Dämon, woraufhin sich um das Wesen eine grünlich schimmernde Lichtkugel bildete, die im nächsten Moment auseinanderplatzte.

Der Dämon war verschwunden.

Saradul atmete tief und erleichtert durch.

„Ist der Bringer-Dämon vernichtet?“, fragte Tomli.

„Nein, vernichten kann man ihn nicht so ohne Weiteres“, antwortete Saradul. „Aber er wurde dauerhaft vertrieben, und das sollte reichen. Kommt jetzt wieder in die Wohnhöhle. Wer weiß, wer das alles beobachtet hat. Ich möchte ungern, dass mich meine Kollegen aus der Zaubermeisterbruderschaft auf die Geschehnisse dieser Nacht ansprechen. Mit denen habe ich schon Ärger genug.“
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Rettet Ubraks Amulett!
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„Wir haben keine Zeit mehr, um auszuruhen“, sagte Saradul, nachdem er die Tür zum Felsbalkon geschlossen hatte. Mit einem Zauber ließ er sogar die Läden der mit buntem Glas versehenen Fenster zuklappen. „Folgt mir in die Bibliothek, damit wir beraten können, wie es weitergeht!“

„Das ist ein guter Vorschlag“, fand Lirandil.

Eigentlich war die gesamte Wohnhöhle des Zaubermeisters eine Bibliothek, denn überall gab es Regale mit Büchern. Doch Saradul führte sie in einen Raum mit einem großen runden Tisch, an dem sie alle Platz nahmen.

Das Buch des Zwergenmagiers Heblon, der früher Saraduls Meister gewesen war, lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Es bestand aus Rostgoldplatten, und die Zwergenrunen darauf veränderten sich ständig. Ein wahrhaft magisches Buch, in dem Heblon all sein Wissen über den Weltenriss niedergelegt hatte.

„Mir ist ja bekannt, dass Elben sehr viel länger als Zwerge und Menschen leben und sich deswegen manchmal unendlich viel Zeit lassen, ehe sie überhaupt etwas tun oder sich dazu entschließen, dass sie sich entschließen könnten, eventuell etwas zu unternehmen. Aber Euer Schüler, werter Lirandil, scheint mir besonders tranig zu sein.“

„Ihr mögt seine Natur verzeihen, für die er ebenso wenig etwas kann wie Zwergenkinder für ihre Bärte“, erwiderte Lirandil freundlich.

„Olfalas’ menschliche Seite scheint sich ausschließlich in seinem roten Haar zu zeigen und nicht durch Schnelligkeit zu äußern!“, fuhr Saradul in seiner Beschwerde fort.

„Aber seine Ruhe war es, die ihn diesen meisterlichen Schuss vollbringen ließ“, gab Lirandil zu bedenken. Dann kam er zur Sache: „Was ist ein Bringer-Dämon? Ich muss gestehen, dass selbst ich, der ich schon so lange lebe, nie etwas von so einer Kreatur gehört habe.“

Er spricht mir aus der Seele, dachte Tomli. Denn obwohl er der Schüler eines Zaubermeisters war, hatte auch er keine Ahnung, was ein Bringer-Dämon war.

Darum sah er Saradul erwartungsvoll an, während Olfalas einen verdrossenen Eindruck machte. Irgendwie hatte er wohl das Gefühl, dass man seinen Beitrag zur Abwehr dieses üblen magischen Angreifers nicht so recht zu würdigen wusste.

„Ein Bringer-Dämon wird beschworen, um etwas zu überbringen, so wie der Name schon sagt“, erklärte Saradul. „Man kann ihn auch dazu benutzen, jemanden zu verfolgen und zu beobachten. Abschließend kehrt der Bringer-Dämon zu seinem Herrn zurück und berichtet ihm, was er gesehen und gehört hat.“ Der Zwergenzauberer wandte sich an Lirandil. „In Eurem überlangen Leben seid Ihr gewiss schon solchen Wesen begegnet, auch wenn sie Euch vielleicht unter anderem Namen und in anderer Gestalt erschienen. Es gibt sie schon so lange, wie es die Magie gibt.“

„Ich habe noch die Zeit erlebt, als unser Volk in seiner Alten Heimat Athranor siedelte, und selbst damals habe ich nie etwas von solchen Wesen gehört“, beteuerte Lirandil.

„Vielleicht, weil die Elben schon damals nur einfach nichts von den unangenehmen Seiten der Magie wissen wollten. Bringer-Dämonen gehören zweifellos dazu. Und es hilft überhaupt nichts, sie einfach nicht zu beachten.“

„Hat dieser Dämon den Albtraum gebracht, der mich heimsuchte?“, fragte Tomli.

Meister Saradul nickte heftig und strich sich dabei über den dichten Bart. „Als du von deinem Traum berichtet hast und ich sah, wie dieser dunkle Rauch aus deinem Geist und Körper wich, war mir sofort klar, dass dieses Biest noch irgendwo in der Nähe lauerte. Es hat zugesehen, wie du dich im Schlaf hin und her gewälzt hast, und wollte abwarten, wie sein Traumangriff wirkt.“

„Und wer steckt dahinter?“, fragte Tomli. „Wer tut so etwas? Wessen Zorn habe ich mir zugezogen, dass mich jemand so sehr hasst?“

„Es soll viele Methoden geben, um Bringer-Dämonen zu rufen“, sagte Saradul, „aber mir ist nur eine bekannt, und bei der ist das Dunkelmetall der Erd-Alben unverzichtbar. Doch nicht nur deshalb ist die Beschwörung solcher Dämonen von der Zaubermeisterbruderschaft strengstens untersagt.“

„Die Erd-Alben ...“, murmelte Tomli. Ja, das ergab Sinn. Schließlich war es noch gar nicht lange her, dass Tomli die Spur von Ubraks gestohlenem Amulett bis in die Höhle des Erd-Alben Ylgorr, einem Fürsten der Diebesgilde, gefolgt war, um ihm seine Beute wieder abzujagen.

„Es geht um Ubraks Amulett“, stellte Lirandil fest. „Fürst Ylgorr und die Erd-Alben wollen nicht, dass der Weltenriss geschlossen wird, denn sie gewinnen aus ihm magische Kraft. Also werden sie alles versuchen, um zu verhindern, dass wir unser Ziel erreichen und die sieben magischen Gegenstände zusammenbekommen, die wir brauchen, um den Riss zu schließen.“

„Sie haben es auf das Amulett abgesehen, aber vermutlich auch auf Tomli“, meinte Saradul. „Schließlich gehört er zu den letzten Nachfahren Ubraks und damit zu den wenigen, die diese Tat vollbringen können.“

„Und was ist mit Olba und Arro?“, fragte Tomli.

„Es wäre sicher interessant zu erfahren, ob sie ebenfalls Alpträume gehabt haben“, meinte Lirandil. „Ich schlage vor, dass wir sie so schnell wie möglich aufsuchen. Falls sie einen Traumangriff erlitten haben, kann ich ihnen vielleicht noch helfen, ehe sie völlig ...“

Er verstummte, wagte nicht, den Satz zu beenden.

„... durchdrehen?“, fragte Tomli angstvoll.

„Dem Wahn verfallen“, drückte es Lirandil gewohnt vornehm aus, wie es nun mal der Art des Elben entsprach. „Derjenige, der den Bringer-Dämon mit dem Albtraum geschickt hat, wollte dich lähmen, damit du vor lauter Furcht nicht mehr in der Lage bist, etwas zu unternehmen. Aber auch Olba und Arro sind Nachkommen Ubraks.“

„Dann nichts wie los!“, rief Tomli. „Worauf warten wir noch?“

„Das muss etwas warten“, fuhr Saradul dazwischen.

„Aber meine Freunde ...“

„Wir müssen sie ohnehin aufsuchen“, erklärte Saradul. „Aber vorher sollten wir noch ein paar Stunden warten.“

„Und aus welchem Grund?“, verlangte Lirandil zu wissen. Tomli war sehr froh, dass der Elb diese Frage stellte. So brauchte er es nicht, denn Meister Saradul konnte es nicht ausstehen, wenn sein Schüler seine Entscheidungen anzweifelte.

„Ich habe ein paar Dunkelrostpilze mit einer besonderen magischen Säure versetzt, sodass sie ein kristallines Pulver bildeten, das fast so aussieht wie Salz, nur etwas dunkler“, erklärte Saradul. „Doch die Kristallbildung muss erst abgeschlossen sein, bevor wir zu Arro und Olba gesehen.“

„Wieso das denn?“, fragte Tomli. Von Dunkelrostpilzen hatte er schon gehört. Sie hatten die Kraft, Dunkelmetall langsam zu zersetzen. Und daraus wollte Meister Saradul ein magisches Salz gewinnen? Aber was hatte das mit Arro und Olba zu tun?

„Ich brauche dieses magische Salz, um einen Zauber zu wirken, der diejenigen, die Arro und Olba bei sich aufgenommen haben, uns gegenüber freundlich und milde stimmen. Das ist nämlich dringend notwendig, denn wir gehen sehr bald auf eine lange Reise.“

Er sagte das, als wäre es beschlossene Sache.

Dass der Zaubermeister Entscheidungen traf, ohne sie mit ihm abzusprechen oder ihn zumindest darüber zu informieren, ärgerte Tomli nicht zum ersten Mal. Aber was sollte er machen? Saradul war schließlich der Meister, er selbst nur der Schüler, der überdies froh sein musste, dass Saradul ihn versorgte und sich um ihn kümmerte.

„Es wäre schön, würdet Ihr uns frühzeitig in Eure Überlegungen mit einbeziehen, Meister Saradul“, bat Lirandil, „nicht erst dann, wenn schon alles entschieden ist und es vielleicht keine andere Möglichkeit mehr gibt.“

„Verzeiht mir, werter Lirandil“, entgegnete Saradul. „Ich treffe meine Entscheidungen rein nach logischen Maßstäben, und ich denke nicht, dass es bessere Alternativen gäbe. Abgesehen davon möchte ich auch nicht immer erst ein paar Jahrtausende warten, bis ihr Elben euch für oder gegen eine Sache entschieden habt. Das Leben aller anderen Geschöpfe in Rhagardan und dem Zwischenland läuft nämlich in einer sehr viel schnelleren Geschwindigkeit ab, als ihr sie wahrnehmt, um es mal vorsichtig auszudrücken.“

„Ihr übertreibt, Saradul!“, mischte sich Olfalas ein, was ihm einen sehr missbilligenden Blick von Saradul einbrachte. „Fährtensucher Lirandil und ich haben über lange Zeit hinweg unter Menschen, Halblingen, Zentauren und anderen Geschöpfen gelebt. Uns ist sehr wohl bewusst, dass ihr Empfinden der Zeit anders ist als das der Elben!“

Eine Zornesfalte entstand auf der Stirn des Zaubermeisters. Er wandte sich an Lirandil. „Euer Schüler darf mit Euch so reden, Lirandil?“

„Hängt die Wahrheit davon ab, wer sie ausspricht?“, antwortete der Elb mit einer Gegenfrage. „Ich kann meinem Schüler in diesem Fall nur zustimmen.“

„Aber ...“

Noch nie hatte Tomli erlebt, dass Saradul sprachlos war. Diesen Moment wollte er gut im Gedächtnis aufbewahren.

„Ich schlage vor, dass wir jetzt über die Reise sprechen, die Ihr offenbar bereits geplant habt“, sagte Lirandil.

„Also gut.“ Saradul seufzte. „Ubraks Amulett ist hier nicht mehr sicher. Wir müssen es – ebenso wie die anderen Gegenstände, die wir nach und nach zusammentragen – an einem sicheren Ort aufbewahren, bis wir sie schließlich einsetzen können.“

„Und Ihr kennt einen solchen Ort?“

„Ja, allerdings werde ich ihn hier weder benennen, noch ihn auf einer Karte zeigen oder auch nur intensiver an ihn denken. Schließlich wenden unsere Feinde alle unerlaubten Mittel der Dunkelmetall-Magie an, und ich befürchte immer noch, dass wir durch einen dieser Zauber belauscht werden könnten. Aber das Versteck liegt auf dem Weg zu einem anderen Ziel, das wir dringend erreichen müssen.“

„Wohin soll es gehen?“, fragte Tomli.

„Ein Land, das Cosanien genannt wird“, sagte Saradul. Er schlug eine der zusammengebundenen Platten aus magischem Rostgold in Heblons Buch um. Es ächzte und quietschte dabei leise. Sie sahen aus wie rostiges Eisen, aber das entsprach nicht der Wirklichkeit. Ein Zauber tarnte das schimmernde Zwergengold, aus dem sie eigentlich bestanden.

Die Zwergenrunen darauf veränderten sich beständig, sodass immer wieder neue Texte auf den Seiten erschienen. Manchmal tauchten auch Abbildungen auf, und bei einer sorgte eine Berührung von Saraduls Fingerspitzen zusammen mit einer kurzen, nur aus zwei Silben bestehenden Zauberformel dafür, dass es bestehen blieb und nicht sogleich wieder verschwand.

Es war eine Axt, und Tomli wusste mittlerweile, was es mit ihr auf sich hatte.

„Ubraks Zauberaxt!“, entfuhr es ihm.

Ihre Schneide war aus Dunkelmetall geschmiedet, und sie gehörte zu den Gegenständen, die Ubrak einst benutzt hatte, als er die Höhlenkröte Malawandra hatte zähmen wollen, wobei ihm jenes schreckliche Missgeschick unterlief, das den Weltenriss hatte entstehen lassen.

„Ein Nachfahre von Ubrak bewahrte diese Axt lange in seiner Wohnhöhle in der Oberstadt auf“, sagte Saradul. „Er hieß Uroggi. Er war verarmt und konnte sich keine Wohnhöhle in der Tiefenstadt oder gar der Untertiefenstadt leisten. Andere Berichte besagen allerdings, dass er so hoch oben in der Zwergenstadt wohnte, weil zu jener Zeit bereits viele Menschen aus dem Volk der Rhagar hier in Ara-Duun lebten und er eine Menschenfrau geheiratet hatte, die das Licht und eine Wohnhöhle mit vielen Fenstern liebte. Damals gab es in dieser Gegend auch noch Greife.“

Geschichten von mächtigen Greifen und ihren Kämpfen untereinander gehörten zu den Lieblingsthemen der Geschichtenerzähler in den Marktgewölben von Ara-Duun. Tomli hatte ihnen oft fasziniert zugehört, wenn sie von diesen majestätischen Wesen berichteten, die wie riesenhafte Löwen mit den Köpfen und den Flügeln von gewaltigen Adlern ausgesehen hatten und angeblich hatten fliegen können. Auf mehreren der Felsmassive in der Nachbarschaft von Ara-Duun hätten sie damals ihre Horste errichtet. Aber Tomli hatte das bisher eher für Legenden gehalten.

„Eines Tages stieß ein Greif, offenbar angelockt durch die Magie des Dunkelmetalls, durch eines der Fenster in die Wohnhöhle und stahl die Axt“, berichtete Saradul. „Wohin er damit verschwand, wusste lange Zeit niemand. Aber mein alter Lehrmeister Heblon hat in seinen jungen Jahren nachgeforscht und einen Hinweis darauf entdeckt, wo Ubraks Axt geblieben sein könnte.“ Saradul tippte auf das Rostgoldbuch. „Hier steht alles darüber, auch wenn es selbst für einen erfahrenen Magier nicht immer leicht ist, die richtigen Zeichen erscheinen zu lassen.“

„Und wo ist die Axt nun abgeblieben?“, fragte Tomli.

„Der Greif soll mit ihr nach Cosanien geflogen sein. Heblon hat laut der Aufzeichnungen in seinem Buch sogar selbst eine Reise dorthin unternommen, um das nachzuprüfen.“

„Das ist in der Tat erstaunlich“, meinte Lirandil. „Schließlich gelten Zwerge gemeinhin zwar als grabwütig, aber nicht gerade als reisefreudig.“

Saradul nickte. „Ja, es muss Heblon große Überwindung gekostet haben, sich in dieses Menschenreich zu begeben, das kommt in seinen Texten sehr gut zum Ausdruck.“

„Ich nehme an, er konnte etwas in Erfahrung bringen“, sagte Lirandil. Denn welchen Grund hätte Saradul sonst gehabt, ihnen diese Geschichte zu erzählen.

Der Zwergenzauberer nickte. „In Cosanien geriet der Greif in die Gefangenschaft von Greifenjägern, die das Tier zähmen wollten. Aber er konnte flüchten. Die Axt jedoch blieb zurück und wurde nach Cosan gebracht.“

Tomli wandte sich an Lirandil. „Ihr seid doch der wahrscheinlich weitest gereiste Mann im Umkreis von mehreren tausend Meilen.“

Lirandil lächelte mild. „Das ist gut möglich. Allerdings, muss ich der Ehrlichkeit halber eingestehen, für diese Reisen auch mehr Zeit zur Verfügung gehabt zu haben als jeder andere.“

„Wart Ihr denn schon einmal in Cosanien?“

„Die Hauptstadt Cosan liegt an der Mündung eines mächtigen Flusses. Ich reiste vor Jahrhunderten – das muss noch vor dem großen Krieg gewesen sein – mit einem Schiff aus dem Reich des Seekönigs von Ashkor dorthin, aber man untersagte uns, an Land zu gehen.“

Tomli runzelte die Stirn. „Weshalb denn das?“

Lirandil hob die Schultern. „Man hatte damals große Angst davor, dass wir eine Seuche einschleppen könnten. So blieb das Schiff nur eine Nacht in der Bucht vor Cosan. Im Morgengrauen verließen wir sie und segelten weiter die Küste in Richtung Westen entlang bis Padana. So kann ich leider nichts über dieses Land und seine Bewohner sagen.“

„Das ist bedauerlich“, fand Saradul. „Jedenfalls muss unsere Reise letztlich dorthin führen, denn die Axt befindet sich in einem Tempel in Cosan, wie Heblon herausfand.“

„Und wie aktuell ist sein Bericht?“, fragte Lirandil sehr skeptisch. „Die Axt kann in der Zwischenzeit überall hingebracht worden sein.“

„Es treffen regelmäßig Reisende aus Cosanien mit den Wüstenschiffen der Sandlinger in Ara-Duun ein“, antwortete Saradul. „Ich habe viele von ihnen befragt, und einige berichteten mir von einer Axt mit magischen Eigenschaften, die in einem Tempel in Cosan aufbewahrt wird. Also muss da etwas dran sein. Übrigens sagt das auch Kandra-Muul, der Sandlinger Kapitän der ›Wüstenblume‹, der bereit ist, uns als Passagiere auf seinem Wüstenschiff mitzunehmen.“

„Die ›Wüstenblume‹ habe ich gesehen, kurz nachdem Olfalas und ich hier in Ara-Duun eintrafen“, erklärte Lirandil. „Das Schiff macht einen soliden Eindruck und scheint verhältnismäßig viel Platz zu bieten. Ich hoffe nur, dass die Fahrt nicht allzu teuer wird, denn viel Münzgeld führen wir nicht mit uns.“

„Oh, ich denke, dass Ihr ihm auf andere Weise nützlich sein könntet. Zum Beispiel weiß ich aus gut unterrichteter Quelle, dass Käpt’n Kandra-Muul große Stücke auf die Heilkunst der Elben hält und damit auch auf die Kräuter und Medizin, die Euer Volk herzustellen vermag. Auf jeden Fall werden wir spätestens morgen Abend aufbrechen müssen, wenn Kandra-Muul uns mitnehmen soll.“

Lirandil machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ihr habt auch das bereits festgelegt, Meister Saradul?“

„Nun, genau genommen war nicht ich derjenige, der das festlegte, sondern Käpt’n Kandra-Muul“, antwortete Saradul. „Wir sind leider von ihm abhängig, denn ich verspüre wenig Lust, zu Pferd durch die Wüste zu reiten, so wie Ihr das auf Eurem Weg hierher getan habt, werter Lirandil.“

„Wir kamen auf Elbenpferden“, erinnerte ihn dieser. „Das ist etwas anderes, als wenn man ein gewöhnliches Tier reitet. Aber auf dieser Reise werden wir mit Euch auf dem Schiff fahren.“

„Wir müssen all zusammenhalten“, mahnte Saradul mit sehr ernster stimme. „Sonst werden wir unser großes Ziel niemals erreichen.“

Der Zaubermeister blickte von einem zum anderen, und Tomli fragte sich, wem seine Worte wohl auf besondere Weise galten.
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Olba und Arro
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Olfalas sollte in Saraduls Wohnhöhle bleiben, um dort auf Ubraks Amulett aufzupassen. Laut Saradul war es in seiner Wohnhöhle viel einfacher, das Amulett gegen Diebe zu verteidigen, weil der listige Zaubermeister alles Mögliche an magischer Abwehr eingerichtet hatte, um einen Angreifer zu schwächen oder zu vertreiben.

Tomli, Saradul und Lirandil gingen unterdessen zu Bogrembl, der zahllose Gaukler unter Vertrag hatte. Sowohl Zwerge als auch Rhagar, wie man die Menschen in Ara-Duun für gewöhnlich nannte, befanden sich darunter und führten lustige Kunststückchen, Balance-Übungen und Hütchenspielertricks vor, erzählten Witze oder sangen lustige Lieder.

Olbas Vorhersagen waren natürlich die größte Attraktion. Manchmal spielte sie auch Zwergenschach gegen zwanzig Zwerge gleichzeitig und gewann alle Partien, denn sie sah die gegnerischen Spielzüge stets voraus. Oder sie prophezeite, welche Karte sich ein Passant aus einem Stapel nehmen würde oder welche Augenzahl ein Würfel beim nächsten Wurf zeigte.

Da es in den Tiefen von Ara-Duun keinen Wechsel von Tag und Nacht gab und in den Marktgewölben und Werkstätten immer Betrieb herrschte, richteten sich natürlich auch Olbas Gaukler-Auftritte nicht nach der Tageszeit.

„Wenn wir Pech haben, ist sie gar nicht da“, befürchtete Tomli.

„Das werden wir sehen“, meinte Saradul. „Tu mir aber einen Gefallen, Tomli. Versuche nicht, sie auf magische Weise herbeizurufen, denn das könnte uns an unsere Feinde verraten.“

„Ihr denkt an Fürst Ylgorr.“

„Ja, der Erd-Alben-Diebesfürst wüsste sicher zu gern, was wir als Nächstes unternehmen.“

Der Eingang zur Höhle von Bogrembl lag im Gauklergewölbe in der Oberstadt von Ara-Duun, so wie die Wohnhöhle von Meister Saradul auch. Sie mussten also nicht weit laufen, allerdings herrschte ziemlich viel Betrieb. Einige Markthändler brachten gerade ihre Waren fort, und zwar auf gewaltigen, von drachengroßen karanorischen Echsen gezogenen Wagen, um sie auf einem anderen Markt in Ara-Duun feilzubieten, während zugleich andere Händler zum Markt im Gauklergewölbe drängten. Die Eingänge zu den Rampen waren deswegen völlig verstopft, und es staute sich bis in die Gewölbemitte.

Tomli, Lirandil und Saradul mussten sich deswegen immer wieder durch Ansammlungen von Menschen, Zwergen, Halblingen, Laufdrachen und anderer Geschöpfen drängeln.

Einige der karanorischen Echsen verursachten durch ihr Schnaufen Winde, die stark genug war, um die Leuchtsteine, die an Fäden aus Spinnenseide von der felsigen Höhlendecke hingen, hin und her schwingen zu lassen.

„Eine Frage müsst Ihr mir beantworten“, wandte sich Lirandil an Meister Saradul.

„Sagt frei heraus, was Ihr wollt.“

„Warum treibt Ihr diesen Aufwand, in Eurer Wohnhöhle das Licht der Leuchtsteine verlöschen zu lassen?“

„Ich dachte, für Euch Elben wäre das angenehm“, antwortete Saradul. „Schließlich habt Ihr doch furchtbar empfindliche Augen, wie man hört.“

„Scharfe Augen“, widersprach Lirandil, „nicht empfindliche.“

„Wie auch immer.“

„Aber die meisten Zwerge schlafen doch bei Licht, wenn sie es denn hin und wieder tun“, wusste Lirandil. „Ihr aber nicht?“

„Es ist wegen der vielen Bücher in meiner Wohnhöhle“, erklärte Saradul. „Licht – auch das sanfte Licht von zwergischen Leuchtsteinen – schädigt sie, lässt das Papier anlaufen und zerfallen, Pergamente vergilben, und selbst dem robusten Rostgold, aus dem Meister Heblons Buch gefertigt ist, tut es nicht gut. Darum habe ich es so eingerichtet, das wenigstens ab und zu in meiner Wohnhöhle Dunkelheit herrscht.“

„Das kann ich gut nachvollziehen“, sagte Lirandil. „Auch in der großen Bibliothek des Elbenkönigs Daron in Elbenhaven wird nicht unnötig Licht gemacht, auch wenn wir natürlich unsere Magie einsetzen, um den Verfall unserer Schriften möglichst lange hinauszuzögern.“

„So haben Elben und Zwerge immerhin diese eine Sache gemein, auch wenn uns sonst vieles trennt“, meinte Saradul.

Lirandil zog die Augenbrauen zusammen. „Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint, werter Zaubermeister.“

„Nun, es ist doch offenbar so, dass weder Elben noch Zwerge bislang eine Möglichkeit gefunden haben, den langsamen Zerfall von Büchern ganz zu vermeiden. Ihr könnt ihn verlangsamen, aber dennoch müsst auch Ihr darauf achten, sie nicht unnötig dem Licht auszusetzen. Allzu weit kann es also mit den magischen Möglichkeiten der Elben nicht her sein.“

„Unsere Magie ist schwach geworden“, gestand Lirandil ein. „Sie ist viel schwächer, als sie einst war, als die Elben noch im fernen Land Athranor siedelten.“

„Ach, das sind doch alles nur Geschichten“, gab sich Saradul überzeugt. „Wir Zwerge aus Ara-Duun stammen auch ursprünglich aus Athranor und haben uns dann als Verschütteter Stamm unter Ländern und Ozeanen durchgegraben bis hierher. Ja, ja, angeblich gab es damals in Athranor mehr Gold für jeden, als ein einzelner Zwerg schürfen konnte. Ihr seht, auch bei uns gibt es derlei Legenden über Athranor.“

„Seid froh, dass Eure Vorfahren sich hierher begeben haben.“

„In diese Wüste? Ich bin der Meinung, unsere Vorfahren waren nicht gut beraten, ihre Stadt gerade hier zu errichten.“

„Sagt das nicht“, widersprach Lirandil. „Das Zwergenreich von Athranor versank in einem Ozean, weil seine Einwohner in ihrer Gier nach wertvollen Metallen und Erzen die Erde mit ihren Stollen so sehr aushöhlten, die sich das ganze Land absenkte, als ihre Stollen schließlich einstürzten, und überflutet wurde.“

„Sagt bloß, Ihr seid so alt, dass Ihr das noch erlebt habt?“, fragte Saradul zweifelnd.

„Das ist lange geschehen, bevor ich geboren wurde“, antwortete Lirandil. „Offenbar hatte sich euer Stamm schon zuvor vom Rest der Zwergenheit getrennt.“

Saradul blieb stehen, und auch Tomli hörte interessiert zu. Wie oft konnte man in Ara-Duun Redensarten hören wie „In Athranor hätte es so etwas nicht gegeben“ oder „In Athranor hätte ich genug Gold gehabt, um mir einen neuen Helm zu leisten!“

„Was Ihr sagt, ist mir neu“, gestand Saradul betroffen. „Wir müssen uns bei Gelegenheit darüber unterhalten, was aus den Zwergen von Athranor wurde.“

„Gern. Nur weise ich darauf hin, dass all mein Wissen darüber nun wirklich nicht auf dem neuesten Stand sein dürfte. Doch sollte Euch Euer Weg eines Tages nach Elbenhaven führen, seid Ihr herzlich eingeladen, in der Bibliothek in unseren Schriften zu stöbern. Ich glaube kaum, dass König Daron dagegen etwas einzuwenden hätte, und die Elbenschrift beherrscht Ihr offenbar. Zumindest habe ich so manches elbische Buch in Eurer eigenen Bibliothek gesehen.“

Sie erreichtem endlich den Eingang zu Bogrembls Höhle. Tomli klopfte ungeduldig an die Tür.

Bogrembl selbst öffnete. Er trug einen Helm, der ihm etwas zu groß war und deswegen gut einen Fingerbreit über die Augenbrauen gerutscht war. Viele Zwerge fanden allein einen solchen Anblick schon lustig, und Bogrembl trug diesen Helm wohl deswegen, weil er glaubte, dass einer, der die Auftritte von Gauklern organisierte, selbst am besten schon durch sein Äußeres gute Laune verbreiten sollte.

„Wir müssen dringend zu Olba!“, platzte es aus Tomli heraus, der sich ziemlich große Sorgen um sie machte und auch nicht verstand, wieso Meister Saradul in aller Seelenruhe abgewartet hatte, bis sein magisches Salz auskristallisiert war.

Tomli ahnte, dass er vielleicht etwas zu vorwitzig gewesen war. Saraduls Gesicht verzog sich dann auch ebenso zu einer düsteren Miene wie das von Bogrembl. Dessen Schnurrbart war gezwirbelt, und die bogenförmigen Enden zitterten leicht.

Bevor er jedoch etwas sagen konnte, hatte ihm Saradul bereits eine Prise seines magischen Salzes entgegengestreut. Die Kristalle leuchteten kurz auf und schwebten in die Ohren des Zwergs, dessen Gesichtsausdruck daraufhin sehr freundlich wurde.

„Ich führe euch gern zu ihr“, sagte er, viel sanfter und entgegenkommender, als es zuvor zu erwarten gewesen war. „Ihr müsst Meister Saradul und Ihr Lirandil der Fährtensucher sein.“ Dann richtete sich sein Blick den Zwergenjungen. „Und du bist bestimmt Tomli der Zauberlehrling.“

„Das trifft zu.“

„Olba hat mir viel von euch erzählt, wenn auch nicht alles, was ich zu erfahren hoffte.“

Sie folgten ihm in seine Höhle, die aus einem großen runden Raum bestand, in dem Dutzende von Zwergengauklern gerade ihre Kunststücke probten. Dementsprechend herrschte ein ziemlicher Lärm.

Eine bärtige Zwergenfrau versuchte immer wieder ein Lied zu singen, wobei sie von einem langbärtigen Leierspieler begleitet wurde. Doch die Sängerin vertat sich immer wieder im Text, und die Leier schien irgendwie verstimmt zu sein. Auftrittsreif klang das noch nicht, fand Tomli.

„Vorsicht!“, drang ihm Lirandils Stimme ins Ohr, der ihn am Wams packte und zurückriss.

Im nächsten Moment flog ein Zwergengaukler dicht an Tomli vorbei. Der übte offenbar einen Sprung mit mehrfachem Salto. Die Landung ging allerdings arg daneben, denn er schlug auf dem Tisch, an dem Olba saß und gerade die Spielkarten und Würfel sortierte, die sie für ihre Auftritte brauchte.

Der Tisch krachte in sich zusammen.

Der Springer schimpfte laut. „Kann dieser Trottelzwerg nicht aufpassen!“

Er meinte damit offensichtlich Tomli.

Olba war gerade noch zur Seite gesprungen. Die Karten lagen überall verstreut auf dem Boden.

Der Springer rappelte sich wieder auf und stapfte wütend davon, weil ihn einer der anderen Zwerge gerufen hatte.

Olba gähnte. Sie wirkte sehr müde, was man Zwergen nur dann ansah, wenn sie wirklich schon mehrere Nächte nicht geschlafen hatten.

„Tut mir leid“, sagte Tomli.

„Halb so wild“, meinte sie.

Tomli stellte den Tisch wieder auf. Dessen Beine wieder fest zu bekommen, auch wenn man keinen Leim zur Hand hatte, war für einen Zauberlehrling nicht allzu schwer.

Währenddessen hörten die beiden Zwergenkinder, wie Meister Saradul mit Bogrembl sprach. „Wir werden Olba auf eine Reise mitnehmen, und Ihr werdet Euch keine Sorgen um sie machen, Bogrembl. Auch dann nicht, sollte die Reise etwas länger dauern.“

Auf Bogrembls Gesicht erschien ein freundliches Lächeln. Der Zauber, den Saradul gewirkt hatte, schien zu wirken. „Ich habe nichts dagegen, und dass ich ungefähr zweihundert Auftritte von Olba absagen muss und dadurch eine Menge Geld verliere, ist auch kein Problem. Wohin geht es denn?“

„Es ist besser, wenn Ihr das nicht wisst, Bogrembl“, antwortete Saradul.

„Natürlich, Ihr habt vollkommen recht.“

Olba glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. Was war mit Bogrembl geschehen?

„Ich bin sehr erleichtert, dass es dir gut geht, Olba“, lenkte sie Tomli von seinem Meister und Bogrembl ab. „Ich habe schon das Schlimmste befürchtet.“

„Mir gut gehen? Machst du Witze?“

„Nein.“

Sie gähnte und versuchte vergeblich, es zu unterdrücken. „Ich könnte im Stehen einschlafen. Seit Tagen habe ich kein Auge mehr zugetan.“

„Du bist doch kein Mensch“, wunderte sich Tomli. „Da dürfte es dir eigentlich keine Probleme bereiten, mal ein paar Tage nicht zu schlafen.“

„Es ist kein Problem, dass ich nicht schlafe, sondern der Grund dafür ist es, der mir Sorgen bereitet. Ich habe nämlich vorhergesehen, dass ich von schrecklichen Albträumen geplagt werde, sobald ich die Augen schließe. Albträume, so schrecklich, dass sie mich um den Verstand bringen würden.“

„Und deswegen schläfst du nicht“, stellte Tomli fest.

„Genau. Außerdem hatte ich zeitweilig das Gefühl, von etwas verfolgt zu werden.“

„Das war der Bringer-Dämon“, mischte ich Lirandil ein, der ihr zugehört hatte. „Aber er wurde vertrieben, und damit dürften dich jene Albträume auch nicht mehr heimsuchen, vor denen du dich zu Recht gefürchtet hast.“ Der Elb legte einen Finger an Olbas Schläfe. Kleine bläuliche Blitze zuckten aus seiner Kuppe, als er eine Zauberformel murmelte. „Du bist nicht mehr in Gefahr, Olba“, stellte er danach fest.

„Sie war es auch nie“, meinte Meister Saradul. „Bringer-Dämonen können das, was sie überbringen sollen – also in diesem Fall den Albtraum –, nur einmal abliefern und müssen dann erst einmal zu ihrem Herrn zurückkehren. Da Tomli bereits die Albträume erhalten hatte, können Olba und Arro sie nicht auch bekommen haben.“

„Olba hat den Dämon aber doch gespürt und vorausgesehen, von diesen Albträumen geplagt zu werden“, gab Tomli zu bedenken.

Saradul zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat der Bringer-Dämon sie zuerst verfolgt und dann aufgegeben, weil er sie durch ihre Fähigkeit der Voraussicht nicht angreifen konnte.“

„Dazu hätte ich schlafen müssen“, sagte Olba.

„Was du ja schlauerweise unterlassen hast.“

Das hätte ihm Meister Saradul alles schon früher sagen können, dachte Tomli verärgert, dann hätte er sich nicht solche Sorgen gemacht ...

Sie waren bereits auf dem Weg zur Schmiede von Meister Yxli, bei dem Arro in die Lehre ging, als es endlich aus Olba herausplatzte: „Nachdem wir in der Tiefe bei den Erd-Alben waren, um Ubraks Amulett zu suchen, habt Ihr, Meister Saradul, und Ihr, Lirandil, mir versprochen, Bogrembl alles zu erklären und ihn darin einzuweihen, dass ich eine Nachfahrin Ubraks bin!“

„Nun, es tut mir leid, dafür war keine Zeit“, entschuldigte sich Saradul. „In den letzten Tagen war viel zu tun.“

„Ja, und ich musste den ganzen Ärger ausbaden“, empörte sich Olba. „Natürlich hatte sich Bogrembl Sorgen gemacht und sollte wissen, wo ich denn gewesen bin!“

„Und?“, fragte Tomli. „Hast du es ihm gesagt?“

„Ja, aber er hat mir kein Wort geglaubt.“

„Umso besser“, fand Saradul. „Und davon abgesehen ist das Problem durch den Zauber, den ich mithilfe des magischen Salzes gewirkt habe, wohl auch fürs Erste gelöst.“

„Ich glaube, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie laut und schrecklich Bogrembl zu schimpfen vermag“, stieß Olba verärgert hervor – und gähnte erneut.

„Warte mit dem Schlafen noch, bis wir auf dem Sandlinger-Schiff sind, das uns nach Cosanien bringen wird“, gebot ihr Meister Saradul. „Vorher haben wir nämlich noch einiges zu besprechen und vorzubereiten.“

„Ich könnte mich doch schon einmal zu Eurer Wohnhöhle begeben, um mich dort auszuruhen“, schlug Olba vor. „Stattdessen ...“

„... kommst du mit uns, weil ich dich gern dabei hätte“, unterbrach Saradul das Zwergenmädchen. „Deine Fähigkeit zur Voraussicht könnte nützlich sein.“

„Es muss immer nach Eurem Wille gehen, wie mir scheint. Ihr bestimmt, was zu tun ist und wohin wir reisen“, maulte Olba, „und jetzt sogar noch, wann ich schlafen soll und wann nicht!“

Die Bedrohung durch die Albträume schien sich übel auf ihre Laune ausgewirkt zu haben. Während sie durch den senkrecht in die Tiefe führenden Hauptschacht in die Tiefe schwebten, platzte es aus ihr heraus, und zwar so heftig, dass es sogar Auswirkungen auf den Schwebezauber innerhalb des Schachts hatte.

Sie fiel plötzlich etwa zwanzig Zwergenlängen tief wie ein Stein, weil sie sich geistig zu wenig auf den Schwebezauber konzentrierte. Dann erst gelang es ihr, den Sturz abzufangen.

„Typisch!“, rief Saradul ihr ärgerlich zu. „Du lässt dich einfach fallen, damit du meine Antwort nicht verstehst. Scharfe Elbenohren hast du nicht, nur ein freches Mundwerk!“ Meister Saradul wandte sich an Tomli. „Würde sie nicht die Zwergenrune tragen, die sie als Nachfahrin Ubraks kennzeichnet, ich würde dir den Umgang mit ihr verbieten. Bei den Gauklern mag Respektlosigkeit gegenüber jedermann ja eine gängige Geflogenheit sein, aber sie sollte sich nicht derart unverschämt einem vornehmes Mitglied der Zaubermeisterbruderschaft gegenüber aufführen.“ Er schüttelte empört den Kopf.

„Nun, auch ich wäre glücklich darüber, würdet Ihr ab und an Eure Absichten und Pläne erklären“, bemerkte Lirandil auf seine ruhige, höfliche und dennoch deutliche Art.

Saradul verzog das Gesicht.

„Elbengeschwätz“, grummelte er vor sich hin.

Als sie die Schmiedehöhle von Meister Yxli erreichten, herrschte dort ausnahmsweise Stille. Nur aus benachbarten Werkstätten war Hämmern zu hören und zwischendurch das Pfeifen der Blasebalge, die dazu dienten, die Schmiedefeuer anzuheizen.

In Meister Yxlis Schmiede schien im Moment jedoch nicht gearbeitet zu werden. Das lag aber daran, dass Yxli und sein Lehrling gerade einen Arbeitsvorgang beendet hatten.

Yxli war ein kräftiger Schmiedemeister mit prachtvollem Bart und einem schützenden, bis zu den Knien reichenden Lederwams. Er hielt etwas in der Hand und betrachtete es mit leuchtenden Augen im Schein des Feuers. Leuchtsteine gab es in Yxlis Schmiede nicht. Er war nämlich ein sehr altmodischer Zwerg und lehnte viele Neuerungen ab und ebenso die Mode vieler Zwerginnen, sich die Bärte entfernen zu lassen, womit sie dem Schönheitsideal der Menschen folgten. Waren deren Frauen denn wirklich schöner, oder verleugneten jene Zwerginnen damit nicht ihre wahre Art, zu der eben auch ein Bart gehörte, wie ihn alle Zwerge von der Natur aus hatten, ob Mann, Frau oder Kind.

Meister Yxli hatte nicht grundsätzlich etwas gegen Leuchtsteine, aber er fand, dass sie in einer Schmiede nichts zu suchen hatten. Der wahre Glanz der Metalle, so meinte er, zeigte sich nur im Schein eines Schmiedefeuers. Nur im Licht von Flammen, die völlig frei von Magie waren, könnte ein Zwergenschmied seine Arbeit wirklich beurteilen. Alles andere wäre unzwergisch und Leuchtsteine nur etwas für jene Schmiede, die zu faul wären, ihr Feuer zu schüren oder wenigstens eine Fackel anzuzünden.

Neben ihm stand Arro. Er sah ziemlich geschafft aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Meister Yxli bemerkte Tomli und die anderen Besucher zunächst nicht mal, zu fasziniert war er von diesem Stück Metall, das er in den Schein des Feuers hielt.

Tomli glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, denn dieses Stück sah aus wie Ubraks Amulett!

„Großartig“, sagte Meister Yxli und klopfte Arro auf die Schulter. „Großartige Schmiedekunst. Du hast doch ein paar Dinge bei mir gelernt!“

Arro wurde vor Verlegenheit ganz rot im Gesicht. Yxli lobte seinen Lehrling nämlich äußerst selten, wie Tomli wusste.

„Was habt Ihr da für ein Amulett?“, rief Saradul im nächsten Moment mit durchdringender Stimme. „Wie kommt Ihr in den Besitz dieses ... Nein, das ist doch unmöglich!“

„Es ist eine Nachbildung“, erkannte Lirandil. „Ein Zwergenauge mag damit zu täuschen sein, aber für einen Elben sind die Unterschiede sofort erkennbar. Obwohl ich zugeben muss, dass Ihr gewiss mehr von Dunkelmetall versteht als ich, Meister Saradul. Dies aber ist ganz gewöhnlicher Stahl, der nur durch ein paar Zutaten so verändert wurde, dass er wie Dunkelmetall aussieht.“

Lirandil streckte die Hand aus, und der ziemlich verdutzte Meister Yxli gab dem Elben das Amulett.

Lirandil hob es vor seine Augen. „Die Form stimmt im Wesentlichen überein, auch wenn der Bogen ganz links an der Zwergenrune sicherlich zwei Stecknadelköpfe breit vom Original abweichte.“

„Wen habt Ihr denn da mitgebracht? Einen Elben, der mir die Laune verderben will?“, fragte Meister Yxli dem zwergischen Zaubermeister, mit dem er gut bekannt war. „Ich hoffe, Ihr bringt dieses bleichgesichtige Grauhaar ab jetzt nicht jedes Mal mit, wenn Ihr mich besucht.“

„Ich darf Euch Lirandil den Fährtensucher vorstellen, einen Gast und vor allem ...“ Saradul zögerte, während er offenbar nach den richtigen Worten suchte. „... einen Gefährten, der mir mit seinem besonderen Elbenwissen zur Seite seht.“

„So, so“, sagte Yxli und musterte Lirandil von oben bis unten. „Es ist nicht üblich, dass Zwerge mit Elben gemeinsame Sache machen. Ja, eigentlich ist das sogar sehr unzwergisch.“ Sein Blick glitt zu Olba, und er fügte missmutig hinzu: „So unzwergisch wie das Entfernen von Zwergenmädchenbärten.“

In diesem Moment streute Meister Saradul ihm eine Prise des magischen Salzes entgegen. Die funkelnden Kristalle schwebten in seine Ohren, ohne dass er dies zu bemerken schien. Sogleich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, während Meister Saradul eine Formel sprach, und er wirkte gleich weitaus weniger mürrisch.

„Ich bedarf der Dienste Eures Lehrlings, Meister Yxli“, erklärte Saradul sodann. „Und ich wünsche, dass Ihr mich jetzt nicht mit unnötigen Fragen belästigt.“

„Nun, ich wüsste nicht, was dagegen einzuwenden wäre“, erwiderte Yxli lächelnd.

Während er und Saradul sich weiterunterhielten, wandte sich Tomli an Arro. „Hast du in letzter Zeit schlecht geträumt?“

„Was?“ Arro runzelte die Stirn und sah Tomli fragend an.

„Ob du vielleicht Albträume hattest?“

„Albträume?“

„Sag mal, bist schwer von Begriff?“, beschwerte sich Tomli. „Ich spreche doch klar und deutlich. Was ist daran nicht zu verstehen?“

„Weißt du, deine Frage kommt mir nur so seltsam vor. Ich habe in letzter Zeit nämlich überhaupt nicht geträumt, und zwar deshalb nicht, weil ich nicht geschlafen habe. Dieses Amulett – ich dachte, es wäre eine gute Idee, ein Duplikat herzustellen. Leider konnte ich mir ja nicht das Original anschauen, weil das bei Meister Saradul in der Wohnhöhle ist. Doch das war nicht weiterhin tragisch, denn ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie es aussieht.“

„Du hast das aus dem Gedächtnis geschaffen?“, mischte sich Olba ein, die den beiden zugehört hatte.

Arro sah sie an und zuckte mit den breiten Schultern. „Ich muss sicherlich noch eine Menge lernen, aber es hat ja bestimmt nicht jeder Dieb so scharfe Augen wie Lirandil und bemerkt die Unterschiede.“

Olba stand der Mund offen, und sie vergaß eine ganze Weile, ihn wieder zu schließen. Bisher hatte sie immer gedacht, dass Arro zwar bärenstark, aber nicht besonders helle wäre. Zudem sprach er normalerweise nicht viel, was diesen Eindruck noch verstärkte.

Nun allerdings konnte sie ihre Bewunderung kaum verbergen. „Ich muss sagen, das beeindruckt mich sehr.“

„Schwierig waren nicht die Abmessungen und die Form“, meinte Arro leichthin, „sondern die genaue Zusammensetzung der Metalllegierung, die ich verwendet habe. Da musste ich einige Versuche machen, bis ich die richtige Mischung hatte.“

„Und Meister Yxli? Hat er sich nicht gewundert, dass du unbedingt ein Amulett herstellen wolltest, das aussieht wie verbotenes Dunkelmetall?“

Arro machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir sind Schmiede. Was interessiert es uns, was die Bruderschaft der Zaubermeister verbietet? Meister Yxli meint sogar, dass es für Amulette aus falschem Dunkelmetall sicherlich viele interessierte Kunden auf den Märkten gäbe. Darum war er von meiner Idee gleich sehr angetan.“

Auf einmal hob Olba die rechte Hand an die Schläfe und runzelte die Stirn. Dann wandte sie sich an Saradul. „Habt Ihr in den letzten Tagen mit dem Kapitän eines Wüstenschiffs darüber verhandelt, dass er uns alle mitnehmen soll?“

Saradul hob die Augenbrauen. „Wie kommst du darauf?“

„Weil dieses Schiff früher ablegen wird als geplant. Ich sehe uns am Anleger der Wüstenschiffe stehen und in die Ferne blicken, wo es schon am Horizont hinter den Dünen verschwindet. Der Hafenmeisterzwerg bedauert, dass wir zu spät gekommen sind, denn Käpt’n Kandra-Muul hätte kurzfristig seine Pläne geändert.“

„Wann wird er fahren?“, fragte Saradul empört.

„Er wird noch vor Sonnenaufgang den Entschluss dazu fassen, mehr kann ich leider nicht sagen.“

„Dann werden wir uns beeilen müssen“, meinte Tomli.
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Das Wüstenschiff
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Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang passierten die Gefährten das siebte Stadttor von Ara-Duun. Das falsche Amulett hatte Saradul zuvor gut sichtbar auf dem großen Tisch in seiner Bibliothek gelegt. Sollte in seiner Abwesenheit jemand in seiner Wohnhöhle eindringen, der es auf Ubraks Amulett angesehen hatte, ließ er sich vielleicht täuschen und stahl den falschen Talisman.

Saradul trug einen Rucksack, in dem sich Heblons Buch und verschiedene andere Dinge befanden, die der Zaubermeister auf die Reise mitnehmen wollte, etwa ein paar kleine Döschen mit magischen Substanzen.

Der Rucksack war so schwer, dass jeder Elb und jeder Mensch ihn nur mit Mühe hätte schleppen können. Saradul hingegen sah man keine Anstrengung an.

Arro trug seine gewaltige selbst gefertigte Axt auf dem Rücken und Tomli außer seinem Zauberstab und einem langen Messer an seinem Gürtel noch mehrere kleinere Taschen. Er hatte sich auch ein warmes Wams angezogen. Zwar war es am Tag in der Wüste so brütend heiß, dass die Luft flimmerte und man auf dem Schuppenpanzer einer karanorischen Echse ein zwergisches Moosbrot knusprig braten konnte, aber in der Nacht wurde es empfindlich kalt.

Lirandil belastete sich nicht mit Gepäck. Er trug seinen Umhang und das helle Wams aus Elbenseide, von der man sagte, dass kein Schmutz an ihr haften blieb und man deswegen Gewänder, die daraus gewebt waren, auch nicht waschen musste. An der Seite hing sein schmales Schwert aus Elbenstahl.

Während sie auf den Liegeplatz der „Wüstenblume“ von Kapitän Kandra-Muul zugingen, warf der elbische Fährtensucher immer wieder einen Blick zurück. Es fehlte nämlich noch Olfalas.

Erst als die Gruppe das Wüstenschiff schon erreicht hatte, erschien der Halbelb im siebten Tor von Ara-Duun, zusammen mit den beiden Elbenpferden, mit denen der Fährtensucher und sein Schüler die Wüste von Rhagadan durchquert hatten. Auf dem einen ritt er, das andere folgte ihm und gehörte wohl Lirandil.

Beide Tiere trugen nur Decke und Sattel, aber keine Zügel, denn die brauchte ein Elbenpferd nicht. Sie waren so gezüchtet, dass sie auf die Gedanken ihrer Herren hörten.

Olfalas ließ die Pferde den Weg bis zur Anlegestelle der „Wüstenblume“ preschen. Dort bremsten sie ab, als hätte ihnen jemand ein geheimes Zeichen gegeben.

„Ihr wollt Eure Elbenpferde tatsächlich auf diese Reise mitnehmen?“, fragte Saradul zweifelnd.

„Die Wüstenschiffe fahren nur dort, wo Sand ist“, erwiderte Lirandil. „Aber Cosan liegt an der Mündung eines großen Flusses, einige Meilen von der Wüste entfernt.“

„Ihr Elben seid zu faul für einen Fußmarsch, wie mir scheint.“ Saradul zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer, vielleicht fragt Ihr einfach einmal Olba, ob es wirklich eine gute Idee sein wird, sie mitzunehmen.“

„Im Moment kann ich hinsichtlich dieser Frage leider nichts erkennen“, erklärte das Zwergenmädchen. „Allerdings weiß ich mit Sicherheit, dass wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind, damit uns die Sandlinger mitnehmen. Nur wenig später, und jene Zukunft, die ich ursprünglich voraussah, wäre eingetreten.“

„Du meinst, als wir das Schiff nur noch aus der Ferne sahen?“, fragte Tomli.

Olba nickte. „Ganz genau.“

„Immerhin, es beruhigt mich, dass die Zukunft nicht gänzlich feststeht“, meinte Arro.

„Sie steht in Wahrheit überhaupt nicht fest“, gab Olba bekannt. „Es ist ungefähr so: Wenn du einen Stein in die Höhe wirfst und ihm dabei hinterherschaust, kannst du vorhersagen, dass er dir auf die Nase fallen wird.“

„Aber ich könnte ja einen Schritt zur Seite machen“, gab Arro zu bedenken.

„Eben“, sagte Olba. „Und dadurch ändert sich dann die Zukunft.“

Sie sah an der hohen Schiffswandung der „Wüstenblume“ empor. Das Wüstenschiff bot einen majestätischen Anblick, und in seinem Inneren ließen sich gewiss ein Dutzend karanorischer Echsen samt Wagen und Ladung unterbringen.

Die starren, sich niemals im Wind bewegenden magischen Segel, durch die die Wüstenschiffe der Sandlinger die Kraft bezogen, wurden bei voller Fahrt von grellen Blitzen umflort. Im Moment aber glimmte auf dem Segel nur hin und wieder ein winziger Funke. Das sprach eigentlich nicht dafür, dass der Kapitän der „Wüstenblume“ beabsichtigte, früher als geplant aufzubrechen.

Auf einmal erschien eine Gestalt an der Reling des Schiffes. Es handelte sich um einen Sandlinger, wie deutlich zu erkennen war.

Er trug weite Gewänder und einen dunklen Lederharnisch. Das Gesicht war mit Tüchern vermummt, sodass davon nur noch die golden schimmernden Augen zu sehen waren. Außerdem trug er einen goldenen Stirnreif, in dem vorn auf der Stirn ein leuchtender roter Edelstein eingelassen war. An der Seite hing ein Schwert mit einer langen, dünnen Klinge, und um den Griff dieser Waffe war eine Hand gelegt, die in einem Handschuh steckte, der aus schimmerndem Gold zu bestehen schien. Auf der Brust des Sandlingers lag ein Amulett, das ihn als Kapitän kennzeichnete.

„Käpt’n Kandra-Muul!“, entfuhr es Saradul.

„Warum seid ihr schon hier?“, fragte der Sandlinger-Kapitän mit tiefer, dumpf klingender Stimme, wobei das Leuchten seiner Augen noch intensiver wurde. „Wir brechen erst in einigen Stunden auf.“

„Nun, wir haben gehört, Ihr würdet vielleicht schon früher ablegen“, antwortete Saradul.

„Wollt Ihr sagen, ich würde meinen Passagieren eine falsche Zeit nennen? Zudem habt Ihr bereits für die Reise im Vorfeld ... nun, gezahlt, wenn man es so nennen will.“

„Wie auch immer“, entgegnete Saradul. „Wir bitten, an Bord kommen zu dürfen.“

„Erlaubnis erteilt“, grummelte Kapitän Kandra-Muul. „Die Laderampe ist allerdings schon eingeholt, da die Waren, die wir mitnehmen, bereits aufs Schiff gebracht wurden. Die Riesen aus Zylopien arbeiten nicht gern in der Nacht.“

„Ihr hättet Zwerge anheuern sollen“, meinte Lirandil.

„Aber die verlangen mehr Lohn und können weniger tragen, werter Elb“, widersprach Kapitän Kandra-Muul. Dann richtete er seinen Blick auf den Mast des Schiffes, und ein dünner roter Lichtstrahl schoss aus dem Stein an seinem Stirnreif nach oben. Er verzweigte sich wie ein Blitz und knisterte in die Takelage, woraufhin sich einige der Seile bewegten.

Aber es waren gar keine Seile, wie Tomli nun erkannte, sondern ...

„Seilschlangen!“, rief er. „Sie werden uns an Bord holen.“

Die Seilschlangen waren durch Magie beeinflussbare Wesen, die beim Beladen der Sandlinger-Schiffe halfen. Sie rankten vom Quermast, streckten sich, wobei sich ihre Körper erstaunlich weit in die Länge zogen, und eine wand sich um Tomlis Hüfte, um den Zwergenjungen emporzuheben, so als würde er nichts wiegen. Er wurde sanft nach oben gezogen und dann ebenso behutsam auf dem Deck abgestellt.

Auch Olba, Saradul und Arro gelangten auf diese Weise an Bord.

„Was ist mit den Pferden?“, wandte sich Olfalas sorgenvoll an Lirandil.

Noch bevor der Fährtensucher antworten konnte, wurde eines der Elbenpferde von einer Seilschlange umfasst und nach oben gehoben, und im nächsten Moment geschah das Gleiche mit dem zweiten Reittier.

„Hab keine Angst“, sagte Lirandil zu seinem Schüler. „Die Seilschlangen sind nützliche und friedliche Tiere, die uns nichts tun werden.“

„Habt Ihr Euch bei Eueren früheren Besuchen in dieser Stadt auch schon auf diese Weise durch die Luft tragen lassen?“, fragte Olfalas erstaunt.

„Natürlich“, antwortete Lirandil und lächelte verhalten. „Wie du inzwischen wissen solltest, bin ich ein sehr neugieriger Elb.“

Im nächsten Moment legte sich auch um seine Hüfte eine Seilschlange und zog ihn die Schiffswandung empor, um ihn an Deck abzusetzen.

Olfalas war anzusehen, dass er lieber über ein Fallreep oder eine Rampe an Bord gelangt wäre. Selbst eine Strickleiter wäre ihm lieber gewesen. Doch als sich die Seilschlange um seinen Leib wand, wehrte er sich nicht, und kurz darauf stand auch er mit erleichtert wirkender Miene an Deck der „Wüstenblume“.

Tomli und die anderen waren von einer Schar Sandlinger umringt, die sie mit ihren leuchtenden Augen wortlos ansahen.

Kapitän Kandra-Muul kam vom Bug herbei und rief: „Willkommen an Bord meines Schiffs. Ich wünsche Euch eine gute Reise nach Cosanien.“

„Wir sprachen bereits darüber, dass ich einen kleinen Umweg machen möchte“, erinnerte Saradul.

„Das geht in Ordnung. Ihr habt mit Eurer Magie all den Sand aus den Ritzen und Winkeln im Inneren des Schiffes geholt, der sich dort über all die Jahre angesammelt und festgesetzt hatte, ganz so, wie Ihr es versprochen habt. Also erfülle auch ich meinen Teil der Abmachung.“

Damit wurde Tomli klar, wohin Meister Saradul aufgebrochen war, wenn er in den letzten Tagen immer mal wieder die Wohnhöhle für einige Zeit verlassen hatte.

„Von mir aus können wir gleich aufbrechen“, meinte Saradul.

„Nein, das geht nicht“, erklärte der Kapitän. „Wir müssen noch auf einen Passagier warten.“

Während sich Kandra-Muul und Saradul weiter unterhielten, wandte sich Tomli an Olba. „Könnte es sein, dass du dich vertan hast?“

„Nein“, beharrte sie und schüttelte entschieden den Kopf.

„Aber es scheint, dass Kandra-Muul niemals die Absicht hatte, vorzeitig abzulegen.“

„Warte es ab“, sagte das Zwergenmädchen. „Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.“

In diesem Augenblick war vom Stadttor her Hufschlag zu hören. Ein Zentaur galoppierte durch das siebte Tor und dann weiter zum Liegeplatz der „Wüstenblume“. Das Mischwesen hatte den Oberkörper eines Menschen und sah ansonsten aus wie ein Pferd.

Nachdem er die „Wüstenblume“ erreicht hatte, blieb der Zentaur stehen und wartete, bis ihn die Seilschlangen ebenfalls an Bord gebracht hatten.

„Ambaros!“, entfuhr es Tomli. Er hatte diesen Zentauren vor Kurzem erst kennengelernt. Er war Händler und verkaufte unter anderem Heilkräuter, die er aus dem fernen Elbenreich Elbiana nach Ara-Duun brachte, um sie auf den Märkten der Zwergenstadt anzubieten.

Der Zentaur sah den Zwergenjungen an. „Ah, du hast dir also meinen Namen gemerkt“, sagte er erfreut.

Auch Saradul erkannte ihn. „Bist du nicht der Zentaur, der mit Schimpf und Schande aus dem Palast des Zwergenkönigs gejagt wurde, weil seine Heilkräuter Ihrer Majestät Übelkeit verursachten? Natürlich, du hättest uns beinahe über den Haufen getrampelt auf deiner wilden Flucht vor dem Zorn unseres Herrschers!“

„Ich gebe es ungern zu“, gestand Ambaros, dem die Angelegenheit sichtlich peinlich war. Er wandte sich wieder an Tomli und sagte: „Aber sieh, Zwergenjunge, mein Rücken ist frei, ich trage nur einen Beutel mit zwergischen Leuchtsteinen bei mir, für die ich auf dem Markt in Cosan sicher einen Abnehmer finde. Meine Heilkräuter bin ich samt und sonders losgeworden.“

„Ja, und vermutlich geht es jetzt den armen Zwergen, die sie genommen haben, so schlecht, dass sie sich noch nicht einmal beklagen können“, äußerte Saradul ziemlich grob und unfreundlich.

„Das geschieht nur dann, wenn man meine Kräuter falsch dosiert“, behauptete Ambaros und wandte sich Hilfe suchend an die beiden Elben. „Habe ich nicht recht? Ihr müsst das doch besser wissen als jeder andere, weil ihr Elben so viel von Kräutern versteht.“

„Bestimmt habt Ihr recht, werter Ambaros“, erklärte Lirandil und ließ offen, womit der Zentaur denn recht hatte, mit seiner Behauptung hinsichtlich der Dosierung oder dass sich Elben bestens mit Kräutern auskannten.

Olfalas interessierte sich offensichtlich nicht sonderlich für den Zentauren. Er stand an der Reling und sah in Richtung Zwergenstadt. Tomli hatte schon zuvor gemerkt, dass der Schüler des Fährtensuchers von irgendetwas abgelenkt wurde.

Auf einmal streckte Olfalas den Arm aus, deutete mit der Hand in die Dunkelheit des frühen Morgens und rief Lirandil ein paar Worte in elbischer Sprache zu, woraufhin dieser sofort nach seinem Schwert griff.

„Ich glaube, jetzt geschieht es!“, sagte Olba.
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Angriff der Schatten
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Tomli starrte in die morgendliche Dunkelheit, ohne irgendetwas Verdächtiges ausmachen zu können. Am Horizont schimmerte gerade das erste Licht des Tages, doch es war noch nicht ausreichend, um die Schatten der Nacht zu vertreiben. Er versuchte zu erkennen, was Olfalas alarmiert hatte, doch er konnte kaum etwas von seiner Umgebung erkennen. Elbenaugen müsste man haben, dachte er. Oder die Zukunft erkennen können, so wie Olba.

Auf einmal aber war es Tomli, als wären da ein paar Schatten, die von der Zwergenstadt auf die Liegeplätze der Sandlinger-Schiffe zuhuschten. Doch dann waren sie nicht mehr zu sehen, und Tomli war sich nicht sicher, ob sich dort wirklich etwas bewegt hatte. Vielleicht hatte er sich getäuscht und es war nur der Wüstenwind gewesen, der etwas Sand aufwirbelt hatte.

Doch schon im nächsten Moment schnellte etwas Dunkles auf die Wandung der „Wüstenblume“ zu und kletterte in irrer Geschwindigkeit daran empor. Es war so schnell, dass Tomli es erst erkannte, als es schon an Deck stand.

Es war eine Gestalt mit blassem Gesicht und vollkommen kahlem Kopf, wobei die Ohren so spitz waren wie bei einem Elben. Das Wesen hatte lange Schnurrhaare und zwei große Vorderzähne, sodass es an ein Nagetier erinnerte.

Ein Erd-Alb, erkannte Tomli. Zischende Laute drangen aus dem halb geöffneten Mund. Die Augen waren vollkommen schwarz und fast blind, ähnlich wie die eines Maulwurfs. Sie konnten kaum mehr als Hell und Dunkel auseinander halten und die Umrisse großer Gegenstände ausmachen.

Zur Orientierung verließen sich die Erd-Alben deshalb auf ihr Gehör und ihren Geruchssinn. Das Sonnenlicht hingegen mieden sie und verließen normalerweise nie die Tiefen unterhalb von Ara-Duun, wo sie ihre Dunkelmetall-Schmieden hatten.

Dass ein Erd-Alb an die Oberfläche kam, war ausgesprochen selten und geschah wenn auch nur in der Nacht.

Das Wesen hob die Arme, während es auf Lirandils Schwertspitze starrte. Die Ärmel des weiten schwarzen Gewandes rutschen dabei nach unten und gaben die dürren, knochigen Hände frei.

„Niemand ist so schnell wie ein Erd-Alb“, sagte Lirandil in der Zwergensprache von Ara-Duun, da er annahm, dass auch der Erd-Alb sie beherrschte. „Aber bedenke, bevor du einen Angriff wagst, dass niemand so scharfe Augen hat wie ein Krieger und Fährtensucher aus dem Volk der Elben. Noch bevor du dich bewegst, werde ich dies an der Anspannung deiner Muskeln und der Veränderung in deinem Gesicht erkennen und dir zuvorkommen.“

Der Erd-Alb schnüffelte und wisperte dann: „Große Worte. Dann kommt dieser saubere, fast nicht mehr wahrnehmbare Geruch von makelloser Elbenseide wohl von Euch, weil Ihr ein Elb seid.“

Die Stimme klang leise und erinnerte an das Zischeln einer Schlange.

Auf einmal begann der Erd-Alb zu kichern, schnüffelte noch einmal laut und fügte hinzu: „Um so vieles stärker ist der Zwergengestank.“ Er drehte sich um und verlangte von Kandra-Muul: „Weist diese Passagiere ab, Kapitän!“

„Ich hab’s doch gesagt“, murmelte Olba.

Tomli äußerte kein Wort.

„Wer bist du, dass du eine solche Forderung stellst?“, fragte der Sandlinger-Kapitän.

Der Erd-Alb griff unter sein Gewand, holte einen faustgroßen Beutel hervor und warf diesen Kandra-Muul zu.

Der Sandlinger fing ihn mühelos, öffnete ihn und schüttete paar der Münzen daraus in seine Handfläche. „Sie bestehen aus Tiefensilber“, stellte er erstaunt fest.

„Noch wertvoller als Gold“, sagte der Erd-Alb. „Ich bin Rorach, der Bote von Fürst Ylgorr.“

„Ich habe von deinem Fürsten nie etwas gehört“, erklärte Kandra-Muul. „Und davon abgesehen würde ich mir für ein bisschen Silber auch nicht meine Kunden verprellen.“

„Ein bisschen Silber?“, zischelte der Erd-Alb, dann stieß er ein paar pfeifende Laute aus, die unangenehm in den Ohren schrillten. „Ich biete dir noch viel mehr!“

„So?“

„Dein Leben. Denn das wirst du verlieren, wenn du auf dieses Angebot nicht eingehst. Entweder nehmen es dir unsere Verbündeten unter den Wüsten-Orks, wenn sie dein Schiff überfallen und plündern, oder ...“

„Hör zu, ich bin ein ehrenhafter Kapitän!“, erklärte Kandra-Muul.

„... oder wir nehmen es dir jetzt!“, vollendete Rorach seinen Satz und stieß einen erneuten schrillen Pfiff aus, woraufhin sich in der näheren Umgebung weitere, nur als Schatten auszumachende Gestalten regten. Zweifellos Erd-Alben, die nur auf ein Zeichen von Rorach warteten, dann würden sie ihre Schwerter und Dolche ziehen und angreifen. Was für äußerst gefährliche Gegner sie waren, hatte Tomli bereits am eigenen Leib erfahren.

„Nun, unter diesen Umständen ...“, begann Kandra-Muul und druckste herum. „Vielleicht ... nun ...“ Er musterte Rorach. „Und dein Herr hat wirklich Einfluss auf die Wüsten-Orks, die andauernd unsere Schiffe überfallen?“

„Das hat er“, zischelte Rorach. „Fürst Ylgorr ersetzt ihnen ihre abgebrochenen Zähne durch Spitzen aus Dunkelmetall. Er könnte sie auch überreden, dein Schiff zukünftig unbehelligt zu lassen.“

Einen Moment lang herrschte Stille. Tomli umfasste seinen Zauberstab, den er im Gürtel stecken hatte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Kandra-Muul überlegte eine Weile, die dem Zwergenjungen wie eine kleine Ewigkeit vorkam ...

Dann steckte er die Münzen wieder in den Beutel und warf diesen Rorach zurück. „Tut mir leid, aber du bist einfach zu spät, Erd-Alb. Wärst du früher als meine Passagiere gekommen, hättest du mich mit deinem Tiefensilber und Versprechungen kaufen können, aber da sie schon am Bord sind, würde das meiner Kapitänsehre und der Ehre der Sandlinger zuwiderlaufen.“

Der Erd-Alb stieß einen schrillen Schrei aus. Gleichzeitig riss er mit einer Schnelligkeit, die keinem Menschen, Elben oder Zwerg möglich gewesen wäre, sein Schwert unter dem Gewand hervor.

Lirandil konnte den Schlag im letzten Augenblick und nur mit Mühe abfangen, sonst hätte die Klinge Kandra-Muul den Schädel gespalten.

Gleichzeitig griffen mehrere Dutzend Erd-Alben an.

Olfalas hatte seinen Bogen bereit in der Hand und empfing sie mit einem Hagel schnell hintereinander abgeschossener Pfeile. Aber die Erd-Alben waren so schnell, dass sie kaum zu treffen waren.

Saradul stand mit erhobenem Zauberstab da und wirkte einen Abwehrzauber, sodass Rorachs wirbelnde Klinge gegen eine unsichtbare Wand schlug, wobei Blitze aus dem Dunkelmetall zuckten.

„Vorsicht, hinter dir!“, rief Olba dem Schmiedelehrling Arro zu, der seine Streitaxt drohend über dem Kopf kreisen ließ. Als er jedoch den Warnruf des Zwergenmädchens vernahm, wirbelte er herum.

Tomli hatte seinen Zauberstab hervorgerissen und murmelte eine Formel, während Arro das Schwert des Erd-Alben abwehrte, vor dem Olba ihn gewarnt hatte. Die Klinge seiner Axt prallte so heftig gegen die Waffe des Erd-Alben, das sie dem Angreifer aus der Hand gerissen wurde und dieser schrill schreiend davonsprang.

Doch immer weitere Alben kletterten in Windeseile an der Schiffswandung empor. Die Sandlinger waren zunächst verwirrt, aber dann wehrten sie sich, denn der Angriff richtete sich offensichtlich nicht nur gegen Tomli und seine Gefährten, sondern auch gegen sie selbst.

Kapitän Kandra-Muul rief in der Sprache der Sandlinger ein paar Befehle über Deck. Seilschlangen schnellten daraufhin nach unten und versuchten die Angreifer zu umfassen und zu fesseln, während sich die Sandlinger mit Schwertern ihrer Haut erwehrten.

Die wirksamste Abwehr war allerdings immer noch Saraduls magischer Schild, gegen den immer wieder einige der Erd-Alben anrannten. Dieser Schild war kaum zu sehen und vermutlich für die Erd-Alben auch weder zu hören noch zu riechen.

Aber er umschloss sie nicht wie eine Glocke, Meister Saradul musste ihn jeweils gegen die bleichen Schreckgestalten richten, wenn diese ihn angriffen. Es war daher unmöglich, sie alle auf diese Weise fernzuhalten.

Der Zentaur Ambaros war bereits unter Deck geflüchtet. Er war schon einmal mit der „Wüstenblume“ gefahren und kannte daher jede Luke und jeden Abstieg an Bord des Schiffes. In diese Sache wollte er nicht hineingezogen werden.

Tomli hielt seinen Zauberstab empor. An dessen Spitze bildete sich eine Blase aus flirrender Luft und gleißendem Licht. Sie wirkte wie eine Linse, und eigentlich war dieser Zauber auch dazu gedacht, Dinge, die sich in großer Entfernung zutrugen, genauer sehen zu können.

Tomli hatte den Zauber allerdings etwas verändert. Nur ganz leicht, aber solche Kleinigkeiten konnten in der Magie enorme Folgen haben, wie er schon das eine ums andere Mal am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte

Hoffentlich geht dieses Experiment gut, ging es ihm durch den Kopf, während die ovale, linsenähnliche Blase immer größer wurde.

Sie verdunkelte sich, und ihre Oberfläche wurde zu einem Spiegel. Ein einziges zusätzliches alt-zwergisches Wort in der Zauberformel hatte dafür gesorgt, dass sich die Linse auf diese Weise veränderte. Eine Seite wurde pechschwarz, die andere eine helle Spiegelfläche, die aus sich heraus zu leuchten schien. Gleichzeitig wölbte sich die Spiegelfläche nach innen, sodass die dunkle Seite schon im nächsten Moment einer Halbkugel glich.

Auf einmal wurde Tomli von Olba grob zu Boden gerissen, und er hatte Mühe, den Zauberstab mit der Spiegelbase weiterhin in die Höhe zu halten, sodass der Spiegel nicht zerbrach. Er schrumpfte für einen Moment bedenklich, weil Tomli die Formel unterbrochen hatte.

Schon einen Herzschlag, nachdem Olba ihn niedergerissen hatte, sprang ein Erd-Alb mit einem riesigen Satz über die Reling, genau dorthin, wo der Zwergenjunge gerade noch gestanden hatte, und stieß mit seinem Schwert und seinem Dolch gleichzeitig zu.

Allerdings durchschnitten beide Waffen nur noch leere Luft, und Lirandil trieb den Angreifer mit mehreren Schwerthieben zurück.

„Danke kannst du später sagen“, raunte Olba dem Zwergenjungen zu.

Und in der Tat hatte Tomli anderes zu tun.

„Sandlinger-Kapitän! Eine Seilschlange! Ich muss nach oben!“, rief er und unterstützte diesen Ruf zugleich mit einem sehr starken Gedanken, von dem er hoffte, dass Kapitän Kandra-Muul dafür empfänglich war. Schließlich waren ja auch die Sandlinger auf ihre besondere Art magisch begabt. Tomli befürchtete nämlich, dass der Kapitän ihn in dem Kampflärm sonst nicht hörte.

Kandra-Muul schien zu verstehen.

Eine Seilschlange schnellte vom Quermast zu Tomli herab und umfasste ihn. Er wurde in die Höhe gerissen und hing schon einen Augenblick später dicht unter dem Quermast, von wo aus er das ganze Schiff überblicken konnte. Die Spiegelblase am Ende seines Zauberstabs war dabei schon fast zur Größe einer Menschenfaust geschrumpft, die um einiges kleiner war als die eines Zwergs. Tomli hatte sich einfach nicht genug darauf konzentrieren können, als er nach oben gezogen worden war.

Er murmelte eine weitere Formel, die den Zauber verstärkte. Es war ihm im Moment auch gleichgültig, ob er durch das Wirken einer zu starken Magie vielleicht wieder unabsichtlich eine Horde Wüsten-Orks anlockte oder sonst irgendwelche unerwünschten Nebenwirkungen verursachte. Schlimmer konnte die Lage nicht mehr werden.

So ließ er die Spiegelblase anwachsen und konzentrierte all seine magische Kraft darauf. Der Spiegel wuchs. Er ragte schon nach wenigen Augenblicken weit über die Mastspitze, und es erforderte Tomlis äußerste Konzentration, zu verhindern, dass sich der Spiegel wieder in eine durchsichtige Linse verwandelte.

Er richte ihn so aus, dass er das Licht der soeben über den Horizont kriechenden Morgensonne auffing. Und durch seine besondere Magie verstärkte der Spiegel deren Schein sogar noch und streute ihn auf eine Weise, zu der kein gewöhnlicher Spiegel in der Lage gewesen wäre.

Gleichzeitig wuchs er noch weiter, und Tomli befürchtete schon, dass ihm der Zauber völlig außer Kontrolle geriet.

Es wurde taghell, und die Erd-Alben kreischten auf, als sie in das von dem Spiegel auf sie geworfene Sonnenlicht gerieten. Den schwachen Schimmer der glutroten Morgensonne hätten sie noch eine Weile ausgehalten, nicht aber jenes Gleißen, das der magische Spiegel daraus machte.

Es war, als wäre unter dem Quermast des Sandschiffes ein Ballon aus purer Glut entstanden. Selbst die Sandlinger, die an die gleißende Sonne der Wüste gewöhnt waren, wandten den Blick ab und schützten ihre Augen mit den Händen.

So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Erd-Alben wieder. Ihre schrillen Schreie klangen wütend, und gewiss hätten sie den Angriff gern fortgesetzt. Aber es war inzwischen in einem Umkreis von fast einer halben Meile so hell wie zur Mittagszeit, wenn die Wüstensonne im Zenit stand und von einem wolkenlosen Himmel schien.

Die Sterne und der untergehende Mond wurden ebenso überstrahlt wie die Lichter in den bunten Fenstern der Oberstadt von Ara-Duun.

In diesem hellen Licht waren die davoneilenden Erd-Alben trotz ihrer enormen Schnelligkeit deutlicher auszumachen, als wenn man ihnen sonst begegnete. Hier und dort sah man einen Schatten pfeilschnell davonstreben.

Die Wächterzwerge in dem auch in der Nacht geöffneten siebten Stadttor hatten längst Alarm gegeben. Signalhörner schallten, und Abteilungen von schwer bewaffneten Wächter-Zwergen mit dem Wappen des Königs auf ihren Helmen und Harnischen rückten an und eilten zu den Anlegestellen der Wüstenschiffe.

Doch auch sie hielten inne, als sie durch das gleißende Licht geblendet wurden, das Tomlis Spiegel warf. Der Zwergenjunge hörte sie verwundert rufen.

Obwohl Magie in Ara-Duun etwas Alltägliches war und sich viele Zwerge von Zaubermeistern bei den unterschiedlichsten Tätigkeiten helfen ließen, überstieg dieser Anblick alles, was die Wächterzwerge bisher gesehen hatte, und so stockten sie erschrocken und blieben wie versteinert auf dem Anlieger stehen.

Doch die Erd-Alben waren ohnehin zu schnell, als dass die Wächter ihrer hätten habhaft werden können. Die bleichen Geschöpfe in ihren dunklen Mänteln flitzten einfach zwischen den verdutzen Wachen hindurch ins Innere der Stadt, wo es unmöglich war, sie noch zu fangen, denn sie zwängten sich durch die schmalsten Mauerritzen, wenn es sein musste.

Andere kletterten die äußeren Felswände von Ara-Duun empor. Es gab keine Wand, die zu glatt gewesen wäre, als dass ein Erd-Alb dort nicht Halt gefunden hätte. Ähnlich wie Spinnen krabbelten sie atemberaubend schnell hinauf zu den Felsterrassen und den bunten Fenstern der Oberstadt-Wohnhöhlen, um dort einzudringen und dann über die Schächte von Ara-Duun wieder in die Tiefen hinabzuschweben, von wo sie gekommen waren.

Eine gute Nachricht für Fürst Ylgorr, ihrem Herrn, hatten sie allerdings nicht.

Inzwischen war die Sonne weiter aufgegangen, was allerdings auch bedeutete, dass das Licht in Tomlis Spiegel immer heller wurde. Zudem dehnte sich der Spiegel immer weiter aus. Die dunkle, nach außen gewölbte Seite bekam Risse, das Licht drang hindurch, und innerhalb kurzer Zeit war da nur noch ein immer größer werdender Feuerball.

Es wurde heiß.

Tomli konnte den Zauberstab kaum noch anfassen, und er spürte, wie die Seilschlange, die ihn immer noch hielt, ihren Griff um seinen Oberkörper lockerte. Offenbar konnte auch sie die Hitze nicht mehr ertragen.

Tomli sah in die Tiefe. Meister Saradul stand dort unten an Deck der „Wüstenblume“ und neben ihm Lirandil und Olba. In den Gesichtern der drei stand pure Verzweiflung.

Tomli wurde klar, dass er völlig die Kontrolle über den Zauber verloren hatte.

Im nächsten Moment fing die Mastspitze des Wüstenschiffs bereits Feuer.
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Verglüht
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Knisternde Blitze huschten über das starre Segel des Wüstenschiffs. Offenbar hatte Tomlis Zauberei die Magie der Segel geweckt.

„Wir müssen etwas unternehmen!“, rief Arro, der gebannt emporstarrte, aber auch keine Ahnung hatte, was zu tun war.

Selbst Meister Saradul und Lirandil schienen in diesem Augenblick ratlos.

„Nein, das bitte nicht!“, murmelte Olba erschrocken, die wohl bereits voraussah, was als Nächstes geschehen würde.

Der Seilschlange wurde es endgültig zu heiß. Sie stieß einen Laut aus, in dem sowohl Schmerz, Ärger als auch Furcht zum Ausdruck kamen, dann schwang sie zur Seite, so als wollte sie zu einer Art Wurf ausholen.

Tomli wurde ganz schwindelig, während er im hohen Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Der Zauberstab entglitt seinen schmerzenden Fingern und flog davon, doch obwohl Tomli die Augen geschlossen hatte, sah er noch immer das Licht des Feuerballs, denn es war so grell, dass es auch durch seine Lider strahlte.

Alles ging so schnell, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er fiel einfach ins Bodenlose, dann war er plötzlich von Schwärze umfangen.

Olba, Arro und die anderen am Deck der „Wüstenblume“ sahen den Glutball in die Wüste davonfliegen, als hätte ihn Tomli weit von sich geschleudert, dann platzte die gleißende Blase mit einem lauten Knall und war verschwunden, und es wurde trotz der aufgehenden Sonne merklich dunkler.

Olba lief zur Reling und starrte in die Wüste. Einige der Felsen in der Nähe von Ara-Duun bildeten große dunkle Schattenfelder gegen die noch sehr tief stehende Morgensonne, in denen kaum Einzelheiten auszumachen waren. Jedenfalls nicht für einen Zwerg. „Wo ist Tomli?“, rief sie.

Die anderen begaben sich zu ihr, nur Arro und Saradul nicht, der bleich wie ein Erd-Alb war und den ein Sandlinger stützen musste. Der Zauberstab entfiel seiner kraftlos herabhängenden Hand.

Arro sah es, steckte seine schwere Axt zurück in das Futteral auf seinem Rücken und hob den Zauberstab auf, wobei er ihn allerdings nur mit Daumen und Zeigefinger anfasste, denn die Kräfte, die man damit beschwören konnte, waren ihm nicht geheuer.

„Du brauchst dich nicht zu fürchten“, murmelte Saradul, leise und ganz schwach. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er streckte die Hand aus und nahm den Zauberstab wieder an sich.

„Was ist mit Euch los, Meister Saradul?“, fragte Arro zutiefst besorgt.

„Nichts ... Besonders. Ich habe nur ... versucht, den Zauber, den Tomli gewirkt hatte, wieder unter Kontrolle zu bekommen. Leider ... vergebens ...“ Er ächzte. „Und das hat mich sehr angestrengt. Mehr, als ich je vermutet hätte ...“

Kapitän Kandra-Muul hatte inzwischen andere Sorgen. Zum einen wollten die Wächterzwerge an Bord kommen, um sich mit ihm über das Geschehen auf seinem Schiff zu unterhalten. Zum anderen musste die glimmende Mastspitze gelöscht werden. Dass nicht auch das Segel und der Quermast in Brand geraten waren, musste an der besonderen Magie liegen, derer sich die Sandlinger bedienten.

Kandra-Muul rief seiner Mannschaft Befehle in der Sprache der Sandlinger zu. Einer seiner Männer ließ sich daraufhin von einer Seilschlange in die Takelage tragen. Sein Kopf war von einem roten Tuch umwickelt, was ihn als Segelmeister kenntlich machte. Seine Aufgabe war es, sich um die Magie zu kümmern, die das Wüstenschiff antrieb. In seinem Gürtel steckte ein faustdickes Rohr.

Als ihn die Seilschlange bis zum Quermast hinaufgezogen hatte, zog er dieses Rohr hervor. Ohne sich irgendwo festzuhalten oder sich von einer Seilschlange sichern zu lassen stand er breitbeinig auf dem Quermast. So etwas wie Schwindelgefühl schien er nicht zu kennen.

Er richtete das Rohr auf die glühende Mastspitze. Die Blitze, die über das Segel knisterten, irritierten ihn nicht, und er wurde auch nicht von ihnen getroffen. Sie schienen ihn sogar irgendwie zu meiden.

Er stieß einen Ruf aus, und seine Stimme war viel tiefer, als es für gewöhnlich bei Sandlingern der Fall war. Aus dem Rohr schoss daraufhin eine sich ausdehnende weiße Wolke und hüllte die glimmende Mastspitze ein.

Es zischte, und der Schwelbrand wurde von der Wolke innerhalb von Augenblicken vollkommen gelöscht.

Lirandil und Olfalas standen unterdessen mit Olba an der Reling und suchten mit ihren scharfen Elbenaugen nach Tomli, doch der war nirgends zu sehen.

Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Oder der Wüstensand hatte ihn zugedeckt.

Saradul und Arro gesellten sich zu den beiden Elben und dem Zwergenmädchen, wobei der Zaubermeister noch immer von einem der Sandlinger gestützt wurde. Er schien sehr mitgenommen.

„Könnt selbst ihr Elben Tomli nicht sehen?“, fragte Olba verzweifelt.

„Und du?“, fragte Lirandil. „Kannst du nicht mit einem Blick in die Zukunft erkennen, wo und wie wir ihn finden könnten?“

Olba schüttelte nur den Kopf. Sie wollte noch etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton mehr hervor.

„Los, gehen wir ihn suchen!“, schlug Arro vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er auf die Reling und sprang kurzerhand nach unten, wo er auf seinen überaus kräftigen Beinen im weichen Wüstensand landete. „Na los, worauf wartest du, Olba?“, rief er nach oben. „Vielleicht auf eine Seilschlange? Findest du deren Würgegriff wirklich angenehmer als eine weiche Landung im Sand?“

„Ich sehe etwas!“, stieß Olfalas auf einmal hervor.

Sein Blick war auf eine bestimmte Stelle gerichtet, die bis dahin vom Schatten eines großen Felsens in Dunkelheit gehüllt worden war. Doch die Sonne stieg höher und höher, und nun fiel Licht dorthin und wurde von etwas reflektiert.

Etwas blitzte dort auf, zumindest für Olfalas’ scharfe Elbenaugen. Olba konnte nichts erkennen, und Arro ohnehin nicht, weil er auf dem Sand stand und ihm eine Düne die Sicht versperrte.

Aber Lirandil sah es ebenso wie sein Schüler. „Das dürfte Tomlis Zauberstab sein.“

„Und Tomli selbst?“, fragte Olba.

„Wir werden sehen“, versprach Lirandil.

„Ich verstehe nicht, wieso ich nicht vorhergesehen habe, was geschehen ist“, klagte das Zwergenmädchen. „Nur als ein Erd-Alb Tomli direkt angriff, sah ich es im Voraus und konnte ihn rechtzeitig zu Boden reißen, aber ansonsten verschließt sich mir die Zukunft.“

„Schon dadurch, dass wir früher hier eingetroffen sind, um zu verhindern, dass das Schiff ohne uns abfährt, haben wir die Zukunft verändert und sie in eine ganz andere Richtung gelenkt“, gab Lirandil zu bedenken. „Diese neue Zukunft muss sich erst formen, bis sie wirklich feststeht und du sie erkennen kannst.“

„Glaubt Ihr, dass Tomli noch lebt?“, fragte Olba tief besorgt.

„Vielleicht kannst du das eher beantworten als ich. Siehst du irgendein zukünftiges Ereignis, bei dem er eine Rolle spielt?“

„Im Moment nicht.“

„Dann versuch dich darauf zu konzentrieren. So wie du es tust, wenn du im Gewölbe der Gaukler vorhersagst, welche Augenzahl beim Würfeln als Nächstes zu sehen sein wird.“

Olba schluckte. „Ich werde es versuchen.“

„Wollt ihr noch lange reden?“, rief Arro zu ihnen hinauf. „Dann sehe ich mich schon mal allein hier unten um.“

„Ich wüsste etwas, was uns helfen könnte, Tomli zu finden.“ Lirandil wandte sich an Meister Saradul und streckte die offene Hand aus. „Gebt mir Ubraks Amulett.“

„Aber ...“

„Ich weiß, dass Ihr es sehr ungern aus der Hand gebt, aber im Moment werdet Ihr Euch wohl kaum an der Suche nach Eurem Schüler beteiligen können, dafür seid Ihr zu sehr geschwächt. Doch bedenkt, Tomli ist ein Nachfahre Ubraks, und das Amulett gehört dessen Nachfahren.“

Meister Saradul zögerte. Dann aber griff er unter sein Wams, wo er das Amulett in einem Lederbeutel trug. Er holte es hervor und legte es Lirandil in die Hand.

Der schloss die Augen und schien sich auf etwas zu konzentrieren.

„Ich glaube nicht, dass es auf Elbenmagie reagiert“, sagte Saradul.

Doch Lirandil achtete zunächst nicht auf seine Worte, sondern murmelte eine Formel in der alten Elbensprache von Athranor.

Erst, als er die Augen wieder öffnete, gab er dem Zwergenzauberer Antwort, indem er sagte: „Ich glaube, da irrt Ihr Euch, Meister Saradul!“

Dunkelheit umgab Tomli. Dabei hätte die Sonne längst über der Wüste stehen müssen. Oder war er bereits im Zwergenjenseits? Die meisten Zwerge glaubten daran, dass ihre Seelen nach dem Tod in einem paradiesischen Stollen in ungeahnter Tiefe erwachten, in dem sich Zwergengold ohne Mühe schürfen ließ. Man brauchte es praktisch nur vom Boden aufzuheben, und es gab so viel davon, dass auch der gierigste Zwerg Zufriedenheit erlangte.

Nach einem Goldstollen fühlte sich Tomlis Umgebung allerdings nicht an. Sand knirschte ihm zwischen den Zähnen, und er versuchte vergebens, Luft zu holen.

Zwerge konnten die Luft sehr viel länger anhalten als die meisten anderen Geschöpfe wie zum Beispiel Menschen oder Laufdrachen. Das hatte schon viele zwergische Bergleute vor dem Tod bewahrt, wenn sie beim Graben von neuen Stollen verschüttet worden waren.

Tomli versuchte sich zu bewegen, was ihm jedoch nicht gelang, zu schwer war all der Sand, der auf ihm lastete.

Er erinnerte sich, durch die Luft geschleudert worden zu sein. Außerdem hatte er seinen Zauberstab verloren.

Einen Sturz mit Magie abzufangen, gehörte zu den ersten Übungen, die Meister Saradul ihm beigebracht hatte. „Es ist wichtig, dass man sanft zu fallen weiß“, hatte Tomli die Worte seines Zaubermeisters noch im Ohr.

Aber die Kräfte, die er gerade eben entfesselt hatte, waren einfach zu stark gewesen. Es hatte eine magische Entladung gegeben, gegen die er sich hatte schützen müssen. Ohne Zauberstab konnte er nur einfache Magie wirken, doch zu der gehörte zum Glück nicht nur das Abmildern von Stürzen, sondern auch das Aufwirbeln von Sand.

Früher hatte Tomli oft genug einfach so zum Spaß Sandwolken aufwirbeln lassen, wenn ihn Meister Saradul ein Stück weit in die Wüste mitgenommen hatte. Diesmal war die Sandwolke wesentlich größer gewesen, weil Tomli mehr magische Kraft aufgewendet hatte. Der Sand hatte ihn innerhalb von Augenblicken unter sich begraben und damit vor der explosionsartigen Entladung der magischen Kräfte geschützt.

Die Frage war nur, wie er wieder an die Oberfläche gelangen sollte. Sobald er nämlich den Mund öffnete, um eine Formel zu sprechen, rann ihm der Sand in den Schlund, sodass er den entsprechenden Zauberspruch nicht aufsagen konnte. Und soweit, dass er die Formel nur zu denken brauchte, war er noch nicht. Das schaffte nur ein erfahrener Zaubermeister wie Saradul, der selbst bei schwieriger und kräftezehrender Magie oft genug weder einen Zauberstab noch die Worte auszusprechen brauchte.

Bei Tomli hingegen funktionierte überhaupt keine Magie, wenn er dabei nicht wenigstens die Lippen bewegte. Und selbst das reichte oft genug nicht. Sicherer war es, die Formel laut und deutlich auszusprechen, und auch das bedeutete noch keine absolute Sicherheit, dass auch wirklich das eintrat, was er beabsichtigte. Gerade in letzter Zeit hatte er das oft genug erfahren müssen.

All seine Magie nützte ihm in dieser Situation nichts, da er sie nicht anwenden konnte.

Also versuchte er sich mit seinen Körperkräften aus dem Sand zu befreien, doch dazu war er einfach nicht stark genug.

Arros Muskeln müsste man haben, ging es ihm durch den Kopf.

Da vernahm er ein Scharren, ganz in seiner Nähe.

Grub sich da etwa eine Horde Wüsten-Orks durch den Sand, die sich unbemerkt der Stadt Ara-Duun nähern wollten? Oder hatten ihn die gierigen riesenhaften Sandkäfer bereits als leichte Beute auserkoren?

Das Schaben und Kratzen wurde immer lauter, die Last des Sandes dafür geringer, und schließlich bekam Tomli einen Arm frei. Etwas berührte ihn an der Hand, und er schlug um sich.

„He, was soll das, Tomli?“, drang Arros Stimme an sein Ohr. „Ich bin es!“

In kurzer Zeit hatte der Schmiedelehrling Tomli zumindest soweit ausgegraben, dass dieser ihn sehen konnte. Lirandil, Olfalas und Olba befanden sich auch in der Nähe, und Olba hatte sich offensichtlich eifrig an der Schufterei beteiligt, ihn aus dem Sand herauszuholen.

Der Zauberlehrling richtete sich auf und spuckt den Sand aus dem Mund. „Ich bin froh, dass ihr da seid.“

„Wir haben dich mit bloßen Händen ausgraben müssen“, erklärte Olba. „Na ja, um die Wahrheit zu sagen, Arro hat wahrscheinlich die meiste Arbeit verrichtet. Der gräbt sich in die Erde, als wäre er ein Wüsten-Ork.“

„Dann gilt dir mein ganz besonderer Dank, Arro“, sagte Tomli.

„Keine Ursache“, antwortete der Schmiedelehrling mit einem schiefen Grinsen. Während Olba ziemlich geschafft wirkte, war Arro offenbar kaum ins Schwitzen geraten.

Inwiefern sich auch die beiden Elben an der Buddelei beteiligt hatten, war für Tomli nicht zu erkennen. Elben schwitzten nämlich nicht, und der Sand blieb auch nicht an ihrer Kleidung aus Elbenseide haften.

„Dein ganz besonderer Dank sollte Lirandil gelten“, erklärte ihm aber Olba. „Denn ohne ihn hätten wir dich nie gefunden.“

„Zu viel der Ehre“, sagte der Fährtensucher. „Es war vielmehr Ubraks Amulett, das uns die Stelle wies, an der zu graben war.“ Lirandil hob die rechte Hand, mit der er den Talisman hielt.

Normalerweise war das Metall, aus dem das Amulett bestand, dunkel, doch nun leuchtete es rötlich, als würde es glühen. Dieses Leuchten wurde stärker und wieder schwächer. Es pulsierte im Rhythmus eines schlagenden Herzens.

Tomli hielt den Blick darauf gerichtet, und auf seiner Stirn erschien für einen kurzen Moment die Zwergenrune, die auch den Talisman zierte.

„Nimm du es“, bestimmte Lirandil.

„Ich? Aber wäre denn Meister Saradul damit einverstanden? Wo ist er überhaupt?“

„Nimm es!“, beharrte Lirandil. „Es gehört den Nachfahren Ubraks, und du bist ganz gewiss derjenige von ihnen, der mit den Kräften in diesem Amulett am besten umzugehen weiß.“

„Na ja, wie gut ich mit irgendwelchen Kräften umzugehen vermag, hat sich vorhin erst wieder gezeigt“, murmelte Tomli. „Ich glaube nicht, dass es wirklich eine gute Idee ist, das Amulett ausgerechnet mir zu überlassen.“

„Vertrau auf deine Fähigkeiten, Tomli“, sagte Lirandil. „Und vertrau meinen Worten.“

Der Zwergenjunge zögerte noch, bis er das Amulett schließlich doch entgegennahm. Im ersten Augenblick spürte er eine eigenartige, sehr intensive Kraft, die davon ausging. Sie durchströmte seine Hand, den Arm und von dort den gesamten Körper. Das Leuchten verlosch, und damit verschwand auch das seltsame Prickeln, das Tomli durchströmte.

„Bleibt nur noch ein Problem“, meinte er. „Mein Zauberstab ...“

„Der ist hier“, erklärte Olfalas, griff unter seinen Umhang und holte ihn hervor.

„Wie habt Ihr ihn gefunden?“, fragte Tomli erstaunt.

„Er war nicht zu übersehen“, erklärte der rothaarige Halbelb. „Zumindest nicht für Elbenaugen.“

Auf einmal war Hufschlag zu hören. Die Elbenpferde von Olfalas und Lirandil kamen herbei. Während des Angriffs der Erd-Alben hatte Tomli nicht mehr auf sie geachtet, doch sie schienen den Kampf gut überstanden zu haben.

Ein Gedanke von Lirandil oder Olfalas musste sie gerufen haben. Den Mienen der beiden war allerdings nicht anzusehen, welcher von beiden es gewesen war.

Lirandil schwang sich auf sein Pferd. „Zwei von euch Zwergen haben auf diesem Pferderücken noch Platz“, bot er an.

„Ist das nicht zu schwer für ein Reittier?“, fragte Tomli zweifelnd.

„Nur für das Pferd eines Menschen vielleicht“, meinte Lirandil. „Wir sind ja auch auf unseren Elbenpferden hergeritten, als wir nach dir suchten, Tomli. Und da hatten sowohl Olfalas als auch ich jeweils einen deiner Zwergenfreunde mit im Sattel. Jetzt ist nur noch ein zusätzliches Zwergengewicht zu tragen, nämlich deines.“

Tomli blickte nach Ara-Duun, wo sich die „Wüstenblume“ noch immer an der Anlegestelle befand. „Na ja, es ist ja keine weite Strecke.“

Während Olba und Tomli auf Olfalas’ Sattel kletterten, nahm Lirandil Arro den Starken auf seinem Pferd mit.

Dann ritten sie zurück zur Zwergenstadt.

„Unsere Reise hat noch nicht mal begonnen, und ich war schon in Lebensgefahr“, sagte Tomli zu Olfalas und Olba. „Wenn ihr mich fragt, ist das alles andere als ein gutes Omen.“

„Die Wahrsagerei überlass lieber mir“, antwortete ihm das Zwergenmädchen. „Ubraks Amulett haben wir bei uns, jetzt müssen wir diese magische Streitaxt beschaffen, die ebenfalls einst unserem leichtfertigen Vorfahren gehörte.“

Olba hatte recht, ging es Tomli auf. Was half es, sich zu beklagen? Die Aufgabe war schwierig, aber sie alle hatten keine Wahl. Wenn sich der Weltenriss noch weiter ausdehnte, würde ein furchtbares Unheil über die Welt kommen, und das galt es zu verhindern.
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An Bord des Wüstenschiffs
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Das große Wüstenschiff von Kapitän Kandra-Muul konnte endlich ablegen. Die Wächterzwerge, die an Bord gekommen waren, hatten überall auf dem Schiff nach Erd-Alben gesucht, aber natürlich keine mehr von ihnen vorgefunden. Stattdessen waren sie auf den Zentauren Ambaros gestoßen, der sich im Schiffsbauch vor den Erd-Alben in Sicherheit gebracht hatte.

Um dorthin zu gelangen, hatte er die Treppe hinabsteigen müssen, die von der Ladeluke aus ins Schiffsinnere führte. Treppensteigen war für Zentauren stets ein gewisses Problem, aber eigentlich gelang es Ambaros immer ganz gut, zumindest im Vergleich zu anderen Geschöpfen, die sich auf Hufen fortbewegten.

Diesmal aber war er die Stufen überhastet hinabgestiegen, war dabei ausgeglitten, in den Laderaum gestolpert und gegen einen noch nicht mit Seilen gesicherten Stapel Kisten geprallt, der daraufhin umgekippt war und ihn unter sich begraben hatte.

Glücklicherweise war er nicht ernsthaft verletzt worden. Die Prellungen und Stauchungen ließ er sich von Lirandil mit ein paar Heilkräutern behandeln, denn seinen eigenen Vorrat hatte Ambaros restlos auf den Märkten von Ara-Duun verkauft.

„Ich danke Euch“, sagte Ambaros zu dem Elben. „Vielleicht kann ich mich bei Gelegenheit dafür erkenntlich zeigen.“

„Wir werden sehen“, meinte Lirandil.

„Jemand, der Euch im Kampf zur Seite stehen kann, bin ich allerdings nicht“, gab Ambaros zu. „Dafür fehlt mir einfach das Geschick.“

Lirandil ging nicht darauf ein, sondern wollte stattdessen wissen: „Ihr seid des Öfteren in Cosanien?“

„Das ist richtig.“

„Dann könntet Ihr uns vielleicht bei Gelegenheit sagen, was Ihr über die Verhältnisse dort wisst. Vor allem aber interessiert mich, ob Ihr etwas über eine Zauberaxt gehört habt, die in einem Tempel der Hauptstadt Cosan aufbewahrt werden soll.“

„Es gibt viele Tempel dort“, sagte Ambaros, „und ehrlich gesagt habe ich mich nie sonderlich dafür interessiert, welche heiligen Gegenstände dort zu bestaunen sind.“

Lirandil seufzte. „Das ist bedauerlich.“

„Aber ich mache stets gute Geschäfte in Cosan und kenne viele Leute dort. Vielleicht werde ich Euch also nützlich sein können ...“

Tomli, Olba und Arro standen am Bug der „Wüstenblume“, während das starre Segel jene Kräfte sammelte, mit denen das Schiff magisch fortbewegt wurde. Die Blitze zuckten immer heftiger über das Segel und tanzten auch die dünnen Seile entlang, die sich von der Mastspitze bis zum Heck und zum Bug sowie seitlich zur Reling spannten.

Das Schiff fuhr zunächst nur sehr langsam, wurde aber immer schneller. Die Staubwolke, die dabei durch die Magie aufgewirbelt wurde, machte es bald kaum noch möglich, irgendetwas zu sehen.

„Ihr solltet unter Deck gehen“, riet Kandra-Muul den drei Zwergenkindern.

„Danke, aber im Moment möchte ich mir lieber noch die Gegend ansehen“, sagte Tomli. „Es ist das erste Mal, dass ich auf so einem Wüstenschiff eine längere Reise antrete.“

Einmal war Tomli bereits mit der „Wüstenblume“ gefahren, allerdings nur ein paar Meilen weit, als Kapitän Kandra-Muul ihn und Meister Saradul vor den wütenden Wüsten-Orks gerettet hatte, die durch Tomlis ungeschickte Magie angelockt worden waren.

So etwas passierte ihm hoffentlich nicht noch einmal. Aber nach seinem Erlebnis mit dem magischen Spiegel, den er erschaffen hatte, um die Erd-Alben zu vertreiben, war er sich da nicht so sicher.

Er hatte noch eine ganze Menge zu lernen, was die Zauberkunst betraf.

Das Wüstenschiff gewann mehr und mehr Fahrt. Die Staubwolke befand sich vor allem am Heck und zog sich wie ein riesiger langer Wurm hinter dem Schiff her. Die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel.

Die Mannschaft war an Deck, und die Sandlinger riefen sich immer wieder etwas zu, das aber für die Zwerge nicht zu verstehen war, denn sie benutzten ihre eigene Sprache. Wahrscheinlich handelte es sich um Befehle und Meldungen.

Nur wenn die „Wüstenblume“ in die Nähe eines der großen Felsmassive geriet, die in der Umgebung von Ara-Duun aus dem Sand ragten, gab es kurzzeitig etwas Schatten.

Dann aber durchfuhr das Schiff ein Gebiet, in dem es nichts als Sanddünen gab. In der Ferne flimmerte die Luft, und manchmal glaubten die Zwergenkinder, dort einen blauen Streifen ausmachen zu können.

„Ist das ein Meer?“, fragte Olba. „Haben wir die Wüste etwa so schnell durchquert, dass wir uns schon in der Nähe der Küste befinden.“

„Ein Meer habe ich noch nie gesehen“, gestand Arro.

„Auf dem Markt der Tiefenstadt habe ich ein paar Rhagar darüber reden gehört“, berichtete Olba. „Es waren Händler aus Padana, die einem Zwerg vom Blick über den Hafen und vom Meer erzählten. Ehrlich gesagt kann ich mir eine solch riesige Fläche voller Wasser, bei der man nicht einmal das andere Ufer sehen kann, gar nicht vorstellen.“

Tomli streckte die Hand aus und deutete in die Ferne. „Das dort vorn ist kein Meer, sondern nur eine Illusion.“

„Was?“, entfuhr es Arro. „Ich sehe doch, was ich sehe!“

„Du siehst nur flimmernde Luft“, widersprach Tomli. „Das ist eine Fata Morgana, eine Lichtspiegelung. Manchmal sieht man in der Wüste Dinge, die nicht da sind oder sich in Wirklichkeit weit, weit entfernt befinden.“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich war schon in der Wüste“, erklärte Tomli.

„Aber nur ein paar Meilen weit“, entgegnete Arro. „Soweit, wie dich dein Laufdrache tragen konnte. Das hast du mir selbst gesagt.“

„Fragen wir einfach Olfalas“, versuchte Olba dem Streit ein Ende zu setzen.

Lirandil und Saradul hatten sich schon vor geraumer Zeit unter Deck begeben. Der Zaubermeister musste sich erholen, und Lirandil wollte in Heblons Rostgoldbuch lesen. Es konnte nicht schaden, wenn sie so viel wie möglich von dem erfuhren, was der alte Zwergenzaubermeister bereits über den Weltenriss und wie er zu schließen war herausgefunden hatte.

Da immer wieder neue Schriftzeichen auf den Rostgoldplatten erschienen, war dieses Buch eine schier unerschöpfliche Quelle der Erkenntnis.

Olfalas hingegen war an Deck geblieben, wo er sich ausgiebig mit Ambaros unterhalten hatte. Der Zentaur war wieder aus dem Schiffsinneren zurückgekehrt, weil es ihm unten mit seinem Mischkörper auf Mensch und Pferd zu beengt gewesen war.

Olba winkte Olfalas zu, der sich daraufhin von Ambaros verabschiedete und zu den Zwergenkindern ging. Der Zentaur schien ohnehin etwas mit einem der Matrosen besprechen zu müssen.

Wahrscheinlich versuchte er dem Sandlinger weiszumachen, welche Vorzüge es hätte, wenn er sich zukünftig in Elbenseide kleidete, überlegte Tomli. Offenbar kam Ambaros des Öfteren nach Elbiana, um dort Heilkräuter zu erstehen, die er dann auf seinen Reisen weiterverkaufte. Da war es für ihn bestimmt ein Leichtes, auch den einen oder anderen Ballen Elbenseide zu beschaffen.

„Olfalas, ist das ein Meer?“, fragte Arro den Fährtensucher-Schüler, der sich zu ihnen gesellte, und deutete auf das hellblaue Schimmern am Horizont.

Olfalas verkniff die Augen zu schmalen Schlitzen und bildete mit der Hand einen Schirm, um sie vor der Sonne zu schützen.

„Das ist gar nichts“, sagte er schließlich. „Flimmernde Luft. Nichts, was ein Elbenauge täuschen könnte. Bis zur Küste ist es noch sehr, sehr weit.“

„Wie weit?“, fragte Arro enttäuscht.

„Viel weiter, als du dir vorstellen kannst. Wir werden viele Tage unterwegs sein, selbst mit diesem schnellen Wüstenschiff.“ Olfalas wandte sich an Tomli. „Lirandil hat dir das Amulett gegeben, richtig?“

Tomli nickte. Er hatte es in die Tasche seines Wamses gesteckt und holte es nun hervor. „Ich trage es nicht gern bei mir“, bekannte er. „Vielleicht sollte ich zu Saradul gehen und es ihm zurückgeben.“

Olfalas besah sich das Amulett. „Nein, Lirandil wird sich etwas dabei gedacht haben, als er es dir gab.“

„Und was?“

Olfalas zuckte mit den Schultern. „Fürchtest du dich vielleicht vor der Magie dieses Gegenstands?“

„Ist schon möglich“, gab der Zwergenjunge zu. „Ich meine, mit meiner Magie ist schon so viel danebengegangen. Wenn ich bei diesem Amulett irgendeinen Fehler mache, kann das äußerst verhängnisvoll sein. Ich brauche es nur zu verlieren, dann erhalten wir vielleicht niemals mehr die Möglichkeit, den Weltenriss zu schließen.“

„Du solltest dir nicht so viele Gedanke machen“, meinte Olfalas. „Und was deine Magie betrifft, hast du uns alle damit vor den Erd-Alben gerettet. Ich kann nicht erkennen, dass da irgendetwas danebengegangen ist.“

Olfalas nahm Tomlis Hand mit dem Amulett und schloss die Finger des Zwergenjungen um den magischen Gegenstand. Tomli spürte das Dunkelmetall auf seiner Haut. Es fühlte sich kalt an.

„Du wirst gut darauf aufpassen“, sagte Olfalas zuversichtlich.

„Ja“, murmelte Tomli.

Er steckte das Amulett wieder ein, aber die Hand wanderte mit ihm in die Tasche seines Wamses und blieb dort, so als müsste er den Talisman festhalten, um ihn nicht zu verlieren.

Im Moment spürte er nichts von den Kräften, die in diesem Gegenstand seit den Zeiten von Ubrak gebannt waren, und er war froh darüber. Denn diese Kräfte, das ahnte er, waren noch viel stärker als alles, was er an Magie mithilfe eines Zauberstabes zu beschwören vermochte

Nachdem die „Wüstenblume“ bereits einige Stunden lang unterwegs war, kamen auch die Frauen und Kinder der Sandlinger an Deck. Sie waren ebenfalls goldäugig und ihre Gesichter ebenso vermummt wie die der Männer.

Die Frauen konnte man nur anhand ihrer Gestalt und der hellen Stimmen von den Sandlinger-Männern unterscheiden, denn sie trugen die gleiche Kleidung: weite Gewänder, Harnische und golden schimmernde Handschuhe, die die Hände der Sandlinger wirken ließ, als würden sie aus purem Gold bestehen.

Auch die Kinder waren derart gekleidet, nur dass sie ebenso wie die Frauen keine Waffen trugen, und Tomli fragte sich, ob die Harnische und Handschuhe vielleicht noch vor etwas anderem als Schwerthiebe schützen sollten.

Er nahm sich vor, Ambaros bei Gelegenheit danach zu. Der Zentaur reiste ziemlich oft mit den Sandlingern und wusste vermutlich Bescheid.

„Könntest du dir vorstellen, auf einem Wüstenschiff zu leben?“, fragte Arro das Zwergenmädchen, das mit Olfalas neben ihm an der Reling stand.

„Nein“, antwortete Olba. „Aber ich bin ja auch kein Sandlinger.“

„Muss auf die Dauer ziemlich eng in diesem Schiffsbauch sein“, vermutete Arro. „Da lobe ich mir die großen Höhlengewölbe von Ara-Duun, wo die Höhlendecken schön hoch sind und man einen weiten Blick hat!“

„Und was ist mit diesem Blick hier?“, fragte Olfalas schmunzelnd und machte eine ausholende Armbewegung in die umliegende Wüste.

„Das hier?“, fragte Arro verständnislos und sah zum wolkenlosen Himmel empor. „Das ist, als wäre man ...“, er suchte nach dem richtigen Wort, „... unbehöhlt! So als hätte man gar kein Zuhause.“

Die Nacht verbrachten Tomli und seine Gefährten unter Deck. Dort gab es eine Reihe Kabinen, die für die Passagiere vorgesehen waren.

Da allerdings diesmal nur wenige an Bord waren, hatte Kapitän Kandra-Muul sie alle in einem Raum untergebracht und die Kabinen für die Unterbringung von Waren genutzt, die er zusätzlich geladen hatte, vor allem Werkzeuge und Waffen aus den Zwergenschmieden.

Die waren in den Ländern der Menschen sehr begeht. In ganz Rhagardan und Cosanien benutzte man Hacken, Schwerter, Speerspitzen und Sensen aus der Fertigung der Zwerge, denn die waren einfach von besserer Qualität.

Olba und Arro brauchten dringend Schlaf. Als Lager dienten ihnen mit getrocknetem Wüstenmoos gefüllte Säcke. An der Decke hing ein zwergischer Leuchtstein an einem Faden aus Spinnenseide und spendete Licht.

„Dieses Wüstenmoos ist sehr mühsam zu sammeln“, erklärte Ambaros, der ebenfalls in diesem Raum untergebracht war. „Allerdings ist es sehr haltbar, und die Sandlinger verwenden es als Nahrungsmittelreserve, für denn Fall, dass es aus irgendwelchen Gründen während einer Reise mal knapp werden sollte.“

Ambaros war der einzige Passagier, der nicht zur Gruppe jener Wesen gehörte, die Ubraks magische Streitaxt zurück nach Ara-Duun holen wollte. Meister Saradul war wenig begeistert davon, dass sie den Raum auch noch mit dem Zentauren teilen mussten, schließlich war es dadurch unmöglich, über Dinge zu sprechen, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren. Dinge, die innerhalb ihrer Gemeinschaft bleiben mussten, um sie nicht vielleicht alle in Gefahr zu bringen.

Unglücklicherweise beherrschte Ambaros auch noch perfekt die Zwergensprache, sodass er alles mitbekam. Außerdem redete der Händler viel, und das konnte Saradul überhaupt nicht ausstehen.

Ansonsten hatte sich der Zaubermeister einigermaßen erholt. Lirandil hatte dabei mit einem Kräftigungszauber nachgeholfen, den nicht nur elbische Heiler anwendete. „Kein Elb sollte eine Reise antreten, wenn er nicht diese Formel kennt. So hat meine Mutter vor undenklich langen Zeitaltern immer gesagt“, erklärte der Fährtensucher. „Das war noch in Athranor, unserer alten Heimat.“

„Na ja, wenigstens wirkt es“, knurrte Saradul. Er hatte die Hilfe des Elben nur widerwillig angenommen. Für ihn bedeutete dies nämlich eine Schmach. Es verletzte seinen Stolz als Zaubermeister und als Zwerg, sich von einem Elben helfen zu lassen. Dass er es überhaupt zugelassen hatte, sprach dafür, wie erschöpft er nach dem Kampf mit den Erd-Alben gewesen war.

Lirandil und Olfalas hatten sich in seiner Nähe niedergelassen. Während Arro und Olba bereits friedlich vor sich hin schnarchten, war Tomli noch wach. Im Gegensatz zu Meister Saradul fand er die Erzählungen von Ambaros nämlich durchaus interessant, auch wenn der Zwergenjunge manchmal den Eindruck hatte, dass der Zentaur gehörig übertrieb und etwas zur Angeberei neigte.

Angeblich war er der Hoflieferant vieler Könige und hatte in Dutzenden von Ländern die höchsten Auszeichnungen erhalten. Das Leben des Herrschers von Karanor hatte er gerettet, indem er zufällig das richtige elbische Heilkraut mit sich führte, als er an dessen Hof weilte. Und Elbenkönig Daron holte immer dann seinen Rat ein, wenn es darum ging, die Gesetze für Händler und Handwerker in Elbiana zu verbessern.

„Es wundert mich, dass sich die Welt schon gedreht hat, bevor dieser Zentaur geboren wurde“, knurrte Saradul, der offenbar kein Wort von dessen Erzählungen glaubte. „So wichtig, wie der angeblich ist ...“

Der Zentaur hatte seinen Pferdekörper gemütlich ausgestreckt und kratzte sich mit den Fingern seiner Menschenhände den Sand fort, der sich unter seinen Hufeisen festgesetzt hatte. „Mir scheint, da schwingt ein etwas unfreundlicher Ton in Euren Worten mit“, sagte er gedehnt zu dem Zwergenzauberer. „Ich wüsste nicht, womit ich mir Euren Unmut verdient hätte.“

„Zum Beispiel damit, dass Ihr Euch nicht in den Stall bei den Elbenpferden einquartiert habt, den es hier an Bord gibt“, erwiderte Saradul giftig.

Ambaros' Miene verfinsterte sich.

„Mein Meister meint es nicht so“, griff Tomli schnell ein, noch ehe der Zentaur etwas erwidern konnte. „Er hat manchmal eine Art von Humor, die nicht jeder gleich richtig versteht. Aber er meint es nie böse.“

„Ich hatte durchaus den Eindruck, es richtig verstanden zu haben“, gab Ambaros missmutig zurück.

„Jedes Wort war so gemeint, wie es gesagt wurde!“, bestätigte Saradul. „Eure Angeberei ist unerträglich, und wenn Ihr den Pferdestall an Bord als Aufenthaltsort verabscheut, so könnt Ihr ja stattdessen den Stall der Laufdrachen aufsuchen!“

„Soweit ich weiß, sind keine Laufdrachen an Bord“, stellte Ambaros fest.

„Umso besser für Euch!“, setzte der Zwergenzauberer nach. „Denn wenn ein Laufdrache Eure Prahlerei hören müsste, würde er Euch mit seinem Schwefelatem so lange anblasen, dass Ihr ohnmächtig und endlich den Mund halten würdet!“ Saradul wandte sich an Lirandil. „Ihr seid doch im Auftrag von König Daron von Elbiana unterwegs, richtig?“

„Das stimmt“, bestätigte Lirandil unbehaglich, dem es offensichtlich unangenehm war, in diesen Streit hineingezogen zu werden.

„Dann kennt Ihr die Verhältnisse am Hof und seid mit dem König bekannt?“

„Ich kenne König Daron seit seiner frühesten Kindheit.“

„Habt Ihr je diesen Zentaur in seiner Nähe gesehen?“

„Ich muss gestehen, dass ich in den letzten Jahrhunderten sehr selten am Königshof war. Und das gilt auch für meinen Schüler Olfalas. Zumeist sind wir unterwegs, so kann ich dazu also nichts sagen.“

Saradul kniff die Augen zusammen. „Gebt es zu, Lirandil! Ihr wollt Euch nicht einmischen!“

Tomli wandte sich an Ambaros. „Ihr scheint die Schiffsbesatzung gut zu kennen. Ich habe gesehen, wie Ihr Euch mit einigen der Sandlinger-Matrosen unterhalten habt.“

Saradul bedachte seinen Schüler mit einem tadelnden Blick. Aber Tomli tat so, als würde er es nicht bemerken. Er sah auch gar nicht ein, weshalb er nicht freundlich zu dem Zentaur sein sollte. Angeber gab es schließlich auch unter den Zwergen.

„Die Sandlinger haben mir unter anderem erzählt, dass diesmal ein Umweg gemacht wird“, antwortete der Zentaur dem Zwergenjungen. „Das läge an den besonderen Wünschen einer Gruppe von Passagieren. Das könnt dann aber nur Ihr sein, oder?“

„Offenbar sind auch Sandlinger schwatzhaft“, murrte Saradul.

„Leider wurde mir nicht verraten, wo das Zwischenziel liegt und worum es dabei geht.“ Ambaros zeigte ein listiges Lächeln und verschränkte die Arme vor dem hoch aufgerichteten menschlichen Oberkörper.

„Werter Zentaur, auch ich werde dazu nicht einen Ton sagen“, erwiderte Saradul. „Aber mit Kapitän Kandra-Muul werde ich ein paar ernste Worte sprechen. Wenn er so etwas unter Verschwiegenheit versteht, kann ich mich nur wundern.“

„Nun, Ihr solltet weder ihm noch seinen Leuten die Hauptschuld dran geben, dass ich von Euren Plänen erfuhr.“

„Ach, nein?“

„Es liegt eher daran, dass ich die Sprache der Sandlinger besser beherrsche, als diese es für möglich halten.“

„Dann habt Ihr sie belauscht!“, stellte Lirandil fest. „Vielleicht sollte Kapitän Kandra-Muul wissen, wie gut Ihr die Sprache seines Volkes versteht, damit sich die Besatzung in Eurer Gegenwart nicht mehr derart ungehemmt unterhält.“

„Oh, es ist nicht unbedingt nötig, dass Ihr das gegenüber Kapitän Kandra-Muul äußert“, sagte Ambaros schnell. Er wollte die Sandlinger nämlich auch weiterhin heimlich belauschen. „Vielleicht ist es ja auch für uns von Vorteil, wenn Ihr darüber informiert seid, was die Sandlinger so miteinander schwatzen. Denn man kann diesen Fährleuten nicht trauen. Jedenfalls nicht völlig. Oder glaubt Ihr vielleicht alles, was sie Euch gegenüber verlauten lassen?“

Meister Saradul grummelte nur misslaunig vor sich hin. Er wollte mit dem Zentaur offenbar kein Wort mehr wechseln.

Tomli allerdings konnte seine Neugier nicht bezähmen, und so gestand er: „Mich interessiert es sehr, was die Sandlinger vor uns verschweigen!“

Dafür erntete er von Lirandil ein leichtes und von Meister Saradul ein ziemlich unwilliges Stirnrunzeln.

„Nun, ich weiß nicht, ob ich hier und jetzt dir gegenüber darüber reden sollte“, wich der Zentaur aus.

„Wieso nicht?“, fragte tomli. „Es könnte doch wichtig für uns sein?“

„Gewiss, aber andererseits sind deine Gefährten der Meinung, dass es besser ist, sich nicht weiter mit mir zu unterhalten ...“

„Ihr solltet Euch schämen!“, schritt Saradul ein. „Ihr versucht den Jungen zu beeinflussen, weil Ihr bei dem werten Fährtensucher Lirandil und mir auf Granit gebissen habt! Pah, das ist wirklich schändlich!“

„Nun, Ihr solltet einmal überlegen, ob Euer Schüler nicht vielleicht recht hat“, entgegnete Ambaros. „Was ich gehört habe, hat mit den Wüsten-Orks und einem Krieg zu tun, und die Sandlinger sind wohl der Meinung, dass wir diese Reise gar nicht erst angetreten hätten, hätten wir davon gewusst. Vielleicht habe ich damit schon zu viel gesagt, doch wie Ihr schon bemerkt haben dürftet, fällt mir das Schweigen manchmal schwer.“

„Ein Krieg?“, fragte Tomli. „Mit den Wüsten-Orks?“

Ambaros zuckte nur mit den Menschenschultern und presste ansonsten die Lippen aufeinander. Er war inzwischen fertig damit, sich die Hufe zu säubern, und verschränkte die Vorderbeine auf eine Weise, bei der sich selbst Elbenpferde die Glieder ausgerenkt hätten. Aber Zentauren waren beweglicher. Sie konnten ja sogar Treppen steigen.

Saradul und Lirandil sahen den Zentaur nun doch interessiert an, und auch Olfalas hatte die Bemerkung mit den Orks aufmerken lassen.

„Also gut, ich will mal nicht so sein“, gab sich Ambaros schließlich großzügig. „Die Wüsten-Orks überfallen nahezu ständig Wüstenschiffe, um sie zu kapern und auszurauben, was ihnen allerdings nur selten geling, weil die Sandlinger gut auf sie vorbereitet sind. Nun aber haben sich die Wüsten-Ork-Stämme des Nordwestens verbündet, und es herrscht ein regelrechter Krieg zwischen ihnen und den Sandlingern. Das könnte dazu führen, dass der Verkehr der Wüstenschiffe völlig zum Erliegen kommt. Zurzeit soll es sehr schwierig sein, bis nach Cosanien durchzukommen.“

„Das ist keine gute Nachricht“, fand Saradul.
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Der Felsentroll
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Am nächsten Tag begab sich Tomli bereits bei Sonnenaufgang an Deck. Er hatte nämlich bemerkt, dass Meister Saradul nicht mehr im Raum war, während alle anderen noch tief und fest schliefen.

Elben mussten zwar ebenso wie Zwerge nicht so viel schlafen wie Menschen oder Zentauren, aber Lirandil und Olfalas wollten sich offenbar ausruhen und neue Kräfte sammeln, solange dies noch möglich war. Niemand konnte schließlich sagen, ob sich in nächster Zeit noch die Gelegenheit dafür ergab und was alles auf sie zukam.

Ambaros’ Schnarchen war so laut, dass das von Olba und Arro gar nicht mehr zu hören war.

Da beide Elben keine Ohrenpfropfen verwendeten, vermutete Tomli, dass sie sich irgendeines Zaubers bedienten, um ihr empfindliches Gehör gegen diese Lärmbelästigung abzuschirmen.

Dieser durchdringende, sägende Laut hatte Tomli jedenfalls aus dem Schlaf gerissen. Er hatte im ersten Augenblick sogar geglaubt, die Planken des Wüstenschiffs würden so laut knarrten, was manchmal geschah, vermutlich wegen der enormen magischen Kräfte, die es voranbewegten.

Der Zwergenjunge ging durch den Korridor an ein paar Laderäumen und dem Stall für die Elbenpferde vorbei, dann stieg er die breite Treppe hinauf, die nicht nur Zentauren, sondern auch Laufdrachen bewältigen konnten.

Wenn die großen Karanor-Echsen mit dem Wüstenschiff transportiert wurden, brachte man sie allerdings in den Laderäumen im hinteren Teil des Schiffs unter. Dort gab es größere Luken, die mehr als zwanzig Schritt maßen – lange Elbenschritte wohlgemerkt -, und Dutzende von Seilschlangen, welche die riesenhaften Tiere anheben und hinablassen konnten.

Tomli hatte das oft genug von jenem Balkon aus beobachtet, der zu Meister Saraduls Wohnhöhle gehörte, und sich dabei jedes Mal gefragt, wie es nur sein konnte, dass die meisten Zwerge die Oberstadt als Wohngegend verachteten. Schließlich hatte man von dort eine hervorragende Aussicht und machte die interessantesten Beobachtungen.

Als Tomli an Deck stieg, fiel ihm noch etwas auf. Da das Schnarchen des Zentauren nicht mehr so laut an sein Ohr drang, traten andere Geräusche mehr hervor. Schritte der Sandlinger an Deck zum Beispiel, das Zischen und Knistern der Blitze am starren Segel und ...

Ein Geräusch fehlte!

Es war nicht mehr zu hören, wie sich die „Wüstenblume“ über den Sand schob, dieses besondere Geräusch, das wie eine Mischung aus Schaben und Rauschen klang und an das sich jeder an Bord so sehr gewöhnt hatte, dass man es kaum noch bemerkte.

Das Schiff fuhr nicht mehr, wurde Tomli klar.

Tomli fand Meister Saradul am Heck des Wüstenschiffs, wo der Zwergenzauberer mit Kapitän Kandra-Muul an der Reling stand. An den Segeln blitzte es nicht mehr so stark, und die Staubwolke, die die „Wüstenblume“ während der Fahrt hinter sich herzog, hatte sich gelegt.

Die Sonne kroch gerade über den Horizont, und ihr rötliches Licht strahlte einen großen dunklen Felsen an, der aus dem Wüstensand ragte. Er war der einzige Felsen weit und breit, nur umgeben von der endlosen Weite und zahllosen Dünen.

Saradul unterhielt sich mit dem Kapitän der „Wüstenblume“. Worum es ging, konnte Tomli auf die Entfernung nicht verstehen. Er sah nur, dass beide immer wieder die Hand in Richtung des Felsen ausstreckten.

Tomli näherte sich zögernd.

Der Zaubermeister bemerkte ihn. „Komm ruhig her!“, forderte er. Tomli fiel auf, dass Saradul sogar am frühen Morgen seinen Rucksack mit Heblons schwerem Rostgoldbuch trug. Offenbar wollte er dieses wertvolle Stück nicht einmal für einen Augenblick unbewacht lassen.

Als Tomli die beiden erreichte, hörte er Kapitän Kandra-Muul sagen: „Vergesst nicht, wir werden nur bis zum Mittag auf Euch warten.“

„Bis dahin sind wir längst zurück“, versprach Saradul.

„Das will ich hoffen“, erwiderte der Sandlinger. „Denn länger werden wir hier nicht bleiben.“

„Was wäre so schlimm daran?“

„Es wäre zu gefährlich. Selbst für uns.“

„Fürchtet ihr die Wüsten-Orks, Käpt’n?“

Der Sandlinger schwieg zunächst, bevor er zugab: „Die auch. Aber auch ansonsten ist dies kein guter Ort. Ich bereue schon fast, dass ich mich darauf eingelassen habe, Euch hierher zu bringen.“ Er wandte sich Tomli zu, musterte den Zwergenjungen mit seinen goldenen Augen und murmelte dann ein paar Worte in der Sprache seines Volkes.

Auf einmal streckte er die Hand aus, und der golden schimmernde Handschuh berührte Tomlis Schulter. Der fühlte plötzlich ein heftiges Kribbeln, und eine Kraft durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag.

Der Sandlinger nahm die Hand wieder zurück, und für einen Moment war dem Zwergenjungen schwindelig. Das Kribbeln verging nach und nach.

„Du hast eine starke Magie in dir“, sagte Kapitän Kandra-Muul. „Sehr ungewöhnlich. Eine Kraft, um besondere Aufgaben zu erfüllen und vieles zu vollbringen, im Schlechten wie im Guten.“

„Ich bin noch ein Lehrling“, entgegnete Tomli. „Und ehrlich gesagt, geht das meiste, was ich zu zaubern versuche, daneben. Mein Meister wird Euch das bestätigen.“

Kapitän Kandra-Muul neigte leicht den Kopf. „Ich glaube nicht, dass dies so bleiben wird.“ Er deutete hinauf zur Mastspitze, die schwarz vor Ruß war. „Es wäre mir nur lieb, wenn du in Zukunft etwas mehr Rücksicht auf mein Schiff nehmen würdest.“

„Ich werde mir die größte Mühe geben.“

Tomli sah, wie auf einmal winzige magische Blitze über dem Harnisch des Kapitäns zuckten. Der Sandlinger bemerkte seinen Blick und erklärte: „Diese Rüstung, der Harnisch, die Handschuhe, schützt uns nicht nur vor den Zähnen der Wüsten-Orks, sondern auch vor Magie.“

Tomli war erstaunt. „Ich habe gesehen, dass selbst Kinder solche Harnische und Handschuhe tragen. So sind sie alle gegen magische Angriffe gefeit?“

„Nein“, widersprach Kandra-Muul. „Diese Rüstungen schützen uns nicht vor fremden magischen Angriffen, sondern vor unseren eigenen Kräften. Denn wenn sie außer Kontrolle gerieten, würden sie uns vernichten.“

„Und das ist auch bei den Kindern so?“, fragte der Zwergenjunge entsetzt.

„Gerade bei ihnen, denn ihnen fällt es noch besonders schwer, ihre Kräfte zu kontrollieren.“

Vielleicht sollte ich es auch mal mit einer Sandlinger-Rüstung probieren, ging es Tomli durch den Sinn.

Meister Saradul trug Tomli auf, die anderen zu wecken. „Nur nicht diesen neugierigen Zentaur“, schärfte er seinem Schüler ein.

Wenig später ließen die Seilschlangen zuerst die zwei Elbenpferde und anschließend die beiden Elben und die vier Zwerge hinab auf den Wüstensand. Die Seilschlagen hingen dabei nicht vom Segelmast, sondern an einem der Lademasten, die speziell für sie gedacht waren. Lange Querstangen wurden daran ausgeklappt, an denen sich die Seilschlangen in die Tiefe entrollten.

„Bin ich froh, dass wir in Ara-Duun einen Schwebezauber benutzen und uns nicht auf so erbärmliche Weise mit zweitklassiger Magie behelfen müssen“, knurrte Saradul.

Er und Tomli setzten sich zu Lirandil aufs Pferd, während Olba und Arro auf Olfalas' Reittier Platz fanden. Elbenpferde zeichneten sich neben ihrer Fähigkeit, dass sie die Gedanken ihrer Besitzer empfangen konnten, auch dadurch aus, dass sie zwar grazil, aber ausgesprochen groß und kräftig waren. Ein Elb und zwei Zwerge hatten mehr als genug Platz auf dem Rücken eines dieser Tiere.

Auf einen energischen Gedanken der beiden Elben hin trabten die Pferde los. Als Tomli noch einmal den Kopf wandte und zur „Wüstenblume“ zurückblickte, sah er, dass außer einigen Sandlingern auch der Zentaur Ambaros an der Reling stand.

„Was ist das für ein Ort, zu dem wir reiten, Meister?“, fragte er Saradul.

„Nicht jetzt“, wehrte dieser jedoch ab.

„Und was hat der Sandlinger heute Morgen gemeint, als er davon sprach, dass dieser Ort ein ...“

„Tomli!“, fuhr ihn der Zaubermeister energisch ins Wort.

„Dein Meister wird uns sicherlich bald alle einweihen“, mischte sich Lirandil beschwichtigend ein. „Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn die Geheimnisse zunächst unausgesprochen bleiben, bis wir den Ort erreicht haben, an dem sie bewahrt werden sollen.“

Na, großartig, dachte Tomli verärgert. Das klang ja so, als hätte Meister Saradul den Fährtensucher zumindest schon teilweise verraten, um was es ging, doch ihn, seinen getreuen Schüler, ließ er außen vor.

Entfernungen in der Wüste abzuschätzen war gar nicht so einfach, wie Tomli feststellen musste. Eigentlich hatte er angenommen, dass sich der dunkle Felsen gar nicht so weit weg befand, aber in Wahrheit waren es wohl mehrere Meilen. Wenn er sich umdrehte, wurde das Schiff der Sandlinger immer kleiner und kleiner. Das war der einzige mit den Augen feststellbare Anhaltspunkt dafür, wie lang der Weg tatsächlich war.

Je weiter sie sich dem Felsen näherten, desto eigenartiger erschien er dem jungen Zauberlehrling. Anders als die Felsmassive in der Nähe von Ara-Duun hatte dieser Brocken keineswegs die Form einer Säule, sondern war viel gedrungener, runder. Wind und Sand mussten über Zeitalter hinweg an ihm genagt haben.

Außerdem hatte er eigenartige Rollen und Ausbuchtungen, und Tomli meinte, an einer Stelle sogar ein riesenhaftes versteinertes Gesicht erkennen zu können, mit zwei geschlossenen Augen, einem großen Mund und einer knollenartigen Nase. War dieser Felsen vielleicht eine Statue, die vor unvorstellbar langer Zeit geschaffen und von ungezählten Sandstürmen abgeschliffen worden war?

„Wir sollten uns beeilen!“, rief Olba plötzlich.

„Ja, ich weiß“, grummelte Saradul. „Der ungeduldige Sandlinger-Kapitän.“

„Nein, deswegen nicht“, entgegnete Olba. „Ich spreche von dem Monster, dem wir begegnen werden. Wir werden es bestimmt gleich zu Gesicht bekommen, denn es ist so groß, dass man es schon aus sehr weiter Entfernung sehen kann.“

„Nun, dann kann es sich zumindest nicht unbemerkt anschleichen“, meinte Arro.

Lirandil sah sich um. „Jedenfalls ist dies ein Ort, an dem uralte Magie zu spüren ist.“ Er wandte sich an Olfalas und sagte auf Elbisch: „Du kannst hier viel lernen.“

Olfalas nickte. „Gewiss.“

Doch der Schüler des Fährtensuchers machte einen ziemlich verwirrten Eindruck.

Schließlich erreichten sie den Felsen.

„Halt!“, rief Saradul und sprang vom Rücken des Elbenpferds.

Er trug noch immer den Rucksack mit dem schweren Rotgoldbuch, doch das Gesicht schien ihm nichts auszumachen.

Tomli war darüber erleichtert, denn er nahm es als Zeichen dafür, dass sich sein Meister wirklich restlos erholt hatte.

Er stieg ebenfalls vom Pferd, und auch die anderen taten dies. Die Reittiere der Elben konnte man getrost sich selbst überlassen. Dass sie fortliefen, war ausgeschlossen, solange Lirandil und Olfalas ihnen nicht den entsprechenden Gedanken übermittelten, der ihnen das erlaubte oder gar befahl.

„Jetzt spannt uns nicht weiter auf die Folter“, verlangte Lirandil von Saradul. „Zeigt uns das Versteck, das Ihr für das Amulett des Ubrak ausgewählt habt.“

„Nicht nur dafür“, berichtigte ihn Saradul. „Wir werden alle Gegenstände, die wir zur Schließung des Weltenrisses sammeln, hierher bringen, denn nur hier sind sie einigermaßen sicher.“

Arro stand zufällig in Tomlis Nähe und raunte dem Freund zu: „Will er diese kostbaren Dinge etwa einfach vergraben?“

„Ich sehe hier nirgends eine Höhle oder dergleichen“, ergriff Olfalas das Wort.

„Und dabei bist du doch ein Elb und siehst doch sonst immer alles“, amüsierte sich Saradul. Er rieb sich die Hände, dann nahm er den Rücksack ab und gab ihn Tomli, der ihn kaum zu heben vermochte. „Pass mal für einen Moment darauf auf“, verlangte er und zog seinen Zauberstab aus dem Gürtel.

Er richtete die Spitze auf den Boden, genau dorthin, wo das dunkle Gestein des Felsmassivs aus dem Sand hervorkam, und murmelte eine Formel. Seine Stimme dröhnte dabei auf eine Weise, wie es nur durch die besondere Magie bedingt sein konnte, die er gerade wirkte.

Tomli sah seinem Meister wie gebannt zu und lauschte auch genau seinen Worten. Wie oft hatte er Saradul beobachtet, wenn der einen Zauber wirkte, aber er hatte noch nie erlebt, wie er diese spezielle Formel angewendet hatte.

Aus dem Zauberstab schoss ein dunkelgrüner Strahl, der sich auffächerte, kurz bevor er den Boden traf. Der feine Sand wurde zu den Seiten hin fortgewirbelt, und das so heftig, dass die Elbenpferde schnaubend ein Stück zurückwichen.

„Und ich habe dich mit bloßen Händen ausgraben müssen, Tomli“, entfuhr es Arro fassungslos. „Aber da war dein Meister ja auch sehr geschwächt.“

Nichts als Felsen kam unter dem Sand zum Vorschein, kein Eingang einer Höhle, wie Tomli vermutete hatte. Was hatte Saradul nur im Sinn?

Der steckte seinen Stab wieder hinter den Gürtel, trat auf den unebenen, von zahllosen Erhebungen, Spalten und Rillen durchzogenen Fels zu und berührte ihn mit den Handflächen. Dann sprach er eine weitere Formel und schloss mit den Worten: „Höre mich an, Brasom, und erwache aus deinem steinernen Schlaf!“

Brasom?

Tomli versuchte sich zu erinnern, ob er diesen Namen schon einmal vernommen hatte. Ja, da war ein Geschichtenerzähler auf dem Markt im Gauklergewölbe gewesen, der hatte diesen Namen erwähnt. Schon viele Jahre war das her, und es gehörte zu den ersten Erlebnissen, an die sich der Zwergenjunge bewusst erinnern konnte.

Der Geschichtenerzähler war ein uralter Zwerg gewesen und schon deswegen eine Besonderheit, weil er keinen Helm getragen hatte, was für einen Zwergen recht ungewöhnlich war. Den Bart hatte er zu einem einzigen dicken weißen Zopf geflochten gehabt, während der Kopf vollständig kahl gewesen war. Das Licht der Leuchtsteine hatte sich auf seiner Glatze gespiegelt, während er von einem wundersamen Troll namens Brasom erzählt hatte.

Auf einmal begann sich der Fels zu verändern. Eine riesige Hand schälte sich aus dem Gestein und bewegte sich. Sie hob sich, glitt ein Stück zur Seite und gab den Eingang zu einer Höhle frei, in der vollkommene Finsternis herrschte.

Die riesige Steinhand erstarrte wieder, und ein dröhnender, dumpfer Laut war zu hören.

Tomli sah Olba und Arro an und erkannte, dass die ebenso verwundert und verwirrt waren wie er selbst.

„Folgt mir“, befahl Saradul. „Folgt mir und genießt den Schutz und die Gastfreundschaft von Brasom, dem Felsentroll, dem ich es hoch anrechne, dass er noch immer mein Freund ist, obwohl ich ihn bisweilen aus seinem wohlverdienten Schlaf wecke.“

Tomli sah, wie sich auch andere Teile des Felsmassivs zu bewegen begannen. Das Gesicht mit den Augen und der dicken Knollennase, das er schon zuvor im Fels zu erkennen geglaubt hatte, trat wieder deutlich hervor, und ein Gurgeln drang aus dem tiefen Inneren des Felsmassivs, das auf geheimnisvolle Weise zum Leben erwacht war.

„Ich glaube, das ist es!“, stieß Olba hervor.

„Wovon sprichst du?“, fragte Tomli, während Arro seine Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken zog.

„Das Monster, das ich gesehen habe!“, rief Olba. „Wir stehen genau davor!“
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In großer Gefahr
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Meister Saradul winkte Tomli herbei, der den Rucksack mit dem Rostgoldbuch mehr heranschleifte, als dass er ihn trug.

„Mach Licht, Tomli! Leuchtsteine gibt es hier drinnen nicht!“

Während sich Saradul den Rucksack wieder auf den Rücken schnallte, nahm Tomli seinen Zauberstab und ließ an dessen Spitze ein Licht erscheinen.

Saradul nahm seinen eigenen Stab und tat es seinem Schüler gleich. Er ging als Erster in die Dunkelheit der Höhle, Tomli folgte ihm und dann nach und nach die anderen. Die Lichter an den Spitzen der Zauberstäbe sorgen für genug Helligkeit, um sich orientieren zu können, obgleich es innerhalb des Felsens unheimlich düster blieb.

In der Mitte der Höhle, in die sie traten, stand eine Truhe aus pechschwarzem Holz, die mit Goldbeschlägen versehen war.

„Zwergenarbeit“, stellte Lirandil sofort fest. „Niemand macht sonst solche Beschläge.“

„Sehr richtig“, bestätigte Saradul. „Diese Truhe gehört mir. Ich bewahre darin einige sehr seltene und auch äußerst gefährliche Zauberschriften auf, die nicht in falsche Hände geraten dürfen.“

„Und dorthin soll nun auch das Amulett?“, fragte Tomli, dem sichtlich nicht wohl bei dem Gedanken war. Er hatte die Hand in die Tasche seines Wamses gesteckt und umfasste den wertvollen Talisman. Der Gedanke, ihn in dieser Höhle zurückzulassen, gefiel ihm nicht.

„Brasom der Felsentroll wird alles, was wir ihm anvertrauen, bewachen“, versprach Saradul. Er schaute in die Runde uns sagte mit unheilschwangerer Stimme: „Niemand weiß, was noch alles auf uns zukommen wird. Wir sind unterwegs, um die Zauberaxt von Ubrak zu finden, und wie leicht könnte es sein, dass einem von uns auf dieser gefahrvollen Reise etwas zustößt. Darum ist es wichtig, dass jeder der hier Anwesenden in der Lage ist, Brasom zu rufen, um in diese Höhle eingelassen zu werden.“

„Es ist bekannt, das Trolle zu Stein werden, wenn sie ihr Leben verlieren“, ergriff Lirandil das Wort. „Nur wusste ich nicht, dass es hier in Rhagardan jemals Trolle gab. Damals in Athranor waren sie Feinde der Elben. Aber seit wir im Zwischenland weilen, ist meines Wissens nie ein Elb einem Troll begegnet.“

„Es gab Trolle in diesem Land“, sagte Saradul. „Aber sie waren schon zu Ubraks Zeiten nicht mehr sehr zahlreich und dürften schon damals größtenteils versteinert gewesen sein. Auch Brasom ist schon vor vielen Jahrtausenden zu Stein geworden, und er lässt sich auch eigentlich nur ungern aus seinem Schlaf der Ewigkeit wecken.“

„Und warum lässt er es sich dann von Euch gefallen und bewacht auch noch jene Gegenstände, für die Ihr einen sicheren Aufbewahrungsort sucht?“, fragte Tomli stirnrunzelnd.

„Als ich Schüler von Meister Heblon war, kam ich zum ersten Mal hierher. Er zeigte mir, wie man Brasom weckt. Der Troll war meinem Meister mehr als nur einen Gefallen schuldig.“

„Was hat Euer alter Meister für diesen Felsentroll getan?“, wollte Tomli wissen.

„Er hat einen Zauber gewirkt, der ihn vor steinfressenden Sandschlangen schützt, die hier in der Wüste beheimatet sind, und vor den zersetzenden Moosen, die ebenfalls in dieser Gegend gedeihen. Allerdings muss dieser Zauber regelmäßig erneuert werden, und diese Aufgabe habe ich von meinem Meister übernommen. Dafür nimmt Brasom die Unbequemlichkeit auf sich, dass ich ihn hin und wieder aus seinem Steinschlaf wecke, um Gegenstände von enormem Wert in seine Obhut zu geben.“

„Und Ihr haltet dieses Wesen wirklich für vertrauenswürdig?“, fragte Lirandil zweifelnd. „Ich selbst habe die Trolle von Athranor noch erlebt. Die Begegnungen mit ihnen waren nicht immer angenehm.“

Saradul machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ihr Elben mit euren Vorurteilen“, meinte er leichthin. „Springt über Euren Schatten, werter Fährtensucher, und überwindet Eure intolerante Befangenheit gegenüber Trollen. Brasom hat sie nämlich nicht verdient.“

Nach diesen Worten wandte sich Saradul ab und öffnete die Truhe. Dazu musste er eine Formel aufsagen, denn die Truhe war magisch verschlossen. Die Beschläge veränderten sich daraufhin auf wundersame Weise und verformten sich so, dass man den Deckel aufklappen konnte.

„Merkt Euch die Worte, die ich gerade von mir gab“, forderte Saradul. „Und zwar jeder von euch. Aber sprecht sie nicht aus, wenn ihr nicht wirklich die Truhe öffnen wollt. Übrigens werde wir gleich auch die Formel miteinander aufsagen, die den Felsentroll weckt und ihn dazu veranlasst, die versteinerte Pranke vom Höhleneingang zu heben.“ Er drehte sich zu Tomli um und streckte die offene Hand aus. „Gib mir das Amulett. Es ist hier am besten aufgehoben. Zumindest fürs Erste.“

„Gut“, sagte sein Schüler nach kurzem Zögern. Er holte Ubraks Amulett unter seinem Wams hervor und gab es Saradul, der es in die Truhe legte. Tomli erhaschte dabei einen Blick auf das, was sich sonst noch darin befand. Zumeist handelte es sich um Schriftrollen mit Griffen aus bestem Zwergengold.

Saradul schloss die Truhe und verlangte: „Und nun sprecht mir die Formel stumm nach. Aber hütet euch davor, dass euch nur ein Laut über die Lippen kommt. Das würde schlimme Folgen haben.“

Daran zweifelte Tomli nicht einen Moment ...

Dumpfer Hufschlag erklang, und deutlich war zu hören, wie die Hufe bei jedem Schritt in den weichen Wüstensand einsanken. Dann tauchte der Schatten eines Zentauren am Höhleneingang auf.

Vorsichtig machte er noch einen Schritt weiter und stand schließlich eine volle Pferdelänge weit in der Höhle.

„Ambaros!“, entfuhr es Tomli.

„Hinaus!“, rief Saradul ärgerlich. „Und zwar sofort! Ihr habt hier nichts zu suchen, elender Zentaur!“

„Warum so garstig, werter Zaubermeister?“, fragte Ambaros. „Wir sind gemeinsam auf eine gefahrvolle Reise gegangen, da sollte man sich nicht gar so feindselig geben. Seid lieber froh, dass wir uns gegenseitig helfen können.“

„Ich brauche Eure Hilfe nicht!“, war Saradul überzeugt und richtete seinen Zauberstab auf den Zentaur. „Wenn Ihr nicht auf der Stelle verschwindet, werde ich dafür sorgen, dass ...“

Lirandil unterbrach ihn. „Wir sollten alle unser Temperament zügeln.“

„Wohl gesprochen, Elb“, stimmte ihm Ambaros zu und murmelte dann: „Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich das ›zügeln‹ als Anspielung verstehen sollte.“

Einen Augenblick lang hielt Saradul noch den Zauberstab auf Ambaros gerichtet, bereit, die furchtbarsten magischen Kräfte zu entfesseln und gegen den zentaurischen Händler zu schleudern, dann senkte er den Stab und murrte: „Nun gut ...“

„Glaubt ja nicht, dass Euer Vorhaben so geheim ist, wie es Eurer Meinung nach sein sollte“, sagte Ambaros und machte noch einen Schritt in die Höhle. „Ich habe in den Gewölben und Gasthöhlen von Ara-Duun viele Einheimische angetroffen, die darüber redeten. Insbesondere in der Tiefenstadt. Und noch etwas spezieller im Palastgewölbe des Zwergenkönigs, der ja wohl in Eure Absicht eingeweiht ist. Worum geht es da noch mal? Um ein Amulett, eine Zauberaxt ... Bei den anderen Dingen widersprechen sich die Gerüchte so sehr, dass ich nicht zu sagen vermag, was nun tatsächlich der Wahrheit entspricht.“

„Das ist unglaublich, Zentaur!“, entfuhr es Saradul fassungslos. „Wie kann es sein ...“

„... dass über Eure Pläne unter den Händlern der Tiefenstadt und wahrscheinlich noch anderswo geredet wird?“ Der Zentaur zuckte mit den menschlichen Schultern. „Sagt man nicht, dass ein Königspalast große Ohren hat? Ein Wächter hat es wohl einem anderen Wächter erzählt und der wiederum einem Diener und dieser einer Küchenmagd, und die hat es auf dem Markt getratscht und so weiter. So könnte es jedenfalls gewesen sein.“

„Ihr habt ja keine Ahnung, in was Ihr Euch da einmischt, Zentaur“, knurrte Saradul. „Ich kann Euch nur raten, das Weite zu suchen. Denn alles, was Ihr zu dieser Angelegenheit erfahren könntet, bringt Euch mehr in Gefahr. Und nicht nur Euch, sondern auch die Sache, der wir dienen.“

„Ara-Duun und das ganze Zwischenland vor der Vernichtung durch den Weltenriss zu bewahren?“, fragte Ambaros leichthin. „Manche Leute stellen sich eben großen Aufgaben, dagegen ist nichts einzuwenden. Aber es kommt dann ab und zu vor, dass sich diejenigen dann selbst etwas zu wichtig nehmen, Meister Saradul. Und das scheint mir bei Euch der Fall zu sein.“

„Was erlaubt sich dieser ... Pferdehintern!“, schrie Saradul wütend. Er stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass das Rostgoldbuch in seinem Rucksack klapperte.

„Ich biete Euch nur meine Hilfe an, aber anderseits will ich mich natürlich auch nicht aufdrängen.“ Mit diesem Worten drehte sich der Zentaur um.

Er war drauf und dran, die Höhle zu verlassen. Allerdings sah er zur Seite und schien aus den Augenwinkeln heraus zu beobachten, wie die Gruppe darauf reagieren mochte. Außerdem stellten sich seine spitzen Ohren entsprechend auf, sodass er es sogar mitbekommen hätte, wenn jemand hinter ihm geflüstert hätte.

Nein, so nicht, dachte Tomli und fasste einen Entschluss.

Er machte einige schnelle Schritte auf den Zentaur zu und rief: „Warte, Ambaros!“

Der Zentaur drehte sich um und stand seitlich im Eingang der Höhle. „Ich weiß, wann meine Anwesenheit nicht erwünscht ist, Kleiner“, sagte er und hob dabei das Kinn, um zu zeigen, wie sehr er sich beleidigt fühlte.

„Nun sei doch nicht so, Ambaros“, versuchte ihn Tomli zu beschwichtigen. „Die Wahrheit ist, dass wir jede Hilfe gebrauchen können. Wenn du dich in Cosan auskennst, könntest du uns sogar ziemlich nützlich sein.“

„Wie kommt es, dass ihr beide so überaus vertraut miteinander redet?“, fragte Saradul ebenso argwöhnisch wie aufgebracht. „Habt Ihr meinen Lehrling etwa mit einem Zauber belegt und in Euren Bann geschlagen, dass er nicht mehr klar zu denken vermag?“

„Eine kurze, aber angenehme Unterhaltung vor ein paar Tagen“, erklärte Ambaros. „Mehr war da nicht, und es besteht überhaupt kein Grund, mir Misstrauen entgegenzubringen.“

„Meister, er weiß doch sowieso schon alles“, sagte Tomli beschwörend.

Lirandil stimmte ihm zu. „Und damit der Zentaur auch wirklich den Ernst der Lage begreift und nicht überall unbedacht herumplaudert, was er beobachtet und gehört hat, sollten wir ihn auch noch über den Rest aufklären“, meinte er. „Auch wenn ich Euch ungern widerspreche, Meister Saradul, Euer Lehrling hat recht.“

Meister Saradul knurrte auf eine Weise, die an einen bissigen Hund erinnerte. Menschen setzten Hunde gern als Bewacher ihrer Wohnhöhlen ein. Diese Sitte hatten die Rhagar aus ihren Ländern nach Ara-Duun mitgebracht, und in manchen Gewölben musste man richtig aufpassen, nicht von einem der Vierbeiner angefallen zu werden oder in ihre Hinterlassenschaften zu treten.

„Also gut“, fügte sich der Zaubermeister und seufzte schwer. „Es gibt wohl keine andere Möglichkeit ...“

In diesem Moment ertönte von draußen ein durchdringendes Wiehern, das sich fast wie ein Schrei anhörte.

„Unsere Reittiere!“, rief Olfalas.

Der rothaarige Halbelb stürzte sofort zum Höhleneingang und drängte den massigen Pferdeleib des Zentauren zur Seite, sodass dieser beinahe das Gleichgewicht verlor und deswegen weit ausholend mit den Armen ruderte. Olfalas aber rannte ins Freie.

Tomli erschrak zutiefst, als er erneut ein Wiehern hörte und dann ein paar dröhnende Rufen, die ihm trotz der allgegenwärtigen Wüstenhitze das Blut in den Adern gefrieren ließen.

Es waren die Schlachtrufe der Wüsten-Orks, und gleichzeitig begann der Boden unter Tomlis Füßen zu beben, so als ob eine ganze Armee aufmarschierte.

Die Frage schoss ihm durch den Kopf, ob es wirklich eine so gute Idee von Meister Saradul gewesen war, diesen Ort als Versteck für Ubraks Amulett auszuwählen ...

Tomli stürzte mit den anderen ins Freie.

Die Elbenpferde waren völlig verschreckt, aber Olfalas und Lirandil gelang es, sie mit der Kraft ihrer Gedanken soweit zu beruhigen, dass sie nicht durchgingen. Olfalas nahm Pfeil und Bogen zur Hand, und Lirandil zog sein langes schlankes Schwert aus Elbenstahl.

Hunderte von Wüsten-Orks kamen wie Ungeziefer aus dem Boden gekrabbelt. Sie gruben sich durch den Sand, wie es ihre Art war, und krochen dann an die Oberfläche. Und selbst dann waren sie kaum auszumachen, wenn sie sich ruhig verhielten, denn ihre Kleidung, ihre Rüstungen und ihre schuppige Haut waren von derselben Farbe wie der Sand der Wüste. Sie hatten sich an ihre Umgebung nahezu perfekt angepasst.

Ihr drohendes Knurren erfüllte die Luft. Einer von ihnen stürmte brüllend heran. Er schwang eine Keule, die mit Stücken aus glasähnlichem scharfen Obsidian-Gestein gespickt war. Dazu trug er einen Schutzschild aus verbeultem Metall.

Er rannte auf die Gefährten zu und hielt die Obsidian-Keule zum Schlag erhoben. Zudem war er noch mit einem sensenförmigen Schwert und einer Streitaxt bewaffnet, die er auf dem Rücken trug und die ganz so aussah, als hätte er sie irgendwann einmal einem Zwerg geraubt, den er wohl zuvor erschlagen hatte, denn er schrie laut in der Zwergensprache: „Tod allen Zwergen!“

Er ließ einen Kampfschrei folgen, der nicht nur dafür sorgte, dass die Elbenpferde erneut angstvoll wieherten, sondern auch den Zentaur Ambaros scheuen ließ. Er galoppierte nach vorn, stoppte aber sofort, wobei er bis zu den Fesseln in den Sand einsank und eine Staubwolke aufwirbelte, dann preschte er zuerst nach links und danach nach rechts, wie ein Pferd, das zu fliehen versuchte, aber nicht wusste, wohin.

Der Ork mit der Obsidian-Keule hatte die Gruppe fast erreicht. Arro hatte seine Axt gezogen und Tomli seinen Zauberstab.

Doch Olfalas handelte als Erster.

Er schoss einen seiner Pfeile ab und murmelte dabei einen elbischen Zauber. Das Geschoss erhielt dadurch zusätzliche Wucht und schlug mit solcher Gewalt auf den Metallschild des anstürmenden Orks, dass dieser fast eine Wüstenschiffslänge weit zurückgeschleudert wurde, bevor er im hohen Bogen in einer Sanddüne landete.

Sein Schild hatte eine fausttiefe Beule erhalten, die sich nach innen wölbte. Der Ork fluchte lauthals in der Sprache seines Volkes. Zumindest nahm Tomli an, dass es sich um Worte handelte, denn er hörte nur einen Schwall sehr wütend klingender grollender und gurgelnder Laute, die aus dem raubtierhaften, mit vier langen Hauern besetzten Maul drangen.

Voller Wut schleuderte der Unhold seine Keule mit den messerscharfen Obsidian-Spitzen. Seine gesamte Kraft legte er in den Wurf, und die Keule wirbelte wie ein Katapultgeschoss durch die Luft und genau auf Ambaros’ menschenähnlichem Oberkörper zu.

Doch der Zentaur warf sich mit seinem untrüglichen Instinkt für die Gefahr gerade noch rechtzeitig zur Seite. Die Obsidian-Keule fuhr haarscharf an ihm vorbei, geradewegs auf Tomli zu.

Der konnte nur noch seinen Zauberstab emporreißen und einen ganz einfachen Schutzzauber wirken.

Die Keule prallte gegen eine unsichtbare magische Wand, erzeugte dabei ein bläuliches Leuchten und wurde mit der gleichen Kraft, mit der sie aufgetroffen war, weitergeschleudert.

Klirrend traf sie das dunkle Gestein des Felsmassivs, das in Wahrheit der versteinerte Felsentroll Brasom war.

Ein dröhnender Ruf ertönte, so tief, dass der Boden zu zittern begann und Staub aus dem Wüstensand stieg, während die Keule funkensprühend an der Felswand herabrutschte. Der Felsen begann sich daraufhin zu bewegen, und das Dröhnen wurde lauter, drohender, wütender!

Augen traten im Fels hervor, der große Mund öffnete sich, und Arme mit gewaltigen prankenartigen Händen begannen sich zu bewegen.

O nein!, dachte Tomli. Vielleicht sollte ich einen Schwur leisten, der da lautet: Nie wieder Magie! Sie macht alles immer nur noch schlimmer!
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Trollzorn!
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Der dunkle Fels veränderte seine Farbe, wurde zu einem hellen Grau, während sich der Eingang zur Höhle, in der Meister Saraduls Truhe stand, schloss und zum Teil des ausladenden Bauches des riesenhaften Wesens wurde.

Der Troll richtete sich auf. Ein Gigant aus Stein, der auf einmal zu unheimlichem Leben erwacht war. An manchen Stellen wirkte der Fels sogar, als habe er sich tatsächlich in einen ganz gewöhnlichen Körper verwandelt.

Von den Erzählungen des alten Zwergs ohne Helm wusste Tomli, dass die Trolle nach ihrer Versteinerung noch lange Zeit wuchsen, sodass man an der Größe eines Felsentrolls ablesen konnte, wie lange es her war, dass er ein Wesen aus Fleisch und Blut gewesen war.

Dieses Exemplar ragte Höher auf als das höchste Gewölbe in Ara-Duun. Die Mastspitze der „Wüstenblume“ hätte ihm wohl gerade einmal bis zum Bauchnabel gereicht.

Und eine unbändige Wut schien den Troll zu erfüllen.

„Was sollen wir jetzt tun?“, rief Ambaros und wirkte mehr als verzweifelt. Dem Zentaur schlotterten vor Angst regelrecht alle vier Knie.

Eingekeilt zwischen einer wilden Wüsten-Ork-Horde und einem zornigen Felsentroll, das war wirklich alles andere als eine beneidenswerte Lage. Die Gedanken rasten Tomli nur so durch den Kopf. Selbst wenn es ihnen gelang, dieser unglaublichen Situation zu entkommen, hatte Kapitän Kandra-Muul bis dahin mit seinem Wüstenschiff vermutlich längst das Weite gesucht, und dann steckten sie hier mitten in der Ödnis fest.

„Hauptsache, die Wut des Felsentrolls richtet sich nicht gegen uns“, rief Tomli dem Zentaur zu, um ihn zu beruhigen. „Schließlich habe ich doch dafür gesorgt, dass er erwacht, also wird er uns gegen die Angreifer beistehen!“

„Nun überschätze dich mal nicht, Schüler“, widersprach ihm Saradul. „Du glaubst doch wohl nicht, dass Brasom deinetwegen aufgewacht ist?“

„Nicht?“, fragte Tomli irritiert. „Für mich sah es so aus, als wenn ...“

„Dieser alte Troll hat während unzähliger Sandstürme schon ganz andere Sachen an den Kopf bekommen als eine Obsidian-Keule, Tomli“, fiel ihm sein Meister ins Wort. „Das hat ihn aber nicht gekratzt, und das im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Vorsicht!“, rief Olba in diesem Moment. „Weg hier, gleich wird's brenzlig!“

Sie hatte recht. Der Felsentroll hob nämlich einen seiner gewaltigen Füße. Arro lief nach links, Tomli wollte nach rechts, aber Olba hielt den Zwergenjungen zurück, und gerade noch rechtzeitig.

Denn genau dort, wohin er hatte flüchten wollen, schwenkte im nächsten Moment eine riesenhafte Pranke über den Sand, die ihn wahrscheinlich getroffen hätte. Der Troll hatte überlange Arme, die wie bei einem Affen bis zum Boden reichten.

Mit dröhnendem Gebrüll stürmte er den Wüsten-Orks entgegen und stapfte dabei einfach über Tomli und seine Gefährten hinweg, die zusehen mussten, dass sie nicht unter den Riesenfüßen zermalmt wurden.

Der Anblick des zum Leben erwachten Felsentrolls schien selbst die hart gesottenen Orks zu schrecken. Die Augen des gewaltigen und überaus wütenden Geschöpfs leuchteten hell auf, das Gesicht wurde zu einer Grimasse, verlor dabei sein steinernes Grau und wurde dunkelrot.

Ein Schwall von Steinen, von den Orks mit Schleudern abgeschossen, prallte klackernd gegen den Troll. Das beeindrucke ihn allerdings überhaupt nicht, geschweige denn, dass es ihn hätte aufhalten können.

Wild mit den Armen rudernd, rannte er los, und den Wüsten-Orks blieb nichts anderes als heillose Flucht, wobei sie ungewohnt schrille, panische Laute ausstießen, und so schnell sie nur konnten, gruben sie sich wieder in den Sand. Wenn der Troll einen von ihnen in die Pranken bekommen hätte, wäre es ihm mit Sicherheit schlecht ergangen.

Auch der Troll grub seine Pranken in die Düne, wirbelte gewaltige Mengen Sand empor und tobte wie wahnsinnig.

Olfalas und Lirandil waren inzwischen ganz darauf konzentriert, die Elbenpferde mit beruhigenden Gedanken zu bändigen, denn die Tiere waren fast wahnsinnig vor Angst.

Ambaros schlug vor, in Richtung des Wüstenschiffs zu flüchten.

„Wenn Ihr sicher seid, bei diesem Staubnebel nicht geradewegs den Orks oder Brasom in die Arme zu laufen, bitte!“, rief Saradul, woraufhin der Zentaur seinen Plan verwarf, schließlich konnte man im Moment tatsächlich kaum ein paar Schritte weit sehen.

Endlich beruhigte sich der Zorn des Felsentrolls.

„Wir sollten uns auf keinen Fall dort aufhalten, wo er zuvor versteinert gelegen hat“, warnte Olba die anderen.

„Wieso nicht?“, fragte Arro.

„Weil er sich genau dort wieder hinlegen wird!“

Tomli sah sich um. „Ich sehe hier überall nur Sand“, stellte er fest. „Was macht es also für einen Unterschied, ob er sich hier oder dort hinlegt?“

Darauf wusste das Zwergenmädchen keine Antwort.

„Was mich interessieren würde“, sagte Arro, „wird das Wüstenschiff auf uns warten?“

„Keine Ahnung“, gestand Olba.

„Ich dachte, du kannst in die Zukunft sehen.“

„Ja, aber mit so viel Sand in den Augen kann ich mich schlecht darauf konzentrieren“, gab sie bissig zurück. „Ich sehe nur, dass wir gleich gut aufpassen müssen.“

„Wieso?“

Die Frage brauchte Olba nicht mehr zu beantworten, denn der Felsentroll näherte sich wieder mit stampfenden Schritten.

Doch er wirkte ruhiger. Ein Kopf war nicht mehr rot, sondern nahm wieder das dunkle Grau des Gesteins an, zu dem er vor langer Zeit geworden war. Er grummelte irgendetwas vor sich hin und schien die Stelle zu suchen, an der er sich niederlassen wollte. In dieser Hinsicht schien er sehr wählerisch zu sein.

Er blieb hin und wieder stehen und betastete mit seinen riesigen Händen den Boden, wofür er sich mit seinen langen Armen nicht einmal zu bücken brauchte. Hin und wieder hob er die Hand, in der er zuvor etwas Sand aufgenommen hatte, roch daran, so als könnte er erschnuppern, wo er zuvor gelegen hatte, und ließ den Sand dann wieder durch seine Finger hinabrieseln.

Tomli, Olba und die anderen wichen dem großen Geschöpf aus und versuchten dabei, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

„Seine Wut ist vorbei“, sagte Saradul, um die Zwergenkinder zu beruhigen.

„Und das Amulett?“, fragte Tomli.

Saradul zuckte mit den Schultern. „Das ist doch in Brasoms Bauch gut aufgehoben, finde ich.“

Knurrend und grummelnd legte sich Brasom endlich hin. Dabei versteinerte er zusehends und verwandelte sich innerhalb weniger Augenblick zu dem dunklen Felsen, der er zuvor gewesen war.

„Sollten wir nicht noch einmal die Höhle betreten und nachsehen, ob das Amulett wirklich noch in der Truhe und die Truhe noch ...“

„Nein, Tomli“, unterbrach Saradul den Zwergenjungen. „Das wäre keine gute Idee, denn dafür müssten wir Brasom noch einmal wecken, und ich glaube kaum, dass er darüber im Moment hoch erfreut sein würde. Außerdem besteht überhaupt kein Grund, ihn noch einmal zu behelligen. Glaube mir, wenn wir das nächste Mal herkommen, wird alles an seinem Ort sein.“

Tomli seufzte. „Dann werden wir hoffentlich Ubraks magische Streitaxt bei uns haben ...“

Die gewaltigen Staubwolken, die der Felsentroll aufgewirbelt hatte, legten sich, und in der Ferne wurden sogar die Umrisse der „Wüstenblume“ sichtbar. Zischend und knisternd zuckten Blitze über das starre Segel. Offenbar sammeln sie jene Kräfte, mit der das Schiff in Kürze seinen Weg durch das schier endlose Dünenmeer fortsetzen würde.

Saradul stieg wieder zu Lirandil auf das Pferd, während Arro und Olba zusammen mit Olfalas auf einem Pferderücken Platz nahmen.

„Um die Lasten etwas gleichmäßiger zu verteilen, kannst du gern bei mir aufsteigen!“, bot Ambaros an, der wohl irgendwie das Gefühl hatte, sich in die Gemeinschaft einbringen zu müssen.

Tomli zögerte kurz, dann stimmte er zu.

Da Ambaros natürlich keinen Sattel mit Steigbügel trug, half der Zentaur dem Zwergenjungen beim Aufstieg, indem er seinen menschlichen Oberkörper herumdrehte und Tomli unter die Arme griff.

„Ich weiß nicht, welchen Vorteil Ihr Euch davon versprecht, wenn Ihr Euch uns anschließt“, sagte Lirandil zu dem zentaurischen Händler.

„Vorteil?“, fragte dieser und tat erstaunt. „Ich weiß nicht, was Ihr damit meint, werter Elb.“

Lirandil sprach einfach weiter. „Ihr werdet keinen weiteren Gewinn aus dieser Unternehmung schlagen als den, auf den wir alle hoffen: dass nämlich eine schreckliche Gefahr gebannt wird, die nach und nach zuerst die Zwergenstadt Ara-Duun, dann die Sandlande von Rhagardan, danach das gesamte Zwischenland und schließlich die ganze Welt vernichten würde.“

Der Zentaur nickte. „Natürlich.“

„Man wird Euch in Geheimnisse einweihen, die bewahrt werden müssen, weil sonst das Übel seinen Lauf nimmt. Wenn Ihr also nicht ebenfalls davon überzeugt seid, dass die Mission, die wir auf uns genommen haben, sehr wichtig ist, solltet Ihr Euch nicht daran beteiligen.“

Ambaros wirkte plötzlich sehr ernst, scharrte mit den Vorderhufen und legte die Ohren nach vorn. „Ihr haltet mich für jemanden, der nur etwas tut, wenn er dafür Gold und Silber erhält?“

„Irre ich mich da?“

Ambaros zuckte mit den Schultern. „Ich bin Händler“, sagte er, als würde das alles erklären. „Aber ich glaube nicht, dass sich jemand wie Ihr oder Meister Saradul dieser Sache angenommen hätte, würde nicht eine wirklich große Gefahr bestehen. Und wem könnte ich teure elbische Heilkräuter verkaufen, wenn alles zerstört ist und nichts mehr existiert? Und genau darauf scheint es ja wohl hinauszulaufen, wenn ich all das, was ich bisher mitbekommen und aufgeschnappt habe, richtig deute und verstanden habe.“

„Das habt Ihr zweifellos“, bestätigte ihm der Elbenkrieger.
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Nach Cosanien
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Die Gefährten kehrten zur „Wüstenblume“ zurück und ließen sich von den Seilschlangen an Bord heben.

„Ich freue mich, Euch alle wohlbehalten wiederzusehen“, begrüßte sie Kapitän Kandra-Muul. „Aus der Entfernung betrachtet war damit ja nicht unbedingt zu rechnen.“

„Was Zukunftsaussichten betrifft, sollte der Sandlinger lieber mich fragen, als auf seine eigenen Vermutungen zu bauen“, flüsterte Olba dem Zwergenjungen Tomli zu.

„Wieso?“, flüsterte Tomli erstaunt zurück. „Hast du etwa gewusst, dass wir nicht nur mit heiler Haut davonkommen würden, sondern auch die ›Wüstenblume‹ noch hier auf uns wartet?“

„Ehrlich gesagt ...“ Sie zögerte

„Na?“

„Nein“, gestand sie kleinlaut. „Die Zukunft ist eben nicht so klar und vorhersehbar, wie mancher es sich denkt.“

In diesem Moment mischte sich Olfalas in das Gespräch zwischen Meister Saradul und dem Sandlinger-Kapitän. Der Halbelf deutete zum schwarzen Felsen, der in Wahrheit der Troll Brasom war. „Wenn ich mit den Augen die Entfernung abmesse, werter Kapitän Kandra-Muul, so scheint es mir, dass Ihr nicht nur auf uns gewartet habt, sondern uns sogar ein ganzes Stück entgegengekommen seid.“

„Ach, das glaubt Ihr nur“, wehrte Kandra-Muul ab.

„Für mein Elbenauge ist deutlich zu erkennen, dass der Abstand zwischen dem Schiff und dem Felsen kleiner ist als zu dem Zeitpunkt, da wir aufbrachen. Der Felsentroll hat sich nämlich exakt an derselben Stelle wieder schlafen gelegt, an der er zuvor schon ruhte.“

„Nun, Ihr seid ein Elb, und ich zweifele nicht an der Schärfe Eurer Sinne“, sagte Kapitän Kandra-Muul. „Es war in der Tat ein großes Wagnis, das meine Mannschaft und ich für Euch eingegangen sind, vor allem, wenn man die Wüsten-Orks bedenkt, die auf einmal überall aus dem Sand gekrochen kamen.“

„Dafür danken wir Euch ausdrücklich“, sagte Lirandil der Fährtensucher.

„Nun, da dieser Felsentroll die Orks in die Flucht geschlagen hat, werden sie uns sicherlich eine Weile in Frieden lassen“, war Kandra-Muul überzeugt und wandte sich an Meister Saradul. „Ich vermute, Ihr habt dieses Wesen beschwören.“

„Wer sonst?“, grummelte Saradul.

„Ich weiß nicht, in wieweit es unter den Zwergen von Ara-Duun bekannt ist, aber die Legenden unseres Volkes behaupten, die Wüste sei voll mit Wüstentrollen. Sieht man einen eigenartig geformten Felsen aus dem Sand ragen, ist es fast immer einer dieser steinernen Gesellen.“

„Legenden“, sagte Saradul abfällig und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Legenden, von denen sich nur leichtgläubige Sandlinger und Rhagar beeindrucken lassen.“

„Wie auch immer, falls noch einmal Wüsten-Orks unseren Weg kreuzen, findet Ihr hoffentlich einen dieser Trolle in unserer Nähe und beschwört ihn, Meister Saradul.“

Der Zwergenzauberer schüttelte ungehalten den Kopf, versprach aber: „Ich werde tun, was kann.“

Das Schiff setzte sich in Bewegung, und Tomli und Olba begaben sich zum Bug, gefolgt von dem breitschultrigen Zwergenjungen Arro.

„Ich denke, es gibt einen ganz einfachen Grund, weshalb Käpt’n Kandra-Muul noch nicht auf und davon war, als wir zum Wüstenschiff zurückkehrten“, sagte Tomli. „Sein Handeln war alles andere als uneigennützig.“

„Wovon sprichst du?“, fragte Olba erstaunt.

„Ganz einfach“, antwortete Tomli. „In der Nähe des Felsentrolls war es für ihn am sichersten. Deswegen hat er sein Schiff auch näher an Brasom herangefahren. Schließlich hatten die Orks enormen Respekt vor dem Troll, das haben wir ja alle mit eigenen Augen gesehen.“

„Soweit man nicht gerade die Augen voller Sandstaub hatte“, maulte Arro.

Olba nickte. „Ja, was du da sagst, Tomli, klingt für mich durchaus einleuchtend.“

„Aber hätte der Troll nicht auch die ›Wüstenblume‹ zerschmettern können?“, fragte Arro.

Tomli schüttelte den Kopf. „Nein, das ist sehr unwahrscheinlich. Hier an Bord sind starke magische Kräfte am Werk, und ich schätze, selbst ein wütender Troll hütet sich davor, die freizusetzen, indem er das Schiff mit bloßen Fäusten zerschmettert.“

„Ich habe noch eine Frage“, sagte Olba zu dem Zauberlehrling.

„Nur zu. Aber wenn es dabei um die Anwendung von Magie geht, solltest du dich lieber an Saradul wenden. Bei all dem, was ich als Zauberlehrling schon vermasselt habe!“

„Anfängerschicksal“, meinte Olba. „Das trifft jeden. Mein erster Auftritt als Gauklerin war eine Katastrophe, und ich wette, dass Arros erste selbst geschmiedete Stücke auch nicht gerade der Erdaufstrich auf dem Moosbrot waren.“

„Da irrst du aber“, widersprach Arro entschieden.

Er wollte schon seine Axt vom Rücken nehmen und sie vorzeigen, aber Tomli legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Wir wissen, was für ein toller Schmied du bist und dass dir deine Axt wirklich außerordentlich gut gelungen ist.“

„Diese Axt war, wie ich sicherlich schon erwähnte, mein erstes Werkstück. Und jeder, der sie mal in den Händen gehalten hat, wird bestätigen, dass sie ein Beispiel vollendeter Schmiedekunst ist.“

„Klar, du bist als der perfekte Schmied auf die Welt gekommen, Arro“, spottete Olba. „Lass das nur nicht Meister Yxli hören, denn das würde ja bedeuten, dass er dir während deiner gesamten Lehrzeit nichts mehr hat beibringen können.“

Arro kratzte sich unterm Helm. „Wie meinst du denn das jetzt?“

„Egal“, sagte Olba und sah wieder Tomli an. „Ich wollte dich ja etwas fragen. Es betrifft Meister Saradul, und nun, da er nicht in der Nähe ist, können wir vielleicht darüber reden.“

„Und worum geht es genau?“

„Ich kann mich täuschen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass er immer unwirscher wird. Er putzt jeden runter, Elben sind für ihn sowieso einfältige Burschen, Zentauren gehören in den Pferdestall, und jeder andere Zwerg ist im Vergleich zu ihm nur ein Schwachkopf. So ähnlich redet er daher.“

„Geduld gehört sicher nicht zu den Stärken meines Meisters“, gab Tomli zu. „Und diplomatische Höflichkeit vielleicht auch nicht. Aber unter der rauen Schale steckt wie so häufig ein guter Kern.“

„Aber es ist eindeutig schlimmer mit ihm geworden, Tomli.“

Der Zwergenjunge atmete tief durch und wurde auf einmal nachdenklich. Ihm war das, was Olba da sagte, auch schon aufgefallen. Aber erst jetzt, nachdem das Zwergenmädchen es in Worte gefasst hatte, gab er es sich selbst gegenüber zu.

„Schon möglich, dass du recht hast, Olba“, murmelte er.

„Ein richtiger Stänkerzwerg!“, meinte Arro. „Vielleicht sollte er diesen Zauber mit dem beruhigenden Pulver, mit dem er meinen Meister davon überzeugte, mich auf diese Reise mitfahren zu lassen, mal an sich selbst ausprobieren.“

„Es liegt sicherlich daran, dass so eine ungeheure Verantwortung auf ihn lastet“, verteidigte Tomli seinen Meister. „Was ist zum Beispiel, wenn es doch nicht gelingt, den Weltenriss zu schließen? Oder zumindest zu verhindern, dass er nicht immer weiter aufreißt und alles verschlingt? Es gibt wohl niemanden, der so viel über den Riss weiß wie Meister Saradul – abgesehen von Meister Heblon, aber der lebt ja schon lange nicht mehr. Und wenn man viel weiß, kann man sich auch genau ausmalen, was alles passieren und schiefgehen kann. Ich denke, dass Meister Saradul dadurch sehr beunruhigt ist und er deswegen immer gereizter und ungeduldiger wird.“

„Aber letztlich tragen wir drei doch die Hauptlast“, widersprach Olba. „Schließlich sind wir die Nachfahren von Ubrak, wir haben dieses zumeist unsichtbare Zeichen auf der Stirn, und unsere Gesichter hat Lirandil im Orakelfeuer des Tempels von Shonda gesehen.“

„Ja, ja, das schon“, wollte Tomli das Zwergenmädchen beschwichtigen, aber Olba war zu sehr in Fahrt, um sich unterbrechen zu lassen.

„Also hängt von uns alles ab, nicht von Saradul. Wir sind vermutlich die Einzigen, die Ubraks großes Missgeschick wieder gutmachen können, dabei wissen wir noch nicht einmal, wie das genau funktionieren soll.“

„Abgesehen davon, dass wir dafür erst einmal die sieben magischen Gegenstände finden müssen, die Ubrak bei seinem Zauber gegen die Höhlenkröte Malawandra einsetzte“, fügte Arro noch hinzu.

Olba nahm den Helm ab, um sich das Haar glatt zu streichen. Einige Strähnen hatten sich aus ihren Zöpfen gelöst. „Ich denke, jetzt hast du verstanden, was ich meine, Tomli.“

Der zwergische Zauberlehrling nickte. „Dennoch solltest du nicht so streng über Meister Saradul urteilen.“

Olba starrte ihn verdutzt an. „Wie bitte?“, fragte sie. „Habe ich mich vielleicht verhört? Wir sollen nicht so streng über ihn urteilen?“

„Genau. Ich habe es dir doch gerade erklärt.“

„Ich würde sagen, dein Meister sollte umgekehrt nicht so streng mit allen anderen sein, vor allem nicht mit dir.“

Die nächsten Tage gingen einer wie der andere dahin. Das Wüstenschiff glitt durch die eintönige Landschaft, aus der sich kein Felsen mehr erhob. Da war nur noch das endlos erscheinende Meer aus Sand, dessen wellenförmige Dünen bis zum Horizont reichten.

Tomli und die beiden anderen Zwergenkinder hielten sich zumeist an Deck auf. Das taten auch die beiden Elben Lirandil und Olfalas, die sich jedoch meistens etwas abseits hielten. Ambaros trabte von einem zum anderen, unterhielt sich mal mit den Sandlingern, mal mit den Elben, und hin und wieder suchte er auch die Zwergenkinder auf.

Er ließ auch immer mal Sandlinger-Kinder auf seinem Rücken reiten, was denen einen riesigen Spaß bereitete. Sie konnten gar nicht genug davon bekommen. Ihre goldenen Augen leuchteten jedes Mal regelrecht auf.

Nur Meister Saradul zeigte sich selten an Deck. Er war zumeist in das Buch des Heblon vertieft, wobei ihm Lirandil zeitweilig Gesellschaft leistete.

Eines Tages entdeckte Tomli auf einer Sanddüne in der Ferne einen schwarzen Fleck, der rasch größer wurde. Es sah beinahe aus, als würde eine zähe schwarze Flüssigkeit an einer bestimmten Stelle aus dem Boden sprudeln, sich über die Düne ergießen und dort eine dunkle Schicht bilden.

„Das sind Sandkäfer!“, sagte Ambaros, der gerade in der Nähe stand und sich von den Reiterspielen mit den Sandlinger-Kindern erholte.

Immer wieder hatten sie ihn dazu angetrieben, mit ihnen über die Planken der „Wüstenblume“ zu galoppieren und dabei den großen Aufbau in der Mitte des Schiffs zu umrunden. Ambaros war davon so schwindelig geworden, dass er sich mit seinen Menschenhänden an der Reling festhalten musste.

„Ich sehe nur eine einzige schwarze Masse“, stellte Arro fest.

„Ja, weil du kein Elb bist“, meinte Ambaros. „Ich sehe ehrlich gesagt auch nicht mehr. Sie sind winzig und krabbeln dicht gedrängt, Panzer an Panzer, aus dem Sand.“

„Ich dachte immer, Sandkäfer wären riesig, manche so groß wie ein Zwergenkopf“, sagte Tomli. „Und andere sogar noch viel größer.“

„Es gibt unterschiedliche Arten von ihnen“, erklärte Ambaros. „Bekannt sind nur die großen, denn sie kommen in den Gebieten vor, in denen die Rhagar leben, oder eben im Umkreis von Ara-Duun. Südlich von Cosanien soll es sogar einzelne Exemplare geben, so groß wie eine karanorische Echse.“

„Klingt gefährlich“, meinte Tomli.

Ambaros schüttelte den Kopf. „Wirklich gefährlich sind nur die allerkleinsten Exemplare, denn die fressen nicht nur Zwerge und Menschen, sondern buchstäblich alles. Selbst Metall vertilgen sie oder Gestein.“

Die schwarze Flut näherte sich mit einer beängstigenden Geschwindigkeit. Inzwischen war sie nahe genug heran, dass man auch mit einem Zwergenauge erkennen konnte, dass dies keine zähflüssige Masse war, sondern ein Gewimmel aus unzähligen winzigen Käfern. Ihre Panzer waren vollkommen schwarz und schienen das Sonnenlicht regelrecht zu verschlucken.

„Und was ist mit Wüstenschiffen?“, fragte Arro. „Ich hoffe, die stehen nicht auf ihrem Speiseplan!“

„Da muss ich dich leider enttäuschen“, sagte Ambaros. „Wüstenschiffe mögen sie besonders gern. Ich fahre diese Strecke ja wirklich sehr oft und habe immer wieder die Geschichten gehört, die sich die Sandlinger erzählen, Gesichten aus der Zeit, als die Käfer immer wieder Schiffe angegriffen haben. Nichts blieb von ihnen übrig, keine Planke, keine Schuppe einer Seilschlange, nicht einmal die starren Segel mit ihrer starken Magie.“

Auch die Mannschaft der „Wüstenblume“ hatte die Käferflut inzwischen bemerkt, und an Deck entstand hektische Betriebsamkeit. Die Sandlinger riefen sich gegenseitig Befehle und Anweisungen zu.

Tomli ging eigentlich davon aus, dass die Sandlinger die Geschwindigkeit ihres Schiffes noch erhöhen würden, um den gierigen Räuber zu entkommen. Ein Strahl schoss aus dem Stirnreif von Kapitän Kandra-Muul und traf das Segel, aber anstatt diesem noch mehr Energie zuzuführen und die Fahrt zu beschleunigen, trat genau das Gegenteil ein. Die Blitze auf den Segeln verebbten, nur noch vereinzelt knisterten sie über den starren Stoff, dann war dort nichts mehr zu sehen.

Das Schiff kam innerhalb weniger Augenblicke zum Stehen.

„Was ist jetzt?“, fragte Tomli verwirrt.

„Das ... weiß ich ehrlich gesagt auch nicht“, murmelte der Zentaur, der ganz blass im Gesicht geworden war.

„Ich werde Meister Saradul fragen“, kündete Tomli an. „Hier läuft doch irgendetwas nicht so, wie es sollte.“

In diesem Moment ertönte ein Pfeifton, und daraufhin kletterten überall die Sandlinger-Kinder aus den Luken des Schiffes an Deck. Schnatternd und schwatzend sprangen sie zur Reling und ließen sich eines nach dem anderen von den Seilschlangen in den Sand absetzen.

„Das darf doch nicht wahr sein!“, rief Olba. „Die Käfer werden die Kinder fressen!“

„Tja“, murmelte Ambaros mit einer tiefen Furche auf der Stirn. „Vielleicht verschonen die Wüstenkäfer ja das Schiff, wenn sie sich an den Kindern satt gefressen haben. Aber ungewöhnlich finde ich dieses Verhalten schon.“

„Man muss doch was unternehmen!“, rief Arro und zog die Axt.

„Ob das die richtige Waffe ist gegen Käfer, die kaum größer sind als der Fingernagel eines schmächtigen Elben?“, murmelte der Zentaur und schüttelte den Kopf, als würde er seine eigene Frage beantworten. „Mit einer Sandale zuzuschlagen wäre sinnvoller, oder?“

„Vielleicht ist dies hier die richtige Waffe, um der Gefahr zu begegnen.“ Tomli hob den Zauberstab. Den Gedanken daran, Meister Saradul zu fragen, was zu tun sei, hatte er inzwischen aufgegeben, denn dazu blieb keine Zeit mehr, wollte er die Kinder retten. Die schwarze Käferflut war einfach zu schnell.

Fieberhaft überlegte Tomli, welchen Abwehrzauber er anwenden sollte. Vielleicht einen zur Schädlingsbekämpfung.

Lirandil und Olfalas befanden sich in der Nähe des Mastes und redeten mit Kandra-Muul. Als Lirandil aus den Augenwinkeln heraus sah, dass Tomli den Zauberstab einsetzen wollte, winkte er hastig, er solle den Stab wieder sinken lassen und bloß keine Magie wirken.

Hatte Tomli irgendetwas nicht beachtet, oder wusste der Fährtensucher mehr über das, was gerade vor sich ging?

„Tomli!“, hörte er wie aus weiter Ferne Olbas Stimme. „Tomli, es wird den Sandlinger-Kindern nichts geschehen!“

„Was?“

„Ganz bestimmt, ich bin mir sicher.“

„Du hast in letzter Zeit auch schon mal mit deinen Vorhersagen danebengelegen.“

„Du mit deiner Magie aber auch. Insbesondere, wenn du den Zauberstab eingesetzt hast.“

Tomli überlegte einen Augenblick, was er tun sollte. Der Abwehrzauber lag ihm auf den Lippen, und um die Spitze seines Zauberstabs zuckten bereits winzige Blitze, die durch die magische Spannung verursacht wurden, fielen aber in dem grellen Sonnenlicht kaum auf.

Die Käfer fluteten heran, und die Kinder streckten ihnen ihre Hände in den goldglänzenden Metallhandschuhen entgegen. Graues Licht drang daraus hervor. Immer, wenn es die Käfer traf, verharrten diese schlagartig, rührten sich nicht mehr. Sie blieben einfach liegen, wo sie gerade waren.

Andere Kinder begannen damit, sie einzusammeln. Sie steckten sie in Beutel, deren Gewebe Tomli an die Elbenseide erinnerte, aus der die Gewänder von Lirandil und Olfalas bestand.

Was taten sie da nur?, fragte er sich. Aber offenbar hatte Olba recht, es bestand keine Gefahr, weder für das Schiff noch für irgendjemanden an Bord und auch nicht für die Kinder, die mittlerweile voll und ganz damit beschäftigt waren, die Käfer einzusammeln.

„Sieht fast aus wie eine Moos-Ernte bei den Zwergen im Gewölbe der Moosbrotbäcker“, meinte Arro. Er stützte sich auf seine Axt, statt sie zum Kampf zu schwingen.

Tomli fragte einen der Sandlinger in seiner Nähe: „Sprichst du unsere Sprache?“ Und als der Matrose dies bestätigte, verlangte Tomli zu wissen: „Wieso stellen die Käfer keine Gefahr für die ›Wüstenblume‹ dar, obwohl doch früher so viele Schiffe von ihnen gefressen wurden?“

Unter der Vermummung des Sandlingers drang ein dumpfes Gelächter hervor. „Das war früher“, gluckste er, „in uralter Zeit, bevor wir die Magie unserer Hände entdeckten. Ein Wüstenschiff lockt die räuberischen Käfer immer noch an, so wie damals. Aber wir haben den Spieß umgedreht.“

„Was heißt das?“, fragte Tomli verwirrt.

„Wir essen jetzt die Käfer, nicht mehr umgekehrt.“

Ambaros stand mit offenem Mund daneben, dann stammelte er etwas, allerdings in der Zentaurensprache, die Tomli nicht verstand.

„Ihr seid schon oft mit uns gereist, aber das habt Ihr noch nie erlebt, nicht wahr?“, fragte ihn der Sandlinger.

„Nein“, gab Ambaros zu.

„Das liegt daran, dass die Käferschwärme selten geworden sind. Das ist schade, denn so haben unsere Kinder wenig Gelegenheit, die Kunst des Käfersammelns zu erlernen.“

„Kann es sein, dass du die Sprache der Sandlinger doch nicht so perfekt beherrschst, wie du vorgibst?“, flüsterte Tomli den Zentaur zu.

Der sah beschämt in eine andere Richtung.

Die Käfer schienen mehr und mehr zu begreifen, was ihnen blühte, wenn sie in Richtung des Schiffes drängten, und so gruben sie sich massenweise wieder in den Sand und verschwanden. Aber es waren ohnehin bereits mehr als genug von ihnen von dem grauen Licht getroffen und betäubt worden, sodass die Sandlinger-Kinder noch eine ganze Weile damit beschäftigt waren, sie einzusammeln.

„Also eins weiß ich“, sagte Arro. „Eine Einladung zum Essen werde ich von denen fürs Erste nicht annehmen. Besser wir bleiben bei unserem eigenen Proviant.“
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Der Greif am Himmel
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Die Käfer-Ernte hob merklich die Stimmung unter den Sandlingern an Bord. Allerdings traten Arros Befürchtungen nicht ein, keiner der Passagiere wurden zu irgendeinem Käfer-Festmahl eingeladen. Das lag einfach daran, dass sich die Sandlinger grundsätzlich zum Essen zurückzogen und dann untereinander blieben. Niemals nahmen sie in der Öffentlichkeit etwas zu sich.

Allerdings roch es im Schiff noch tagelang nach Käfersuppe. Ein Gestank, der insbesondere für die beiden Elben nur sehr schwer zu ertragen war und dazu führte, dass sie selbst keinerlei Appetit mehr verspürten.

In einer der klaren Nächte versuchte eine Horde von Wüsten-Orks das Schiff zu entern. Tomli und die anderen befanden sich unter Deck und hörten den Kampflärm. Bereits nach wenigen Augenblicken war alles vorbei und die Orks vertrieben.

Kapitän Kandra-Muul begab sich persönlich in das Quartier seiner Passagiere, um ihnen die Lage zu erläutern. „Wir können nicht ausschließen, dass es weitere Überfälle geben wird“, erklärte er ihnen.

„Nun ja“, meinte Lirandil, „da die Wüsten-Orks den Sandlingern den Krieg erklärt haben, können wir wohl nichts daran ändern.“

„Krieg?“ Die Augen des Sandlingers leuchteten auf, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte.

„Ja, ist es nicht so, dass die Orks zurzeit kein Sandlinger-Schiff nach Cosanien durchlassen wollen?“

Kapitän Kandra-Muul lachte schallend. „Die Wüsten-Orks sind mit uns im Krieg, seid wir uns mit ihnen diese Wüste teilen. Das ist nichts Besonderes. Und es ist auch nichts Neues, dass sie auf den Routen nach Cosanien auf uns lauern und versuchen, unsere Schiffe zu kapern. Aber das braucht uns nicht weiter zu beunruhigen.“

„Es freut mich, das zu hören“, sagte Lirandil, wobei er auf Tomli leicht irritiert wirkte.

„Viel schlimmer ist, dass das Gebrüll der Orks die Käferschwärme verschreckt, und wir vermuten, dass sie deshalb so selten geworden sind“, fügte der Sandlinger hinzu.

Als Kandra-Muul gegangen war, wandte sich Olba an Ambaros. „Habt Ihr das auch nur falsch verstanden, oder seid Ihr nicht nur ein Händler, sondern auch ein Geschichtenerzähler?“

Am Tag darauf bemerkte Tomli, dass Lirandil und Olfalas sehr unruhig waren. Die beiden Elben standen am Bug der „Wüstenblume“ und unterhielten sich in ihrer Sprache. Besonders Olfalas schien ziemlich aufgeregt.

Als sie Tomli bemerkten, weite ihn Lirandil ein, indem er ihm erklärte: „Wir haben den Schrei eines Wesens gehört und es in weiter Ferne auch am Himmel gesehen. Olfalas ist der Überzeugung, dass es sich im einen Greifen handelt, aber ich bin mir nicht sicher.“

„Ich täusche mich nicht, Meister.“ Olfalas wies zum Horizont, über den sich ein strahlend blauer Himmel spannte. Nicht eine einzige Wolke zog darüber hinweg. „Da ist er, warum sehr Ihr ihn nur nicht?“

„Ich sehe ein geflügeltes Monstrum am Himmel“, erklärte Lirandil. „Aber muss es ein Greif sein?“

Tomli starrte angestrengt zum Horizont, aber alles, was er dort sehen konnte, war ein winziger schwarzer Punkt, der sich gegen das helle Blau des Himmels abhob.

Das sagte er den Elben auch und fügte hinzu: „Bewundernswert, dass Ihr beide Einzelheiten ausmachen könnt.“

„Ja, wir Elben haben wesentlich schärfere Sinne als alle anderen Wesen, auf die ich bisher bei meinen Reisen traf“, erklärte Lirandil, dann huschte ein stilles Lächeln über seine Lippen. „Vielleicht zeigen sich aber inzwischen selbst bei mir die ersten Zeichen des Alters, und meine Augen werden etwas schwächer - nach all den Zeiten, die ich schon erlebt habe.“

„Seid versichert, es ist ein Greif“, erklärte Olfalas.

Als Tomli später seinem Meister davon erzählte, hörte Saradul aufmerksam zu. „Meister Heblon schreibt in seinem Buch, dass es in Cosanien noch einige Greife gibt“, erklärte er dann, „und dass sich darunter vermutlich auch Nachfahren jenes Greifen befinden, der vor langer Zeit Ubraks Axt gestohlen und nach Cosanien gebracht hat.“

„Dann könnte das Auftauchen dieses Geschöpfs ein Zeichen dafür sein, dass wir das Ziel bald erreicht haben?“, fragte Tomli.

„Ja, und deshalb müssen wir vorbereitet sein.“ Meister Saradul holte das Rostgoldbuch aus dem Rucksack und schlug eine der Platten auf. Die Zeichen veränderten sich, als der zwergische Zaubermeister mit der Hand darüber fuhr, und sie machten an einer Stelle sogar Platz für die Darstellung einer Axt. Es war eine nicht besonders genaue Gravur, aber die Form der Klinge und des Stils war deutlich zu erkennen, und auf beidem war das Zeichen Ubraks zu sehen, jene Zwergenrune, die manchmal auch auf Tomlis Stirn erschien.

„Wenn ich sie mir so betrachte, sieht sie eigentlich aus wie die Axt von Arro“, stellte Tomli fest.

Saradul nickte. „Arro ist schließlich ein Nachfahre von Ubrak. Gut möglich, dass er beim Schmieden des Axtblatts unbewusst diese Form nachahmte. Aber darum geht es jetzt nicht.“

„Warum dann?“

„Berühre das Bild mit der Hand und wiederhole die Formel, die ich dir vorsage.“

„Was geschieht dann?“

„Tu es einfach.“

Der Zwergenjunge gehorchte. Als seine Hand das Bild berührte, veränderten sich die eingravierten Zwergenrunen auf der Seite erneut, und gleichzeitig entstand über dem Rostgoldbuch ein sehr realistisches Abbild der Axt. Es war, als würde sie tatsächlich vor ihm in der Luft schweben, und er bräuchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu greifen.

Er sprach die Worte nach, die Saradul ihm vorgab. Der Eindruck, die Axt wäre real, wurde dadurch noch stärker. Dann wurde sie plötzlich undeutlich.

„Nicht in der Konzentration nachlassen!“, forderte Saradul. „Es ist ein Illusionszauber, und damit du andere glauben machen kannst, dass da eine Axt wäre, musst du eine genaue Vorstellung von ihr haben.“

Tomli strengte sich an und bemühte sich, so sehr er konnte. Doch dann wurde es zu viel für ihn. Die Axt rutschte zur Seite hin weg, fort von dem Rostgoldbuch, über die Tischkante und fiel dann zu Boden. Für einen Moment glaubte Tomli den Schmerz zu spüren, als die flache Seite der Klinge seinen Fuß traf, und er wollte schon aufschreien, aber da war die Axt plötzlich verschwunden.

„Das war schon ganz gut“, lobte Saradul.

„Wozu machen wir das?“

„Heblon legte in seinem Buch die Vermutung nieder, dass die Axt des Ubrak im Geheimen Tempel von Cosan aufbewahrt wird, seit man sie dem Greifen wegnahm. Er hat versucht, dort einzudringen, aber er wurde gestellt und aus der Stadt verbannt, sodass er diese Spur nicht weiterverfolgen konnte.“

„Ihr meint also, dass wir irgendwie in diesen Tempel gelangen müssen, um die Axt zu stehlen?“, erriet Tomli.

„Ja. Nur würde das Verschwinden der Axt zu großes Aufsehen erregen, und vermutlich würde man uns dann fassen“, erklärte Saradul. „Also muss die Illusion erzeugt werden, dass die Axt noch an ihrem Platz wäre. Dafür dieser Zauber.“

„Und wenn wir einfach Arros Axt in dem Tempel zurücklassen?“, schlug Tomli vor. „Die sieht doch so ähnlich aus.“

Saraduls Gesichtszüge wurden etwas weicher, und fast schien es so, als würde er lächeln. „Nein, das ist ausgeschlossen, Tomli.“

„Weshalb?“

„Heblon berichtet von einer enormen magischen Kraft innerhalb des Tempels. Er konnte sie deutlich spüren, doch niemand in Cosan wollte ihm verraten, was es ist, das diese Kraft ausstrahlt. Die Cosanier glauben offenbar, dass man darüber schweigen muss, sonst würde großes Unglück über ihre Hauptstadt kommen und sie zerstören.“

„Scheint ja ein schrecklicher Fluch über Cosan zu liegen“, murmelte Tomli, und er meinte es keinesfalls abfällig, sondern nahm die Sache sehr ernst.

„Jedenfalls können wir nicht einfach eine ganz gewöhnliche Axt in den Tempel legen, denn wir müssen damit rechnen, dass die fremde Magie darauf reagiert.“

„Aber nicht auf die Illusion einer Axt?“, wunderte sich Tomli.

„Nicht, wenn diese Illusion überzeugend ist und ihr zumindest die Vorstellung jener Magie innewohnt, die das Original in sich trägt.“

„Sollte dann nicht besser ein erfahrener Zaubermeister diese Illusion beschwören und nicht ein Lehrling wie ich?“

Saradul schüttelte den Kopf. „Nein. Nur du kannst das. Denn du bist ein Nachfahre Ubraks, ich nicht. Auch Meister Heblon hat damals erkannt, dass nur ein Erbe des Ubrak solch eine Illusion schaffen kann, um die Cosanier und die fremde Magie des Tempels zu täuschen, sonst hätte er es selbst versucht.“

Tomli nickte verstehend. Aber es war ihm gar nicht angenehm, dass ihm Saradul diese riesige Verantwortung aufbürdete.

Am nächsten Tag erblickte Tomli andere Wüstenschiffe am Horizont, die über die Dünen dahinzogen. Und wieder war für einige Zeit ein dunkler Punkt am Himmel zu sehen.

Diesmal erkannte auch Lirandil, dass es sich um einen Greifen handelte. Selbst Tomli glaubte, die riesigen Flügel erkennen zu können.

Am Horizont war bereits ein ganz dünner Steifen Grün auszumachen. Dort endete die Wüste. Es konnte nicht mehr weit bis Cosan sein, dachte Tomli. Allerdings hatte er nun schon mehrfach erlebt, wie sehr man sich bei Entfernungen in der Wüste verschätzen konnte.

Als der Greif am nächsten Tag erneut auftauchte und so groß und deutlich am Himmel stand, dass ihn vermutlich selbst ein Mensch hätte sehen können, meinte Kapitän Kandra-Muul: „Das kann nur ein Zeichen sein, ein gutes Omen. Denn Greife begegnen einem auch in dieser Gegend nur sehr selten.“

Am Horizont war an diesem Morgen klar und deutlich ein grünes Band zu sehen. Es handelte sich um einen breiten Fluss, der in einem felsigen Gebirge mitten in der Wüste entsprang und sich bis zur Küste durch ganz Cosanien zog. Zu beiden Seiten des Wasserlaufes gab es einen schmalen Streifen mit Wiesen, Bäumen, Feldern und Ortschaften.

Kapitän Kandra-Muul änderte die Fahrtrichtung des Schiffes. Doch statt die „Wüstenblume“ auf diese fruchtbaren Gebiete zuzusteuern, vergrößerte er noch den Abstand dazu, denn sein Schiff konnte sich schließlich nur über dem weichen Wüstensand bewegen. So segelte die „Wüstenblume“ zunächst ein Stück nach Osten, umrundete die Quellen des großen Stroms von Cosanien und gelangte auf diese Weise auf die Ostseite des Flusses. Dort fuhr sie dann weiter Richtung Norden.

Das Land veränderte sich. Die Sanddünen wurden niedriger, Gräser raschelten im Wind, und hin und wieder sah man sogar Gruppen von Bäumen und kleine Wälder.

Schließlich blieb das Schiff sehen, und einer der Sandlinger gab ein lautes, durchdringendes Hornsignal. Zudem schoss aus der Mastspitze ein grün und rot schimmernder Blitz in den Himmel, der sicherlich hundert Meilen weit zu sehen war und die Menschen aus den umliegenden Ortschaften anlockte. Händler und Reisende wussten nun, dass ein Sandlinger-Schiff am Rande der Wüste lag, dessen Mannschaft bereits war, gute Geschäfte zu machen und neue Passagiere an Bord zu nehmen.

„Von hier aus werdet Ihr zu Fuß nach Cosan weiterziehen müssen“, sagte Kandra-Muul zu Lirandil, Saradul, Ambaros, dem Halbelben Olfalas und den Zwergenkindern. „Die Stadt liegt an jeder Stelle, wo sich der Cosanische Strom in das Meer ergießt. Das Land ist dort für unsere Schiffe unbefahrbar. Aber es ist nicht weit, und ihr könnt den Weg nicht verfehlen.“ Er deutete zum Fluss, dann sprach er mit ehrlichem Bedauern weiter: „Dort werden zwar in Kürze Dutzende von Booten und Schiffen anlegen, aber man wird sie mit unseren Waren beladen, und wenn unser Schiffsbauch so voll ist wie bei dieser Fahrt, kostet ein Platz auf einem dieser Boote stets ein Vermögen.“

„Die Bewegung wird unseren Elbenpferden guttun“, war Lirandil überzeugt.

Wenig später hatten die Seilschlangen die Elbenpferde, den Zentaur, die Elben und die Zwerge auf dem dünnen Sand abgesetzt, unter dem der härtere Untergrund bereits zu spüren war. Tomli ritt wieder auf Ambaros’ Rücken, während Olba und Arro auf Olfalas’ Pferd Platz fanden und sich Saradul hinter Lirandil in den Sattel setze.

„Ich kenne mich hier aus“, erklärte Ambaros in seiner großspurigen Art. „Ich werde euch führen.“

„Nur hoffentlich nicht in die Irre“, knurrte Saradul.

„Da bietet man seine Hilfe an und wird noch dafür beleidigt“, beklagte sich Ambaros.

Lirandil flüsterte Saradul zu: „Zum Glück benutzt man in Cosanien die Rhagar-Sprache, und soweit ich das überblicke, beherrschen wir die alle selbst, sodass wir dort nicht auf irgendwelche zweifelhaften Übersetzer angewiesen sind.“

Natürlich sagte er es so leise, dass Ambaros es nicht mitbekam.
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Der Geheime Tempel von Cosan
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Schon bald sahen sie die Mauern von Cosan in der Ferne auftauchen. Dahinter ragten hohe Türme und Kuppeln empor, und im Hafen reckten sich die Masten unzähliger Schiffe dem Himmel entgegen. Ein Teil dieser Schiffe und auch einige Lastenflöße und kleinere Flussboote waren flussaufwärts unterwegs, so wie Kandra-Muul es vorausgesagt hatte. Sie fuhren voll beladen dem Wüstenschiff entgegen und würden ebenfalls voll beladen zurückkehren. Außerdem kam ein Zug von Pferdegespannen den reisenden Gefährten entgegen.

„Wenn wir in zwei Tagen zurückkehren, wird uns Kapitän Kandra-Muul wieder mitnehmen“, erklärte Saradul. „Oder wir warten eine Woche, denn er fährt von hier aus noch bis zur Ostküste von Cosanien, wo die Wüste zum Teil bis ans Meer reicht. Dort ist er eine Woche unterwegs und kommt anschließend wieder hier vorbei.“

„Der Zeitplan scheint mir zu eng, um ihn wirklich einhalten zu können“, äußerte Lirandil dazu. „Die Hast der Menschen scheint auf die Sandlinger abgefärbt zu haben, seit sie mit ihnen Handel treiben.“

„Wir werden sehen“, mischte sich Ambaros ein, „ob sich Käpt’n Kandra-Muul an seinen Zeitplan halten kann. Ich habe schon oft erlebt, dass er erst Tage später hier eintraf, erst dann konnte ich auf seiner ›Wüstenblume‹ weiter nach Ara-Duun reisen.“

„Du willst wieder dorthin zurück?“, fragte Tomli.

„Selbstverständlich werde ich nach Ara-Duun zurückkehren. Schließlich will ich mich überzeugen, ob ihr die Gefahr durch den Weltenriss bannen könnt.“

„Sprech besser nicht darüber, solange Meister Saradul in der Nähe ist“, raunte Tomli ihm zu. „Ich glaube nicht, dass ihm die Aussicht gefällt, dass du uns noch eine ganze Weile begleiten wirst.“

„Er wird sich noch sehr darüber freuen“, prophezeite Ambaros, wobei er ebenfalls flüsterte. „Spätestens, wenn er merkt, wie wenig Verbündete er ansonsten hat. Der Zwergenkönig von Ara-Duun hat euch in seinem Palast zwar etwas freundlicher empfangen als mich, doch würde er eure Sache wirklich für wichtig erachten, hätte er euch eine Armee von Zwergenwächtern mit auf die Reise gegeben, mit dem Auftrag, vom Cosanischen Herrscher die Herausgabe der Axt zu fordern.“

Tomli seufzte schwer und ließ die Schultern hängen. „Ehrlich, Ambaros, du überschätzt die Macht unseres Königs maßlos.“

Unbehelligt ließ man sie das Stadttor passieren, dann führte Ambaros sie zu einem Gasthaus, in dem er stets übernachtete, wenn er in Cosan weilte. Es gehörte Derry Zelbo, einem Halbling aus Osterde, der vor vielen Jahren nach Cosanien gekommen war und sich in der Hauptstadt des Landes niedergelassen hatte.

Derry hatte spitze Ohren, die aus struppigem dunkelgrauen Haar hervorstachen, und war nur wenig größer als Tomli und damit etwa halb so groß wie ein Mensch oder Elb, wovon sich auch der Name seines Volkes ableitete. Nur seine Füße, die waren im Verhältnis zum Rest riesig. Selbst die Füße des hochgewachsenen Lirandil wirkten im Vergleich zu denen des Halblings geradezu zierlicher. Wie es der Sitte der Halblinge entsprach, ging Derry auch noch barfuß.

„Ein Zimmer und einen Platz im Stall für Eure Pferde könnt Ihr gern haben“, sagte er, und mit einem augenzwinkernden Seitenblick zu Ambaros fügte er noch hinzu: „Wo Ihr dann lieber die Nacht verbringen möchtet, ist Euch natürlich freigestellt, werter Zentaur.“

Ambaros fand das überhaupt nicht witzig. „Ein sehr netter Empfang, Derry! Muss ich schon sagen. Ich hoffe, es macht sich in der Stadt auch niemand über Eure großen Füße lustig!“

„Was ist denn in Euch gefahren?“, wunderte sich der Halbling darüber, dass dem Zentaur anscheinend jeglicher Humor abhanden gekommen war. „Man könnte ja meinen, Euch wäre ein Greif über den Hut geflogen.“

„Wie bitte?“

„Ach, so eine Redensart der Leute, die in diesem Landstrich leben“, sagte Darry. „Und seit in letzter Zeit tatsächlich immer wieder mal ein Greif in großer Höhe über der Stadt kreist, hört man sie wieder häufiger, und zwar immer dann, wenn jemandem etwas gegen den Strich geht oder nicht klappen will.“

„Ein Greif war hier?“, fragte Tomli.

Derry sah den Zwergenjungen an, doch bevor er antworten konnte, wollte Meister Saradul wissen: „Wo genau wurde dieser Greif gesehen?“

„Er kreiste über dem Geheimen Tempel, so als würde er davon angezogen, und das sorgte für einiges Aufsehen und sogar ängstliches Geflüster. Ihr müsst nämlich wissen, die Bewohner von Cosan haben ein schlechtes Gewissen gegenüber den Greife, weil sie diese Kreaturen früher gejagt haben. Sie fürchten sich insgeheim vor diesen Wesen. Dabei gibt es so wenige von ihnen, dass sie nun fürwahr keine Gefahr darstellen.“

Sie ließen die Elbenpferde und ihr Gepäck in Derbys Herberge, dann führte Ambaros sie zu dem Geheimen Tempel, einem imposanten Kuppelbau. Er war eines der größten Gebäude in der Stadt.

Und doch war an diesem Tempel manches anders, als man es von so einem Haus erwartete. Tomli bemerkte als Erstes, dass das Säulenportal zugemauert war. „Es scheint überhaupt nicht vorgesehen zu sein, dass jemand den Tempel besucht“, stellte er überrascht fest.

„Darum heißt er ja der Geheime Tempel“, erklärte Ambaros. „Nur ganz wenige Würdenträger dürften ihn betreten. Das ist schon seit vielen Jahrhunderten so, vielleicht sogar schon seit Jahrtausenden. Niemand weiß das so genau. Der Fürst von Cosanien betritt den Tempel aber bei jedem Vollmond, und zwar durch eine Nebentür, die sich auf der anderen Seite des Baus befindet. Was er dort tut, weiß niemand.“

Olba sah Tomli an. „Du wirst dort drinnen die Axt finden, Tomli“, prophezeite sie. „Allerdings wird man sie dir aus der Hand reißen.“

„Wer?“

„Das kann ich nicht sehen. Es ist ein dunkler Schatten, der urplötzlich auftaucht – schneller, als du dich gegen ihn zu wehren vermagst.“

„Klingt nicht besonders gut“, meinte Tomli.

„Und dann ist da noch etwas. Auf deiner Stirn ...“

Da erst bemerkte es Tomli auch auf Olbas Stirn. Die Zwergenrune Ubraks zeichnete sich deutlich darauf ab. Bei Arro war es genauso.

Als sich Tomli an Meister Saradul wenden wollte, stand dieser mit geschlossenen Augen da und war offenbar sehr konzentriert. „Hier ist tatsächlich eine sehr starke magische Kraft“, murmelte er. „Und sie ist mit Ubraks Axt verbunden. Aber da ist auch etwas anderes. Etwas, das ich nicht erklären kann.“

„Wir sollten uns auch den Nebeneingang ansehen“, schlug Lirandil vor. „Danach aber werden wir wohl bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen, ehe wir etwas unternehmen können.“

„Das sollten wir nicht“, sagte Olba.

„Warum nicht?“

„Weil vorher etwas geschehen wird! Ich kann nicht genau sagen was, aber ...“

In diesem Moment drang ein Schrei aus dem Himmel. Ein Raunen ging durch die Menge der Menschen, die sich auf dem Platz vor dem Tempel befanden, und alle blickten empor.

Mit ausgebreiteten Flügeln und geöffnetem Schnabel flog in großer Höhe und damit unerreichbar für jeden Pfeil ein Greif. Er ruderte mit den Löwenpranken, so als würde er mit einem unsichtbaren Gegner kämpfen.

Gleichzeitig umgab plötzlich ein heller Schimmer die Kuppel des Tempels.

„Man sagt, dass manche Greife die Zukunft erahnen“, sagte Meister Saradul. „So ähnlich wie du, Olba.“

„Könnte es sein, dass der Greif genau deswegen hier ist“, fragte das Zwergenmädchen. „Weil er dasselbe Ereignis vorhersieht wie ich?“

„Gut möglich ...“ Saradul fuhrt sich nachdenklich über den Bart.

„Es hat irgendetwas mit einem Baum zu tun“, sagte Olba. „Und in dem Baum steckt die Axt!“

„Ein Baum?“, fragte Tomli. „Hier in der Stadt?“

„Im Tempel. Aber ich bin mir nicht sicher. Schließlich kenne ich mich mit Bäumen nicht aus. Die ersten, die ich gesehen habe, waren die an den Ufern des Cosanischen Stroms, also kann es sein, dass ich mich irre.“

„Auf jeden Fall solltet ihr eure Helme etwas weiter nach unten in die Stirn ziehen“, schlug Lirandil vor. „Eure Zwergenrunen sind vermutlich zurzeit selbst für halbblinde Menschenaugen zu erkennen, und damit könnten wir auffallen.“

„Das liegt daran, dass die Zauberaxt in der Nähe ist, nicht wahr?“, fragte Arro.

Der Greif am Himmel ließ noch einen weiteren Ruf hören und verschwand dann in so großer Höhe, dass er für Zwergenaugen nicht mehr auszumachen war. Auch das Schimmern, das der Tempel ausgestrahlt hatte, löste sich auf.

Der Greif war aus demselben Grund gekommen wie sie, dachte Tomli. Und wenn er tatsächlich in der Lage war, die Zukunft zu erahnen, dann war er auch zum richtigen Zeitpunkt gekommen – zu einem Zeitpunkt, da irgendetwas gesehen würde ...

Sie umrundeten das Tempelgebäude, das von einem freien Platz umgeben war. Auf dem herrschte bei Tag immer viel Betrieb. Fuhrwerke polterten über das unebene Pflaster, und Marktschreier priesen ihre Waren an.

Die Aufregung unter den Leuten wegen des Greifs hatte sich etwas gelegt. Tomli konnte genug von ihren Gesprächen aufschnappen, um zu verstehen, dass sie große Angst hatten. Ob aber vor dem Greifen oder jener Macht, die im Tempel lauerte, das wurde für ihn nicht so ganz klar.

Der Nebeneingang war mit schweren Riegeln und Ketten verschlossen.

Ein Baum, dachte Tomli. Wie absurd ...

Auf einmal entstand ein ziemliches Gedränge um den Geheimen Tempel. Wächter waren herbeigeeilt, angelockt von dem Greifen und dem Leuchten, dass die Tempelkuppel umgeben hatte und inzwischen wieder verloschen war. Doch keiner der Wächter traute sich näher an den Tempel heran, geschweige denn, ihn zu betreten.

Plötzlich erklang ein lautes knarrendes Geräusch, das offenbar aus dem Tempel drang und sich anhörte wie Holz, das sich unter einem enormen Gewicht bog, und Tomli musste wieder an den Baum denken, von dem Olba gesprochen hatte.

„Olba hatte recht“, sagte Saradul. „Es passiert etwas, und zwar jetzt gerade. Wir können nicht bis nach Sonnenuntergang warten. Wir müssen jetzt handeln!“

Saradul wandte sich an Lirandil. „Ich brauche Eure Hilfe. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie groß die Überwindung ist, die es mich kostet, Euch darum zu bitten, Elbenkrieger. Aber allein werde ich es nicht schaffen.“

„Was schaffen?“

„Tomli muss in den Tempel. Und wir beide werden dafür sorgen, dass niemand es bemerkt. Nur ist das ein sehr kräfteraubender Zauber. Nicht einmal ich kann ihn lange genug aufrechterhalten.“

„Nicht nur Tomli muss in den Tempel“, sagte Olba, „sondern wir alle drei, sonst wird es nicht gelingen.“

„Sie hat recht“, stimmte Lirandil ihr zu. „Sie sind alle drei die Nachfahren Ubraks und tragen sein Zeichen.“

Saradul überlegte kurz. „Also gut“, sagte er.

Dann berührte er Lirandil an der Schulter. Dabei gab es eine magische Entladung, und Olfalas musste den Fährtensucher für einen Moment stützen. Offenbar nahm ihm Saradul viel von seiner Kraft.

Der Zaubermeister murmelte eine Formel, flüsterte sie jedoch nur. Tomli kannte diesen Zauber, der dazu diente, Lebewesen und Dinge unsichtbar zu machen. Er war sehr kräftezehrend, und es hatte schon Zauberer gegeben, die ihn gewirkt und es nicht überlebt hatten.

Saradul richtete seinen Zauberstab auf Arro, Olba und Tomli, und auf einmal schien jeder der drei von einem durchsichtigen grauen Schleier umgeben zu sein, der an eine feine Nebelwolke erinnerte.

Einige der Leute auf dem Platz drehten sich zu ihnen um, konnten sich aber offensichtlich keinen Reim auf das machen, was dort geschah. Außerdem richtete sich ihre ängstliche Aufmerksamkeit sogleich wieder auf den Tempel und auf den Himmel, denn nicht wenige von ihnen fürchteten, dass der Greif noch einmal auftauchen könnte. Manche meinten ihn sogar als einen dunklen Punkt in großer Höhe zu erblicken.

„Kommt!“, sagte Tomli zu Arro und Olba. „Wir müssen gehen. Und kümmert euch nicht um die Leute. Je weniger ihr sie beachtet, desto weniger werden sie auch auf euch aufmerksam.“

Bevor sie verschwanden, wandte sich Olba an Olfalas, der Lirandil immer noch stützte. „Mach einen Pfeil bereit!“, forderte sie.

„Aber wozu?“

„Du wirst auf einen Greifen schießen müssen!“, prophezeite sie und ließ ihn damit stehen.

Die drei Zwergenkinder begaben sich zu dem verschlossenen Nebeneingang des Tempels. Tomli fühlte sich sehr unbehaglich. Die Menschen sahen sie an, schienen aber keine Notiz von ihnen zu nehmen. Selbst die Wächter starrten durch sie hindurch.

„Kennst du einen Zauber, um die Schlösser und Riegel zu öffnen?“, fragte Arro.

„Dafür bleibt keine Zeit“, antwortete Olba an Tomlis Stelle. „Du musst das machen, Arro. Schnell!“

„Und wenn man uns bemerkt?“, fragte der Schmiedelehrling.

Tomli zog seinen Zauberstab aus dem Gürtel. „Dann kann ich notfalls immer noch irgendeinen beeindruckenden Lichtzauber wirken, der uns die Wächter vom Leibe hält.“

Arro nickte und nahm die Axt vom Rücken. Nach zwei wuchtigen Schlägen, bei denen die Funken stoben, waren Ketten und Riegel zertrümmert, und niemand außer den Zwergenkindern bemerkte es.

Tomli drückte die laut quietschende schwere Tür auf ...

Die drei Zwergenkinder traten ins Innere es Tempels. Von draußen fiel etwas Licht durch Fenster mit buntem Glas, wie man sie auch in Ara-Duun kannte. Außerdem zuckten schwache rötliche Blitze beständig über die steinerne Decke, wobei sie wie krabbelnde vielbeinige Spinnen wirkten und ein leises Knistern verursachten. Es war die Magie, die in dem Kuppelbau herrschte, die dieses Phänomen erzeugte.

Außerdem waren Stimmen zu hören, mindestens ein Dutzend. Sie flüsterten und wisperten alle durcheinander. Geisterstimmen, so kam es Tomli vor.

In der Mitte des Tempels befand sich der Stumpf eines gewaltigen Baums, dessen Wurzeln sich in den Boden gruben. Er hatte einen Durchmesser von mehr als fünfzig Schritt, die Jahresringe waren so fein und zahlreich, dass man sie unmöglich zählen konnte, und außerdem schienen sie sich dauernd zu verändern.

In der Mitte dieses etwa zwergenkniehohen Stumpfes steckte die Axt, die Olba offenbar gesehen hatte.

Es gab keinen Zweifel daran, dass es die Axt des Ubrak war, denn die Zwergenrunen auf dem Griff und der Klinge glühten auf, als sich die Zwergenkinder näherten, und auch die Zwergenrunen auf ihren Stirnen leuchteten so stark, dass sie sogar einen Lichtschein warfen.

„Ist das etwa der Baum, von dem du gesprochen hast, Olba?“, fragte Tomli.

„Das war er. Der, den ich gesehen habe, war ganz.“

„Na los, worauf warten wir?“, flüsterte Arro. „Nehmen wir uns die Axt!“

Er stieg auf den Baumstumpf, woraufhin ein dumpfes, widerwilliges Knarren aus dem Holz drang.

„Wir müssen uns beeilen“, sagte Olba aufgeregt und betrat ebenfalls den Stumpf.

Tomli zögerte. „Wartet!“

„Nein, Tomli, das geht nicht!“

„Aber die Stimmen, Olba! Hör ihnen doch mal zu!“

„Dieses Geistergesabbel geht mir auf den Zwergenhelm“, beschwerte sich Arro. „Das ist doch nur ein Durcheinandergeraune von irgendwelchen uralten Herrschern, die man falsch beerdigt hat oder so was in der Art.“

Tomli aber lauschte den Geisterstimmen und konzentrierte sich auf sie.

„Zwei Kräfte ... Die eine im Baum, die andere in der Axt ... Aber die Axt kann den Baum nicht mehr lange bezwingen ...“

Tomli war sich nicht sicher, ob er das wirklich mit den Ohren hörte oder fremde Gedanken wahrnahm. Doch das spielte auch keine Rolle. Widerwillig folgte er den beiden anderen Zwergenkindern auf den Stumpf.

Die Jahresringe verformten sich, zogen sich zurück, so als wollten sie den Füßen der Zwergenkinder ausweichen. Manchmal schienen sich Symbole zu bilden, Zeichen einer Schrift, die Tomli noch nie zuvor gesehen hatte.

Tomli lauschte weiterhin den Stimmen. „Einst wollte ein Herrscher von Cosanien die Zukunft vorhersehen und sein Schicksal kennen. Er war in der Magie bewandert, und so pflanzte er einen Baum, auf dessen Rinde die Zukunft in Runen geschrieben stand, die sich fortwährend veränderten. Doch er vermochte sie zu lesen, und so galt er als weiser Herrscher, denn alles, was geschah, sah er voraus ...“

Inzwischen hatten die drei Zwergenkinder die Axt erreicht. Arro wollte sie schon ergreifen, aber Tomli hielt ihn davon ab. „Ich muss erst den Illusionszauber wirken, damit niemand den Verlust bemerkt.“

Doch er zögerte. Die Stimmen hielten ihn davon ab.

„Doch der Baum wuchs und wuchs, und seine Wurzeln drohten die Hauptstadt zu vernichten. Kein Mittel schien es gegen das wuchernde Gewächs zu geben, das alle Mauern durchdrang und sie zerstörte.

Da brachten Greifenjäger eine magische Axt in die Stadt, die sie einem Greifen abgenommen hatten, der vor ihnen fliehen konnte.

Mit dieser Axt und ihrer Magie fällte einer der Greifenjäger den Baum über der Wurzel und wurde daraufhin selbst zum Herrscher erhoben, während der, der den Baum gepflanzt hatte, aus dem Reich fliehen musste. Dass er rechtzeitig die Flucht ergreifen konnte, verdankte er den Runen auf der Rinde des Schicksalsbaums, denn sie verrieten ihm die drohenden Ereignisse ...“

Bilder erschienen vor Tomlis innerem Auge. Er sah, wie der Greifenjäger die Axt in den ungeheuer dicken Stamm des Schicksalsbaums schlug und dabei magische Funken aus dem Axtblatt sprühten, die sich durch dass Holz des Baums brannten. Schließlich fiel der Baum und wurde daraufhin zu Staub. Nur der Stumpf blieb und drohte erneut emporzuwachsen.

Aber der Greifenjäger schlug die Axt tief in das Holz, und nur ihre Kräfte hinderten den Baum noch immer daran, wieder zu wachsen.

Tomli spürte, wie ihn jemand anstieß. Im nächsten Moment drang Olbas Stimme an sein Ohr. „Du träumst doch nicht etwa ausgerechnet jetzt, oder?“

Tomli schüttelte den Kopf. „Wir dürfen die Axt nicht ...“

Doch es war zu spät. Arro hatte den Stiel bereits mit beiden Händen gepackt und riss die Axt mit einem kräftigen Ruck aus dem Holz.

Funken sprühten aus dem Axtblatt, das aufglühte, so als würde es jeden Moment schmelzen. Auch das überlaute Knarren des Baums war wieder zu hören.

Tomli versuchte den Illusionszauber anzuwenden. Er murmelte die Formel, so wie Meister Saradul sie ihm beigebracht hatte. Dabei starrte er auf die Zauberaxt in Arros Händen, um sie in seinem Kopf genau nachzuformen.

Ein Abbild der Axt erschien auf dem Baumstumpf, aber es war noch durchscheinend.

Tomli spürte auf einmal, wie der Grund unter seinen Füßen schwankte. Das Holz des Baumstumpfes bewegte sich. Arro wäre beinahe gestürzt.

„Der Stamm beginnt wieder zu wachsen!“, keuchte Tomli.

„Ja, und das sehr schnell!“, stellte Olba erschrocken fest. „Er wird gegen die Tempeldecke drücken und sie zum Einsturz bringen! Runter hier und raus aus dem Tempel, sofort!“

Ihre letzten Worte waren mehr ein Schrei. Sie riss Tomli mit sich, der noch versuchte, den Illusionszauber aufrechtzuerhalten. Aber das machte wohl kaum noch einen Sinn. Die Kräfte in dem Stumpf des Schicksalsbaums waren durch die Zauberaxt über Zeitalter hinweg eingedämmt worden. Das war das Geheimnis des Tempels. Für Tomli war klar, dass das Trugbild der Zauberaxt diese Kräfte nicht bändigen konnte.

Einen Augenblick später zerplatzte es einfach. Es war nicht mehr da.

Sie stolperten zum Rand des immer höher wachsenden Stumpfes. Inzwischen war er nicht mehr zwergenkniehoch, sondern hätte bereits einem Elben bis zur Stirn gereicht. Sie sprangen hinab und landeten ziemlich unsanft am Boden.

Überall bewegten sich die Wurzeln. Sie wurden dicker und ließen die Steinplatten des Tempelbodens platzen. Risse zogen sich dahin. Manchmal tauchte plötzlich ein dicker Wurzelstrang aus dem Untergrund auf und schien nach ihnen zu greifen wie ein Tentakel.

„Vielleicht hätten wir die Axt lassen sollen, wo sie war“, rief Arro betroffen.

„Und der Weltenriss?“, hielt Olba dagegen. „Wir hatten doch keine Wahl!“

„Außerdem hätte Ubraks Axt die Magie des Baums nicht mehr lange gebannt“, war Tomli überzeugt. „Wir alle haben draußen das laute Knarzen gehört, das aus dem Tempel kam. Und darum war auch der Greif hier.“

Der Baum schoss mittlerweile förmlich in die Höhe. Äste ließen die bunten Fenstergläser bersten und schoben sich ins Freie.

Innerhalb kurzer Zeit hatte der Baum das Kuppeldach des Tempels erreicht, das für ihn ebenfalls kein Hindernis darstellte. Der Stamm teilte sich in mehrere mächtige Äste, die sich ins Gestein bohrten und dann durch das Kuppeldach brachen.

Tomli, Olba und Arro mussten den herabfallenden Trümmern ausweichen.

„Was sollen wir tun?“, rief Arro. „Die Axt an den Baum legen und ihn fällen?“

Tomlis Gedanken rasten nur so. Daran hatte er schon gedacht. Aber was würde danach geschehen? Sie konnten die Axt schließlich nicht hier lassen, denn dann wäre es nicht möglich, den Weltenriss tief unter Ara-Duun zu schließen.

Doch andererseits war dieser Baum eine Gefahr für die ganze Stadt. Es hatte seinen guten Grund, dass man einen Tempel um ihn herum errichtet und ihn auf diese Weise eingeschlossen hatte.

Überall bildeten sich neue Äste, die gegen das Mauerwerk drückten und sich in das Gestein schoben. An verschiedenen Stellen bröckelte es bereits.

Es gab nur noch eine Möglichkeit, durchfuhr es Tomli. Den Zauberstab!

Auch wenn das gefährlich war, weil er immer noch Schwierigkeiten hatte, richtig einzuschätzen, wie stark die Magie durch den Stab verstärkt wurde.

Er zog ihn hervor und richtete ihn auf den Baum. Dazu murmelte er eine kurze Formel. Es war ein sehr einfacher kombinierter Kraft- und Schutzzauber.

Tomli versuchte erst gar nicht, die magischen Kräfte zu beherrschen und unter seine Kontrolle zu zwingen. Er wollte einfach nur der Magie des Baums etwas entgegensetzen, in der Hoffnung, dass sich beide magischen Energien gegenseitig aufhoben.

Ein greller Strahl weißen Lichts drang aus dem Stab und traf den Baum, der daraufhin aufleuchtete und ein ärgerliches Knarren von sich gab.

Weitere Äste wuchsen Tomli entgegen, so schnell, dass er nach hinten stolperte, um ihnen auszuweichen. Auch Arro und Olba mussten aufpassen, von den Ästen nicht gepackt zu werden. Sie versuchten sich wie Ranken um die Leiber der drei Zwergenkinder zu legen.

Olbas Fuß steckte plötzlich in einer hölzernen Schlinge fest, denn sie hatte nicht aufgepasst, aber Arro befreite sie mit einem Axthieb.

Tomli nahm all seine Kraft zusammen. Der Baum bewegte sich. Weitere Teile des Kuppeldachs krachten in die Tiefe und zerschellten am Boden. Die Runen auf der Rinde des Baums verformten sich zu grimmigen Gesichtern.

Der Zauberlehrling schrie immer wieder dieselbe Formel und sah, dass der Stamm, der bereits ein ganzes Stück aus dem Tempeldach ragte, sich veränderte. Er wurde grau, die Runen wurden zu undeutlichen Schlieren, und der Geruch nach Moder und Fäulnis breiteten sich aus.

Der Baum wurde morsch, brach in sich zusammen und zerfiel zu feinem grauen Staub, der sich auf magische Weise in Nichts auflöste.

Schließlich blieb nichts mehr von ihm übrig als eine graue, feuchte Masse in der Mitte des Tempels, die blubberte und dampfte. Da war keine Magie mehr. Tomli spürte es deutlich und senkte den Zauberstab.

Arro trat auf ihn zu und reichte ihm die Axt. „Hier“, sagte er, „dir gebührt die Ehre, sie Meister Saradul zu übergeben, denn ohne dich wäre alles verloren gewesen.“

Tomli steckte den Zauberstab weg und nahm die Axt.

In diesem Moment verdüsterte sich das Innere des Tempels.

Die große Öffnung in der Kuppel, die der Baum aufgerissen hatte, wurde durch einen gewaltigen Schatten verdunkelt.

Der Greif!, durchfuhr es Tomli, aber da war es bereits zu spät.
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Ubraks Zauberaxt
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Der Greif stürzte sich geradewegs durch das offene Kuppeldach des Tempels. Blitze zuckten aus den Bruchkanten des Gesteins und trafen den gewaltigen Löwenkörper, wohl Überreste der Schutzmagie, mit der man den Tempel vor langer Zeit gesichert hatte, aber sie schienen dem Greif nichts auszumachen.

Er packte Ubraks Axt mit dem Schnabel und riss sie Tomli aus den Händen. Dann schnellte er empor.

Tomli riss den Zauberstab hervor und richtete ihn auf den Greifen, aber nur noch ein mattes Leuchten drang aus dem magischen Werkzeug hervor.

Der Zaubererlehrling hatte all seine Kräfte aufgebraucht, um den Baum zu zerstören, und nun war nichts mehr da.

Ihm wurde schwindelig. Olba musste ihn stützen, sonst wäre er zu Boden getaumelt.

Der Greif war unterdessen durch das Tempeldach ins Freie geschnellt. Er schlug heftig mit den Flügeln, während ein schimmerndes Licht Ubraks Axt in seinem Maul umgab. Die beiden Zwergenrunen auf der Klinge und auf dem Griff leuchteten weiß, das Dunkelmetall des Axtblatts aber strahlte Schwarzlicht ab.

„Die Axt!“, schrie Arro. „Sie wird für uns verloren sein, wenn der Greif sie davonträgt!“ Er packte Tomli bei den Schultern. „Tu doch was!“

„Das wird gleich ein anderer“, antwortete Olba an Tomlis Stelle. „Olfalas!“

Durch das riesige Loch in der Tempeldecke sahen sie, wie der Greif von einem Pfeil getroffen wurde. Das riesige Geschöpf brüllte laut auf, flog aber mit kräftigen Flügelschlägen weiter und gewann schnell an Höhe.

„Ein so großes Wesen und ein kleiner Pfeil“, murrte Arro verdrossen. „Das scheint ihm nicht mehr auszumachen als uns ein Nadelstich.“

Niedergeschlagen verließen Tomli, Arro und Olba den Tempel. Die Menschenmenge, die sich zuvor auf dem Platz um das kuppelförmige Gebäude gedrängt hatte, hatte sich aufgelöst. Das pure Entsetzen hatte die Stadtwachen ebenso vertrieben wie Händler und Passanten.

Nur Meister Saradul, Lirandil und Olfalas, der seinen Bogen in der Linken hielt, waren noch da. Ambaros hingegen hatte sich in eine der Gassen verzogen, wo er Schutz gesucht hatte. Gerade trabte er vorsichtig um die Ecke und überzeugte sich mit behutsamen Blicken davon, dass keine Gefahr mehr bestand.

„Was tun wir jetzt?“, fragte Tomli. „Der Greif ist mit Ubraks Axt auf und davon, und wer weiß, ob er nicht bis zum anderen Ende des Zwischenlandes damit fliegt.“

„Das wird er nicht“, sagte Lirandil.

„Aber Olfalas' Pfeil vermochte ihn nicht aufzuhalten.“

„Ein so großes Geschöpf wäre nicht einmal durch hundert Pfeile aufzuhalten“, erklärte Lirandil. „Zumindest nicht durch gewöhnliche Pfeile. Aber Olfalas hat seinen Pfeil zuvor in eine Mischung aus zerriebenen Kräutern und Harz getunkt. Diese Mixtur hat bei Elben eine heilende Wirkung, wenn sie verwundet wurden oder sich verletzt haben, auf andere Geschöpfe wirkt sie jedoch betäubend. Ich glaube daher nicht, dass der Greif sehr weit kommen wird. Und ich denke, Olba kann uns vielleicht sogar schon den Ort nennen, wo wir ihn finden werden.“

„Man sieht von dort aus jedenfalls die Ruine einer Burg“, wusste das Zwergenmädchen.

„Hat diese Burgruine vielleicht drei Türme?“, fragte Ambaros, der die Gruppe inzwischen erreicht hatte.

Olba nickte. „So ist es. Wobei ich natürlich nicht sagen kann, ob es früher mehr gegeben hat.“

„Dann weiß ich, wo wir den Greifen suchen müssen“, sagte der Zentaur sichtlich erregt. „Ich war ja schon oft genug in Cosan, um mich auch ein wenig in der Gegend auszukennen.“

Sie kehrten zu Derrys Herberge zurück, stiegen auf die Elbenpferde und verließen die Stadt. Niemand hinderte sie daran. Die Wächter an den Stadttoren hatten aus Angst vor den Ereignissen am und im Geheimen Tempel ihre Posten verlassen.

Nur ein paar Meilen mussten sie nach Nordosten reiten, immer an der felsigen Steilküste an der Bucht von Cosan entlang. Der Salzgeruch und das Meeresrauschen wirkten auf Tomli und die anderen Zwerge befremdlich, denn keiner von ihnen war jemals an der See gewesen.

Sie sahen Wasser, soweit das Auge reichte. An einem Ort wie Ara-Duun, inmitten der Wüste, konnte man sich so etwas nur schwerlich vorstellen, da mochten sich die Geschichtenerzähler in den Marktgewölben noch so viel Mühe geben bei ihren Schilderungen. Das Meer mit eigenen Augen zu sehen, das Wogen der endlosen Wellen mit ihren Schaumkronen, das Brausen der Brandung zu hören und zu beobachten, wie die Gischt an den steilen Riffs emporspritzte, war etwas ganz, ganz anderes.

Die Burgruine mit den drei Türmen lag auf einem Felsen über dem Meer. Die Festung hatte wahrscheinlich ursprünglich mehr als drei Türme gehabt, darauf ließ jedenfalls ihre Form schließen, die noch an den teils eingestürzten Mauern zu erkennen war, wie der weit gereiste Lirandil erklärte.

„Die Burg gehörte einst einem Magier, der versuchte, den Eisenfürsten von Cosanien zu stürzen“, wusste Ambaros zu berichten. „Die Cosanier erzählen noch heute von der großen Schlacht um diese Burg und wie der Eisenfürst sie schließlich schleifen ließ. Viele Kreaturen kamen dort ums Leben, böse Magie wurde gewirkt, Blut und Tränen tränkten den Boden, und in der Schlacht wurde so manch Unschuldiger erschlagen. Seitdem gilt dieser Ort als verflucht.“

„Greife scheinen sich dort wohlzufühlen“, meinte Tomli.

„Wer immer in Ruhe gelassen werden will, hat hier die besten Aussichten dazu“, meinte Ambaros.

Tatsächlich fanden sie den Greifen vor den verfallenen Burgmauern. Er lag am Boden, war noch bei Bewusstsein, aber sehr träge. Den Pfeil hatte er sich längst mit seinen Pranken aus dem Leib gerissen, aber das Elbenheilmittel tat noch immer seine Wirkung, und der Greif konnte sich kaum wach halten. Er lag ausgestreckt da und hob den Vogelkopf mit dem mächtigen Schnabel nur wenig an.

Vor ihm auf dem Boden lag Ubraks Axt.

Der Greif knurrte ungehalten, so als wollte er deutlich machen, dass er nicht bereit war, die Axt noch einmal jemand anderem zu überlassen.

Tomli stieg von Ambaros Rücken und näherte sich dem Greifen ein paar Schritte. Erneut war ein Knurren zu hören, diesmal noch wütender. Der Greif richtete sich halb auf und schlug mit einer seiner Pranken durch die Luft, so als würde er einen unsichtbaren Gegner abwehren. Dann sackte er wieder in sich zusammen.

„Die Wirkung des Heilmittels lässt bereits wieder nach“, erkannte Lirandil. Auch er und die anderen waren inzwischen von den Elbenpferden abgestiegen.

„Kann man ihm die Axt nicht durch Magie wegnehmen?“, fragte Tomli.

„Das kann man“, bestätigte Meister Saradul. „Aber ich fürchte, dass er uns dann folgt, und wir hätten ihn während unserer gesamten Reise im Nacken. Greife gelten nämlich als hartnäckig.“

„Was will er mit der Axt?“, fragte Arro.

Saradul zuckte mit den Schultern. „Er will sie einfach nur haben. Vielleicht mag er die Form.“

„Ich habe eine Idee“, meldete sich Arro zu Wort. Er ging auf den Greifen zu und nahm dabei seine eigene, selbst geschmiedete Axt vom Rücken. Der Greif beobachtete ihn aufmerksam. Sein Knurren wurde leiser.

„Arro!“, rief Tomli.

„Lass ihn“, raunte Olba ihm zu. „Er tut das Richtige.“

Arro wagte sich bis auf wenige Schritte an den schläfrigen Greifen heran, dann warf er dem Mischwesen seine Axt zu. Der Greif fing sie mit dem Schnabel auf.

In diesem Moment schnellte Arro vor und nahm Ubraks Axt vom Boden auf. Die Zwergenrune auf seiner Stirn leuchtete dabei auf, und für einige Augenblicke waren Arro und die Axt seines Vorfahrens von einem gleißenden Lichtflor umgeben, der den Greifen blendete.

Arro rannte, die Axt in beiden Händen haltend, einige Schritte zurück. Das Leuchten verschwand.

Der Greif legte Arros Axt auf den Boden ab, bedeckte sie mit seinen beiden vorderen Pranken und ließ einen Laut hören, der zwar wie ein Knurren klang, aber nichts Drohendes mehr an sich hatte.

„Ein guter Tausch“, meinte Lirandil und nickte Arro anerkennend zu.

Der seufzte tief. „Ich hoffe, dass es das wert war. Ich habe nämlich sehr an meinem ersten Werkstück gehangen. Aber in diesem Fall ...“

„Die Form beider Äxte ist sehr ähnlich, nur dass du für deine kein Dunkelmetall verwendet hat“, stellte Tomli fest. „Hoffen wir, dass sich der Greif damit zufrieden gibt.“

„Das wird er“, versicherte ihm Olba, die wieder einen Blick in die Zukunft geworfen hatte. „Ganz bestimmt.“

ENDE
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DIE DRACHENINSEL DER ZWERGE
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Zwergenkinder 3

von Alfred Bekker

Auf der Suche nach sieben magischen Gegenständen, mit denen Tomli, Arro und Olba ihre Welt vor dem Untergang retten können, reisen die drei durch unbekannte Länder und begegnen dabei vielen Gefahren. Die Zwergenkinder Tomli, Arro und Olba machen sich auf zur fernen Vulkaninsel Rugala. Inmitten von Lavaströmen und Geysiren leben dort Drachen, deren Schuppen magische Eigenschaften besitzen. Eine davon müssen ihnen die Gefährten entwenden. Doch nicht nur der Weg nach Rugala ist weit und beschwerlich – die Drachen verbrennen mit ihrem Feuer jeden, der sich ihnen nähert ...
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Schlangenköpfe und Zwergenmagie
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Das Schiff schaukelte ohne Unterlass.

Tomli hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest und murmelte eine magische Formel gegen die Seekrankheit, die ihn peinigte. Er stammte aus Ara-Duun, einer zum Großteil unterirdisch gelegenen Zwergenstadt inmitten der heißen Wüste der Sandlande. Das Meer war ihm daher völlig fremd. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben.

Er blinzelte. Die Sonne brannte vom Himmel, dennoch blähte ein kräftiger Wind die Segel der „Sturmbezwinger“. Die Rufe der Seeleute vermischten sich mit dem Brausen und Pfeifen des Windes. Gischt spritzte Tomli ins Gesicht. Wenn wir nur endlich am Ziel wären!, ging es ihm durch den Kopf.

Tomli war der Lehrling eines Zwergenzauberers. Mit den Fingerspitzen berührte er den Zauberstab, den er sich hinter den Gürtel gesteckt hatte, und bekämpfte die erneut aufkommende Übelkeit wieder mit Magie. Diese Magie konnte zwar nicht dafür sorgen, dass er sich jemals auf einem Schiff richtig wohlfühlen würde, aber immerhin vertrieb sie die Seekrankheit zumindest zeitweise ein wenig. Die Wirkung war auf jeden Fall besser als die der Heilkräuter, die ihm sein elbischer Gefährte Lirandil empfohlen hatte.

Auf einmal spürte Tomli, dass da noch etwas war.

Jemand!, durchfuhr es ihn siedend heiß. Irgendein Wesen, und es befand sich ebenso in der Luft, die er atmete, als auch in dem salzigen Meerwasser mit den hohen Wellen. Tomli spürte, dass es da war, auch wenn er es noch nicht sehen oder hören konnte.

Die Gewässer am Kap von Hiros, wo sich das Südmeer und das Pereanische Meer trafen, waren bekannt für geisterhafte Erscheinungen aller Art. Hier bildeten sich viele Strudel, und die Elementargeister waren in ständiger Aufruhr. Im Hafen von Teban hatte man Tomli und seine Gefährten vor diesen Gewässern gewarnt.

Eine Welle hob sich plötzlich höher als die anderen empor. Darauf bildete sich eine Schaumkrone, obwohl das Meer am Kap von Hiros sehr tief war, sodass sich die Welle unmöglich brechen konnte.

Eine Wassersäule entstand, die sich hoch in den Himmel schraubte, und ein ohrenbetäubendes Brausen übertönte jeden anderen Laut. Es klang wie eine Mischung aus einem tosenden Sturm und dem Fauchen eines wilden Tieres. Die aufgeregten Rufe der Seeleute gingen darin unter.

Tomli rief nach seinem Zaubermeister Saradul, der unter Deck war, denn auch ihm setzte die Seekrankheit schwer zu. Doch Tomli rief ihn nicht mit seiner Stimme, sondern mit der Kraft seines Geistes. „Meister hilf mir!“, sandte er einen Gedanken, den er magisch verstärkte, damit Meister Saradul ihn auch verstand.

Die Wassersäule nahm eine neue Form an und bildete einen gewaltigen Schlangenkopf. Das Wasser, aus dem er bestand, musste mit Magie aufgeladen sein, denn es verhielt sich gegen alle Naturgesetze und wirkte fast wie aus Glas. Jener unheimliche Geist, den Tomli zuvor schon dunkel erahnt hatte, formte das Wasser offenbar ganz so, wie es ihm beliebte.

Die Seeleute versuchten, das Schiff von dieser unheimlichen Kreatur fortzulenken, die sich immer weiter aus den Wellen reckte. Aber das Segel flatterte nur hin und her. Nicht nur das Wasser, auch die Winde wurden von der fremden Magie beeinflusst, denn sie bliesen gleichzeitig aus unterschiedlichen Richtungen. Der Steuermann war vollkommen hilflos.

Das Maul des aus Wasser geformten Geschöpfs öffnete sich. Es war so groß, dass die „Sturmbezwinger“ vom Kiel bis zur Mastspitze darin Platz gehabt hätte.

Zähne aus erstarrtem Wasser bildeten sich, und Augen leuchteten so grell auf, als würde man geradewegs in die Sonne sehen, sodass Tomli schützend die Hand hob, um nicht geblendet zu werden. Das Schiff drehte sich seitwärts, so als wäre es in einen Strudel geraten. Ein Sog entstand, denn das Wesen zog immer mehr Wasser zu sich heran, das seinen Körper anwachsen ließ. Arme bildeten sich und Dutzende von Hälsen, an deren Enden sich ebenfalls schlangenähnliche Köpfe befanden, nur waren sie kleiner als das eigentliche Haupt des Wassermonsters.

Das Schiff trudelte unaufhaltsam auf das immer gewaltiger werdende Wesen zu und drehte sich dabei immer schneller. Der Mast ächzte. Es war beinahe unmöglich, an Deck nicht den Halt zu verlieren. Tomli klammerte sich an die Reling. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie der Zentaur Ambaros mit seinem pferdeartigen Unterkörper übers Deck rutschte. Für dieses Mischwesen aus Pferd und Mensch war es natürlich besonders schwierig, sich unter diesen Umständen auf den Beinen zu halten. Die Hufe fanden so gut wie keinen Widerstand auf den nassen, glitschigen Planken.

Für einen Augenblick hatte Tomli das Gefühl, dass sich der Schiffsboden unter ihm senkte. Und tatsächlich rutschte das Schiff in ein tiefes Wellental, umgeben von einer Wasserwand, die die Mastspitze überragte. Von oben stieß das Maul der gewaltigen Kreatur herab, während sich die kleineren Köpfe von allen Seiten nach dem Schiff streckten.

Tomli griff nach dem Zauberstab. Der aus verschiedenen Richtungen gleichzeitig brausende Wind zerrte so heftig an ihm, dass er sich, nur mit einer Hand, nicht an der Reling festhalten konnte, und so rutschte er seitlich über die Planken.

Er hielt den Zauberstab empor und rief eine magische Formel, die im ohrenbetäubenden Getöse allerdings kaum zu hören war. Doch darauf kam es nicht an, einzig und allein die Stärke des Gedankens war entscheidend, das hatte Tomli während seiner Ausbildung zum Zauberlehrling von Meister Saradul gelernt.

Er nahm all seine Kräfte zusammen und konzentrierte sie auf den Stab. Aus dem schoss ein Lichtstrahl aus gebündelter Magie. Schwarzes und weißes Licht mischte sich auf eigenartige Weise und traf den großen Kopf des Wesens, der daraufhin aufglühte und sich verformte.

Die Geräusche veränderten sich. Aus dem Tosen und Fauchen wurde ein Laut, der so tief war, dass man ihn im Magen spürte. Tomli war ganz benommen und hatte das Gefühl, einen Schlag abbekommen zu haben.

Währenddessen zerfloss der Kopf des Wesens. Hell wie die Sonne leuchtende Tropfen regneten herab. Wo sie auf die Planken trafen, hinterließen sie dunkle Brandflecken, nachdem sie zu gewöhnlichem Wasser zerflossen waren.

Tomli wiederholte die Formel. Es war ein Schutzzauber – einfach, aber wirksam. Allerdings hatte der Zwergenjunge Zweifel daran, ob er mit diesem einfachen magischen Mittel das Geschöpf tatsächlich abwehren konnte. „Meister Saradul, so greift doch ein! Empfangt Ihr denn meine Gedanken nicht?“, sandte Tomli eine verzweifelte Botschaft.

Ein weiteres Mal ließ er einen Strahl geballter magischer Kraft aus dem Ende des Zauberstabs schießen. Der Stab selbst glühte auf und wirkte schon nach wenigen Augenblicken so, als würde das messingfarbene Metall, aus dem er bestand, jeden Moment schmelzen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte der Zwergenjunge den rothaarigen Halbelben Olfalas, der zu Boden geworfen worden war, sich aber nun aufraffte und zu seinem Bogen griff, den er auf dem Rücken getragen hatte, dort, wo sich auch der Köcher mit den Pfeilen befand.

Er schoss einen der Pfeile ab und bewegte dazu die Lippen. Offenbar wandte er Elbenmagie an, denn der Pfeil glühte auf und nahm eine den Naturgesetzen völlig widersprechende Flugbahn. Er durchdrang insgesamt fünf Köpfe des Wesens und zog seine Bahn schließlich so, dass er auch den immer massiger werdenden Körper traf.

Die getroffenen Köpfe verformten sich kurz, während sie aufglühten, nahmen dann aber wieder ihre ehemalige Gestalt an.

Tomli konnte die Wut des Wesens spüren. Es war kein richtiger Gedanke, der ihn erreichte, sondern nur dieses fremde Gefühl. All die Köpfe gehörten zu einem einzigen Geschöpf, erkannte der junge Zwerg.

Noch einmal nahm er seine magischen Kräfte zusammen, wollte bereits erneut die Formel rufen. Die Wasserwände, die das Schiff umgaben, drohten über der „Sturmbezwinger“ zusammenzubrechen, und das hätte unweigerlich das Ende für alle an Bord bedeutet. Wer konnte sie noch retten, wenn diese Fluten sie erst einmal in die Tiefe rissen?

Mit unnatürlicher Langsamkeit bewegte sich das Wasser, so als wäre es durch die Magie auf einmal zähflüssig geworden. „Nimm diesen Zauber!“, erreichte Tomli auf einmal ein Gedanke seines Lehrmeisters Saradul. „Sprich mir nach!“

Und Tomli rief die Worte, die Meister Saradul auf geistiger Ebene an ihn übertrug und wahrscheinlich unter Deck mitsprach.

Diesmal zischte ein wasserblauer Strahl aus dem Zauberstab, und ein zweiter bohrte sich von unten durch die Deckplanken des Schiffes, durchdrang das fest vernutete Holz, ohne es zu beschädigen. Beide Strahlen vereinigten sich, leuchteten dabei hell auf und trafen den schlangenartigen Kopf des Wesens, der sich inzwischen neu gebildet und seine alte Form wieder angenommen hatte.

Ein Schrei gellte.

Bei dem Sturmgetöse wunderte sich Tomli im ersten Moment, dass er ihn überhaupt vernahm, bis ihm bewusst wurde, dass er mit Gedankenkraft ausgestoßen wurde. Er war nicht für die Ohren bestimmt, sondern für die Seele.

Diesmal war die magische Kraft, die dem Geschöpf entgegengesetzt wurde, offenbar stark genug, um es niederzuzwingen. Der Hauptkopf zerfloss. Das Wasser, aus dem er bestanden hatte, sprühte durch die Luft, glühte allerdings nicht auf und brannte sich nicht in die Planken, wie es bei dem Zauber gewesen war, den Tomli angewandt hatte. Dafür bildeten sich daraus Formen, die entfernt an kleine Schlangen, Würmer oder Greifarme eines Oktopus erinnerten, sich dann aber wieder auflösten und auseinanderflossen.

Ein Ruck ging durch das Schiff. Tomli umklammerte mit der einen Hand seinen Zauberstab und griff mit der anderen nach einem herumhängenden Tau, fand daran aber keinen Halt. Er rutschte zur anderen Seite der „Sturmbezwinger“ und hielt sich dort an der Reling fest. Für einen Moment hatte er das Gefühl, doppelt so schwer zu sein wie gewöhnlich.

Das Schiff wurde angehoben. Das Wasser stieg und drückte es empor, während im gleichen Maße die Wasserwände, die es umgaben, schrumpften und sich die Schlangenköpfe zurückzogen.

Die „Sturmbezwinger“ machte einen Satz, dann knallte sie auf die aufgewühlte Wasseroberfläche. Der Quermast mit dem Segel kam herab, und Tomli wurde unter dem Segeltuch begraben. Er konnte nichts mehr sehen, spürte nur, wie das Schiff völlig steuerlos auf den Wellen tanzte, im Moment nichts weiter als ein Spielball höherer Kräfte. Wasser spritzte über die Reling und tränkte das Segeltuch.

Wieder spürte Tomli die Anwesenheit des Wesens, das offenbar im Wasser selbst existierte und es nach seinem Belieben zu formen vermochte. Diesmal allerdings war es nicht nur ein Gefühl, sondern eine sehr viel klarere Botschaft, die ihn erreichte, so konzentriert, dass sie in seinen Gedanken deutliche Worte bildete. „Fort! Fort von hier! Fahrt nicht weiter, oder es wird euer Verderben sein!“
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An Bord der 'Sturmbezwinger'
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Die „Sturmbezwinger“ trieb im noch immer starken Wellengang.

Tomli kroch unter dem herabgefallenen Segel hervor und kämpfte sich auf die Beine. Er steckte den Zauberstab ein und hielt sich dann mit beiden Händen an der Reling fest. Gischt spritze ihm ins Gesicht, woraufhin er regelrecht zusammenzuckte und zitterte, denn von den Tropfen ging eine Kälte aus, wie der Zwergenjunge sie nie zuvor verspürt hatte. Nicht einmal im dunkelsten Höhlengang der Zwergenstadt Ara-Duun hatte er derart gefroren. Man musste nichts von Magie verstehen, um zu ahnen, dass diese Kälte nicht natürlichen Ursprungs war. „Flieht fort von hier!“, raunte die Gedankenstimme des Wasserwesens, die er schon zuvor vernommen hatte, doch diesmal war sie noch drängender.

„Lass dich nicht irre machen, Tomli!“, rief Meister Saradul, der Zwergenmagier, der inzwischen unter Deck hervorgekommen war.

Unter dem Segel strampelte sich nun auch der Zentaur Ambaros frei, und Olfalas half ihm, sich von dem nassen Tuch zu befreien.

„Bleibt besser am Boden, bis sich die See beruhigt hat, werter Ambaros“, riet Lirandil dem Zentaur. Der grauhaarige Fährtensucher aus dem Volk der Elben hatte das ganze Chaos mit einer selbst für ihn ungewöhnlichen Ruhe hingenommen.

Nun wandte er sich an Olfalas, seinen Schüler. „Siehst du die magischen Wesen?“ Er streckte die Hand aus und deutete zum Mast. Für menschliche Augen wären die winzigen, scheinbar lebendig gewordenen Tropfen, die sich darauf befanden, gar nicht zu sehen gewesen, und schon gar nicht die krakenähnlichen Beine, die sie ausgebildet hatten und mit denen sie wie kleine Spinnen empor zur Mastspitze eilten, um von dort aus mit einem weiten Satz zurück ins Meer zu springen. Es waren unzählige dieser kleinen Wesen, manche nicht größer als ein Stecknadelkopf – aber für die scharfen Augen eines Elben war es keine Schwierigkeit, jede Einzelheit dieser winzigen Geschöpfe zu erkennen, selbst ihre Gesichter und den Ausdruck darin.

„In meiner Heimat sind Wassergeister eine Plage, seit man zurückdenken kann“, sagte Olfalas. „Mein Vater erzählt, dass sie dort bereits lange, bevor die ersten Elben dort siedelten, ihr Unwesen trieben.“

Olfalas stammte aus Meerland, dem fernsten Teil des Elbenreichs. Sein Vater war Herzog Asagorn, ein hoch gewachsener Elb mit spitzen Ohren und schräg gestellten Augen. Seine Mutter hingegen war eine Menschenfrau mit feuerrotem Haar; sie hatte Herzog Asagorn auf einer seiner Seereisen kennengelernt.

Olfalas war also ein Halbelb, der von seinem Vater die spitzen Ohren und von seiner Mutter das feuerrote Haar geerbt hatte. Lirandil, der weise Fährtensucher der Elben, unterrichtete ihn in seiner Kunst, die vom Aussterben bedroht war. Er war selbst für einen fast unsterblichen Elben schon sehr alt, obwohl man ihm das nicht ansah. Er hatte bereits gelebt, als die Elben vor vielen Zeitaltern noch in ihrer Alten Heimat, im fernen Athranor, gesiedelt hatten.

Niemand unter den Elben war so weit gereist und hatte so viele verschiedene ferne Länder gesehen wie Lirandil. Zudem gehörte er zu den wenigen, die die alte Kunst der elbischen Fährtensucher, eine Spur aufzunehmen und bis an ihr Ende zu verfolgen, noch auf klassische Weise beherrschte. Lirandil hatte sich zwar immer wieder darum bemüht, sein einzigartiges Können des Spurenlesens an jüngere Elben weiterzugeben, aber nur wenige unter den Angehörigen des sogenannten Lichtvolkes waren bereit, die Mühen auf sich zu nehmen, die damit verbunden waren.

Mit Olfalas war Lirandil allerdings im Großen und Ganzen zufrieden.

„Es muss ein sehr starker Wassergeist sein“, stellte Lirandil fest. „So stark, wie sie nur in den Legenden der Alten Zeit von Athranor beschrieben werden.“

„Die Wassergeister vor der meerländischen Küste formen sogar noch größere Ungeheuer“, wandte Olfalas ein. „Eines dieser Monstren habe ich selbst gesehen, als ich auf dem Schiff meines Vaters mitfuhr. Es wagte sich allerdings nicht bis an die Küste, sondern blieb weiter draußen auf dem Meer.“

„Und wie ich annehme, mied es euer Schiff“, vermutete Lirandil.

„Ja, das trifft zu.“

„Siehst du, mein Schüler. Das ist der Unterschied zu diesem Wassergeist. Seine innere Stärke kann man nicht an der Größe der Ungeheuer erkennen, die er formt, sondern an anderen Dingen, etwa daran, wie weit sein Einfluss reicht. Ich spüre, dass er bereits weit entfernt ist, und doch formte seine Kraft noch die Tropfen am Mast.“

Bis zu diesem Punkt lauschte Tomli dem Gespräch zwischen Lirandil und seinem Schüler, dann wurde er abgelenkt. Gomling, ein Mensch und der bärtige Kapitän der „Sturmbezwinger“, trieb seine Mannschaft mit durchdringender Stimme an, damit sie das Schiff klar zur Weiterfahrt machte. Die langen Ruder wurden ausgefahren. Es musste verhindert werden, dass die „Sturmbezwinger“ weiter abtrieb.

Gut drei Wochen waren vergangen, seit Tomli und seine Gefährten im Hafen von Cosan das Schiff bestiegen hatten, und in dieser Zeit hatte Tomli immer wieder gehört, wie sich die Seeleute über die tückischen Strömungen vor Kap Hiros unterhalten hatten. Offenbar hatten sie schon manches Schiff hinaus auf das Südmeer getrieben, bis in jenes Gebiet, wo das Wasser angeblich kochte und Blasen giftiger Dämpfe an die Oberfläche stiegen. Die machten es zumindest für Menschen unmöglich, weiter in jenes Meer vorzudringen.

Die Seeleute hatten sich aber auch Geschichten über Wesen erzählt, die mit ihren übernatürlichen Kräften Schiffe ins Verderben zogen. Schiffe, von denen man nie wieder etwas gehört hatte.Gerade erst zwei Tage zuvor, als die „Sturmbezwinger“ im Hafen von Hiros gelegen hatte, um Proviant und frisches Wasser an Bord zu nehmen, war Tomli mit den anderen auf dem Markt gewesen, wo die Menschen von grauenhaften Wesen berichtet hatten, die draußen im Südmeer ihr Unwesen trieben und sich manchmal sogar der Küste so weit näherten, dass man sie als düstere Schatten am Horizont sehen konnte.

Jeden Tag wurden von den Türmen von Hiros dressierte Vögel in die Ferne geschickt. Es waren Adler, die nur im Nordwesten von Rhagardan lebten. Sie waren nicht nur besonders groß – manche maßen von der Schnabelspitze bis zum Ende der Schwanzfedern mehr als vier Schritte –, sondern galten zudem als die gelehrigsten Greifvögel überhaupt, und ihre Augen waren so scharf wie die der Elben.

Wenn sich einer der unheimlichen Geister des Meeres näherte, sahen diese Adler ihn als Erste und warnten die Bewohner der Hafenstadt, dann durfte kein Schiff den Hafen von Hiros mehr verlassen.

Als sich Tomli und seine Gefährten in Hiros befanden, waren die großen Seetore der Hafeneinfahrt allerdings offen gewesen, und so waren sie davon ausgegangen, dass derzeit keine Gefahr bestand. Offenbar war das sich nähernde Unheil selbst den scharfen Augen der Vögel entgangen.

Tomli entdeckte seinen Freund Arro unter einem Wust von dicken Tauen aus der Takelage. Der stämmige Zwergenjunge versuchte verzweifelt, sich daraus zu befreien. Die riesige Streitaxt, die er in einem Futteral auf dem Rücken trug, war ihm dabei sehr hinderlich, und sein Helm war verrutscht.

„Warte, ich helfe dir“, bot Tomli an.

„Du brauchst keine Angst zu haben, dass Ubraks Streitaxt verloren geht“, ächzte Arro, der für einen Zwergenjungen seines Alters über enorme Körperkräfte verfügte, da er das Handwerk eines Schmieds erlernte. Allerdings bewegte er sich sehr ungestüm, sodass ihm die Axt aus dem Futteral fiel.

„Vorsicht, Vorsicht!“, rief Tomli.

„Ubraks Streitaxt ist nicht so empfindlich, dass sie gleich entzweigeht, wenn sie mal zu Boden fällt“, versicherte Arro. „Und ihre Magie wird sie deswegen sicherlich auch nicht verlieren. Also mach dir mal keine Sorgen.“

„Trotzdem“, beschwerte sich Tomli. „Es war schwierig genug, diese Axt in unseren Besitz zu bekommen.“

„Ich bin kein Trottel, Tomli!“

„Dazu sage ich jetzt mal nichts“, murmelte der Zauberlehrling.

„Und unser Vorfahr Ubrak war wohl mindestens ein so guter Schmied wie ich!“ Arro stieß das dicke Seil so wütend von sich, als wäre es eine Riesenschlange. Und tatsächlich bewegte es sich schlangenartig, als es zu Boden fiel.

Tomli sprang einen Schritt zurück. Er riss den Zauberstab hervor, rief eine Formel und ließ einen Lichtstrahl hervorschießen, der zischend das Seil traf, das die spritzende Gischt mit Wasser getränkt hatte.

Der Großteil dieses Wassers verdampfte nun, stieg als graue, wabernde Nebelwolke auf, die Arme und Gesichter bildete, ehe sie sich auflöste. Einige wenige Tropfen krabbelten auf ihren winzigen Beinen davon und entflohen über die Reling ins Meer.

Das Seil war völlig verkohlt und bewegte sich nicht mehr, und die Schiffsplanken darunter wiesen einen großen Rußfleck auf.

„Du musst deine Kräfte besser dosieren!“, rief Meister Saradul mahnend. Und im selben Moment schoss auch er einen Strahl ab, der haarscharf an Tomli vorbeizischte. Im Gegensatz zu dem magischen Feuerwerk, das Tomli soeben veranstaltet hatte, wirkte dieser Strahl eher schwach. Er war auf ein anderes Seil gerichtet, das sich unbemerkt und wie ein Greifarm um den Griff von Ubraks Streitaxt gelegt hatte. Tomli hatte es überhaupt nicht bemerkt.

Meister Saraduls Zauber war allerdings um einiges effektiver als der seines Schülers. Kein Rußfleck entstand, das Seil verkohlte nicht, nur ein wenig Dampf stieg auf, und Tomli spürte den ärgerlichen Gedanken des Wassergeistes wie einen fernen Ruf. Der Wassergeist war im Moment wohl tatsächlich weit weg und sein Einfluss dementsprechend kläglich.

„Siehst du, so macht man das, Schüler“, sagte Saradul mit einem zufriedenen, listigen Lächeln.

„Ja, Meister Saradul“, antwortete Tomli bedrückt.

Meister Saradul kratzte sich in seinem dichten Bart, dann rückte er sich den Helm zurecht. Seinen Zauberstab hatte der stämmige Zwerg gar nicht benutzt, der Strahl war geradewegs aus seinen Fingerspitzen gedrungen. Allerdings war der Stab auch nicht die Quelle seiner magischen Kraft, sondern nur ein Hilfsmittel, um sie zu konzentrieren, doch dieses Hilfsmittel brauchte ein erfahrenes Mitglied der Zaubermeisterbruderschaft der Zwergenstadt Ara-Duun nicht unbedingt.

Tomli hingegen hatte noch immer Schwierigkeiten, seine Kräfte zu dosieren, was schon so manches Mal für Chaos und Durcheinander gesorgt hatte. Ein Zauber, der mit zu viel Magie gewirkt wurde, konnte verheerende Folgen haben und bewirkte mitunter etwas ganz anderes als beabsichtigt war. Das richtige Maß zu finden war gar nicht so einfach. Vor allem dann, wenn man ohne Vorwarnung angegriffen wurde, wie soeben von dem Wassergeist.

Die Seeleute hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und starrten auf die Zwerge. Gomling, der Kapitän der „Sturmbezwinger“, trieb sie jedoch mit barschen Worten wieder zur Arbeit an. „An die Ruderriemen, ihr Glotzaugen!“, rief er. „Und wieder hoch mit Quermast und Segel! Sonst treibt es uns so schnell hinaus in das Südmeer, dass wir Jahre brauchen, um zurückzukehren. Oder, schlimmer noch, wir landen in der kochenden Meereshölle!“

Die Männer gehorchten. Das Meer hatte sich inzwischen deutlich beruhigt, und das viel schneller als nach einem gewöhnlichen Sturm. Der Wassergeist schien sich tatsächlich zurückgezogen zu haben. Tomli versuchte, ihn mithilfe seiner magischen Kräfte zu erspüren, jedoch vergebens. Vielleicht hatte der Wassergeist ja auf längere Sicht das Weite gesucht und war durch Tomlis übermäßig starken Einsatz von Magie so eingeschüchtert, dass er so schnell nicht noch einmal angreifen würde.

Kapitän Gomling stand breitbeinig an Deck und stemmte die Fäuste in die Hüften, während er hinaus aufs Meer blickte. Er war ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann mit rabenschwarzem Haar, das unter einem knallroten Kopftuch hervorquoll, und einem dichten Bart. Er trug kniehohe Lederstiefel, eine dunkelblaue Stoffhose, ein Hemd in der gleichen Farbe und darüber eine braune Lederweste. An seinem breiten Gürtel mit der großen Silberschnalle hingen ein langes Messer und ein Beutel, in dem sich Münzen aus aller Herren Länder befanden. Sie klimperten bei jedem Schritt, den Gomling tat, sodass man immer schon von Weitem hörte, wenn er sich näherte.

Er stammte aus Ashkor, der Hauptstadt des Seereichs, und transportierte mit seiner „Sturmbezwinger“ Handelswaren und Passagiere rund um den Kontinent des Zwischenlandes. Vom Hof des Elbenkönigs Daron in Elbenhaven bis nach Cosanien hatte er wohl schon jeden größeren Hafen irgendwann einmal angelaufen.

„Meine Männer sind so viel Magie nicht gewohnt“, erklärte er mit rauer Stimme. „Und ehrlich gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass ich es mit Zauberern zu tun habe, hätte ich Euch vielleicht gar nicht an Bord genommen.“

„Ihr solltet eigentlich froh sein, dass einige unter uns über Zauberkräfte verfügen“, erwiderte Saradul, während er an den Zöpfen herumzupfte, zu denen er seinen Bart geflochten hatte. Seine Augen wurden schmal, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Tomli kannte seinen Lehrmeister gut genug, um zu wissen, dass er gerade sehr ungemütlich zu werden drohte. „Wäre es Euch vielleicht lieber, dieses Monstrum aus dem Meer hätte Euer Schiff verschlungen? Ihr solltet uns dankbar sein, Käpt’n Gomling!“

Der Kapitän trat mit dem Fuß auf eine der verrußten Stellen. Das Holz war jedoch derart verkohlt, dass ein Stück herausbrach und ins Innere des Schiffes fiel. Lautes Wiehern war daraufhin von dort zu hören, denn Lirandil und Olfalas hatten ihre Elbenpferde unter Deck in den Laderäumen untergebracht, die auch für den Transport von Tieren eingerichtet waren.

„Dafür soll ich auch noch dankbar sein?“, maulte Gomling. Er wandte sich an Tomli und Arro. Nacheinander musterte er die Zwergenjungen von oben bis unten und fuhr dann fort: „Mag sein, dass Eure Magie uns gerettet hat – aber die Frage ist doch, ob wir überhaupt in Gefahr geraten wären, wenn ich Euch Zwerge und Elben nicht an Bord gehabt hätte!“

„Wollt Ihr etwa behaupten, dass wir diesen Wassergeist herbeigerufen hätten?“, ereiferte sich Meister Saradul, und sein Gesicht lief dabei dunkelrot an. „Genauso gut könnte ich Euch den Vorwurf machen, dass Ihr diese Gewässer nicht gemieden und uns nicht in einem weiten Bogen nach Rugala gebracht habt!“

„Ihr seid also nicht nur ein Zauber-, sondern auch ein Segelmeister?“, fragte Gomling herausfordernd, während sich seine Gesichtsfarbe der von Meister Saradul anglich. „Verzauselter alter Zopfbart!“

Tomli wollte eingreifen, aber ihm fiel nichts ein, was die beiden hätte beschwichtigen können.

Arro der Starke, wie sich der Lehrling des Zwergenschmieds Yxli gern nennen ließ, schien genauso ratlos. Er bückte sich und nahm Ubraks Streitaxt an sich. Diese magische Waffe war einfach zu wertvoll, um sie auch nur einen Augenblick länger als unbedingt nötig aus der Hand zu geben.

„Was weiß ich, wieso diese Kreatur uns angegriffen hat!“, rief Gomling mit weit ausholender Geste. „Tatsache ist, dass ich die Gewässer zwischen Kap Hiros und Rugala schon seit vielen Jahren befahre und nie irgendwelche Schwierigkeiten mit übernatürlichen Erscheinungen oder anderen geisterhaften Bedrohungen hatte, vor denen sich die Menschen in Hiros so fürchten!“

„Der Angriff des Wassergeistes hatte nicht das Geringste mit unserer Anwesenheit an Bord der 'Sturmbezwinger' zu tun!“, gab sich Saradul überzeugt.

„Die Gefahr dürfte jedenfalls vorläufig gebannt sein“, mischte sich Lirandil ein. Seine Stimme klang ruhig und besonnen, wie es seiner Art entsprach, und sie hatte auf Meister Saradul und Kapitän Gomling eine mäßigende Wirkung. Tomli überlegte, ob Lirandil möglicherweise heimlich irgendeine Form von Elbenmagie angewandt hatte. „Der Wassergeist dürfte mit so viel magischer Gegenwehr nicht gerechnet haben“, vermutete Lirandil. „Wahrscheinlich ist er jetzt erst mal eingeschüchtert.“

Kapitän Gomling runzelte die Stirn und kniff ein Auge zu, während er den Elb mit dem anderen misstrauisch musterte. „Ich sollte Euch alle über Bord werfen lassen“, grummelte er, „aber dafür habe ich ein viel zu gutes Herz.“

Er wandte sich an Ambaros. Der Zentaur hatte sich gerade auf unsicheren Beinen erhoben, nachdem die „Sturmbezwinger“ nun nicht mehr so stark schaukelte.

„Ich hätte einem alten Freund eben keinen Gefallen tun und irgendwelches Zaubergesindel an Bord nehmen sollen, das nichts als üble Flüche und Geisterkreaturen anlockt“, brummte Gomling. Dann entschied er: „Ich bringe Euch nach Rugala, wie ich es versprochen habe, Ambaros. Du brauchst also nicht vor Angst einen Zentaurenapfel auf das Deck meines Schiffes fallen zu lassen. Aber unsere Freundschaft ist damit beendet.“

„Aber, Gomling, ich ...“

„Spar dir dein Gewieher, und lass mich zufrieden! Und vor allem betrete nie wieder die Planken eines Schiffs, auf dem ich Käpt’n bin!“

„Ihr tut Ambaros unrecht“, mischte sich Lirandil erneut ein. „Und uns ebenfalls. Wie gesagt, der Wassergeist wird es sich zweimal überlegen, bevor er sich dem Schiff noch einmal nähert. Und Ihr habt ja gesehen, dass wir in der Lage sind, eine derartige Gefahr abzuwehren. Ihr und Eure Leute aber wäret ihm rettungslos ausgeliefert gewesen, hätten wir uns nicht an Bord befunden.“

Doch Gomling machte eine verächtliche Handbewegung. „Wärt Ihr nicht an Bord gewesen, wären wir niemals in diese Lage geraten“, beschwerte er sich noch einmal und ging dann davon, um seinen Männern bei der Bergung des Segels zu helfen.

Inzwischen hatten die restlichen Seeleute die Ruderriemen an den dafür vorgesehenen Halterungen befestigt und ausgefahren. Der Steuermann rief von seinem Platz aus seine Befehle, und kräftige Ruderschläge sorgten dafür, dass das Schiff nicht noch weiter abtrieb.

Tomli sah in die Ferne.

Am Horizont war eine dunstige Nebelwand aufgetaucht.

Irgendwo dort im Nordwesten musste Rugala liegen, das Ziel der Gefährten. Nur dort gab es eine ganz besondere Art von Drachen, deren Schuppen aus magischem Dunkelmetall waren. Eine solche Schuppe gehörte zu den sieben Dingen, die sie finden mussten, um das Unheil aufzuhalten, das sich in den tiefsten Höhlengewölben unter der Zwergenstadt Ara-Duun auftat und nicht nur Rhagardan und das Zwischenland, sondern letztlich die ganze Welt bedrohte. Ein Weltenriss, der sich immer weiter öffnete und am Ende alles vernichten würde, wenn es nicht gelang, ihn mit starker Magie wieder zu schließen.

Tomli hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis das Schiff die Meeresstraße zwischen Hiros und Rugala durchquert hatte.
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Das magische Buch
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Tomli stieg durch eine Luke ins Innere des Schiffs. Er wollte nach Olba sehen. Sie war wie er selbst und Arro eines der drei Zwergenkinder, die laut einer Prophezeiung des Orakels von Shonda dazu ausersehen waren, die sieben magischen Gegenstände zu finden und gegen das Unheil einzusetzen.

Tomli, Arro und Olba waren die letzten Nachfahren des legendären Zwergenschmieds Ubrak, der vor vielen Zeitaltern durch ein misslungenes magisches Experiment den Weltenriss verursacht hatte. Dieser Riss war in der Zeit, die inzwischen vergangen war, immer größer geworden, und mittlerweile war die Gefahr, der man so lange keine Beachtung geschenkt hatte, derart bedrängend geworden, dass man nicht länger die Augen davor verschließen konnte.

Selbst die Elben im fernen Elbiana hatten die Bedrohung bereits mittels ihrer Magie erspürt, und so hatte der Elbenkönig Daron den Fährtensucher Lirandil und seinen Schüler Olfalas in den Süden entsandt, um eine Möglichkeit zu finden, den Riss zu schließen.

Zwei der magischen Gegenstände, die dafür gebraucht wurden, waren schon gefunden worden: Ubraks Dunkelmetall-Amulett hatten sie einem Troll in Obhut gegeben, damit es sicher aufbewahrt war, und Ubraks legendäre Streitaxt hatten sie in Cosanien gefunden; Arro trug sie seitdem ständig bei sich.

Von Cosanien aus waren sie dann mit diesem Schiff nach Westen aufgebrochen. Kapitän Gomling war ihnen von dem Zentauren Ambaros empfohlen worden, der als Händler ständig von Elbiana im Norden zu den Sandlanden von Rhagardan im Süden und zurück reiste. Wenn jemand wusste, welche Kapitäne fähig und vertrauenswürdig waren und einem hinsichtlich des Preises für die Passage nicht übers Ohr hauten, dann zweifellos er.

Bisher hatte es auch keinerlei Schwierigkeiten mit Gomling und der Mannschaft der „Sturmbezwinger“ gegeben. Selbst für den Transport der Elbenpferde war das Schiff bestens eingerichtet.

Zudem war die „Sturmbezwinger“ eines der wenigen Schiffe, die regelmäßig die Insel Rugala anfuhren. Die meisten segelten nämlich nur bis Hiros und machten dann bei der Weiterfahrt nach Tagora, Perea oder zu den Küstenstädten der Südwestlande einen großen Bogen um diese verwunschene Insel. Das lag nicht nur an den schwierigen Strömungen und Winden, die dort herrschten, sondern vor allem an den geisterhaften Erscheinungen, für die dieses Seegebiet berüchtigt war.

Tomli erreichte den ersten Laderaum und zwängte sich zwischen großen, fest verschnürten Kisten hindurch bis zu einer freien Fläche, wo mehrere Decken auf dem Boden lagen. Es war ein einfaches Lager ohne Luxus. Hier lag, in eine Satteldecke eingerollt, die eigentlich Lirandils Pferdedecke war, das Zwergenmädchen Olba.

Alle drei Zwergenkinder und auch Meister Saradul hatten die ganze letzte Zeit über sehr unter der Seekrankheit gelitten, was daran lag, dass ihr Volk vorwiegend unterirdisch lebte und ihnen allein beim Anblick des Meeres mulmig im Magen wurde. Bei besonders sensiblen Zwergen war das schon so, wenn sie die größtenteils unterirdisch gelegene Zwergenstadt Ara-Duun verließen und sich zu weit in die endlos erscheinende Wüste begaben.

Normalerweise gewöhnte sich ein Zwerg aber mit der Zeit sowohl an die Weite der Wüste (die Tomli nie Schwierigkeiten bereitet hatte) als auch an das Meer -

zumindest einigermaßen, denn auch Tomli und Arro hatten bei hohem Seegang immer wieder zu leiden. Bei Olba war es jedoch besonders schlimm.

„Wie geht es dir?“, fragte Tomli.

„Schlecht“, antwortete sie. „Ich hoffe, dass wir bald die Küste von Rugala erreichen, damit ich wieder festen Boden unter die Füße kriege.“ Sie hatte ein rundes, sonst sehr freundlich dreinschauendes Gesicht, und für gewöhnlich hatte sie ihr langes, helles Haar zu Zöpfen geflochten, die dann unter ihrem Zwergenhelm hervorschauten. Aber in den letzten Tagen war ihr so übel gewesen, dass sie sich nicht dazu hatte aufraffen können, ihr Haar zu flechten, und so trug sie es offen.

„Eigentlich müsstest du es doch voraussehen“, meinte Tomli.

„Was?“

„Na, ob wir bald die Küste von Rugala erreichen oder uns die Strömungen dieses Seegebiets hinaus in das Südmeer oder vielleicht sogar bis in die Kochende See treiben.“

„Ja, oder bis nach Athranor, die alte Heimat der Elben“, sagte sie, und Spott lag in ihrer Stimme. „Das sind doch alles nur Geschichten, Tomli. Wahrscheinlich gibt es weder das eine noch das andere.“

„Athranor hat es gegeben, Lirandil kann das bezeugen. Und was die Kochende See betrifft ...“

„... erzählen die Seeleute in Hiros viel davon, damit sich niemand anderes traut, diese Gewässer zu befahren, sodass sie keine Konkurrenz zu fürchten brauchen“, unterbrach sie den Zwergenjungen. „Dazu passt auch das Theater mit den dressierten Adlern, die angeblich vor Geistererscheinungen warnen.“

„Der Wassergeist, der uns gerade angegriffen hat, war auf jeden Fall nicht irgendeiner Geschichte entsprungen“, hielt Tomli dagegen. „Er hätte das Schiff um ein Haar vernichtet.“

„Und nun wunderst du dich sicher, weshalb ich das nichts vorausgesehen habe.“

So direkt hatte Tomli das nicht sagen wollen, aber genau diese Frage beschäftigte ihn schon eine Weile. Olba verfügte über die Gabe, Dinge vorauszusehen, die sich in kurzer Zeit sehr wahrscheinlich ereignen würden. Ein magisches Talent, das äußerst praktisch war, wenn es darum ging, einer Gefahr rechtzeitig aus dem Weg zu gehen. Aber in diesem Fall schien es völlig versagt zu haben.

„Die Wahrheit ist: Ich habe tatsächlich nichts gesehen, Tomli“, gestand sie ein.

„Gar nichts?“, fragte der Zwergenjunge voller Unglauben und runzelte die Stirn. „Aber sonst siehst du doch stets etwas.“

„Die zweite Wahrheit ist: Es ist so, seit wir den Hafen von Hiros verlassen haben. Seitdem scheine ich meine Fähigkeit verloren zu haben. Da ist nichts mehr, kein Bild aus der Zukunft, das mich plötzlich bedrängt. Ich kann noch nicht einmal vorhersagen, welche ungenießbaren Dinge uns der Schiffskoch zum Frühstück anbieten wird oder ob gleich die Sonne zwischen den Wolken hindurchkommt. Nichts. Vorhin hat sich eine Spinne an ihrem Faden auf mich herabgelassen, und ich habe mich tatsächlich erschreckt. Normalerweise hätte ich das vorhergesehen und wäre zur Seite gerückt.“

„Was meinst du, woran das liegt?“, fragte Tomli.

„Muss wohl mit der Seekrankheit zusammenhängen.“

„Hast du auch nicht die Kraft dieses Wassergeistes gespürt?“

„Nein.“

„Und seine bedrängenden Gedanken empfangen?“

„Auch nicht. Tut mir leid. Meister Saradul muss sie gespürt haben, denn er ist, wie von einer Höhlentarantel gestochen, aufgesprungen und hat einen Strahl aus geballter magischer Kraft geradewegs durch die Planken geschickt.“ Sie deutete nach oben. Nicht einmal ein Rußfleck war dort zu sehen, so gut hatte der Zwergenzauberer seine Kräfte dosiert. Tombli hoffte, das irgendwann auch einmal so gut zu beherrschen.

„Wir Zwerge sind keine Geschöpfe des Meeres“, meinte Olba. „Daran muss es wohl liegen.“

„Es gibt aber Überlieferungen, denen zufolge wir nicht immer unter der Erde lebten und früher sogar selbst zur See gefahren sind“, gab Tomli zu bedenken. „Damals, als ...“

„... als wir Zwerge von Ara-Duun noch nicht der Verschüttete Stamm waren und genau wie die Elben in Athranor lebten“, fiel sie ihm ins Wort. „Ach, Tomli. Ich weiß nicht, ob man wirklich alles glauben sollte, was so überliefert ist. Und selbst, wenn es stimmt, ist es so lange her, dass es heute keine Bedeutung mehr hat.“

Sie richtete sich mühsam auf, hielt sich aber gleich darauf den Bauch, weil ihr offenbar schlecht wurde. Trotzdem versuchte sie zu lächeln, doch es gelang ihr nicht wirklich.

„Dein Meister Saradul hat mir mit seiner Magie leider nicht helfen können“, sagte sie. „Und du ja auch nicht. Selbst die Heilkunst der Elben hat bei mir versagt. Von dem Trank, den Lirandil mir aufgebrüht hat, ist mir sogar noch schlechter geworden.“

„Es ist ein Trank für Elben, nicht für Zwerge“, nahm Tomli an, dem es ja auch nicht besser ergangen war.

Olba seufzte. „Ich kann nur hoffen, dass meine Fähigkeit der Voraussicht zurückkehrt, sobald ich mich wieder an Land befinde. In Hiros ist es mir gleich besser gegangen, erinnerst du dich?“

„Ja.“

Olba hatte sich in Hiros gut erholt, aber als die „Sturmbezwinger" dann wieder hinaus aufs Meer gefahren war und sie das unruhige Seegebiet erreichten, in dem sich die Strömungen des Südmeers und des Pereanischen Meeres kreuzten, hatte die Seekrankheit das Zwergenmädchen umso schlimmer gepackt.

„Notfalls müsst ihr die Drachenschuppe ohne meine Hilfe holen“, befürchtete Olba.

„Das wird selbst mit deiner Hilfe noch schwer genug“, war Tomli überzeugt. „Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass sich irgendein Drache eine Schuppe so einfach wegnehmen lässt. Da wären deine Fähigkeiten schon ganz nützlich.“

Neben Olbas Schlafstatt lag ein aufgeschlagenes Buch. Es war aus Rostgoldplatten gefertigt und das Werk des Zwergenmagiers Heblon. Meister Saradul ließ es normalerweise niemals aus den Augen. Diese magische Schrift war einfach zu wertvoll, denn sie enthielt all das Wissen, das Meister Heblon zusammengetragen hatte.

Saradul hatte wohl darin gelesen und war in die sich ständig verändernden metallenen Seiten vertieft gewesen, als der Wassergeist angegriffen hatte. Andauernd erschienen auf den Rostgoldseiten neue Schriftzeichen und Bilder, und es bedurfte schon eines starken, magisch talentierten Geistes, um das Buch lesen zu können. Selbst die goldene Oberfläche der Seiten und des Einbandes wurde nur unter Anwendung von Magie sichtbar, ansonsten schien Heblons Buch aus rostigen Metallplatten zu bestehen, die mit einer Bindung aus Drahtringen zusammengehalten wurden.

Der Rucksack, in dem Saradul dieses Buch normalerweise mit sich herumschleppte, lag am Boden. Das Buch hatte zwar ein beträchtliches Gewicht, aber das machte dem Zaubermeister offenbar nichts aus. „Schließlich bin ich ja ein Zwerg und kein schwächlicher Mensch“, pflegte er zu sagen.

Der Text auf der Seite, die er aufgeschlagen und magisch bearbeitet hatte, als er gestört worden war, handelte über die Drachen von Rugala und ihre aus magischem Dunkelmetall bestehenden Schuppen. Die Bilder, die sich immer wieder auf der Oberfläche der Rostgoldseiten formten und bisweilen daraus hervortraten wie Reliefs, bewegten sich sogar.

Die rugalischen Drachen waren riesenhafte Geschöpfe von stämmigem Körperbau, die sich auf säulenartigen Beinen fortbewegten. Sie konnten Feuer speien, und am Ende ihres Schwanzes, den sie wie eine Keule einsetzten, befand sich eine Knochenkugel. Ein einziger Schlag damit genügte, um ein ganzes Haus dem Erdboden gleichzumachen.

Der Körper dieser Drachen war von plattenähnlichen Schuppen bedeckt, die aus purem Dunkelmetall bestanden. Die Drachenhaut, die dazwischen feurig hindurchschimmerte, ließ die Geschöpfe wirken, als glühten sie aus dem Inneren heraus.

Tomli berührte das Rostgoldbuch mit den Fingerspitzen. Offensichtlich wirkte immer noch die Magie von Meister Saradul in dem Metall, denn kleine Lichtblitze tanzten darüber hinweg.

Einige der Kolonnen von Schriftzeichen traten deutlicher hervor, verwandelten sich ebenfalls in Bilder, und auf einem davon richtete sich ein rugalischer Riesendrache auf die Hinterbeine auf. Im Hintergrund war der Wachturm einer Burg zu sehen, sodass auf den ersten Blick die gewaltige Größe dieses Geschöpfes zu erkennen war.

Der Drache wandte sein echsenhaftes Gesicht in Tomlis Richtung. Sein Kopf erhob sich bereits eine Handbreit über der Rostgoldseite. Er hatte längst den metallenen Glanz verloren und die natürliche Färbung des Drachen angenommen, als würde er jeden Moment zum Leben erwachen.

Tomli, der sich vor dem Buch niedergekniet hatte, zuckte zurück.

Der Umgang mit dem Buch des Heblon war für ihn zwar nichts Neues mehr, aber die Lebendigkeit der Abbildungen jagte ihm noch immer einen leichten Schrecken ein. So stark hatte Tomli die Magie des Buches auch noch nie zu spüren bekommen.

Aus dem Maul des Drachens züngelte auf einmal ein Feuerstoß. Tomli spürte die Hitze, und der Geruch von Schwefel hing in der Luft.

„He, stell keinen Unsinn damit an!“, rief Olba.

Tomli wandte sich ihr zu. „Du hast auch das hier nicht vorhergesehen, nicht wahr?“

„Erinnere mich nicht andauernd an meine Schwäche. Es ist furchtbar. Ich wusste bisher gar nicht, wie sehr ich mich daran gewöhnt habe, gewisse Dinge vorauszuahnen.“

Auch sie starrte fasziniert auf die metallenen Seiten, aus denen sich eine weitere Gestalt erhob, die vollkommen aus Wasser bestand. Der rugalische Drache fauchte sie wütend an.

Das Wasserwesen veränderte sein Äußeres, nahm menschliche Gestalt an und streckte die Arme mit den langfingrigen Händen nach dem Drachen aus.

Der öffnete sein Maul und ließ einen gewaltigen Feuerstoß aus seinem Rachen schießen, der die Gestalt des Wassermenschen für einen Augenblick vollkommen einhüllte. Die Farbe des Feuers war zuerst grünlich und nahm dann einen kalten Blauton an.

Der Wassermensch war innerhalb der Flammen nur noch als flirrender Umriss zu erkennen. Aus seinen Händen schoss etwas Helles hervor, ein Wasserstrahl, der von grellem Licht umflort wurde. Zischend wurde das Drachenfeuer gelöscht. Der Strahl hatte sogar noch die Kraft, den Drachen ein ganzes Stück zurückzutreiben. Das riesenhaft erscheinende Geschöpf brüllte auf. Aus seinem Maul drang nur noch eine schwache Stichflamme, gefolgt von einer schwarzen Rußwolke.

Der Wassermensch war etwas kleiner geworden, und Tomli erkannte sofort, dass das nichts mit der bildlichen Darstellung in Heblons Buch zu tun hatte. Der Wassermensch hatte einen Teil seiner Masse abgegeben und war dadurch geschrumpft.

Der Drache fauchte, da traf ein weiterer Wasserstrahl sein Maul. Eine Wolke aus weißem Dampf quoll zwischen seinen Zähnen hervor. Er schlug mit der gewaltigen Knochenkeule an seinem Schwanzende um sich und traf den Wassermenschen, der inzwischen nicht einmal mehr halb so groß war wie zu Beginn des Kampfes.

Er versuchte erst gar nicht, dem Schlag auszuweichen, die Knochenkeule fuhr durch ihn hindurch, und seine Gestalt zerfloss zu einer Pfütze, die sich zu einem schlangenähnlichen Körper wieder zusammenfand und sich aufrichtete.

Dann bildete sich erneut ein menschlicher Körper. Nur der Kopf behielt zunächst ein schlangenähnliches Aussehen. Er glich dem Gesicht des Wassergeistes, der das Schiff angegriffen hatte.

Das Wesen riss das Maul weit auf, wandte den Kopf, und Tomli hatte das Gefühl, als sähe es ihn geradewegs an. Dort, wo man die Augen vermutet hätte, leuchtete es auf magische Weise.

Das Wesen stieß ein lautes Zischen aus, und erschrocken riss Tomli seinen Zauberstab hervor.

Es sind nur Gedanken, ging es dem Zwergenjungen im nächsten Moment durch den Sinn. In Wahrheit ist gar nichts zu hören!

Auf einmal aber wurde er von einem grellen Blitz geblendet. Weißes Licht umgab ihn, hüllte ihn völlig ein. Er schloss die Augen, doch das Licht leuchtete sogar durch seine Lider.

Ein brennender Schmerz durchflutete den Zwergenjungen vom Kopf bis zu den Zehenspitzen und lähmte ihn. Das galt nicht nur für seinen Körper, sondern auch für seine Gedanken. Die Zeit selbst schien für ihn stillzustehen.
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Drohendes Unheil
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Wie aus weiter Ferne glaubte Tomli eine Stimme zu hören, die ihm bekannt vorkam. Erst mit Verzögerung begriff er, dass es die von Meister Saradul sein musste, aber die Worte waren für ihn vollkommen unverständlich, so als würde der Zaubermeister in einer völlig fremden Sprache reden. Vielleicht lag auch das an der Lähmung seiner Gedanken.

Schließlich ließ die Lähmung nach, und er verstand, was sein Meister sagte. „Es ist der Wassergeist, Olba!“, vernahm er und begriff, dass Saradul gar nicht mit ihm redete. „Es wird eine Weile dauern, bis Tomli wieder ansprechbar ist.“

Da irrte der Zaubermeister, denn die Lähmung fiel mehr und mehr von Tomli ab, und er konnte auch seine Umgebung schon wieder ausmachen. Das Buch lag immer noch aufgeschlagen vor ihm, die Rostgoldplatten sahen jedoch aus wie dunkelrot verfärbte Eisenstücke, die zu lange in einer feuchten Höhle gelegen hatten. Die Bilder waren verschwunden und auch die Kolonnen von Schriftzeichen nicht mehr zu sehen, als wären sie nie vorhanden gewesen.

„Tomli“, hörte er Olba. „Ich hoffe, es ist alles Ordnung mit dir.“

Sie hatte sich erhoben, was offenbar keine gute Idee gewesen war, denn sie stand schwankend da, musste sich mit einer Hand an der Schiffswandung abstützen, mit der anderen hielt sie sich den rumorenden Bauch.

„Ja, so einigermaßen“, murmelte Tomli. „Jedenfalls geht es anderen offensichtlich schlechter.“ Womit er Olbas Übelkeit meinte.

Saradul berührte seinen Lehrling mit beiden Zeigefingern an den Schläfen und murmelte eine Formel. Tomli kannte sie und wusste, dass sie der Austreibung von Geistern diente. Saradul befürchtete offenbar, dass der Einfluss des Wassergeistes auf den Zwergenjungen ansonsten andauern könnte.

„Wie kann es sein, dass der Wassergeist oder seine Magie in dieses Buch gelangt ist?“, fragte Olba irritiert.

„Eine gute Frage“, meinte Saradul. „Sobald ich die Antwort darauf finde, werde ich es euch wissen lassen.“

„Meister Heblon hat dieses Buch doch geschaffen“, sagte Tomli. „Auch wenn es von so viel Magie erfüllt ist wie kein zweites, dürften doch nur seine Gedanken darin enthalten sein.“

Saradul zupfte sich nachdenklich an seinem Bart, dann nickte er leicht. „Normalerweise würde ich dir zustimmen. Aber offenbar ist es dem Wassergeist selbst aus weiter Entfernung noch gelungen, Einfluss auf das Buch zu nehmen. Wie er das genau anstellt, ist mir schleierhaft.“

„Er muss über gewaltige Kräfte verfügen“, glaubte Tomli.

„So scheint es.“

„Meister“, sagte Tomli, „habt auch Ihr während des Angriffs seine Gedanken empfangen? Der Geist warnte uns davor, weiterzusegeln.“

Der Zaubermeister zog die buschigen Augenbrauen zusammen, sodass sie sich über der Nasenwurzel beinahe berührten. „Mich hat niemand zu warnen versucht.“

„Aber ich bin mir sicher, dass es seine Gedanken waren.“

„Das zweifle ich gar nicht an“, sagte Saradul, und seinem Gesicht konnte Tomli ansehen, dass er wohl noch mehr wusste, darüber aber noch nicht reden wollte. „Du solltest in nächster Zeit sehr wachsam sein, Tomli, und genau darauf achten, ob du fremde Gedanken in dir spürst.“

„Ja, Meister.“

„Du hast den ersten Angriff des Monstrums erfolgreich abgewehrt, aber wir werden auf der Hut sein müssen.“

Es dauerte einen halben Tag, bis die Seeleute den Quermast mit dem Segel wieder hochgezogen hatten. Meister Saradul bot mehrfach seine magische Hilfe an, aber Gomling lehnte jedes Mal ab. „Es reicht schon, was geschehen ist. Ich will nicht, dass durch Eure Magie noch irgendwelche anderen übernatürlichen Geschöpfe und böse Geister angelockt werden.“

Als er dies sagte, befanden sich Lirandil und Olfalas gerade in seiner Nähe. Der junge Halbelb wandte sich an seinen Lehrer und benutzte dabei die Elbensprache.

Zwar wussten sie, dass Gomling ebenfalls Elbisch sprach, da der Kapitän der „Sturmbezwinger“ keine Gelegenheit ausgelassen hatte, mit seinen Sprachkenntnissen zu protzen, aber sein Wortschatz war nicht besonders groß und reichte gerade aus, um damit in Elbenhaven seine Geschäfte zu tätigen, sodass er vermutlich kaum etwas von der Unterhaltung zwischen Lirandil und Olfalas verstand. Hinzu kam, dass für menschliche Ohren ohnehin kaum mehr als ein leises Wispern zu vernehmen war.

„Könnte es vielleicht doch sein, dass der Kapitän recht hat?“, fragte Olfalas. „Vielleicht haben wir diesen Wassergeist tatsächlich angelockt. Durch unsere Magie, durch irgendetwas, was uns anhaftet, oder vielleicht auch durch ...“ Er verstummte, während er den Blick auf Arro richtete, der am Bug stand.

„Du denkst an die Axt des Ubrak“, sagte Lirandil.

„Sie besteht immerhin aus Dunkelmetall, in dem starke magische Kräfte gebunden sind“, erinnerte Olfalas. „Kräfte, die solche Wesen ganz gewiss zu spüren vermögen. Es könnte also durchaus sein, dass an der Vermutung des Kapitäns etwas dran ist.“

„Ausschließen können wir das nicht“, gab Lirandil zu. „Aber ich halte es trotzdem für unwahrscheinlich. Auf meinen Reisen bin ich vielen Wassergeistern begegnet. An Seen und Quellen, an den Ufern von Flüssen und vor allem an den Küsten von Athranor, wo sie häufiger anzutreffen waren als hier im Zwischenland. Wie dem auch sei, meiner Erfahrung nach gibt es für den Zorn von Wassergeistern vor allem zwei mögliche Gründe: Entweder sie werden bedroht und fühlen sich angegriffen ...“

„Was hier nicht der Fall sein kann, denn der Wassergeist hat ganz eindeutig uns angegriffen und nicht umgekehrt“, warf Olfalas ein.

„... oder jemand hat versucht, die Wassergeister dieses Gebietes magisch zu versklaven, und es ist ihnen gelungen, diese Versklavung abzuschütteln. Wenn derartiges geschieht, werden sie oft richtiggehend bösartig.“

„Dann muss Zweites zutreffen“, war Olfalas überzeugt.

„Du scheinst mir in deinen Schlussfolgerungen etwas zu voreilig, Schüler“, mahnte Lirandil. Seine Hand umfasste den Griff des schmalen Elbenschwertes, das er an der Seite trug.

„Wieso voreilig?“, fragte Olfalas, während auf seine ansonsten vollkommen glatten Stirn eine Falte erschien, die sich von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz zog. Sein dickes rotes Haar wirkte tatsächlich sehr unelbisch.

„Es könnte doch sein, dass der Wassergeist das Auftauchen der 'Sturmbezwinger' aus irgendeinem Grund als einen Angriff angesehen hat.“

Olfalas wollte noch etwas erwidern, aber in diesem Moment bemerkten die beiden Elben in der Ferne über ein Dutzend großer Greifvögel. Es waren hirosische Adler, die offenbar in Richtung der rhagardanischen Küste flogen.

Trotz ihrer Größe konnten die Zwerge und Menschen an Bord der „Sturmbezwinger“ sie aus dieser Entfernung nur als Punkte über dem Horizont wahrnehmen, wenn überhaupt, und sehr wahrscheinlich hörten sie auch nicht die aufgeregten Schreie der Vögel. Bei Lirandil und Olfalas war das anders.

„Ich kenne mich mit diesen Tieren nicht besonders gut aus, aber zeigen sie nicht alle Anzeichen großer Furcht?“, fragte Olfalas.

Das Verhalten von Tieren zu deuten gehörte mit zum Wichtigsten, was ein Fährtensucher beherrschen musste, denn daraus ließ sich vieles erkennen und manche Gefahr im Voraus erahnen. Sie spürten, wenn ein Erdbeben drohte, wenn ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch stand oder auch einfach nur schlechtes Wetter heranzog. Ihre Sinne, so hatte Lirandil oft genug festgestellt, waren in mancher Hinsicht sogar denen der Elben überlegen, und als Fährtensucher konnte man sich dieses Wissen zunutze machen.

„Du hast vollkommen recht, Schüler“, bestätigte er. „Irgendein Unheil liegt vor uns, und ich wünschte, ich wüsste bereits, was es ist.“

Schließlich stand die „Sturmbezwinger“ wieder unter Segel und gelangte zurück auf ihren alten Kurs.

Tomli hätte gern mit Olba über den Wassergeist gesprochen, aber zum einen ging es ihr so schlecht, dass sie sich kaum auf eine Unterhaltung konzentrieren konnte, zum anderen hatte sie die Fähigkeit verloren, einen Blick in die Zukunft werfen zu können.

Tomli kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie sehr dem Zwergenmädchen der Verlust dieser Fähigkeit zu schaffen machte.

An Deck war eine gespannte Ruhe eingetreten. Die Ruder hatte man sicherheitshalber nicht wieder eingezogen, obwohl der Wind günstig stand und das Schiff genug Fahrt machte.

Ambaros stand mit Gomling an Deck und versuchte die üble Laune des Kapitäns zu besänftigen. „Du wusstest doch, dass du magisch Begabte an Bord nehmen würdet. Und sie haben sich auch an die Abmachung gehalten, keine Magie anzuwenden, bis das Schiff aus heiterem Himmel angegriffen wurde.“

„Und die Magie, die sie gegen die Seekrankheit wirkten, von der insbesondere die Zwerge betroffen sind?“, knurrte Gomling. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Elb hier an Deck Beschwörungsrituale durchführte. Wenn du mich fragst, hat er damit den Wassergeist erst angelockt.“ Gomling machte eine ärgerliche Geste. „Über Bord werfen sollte man euch! Bei allen Schaumkronen der heranbrandenden Meereswellen, wieso habe ich diese Zauberbrut nur an Bord genommen! Ich hätte wissen müssen, dass das nicht gut ausgehen kann. Zauberei zieht Unheil an!“

„Sie kann auch Gutes bewirken“, entgegnete Ambaros.

„Du reist zu oft in das Reich der Elben“, spottete Gomling. „Wahrscheinlich verdrehen sie dir dort mit irgendwelchen magischen Getränken den Kopf. In meiner Heimatstadt Ashkor ist die Anwendung von Magie nicht umsonst im Hafen per Gesetz verboten.“

„Meine Freunde haben alles getan, um dein Schiff zu retten, Gomling.“

„Wären sie nicht an Bord gewesen, wären wir gar nicht in Schwierigkeiten geraten, Ambaros. Wer weiß, wie lange der Fluch dieses Wassergeistes – oder was immer für ein Wesen uns angegriffen hat - an meinem Schiff haftet!“

„Gomling, du tust meinen Freunden und mir unrecht.“

„Wenn das deine Freunde sind, Ambaros, bin ich in Zukunft nicht mehr der deine.“

„Gomling ...“, stieß der Zentaur seufzend hervor.

„Ich setze euch alle im Hafen von Rugala ab und werde mich dann so schnell wie möglich davonmachen“, entschied der Kapitän der „Sturmbezwinger“. „Danach kreuzen sich unsere Wege hoffentlich nie wieder.“
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Zur Dracheninsel!
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Die „Sturmbezwinger“ näherte sich einer grauen Nebelwand, die schon den ganzen Morgen lang den Horizont verhüllte. Tomli stand am Bug des Schiffes. Meister Saradul hatte ihn angewiesen, nach dem Wassergeist Ausschau zu halten.

„Bei den ersten Anzeichen, dass er sich uns nähert, setzt du sofort den Zauberstab und die volle Kraft deiner Magie ein“, hatte er seinem Schüler eingeschärft. „Ich selbst werde einige Zeit damit beschäftigt sein, das Buch des Heblon wieder lesbar zu machen. Nachdem der Wassergeist darauf Einfluss genommen hat, zeigt es nur noch wirre Bilder und sich rasend schnell verändernde Schriftzeichen und lässt sich nicht mehr kontrollieren. Das muss ich in den Griff kriegen. Wir werden auf das gesamte darin gesammelte Wissen meines verstorbenen Lehrmeisters angewiesen sein, wenn wir auf Rugala anlangen und eine Drachenschuppe in unseren Besitz bringen wollen.“

Tomli hatte eigentlich noch sehr viele Fragen an Saradul. Wie konnte der Wassergeist mit seiner Magie das Buch beeinflussen? Und warum hatte es Olba und ihm einen Kampf zwischen dem Wassergeist und einem rugalischen Drachen gezeigt? Wollte er auf diese Weise von Ereignissen berichten, die sich in der Vergangenheit zugetragen hatten, oder plante er für die Zukunft etwa eine Drachenjagd?

Irgendwie mussten diese Bilder auch mit der sehr intensiven Warnung in Zusammenhang stehen, die er den Zwergenjungen auf gedanklicher Ebene übermittelt hatte.

Aber entweder wusste Meister Saradul selbst noch keine Antworten auf diese Fragen, oder er war wie üblich der Ansicht, dass seine Reisebegleiter nur das Notwendigste zu wissen brauchten, und das galt dann sogar für Tomli, obwohl der ja immerhin Saraduls Schüler war.

Der Zwergenjunge starrte in die wabernden Nebelschwaden, die über die Wasseroberfläche krochen und das Schiff schließlich vollkommen einhüllten. Gleichgültig, in welche Richtung er daraufhin blickte, es war nichts weiter zu sehen als dieses graue Einerlei. Die Sonne war nur noch ein verwaschener Lichtfleck am Himmel, aber immerhin ließ sich an ihr noch immer die Richtung bestimmen, die das Schiff zu nehmen hatte, sodass die „Sturmbezwinger“ auf Kurs blieb.

Arro gesellte sich zu ihm. „Das alles hat mir zu viel mit Magie zu tun und will mir nicht gefallen“, beschwerte sich Tomlis Freund. „Und auch nicht dieser Nebel, der Rugala umgibt. Als wir zum ersten Mal hinaus aufs Meer fuhren, hat mich die Weite erschreckt. Nichts war da, was den Blick begrenzte. Doch jetzt sind wir gefangen in einem Nebel, der uns jede Sicht nimmt, und ich muss zugeben, dass das noch viel schlimmer ist.“

„Leider gibt es keinen anderen Weg nach Rugala“, entgegnete Tomli.

„Ich weiß. Trotzdem sehne ich mich inzwischen nach den behaglichen Höhlengängen der Tiefenstadt von Ara-Duun. Eine Decke aus hartem Fels über mir zu haben, das beruhigt mich einfach.“

Tomli musste grinsen. Als sie in Hiros gewesen waren, hatte einer der dressierten hirosischen Adler bei seiner Rückkehr Arro im Vorüberflug um ein Haar mit seinem Vogeldreck getroffen. Olba, die zu dieser Zeit noch über ihre Fähigkeiten der Voraussicht verfügte, hatte Tomli gewarnt, und der hatte den Vogeldreck noch im letzten Moment magisch zur Seite lenken können. So war Arros Zwergenhelm zwar sauber geblieben, doch die volle Ladung hatte stattdessen Gomling abbekommen. Der Kapitän der „Sturmbezwinger“ hatte nämlich nur ein paar Schritte entfernt gestanden.

Er hatte daraufhin furchtbar geflucht und den Hafenmeister angeschimpft. „Wenn ihr die Adler schon dressiert, dann solltet ihr ihnen auch abgewöhnen, beim Flug über den Hafen ihren Dreck auf anständige Seeleute fallen zu lassen!“

Auf den Gedanken, dass dieser Vorfall irgendetwas mit Magie zu tun haben könnte, war er gar nicht gekommen. Glücklicherweise. Sonst hätte er Tomli und seine Gefährten sehr wahrscheinlich nicht an Bord genommen.

„Ich weiß nicht, weshalb du so breit grinst“, beschwerte sich Arro. „Wir sind und bleiben eben Zwerge.“

„Aber auch Zwerge können sich mit der Zeit an einen weiten Horizont und den Blick in einen freien Himmel gewöhnen“, war Tomli zuversichtlich. „Vergiss nicht, wir haben sogar Regen überstanden!“

In jenem Teil der wüstenartigen Sandlande, in dem Ara-Duun lag, regnete es so gut wie nie. Aber in den Ländern, die näher am Meer lagen, war Regen etwas Alltägliches. Nur war er den Zwergen nicht nur unangenehm, er machte ihnen sogar Angst. Wasser, das einfach aus dem Himmel fiel! Das war so, als würde einem in den unterirdischen Höhlengewölben Geröll auf den Helm rieseln, womit sich für gewöhnlich ein Erdrutsch oder der Einsturz einer Höhlendecke ankündigte.

„An alles kann man sich nicht gewöhnen“, widersprach Arro.

„Aber an vieles“, entgegnete Tomli. „Wer weiß, wenn du gezwungen wärst, ein Jahr oder zwei unter freiem Himmel zu leben, vielleicht wolltest du dann nie wieder eine Höhlendecke über dir haben.“

In diesem Moment kam Ambaros zu ihnen. Der Zentaur wirkte ziemlich niedergeschlagen. Offenbar betrübte ihn der Streit mit Gomling.

Er sah Tomli und Arro an, wandte dann den Kopf, als wolle er sich überzeugen, dass niemand sonst in der Nähe war, der ihn hören konnte, dann beugte er seinen menschenähnlichen Oberkörper zu den Zwergen hinab und sagte mit gedämpfter Stimme: „Ihr beide habt meinen Ärger mit dem Kapitän bestimmt mitbekommen.“

„Ja, das haben wir“, antwortete Tomli. „Und es tut uns aufrichtig leid, dass Eure Freundschaft unseretwegen in die Brüche gegangen ist.“

Ambaros schüttelte den Kopf. „Gomling wird sich schon wieder einkriegen. Allerdings bezweifle ich, dass das früh genug für uns geschehen wird. Vermutlich werden wir uns für die Rückfahrt ein anderes Schiff nehmen müssen. Ich hätte ihm natürlich gern etwas von dem Weltenriss erzählt und davon, dass er mit der Passage, die er uns ermöglicht, mit dazu beiträgt, diese große Gefahr zu bannen, die auf lange Sicht das ganze Zwischenland bedroht. Aber leider hat mir Meister Saradul dies strengstens untersagt, und sich mit ihm zu streiten ist offen gestanden noch sehr viel unangenehmer als selbst die heftigste Auseinandersetzung mit Gomling.“

„Alles eine Frage der Gewöhnung“, sagte Tomli und seufzte schwer.

„Mich interessiert etwas anderes“, kam Ambaros auf den Punkt. „Könnte es vielleicht sein, dass Gomling recht hat und dieses Ungeheuer tatsächlich durch eure Magie angelockt wurde?“

„Das ist Unsinn“, behauptete Tomli, obwohl auch ihn diese Frage schon die ganze Zeit über beschäftigte.

Ambaros hob die Schultern. „Ich dachte, ich frage mal euch, denn von den beiden Elben erwarte ich ebenso wenig eine klare Antwort wie von Meister Saradul.“

„Ihr solltet nicht so unbedacht daherreden“, vernahmen die beiden Zwergenkinder und der Zentaur in diesem Moment die ruhige, tiefe Stimme Lirandils.

Ambaros zuckte zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, dass sich der Elb genähert hatte, ebenso wenig wie die beiden jungen Zwerge, denn der massige Pferdeleib des Zentaur hatte ihnen die Sicht versperrt.

„Wie ...? Also ...“, stammelte Ambaros.

„Denkt immer daran, wie gut die Ohren eines Elben sind“, sagte Lirandil mit mildem Lächeln, dann wurde er wieder ernst. „Ihr wollt eine klare, eindeutige Antwort von mir. Die kann ich Euch leider nicht geben, da ich sie selbst nicht kenne. Allerdings schließe ich nicht aus, dass Gomling mit seiner Vermutung richtig liegt, auch wenn Meister Saradul davon nichts wissen will. Es gibt aus der Zeit von Athranor Legenden über Wassergeister, die sich an magische Gegenstände von besonders großer Kraft heften und deren Träger wie ein böser Fluch verfolgen, bis der Betreffende entweder wahnsinnig wird ...“ Er verstummte und richtete den Blick auf Arro.

„Oder was?“, verlangte Tomli zu wissen.

„... oder ihm den magischen Gegenstand überlässt“, schloss der Elb.

„Ihr meint, der Wassergeist könnte es auf Ubraks Axt abgesehen haben?“, fragte Arro.

Lirandil senkte ein wenig den Kopf. „Ja, das befürchte ich. Ubraks Axt enthält sehr viel Magie, auch wenn wir alle nicht genau wissen, wie sie zu nutzen ist. Aber allein, dass ihre Klinge aus purem Dunkelmetall geschmiedet ist, könnte den Wassergeist angelockt haben. Natürlich ist es besser, wenn wir Gomlings Befürchtungen nicht noch weitere Nahrung geben, also sollte ein jeder auf das achten, was er sagt.“

„Ihr wisst ja, dass ich darauf stets besonders achte“, versicherte Ambaros.

„Natürlich“, versicherte Lirandil mit hintergründigem Lächeln.

„Aber das passt nicht zum Verhalten des Wassergeistes“, behauptete Tomli.

Der Elb sah ihn erstaunt an. „So?“

„Er hat mich mit einer Gedankenbotschaft davor gewarnt, die Reise fortzusetzen. Und vorhin, als ich das Buch des Heblon betrachtet habe, schickte er mir noch eine Botschaft, diesmal in Form von sich bewegenden Bildern.“

„Erzähl mehr, Zauberlehrling“, verlangte Lirandil.

Tomli fasste in knappen Worten zusammen, was er erlebt hatte.

Nachdem er geendet hatte, überlegte Lirandil eine Weile, dann sagte er: „Es könnte natürlich sein, dass der magische Gegenstand, an den sich der Wassergeist geheftet hat, nicht Ubraks Axt ist, sondern dieses Buch.“

„Nein, es ging ihm weder um die Axt noch um Heblons Werk“, war Tomli überzeugt. „Er wollte mir eine Botschaft zukommen lassen, wobei der erste Teil ziemlich klar ist: Er will, dass wir unsere Reise zur Insel der Drachen nicht fortsetzen. Nur weiß ich nicht, was er mir mitteilen wollte, als er mir den Kampf zwischen dem Drachen und der Gestalt aus Wasser zeigte, obwohl ich natürlich annehme, dass es sich bei dem Wassermenschen um den Geist selbst handelt.“

„Achte auf deine Träume, Tomli“, riet ihm Lirandil. „Und wenn dir irgendetwas ungewöhnlich erscheint, dann sag mir sofort Bescheid.“

„Das will ich gern tun, werter Lirandil, aber ...“

„Nicht Saradul, deinem Meister, sondern mir!“, schärfte der Elb ihm noch einmal ein. „Denn bei aller Bescheidenheit, mit Wassergeistern kenne ich mich besser aus als dein Zaubermeister.“

Der Nebel wurde immer dichter, bis die Zwerge und Menschen schließlich nur noch ein paar Schrittweit sehen konnten. Auch die Sonne konnte nicht mehr der Orientierung dienen, denn selbst der verwaschene Lichtfleck, der bis dahin noch von ihr geblieben war, war in dem wandernden Grau, das sie alle einhüllte, nicht mehr auszumachen.

Tomli blickte sich um. Den Steuermann auf dem Achterdeck sah er nur noch als dunklen Schatten, ebenso Gomling, der neben ihm stand und den der Zwergenjunge nur an der Stimme erkannte, mit der er beständig Anweisungen gab. Irgendetwas hielt er dabei in der Hand, auf das er immer wieder einen Blick warf.

„Die Menschen von Ashkor und Terdos, die im Reich des Seekönigs liegen, benutzen bei der Seefahrt etwas, das sie Kompass nennen“, erklärte Lirandil dem Zauberlehrling. „Ich selbst war auf meinen Reisen oft genug dort und habe dieses Geheimnis schließlich ergründen können.“

„Damit kann man im Nebel den Weg finden?“, fragte Arro verwundert.

„Eine magnetische Nadel weist ebenso zuverlässig die Richtung, wie es ansonsten wohl nur die Magie der Elben vermag“, bestätigte Lirandil. „Vielleicht sogar noch exakter, denn während der weiten Seereise von Athranor bis an die Küste des Zwischenlands verlor sich unser Volk im Zeitlosen Nebelmeer, was vielleicht nicht geschehen wäre, hätten wir uns an dieser Nadel aus Eisen orientiert.“

„Dann leben im Reich des Seekönigs Menschen, deren Magie wirkungsvoller ist als die der Elben?“, fragte Tomli verwundert.

„Es ist keine Magie“, erwiderte Lirandil. „Ich habe lange gebraucht, um es zu begreifen, weil es so gar nicht dem elbischen Denken entspricht. Es ist etwas viel Mächtigeres als Magie.“

„Was?“

„Ein Naturgesetz.“

„Ohne Kompass ist es sehr schwer, Rugala überhaupt anzusteuern“, mischte sich Ambaros in die Unterhaltung ein. „Die Insel ist stets von dieser Nebelwand umgeben, die mal dichter ist, mal weniger dicht. Aber sooft ich auch schon hergekommen bin, um den Bewohnern Rugalas Heilkräuter zu verkaufen, habe ich noch nie erlebt, dass man vom Meer aus freie Sicht auf die Insel hatte.“

Seit sie sich im Nebel befanden, herrschte absolute Windstille. Gomling hatte längst den Befehl gegeben, die Ruderriemen wieder auszufahren. Mit rhythmischem Klatschen tauchten die Ruderblätter ins Wasser.

Tomli glaubte manchmal, im Nebel etwas auszumachen, und er versuchte mittels seiner Magie, mehr zu erkennen. Nachdem er aber die entsprechende Formel gemurmelt hatte, sah er für einen Moment nur noch Sterne vor den Augen und hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Also machte er den Zauber schnell wieder rückgängig. Wahrscheinlich war es wieder sein altes Problem: Entweder war die Magie, die er aufwandte, zu stark oder zu schwach.

Plötzlich brach der Nebel auf. Sie hatten eine Grenze überfahren, die wie eine unsichtbare Wand wirkte und hinter der die Luft auf einmal klar war und die Sonne schien.

Mit einem Mal war die zerklüftete Küste von Rugala zu sehen. Es war ein karges, unwegsames Land, das zum Großteil aus schroffem Vulkanfels bestand. Nur hier und dort waren kleinere bewachsene Gebiete auszumachen, in der Ferne ragten Gebirge empor, einige davon schneebedeckt, und bei vielen handelte es sich der Form nach um Vulkankrater.

Zudem stieg Rauch aus manchen der Krater auf. Er mischte sich mit weißem Dampf, der aus unterirdischen heißen Quellen in die Höhe schoss.

Während ihrer Seereise hatte Tomli die Seeleute immer wieder über Rugala sprechen gehört. Es musste wirklich ein Land voller Wunder sein, überlegte er, während er mit offenem Mund und vollkommen gebannt zur Küste blickte.

Die „Sturmbezwinger“ erreichte schließlich eine Bucht mit einem Hafen, zu dem auch eine Stadt gehörte. Unzählige Boote und Schiffe lagen dort.

Die Hafenstadt war nicht besonders groß. Tomli hatte auf der Seereise, die hinter ihm lag, andere Häfen gesehen, bei denen die „Sturmbezwinger“ zwischenzeitlich angelegt hatte. Im Vergleich zu Cosan, Teban oder Hiros wirkte der Hafen von Rugala wie ein Fischerdorf.

Ganz in der Nähe erhoben sich schroffe Felsmassive, und auf einem von ihnen thronte eine mächtige Burg, zu der man entweder über einen sehr steilen Felspfad gelangte oder mittels einer Passagierkabine, die mit einem gewaltigen Flaschenzug in die Höhe gezogen und wieder hinab in die Tiefe gelassen wurde.

„Das ist König Wendurs Burg“, erklärte Ambaros, als der Zwergenjunge ihn darauf ansprach. „Ich habe schon Gewürze dorthin geliefert, die ich zuvor günstig von einem Händler in Elbiana erstanden hatte.“

„Demnach waren es elbische Gewürze?“, fragte Lirandil.

„Gewiss“, bestätigte Ambaros. „Leider haben die Menschen von Rugala nicht den feinen Geschmack Eures Volkes, und so wurde ich, als ich erneut hier war und Gewürze liefern wollte, unverrichteter Dinge weggeschickt.“

Die „Sturmbezwinger“ erreichte einen freien Anlandungssteg, drei der Seeleute sprangen von Bord und machten das Schiff fest.

An der Kaimauer hatten sich inzwischen zahlreiche Bewohner des Orts versammelt. Es war ein bunt gemischtes Völkchen, gut die Hälfte waren Menschen, vom Kleinkind bis zum alten Fischer, vom Hafenwächter mit Helm und Harnisch bis zum fliegenden Händler mit Bauchladen. Unter den Neugierigen befanden sich aber auch einige Blaulinge und Echsenmenschen aus dem Volk der Whanur. Am auffälligsten waren die Riesen aus Zylopien, die alle weit überragten. Sie hatten entweder vier oder sechs Arme, wobei die Vierarmigen seltener und noch größer als die Sechsarmigen waren. Die Halblinge hingegen konnte man leicht mit Menschenkindern verwechseln, und noch mehr traf das auf ihre Verwandten, die Kleinlinge, zu, die einem erwachsenen Menschen oder Elben gerade bis über die Knie reichten.

Dies galt auch für die zweibeinigen Laufdrachen, die zwischen all diesen Wesen umherhuschten und Tomli von ihren Bewegungen her an Enten, Gänse und Hühner erinnerten, die er während der Seereise auf den Märkten der Hafenstädte gesehen hatte. Die kleinen Laufdrachen stießen zischende Laute aus, wobei hin und wieder kleine Feuerwölkchen aus ihren Mäulern quollen, die aber harmlos verpufften. Ansonsten wirkten sie wie gezähmte Haustiere. Manche wurden an Leinen geführt, und Tomli ging durch den Kopf, dass es nun keinen Zweifel mehr daran gab, dass sie tatsächlich auf einer Dracheninsel angelangt waren.

Auf einmal ertönten Hornsignale von der Burg König Wendurs her.

„Man heißt uns willkommen“, erklärte Ambaros. „Allerdings sollten wir uns nicht allzu viel darauf einbilden, denn hier wird jedes Schiff so begrüßt.“

„Kommt wohl nicht so oft vor, dass hier eins anlegt“, raunte Arro dem Zauberlehrling zu. „Aber bei diesem Nebelring, der die Insel umgibt, ist das wohl kein Wunder.“

„Um so bedauerlicher, dass wir mit der 'Sturmbezwinger' nicht auch die Rückreise antreten können“, erwiderte Tomli. „Vermutlich werden wir einige Zeit hier festsitzen.“

„Abwarten“, sagte Arro und warf einen bedeutsamen Blick auf Ambaros und Gomling, die in ein gestenreiches Gespräch vertieft waren. Beide fuchtelten mit den Händen herum, und hin und wieder deutete einer der beiden mit dem Zeigefinger auf die eigene Stirn. Bei dem Krach im Hafen konnte jedoch weder Tomli noch Arro verstehen, worüber sie so lebhaft redeten. „Elbenohren müsste man haben“, sagte Tomli und seufzte.

„Gut, dass mein Meister dich nicht hören kann“, entgegnete Arro.

„Wieso?“

„Du weißt doch, dass er ein altmodischer Zwerg voller Vorurteile ist. Und die richten sich auch gegen die Elben.“

Tomli aber zuckte mit den Schultern. „Alles ändert sich. Heutzutage trägt kaum noch ein Zwergenmädchen einen Bart, warum sollte ich da nicht die Elben bewundern? Nur weil unsere Völker irgendwann in der Alten Zeit von Athranor oder noch früher verfeindet waren? Selbst Lirandil kann sich daran nicht mehr erinnern.“

Ein Fallreep wurde heruntergelassen, über das die Passagiere von Bord gehen konnten. Die Waren wurden über eine Laderampe an Land geschafft, worum sich die vielarmigen Riesen kümmerten. Allerdings mussten ihnen Menschen und Whanur zu Hand gehen, weil sich die riesigen Zylopier nicht durch die engen Zwischenräume des Ladedecks und die Luken quetschen konnten.

Lirandil und Olfalas mochten gar nicht hinsehen, als ihre Elbenpferde von zwei echsenartigen Whanur über die rutschige Rampe geführt wurden, wobei zwei Riesen die Tiere zusätzlich mit Seilen sicherten.

Zwar hörten die Elbenpferde auf die Gedanken ihrer Herren, und Lirandil und Olfalas sorgten durch gutes Zureden und ermutigende Gedanken normalerweise dafür, dass die beiden Tiere eine Rampe mittig hinauf- oder hinuntergingen. In diesem Fall aber waren sie durch die Riesen und Echsenmänner zusätzlich verängstigt.

„Lasst uns das machen“, wandte sich Lirandil schließlich an Gomling.

Doch der Kapitän wehrte ab. „Ihr habt schon für genug Schwierigkeiten gesorgt. Ich will nicht, dass Ihr durch Eure Empfindlichkeiten auch noch die Riesen und Whanur hier im Hafen verärgert.“

„Ihr habt noch nicht erlebt, wie es ist, wenn die Hafenträger ungemütlich werden“, wandte sich Ambaros an den Fährtensucher. „Die sind in einer Gilde organisiert, und es ist genau festgelegt, wer welche Tätigkeit durchzuführen hat und wie viel ein jeder für seine Dienste erhält. Und wehe, ein Kapitän kommt auf die Idee, die Ladung seines Schiffs von der eigenen Besatzung löschen zu lassen, um Silbermünzen zu sparen, sodass die Trägergilde leer ausgeht!“ Ambaros schüttelte entschieden den Kopf. „Wer das je versucht hat, kommt nie wieder nach Rugala.“

Schließlich befanden sich die Elbenpferde sicher an Land. Lirandil und Olfalas mussten sie jedoch erst wieder beruhigen und ein paar der vorwitzigen Laufdrachen verscheuchen, deren züngelnde Drachenfeuer die Pferde noch mehr erschreckten.

„Dies scheint mir kein Ort für Elbenpferde“, lautete Saraduls spöttischer Kommentar. „Sieht ganz so aus, als wären ein paar kräftige Zwergenbeine für diese Gegend das beste Fortbewegungsmittel.“

Im nächsten Moment ließ ein Fauchen den Zaubermeister zusammenzucken. Ganz in der Nähe stand einer der Karren, auf den die Riesen einen Teil der zu transportierenden Waren luden, vor allem kleinere Kisten und Bündel. Die Karren wurden von Pferden gezogen, aber diese Pferde unterschieden sich ganz erheblich von allen Pferden, die zumindest Saradul und die drei Zwergenkinder je gesehen hatten.

„Drachenpferde“, erklärte Ambaros, der ja schön öfter auf der Insel Rugala gewesen war und sich daher mit den Geschöpfen, die dort lebten, besser auskannte. „Besser, man reizt sie nicht.“

Eine Stichflamme schlug Meister Saradul aus dem Pferderachen entgegen, wobei auch ein raubtierhaftes Gebiss zu sehen war. Gleichzeitig drang übel riechender Qualm aus dem Maul des Drachenpferds, und es breitete die bis dahin eng an den Leib gelegten Flügel am Rücken aus. Flügel, die zwar zu klein waren, um sich damit in die Lüfte zu erheben, aber in den sehr gebirgigen und unwegsamen Gebieten von Rugala halfen sie dem Tier, das Gleichgewicht zu halten.

Meister Saradul hob instinktiv die Hände und schützte sich mit einem gewöhnlichen Abwehrzauber, der keine lange Formel erforderte, wenn man die entsprechende Technik beherrschte.

Der aus dem Drachenpferdemaul schießende Feuerstrahl prallte gegen eine unsichtbare Barriere. Zusammen mit dem übel riechenden Rauch wurden die Flammen zum Drachenpferd zurückgeworfen, zu schnell, als dass das Tier noch hätte ausweichen können. Sein Kopf war im nächsten Momente schwarz angerußt.

Er schnaubte erschrocken, kurze Stichflammen züngelten aus Maul und Nüstern. Die Stummelflügel flatterten aufgeregt, während das Tier zur Seite taumelte und dabei den bereits beladenen Karren mit sich riss, auf den vornehmlich Stoffballen geladen, aber noch nicht richtig befestigt waren. Für die wirklich schweren Lasten gab es die vielarmigen Riesen. Wie Tomli durch die Gespräche zwischen den Fuhrleuten und den Riesen jedoch mitbekommen hatte, war es für die mehr als hausgroßen Kerle unter ihrer Würde, leichte Lasten wie diese Stoffballen zu tragen. Die überließen sie Menschen oder Whanur.

Das Drachenpferd ging durch, riss den Karren mit sich und zog ihn über einen Stein, wodurch die Achse brach. Die Ladung rutschte hinunter, und ein Rad löste sich. Der Karren machte einen Satz, blieb an einem weiteren Stein hängen und kippte um.

Vollkommen kopflos preschte das Drachenpferd davon und zog die abgebrochene Schere, die das Zugtier mit dem Karren verbunden hatte, hinter sich her, während der Fuhrmann, ein schlanker Blauling, dem Tier nachlief, dabei wild mit den Armen ruderte und abwechselnd in mehreren Sprachen schrie.

Tomli verstand nur den Teil, den der Blauling in Rhagar-Sprache rief, die in den meisten Menschenreichen des Zwischenlandes gesprochen wurde.

Das Drachenpferd war wie von Sinnen und rannte aus dem Ort. Der Blauling war von schlanker Gestalt und ein guter Läufer, doch nicht schnell genug, um ein Drachenpferd einzuholen.

Das Tier trampelte in die nur von Moosen und kleinen Sträuchern bewachsene Ebene, die sich an die Küste anschloss, und jagte geradewegs einem Reiter entgegen.

Tomli glaubte zuerst seinen Augen nicht zu trauen. Denn der fremde Reiter, der sich dem Hafen von Rugala näherte, saß auf einem gewaltigen Hund.

Allerdings war dieser Hund größer als jedes Pferd, das Tomli auf den Märkten von Ara-Duun oder in Cosanien gesehen hatte. Selbst das Drachenpferd wirkte dagegen schmächtig.

Der Reiter selbst war in Felle gekleidet und saß auf einem kunstvoll gefertigten Ledersattel.

Der Reithund bleckte die Zähne und ließ ein Knurren vernehmen, das Tomli selbst auf die Entfernung noch durch Mark und Bein ging. Geifer troff von seinen Lefzen.

Der Reiter zog eine Steinaxt aus dem Gürtel und schlug dem Drachenpferd im Vorbeireiten die flache Seite gegen den Kopf.

Das Drachenpferd taumelte, ließ noch ein Fauchen hören und brach dann bewusstlos zusammen.

„Hab Dank, Fremder!“, rief der Blauling in der Rhagar-Sprache, die offenbar auch der Hundereiter verstand.

„Pass besser auf, blauer Narr!“, erwiderte dieser, nachdem er den Lauf seines Reittiers gestoppt hatte, indem er kräftig an dessen zotteliger Halsbehaarung riss. Der Hund wandte knurrend den Kopf und blickte in Richtung des Drachenpferds, wobei er sich mit der großen Zunge über das Maul schleckte.

Der Reiter tätschelte ihm den Hals. „Drachenpferdfleisch gibt es heute nicht, mein Guter“, sagte er in der Rhagar-Sprache und beugte sich nach vorn, um dem Riesenhund etwas in eines seiner steil aufgerichteten Ohren zu flüstern.

Daraufhin beruhigte sich das Tier.

„Das muss ein Tiermagier sein“, glaubte Tomli.

„Das ist überhaupt kein Magier“, widersprach Ambaros. „Der Mann gehört zu den Hundereiter-Stämmen, die in den Bergen leben, und wer immer zu den ragalischen Drachen will, sollte einen von ihnen als Wegführer nehmen.“ Er wandte sich an Lirandil. „Nicht dass ich Euch in Eurer Fährtensucher-Ehre kränken möchte, werter Lirandil. Aber Ihr müsst zugeben, dass sich diese Insel in vielerlei Hinsicht vom Rest des Zwischenlandes unterscheidet.“

„Allerdings“, stimmte der Elb zu.

„So seid Ihr noch nie hier gewesen?“, fragte Tomli nach. Er hatte immer den Eindruck gehabt, dass Lirandil schon nahezu jeden Winkel des Zwischenlandes und die Sandlande zumindest bis Ara-Duun bereist hatte. Ja, selbst in der Alten Heimat Athranor musste er jedes Fleckchen Erde irgendwann einmal betreten haben, wenn man seinen Erzählungen glauben durfte.

Aber Rugala schien nicht zu den Ländern zu gehören, die er schon ausgekundschaftet hatte, wenn er sich auch schwertat, das zuzugeben. „Nun, Tomli, ich muss vielleicht erklären ...“

Weiter kam er nicht, denn der Blauling, dessen Drachenpferd durchgegangen war, hetzte die Leute im Hafen gegen die Fremden auf. „Lasst sie nicht davonkommen! Seht, was für einen Schaden sie angerichtet haben! Das ist ein schweres Vergehen gegen die Hafengesetze unseres weisen Königs!“

Die Stimme des Blaulings war schrill vor Erregung und hallte über den Hafen.

„Vorsicht, ein Magier ist unter ihnen!“, rief ein Kleinling. Er reichte selbst den Zwergen nur bis zu den Knien. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit bunter Pfauenfeder. Der Spazierstock mit einem Rubin am Griff diente ihm wohl nur zur Zierde, denn gebrechlich wirkte er keinesfalls. Sein Gang war vielmehr leicht und tänzelnd. „Habt Ihr es nicht gesehen? Der Zwerg mit dem giftigen Blick hat Magie angewandt, nur deswegen ist das Drachenpferd durchgegangen!“

„Es ist sonst immer so zahm!“, bestätigte der Blauling.

Auch Gomling und Ambaros wurden von den Hafenbewohnern bedrängt. „Was habt Ihr diesmal für Gesindel hergebracht?“, beschwerte sich ein großer Mensch mit dunkelgrauem Bart beim Kapitän der „Sturmbezwinger“.

„O Hafenmeister, niemand soll Euren Zorn erregen!“, rief Ambaros auf seine gewohnt übertrieben dramatische Art. Er wandte sich an Saradul. „Nur damit Ihr es wisst, Ihr sprecht mit Ublon, dem Hafenmeister.“

Inzwischen waren die Gefährten gänzlich eingekreist, und es war überdeutlich, dass man sie nicht so einfach ziehen lassen würde.

„Hört mich an!“, rief Lirandil. „Wir wollen keinen Ärger machen, und der Schaden wird ersetzt!“ Während er das sagte, stieß er Saradul an.

Der Zwergenmagier trug nicht nur den schweren Rucksack mit Heblons Buch auf dem Rücken, sondern am Gürtel auch einen prall gefüllten Beutel mit Silbergeld.

Da Silber überall wertvoll war, wurden diese Münzen in jedem bekannten Land als Zahlungsmittel akzeptiert. Um ihren Wert zu ermitteln, wurden sie einfach abgewogen, nachdem man sich bei einem Handel auf einen bestimmten Preis geeinigt hatte.

Aber Saradul zögerte. Offenbar widerstrebte es ihm, dem Blauling-Fuhrmann allzu viele von seinen Münzen zu geben.

„Dieses Tier hat mich angegriffen, und ich habe nichts anderes getan, als mich zu schützen“, verteidigte er sich. „Das kann jeder hier bezeugen, der Augen im Kopf hat.“

Doch die Umstehenden sahen das anders. Sie schlossen den Kreis um die Gefährten enger.

„Bringt die Fremden zum König!“, verlangte einer.

Der Hundereiter stieg von seinem Reittier und beobachtete das Treiben an der Anlegestelle der „Sturmbezwinger“ interessiert.

„Zum König mit ihnen! Zum König mit dem Zauberergesindel!“

In diesem Moment erschien Olba an der Reling der „Sturmbringer“. Sie war bis zuletzt im Inneren des Schiffes geblieben, weil ihr noch immer schlecht war. Doch als sie den Tumult draußen gehört hatte, hatte sie sich die Treppe hinaufgeschleppt und war durch die Luke ins Freie geklettert.

„Tomli! Zieh deinen Zauberstab!“, rief sie. „Gleich geschieht es!“

Als ihre helle Zwergenmädchenstimme erklang, richteten sich alle Blicke auf sie. Zudem waren ihre Gedanken so intensiv, dass Tomli nicht nur hörte, was sie sagte, sondern ihm ihre Worte auch förmlich im Kopf schrillten.

Hatte sie etwa ihre Fähigkeit der Voraussicht zurückerlangt, noch bevor sie einen Fuß auf festen Boden gesetzt hatte?

„Los!“, drängte sie ihn.

Tomli war einen Moment lang wie erstarrt, dann griff er zum Zauberstab und murmelte eine Formel, die dazu diente, magische Kräfte zu sammeln.

In diesem Augenblick erhob sich aus dem Wasser eine Gestalt ...

Die Gestalt sah genauso aus wie die, die Tomli auf den Rostgoldseiten von Heblons Buch gesehen hatte.

Der Wassergeist!

Der Zwergenjunge richtete den Zauberstab auf das Wesen, das sich immer weiter aus den Fluten erhob und bereits größer war als der größte unter den zylopischen Riesen. Die Menge wich mit furchtsamem Raunen zurück.

„Tu es nicht!“, erreichte Tomli ein sehr bedrängender Gedanke, und er spürte die ungeheure Kraft, die darin enthalten war und sich auf ihn übertrug. Er wollte eine Formel sprechen, um seine magischen Kräfte mit einem gebündelten Strahl auf den Wassergeist fahren zu lassen – aber es geschah nichts!

Seine Lippen bewegten sich nicht, und er konnte sich auf einmal nicht einmal mehr an den entsprechenden Zauberspruch erinnern.

Was war nur los mit ihm?

Im nächsten Moment handelte Meister Saradul. Er brauchte keinen Zauberstab, die magischen Strahlen schossen einfach aus seinen Fingerspitzen und seinen Augen.

Doch anders als bei seinem ersten Angriff schien der Wassergeist diesmal besser vorbereitet. Blitzschnell wich er den Strahlen von Meister Saradul aus, und sie stießen ins Leere.

Dann senkte er die Hände, und als sie die Wasseroberfläche berührten, entstand ein lautes Schlürfen. Er sog weiteres Wasser in sich hinein.

Die Gestalt des Wassergeistes wuchs noch mehr an.

Olba beeilte sich, von Bord zu kommen. Sie schien vorauszusehen, was der Wassergeist als Nächstes tun würde. Dieser machte auf einmal einen Riesenschritt, trat mit einem Fuß auf das Heck der „Sturmbezwinger“ und ließ den zweiten sogleich folgen.

Das Schiff wurde durch das enorme Gewicht des Wesens nach unten gedrückt, Wasser sprudelte über die Reling und lief gluckernd durch die offenen Luken ins Innere.

Der Kopf des Wassergeistes veränderte sich und bildete einen fast menschlich wirkenden Mund, dessen Lippen sich bewegten, dann erklang ein lautes Dröhnen.

„Rhialban ...“

Tomli war sich nicht sicher, ob er es wirklich hörte oder ob er nicht vielmehr einen sehr intensiven Gedanke vernahm.

Der Wassergeist wiederholte das Wort, so laut, dass sich Tomli instinktiv die Ohren zuhielt.

Allerdings nutzte das nichts, denn es handelte sich tatsächlich um eine Gedankenbotschaft.

Der Zwergenjunge taumelte, Schwindel hatte ihn erfasst, und ihm war für einen Moment übler als in den schlimmsten Momenten der Seekrankheit.

Aus Meister Saraduls Augen und Händen schossen erneut Strahlen aus geballter magischer Kraft. Der Wassergeist hob schützend die Arme, die sich innerhalb eines Augenaufschlags zu durchsichtigen glasähnlichen Schirmen auffächerten. Sie bestanden aus Wasser, dennoch konnten Saraduls Strahlen sie nicht durchdringen.

Grelle Lichtfunken sprühten nach allen Seiten, und Wasser spritzte in alle Richtungen, mehr als selbst beim stärksten Wolkenbruch. Tomli spürte, wie ihn die kalte Dusche traf, aber das hatte immerhin den Vorteil, dass er wieder klar im Kopf wurde. Die Macht der bedrängenden Gedanken, die von dem Wassergeist ausgingen, war dadurch gebrochen, und auch die Übelkeit legte sich schlagartig.

Die Menge am Hafen stob auseinander, und auch Tomli wich ein paar Schritte zurück.

„Worauf wartest du?“, hörte er die Stimme von Meister Saradul. „Hilf mir!“

Die magischen Strahlen, die der Zaubermeister auf den Wassergeist richtete, wurden schwächer, zugleich aber schrumpfe das unheimliche Wesen in sich zusammen.

Tomli hob den Zauberstab, sprach eine magische Formel und versuchte, genug Kraft zu bündeln, um diese mit einem weiteren Strahl gegen den Wassergeist zu schleudern.

„Nein! Nicht ... Nicht gegen Rhialban kämpfen!“

Die Gestalt des Wassergeistes zerfloss, ohne dass Tomli noch dazu gekommen wäre, in das Geschehen einzugreifen. Die riesenhafte Gestalt wurde eins mit dem Wasser der Hafenbucht, das zuvor noch spiegelglatt gewesen war, so wie die gesamte See innerhalb des Nebelrings, der Rugala wie eine graue Wand umgab. Nun aber schwappten riesige Wellen über Landungsstege und die Kaimauer.

Schon kurz darauf stand Tomli bis zu den Knöcheln im Wasser, und den anderen ging es nicht besser. Nur Ambaros hatte sich rechtzeitig und weit genug zurückgezogen.

Schlimmer aber war, dass von der „Sturmbezwinger“ nur noch die Spitze am Bug, der Mast und das hohe Achterdeck mit seinen Aufbauten aus dem Wasser schauten.

Kapitän Gomling stand völlig fassungslos da, umgeben von seinen Seeleuten. Ihnen allen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
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„Bei allen Seedämonen, das darf doch nicht wahr sein!“, brüllte Gomling. Er ging auf sein Schiff zu und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Womit habe ich das nur verdient?“ Und dann schwor er sich: „So wahr ich hier stehe, ich nehme nie wieder irgendeinen Passagier an Bord! Nie wieder!“

Olfalas trat zu Gomling, wobei er durch das zurückfließende Wasser waten musste.

„Was wollt Ihr, Elbengesicht?“, herrschte ihn der bärtige Seemann an, als sich Olfalas neben ihn stellte. „Schert Euch, wohin immer Ihr wollt, aber lasst mich zufrieden! Ihr und Eure Freunde habt mir schon genug Unglück gebracht!“

„Ich möchte Euch meine Hilfe anbieten“, erklärte Olfalas. „Wie Ihr wisst, bin ich der Sohn von Asagorn, dem Herzog von Meerland, und mit der Seefahrt von Kindesbeinen an vertraut. Selbst bei uns Elben gehen hin und wieder Schiffe unter, und wir haben unsere Methoden, sie zu bergen.“

Doch Gomling war an diesem Hilfsangebot nicht interessiert. „Lasst es! Was immer Ihr und Eure Freunde tut, es kommt nur Schlechtes dabei herum. Helft Euch in Zukunft besser selbst!“

Olfalas ließ sich von seinem Vorhaben jedoch nicht so schnell abbringen. „Ihr habt Glück, dass die See in dieser Bucht nicht sehr tief ist, werter Gomling. Da dürfte es nicht allzu schwer sein ...“

„Ich überlasse das lieber den Riesen aus Zylopien und ihren Muskeln statt Eurer verderblichen Magie!“, schnitt ihm Gomling schroff das Wort ab. „Ich habe endgültig und für alle Zeiten genug von jeder Art Hexerei, ganz gleich, ob es sich um angeblich edle, aber schwache Elbenmagie handelt oder faulen Zwergen-Hokuspokus! Und jetzt geht mir aus den Augen, Halbelb!“

Olfalas wechselte einen Hilfe suchenden Blick mit Lirandil. Dieser schüttelte leicht den Kopf, und so ließ Olfalas den Kapitän der „Sturmbezwinger“ allein.

„Wir bekommen gleich Besuch, doch ich weiß nicht, ob er angenehmer Natur sein wird“, raunte Olba dem Zwergenjungen Tomli zu.

„Offenbar geht es dir wieder besser“, sagte dieser hoffnungsvoll.

Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, tut es nicht.“

„Aber du hast den Angriff des Wassergeistes vorhergesehen und nun das Auftauchen dieses mysteriösen Besuchs. Anscheinend funktioniert zumindest deine Fähigkeit zur Voraussicht wieder.“

„Auch das ist leider falsch.“ Olba wrang sich die Zwerginnenzöpfe aus. Wie Tombli, Arro und Saradul war auch sie vollkommen durchnässt. Das Wasser lief ihr regelrecht aus den Kleidern und plätscherte zu Boden. „Der Wassergeist hat versucht, mit mir in geistigen Kontakt zu treten und mich zu beeinflussen, deshalb bin ich auf ihn aufmerksam geworden. Und was den Besuch betrifft, den kannst du auch voraussehen – nämlich dort!“

Sie streckte den Arm aus und deutete auf den steilen Felspfad, der von der Burg zum Hafen führte. Etwa ein Dutzend Reiter preschten von dort heran. Normale Pferde hätten den steilen Pfad nicht hinabgaloppieren können, sondern sich mit sehr vorsichtigen Tritten langsam nach unten bewegt. Aber bei diesen Tieren handelte es sich um Drachenpferde, die nicht nur erstaunlich trittsicher waren, sondern mit ihren kleinen Flügeln zusätzlich das Gleichgewicht halten konnten.

Ihre Reiter waren Menschen. Sie trugen messingfarben schimmernde Rüstungen und waren mit Lanzen, Schwertern und Armbrüsten bewaffnet.

Selbst die vielarmigen Riesen aus Zylopien schienen hohen Respekt vor ihnen zu haben, denn sie machten ihnen sofort Platz, als der Trupp den Hafen erreichte. Manche der Zylopier verneigten sich sogar, ebenso wie viele der Menschen und Blaulinge. Die Whanur hingegen ließen ein hohes Zischen hören, wobei sie das Gesicht zum Himmel richteten. Offenbar war das ihr Ausdruck von Respekt.

Lirandil und Olfalas riefen mit ihren Gedanken die beiden Elbenpferde herbei, die vor dem Wasser geflohen waren. Eine Gruppe Halblinge und der Hundereiter betrachteten sie sowohl neugierig als auch erstaunt, während sich der Reithund beim Anblick der Elbenpferde erneut hungrig übers Maul leckte.

Noch bevor der Reitertrupp bei der Kaimauer anlangte, waren die Elbenpferde zu ihren Besitzern zurückgekehrt. Deren Haar war zwar noch nass, aber von ihrer Kleidung aus Elbenseide war das Wasser einfach abgeperlt.

Die Reiter zügelten ihre Drachenpferde, die ihre kleinen Flügel bereits wieder an den Körper gelegt hatten.

Der Anführer der Reiterschar war an seiner roten Schärpe zu erkennen. Er trieb sein Drachenpferd noch ein paar Schritte vor, ließ den Blick zuerst über Tomli, Arro und Olba schweifen, sah dann Meister Saradul durchdringend an und konzentrierte sich schließlich auf die beiden Elben.

Ambaros hielt sich im Hintergrund. Zwischen den etwas verwirrt dastehenden zylopischen Riesen fiel er kaum auf, und genau deswegen hatte er diesen Platz wohl auch gewählt.

„Auf Befehl König Wendurs von Rugala!“, sagte der Anführer des Reitertrupps. „Leistet keinen Widerstand und folgt uns!“

„Wir haben nichts Unrechtes getan!“, rief Arro ärgerlich.

„Können wir vielleicht etwas für den Wassergeist?“, setzte Tomli hinzu. Er überlegte fieberhaft, ob er nicht doch noch einmal Magie einsetzen sollte. Schließlich hatten sie eine wichtige Mission auf Rugala auszuführen und konnten es sich eigentlich nicht leisten, dass man sie aufhielt. Davon abgesehen hatte Tomli auch keine Lust, die nächsten Tage in einem Kerker zu verbringen.

Der Reiter mit der Schärpe richtete seinen Blick wieder auf Tomli. „Das interessiert mich nicht!“, schnarrte er. „Ich gehorche meinen Befehlen, und ihr tut besser daran, wenn ihr mir gehorcht!“

Da meldete sich Lirandil zu Wort. „Sagt uns wenigstens, warum man uns hier festzuhalten gedenkt!“

„Der König will es so“, erklärte der Reiter mit der roten Schärpe. „Und das allein reicht auf Rugala als Begründung völlig aus!“

Lirandil und sein Schüler bestiegen ihre Elbenpferde. Der Fährtensucher nahm Tomli und Olba mit auf sein Reittier, während sich Arro zu Olfalas gesellte.

Meister Saradul erinnerte sich wohl seiner eigenen Worte, denen zufolge kräftige Zwergenbeine das beste Fortbewegungsmittel auf dieser Insel wären. Jedenfalls wollte er auf keinem der Pferde aufsitzen, erst recht nicht auf einem der Drachenpferde.

„Wir sollten dem König erklären, weshalb wir hier sind“, sagte Lirandil zu dem Zwergenzauberer, bevor sich der Trupp in Bewegung setzte. „Andernfalls ist unsere Mission hier zum Scheitern verurteilt.“

„Ihr meint, diese Kerle könnten uns in einen Kerker sperren?“, fragte Saradul ärgerlich.

In diesem Moment nahm sich Ambaros ein Herz und drängte sich zwischen den Riesen hindurch. Er schnaubte mehrmals nervös, so unwohl fühlte er sich momentan in seiner Zentaurenhaut.

„Lasst mich auch mit zum König kommen“, bat er den Reiter mit der roten Schärpe. „Vielleicht erinnert Ihr Euch: Ich bin der Händler Ambaros, und König Wendur kennt mich.“

Der Anführer des Reitertrupps musterte Ambaros, und während er dies tat, schmälerten sich seine Augen, doch er sagte nichts.

„Ist Euer Name nicht Zolbin?“, fragte Ambaros. „Und wart Ihr nicht bei meinem letzten Besuch bei König Wendur noch einer der Torwächter der Burg? So habt Ihr anscheinend am Hof König Wendurs eine ansehnliche Karriere gemacht, wenn Ihr jetzt seine Drachenpferdgarde befehligt.“

„Ambaros!“, sagte der Mensch mit der roten Schärpe nun, und es klang, als würde er einen Fluch ausstoßen. „Ich erinnere mich sehr genau an Euch. Ihr habt mir ein angebliches elbisches Wundermittel verkauft. Es sollte gegen die schmerzenden Beine helfen, die ich damals als Torwächter vom vielen Herumstehen hatte.“

„Ich nehme an, dass es Euch gut geholfen hat.“

„Schmerzende Beine hatte ich danach erst einmal nicht mehr.“

„Wie gut.“

„Aber das lag daran, dass ich eine Woche lang meinen Dienst nicht antreten konnte, so einen Durchfall hat dieses Mittel mir beschert“, setzt Zolbin zornig hinzu.

„Oh“, murmelte Ambaros und schnaubte verlegen.

Zolbins Gesicht wurde dunkelrot vor Wut. „Der Zentaur kommt mit!“, rief er. „Wir haben Kerker, die groß genug für Riesen sind, da hat auch ein Zentaur Platz!“
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Ein magischer Kampf
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Ambaros bot Meister Saradul an, sich auf den Pferderücken des Zentauren zu setzen, um den steilen Weg hinauf zur Burg nicht laufen zu müssen.

„Auch wenn es meine klapprigen Pferdeschenkel mit Euren stämmigen Zwergenstampfern niemals aufnehmen können“, sagte er augenzwinkernd und reichte dem Zaubermeister sogar die Hand, um ihm beim Aufsteigen behilflich zu sein.

Saradul aber schüttelte grimmig den Kopf und grummelte etwas in seinen Zwergenbart.

Inzwischen hatten die Reiter des Königs von Rugala die gesamte Gruppe in ihre Mitte genommen. Lanzenspitzen und Armbrüste zeigten auf sie. Natürlich hätten sich zumindest Saradul und Lirandil mit ihrer Magie gegen diese Bedrohung zur Wehr setzen können, doch beide waren offenbar der Meinung, den Herrscher der Insel nicht noch weiter verärgern zu dürfen. Vielleicht würde eine Unterredung mit dem König alles aufklären.

Trotzdem sagte Saradul zu dem Zentauren: „Ihr nehmt es sehr gefasst hin, dass uns diese frechen Menschen grundlos gefangen nehmen.“

Ambaros machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nichts wird so heiß gegessen wie gekocht. Wie schon gesagt, ich kenne den König gut und habe ihm schon aus manchen Schwierigkeiten geholfen.“

„Und ich wette, in mindestens genauso viele Schwierigkeiten gebracht“, murrte Saradul. „Sein Wohlwollen wird sich also in Grenzten halten.“

„Wartet ab, ich werde schon zu vermitteln wissen“, gab sich Ambaros überzeugt.

Der Anführer der Reiter wandte sich an Olfalas und Arro. „Eure Waffen!“, forderte er. „Und das gilt nicht nur für Euch beide, sondern für alle hier! Jeder Dolch, jedes Schwert und jede Axt will ich haben. Und natürlich auch den Bogen dieses Elben dort!“ Er zeigte auf Olfalas.

Der zögerte, und Lirandil ergriff für ihn das Wort. „Es ist besser, wenn Ihr nicht darauf besteht, denn dann müssten wir uns zur Wehr setzen.“

„Ich bin der Hauptmann der königlichen Garde!“, entgegnete Zolbin scharf. „Widerspruch bin ich nicht gewohnt!“

„Ich nehme an, dass Ihr von der Burg aus gesehen habt, was hier im Hafen geschah“, sagte Lirandil in aller Ruhe. „Euer König würde es sicher gutheißen, wenn es hier nicht zu weiteren Verwüstungen kommt, weil wir uns gezwungen sehen, unsere Magie erneut einzusetzen. Wir werden freiwillig mit Euch reiten, aber Ihr rührt weder uns noch unser Eigentum an.“

Einen Moment lang starrten sich der Hauptmann und der elbische Fährtensucher in die Augen.

„Also gut“, gab Zolbin schließlich nach. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich im Sattel seines Drachenpferds nach vorn und gab mit einer Handbewegung das Zeichen zum Aufbruch.

Der Zug setzte sich in Bewegung. Man schien keinerlei Eile zu haben. Die Reittiere der Elben waren zunächst nervös wegen der Nähe der Drachenpferde. Sowohl Lirandil als auch Olfalas mussten sie immer wieder beruhigen. Sie tätschelten ihnen die Hälse, und hin und wieder murmelten sie auch eine magische Formel, die den Tieren die Angst nehmen sollte. Doch die Nervosität der Tiere kehrte jedes Mal zurück, wenn eines der Drachenpferde den Kopf in ihre Richtung wandte und drohend fauchte.

„Es erleichtert mich sehr, dass wir die Waffen nicht abgeben müssen“, sagte Tomli leise zu Olba, die vor ihm im Sattel saß. „Ich denke da vor allem an Arros Axt.“

„Du meinst wohl Ubraks Axt“, entgegnete das Zwergenmädchen. Olba ging es sichtlich besser, seit sie das Schiff verlassen hatte. „Arro mag der Stärkste von uns sein und sie deshalb tragen dürfen, aber ...“

„Wir wollen mal nicht so kleinlich sein“, mahnte Tomli. „Und wer hätte schon mehr das Recht, die Axt zu tragen und sich als ihr Erbe zu betrachten, als Arro?“

„Ich stimme mit dir überein, vor allem im ersten Punkt“, mischte sich Lirandil ein, auf dessen Pferd Tomli und Olba saßen. „Es ist gut, dass Arro die Axt nicht aus der Hand geben muss, nachdem wir so viel riskiert haben, um sie in unseren Besitz zu bringen.“

Während sie ritten, bemerkte Tomli wieder den Hundereiter, der sie aus der Entfernung beobachtete.

„Die Hundereiter-Stämme leben im Inselinneren“, sagte Ambaros, als der Zwergenjunge ihn auf den Menschen aufmerksam machte. „Nur selten kommen einige von ihnen zum Hafen, um wertvolle Steine, die man in den Bergen findet, gegen Waren zu tauschen.“

„Dann kennen sie sich bestimmt mit den rugalischen Drachen aus, oder?“, meinte Tomli.

Ambaros nickte. „Wenn jemand weiß, wie man sie aufstöbert, dann die Hundereiter. Allerdings genießen sie am Königshof kein besonders hohes Ansehen.“

„Warum nicht?“, fragte der Zwergenjunge.

„Wahrscheinlich, weil sie einfach anders leben als die Küstenbewohner. So etwas reicht vielen schon, um jemanden zu verachten und schlecht zu behandeln.“

„Ich bin in so vielen verschiedenen Ländern gewesen“, sagte Lirandil und seufzte, „aber das scheint überall gleich zu sein.“

Tomli hörte, wie die Soldaten über den Hundereiter spotteten. „Seht ihn euch an! In seiner Fellkleidung ist er von einem Bergaffen kaum zu unterscheiden!“, rief einer von ihnen, und die anderen lachten laut.

Der Weg hinauf zur Burg war nicht nur steil, sondern auch ziemlich schmal. Die Drachenpferde waren das gewohnt. Sie waren so trittsicher, dass man zu keinem Zeitpunkt befürchten musste, dass eines von ihnen ausglitt und in die Tiefe stürzte.

Den Elbenpferden fiel der Aufstieg zunächst schwer, aber sie gewöhnten sich überraschend schnell daran. Durch die Gedankenbefehle von Olfalas und Lirandil behielten sie die nötige Ruhe, und es dauerte nicht lange, da war ihr Tritt so sicher wie der der Reittiere der königlichen Garde.

Die größten Schwierigkeiten hatte Ambaros. Mit seinen Hufen rutschte er immer wieder auf dem glatten Gestein aus. Er hatte auch keine Flügel, die ihm halfen, das Gleichgewicht zu halten.

„Wenn Ihr magische Hilfe benötigt, dann lasst es mich wissen, Ambaros“, sagte Saradul und benutzte dabei nicht die auf Rugala offenbar übliche Rhagar-Sprache, sondern die Sprache der Zwerge von Ara-Duun, sodass ihn keiner der Soldaten verstand.

„Ich habe Euch noch gar nicht gesagt, dass der Wassergeist während des Angriffs mit mir gedanklichen Kontakt aufnahm, Lirandil“, raunte Tomli dem Elb zu, auf dessen Pferd er mit Olba saß. „Ich versprach ja, Euch zu unterrichten, sobald es geschieht, aber auf einmal überschlugen sich die Ereignisse, und deshalb ...“

„Schon gut“, beschwichtigte Lirandil. „Wir werden noch herausfinden, warum er ausgerechnet zu dir spricht, und hoffentlich auch, was er eigentlich will.“

„Mich hat er ebenfalls auf geistiger Ebene angesprochen“, meldete sich Olba. „Deshalb bin ich ja raus aus dem Schiff.“

„Und was hat er dir mitgeteilt?“, fragte Tomli.

Olba zuckte mit den Schultern. „Ich habe es nicht verstanden. Es war nur einfach ...“ Sie zögerte und sagte dann: „... furchtbar. So als wolle eine fremde Macht Besitz von mir ergreifen. Ich habe mich dagegen gewehrt, dann wurde mir speiübel. Dabei war mir schon vorher schlecht.“

„Kann es sein, dass die Übelkeit, die wir auf dem Meer empfanden, gar keine Seekrankheit war, sondern durch den Wassergeist verursacht wurde?“, fragte sich Tomli laut.

„Dieser Frage werden wir ein anders Mal nachgehen“, sagte der Elbenkrieger. „Zunächst müssen wir einen König davon überzeugen, uns zu helfen. Sieh dort!“ Lirandil streckte den Arm aus und deutete nach Norden, wo sich im Binnenland von Rugala die Berge erhoben.

Manche von ihnen rauchten, und wenn der Zwergenjunge tief einatmete, roch er den Schwefel, der in der Luft hing. Ob das vom Atem der Drachen herrührte oder von den Vulkanen, wusste er nicht.

„Wir sind nahe am Ziel“, sprach der Elb weiter. „Irgendwo in dieser zerklüfteten Bergwildnis müssten wir einen rugalischen Drachen finden, dem wir eine Schuppe abnehmen können.“

Schließlich langten sie vor dem Burgtor an, das man ihnen öffnete. Auf dem Hof der Festung hielt der Zug.

Tomli staunte, als er sah, dass das Portal des Hauptgebäudes offenbar aus den Knochen eines rugalischen Drachen errichtet war. Das Vordach bestand aus der Oberhälfte des Drachenschädels und ruhte auf zwei Schenkelknochen, die mit Schnitzereien verziert waren und als Pfeiler dienten.

Zwei echsenartige Whanur standen als Wächter davor. Ihre grünlich schimmernden Reptiliengesichter wirkten so starr wie die von Standbildern. Sie trugen schwarze Gewänder und waren mit Hellebarden bewaffnet.

Tomli schwang sich von Lirandils Elbenpferd und landete sicher auf den Füßen. Olba folgte weitaus unbeholfener, und Tomli musste mit einem raschen Zauberspruch verhindern, dass sie zu Boden stürzte.

„Es geht dir offenbar doch noch nicht so gut“, sagte er.

„Es ist schon viel besser geworden und wird schon bald völlig vorbei sein, ganz gleich, ob es nun eine Seekrankheit oder eine Wassergeisterkrankheit war.“

„Dann wird hoffentlich auch deine Fähigkeit zur Voraussicht im vollen Umfang zurückzukehren.“

„Jetzt verlang aber bitte nicht, dass ich voraussehe, wann ich wieder richtig voraussehen kann“, witzelte sie. Sie machte einen Schritt, was ein quietschendes Geräusch verursachte, weil ihre Schuhe ganz nass waren. Auch ihr Zwerginnenkleid klebte noch immer völlig durchnässt an ihrem Körper. „Kannst du da nichts machen?“

„Ich könnte versuchen, einen starken warmen Wüstenwind zu rufen“, meinte der Zwergenjunge. „Aber erstens befinden wir uns hier auf einer Insel mitten im Meer, und zweitens habe ich ja gewisse Schwierigkeiten, meine Kräfte richtig zu dosieren, und vielleicht würde ich einen Sturm heraufbeschwören, der die ganze Burg einreißt.“

Olba seufzte. „Lieber nasse Füße, als von einem Sturm fortgeblasen zu werden.“

Auch Olfalas und Arro waren vom Sattel gestiegen. Einer der Soldaten des Königs fasste Olfalas' Pferd an der Mähne.

„Keine Zügel?“, fragte er.

Das Pferd wieherte laut auf und scheute, der Soldat wich zurück.

„Ganz ruhig“, murmelte Olfalas und fügte einige Worte in der Elbensprache hinzu. Das Tier schnaubte noch einmal und stand dann wieder still.

„Meine Leute werden sich um Eure Pferde kümmern“, sagte Hauptmann Zolbin.

„Das sind Elbenpferde“, erklärte Lirandil. „Sie gehorchen unseren Gedankenbefehlen und werden hier draußen auf uns warten.“

Zolbin schien daran Zweifel zu hegen. Er besah sich die beiden Elbenpferde, und erst als sie eine Weile ruhig dagestanden hatten, schien er der Sache halbwegs zu trauen. „Aber beklagt Euch weder bei mir noch beim König, falls die Gäule Euch trotzdem davonlaufen“, grummelte er.

„Das werden sie nicht“, versicherte Olfalas.

„Dann folgt mir!“, forderte Zolbin.

Sie wurden durch das Portal in eine weitläufige Säulenhalle geführt. Die nassen Schuhe und Stiefel der Zwerge quietschten, und die Laute hallten in der weiten Halle wider.

Die Stiefel der Elben hingegen schienen bereits getrocknet. Irgendein Zauber musste dem Leder anhaften, der Nässe schnell verfliegen ließ. Tomli überlegte, ob es etwas mit den magischen Elbenrunen zu tun hatte, die in die Oberfläche zusammen mit anderen sehr feinen Verzierungen eingebrannt waren. Vielleicht waren auch feine Fäden aus Elbenseide ins Leder hineingearbeitet.

Schließlich erreichten sie den Thronsaal.

König Wendur saß auf seinem Thron und erwartete sie bereits. Der Thron war wie das Portal aus Drachenknochen gefertigt. Man hatte aus der Knochenkugel am Schwanzende der rugalischen Drachen einen bequemen Stuhl herausgehauen.

König Wendur war ein hochgewachsener Mann mit hellem gelocktem Haar, auf dem ein goldener, mit Edelsteinen besetzter Stirnreif saß.

Neben ihm, ebenfalls auf einem Knochenthron, saß seine Gemahlin. Sie trug ein Kleid aus golddurchwirkter Elbenseide. Händler wie Ambaros brachten dieses feine Gewebe inzwischen bis in die letzten Winkel des Zwischenlandes.

„Majestät, hier sind die Gefangenen“, erklärte Zolbin und wandte sich an die Eingetretenen. „Kniet nieder, wie es sich gehört!“

„Wir sind freiwillig hier und hätten jederzeit die Möglichkeit, uns gegen jegliche Handgreiflichkeiten zur Wehr zu setzen“, widersprach Lirandil. „Zudem wagte es niemand, uns die Waffen abzunehmen, und ein Gefangener trägt wohl kaum Schwert, Pfeil und Bogen oder eine Streitaxt, richtig?“

Erst nach diesen Worten kniete er nieder.

Tomli und die anderen folgten seinem Beispiel, selbst Saradul, der ziemlich ungehalten wirkte. Tomli konnte sich gut vorstellen, was seinen Meister derart ergrimmte. Es gefiel ihm nicht, dass Lirandil die Führung übernommen hatte, zumal er sich als Zaubermeister dem Elb insbesondere in magischen Dingen überlegen fühlte.

Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als es vorerst hinzunehmen.

Selbst Ambaros kniete sich mit den Vorderbeinen hin, was reichlich unbeholfen wirkte.

Der König erhob sich. „Ich habe gesehen, wie Ihr den Wassergeist vertrieben habt“, sagte er. „Und ich möchte keineswegs, dass wir uns als Feinde gegenüberstehen. Allerdings entstammen die Könige von Rugala einem alten Geschlecht von Magiern, und auch ich wurde in dieser Kunst ausgebildet!“

Wendur streckte die Hand aus, und auf einmal wurde die Axt auf Arros Rücken wie von unsichtbarer Hand aus dem Futteral gerissen und wirbelte durch die Luft, wobei sie eine flirrende Lichtspur hinter sich her zog.

König Wendur fing sie sicher auf, und obwohl er weit weniger muskulöse Arme als Arro hatte, hielt er Ubraks Zauberaxt mit großer Leichtigkeit.

Saradul wollte sofort eingreifen, riss beide Hände empor, doch noch ehe er einen Zauberspruch rufen konnte, richtete Wendur die freie Hand auf den Zwerg.

An einem der Finger steckte ein goldener Ring mit einem schwarzen Stein, aus dem ein Strahl aus Schwarzlicht schoss. Er erfasste Saradul und schleuderte ihn zur anderen Seite des Saals, geradewegs auf die offen stehende Tür zu.

Doch ehe der Zwergenzauberer durch die Tür fliegen konnte, schlossen sich deren beide Flügel mit lautem Krachen. Selbst die Whanur-Wächter, die rechts und links davon mit ihren Hellebarden standen, zuckten erschrocken zusammen.

Meister Saradul schlug gegen das schwere Holz. Heblons Buch in seinem Rucksack fing einen Teil der Aufprallwucht ab, wobei Lichtstrahlen aus dem Rucksack schossen. Es zischte, und als Saradul zu Boden rutschte, war ein Rußfleck auf der Tür zu sehen.

Alle schnellten empor, keiner von ihnen blieb auf den Knien – bis auf Ambaros. Der tat das Gegenteil und legte sich mit seinem Pferdekörper ganz auf den Boden, so als wolle er in Deckung gehen.

Tomli riss seinen Zauberstab hervor. Er musste seinem Meister zu Hilfe kommen, auch wenn er ganz gewiss nicht über dessen Stärke verfügte. Doch er kam nicht dazu, die magische Formel zu Ende zu sprechen.

Der Zauberstab wurde ihm aus der Hand gerissen, fuhr wie ein Pfeil nach oben, schlug mit der Spitze in einen Deckenbalken und blieb dort stecken.

„Kein Wort mehr!“, erreichte ihn ein sehr zorniger Befehl des Königs. Er bewegte die Lippen dabei nicht, sondern nutzte allein die Kraft seiner Gedanken.

Lirandil hatte das Schwert gezogen und Olfalas den Bogen vom Rücken genommen und einen Pfeil eingelegt.

„Nein, Olfalas!“, rief Olba. „So wird es nur schlimmer. Er wird uns helfen!“

Tomli, dem das Herz bis zum Hals schlug, hoffte nur, dass ihre Gabe der Voraussicht auch wirklich wieder zuverlässig funktionierte.

Die Wachen, die sich im Thronsaal befanden, umringten sie drohend. Es handelte sich sowohl um Whanur als auch Menschen. Hellebarden, Lanzenspitzen und fast ein Dutzend Armbrustbolzen wurden auf Tomli und seine Gefährten gerichtet.

Für einen Moment geschah nichts. Es herrschte angespannte Stille. König Wendur sah Olba an und ließ dann den Blick zu den anderen schweifen.

Auf einmal erhob sich die Königin von ihrem Thron. Ihr Gewand aus Elbenseide raschelte leise. „Wie heißt das Zwergenmädchen?“, verlangte sie zu wissen.

„Ich bin Olba.“

„Du vermutest richtig, Olba“, beschied ihr die Königin. „Mein Gatte will euch nur helfen, und er hofft, euch als Verbündete zu gewinnen. Euere Feindseligkeit ist für ihn ebenso überraschend, wie sie unangebracht ist.“

„Es war keine Vermutung, die ich äußerte“, erklärte Olba. „Ich weiß, dass er uns helfen wird. Ich weiß aber auch, dass Euer Gemahl uns um einen Gefallen bitten will. Dann aber sollte er uns wie willkommene Gäste behandeln, nicht wie Gefangene.“

Die Königin musterte sie einen Moment lang. „Es kommen nur sehr selten Zwerge nach Rugala. Deswegen weiß ich nicht viel über die Fähigkeiten eueres Volkes. Doch es wird viel von zwergischen Zauberern und Schmieden erzählt, weniger von Hellseherinnen, wie du eine zu sein scheinst.“

„Mit anderen Worten“, sagte Olba, „es trifft zu, was ich sage, sonst würdet Ihr anders sprechen, Majestät.“

Die Königin lächelte. „Mein Gemahl wollte euch tatsächlich um Hilfe bitten, nachdem wir euren Kampf gegen den Wassergeist von den Zinnen unserer Burg aus beobachtet haben.“

„Dalra, meine Gemahlin, Ihr findet wie immer die angemesseneren Worte“, sagte Wendur zu der Königin.

Saradul versuchte, sich zu erheben, aber er wurde durch eine magische Kraft sofort wieder zu Boden gedrückt. Dieselbe Kraft drückte auch Tomlis Arm nach unten. Offenbar fürchtete der König, dass der Zwergenjunge den Zauberstab auf magische Weise in seine Hand zurückkehren lassen würde, um ihn dann anzugreifen.

„Und der soll uns helfen?“, sandte Tomli einen Gedanken an das Zwergenmädchen. „Kann es nicht sein, dass du dich diesmal täuschst?“

Der König betastete unterdessen die Klinge von Ubraks Axt. Das Dunkelmetall schimmerte im Licht, das durch die hohen Fenster des Thronsaals fiel. Wendur berührte die Schneide mit dem schwarzen Stein an seinem Ring, woraufhin Funken aus Schwarzlicht nach allen Seiten stoben.

„Sehr interessant“, murmelte er. „Es hat Ähnlichkeit mit den Schuppen unserer Drachen, und doch gibt es einen Unterschied.“

„Wenn Ihr uns um unsere Hilfe bitten wollt, so tut dies“, ergriff Lirandil wieder das Wort. Er schob sein Schwert zurück in die Scheide, denn angesichts von Wendurs magischen Kräften würde er mit der Elbenklinge nicht viel ausrichten können. „Oder seid Ihr doch nur ein Dieb, dem es gefällt, unser Eigentum an sich zu nehmen?“, setzte er herausfordernd hinzu.

Wendur antwortete ihm nicht. Stattdessen wandte er sich an Arro. „Was ist das für eine Axt?“

„Sie gehörte Ubrak, einem unserer Vorfahren“, sagte Arro. „Er hat sie geschmiedet, und wie jeder sehen kann, der etwas davon versteht, ist sie makellos gearbeitet.“

„Und du – du verstehst auch etwas davon, Zwergenjunge?“

„Und ob. Auch ich bin Schmied“, sagte Arro stolz, dann aber fügte er leiser hinzu: „Nun ja, genau genommen noch ein Lehrling.“

König Wendur nickte langsam. „Ich will mich keineswegs an fremdem Eigentum vergreifen.“

Und damit schleuderte er die Axt in die Höhe!

Wieder sprühten schwarze Funken aus ihrer Schneide. Sie jagte empor, drehte sich dabei immer schneller um sich selbst und senkte sich dann in einer gebogenen Bahn auf Arro herab, wobei sie immer langsamer wurde, vollkommen gegen jedes Naturgesetz.

Arro streckte die Hand aus und fing sie auf.

Auch Tomli wollte sein Eigentum zurück. Er konzentrierte sich, und im nächsten Moment schnellte sein Zauberstab aus dem Deckenbalken, fuhr jedoch mit der Wucht eines Armbrustbolzens in die Tiefe.

Gerade noch rechtzeitig sprang Tomli zur Seite. Wo er eben noch gestanden hatte, bohrte sich der Zauberstab in den steinernen Boden. Risse entstanden und verzweigten sich bis zum Thron, während der Zauberstab nur noch eine Handbreit aus den Steinplatten hervorlugte.

„Anscheinend kannst du deine Kräfte noch nicht allzu gut einschätzen“, sagte König Wendur. „Ich nehme an, dass auch du noch ein Lehrling bist.“

„Das ist richtig“, sagte Tomli kleinlaut und bereute es, den Zauber angewendet zu haben. Schließlich hatte sich die Situation gerade etwas entspannt, doch von dem Schaden, den er soeben angerichtet hatte, war der König sicher alles andere als begeistert.

Doch überraschenderweise war das nicht der Fall.

„Mein Gemahl kennt dieses Problem aus eigener Erfahrung“, erklärte die Königin in freundlichem Tonfall. „Und er hätte in jungen Jahren beinahe sein Königreich deshalb verloren.“

„Es war wirklich nicht meine Absicht, Euren Thronsaal zu beschädigen“, versicherte Tomli.

„Das wird sich beheben lassen“, erklärte Wendur. „Ebenso wie die Verwüstungen im Hafen.“

„An denen wir nicht schuld sind!“ Es war Tomli wichtig, das noch einmal klarzustellen. „Es war der Wassergeist, der die Überschwemmung angerichtet hat.“

„Das mag sein“, gestand König Wendur ein. „Aber der Wassergeist wäre gar nicht hergelangt, wärt Ihr nicht gekommen. Seit den Zeiten des ersten Königs von Rugala, der die Magie erlernte, ist die Insel von einem schützenden magischen Nebel umgeben, der die Wassergeister des Meeres von uns fernhält.“

„Ich wusste nicht, dass es schon vor so langer Zeit Menschen gab, die über derart mächtige Magie verfügten“, gestand Lirandil. „Wir Elben haben nie ein Mittel gefunden, um Wassergeister wirklich gänzlich zu bannen. Nicht mal in der Alten Zeit von Athranor, als unsere Magie noch stark war, ist es uns gelungen.“ Er sah Wendur anerkennend an. „Eure Magie ist sehr stark.“

„Ich hatte einen guten Lehrer“, erklärte der König mit einem hintergründigen Lächeln.

„Darf ich seinen Namen erfahren?“, fragte Lirandil.

„Er nannte sich Bagalon der Drachenhüter“, antwortete Wendur. „Und ich traf ihn vor langer Zeit in einer der Höhlen in den rugalischen Bergen, wo er mich die Kunst der Magie lehrte.“

„Er war nicht zufällig ein Elb?“

„Nein, mit Eurem Volk hat er nichts gemein. Er hat sechs Finger an jeder Hand und beherrscht die Sprache der großen Drachen, die ihm gehorchen wie Schafe ihrem Hirten.“

„Wo finden wir diesen Drachenhüter?“, wollte Lirandil wissen.

„Darüber können wir später reden, wenn ich etwas mehr darüber weiß, was Euch hergeführt hat und was Euch mit Rhialban verbindet.“

„Rhialban?“, fragte Lirandil.

„Der Name des Wassergeistes“, murmelte Tomli halblaut, aber die Anwesenden hörten ihn trotzdem, und plötzlich waren die Blicke aller auf ihn gerichtet.

König Wendur lächelte zufrieden. „Sieh an, er scheint sich dir mittels seiner Gedanken mitgeteilt zu haben, sonst würdest du seinen Namen nicht kennen.“

Tomli war all die Aufmerksamkeit, die ihm auf einmal zuteil wurde, unangenehm. „Ja“, sagte er. „Ich habe zuerst nicht begriffen, dass 'Rhialban' sein Name ist, aber jetzt bin ich mir sicher.“

„Er ist Euch gefolgt“, erklärte Wendur. „Normalerweise kann er die magische Nebelwand nicht durchdringen, die Rugala umgibt, denn sie verwirrt ihn derart, dass er die Orientierung verliert. Er hat sich von einem Gegenstand leiten lassen, dem starke Magie innewohnt.“

„Ubraks Axt?“, vermutete Arro. Er umklammerte mit beiden Händen ihren Stil und machte einen Schritt zurück, weil er befürchtete, dass König Wendur ihm die wertvolle Waffe mit seinen Kräften wieder entreißen würde.

Doch daran dachte der König nicht. „Nein“, sagte er. „Die Magie der Axt ist zu alt, und alte Magie ist zwar besonders mächtig, aber für Wassergeister, die einen Wegweiser brauchen, zu wenig veränderlich. Auch so ein läppischer Zauberstab kommt nicht in Frage, den könnte Rhialban kaum erspüren.“

Suchend blickte sich der zauberkundige König um. Seine Augen bekamen dabei einen eigenartigen Glanz, und als sich sein Blick auf Meister Saradul heftete, leuchteten sie für einen Moment auf.

Er hob die Hände. Kleine Blitze zuckten zwischen den Fingerspitzen, und auf einmal wurde Meister Saradul grob emporgerissen, dann war das Buch Heblons aus dem Rucksack heraus und schwebte auf den König zu, wobei es sich öffnete, während der Zwergenzauberer wieder zu Boden fiel.

Aufgeschlagen landete das Buch Heblons in den ausgestreckten Händen von König Wendur, dessen Augen von einem grellen weißen Leuchten erfüllt wurden. Er hielt das Buch, als habe es überhaupt kein Gewicht, und senkte den Blick hinein.

Die Rostgoldseiten blätterten von allein um. „Ah“, sagte Wendur schließlich, „jetzt verstehe ich schon mehr. Dieses Buch hier ist neue Magie. Keine fünfhundert Jahre alt und immer in Veränderung begriffen, wie geschaffen, um einen Wassergeist durch den Nebel zu leiten wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.“

Zwei Diener kamen herbeigeeilt und nahmen dem König das schwere Buch ab. Sie trugen es mit sichtlicher Mühe, denn sie hatten dabei keine magische Unterstützung und verfügten auch nicht über starke Zwergenmuskeln.

„Ihr werdet dieses Buch alsbald zurückerhalten“, versicherte König Wendur. „Keine Sorge, ich bin kein Dieb. Ihr sollt meine Gäste sein, und es wird Euch an nichts fehlen. Es werden Quartiere für Euch hergerichtet, und Ihr werdet Gelegenheit haben, Eure Kleider zu trocknen. Heute Abend findet auf meiner Burg ein Bankett statt, und meine Gemahlin und ich würden Euch gern dabei begrüßen.“

„Was habt Ihr mit dem Buch vor?“, rief Saradul wutentbrannt. „Solltet Ihr es in irgendeiner Weise beschädigen ...“

„Ich werde es lediglich lesen“, erklärte König Wendur. „Und alles Weitere besprechen wir heute Abend.“

Saradul schnaubte zornig und rückte sich den Zwergenhelm zurecht.

„Meister, es ist besser so!“, sandte ihm Tomli einen intensiven Gedanken. „Wir sollten die Gastfreundschaft des Königs annehmen, denn ohne seine Hilfe werden wir es schwer haben, an eine Drachenschuppe zu gelangen.“

Schon an dem finsteren Gesichtsausdruck des Zwergenzauberers erkannte Tomli, dass dieser seinen Gedanken empfangen hatte.

„Schweig, Schüler!“, kam es ärgerlich zurück.
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Gäste des Zauberkönigs
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Den Gefährten wurden Zimmer zugeteilt, und den Zwergen brachte man Kleidung, die sie tragen konnten, solange ihre Sachen vor dem Kamin trockneten.

Natürlich passten ihnen die Sachen kaum, am ehesten noch Tomli, denn Hose und Wams, die man ihm gab, waren offenbar für einen Halbling geschneidert worden. Zwerge waren zwar eigentlich breiter und stämmiger als Halblinge, aber Tomli war ja noch nicht ausgewachsen und konnte sich daher hineinzwängen.

Anders war das bei Arro und Saradul. Sie mussten Menschenkleidung tragen. Die Hosenbeine waren zu lang, die Wämser reichten bis über die Knie, obwohl die Schultern kaum Platz hatten, und das Kleid, das man Olba gab, wirkte so, als würde sie eine lange Schleppe hinter sich herziehen.

„Ist doch elegant“, meinte sie, als sie sich in dem Zimmer trafen, das Lirandil und Olfalas zugewiesen worden war. „Die Menschenfrauen in Ara-Duun tragen auch solche Gewänder.“

„Schon schlimm genug, dass junge Zwergenmädchen wie du ihr wahres Zwergentum verleumden, indem sie sich die Bärte entfernen lasen!“, beschwerte sich Saradul. „Jetzt orientierst du dich auch noch an der Kleidermode der Langen! Bald wird man Zwerginnen nur noch für zu kurz geratene Menschinnen halten! Wie erbärmlich!“

„Die Zeiten ändern sich nun mal“, sagte Lirandil.

„Ja, aber das heißt nicht, dass ich das gutheißen muss!“

Das Zimmer, das man den Elben überlassen hatte, war spartanisch eingerichtet. Außer den Betten gab es kaum Möbel und andere Einrichtungsgegenstände, dafür aber einen Kamin und einige bunte Wandteppiche.

Saradul ging unruhig auf und ab. Olfalas, der sich noch um die Elbenpferde gekümmert hatte, kam herein. Weder der Fährtensucher noch sein Schüler wollten, dass sich die groben Knechte, die die bissigen Drachenpferde versorgten, auch ihrer edlen und empfindlichen Tiere annahmen.

„Sie stehen in einem eigenen Stall“, erklärte Olfalas. „So werden sie zumindest nicht versehentlich zur Mahlzeit der Drachenpferde.“

Man sah Lirandil an, dass er darüber sehr erleichtert war.

„Habt Ihr gewusst, dass der Herrscher von Rugala ein Magierkönig ist?“, fragte Tomli seinen Meister.

„Und ein Dieb“, ergänzte Arro. „Nicht auszudenken, wenn er uns die Axt abgenommen hätte.“

„Heblons Buch ist genauso wichtig“, knurrte Saradul.

Es war nicht zu übersehen, wie groß sein Ärger und seine Wut auf den König waren. Schließlich war er ein gestandener Zaubermeister und Mitglied der Bruderschaft. Und dennoch hatte ihn der magiebegabte Herrscher einer kleinen Insel zwischen dem Südmeer und dem Pereanischen Meer gedemütigt. Das konnte er nicht verwinden.

„Ich hatte keine Ahnung, was hier auf Rugala für ein König regiert“, gestand er. „In Heblons Buch steht darüber nichts. Und auch sonst habe ich nie etwas davon gehört.“

„Ara-Duun ist vielleicht nicht unbedingt der Ort, an dem Neuigkeiten aus dem Rest der Welt zuerst ankommen“, meinte Lirandil.

„Aber bestimmt bei Euch Elben, die Ihr zwar das Gras wachsen hört, aber ansonsten auch gern mal hundert Jahre einem nutzlosen Gedanken nachhängt, da Eure Lebensspanne ja so lang ist, dass das angeblich keine Rolle spielt“, maulte der Zwergenzauberer.

„Wie so oft übertreibt Ihr, werter Saradul“, erwiderte Lirandil höflich.

„Immerhin hat Lirandil noch rechtzeitig den Weg zu uns nach Ara-Duun gefunden, bevor der Weltenriss so groß wurde, dass man seine weitere Ausdehnung nicht mehr aufhalten könnte“, stellte sich Arro auf die Seite des Elben.

„Es wird sich noch herausstellen, ob er und sein Schüler wirklich rechtzeitig kamen“, murrte Saradul.

„Ich finde, wir sollten unser nächstes Ziel nicht aus den Augen verlieren“, mahnte der Elb und behielt die Ruhe. „Wir brauchen die Schuppe eines rugalischen Drachen.“

„Unter Umständen kommen wir leichter daran, als wir bisher annahmen“, meinte Tomli. „Das Portal des Burghauses besteht doch aus Drachenknochen, und der Thron des Königs und der der Königin sind offenbar jeweils aus der Knochenkeule eines solchen Geschöpfes gefertigt.“

Lirandil sah Tomli an und hob die Augenbrauen. „Worauf willst du hinaus?“

„Ich glaube nicht, dass einer der Menschen dieser Insel ein Drachentöter ist und die Knochen zu seiner Beute gehörten. Nein, diese Drachen starben auf ganz natürliche Weise, und nachdem ihre Leiber verwest waren, fand man die Knochen. Warum aber sollte man dann nicht auch ihre Schuppen aus Dunkelmetall finden können? Irgendwo in den Bergen liegen sie wahrscheinlich massenweise herum, denn die Drachen leben doch schon seit ewigen Zeiten hier auf Rugala.“

„Fauler Lehrling!“, knurrte Saradul.

„Aber was er sagt, ist einleuchtend“, fand Lirandil.

„Und wenn wir ganz großes Glück haben, bleibt uns sogar die beschwerliche Reise in die Berge erspart“, fügte Tomli noch hinzu.

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Saradul.

„Könnte doch sein, dass es in dieser Burg nicht nur Drachenknochen gibt, sondern in irgendeinem Gewölbe auch noch ein paar Schuppen aufbewahrt werden.“

An den Blicken der anderen erkannte Tomli schnell, dass außer ihm niemand mit einem derart günstigen Verlauf der weiteren Geschehnisse rechnete.

Auch Olba nicht.

Vor dem Bankett ließen sich Tomli, Olba und Lirandil von einem Diener auf den höchsten Turm der Burg bringen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es dämmerte bereits, doch im schwindenden Licht des Tages waren noch überall in der Ferne Rauchsäulen zu sehen.

„Sind das Lagerfeuer?“, fragte Tomli.

„O nein“, antwortete ihm der Diener. „Das sind die großen Keulendrachen. Am Abend stoßen sie die überschüssigen Rauchgase aus ihren Rachen aus. Es heißt, dass sie sich über die Rauchzeichen, die sie ansonsten abgeben, verständigen.“

„Dann ist das ihre Sprache?“, wunderte sich Tomli. „Ich habe immer gedacht, Drachen wären einfach nur riesige Tiere.“

„Er meint, zu dumm zum Reden“, erklärte Olba.

Der Diener, ein hochgewachsener Mensch in einer bunt gestreiften Uniform, wie sie alle Bedienstete der Burg trugen, lächelte verhalten. „Diese Drachenart ist ganz bestimmt nicht dumm.“

„Euer König hat uns von Bagalon dem Drachenhüter erzählt, der ihm die Kunst der Magie beibrachte und die Sprache der Drachen beherrscht“, sagte Tomli in der Hoffnung, etwas mehr darüber zu erfahren.

„Alle Könige von Rugala werden von Bagalon dem Drachenhüter in der Kunst der Magie unterrichtet. Irgendwann, wenn der Drachenhüter glaubt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, nimmt er den jeweiligen Thronfolger zu sich. Niemand weiß im Voraus, wann das ist. Manchmal sandte Bagalon eine Botschaft, manchmal führte scheinbar der Zufall den Thronfolger zu diesem Wesen. Es kam auch schon vor, dass einige Herrscher Jahre nach ihrer Krönung noch nicht von ihm unterrichtet worden waren – vermutlich, weil Bagalon den Betreffenden für nicht reif genug hielt. Diese Könige durchstreiften dann immer wieder die Berge, in der Hoffnung, dass Bagalon sie endlich zu sich riefe, und riskierten es sogar, von Drachen angegriffen zu werden. Ein König ohne Magie würde in Rugala nicht lange an der Macht bleiben.“

„Und wie war das bei König Wendur?“, fragte Tomli.

Der Diener lächelte. „Die Geschichte kennt hier jedes Kind: Als König Wendur noch der junge Thronfolger war, nahm er an dem großen jährlichen Drachenpferdrennen teil, das von einem Ende der Insel zum anderen führt. Dabei kann jeder Teilnehmer selbst bestimmen, welche Strecke er nehmen möchte. Wendur war schon damals für seinen Mut bekannt, und so wählte er die kürzere, aber gefährliche Route durch die Berge, wo die großen Keulendrachen und die räuberischen Hundereiter-Stämme hausen. Ein Vulkanausbruch wurde ihm fast zum Verhängnis. Wendurs Drachenpferd kam dabei um, er selbst wäre sicherlich auch gestorben, wenn Bagalon ihn nicht gerettet hätte. Er brachte den Thronfolger in das Innere des Berges Kamlor, wo auch die großen Keulendrachen Zuflucht suchten. Über Monate blieb Wendur dort.“

„Und in dieser Zeit erlernte König Wendur die Kunst der Magie?“, fragte Lirandil nach.

Der Diener nickte. „Und wir alle sind dankbar dafür, denn die Tagoräer von den Inseln weiter nördlich hätten Rugala längst erobert, wäre unser König nicht ein so mächtiger Magier.“

„Und was verbindet König Wendur mit dem Wassergeist?“, wollte Olba wissen.

„Darüber“, so erklärte der Diener mit sehr ernstem Unterton, „sprechen wir hier auf der Burg nicht. Es würde nur Unglück heraufbeschwören.“

In diesem Moment sah Tomli den Hundereiter, der den Hafen verließ und über die nur karg bewachsene Ebene ritt, die nördlich der Burg lag.

Der fellbehangene Reiter drehte sich in seinem Sattel, wobei er den Riesenhund am Nackenfell zog und damit seinen Lauf bremste. Das Tier blieb schließlich stehen, und sein Reiter blickte zur Burg empor.

Auch Lirandil hatte ihn bemerkt. „Er verflucht die Burg und den König“, erklärte er. „Doch obwohl er die Sprache der Rhagar benutzt, verstehe ich nicht jedes Wort.“

„So wird auch das Gehör eines Elben mit der Zeit schwächer?“, fragte Tomli erstaunt.

„Nur minimal“, erwiderte Lirandil mit nachsichtigem Lächeln. „Nein, der Grund ist, dass sein Akzent sehr stark ausgeprägt ist und er unter anderem Worte benutzt, die wohl nur Mitglieder seines Stammes verwenden.“

Tomli wollte noch etwas sagen, aber Lirandil gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Dann runzelte er die Stirn und wirkte auf einmal sehr angestrengt. Für einen Moment schloss er fest die Augen, so als würde er sich stark konzentrieren.

„Ihr solltet die Hundereiter nicht weiter beachten“, sagte der Diener. „Geht ihnen einfach aus dem Weg und kümmert Euch nicht weiter um sie.“

„Ihr seid nicht der Erste, der in unserem Beisein schlecht über sie redet“, erwiderte Tomli. „Wie kommt das?“

Dem Diener gefiel es nicht sonderlich, so bedrängt zu werden, das merkte man ihm an. Aber er war offenbar zu höflich, um den Zwergenjungen einfach abzuweisen. Außerdem hatte man ihn angewiesen, den Gästen des Königs jeden Wunsch zu erfüllen.

„Sie erkennen die Macht des Königs nicht an“, erklärte der deshalb. „Sie achten die königlichen Gesetze nicht, und wer ihnen in die Hände fällt, dem ergeht es schlecht. Nur der Magie unseres Königs ist es zu verdanken, dass sie sich mittlerweile friedlich verhalten und nicht mehr die Küstenorte überfallen.“

Am Abend, beim Bankett, waren außer den drei Zwergenkindern, Meister Saradul und den beiden Elben Lirandil und Olfalas einige Vögte geladen, die für den König die Steuern eintrieben, und zudem einige Adelige und Ritter, die am Hof lebten, sowie der Hofschreiber.

Die Tische bogen sich unter den erlesenen Speisen. Es gab mehrere Sorten Fleisch, außerdem Fisch und gekochtes Gemüse, das, wie die Gefährten erfuhren, mit Schiffen aus Tagora oder Hiros hergeschafft wurde, die nur selten anlegten.

„Die Menschen hier auf Rugala essen vor allem Fisch“, erklärte Königin Dalra. „Und die anderen Geschöpfe manchmal sogar das Moos auf den steinigen Ebenen, zumindest die Zylopier und Blaulinge, während die Echsenmenschen der Whanur Unmengen von Drachenpferdemilch schlürfen.“

„Was bei ihnen laute Darmgeräusche hervorruft“, ergänzte König Wendur. „Mein Vater hatte deswegen ein Gesetz erlassen, das es verbot, Drachenpferdemilch zu trinken, aber das konnte nie durchgesetzt werden, weil unsere Insel einfach zu karg ist, um den Echsenmenschen genügend Abwechslung auf ihrem Speiseplan bieten zu können.“

„Und was essen die Hundereiter?“, fragte Tomli dazwischen. „Ich vermute, Ihr habt sie zu den Menschen gezählt, aber ich glaube kaum, dass sie Fisch essen, denn sie leben ja nicht an der Küste.“

König Wendur lächelte. „Du hast recht. Sie ernähren sich von den Bergschafen, die es im Binnenland von Rugala gibt. Darum sind die Drachen ihre Feinde, denn die haben auch Appetit auf diese Schafe.“

„Wieso vertreibt dieser Bagalon die Drachen nicht mit seiner Magie?“, fragte Tomli. „Ich dachte, er nennt sich der Drachenhüter?“

„Auch die Hundereiter verfügen über Magie“, erklärte König Wendur. „Sie beschwören die Macht von Wassergeistern, um auf Drachen Jagd zu machen!“

„Wie auch immer, ich hoffe, dass es allen, die hier versammelt sind, an nichts fehlt“, ergiff nun Königin Dalra das Wort.

„Wir wissen Eure Gastfreundschaft sehr zu schätzen“, sagte Lirandil auf seine freundliche Art, obwohl ihm mit seinen empfindlichen Geschmackssinnen das stark gewürzte Fleisch ganz und gar nicht mundete. Tomli kannte den Fährtensucher inzwischen gut genug, um ihm das anzusehen, während sich der Elb eine weitere Gabel von dem Braten in den Mund schob.

König Wendur und seine Gemahlin Dalra bemerkten es offenbar nicht, da selbst der junge Olfalas keine Miene verzog, während er tapfer von den verschiedenen Fleischsorten probierte.

Nur Saradul wirkte über die Maßen verdrossen.

„Keine Sorge, Ihr werdet Euer Buch später zurückbekommen“, versprach König Wendur mit hintergründigem Lächeln, und für einen kurzen Moment war wieder der magische Glanz in seinen Augen zu sehen.

„Gestattet Ihr eine Frage, König Wendur?“, meldete sich Tomli zu Wort.

„Frag nur“, forderte ihn der König auf.

„Mit welcher Magie ist es Euch gelungen, die Schäden im Thronsaal so schnell zu beheben? Ich habe dort, wo sich mein Zauberstab in den Boden rammte, keine Spur der Zerstörung mehr entdecken können.“

„Für solche Dinge ist bei uns ein Steinheiler zuständig“, erklärte König Wendur. „Er sorgt dafür, dass sich Steine wieder zusammenfügen, wenn sie brechen.“

„Wie geht das vonstatten?“, wollte Lirandil wissen. „Ich habe noch nie von einem Steinheiler gehört.“

„Das ist kein Wunder“, erklärte König Wendur. „Die Kunst des Steinheilens ist nur hier auf Rugala bekannt.“

„Handelt es sich dabei um eine Form der Magie?“

Der König nickte. „Ja, aber sie wirkt nur hier in Rugala. Denn hier sind in beinahe allen Steinen starke Kräfte gebündelt, die sich beeinflussen lassen, wenn man mit den Steinen spricht. Allerdings ist das eine Kunst für niedere Bedienstete, auf die ich mich nie verstanden habe.“

„Aber seid Ihr nicht der größte Magier von Rugala?“, hakte Tomli nach.

„Das ist richtig.“

„Wie kommt es dann, dass Ihr diese Kunst nicht beherrscht?“, wunderte sich der Zwergenjunge.

Der König lehnte sich zurück und trank seinen Krug leer, bevor er darauf antwortete. „Du stellst wohl immer Fragen, was?“ Er betupfte sich mit einer Serviette den Mund und wandte sich an Saradul. „Euer Lehrling muss mitunter recht anstrengend sein.“

„Ich werde mich Euch gegenüber nicht über ihn beklagen“, entgegnete Meister Saradul grimmig. „Jedenfalls ist er kein Dieb, so wie manch einer, der von sich behauptet, der größte Magier weit und breit zu sein!“ Allerdings grummelte er diese letzte Anschuldigung in der Sprache der Zwerge von Ara-Duun, sodass ihn sein Gastgeber nichts verstand. Das glaubte er zumindest.

Königin Dalra schien trotzdem zu erraten, was Meister Saradul derart die Laune verhagelte. „Mein Gemahl wird Euch ganz bestimmt Euer wertvolles Buch zurückgeben.“

„Es gibt noch eine weitere Frage, die ich Euch gern stellen würde, Majestät“, wandte sich Tomli erneut an den König und wartete dessen Erlaubnis erst gar nicht ab: „Den Eingang des Burghauses zieren die Knochen eines großen Drachen, und Euer Thron wurde offenbar aus der Knochenkeule eines solchen Geschöpfes gefertigt. Habt Ihr vielleicht noch andere Überreste verstorbener Drachen aufbewahrt? Etwa ihre dunklen Schuppen, die ja aus Metall bestehen und daher nicht verwesen.“

„Du weißt sehr wenig über die Drachen von Rugala“, erwiderte König Wendur reserviert.

„Dann bringt mir mehr über sie bei, Majestät“, bat Tomli. „Ich bin ein gelehriger Schüler.“

„Wir sprechen später darüber“, entschied der König, und sein Tonfall machte deutlich, dass dieses Thema für ihn damit für den Moment beendet war.

Tomli wollte trotzdem noch einmal nachhaken, als ihn ein intensiver Gedanke von Olba erreichte: „Lass es! Er wird dir deine Fragen noch beantworten!“

„Hast du das gesehen?“, vergewisserte sich Tomli. „Hast du erneut einen Blick in die Zukunft werfen können?“

„Denk nicht so viel, Tomli!“, entgegnete sie schroff, dann aber fügte sie erklärend hinzu: „Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht mithilfe seiner Magie unsere Gedanken zumindest teilweise lesen kann.“

Tomli wurde ganz mulmig, denn er spürte den Blick des Königs noch immer auf sich gerichtet. Und für einen kurzen Moment glaubte er, es in dessen Augen erneut aufblitzten zu sehen.

Nach dem Mahl schickte König Wendur die Wächter und Diener aus dem Saal. Alle Türen schlossen sich hinter ihnen wie durch Geisterhand.

Der König erhob sich von der zuvor abgeräumten Tafel und vollführte eine ausholende Bewegung mit der Hand. Daraufhin waren Fenster und Türen nicht mehr zu sehen, so als wären sie verschwunden und als wäre dort, wo sie gewesen waren, nur noch dickes Mauerwerk.
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König Wendurs Geheimnis
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„Meinen Respekt“, sagte Meister Saradul. „Das ist ein ganz ordentlicher Illusionszauber, mit dem sich Elben und Menschen sicherlich gut täuschen lassen. Mich könnt Ihr natürlich auf diese Weise nicht an der Nase herumführen. Aber dieser Bagalon, von dem Ihr die Magie erlernt habt, Majestät – seid Ihr sicher, dass Ihr damals nicht in Wahrheit einem Zwerg begegnet seid?“

Tomli hatte Meister Saradul die Geschichte von Wendur und Bagalon dem Drachenhüter erzählt, und der König schien sich auch nicht darüber zu wundern, dass seine Gäste davon wussten. Vielleicht war er sogar so eitel, dachte Tomli, dass er glaubte, sie hätte sich sogar über Rugala hinaus in andere Länder verbreitet.

„Ich bin mir ganz sicher, die Zauberkunst nicht von einem Zwerg erlernt zu haben“, erklärte Wendur lächelnd.

Tomlis Blick fiel auf ein auffälliges Möbelstück, das er während des Banketts nicht bemerkt hatte. Es glich einer Kommode, die an den Ecken mit geschnitzten Drachenköpfen verziert war. Darauf lag nun Heblons Buch.

„Ich habe mir erlaubt, das Buch während des Banketts vor den neugierigen Augen der Gäste zu verbergen“, erklärte Wendur und fügte lächelnd hinzu: „Und auch vor den Euren, werter Zaubermeister.“

„Ihr hattet fürwahr einen kundigen Lehrer“, sagte Lirandil. „Und Ihr schätzt Euch sicher glücklich, ihn bei Gelegenheit in Fragen der Magie zurate ziehen zu können.“

„Das ist leider nicht der Fall“, widersprach Wendur. „Wir stehen uns zurzeit eher feindlich gegenüber. Doch davon soll später noch die Rede sein.“

„Hat das vielleicht etwas mit einem Kampf zwischen einem Drachen und dem Wassergeist Rhialban zu tun?“, fragte Tomli.

Lirandil bedachte ihn dafür mit einem tadelnden Blick. Der Elb fürchtete offenbar, dass Tomlis Vorwitzigkeit den König verstimmen könnte.

Wendur runzelte die Stirn. „Du weißt davon? Offenbar übertrumpfst du deinen Zaubermeister bereits in deinen jungen Jahren.“

Meister Saraduls Miene wurde so finster, wie Tomli es selten zuvor gesehen hatte.

„O nein, ich könnte mich mit ihm niemals messen“, versicherte der Zwergenjunge deshalb eilig. „Aber der Wassergeist, der Euren Hafen verwüstet hat, sprach mich an, wie ich ja bereits erwähnte. Und er benutzte das Buch des Heblon, um mir einen Kampf zwischen ihm und einem der großen Keulendrachen vor Augen zu führen. Außerdem warnte er davor, zu dieser Insel zu reisen.“

„Ja, ein Fluch aus der Vergangenheit“, murmelte König Wendur. „Ich habe diesen Raum magisch versiegelt, damit wir in aller Offenheit miteinander sprechen können, ohne dass etwas nach außen dringt. Denn das, was wir zu bereden haben, muss ein Geheimnis bleiben. Ein Geheimnis, in das ich Euch nur einweihe, weil ich inzwischen weiß, weshalb Ihr hier seid. Die Lektüre des Buches hat mir dabei sehr geholfen – und der eine oder andere Gedanke von Euch, den ich aufgeschnappt habe.“

„Mit Eurer Erlaubnis werde ich zuerst mein Eigentum wieder an mich nehmen“, sagte Saradul grimmig. „Und wagt es nicht, mich daran zu hindern.“

„Gewiss nicht. Verzeiht mir, dass ich es mir kurzfristig und zugegebenermaßen etwas eigenmächtig ausgeborgt habe. Dieser Heblon, der das Buch verfasste, hat darin sein Wissen über eine große Gefahr niedergelegt. Einen Weltenriss, der alle Länder und Geschöpfe verschlingen könnte. Und Ihr habt Euch aufgemacht, um dieses Unheil abzuwenden, wenn ich mich nicht täusche.“

„Dann wisst Ihr auch von den sieben Gegenständen, die wir finden müssen“, sagte Lirandil, während Saradul Heblons Buch von der Kommode nahm und in seinem Rucksack verstaute.

„Sieben magische Gegenstände, die die drei letzten Nachfahren Ubraks brauchen, um den Weltenriss zu schließen, den der Magier und Schmied Ubrak einst unbeabsichtigt verursachte. Doch es ist ungewiss, ob es auch gelingen mag, denn diese Art Magie wurde so noch nie angewendet.“

„Ihr solltet uns helfen“, fand Olba. „Denn auch Eure Insel wird sonst irgendwann zerstört.“

„Du hast die Gabe der Voraussicht, das weiß ich inzwischen“, antwortete Wendur. „Allerdings reicht sie nicht besonders weit in die Zukunft und funktioniert offenbar auch nur, wenn keine Wassergeister in der Nähe sind, die anscheinend einen störenden Einfluss auf deine Gabe ausüben. Es gibt dagegen ein Heilpulver, das ich selbst entdeckt habe, denn ich leide auch unter einer gewissen Abneigung gegen Wassergeister. Von ihrer Magie wird mir übel, so als wäre ich seekrank.“

„Wie gut für Euch, dass Rugala von einem magischen Ring aus Nebel umgeben ist, der die Wassergeister normalerweise draußen auf dem Ozean hält“, entgegnete Saradul.

„Auf Rugala selbst gibt es unglücklicherweise auch Wassergeister“, widersprach der König. „Sie schießen wie Geysire und heiße Quellen aus dem Boden und sind häufig noch mächtiger als jene auf See. Doch die übelsten sind die, die eigentlich vom Land stammen und aufs Meer verbannt wurden.“

„Wie Rhialban“, vermutete Tomli. „Das stimmt doch, oder?“

„Ja, das ist wahr. Rhialban stammt von Rugala. Vor langer, langer Zeit kämpfte er gegen einen der großen Keulendrachen. Sie wollten feststellen, wer der Stärkere von ihnen sei. Rhialban löschte mit seinem Wasser das Drachenfeuer und ertränkte den Drachen beinahe. Da rief dieser nach Bagalon dem Drachenhüter. Der kam ihm zu Hilfe und hetzte eine ganze Herde Keulendrachen auf Rhialban. Bei der gewaltigen Schlacht zwischen ihnen sind die großen Schluchten im Gebirge von Rugala entstanden. Doch die Drachen konnten Rhialban nicht besiegen. Er löschte ein Drachenfeuer nach dem anderen und stand kurz davor, über sie alle zu triumphieren. Das machte Bagalon so wütend, dass er seine gesamte Magie sammelte und geballt dazu einsetzte, Rhialban hinaus aufs Meer zu vertreiben und ihn dort zu bannen. Dann unterwies er den ersten König von Rugala, wie der Bann immer wieder zu erneuern ist, und brachte ihm die dafür notwendige Zauberkunst bei.“

„Doch nun ist Rhialban die Rückkehr gelungen“, stellte Tomli fest.

„Mit Eurer unabsichtlichen Hilfe“, bestätigte König Wendur. „Der Wassergeist folgte der überaus starken magischen Ausstrahlung von Heblons Buch.“

„Dann rechnet Ihr damit, dass er hier im Hafen unterhalb der Burg wieder auftauchen wird, um einen erneuten Angriff zu wagen?“, vermutete Lirandil.

König Wendur schüttelte den Kopf. „Nein, keineswegs. Er kann überall an Land gehen. Sicherlich hegt er einen gewissen Groll gegen mich, weil die Vorfahren unserer Familie getreue Diener Bagalons waren, aber in erster Linie richtet sich sein Zorn gegen Bagalon selbst. Ihn betrachtet er als seinen schlimmsten Feind. Aber ich muss Euch die Geschichte noch weitererzählen, damit Ihr wisst, worum es geht.“

„So sprecht, Majestät“, bat Lirandil.

„Die großen Drachen werden uralt. Wenn sie sterben, bleiben zum Schluss nur noch ihre Knochen zurück, die Schuppen aber beginnen sich schon im Augenblick ihres Todes zu zersetzen. Das lässt sich nur mit sehr viel Magie verhindern. Einer Magie, wie sie nicht einmal Bagalon zur Verfügung hat und Ihr magisch doch recht bescheiden begabten Elben und Zwerge wohl erst recht nicht. Von mir ganz zu schweigen.“

„Heißt das, es ist unmöglich, eine Drachenschuppe zu erlangen?“, fragte Tomli erschrocken.

„Das kann nicht sein!“, rief Arro, noch bevor König Wendur antworten konnte. „Hier ist der Gegenbeweis!“ Er zog Ubraks Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken und legte sie auf die Tafel. „Seht sie Euch an. Diese Axt besteht aus dem gleichen Material wie die Schuppen der Drachen, es ist von Magie erfülltes Dunkelmetall – und offenbar konnte es ein Zwergenschmied bearbeiten! Warum sollten wir also einem Drachen nicht bei lebendigem Leib eine Schuppe abnehmen können?“

„Ich wüsste niemanden, der einen solchen Versuch überlebt hätte“, sagte Wendur. „Und davon abgesehen, sind die Zersetzungskräfte eines sterbenden Drachen sehr groß. Selbst wenn es Euch gelingen würde, einen Dachen zu besiegen, würden Euch die giftigen Gase, die aus ihm austreten, töten. Es ist so, als stünde man neben einem ausbrechenden Vulkan, denn die Glut, die den Drachen innewohnt, bricht wie Lava nach draußen. Zudem dürfte es ein paar kleine magische Unterschiede zwischen dem Dunkelmetall deiner Axt und dem einer Drachenschuppe geben, denn sonst könnte ein geschickter Schmied eine Drachenschuppe einfach nachbilden. Das aber, so habe ich in Eurem Rostgoldbuch gelesen, hat sogar schon dieser Meister Heblon ohne Erfolg versucht.“

„Und welche Lösung kann es dann geben?“, fragte Tomli ernüchtert.

„Nun, einst war auch ich so töricht zu glauben, ich könnte eine Drachenschuppe erringen. Ich wollte es unbedingt, denn die Schuppe eines rugalischen Drachen gehört zu den mächtigsten magischen Gegenständen überhaupt. Als mich Bagalon ins Innere des Berges Kamlor brachte, sah ich dort ungezählte Drachenskelette, mitsamt den dazugehörigen Schuppen. Ein regelrechter Friedhof füllte gewaltige Höhlengewölbe, und ich erfuhr, dass immer dann, wenn der Tod eines Drachen bevorsteht, Bagalon ihn zu sich in den Berg ruft. Denn dort herrscht ein Zauber wie sonst an keinem anderen Ort, der verhindert, dass sich die Drachenschuppen zersetzen.“

„Ist das vielleicht das Geheimnis von Bagalons magischen Kräften?, fragte Lirandil.

„Das ist gut möglich. Es gibt wohl keinen Ort auf dem ganzen Erdenrund, an dem so viel Magie versammelt ist.“

„Und wie gelangt man dorthin?“, wollte Saradul wissen.

„Lasst Ihn ausreden“, mischte sich Olba ein. „Der König wird uns nämlich noch ein etwas peinliches Geständnis machen, und das fällt ihm schon so schwer genug.“

Wendur atmete tief durch. Er sah seine Gemahlin an, und Königin Dalra nickte ihm zu. „Ihr habt selbst gesagt, geliebter Gemahl, dass diese Leute hier die Einzigen sind, die Euch helfen können.“

Er ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht veränderte sich und bekam einen harten Zug. „Ich habe damals, während meiner Ausbildung, versucht, ein komplettes Drachenskelett mitsamt den dazugehörenden Drachenschuppen zu stehlen“, gestand der König mit leiser Stimme. „Ich konnte einfach nicht widerstehen. Dieses Gefühl purer magischer Kraft, das dort im Inneren des Berges Kamlor herrscht – ich unterlag dem Drang, diese Macht für mich zu besitzen.“

„Sprecht weiter“, forderte Lirandil, als der König verstummte.

Wendur atmete erneut tief durch. „Eines dieser Skelette und die Schuppen zu rauben, das erschien mir nicht wirklich schlimm. Zumal ich dachte, diesen Diebstahl durch einen Illusionszauber verbergen zu können. Aber ich überschätzte meine magischen Fähigkeiten. Es gelang mir nur, einige Knochen hier, auf die Burg, zu bringen, aber keine der Drachenschuppen. Stattdessen fingen sie im Berg an zu glühen, und die in ihnen gebundene magische Kraft entwich und drohte den ganzen Berg Kamlor zu zerstören.“

König Wendur stockte erneut. Es war ihm anzusehen, wie sehr allein die Erinnerung an diese Ereignisse ihn mitnahm.

„Ich entkam mit knapper Not aus den einstürzenden Höhlen, und ich kann von Glück sagen, dass Bagalon genug damit zu tun hatte, all die Drachen zu retten, die sich zu jener Zeit bei ihm im Berg aufhielten. Sonst hätte er mich in seinem Zorn vielleicht sogar umgebracht.“

Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Die Scham war dem König anzusehen. Sein Gesicht hatte eine tiefrote Färbung angenommen. Er schien nicht mehr in der Lage weiterzusprechen.

So ergriff seine Frau das Wort. „Bagalon hat meinen Gemahl damals verflucht und mit einem Bann belegt, der es unmöglich macht, dass er zum Berg Kamlor zurückkehrt. Er brach den alten Bund, der seit Generationen zwischen ihm und den Königen von Rugala bestand. Einen Bund, von dem bisher beide Seiten ihren Nutzen hatten.“

„Welchen Nutzen er den Königen brachte, die die Zauberkunst erlernten, ist mir klar“, sagte Tomli. „Aber was hatte Bagalon davon, sein Wissen zu teilen?“

„Der Drachenhüter brauchte einen Verbündeten gegen die räuberischen Wassergeister des Meeres, die früher die ganze Insel immer wieder überfluteten, und gegen die Hundereiter-Stämme, die die Wassergeister des Landes beschwören und sie zur Jagd auf die Drachen anstacheln“, erklärte Wendur. „Bagalons Magie ist mächtig, aber weitgehend auf die Umgebung seines Berges begrenzt. An der Küste ist sie kaum noch zu spüren. Seine Kraft kommt aus dem Berg Kamlor, darum kann er sich nicht von ihm entfernen. Auch den magischen Nebelring, der die Insel gegen die Wassergeister des Meeres schützt, kann er mit seinen Kräften nicht aufrechterhalten.“

„Das ist die Aufgabe des Königs“, stellte Lirandil fest.

„So ist es“, bestätigte Wendur. Er ergriff die Hand seiner Gemahlin.

Das Lächeln in Königin Dalras Gesicht wirkte besorgt. Sie berührte mit der anderen Hand leicht ihren Bauch.

„Lange Jahre habe ich Bagalons Zorn hingenommen“, fuhr Wendur fort. „Aber nun erwartet meine Gemahlin ein Kind, das eines Tages den Thron von Rugala besteigen soll. Doch ohne Magie wird unser Königreich schnell untergehen. Wenn der Nebelring nicht aufrechterhalten wird, werden die Wassergeister des Meeres irgendwann große Teile der Insel überspülen oder die Insel wird durch kriegerischere Seefahrer erobert.“

„Das bedeutet, Ihr müsst Euch mit Bagalon versöhnen, damit auch Euer Nachfolger die Magie erlernen kann“, stellte Olba fest.

„So ist es“, sagte Wendur. „Je eher, desto besser. Immer wieder habe ich in den letzten Jahren versucht, Verbindung zu Bagalon aufzunehmen. Aber sein Bann lässt mich nicht nahe genug an den Berg Kamlor heran, um ihm meine Gedanken zu schicken. Davon abgesehen, scheint er noch immer sehr wütend auf mich zu sein, denn wann immer ich mich auch nur den äußersten Ausläufern der Berge näherte, wurden mein Gefolge und ich von Drachen angegriffen, zweifellos auf seinen Befehl hin.“

„Ihr seid unsere letzte Hoffnung“, sagte Königin Dalra. „Glaubt mir, wir haben alles versucht. Wir haben Boten geschickt, und ich habe mich sogar persönlich zum Berg Kamlor aufgemacht. Mit einem großen Trupp Soldaten bin ich bis dorthin gelangt, was meinem Gemahl nicht mehr möglich ist. Dort rief ich Bagalon an, aber er zeigte sich nicht. Und zu den Höhlen gibt es nirgends einen Eingang, es sei denn, Bagalon will, dass man ihn findet.“

„Ich würde gern für Euch vermitteln“, meldete sich Ambaros zu Wort. „Verhandlungsgeschick ist eine Fähigkeit, die mir sozusagen in die Wiege gelegt wurde.“

„Vor allem ist jemand vonnöten, der den Geist Bagalons mit Magie zu erreichen vermag, um ihn aus seinem Berg zu locken“, sagte Wendur. „Teilt ihm mein aufrichtiges Bedauern mit und bietet ihm an, dass wir den Pakt zwischen den Königen von Rugala und dem Drachenhüter erneuern, wenigstens für die nächste Generation. Ich werde Euch Soldaten an die Seite stellen, die Euch durch mein Reich geleiten, soweit es ihnen möglich ist. Und Ihr sollt ein königliches Amulett erhalten, dass Euch überall Autorität verschafft.“

König Wendur nahm das Amulett ab, das er bis dahin an einem dunklen Lederband um den Hals getragen hatte. Es war aus Gold und hatte die Form eines Adlers.

Der König warf es in die Höhe, und auf einmal bewegten sich die kleinen Flügel des Greifvogels. Es flatterte auf Tomli zu, senkte seinen Flug, stieß auf den Zwergenjungen herab, und das Lederband schlang sich um seinen Hals. Einen Augenblick später ruhte es auf seiner Brust.

„Gib es mir, Schüler“, sagte Saradul. „Ich nehme es.“

„Es hat ihn gewählt“, sagte König Wendur ungerührt, während er Tomli mit sehr ernstem Gesichtsausdruck ansah. „Verbirg es mit einem Illusionszauber.“

„Vor Bagalon? Den großen Magier kann man damit täuschen?“, wunderte sich Tomli.

„Nicht vor Bagalon. Ich bin überzeugt, dass er Euer aller Gedanken schon liest, wenn Ihr Euch nur dem Berg Kamlor nähert. Nein, für den Fall, dass Ihr den Hundereitern begegnet. Sie reagieren häufig aggressiv, wenn sie das Zeichen des Königs erblicken.“

„Und wie können wir Bagalon dazu bewegen, uns eine Drachenschuppe zu überlassen?“, fragte Tomli.

„Ihr werdet ihn darum bitten müssen“, antwortete ihm Königin Dalra. „So wie Ihr ihn darum bitten müsst, dass er meinem Gemahl verzeiht. Die Frage ist nur, ob er Euch anhören wird.“
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Der Verfolger
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Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf. Hauptmann Zolbin und ein Trupp seiner Soldaten sollte die Gruppe zumindest bis zu den ersten Ausläufern des Gebirges geleiten.

Bevor sie jedoch losritten, bat der König noch einmal Tomli zu sich in den Thronsaal. Und zwar allein. Erneut schickte er die Wachen hinaus und versiegelte den Raum magisch.

Dann überreichte er Tomli eine Schriftrolle. Sie war nicht größer als ein dicker Zwergenfinger und trug ein Siegel aus Wachs.

„Was ist das?“, fragte Tomli.

„Auf diesem magischen Pergament steht ein Zauber, niedergeschrieben mit den Schriftzeichen der Rhagar. Mein Großvater, der so wie ich Wendur hieß, erstellte ihn einst, damit er Bagalon, wenn es nötig war, aus seinen Berg rufen konnte.“

„Und diesen Zauber sollen wir anwenden?“, fragte Tomli leicht irritiert.

„Nicht ihr – du, Tomli. Ich traue dir das eher zu als diesem alten Zwergengriesgram, den du deinen Lehrer nennst, obwohl er eher von dir lernen könnte.“

„Ihr tut ihm unrecht“, verteidigte Tomli seinen Meister. „Er ist ein großer Zauberer, und falls es gelingt, den Weltenriss zu schließen, dann nur mit seiner Hilfe.“

König Wendur lächelte. „Du hältst zu deinem Lehrer, das zeigt deinen guten und standfesten Charakter. Trotzdem vertraue ich dir mehr als ihm oder diesen undurchsichtigen Elben.“

Während Tomli mit seinen Gefährten über das steinige, größtenteils nur mit Moosen bewachsene Land ritt, musste er wieder an die Worte des Königs denken. Seine Hand glitt dabei in die Tasche seines Wamses, wo er die kleine Pergamentrolle aufbewahrte.

Nur ein einziges Mal, so hatte der König ihm noch erklärt, könne man die Zauberformel anwenden.

Tomli und Olba hatten wie üblich zusammen mit Lirandil auf dessen Elbenpferd Platz genommen, während der schwere Arro hinter Olfalas im Sattel saß.

Meister Saradul ritt auf Ambaros' Rücken, obwohl man ihm ein Drachenpferd angeboten hatte. Doch auch wenn es der Zaubermeister nicht zugeben wollte, er schien sich aus irgendeinem Grund vor den Drachenpferden zu fürchten. Zumindest kam es Tomli so vor, der seinen Meister bestens kannte, schließlich hatte der ihn aufgezogen und ihm die Eltern ersetzt.

Hauptmann Zolbin befehligte einen Trupp von zwanzig Drachenpferdreitern. Deren Tiere kamen deutlich besser mit dem unebenen, steinigen Gelände zurecht als die Elbenpferde und Ambaros, und so mussten Zolbin und seine Mannen manchmal auf die Gefährten warten.

Besonders dem Zentauren machten die vielen kleinen Vertiefungen im Boden zu schaffen, ganz zu schweigen von den rutschigen Hängen, die es hin und wieder zu überwinden galt.

Doch mit der Zeit gewöhnten sich zumindest die Elbenpferde an die Besonderheiten der Landschaft, sodass ihre Tritte immer sicherer wurden und sie schließlich gut mit den anderen mithalten konnten.

Nur Ambaros strauchelte mehrmals, als sie eine Kette von Anhöhen überwanden. Der glatte Felsboden war einfach nichts für seine Hufe.

„Bin ich ein Maultier oder eine Ziege mit Kletterhufen?“, maulte er. Manchmal schimpfte er über längere Zeit in einem fort vor sich hin, und ab und zu musste Saradul absteigen, weil der Zentaur fürchtete, sonst abzurutschen. Tomli fragte sich, ob es der Zaubermeister vielleicht sogar schon bereute, nicht doch das Drachenpferd angenommen zu haben. Um Olfalas darauf anzusprechen, ob auf seinem Elbenpferd nicht noch Platz für ihn wäre, war Saradul zu stolz. Er, der große Zwergenzauberer Saradul, durfte auf keinen fall einen Elben um Hilfe bitten, selbst wenn es sich um einen rothaarigen (und damit schon fast zwergenähnlichen) Halbelb handelte.

Da ging er lieber zu Fuß, wenn Ambaros das Gelände mal wieder zu schwierig wurde. Den schweren Rucksack mit Heblons Buch darin behielt er natürlich auf. Das Angebot von Hauptmann Zolbin, wenigstens ihn auf das Packdrachenpferd zu schnallen, lehnte er brüsk ab.

Je weiter sie ins Landesinnere kamen, desto weniger menschliche Siedlungen waren in der Umgebung auszumachen. Nur hin und wieder tauchte in der Ferne noch ein kleines Gehöft auf.

„Da leben Moossammler“, erklärte Hauptmann Zolbin, als Tomli ihn danach fragte. „Das Moos wird an die Hundereiter verkauft, die es entweder selbst essen oder ihren Reithunden und Schafen geben.“

Schwarze Rauchsäulen stiegen aus den Hochtälern auf und verwirbelten in der Höhe zu unförmigen dunklen Wolken. Der Rauch stammt aus den Schlünden der Drachen; auch das erfuhr Tomli von Hauptmann Zolbin.

„Die Anzahl der Rauchsäulen in den Bergen hat sich seit unserer Abreise vergrößert“, raunte Lirandil den beiden Zwergenkindern auf seinem Sattel zu. Die anderen bekamen seine Worte nicht mit.

„Es werden noch mehr werden“, erklärte Olba.

Noch kurz vor der Abreise hatte König Wendur ihr eine messingfarbene Dose übergeben, die das Pulver enthielt, das dem Herrscher von Rugala so vortrefflich gegen die Übelkeit durch die Wassergeister half.

Auch bei Olba schien es gut zu wirken. Ihr ging es immer besser, und die letzten Anzeichen dessen, was sie bis dahin für eine Seekrankheit gehalten hatte, verflogen nach und nach.

Mittlerweile war auch ihre Fähigkeit zur Voraussicht wieder vollkommen hergestellt. So warnte sie Ambaros alle paar Augenblicke vor irgendeinem Erdloch, in das er ansonsten mit einem seiner Zentaurenhufe getreten wäre, und bewahrte ihn so vor einem Beinbruch.

Wenn sie irgendwann wieder an Bord eines Schiffes gehen würden, um die Insel zu verlassen, würde auch Tomli von dem Pulver nehmen, das hatte er sich fest vorgenommen. Dann würde er sich nicht erst tagelang daran gewöhnen müssen, in einer schaukelnden Nussschale zu hocken, umgeben von den unberechenbaren Wassergeistern des Meeres und vielleicht sogar von ihren übel gelaunten vertriebenen Verwandten, die wie Rhialban eigentlich an Land ihre Heimat hatten.

„Macht Ihr Euch Sorgen wegen der vielen Rauchsäulen?“, fragte Tomli den Fährtensucher Lirandil.

„Ich weiß noch nicht, was sie zu bedeuten haben“, antwortete ihm der Elb. „Ihr seht nur die Säulen, ich aber erkenne auch, mit welcher Kraft der Rauch in die Höhe geblasen wird und welche Wut dahintersteckt. Und ich höre bereits ihr lautes Knurren, ihr dumpfes Trampeln auf den Felsen und wenn ich ganz genau darauf achte, sogar ihre Herzschläge, die sich wie tausend fassgroße Trommeln anhören. Der Boden zittert leicht, auch wenn dies kein Zwerg und kein Mensch zu bemerken vermag. Es sind gewaltige Dinge im Gang, Kräfte wirken, von denen ich noch nicht im Einzelnen weiß, wem sie zuzuordnen sind ...“

Auf einmal verstummte Lirandil. Er gebot seinem Elbenpferd mit einem Gedanken zu halten und drehte sich im Sattel um, so als hätte er irgendetwas mit seinen feinen Sinnen aufgeschnappt. Er streckte sich, um de Nase in den kühlen Wind zu halten, der plötzlich aufgekommen war. Tief sog er die Luft ein.

„Schwefelgeruch?“, fragte Tomli. „Nicht dass ich irgendetwas riechen würde, aber da Ihr doch so eine so feine Nase habt und bei all den Drachenschlünden in den Bergen ...“

„Still!“, flüsterte Lirandil, und seine Miene wirkte mit einem Mal angespannt.

Hauptmann Zolbin zügelte sein Drachenpferd, das laut knurrte, so als sei es überhaupt nicht damit einverstanden, dass sein Laufrhythmus unterbrochen wurde. Es fletschte die Zähne und breitete die kleinen Flügel aus. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte der Hauptmann.

„Mir war, als hörte ich Wasser fließen, aber ich sehe hier nirgends einen Bach oder Fluss, von dem dieses Geräusch herrühren könnte.“

„Rugala wird von unterirdischen Wasserläufen durchzogen“, informierte ihn Zolbin. „Es gibt heiße Quellen, und manchmal schießen unruhige Wassergeister aus dem tiefsten Inneren der Erde an die Oberfläche.“

„Nun, ich habe mich schon daran gewöhnt, dass es hier fortwährend braust und brodelt“, erwiderte Lirandil. „Aber ich dachte, noch etwas anderes gehört zu haben.“

„Seid froh, dass es auf Rugala kaum Gras gibt“, entgegnete Zolbin spöttisch. „Sonst würdet Ihr es wahrscheinlich unablässig wachsen hören.“

Der Hauptmann lenkte sein Drachenpferd wieder herum. Schnaubend und fauchend wandte es den Kopf nach vorn und lief voran, wobei ihm die ausgebreiteten Flügel halfen, auf dem unebenen Untergrund die Balance zu halten.

„Der mag uns nicht, was?“, meinte Tomli.

„Er bedauert offenbar noch immer, dass er uns nicht in seinen Drachenkerker oder sonst irgendein finsteres Verlies stecken konnte und man uns stattdessen bei Hof fürstlich bewirtet hat“, glaubte Olba.

„Wir sollten nachsichtig mit ihm sein“, fand Lirandil.

Tomli glaubte sich verhört zu haben. „Nachsichtig, werter Lirandil? Wieso denn das? Der Kerl ist einfach nur unfreundlich!“

„Ihm ist nicht wohl dabei, uns ins Binnenland zu führen, weil er vermutlich gar nicht darin eingeweiht ist, aus welchem Grund wir diese Reise unternehmen“, war Lirandil überzeugt. „Ich glaube nicht, dass er weiß, dass König Wendur sich schon vor langer Zeit mit Bagalon überworfen hat und die Gefahr droht, dass der nächste König von Rugala ohne jede Magie dasteht.“

„König Wendur könnte seinen Nachfolger doch selbst unterrichten“, überlegte Olba laut.

„Das scheint nicht so einfach zu sein“, vermutete Lirandil. „Ich könnte mir denken, dass König Wendur maßlos übertrieben hat, als er sich als so mächtigen Magier darstellte. In Wahrheit muss dieser Bagalon über sehr viel größere Kräfte verfügen und Wendur auch an Wissen weit überlegen sein. Aber beide sind aufeinander angewiesen, und Wendur weiß genau, dass sein Königreich dem Untergang geweiht ist, wenn sein Nachfolger nicht von einem besseren magischen Lehrer unterwiesen wird, als er selbst es wäre.“

In diesem Moment schoss in der Ferne ein Wasserstrahl aus einem der Berge. Dampfend zischte der Geysir aus den Felsen. Wie ein weißes Band hob er sich vom blauen Himmel ab und glitzerte. Ob dieses Glitzern auf die Magie eines Wassergeistes zurückzuführen war oder nur am Licht der Sonne lag, vermochten auch die Elben aus dieser Entfernung nicht zu erkennen.

Der Strahl durchbrach die wenigen weißen Wolken am Himmel und fiel dann in sich zusammen. Eine lang gezogene Säule aus weißem Dampf blieb zunächst in der Luft stehen und wurde schließlich vom leichten Wind langsam auseinandergetrieben, ehe wenig später erneut Wasser aus dem Berg schoss, noch heftiger und höher als zuvor.

Das wiederholte sich mehrmals – und die Drachenschlünde in den Hochtälern antworteten darauf mit immer zahlreicheren Rauchwolken, die sich in der Farbe veränderten. Zunächst waren sie pechschwarz, wurden aber immer heller, bräunlich und grünlich, und der Schwefelgeruch, der vom Wind zu den Gefährten hergetragen wurde, fiel nicht nur den Elben auf.

Sie ritten noch ein Stück weiter und erreichten schließlich eine Ebene, auf der sogar Gräser wuchsen und einige Schafe weideten. Tomli drehte sich im Sattel um und sah, wie hinter ihnen ein Geysir aus dem Boden schoss, und zwar an einer Stelle, an der sie kurz zuvor erst vorbeigeritten waren.

Dieser Geysir war sehr viel kleiner als der vorherige, doch neben dem Fauchen und Pfeifen des Wassers war ein Dröhnen zu hören, das irgendwie an die Stimme eines Lebewesens erinnerte.

Rhialban!

War es der Wassergeist? Folgte er ihnen? Oder bildete sich Tomli das nur ein, und es handelte sich lediglich um einen der vielen Geysire, die es auf Rugala nun mal gab?

Tomli murmelte eine Formel, die ihm half, seine magischen Kräfte zu konzentrieren. Er versuchte zu erspüren, ob Rhialban in der Nähe war.

„Rhialban ...“, murmelte er, weil es ihm so leichter fiel, sich zu sammeln. „Du könntest mir eigentlich antworten, Rhialban, falls du hier irgendwo bist“, setzte er in Gedanken hinzu.

Dabei war fraglich, ob der Wassergeist seine Gedanken überhaupt verstehen konnte, falls sie ihn erreichten.

Auf einmal stieg Nebel aus einigen Felsspalten.

„Du vermutest, dass er uns folgt, nicht wahr?“, fragte Lirandil.

„Was denkt Ihr?“

„Ich spüre deutlich, dass uns jemand auf den Fersen ist“, antwortete der Elb. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es sich wirklich um diesen verbannten Wassergeist handelt. Aber möglich wäre es.“

„Und wenn es so ist, was will er dann?“, fragte Tomli.

„Das ist doch klar“, fand Olba. „Er will zurückkehren in seine Heimat Rugala, auch wenn es ihm nicht erlaubt ist.“

Am Abend schlugen sie ihr Lager auf. Es gab auf der Insel kaum Feuerholz, und das feuchte Moos eignete sich denkbar schlecht für ein Lagerfeuer.

„Die Rauchwolke, die dabei entstehen würde, lockt die Drachen an“, warnte Hauptmann Zolbin.

„Wir könnten ein magisches Feuer entfachen“, schlug Saradul vor. „Auch an einem glühenden Stein kann man sich wärmen und darauf das Abendessen zubereiten. Und er würde uns ein wenig Licht spenden.“

„Ich würde Euch davon abraten“, mahnte Zolbin. „Die Steine hier sind nichts anderes als erstarrte Lava, die aus dem Inneren der Erde kam. Sie sind mit Magie aufgeladen, wie man es sich andernorts wahrscheinlich gar nicht vorzustellen vermag.“

„Ich als Zauberlehrling kann mir in dieser Hinsicht schon einiges vorstellen“, erklärte Tomli.

Hauptmann Zolbin lächelte matt und schnallte sich den Waffengurt ab.

Eines der Drachenpferde brüllte auf, und zwei von ihnen begannen sich heftig zu beißen. Sofort eilten ein paar der Reiter zu ihnen, um sie zu beruhigen. Die beiden Streithähne standen sich danach noch eine ganze Weile lang mit drohend ausgebreiteten Flügeln gegenüber und knurrten einander an.

Inzwischen hatte Zolbin einen kleinen Strauch aus einer seiner Satteltaschen hervorgeholt. Es war ein dünner Dornenbusch, den man mit den Wurzeln aus der Erde gezogen hatte. Er war etwa so lang wie Tomlis Unterarm.

„Jetzt zeige ich Euch, wie man auf Rugala Feuer macht, ohne Drachen, Wassergeister oder sonst irgendein Geschöpf anzulocken“, kündigte der Hauptmann großspurig an.

„Es ist mir immer ein besonderes Vergnügen, mir bislang unbekannte Pflanzen mit besonderer Wirkung kennenzulernen“, sagte Lirandil.

Zolbin lächelte. „Das ist Dornenfeuer. Seht Euch an, wie man es entfacht.“ Er setzte den Busch mit der Wurzel auf den steinigen Untergrund, und die Wurzelstränge begannen augenblicklich zu wachsen. Sie bohrten sich durch die Ritzen zwischen dem Gestein und bahnten sich ihren Weg in die Tiefe.

Tomli sah gebannt zu.

„Besser, wir halten ein wenig Abstand“, warnte Olba und wich ein Stück zurück.

In diesem Augenblick schoss bereits eine hohe Stichflamme aus dem dornigen Geäst des kleinen Buschs. Das Feuer stieß hoch empor.

„Ja, Rugala bewahrt in der Tiefe viel feurige Kraft“, sagte Zolbin. „Manchmal geschieht es, dass die Erde über viele hundert Schritt weit aufreißt und flüssiges glühendes Gestein hervortritt.“

„Wenn auch hier diese Gefahr besteht, haben wir uns vielleicht den falschen Ort zum Lagern ausgesucht“, fürchtete Arro.

Zolbin schüttelte den Kopf. „Es ist sinnlos, vorhersagen zu wollen, wo eine solche Feuersbrunst als Nächstes ausbrechen könnte. Es passiert, ohne dass jemand weiß, warum es gerade an diesem Ort geschieht. Also hat es auch keinen Sinn, sich deswegen Sorgen zu machen.“

„Also ich könnte es vorhersagen“, erklärte Olba. „Und ich denke ...“ Sie sah sich um und runzelte die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. „Ich denke, wir sind hier sicher.“

Das Dornenfeuer war inzwischen kleiner geworden, ohne dass der Busch wirklich verbrannte. Es verkohlte nicht einmal.

„Wie lange kann dieses Dornenfeuer brennen?“, fragte Tomli.

„Wochenlang“, antwortete Zolbin dem Zwergenjungen. „Die Sträucher wachsen auf der Westseite der Insel, und wenn man sie für ein Feuer genutzt hat, muss man sie zurückbringen und wieder einpflanzen. Denn nur dort gibt es etwas, was es sonst fast nirgends auf Rugala gibt.“

„Was?“, fragte Tomli.

„Dunkle Erde.“

„Ein solches Gewächs dürfte auch anderswo sehr von Nutzen sein“, vermutete Ambaros.

„Ihr kanntet Dornenfeuer auch nicht?“, wunderte sich Arro. „Ich dachte, Ihr seid schon so oft hier auf Rugala gewesen!“

„War ich auch!“, sagte Ambaros und klang angesichts der Unterstellung, die in den Worten des Schmiedelehrlings mitschwang, leicht entrüstet. Der Zentaur hatte sich auf einer bemoosten Stelle niedergelegt und stemmte nun den menschenähnlichen Oberkörper hoch. „Aber ich bin kaum über Wendurs Hafen hinausgekommen.“

„Wenn Ihr ein Geschäft wittert, Zentaur, muss ich Euch enttäuschen“, erklärte Zolbin. „Unser König hat die Ausfuhr des Dornenfeuers per Gesetz strengstens untersagt. Es ist auf Rugala schon knapp, da sollen die Sträucher nicht auch noch von gierigen Händlern an anderen Orten verkauft werden.“

„Es war ja nur eine Idee“, beschwichtigte Ambaros den Inselbewohner, aber ihm war deutlich anzusehen, dass er sie noch nicht gänzlich aufgegeben hatte.

Bestimmt hat er schon mit Waren gehandelt, deren Ausfuhr eigentlich verboten war, dachte Tomli.

Zolbin wandte sich an Lirandil. „Ich habe Anweisung, Euch einen Stauch Dornenfeuer mitzugeben, sobald sich unsere Wege trennen. Bis dahin solltet Ihr lernen, wie man es handhabt.“

„Es wäre sehr freundlich von Euch, uns mit seinem Umgang vertraut zu machen“, sagte Lirandil höflich.

„Ich habe keine Ahnung, warum Ihr in die Berge wollt und weshalb Euch König Wendur derartig unterstützt“, gab der Hauptmann zu. „Vielleicht geht es mich ja nichts an, aber neugierig bin ich schon.“

„Wir wollen zu den Drachen“, sagte Lirandil. „Bitte verlangt nicht, dass ich Euch mehr verrate als Euer König.“

„Diese Antwort habe ich erwartet“, grummelte Zolbin.

Tomli fand einfach keinen Schlaf. Glücklicherweise brauchten Zwerge ihn nicht so dringend wie Menschen, daher musste er nicht befürchten, am nächsten Tag nicht ausgeruht zu sein, wenn er die Nacht über wach blieb. Er starrte in den Sternenhimmel.

Saradul saß an dem immer noch brennenden Dornenfeuer und las in Heblons Buch. Er war so vertieft darin, dass er nichts anderes um sich herum wahrnahm.

„Bin hier!“, vernahm Tomli auf einmal das Wispern einer Gedankenstimme und zuckte zusammen. „Rhialban ist hier!“

„Warum verfolgst du uns?“, fragte Tomli leise. Er schlug die Decke zur Seite und erhob sich von seinem Lager, darauf bedacht, niemanden zu wecken und auch seinen Meister nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Suchend glitt sein Blick durch das Dunkel der Nacht. Die fernen Berge wirkten wie Schatten, doch an Dutzenden Stellen loderten immer wieder Drachenfeuer auf, die von deutlich hörbarem Fauchen begleitet wurden.

„Geht nicht weiter. Ihr seid dem Unheil sehr nahe.“

Warum zeigte sich Rhialban nicht, wenn er sie wirklich nur warnen wollte? Tomli verstand nicht, welche Absichten der Wassergeist verfolgte. Auf dem Meer und im Hafen hatte er sie eindeutig angegriffen, und es war gut möglich, dass sich das hier draußen in der Wildnis des rugalischen Binnenlandes wiederholen würde.

Der Zwergenjunge legte die Hand an den Zauberstab, der in seinem Gürtel steckte, und murmelte eine Formel, um damit seine Sinne zu schärfen.

Hauptmann Zolbin hatte insgesamt drei Mann zur Nachtwache eingeteilt. Tomli sah sie um das Lager patrouillieren. Sie wirkten ebenso unruhig wie die Drachenpferde.

Tomli machte ein paar Schritte. Er bemerkte, dass dort, wo Lirandil gelegen hatte, nur noch die Decke des Elben war. Wohin mochte der Fährtensucher gegangen sein?

„Meister!“, flüsterte Tomli.

Aber Saradul war so in Heblons Buch vertieft, dass er es nicht wahrnahm. Wie von Geisterhand wurde eine Seite umgeschlagen. Die Schriftzeichen konnte Tomli aus der Entfernung nicht erkennen, aber er sah, dass sie sich in atemberaubender Geschwindigkeit veränderten.

Ein Blubbern ließ Tomli zusammenzucken. Zwischen seinen Füßen sprudelte Wasser aus den Ritzen und kleinen Spalten im Boden. Rhialban!, durchfuhr es ihn.

Er machte einen Satz zurück und zog seinen Zauberstab, da er befürchtete, dass im nächsten Moment die Gestalt des Wassergeistes vor ihm aus dem Boden schießen würde.

Doch das Wasser zog sich wieder zurück und versickerte im steinigen Boden. „Kein Feind“, erreichte Tomli ein Gedanke. „Rhialban kein Feind.“

„Er ist hier!“, sagte plötzlich jemand hinter Tomli, sodass der Zwergenjunge erschrocken zusammenfuhr.

Es war Lirandil.

Der Fährtensucher war hinter ihm aus der Dunkelheit getreten und sah Tomli an. „Ein Wassergeist ist ganz in der Nähe, und ich bin sicher, dass es sich um Rhialban handelt.“

„Sandte er auch Euch seine Gedanken?“, fragte Tomli.

„Nein. Aber ich höre das Wasser, wie es fließt, und es klingt genauso wie während der Angriffe auf die 'Sturmbezwinger' auf dem Meer und im Hafen von Rugala.“

„Ihr könnt so etwas heraushören?“, wunderte sich Tomli.

„Ich bin Fährtensucher“, erinnerte ihn Lirandil.

„Vielleicht folgt Rhialban wieder dem Buch“, vermutete Tomli.

Saradul war inzwischen auf sie aufmerksam geworden und sah sie überrascht an.

Sie gingen zu ihm ans Feuer und erzählten ihm, was vorgefallen war.

„Wir sollten wachsam sein“, mahnte der Zaubermeister. „Dieser Wassergeist könnte uns alles verderben.“

„Er ist nicht unser Feind“, widersprach Tomli.

„Und da bist du dir sicher?“, fragte Saradul zweifelnd.

„Er hat es mir gesagt.“

„Er hat es dir eingeflüstert!“, hielt Saradul ihm entgegen. „Tomli, er versucht dich zu beeinflussen. Du musst dich dagegen wehren, sonst bist du am Ende sein willfähriges Werkzeug.“

„Aber ...“

„Er schickt dir nur die Gedanken, die du wahrnehmen sollst, Tomli“, mahnte sein Meister. „Er will, dass du glaubst, er wäre dein Freund und wollte uns durch sein Verhalten nur vor einer Gefahr schützen. Aber in Wahrheit ist er zornig auf alles und jeden, weil er so lange von der Insel verbannt war. Er kehrt jetzt zurück, doch die ganze Wut ist noch in ihm. Denk an seine Angriffe auf dem Meer und im Hafen.“

„Und wenn er uns gar nicht angreifen wollte?“, fragte Tomli.

Saradul verkniff missmutig das Gesicht. „Was soll er dann gewollt haben?“

„Ich weiß es nicht, Meister. Vielleicht waren es verunglückte Versuche, mit uns in Verbindung zu treten.“

Saradul klemmte sich das Buch des Heblon unter den Arm. Einem Menschen wäre es kaum möglich gewesen, dessen Gewicht so zu halten. „Wenn er mit uns in Verbindung treten wollte, dann nur, weil er die Kraft von Heblon brauchte, um sich im Nebel zu orientieren.“

„Und wer weiß, wozu er sie jetzt benötigt“, warnte auch Lirandil den Zwergenjungen.

„Ihr glaubt ebenfalls, dass Rhialban uns Übles will?“, fragte Tomli.

Lirandil zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Aber wir sollten eins bedenken: Bagalon und die Drachen sind seine Feinde. Und wenn Rhialban uns folgt und wir ihn zu Bagalon führen, werden wir nur schwerlich dessen Vertrauen gewinnen können.“

Als sich Tomli wieder zu seinem Lager begab, bemerkte er, dass Hauptmann Zolbin nicht mehr schlief, obwohl er, in seine Decke eingerollt, am Feuer lag. Dessen flackernder Schein fiel auf sein Gesicht und spiegelte sich in seinen offenen Augen wider.

Offenbar hatte er die Unterhaltung zwischen Lirandil, Saradul und dessen Schüler interessiert belauscht.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Von Drachen umzingelt!
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Sie brachen auf, als die ersten Sonnenstrahlen im Osten über den Horizont krochen. Überall wallte Nebel; er schien aus Tausenden von winzigen Löchern und Spalten zu quellen.

Von den Drachenfeuern in den Bergen war nichts mehr zu sehen, denn der Dunst hüllte auch die Berge ein. Die Luft war derart feucht, dass selbst das Dornenfeuer beinahe erlosch.

Hauptmann Zolbin zeigte Lirandil, wie man den Strauch anfassen musste, um ihn mit einem Ruck aus der Erde ziehen zu können, ohne sich dabei zu verbrennen. Die Wurzeln bildeten sich sofort zurück, und das Feuer erlosch augenblicklich.

„Bewahrt es gut auf“, sagte Zolbin zu dem Elb.

„Das werde ich.“

„Ich finde den Weg auch im Nebel“, versicherte der Hauptmann. „Außerdem wird die Sicht rasch besser werden.“

Sie räumten das Lager, bestiegen die Reittiere und setzten die Reise fort.

Allerdings verflüchtigte sich der Nebel nicht, sondern wurde immer dichter. Längst hätte die Sonne ihn durchdringen und auflösen müssen, aber davon konnte selbst gegen Mittag keine Rede sein.

Im Gegenteil. Die grauen Schwaden umwallten die Reisenden von allen Seiten, und aus jeder Spalte und jedem Erdloch stieg neuer Dampf.

„Es sind Wassergeister“, war Olba überzeugt. „Ganz bestimmt.“

„Was macht dich so sicher?“, fragte Tomli.

„Die Übelkeit, die mich wieder überkommt.“ Sie nahm etwas von dem Pulver, das König Wendur ihr mitgegeben hatte, und bot es auch den anderen Zwergen an.

Arro nahm etwas davon, Tomli und Saradul hingegen nicht, denn erstens mussten sie mit diesem Pulver sparsam umgehen, und zweitens machte sich die Übelkeit bei ihnen nicht so stark bemerkbar, dass nicht vorerst ein einfacher Kräftigungszauber ausgereicht hätte, sie zu lindern.

Ambaros war sehr schweigsam. Sein Pferdefell dampfte, und seinem menschenähnlichen Gesicht war anzusehen, wie mulmig ihm zumute war.

„Vielleicht begrüßen die Wassergeister des Landes auf diese Weise einen der ihren“, vermutete Tomli. „Einen, dem es nach langer Zeit gelungen ist, in seine Heimat zurückzukehren.“

Stunde um Stunde verging, dann befahl Lirandil seinem Elbenpferd plötzlich zu halten. Er glitt aus dem Sattel.

Olba und Tomli, die hinter ihm gesessen hatten, wollten ebenfalls absteigen, aber Lirandil gebot ihnen mit einer Handbewegung, vorerst sitzen zu bleiben.

Der Fährtensucher kniete nieder und legte ein Ohr an den Boden. Mit angestrengt wirkendem Gesicht lauschte er.

„Sie kommen“, murmelte er.

Er rief Olfalas ein paar Worte in der Sprache der Elben zu, woraufhin dieser seinen Bogen von der Schulter nahm und einen Pfeil einlegte.

„Ich höre die stampfenden Schritte von Drachen“, verkündete Lirandil. „Wir müssen ihnen ausweichen.“

„Ein paar von ihnen sind aber schon ganz in der Nähe“, meinte Olfalas. „Ich rieche den Schwefelatem.“

Die Drachenpferde von Zolbins Männern wurden bereits unruhig, denn auch sie spürten die Nähe ihrer großen Verwandten, die sie offenbar fürchteten.

„Reiten wir nach Osten!“, schlug der Hauptmann vor. „So können wir die Drachen am ehesten umgehen – und außerdem gibt es dort enge Schluchten, in denen man Schutz finden kann!“

„Wie wollt Ihr in diesem Nebel, in dem nicht einmal mehr die Sonne zu sehen ist, wissen, wo Osten ist?“, fragte Ambaros.

„An der Maserung des Gesteins. Und daran, auf welcher Seite der Felsen das Moos wächst“, erklärte Zolbin. „Achtet darauf, falls wir uns verlieren sollten – was ich nicht hoffe.“

„Es ist mir neu, dass hier auf Rugala nicht nur der König der Magie mächtig ist, sondern ebenso seine Hauptmänner“, wunderte sich Ambaros. „Das hätte mir eigentlich schon vorher auffallen müssen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sollte ich bei meinem nächsten Besuch ein paar magische Elbenamulette mitbringen, um sie hier zu verkaufen. Ich habe ja gute Kontakte nach Elbenhaven.“

„Das hat mit Magie nichts zu tun“, widersprach Arro.

„Ach, nein?“, wunderte sich Ambaros.

„Wenn die Bergleute von Ara-Duun nach Erzen graben, aus denen wir Schmiede Werkzeuge und Waffen herstellen, orientieren auch sie sich an der Maserung des Gesteins. Denn die ist oft über viele Meilen hinweg gleich ausgerichtet. Am besten erkennt man es bei Schiefergestein.“

„Und Moos wächst immer dort, wo es vor Wind geschützt ist“, ergänzte Lirandil. „Wenn der vorwiegend aus einer bestimmten Richtung bläst, kann es einem daher den Weg weisen.“

„Das wusste ich bisher nicht“, gestand Ambaros.

„Aber wächst nicht auch im Waldreich der Zentauren das Moos immer auf der Ostseite der Bäume, weil die Winde aus westlicher Richtung wehen?“, fragte Lirandil.

„Nun, ehrlich gesagt, war ich schon lange nicht mehr in meiner Heimat. Und früher, so muss ich eingestehen, habe ich mich um so etwas nicht gekümmert und bin einfach immer nur mit meinem Zentaurenstamm mitgaloppiert.“

„Ihr seid ja auch kein Elbenfährtensucher oder Zwergenbergmann“, meinte Arro.

„Gut“, sagte Tomli, „gehen wir also nach Osten.“

„Nein, das sollten wir nicht“, riet Olba ihnen auf einmal ab. „Wenn wir uns nach Osten begeben, werden sie uns einkreisen.“

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Zolbin und schüttelte fast amüsiert den Kopf.

„Wenn Olba das sagt, dann ist es so“, erklärte ihm Lirandil.

„Wollt Ihr etwa vorschlagen, dass wir umkehren?“, fragte Zolbin.

„Dann treffen wir auf den Wassergeist, der uns folgt“, gab Saradul zu bedenken. „Das würde sicherlich nicht angenehmer werden. Diese Drachen aber müssten sich vertreiben lassen.“

„Wir sollten einen Kampf vermeiden“, widersprach Lirandil.

Tomli war sofort klar, warum der Elb so dachte. Wenn es zu einem Kampf mit den Drachen kam, würden sie Bagalon schwerlich als Verbündeten gewinnen können. Der Drachenhüter betrachtete die gewaltigen Geschöpfe schließlich als seine Schützlinge.

„Dann hat hoffentlich jemand einen anderen, halbwegs brauchbaren Vorschlag“, sagte Zolbin düster.

Eine Antwort blieb aus, und im nächsten Moment war das Stampfen der sich nähernden Drachen selbst für die Ohren der Menschen zu vernehmen.

Ein Licht blitzte im Nebel auf.

Drachenfeuer, erkannte Tomli.

Tomli sprang vom Rücken des Elbenpferds und zog seinen Zauberstab.

Auch Meister Saradul machte sich bereit, sich mit Magie zur Wehr zu setzen. Für einen Moment leuchteten seine Augen grell auf. Er stieg von Amabaros' Rücken, und auch er zog seinen Zauberstab, was nicht häufig vorkam.

Die Soldaten des Königs hingegen wirkten ängstlich und unentschlossen. Einige griffen zu den Waffen. Bolzen wurden in Armbrüste eingelegt und diese gespannt.

Die Nebelschwaden lichteten sich, und die Flammen des Drachenfeuers lösten sie auf, wie es normalerweise die Strahlen der Sonne getan hätten.

Zunächst wurde ein dunkler Schatten sichtbar, der größer als das Hauptgebäude von König Wendurs Burg war. Überraschend schnell näherte sich das Geschöpf. Wieder loderte ein Feuerstoß aus seinem Maul, und der Nebel verschwand, sodass der Drache in all seiner erschreckenden Pracht zu sehen war.

Aus seinem Inneren heraus leuchtete es rötlich, als lodere Glut unter seinen Schuppen aus schwarzem Dunkelmetall. Der gewaltige Schwanz mit der riesigen Knochenkeule schwang empor und ging dann krachend auf dem Boden nieder. Um die Erschütterung zu spüren, die dadurch ausgelöst wurde, brauchte man kein feinsinniger Elb zu sein.

Der Drache verhielt in seinem Lauf.

Er öffnete erneut das Maul und knurrte, während er den Kopf senkte. Die leuchtenden Augen betrachteten aufmerksam die Gruppe aus Menschen, Zwergen und Elben.

Einige der königlichen Soldaten hatten Mühe, ihre Drachenpferde unter Kontrolle zu halten, die am liebsten mit ausgebreiteten Stummelflügeln ihrem Fluchtinstinkt gefolgt wären.

Rauch quoll aus dem Maul des Drachen.

„Keiner rührt sich!“, befahl Lirandil.

„Ihr habt gut reden“, meinte Ambaros. „Ein einziger Feuerstoß, und wir alle sind gut durchgebraten!“

„Dazu würde ich es nicht kommen lassen“, knurrte Saradul.

„Beruhigt Euch!“, warnte Lirandil. „Der Herzschlag des Drachen verlangsamt sich, ich kann es hören. Und das Rauschen seines Blutflusses verrät mir, dass es weniger heftig durch seine Adern fließt.“

„Soll das heißen, dass er bei unserem Anblick nicht an eine Mahlzeit denkt?“, fragte Tomli.

„Jedenfalls sieht er uns nicht als Feinde an“, bestätigte Lirandil.

Tomli wandte sich an Olba. „Solltest du gerade in die Zukunft blicken und erkennen können, ob dieses Biest uns angreift oder nicht, wäre zweifellos der Moment gekommen, es uns zu sagen.“

Arro zog Ubraks Axt aus dem Futteral. Der Drache richtete seinen Blick auf den Schmiedelehrling, und für einen kurzen Moment tanzten sowohl auf den Drachenschuppen als auch auf der Axtklinge kleine Funken.

Der Drache wich einen weiten Schritt zurück – und das mit einer Schnelligkeit, die man einem so gewaltigen Geschöpf kaum zugetraut hätte.

Dann hob er drohend die Knochenkeule. Ein kleiner Feuerstoß, den er aus dem Maul blies, verpuffte zu einer nach Schwefel riechenden Wolke. Er bleckte die Zähne, durch die beständig Rauch drang.

„Was war das denn?“, fragte Tomli.

„Habe ich nicht vorausgesehen“, gestand Olba.

„Die Axt hat anscheinend irgendeinen Einfluss auf das Dunkelmetall der Schuppen.“

In diesem Moment brüllte der Drache auf. Er hob den Kopf, und eine gewaltige Feuersbrunst schoss aus seinem Maul.

Die Drachenpferde gingen durch und stoben nach allen Seiten davon. Einige der Reiter wurden abgeworfen.

Saradul und Tomli murmelten im selben Augenblick einen Schutzzauber. Ein sehr starker Gedanke seines Meisters gab Tomli den Zauberspruch vor. Die Hitze des Feuerstrahls wurde dadurch abgemildert, und außerdem lenkte ihn das magische Schutzfeld, das sie errichtet hatten, leicht zur Seite hin ab.

Tomli warf sich im nächsten Moment zu Boden, und die anderen taten es ihm gleich.

Ein lautes Zischen und Brausen erklang, was Tomli an eine der sprudelnden unterirdischen Quellen in den tiefsten Höhlen unterhalb der Tiefenstadt von Ara-Duun erinnerte.

Ein Geysir war aus der Erde geschossen. Das Wasser hatte sich seinen Weg mit ungeheuerer Wucht durch den Untergrund gebahnt. Steine, groß wie eine Axtklinge oder eine Drachenschuppe, wurden emporgeschleudert.

Rhialban!, durchfuhr es Tomli. Für ihn war der Feuerstrahl bestimmt, nicht für uns!

Der Flammenstrahl aber züngelte, abgefälscht durch den magischen Schirm der beiden Zwerge, haarscharf an der aufschießenden Wassersäule vorbei, aus der sich im nächsten Moment eine Gestalt bildete.

Der Drache sog Luft ein, wollte offenbar einen zweiten Feuerstrahl aus seinem Rachen blasen und gurgelte und fauchte laut.

Aber Rhialban war schneller. Die riesige menschenähnliche Gestalt aus Wasser schnellte vor und machte mit tänzelnder Leichtigkeit einen Satz auf den Gegner zu. „Feind!“, erreichte Tomli ein Gedanke des Wassergeistes neben einem Wirrwarr von Bildern und Empfindungen, die ein einziges Chaos bildeten.

Tomli verstand nur dieses eine Wort. Alles andere war so fremdartig, dass er nichts damit anfangen konnte. Er glaubte auch nicht, dass es überhaupt für ihn bestimmt war.

Der Wassergeist hatte den Drachen erreicht, der mehrere Schritte zurückgewichen war. Rhialbans Arme verlängerten sich, und es bildeten sich riesige, langfingrige Pranken, mit denen er den Kopf des Drachen packte.

Zu einem weiteren Feuerstoß hatte dieser so schnell nicht die Kraft, nur eine schmale Stichflamme loderte hervor, die zischend vom Wasser gelöscht wurde.

Der Drache biss nach Rhialban, doch die messerscharfen Zahnreihen glitten wirkungslos durch die Wassergestalt.

Rhialban schleuderte seinen Widersacher zu Boden. Dessen Seitenstacheln schlugen auf das harte Gestein, splitterten, brachen ab.

Der Drache brüllte auf, während sich Rhialban triumphierend aufrichtete. Der Kopf des Wassergeistes glich mittlerweile dem einer Schlange. Er riss das Maul weit auf und stieß einen dumpfen Laut aus. Ein neuerlicher Gedanke, den Tomli auffing, erschreckte den Zwergenjungen bis ins Mark, sodass er für einen Augenblick wie betäubt war. Er verstand den Gedanken nicht, aber ihm wurde schwindelig von der puren Willenskraft, die sich darin äußerte.

Rhialban reckte die Arme empor.

Der Drache wirbelte am Boden herum, drehte sich um die eigene Achse und schleuderte dem Wassergeist seinen Keulenschwanz entgegen. Wie ein Morgenstern fuhr er durch die Luft und hätte ein ganzes Haus mit diesem Hieb zerstören können.

Aber der Wasserkörper Rhialbans bot ihm keinen Widerstand. Die Keule fuhr einfach durch ihn hindurch. Die Gestalt des Wassergeistes verformte sich nur etwas und wirkte einen Augenblick lang so, als zerflösse sie, doch gleich darauf bildete sie sich neu.

Das Rauschen, das von Rhialban ausging, veränderte sich, und es klang beinahe wie ein höhnisches Lachen.

Er senkte die Arme, richtete die Hände gegen den Boden, und Wasser spritzte aus unzähligen Spalten und Ritzen empor. Es strömte in den Wasserkörper Rhialbans und ließ ihn anwachsen.

Moosbüschel, Gesteinsbrocken von der Größe einer Faust und Geröll wurden mit emporgerissen und durch die Luft geschleudert.

Der Wassergeist wuchs um ein ganz erhebliches Stück.

Wieder packte er den Drachen, der erneut versuchte, sich mit seiner Keule zu wehren. Der Feuerstrahl, der aus seinem Maul züngelte, war nur noch schwach und nicht vergleichbar mit seinem ersten Angriff, den Tomli und Saradul dummerweise abgewehrt hatten. Er ließ zwar ein bisschen von Rhialbans Wasser verdampfen, aber der hatte inzwischen so viel davon aus dem Boden aufgesogen, dass ihm das nichts weiter ausmachte.

Der Wassergeist hielt den Drachen mit seinen gewaltigen Wasserpranken, hob ihn hoch und schleuderte ihn von sich. Der Drache spuckte nach Schwefel stinkende Flämmchen und schlug irgendwo im Nebel auf den Boden. Der dumpfe Aufprall seines gewaltigen Körpers ließ die Erde erzittern.

Rhialbans Wassergestalt stampfte mit riesigen Schritten auf Tomli zu und blieb vor dem Zwergenjungen stehen. Der Kopf veränderte sich. Das schlangenartige Maul verschwand und machte einem Gesicht Platz, das eher an einen Zwerg, Elb oder Menschen erinnerte. Allerdings fehlten die Ohren. Die Augen leuchteten in magischem Glanz.

„Er wird uns nichts tun“, prophezeite Olba.

Saradul hatte sich aufgerappelt und hielt seinen Zauberstab mit beiden Händen, bereit, den Wassergeist damit zu vertreiben, wenn es nötig sein sollte. Olfalas hatte einen Pfeil in den Bogen eingelegt, während Arro bereit war, sich mit Ubraks Axt zur Wehr zu setzen.

Die Soldaten hingegen wirkten wie erstarrt. Ihnen war klar, dass sie keine Waffen hatten, die gegen diesen starken Wassergeist etwas ausrichten konnten.

„Er hat uns vor dem Drachen beschützt“, sagte Lirandil.

„Trauen würde ich ihm trotzdem nicht“, mahnte Saradul.

„Tomli!“

Der Gedankenruf des Wassergeistes hallte im Kopf des Zwergenjungen wider, so laut, dass der Zauberlehrling für einen Moment glaubte, ihm platzte der Schädel. Offenbar versuchte Rhialban einmal mehr, mit ihm in Verbindung zu treten. Vielleicht waren er und der Zwergenjunge als Wesen aber einfach zu verschieden, als dass sie sich verständigen konnten.

Tomli stand langsam auf, den Zauberstab in der Hand. Der so viel größere Wassergeist beugte sich etwas herab, und Tomli fühlte, wie ihm nackte Angst eiskalt über den Rücken kroch.

„Wird er mir etwas tun, Olba?“

„Nein, ich sehe nicht Dergleichen“, sagte sie.

„Sprich mit ihm“, verlangte Lirandil.

„Aber ... er versteht mich genauso wenig wie ich ihn“, entgegnete Tomli.

Rhialban öffnete seinen beinahe menschlich gewordenen Mund und schloss ihn wieder. Er wirkte wie ein Fisch auf dem Trockenen oder wie jemand, der zu reden versuchte und es nicht konnte. Er brachte eine Mischung aus Gurgeln und dem Rauschen eines schnell fließenden Bachs hervor, aber für einen Moment vernahm Tomli auch Worte. Womöglich waren es nur Gedanken, und sie waren so leise und klangen so fern, dass er die meisten davon nicht verstehen konnte. „Nicht weiter ... nicht ... gehen ...“

Wieder eine Warnung!, durchfuhr es Tomli. War es einfach nur sein alter Hass auf die Drachen, der den Wassergeist schon mehrfach dazu bewegt hatte, sie von der weiteren Reise abzuhalten.

Einen Augenblick lang bewegte sich Rhialban nicht. Er wirkte wie eine Statue aus Wasser. Das Gurgeln und Rauschen verklang, dafür trat ein anderes Geräusch umso deutlicher hervor: die stampfenden Tritte unzähliger Drachen. Sie kamen von allen Seiten, so wie Olba es vorhergesagt hatte.

Noch sah man sie nicht, aber einige der davongelaufenen Drachenpferde kehrten in Panik zurück. Ihr Fauchen erinnerte an das hohe Wiehern von normalen Pferden. Sie senkten die Köpfe, so als wollten sie sich verstecken.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Olfalas. Der Halbelb hatte zwar den Pfeil in den Bogen eingelegt, aber er wirkte nicht so konzentriert, wie es für einen magisch verstärkten, treffsicheren Schuss nötig gewesen wäre. Immer wieder sah er sich um.

„Vor allem die Ruhe bewahren“, mahnte Lirandil.

Die Starre, in die Rhialban verfallen war, löste sich. „Keine Angst!“, empfing Tomli einen überraschend deutlichen Gedanken von ihm. „Keine Angst ... Das Böse kann besiegt werden!“

„Meinst du damit die Drachen?“, fragte Tomli laut. Gedanken waren klarer und deutlicher, wenn man sie aussprach. Das lernte ein Zauberlehrling in Ara-Duun schon während der ersten Lektionen.

Die anderen sahen ihn verwundert an, weil er mit dem scheinbar aus purem Wasser bestehenden Wesen laut gesprochen hatte.

Schon sah man die ersten Drachenfeuer im dichten Nebel lodern. Der Boden erzitterte unter den Tritten der gewaltigen Kolosse. Es hörte sich an wie dumpfes, immer lauter werdendes Donnergrollen.

„Es ist kein Zufall, dass sich all die Drachen hier versammeln und uns einkreisen“, sagte Meister Saradul düster.

„Aber ich glaube nicht, dass sie unseretwegen hier sind“, erklärte Tomli.

„Nein? Sollen wir uns darauf wirklich verlassen?“

Der Nebel lichtete sich, weil Hunderte von Drachenfeuern ihn auflösten. Tomli und seine Gefährten sahen die ersten der riesigen Wesen in den wabernden Schwaden auftauchen. Zuerst als hausgroße Schatten, dann in ihrer ganzen furchterregenden Pracht.

Rhialban stieß einen lauten gurgelnden Ton aus. Sein Kopf veränderte sich erneut, wieder bildete sich das Schlangenmaul, und seine Hände wurden erneut zu gewaltigen Pranken.

Der Wassergeist schien zunächst zu überlegen, in welche Richtung er stürmen sollte. Aber da die Drachen von allen Seiten kamen, spielte es keine Rolle, und so lief er schließlich mit weiten Schritten einfach los.

Er wich dem Hieb einer Knochenkeule mit einem Sprung aus, packte den Drachen, der nach ihm geschlagen hatte, und schleuderte ihn nach hinten. Dessen Feuer traf dabei allerdings seinen Kopf und verdampfte ihn zu einer Nebelwolke. Einen Moment später aber hatte er sich bereits neu gebildet.

Rhialban hatte dadurch an Masse verloren, war aber immer noch ein Gigant. Einem weiteren sich nähernden Drachen spritzte er einen Wasserstrahl geradewegs in den Rachen, bevor dieser ihn ebenfalls mit seinem Feuer bedrängen konnte. Das Wasser schoss mit so ungeheurer Wucht aus seinem Arm, dass der Drache umgeworfen, am Boden um die eigene Achse geschleudert wurde und schließlich gegen einen seiner nachstürmenden Artgenossen prallte.

Es gab ein knackendes Geräusch, als die Schuppen aus Dunkelmetall, die die Körper beider Geschöpfe bedeckten, hart aufeinanderschlugen. Dabei zischte es. Lichtblitze zuckten zwischen den Schuppen der beiden Drachen hin und her. Die Magie, die in dem Dunkelmetall gebunden war, entlud sich zum Teil.

Der Wassergeist kämpfte bereits mit dem nächsten Drachen. Er fing dessen durch die Luft wirbelnde Knochenkugel mit den Pranken ab, anstatt sie einfach durch seinen Wasserkörper hindurchgleiten zu lassen. Gleichzeitig überzogen ihn mehrere Drachen mit ihrem Feuer. Dampf wallte, hüllte die Kämpfenden für Augenblicke völlig ein, und als er sich wieder auflöste, war Rhialbans Gestalt erneut um ein deutliches Stück geschrumpft. Der Drache, der ihn angegriffen hatte, lag hingegen auf dem Rücken und konnte gerade noch eine klägliche Stichflamme hervorbringen.

Lautes Drachengebrüll mischte sich mit dem fast wie ein Fauchen klingenden Gurgeln und Rauschen, das Rhialban von sich gab.
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Die verlorene Zauberaxt
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Meister Saradul wehrte ebenfalls einen Drachen ab, der von der anderen Seite auf die Gefährten zugestürmt kam. Ein greller Lichtstrahl blitzte aus seinem Zauberstab. Lange hatte Saradul den Stab nicht mehr benutzt, da er als Zaubermeister seine magischen Kräfte auch ohne dieses Hilfsmittel bündeln konnte. Aber diesmal wollte er nicht auf ihn verzichten, um auch wirklich genügend Kraft zu konzentrieren.

Der Drache wurde von dem Strahl erfasst, und sein Lauf wurde abrupt gestoppt, während seine Schuppen förmlich aufglühten. Wie benommen stand er da.

Hauptmann Zolbin und seine Soldaten schossen mit ihren Armbrüsten. Allerdings ließen sich die Drachen damit nicht vertreiben. Die Bolzentreffer waren für sie nicht mehr als Nadelstiche, hielten sie jedoch zumindest für den Moment auf Abstand. Wenn einer von ihnen getroffen wurde, stoppte er seinen Sturmlauf.

Als ein besonders riesenhafter Keulendrache auf Olfalas zu rannte, ließ dieser den Pfeil von der Sehne seines Bogens schnellen. Gleichzeitig verstärkte er die Kraft des Pfeils mit Magie, indem er eine Zauberformel in der Elbensprache rief.

Der Drache blies einen Flammenstrahl aus, um Olfalas' Pfeil während des Flugs in Asche zu verwandeln, doch dieser war von einem unsichtbaren Feld umgeben, das den Feuerstrahl aufspaltete.

Der Drache wandte blitzschnell den Kopf, damit ihm der Pfeil nicht ins Maul fuhr. Der traf auf eine der Schuppen aus Dunkelmetall, und seine magisch verstärkte Wucht war so groß, dass der Drache auf die Seite geschleudert wurde.

Am Boden liegend schlug er mit seinem Keulenschwanz um sich, traf aber nur den steinigen Untergrund, der auf einer Länge von drei bis vier Zwergenschritten aufbrach.

Blitze zuckten aus der getroffenen Schuppe, sprangen auf die umliegenden über. Dabei zischte es, und der Drache ruderte wild mit seinen Pranken in der Luft herum.

Er versuchte, sich wieder aufzurappeln, als ihn ein Strahl aus reiner magischer Kraft traf, den Tomli aus seinem Zauberstab hatte hervorschießen lassen.

Der Drache prustete, blies eine dunkle Rauchwolke aus dem Maul und versuchte davonzukriechen. Aber die Blitze zuckten immer noch um seinen Leib, sprangen von einer Schuppe zur anderen und ließen ihn taumeln, als er wieder auf den Beinen stand.

„Vorsicht!“, rief Olba.

Tomli wusste nicht, ob er gemeint war.

Das Zwergenmädchen machte einen langen Satz. Zwerge hatten generell recht kräftige Beine, und ein Sprung aus dem Stand fiel ihnen bedeutend leichter als einem Menschen.

Olba prallte gegen den starken Arro, riss ihn zu Boden, und schon im nächsten Augenblick wirbelte der Keulenschwanz des von Blitzen umflorten Drachen etwa in Zwergenkopfhöhe durch die Luft und nur knapp über die beiden am Boden liegenden Zwergenkinder hinweg.

Der Drache, der sich schon zur Flucht gewandt hatte, war außer sich, weil die Blitze noch immer aus seinen Schuppen zuckten. Das verwirrte ihn und brachte ihn völlig durcheinander. Er brüllte laut und blies eine schwarzgrüne Wolke mit einer kleinen Stichflamme aus seinem Maul.

Arro, der Ubraks Axt mit beiden Händen umklammert hielt, wollte sich schon aufrappeln, aber Olba hielt ihn zurück.

„Nicht, Arro!“

Der Schwanz mit der Keule schwang noch einmal zurück, diesmal tiefer. Die Blitze, die von Schuppe zu Schuppe sprangen, hatten inzwischen selbst die Schuppen am Schwanzende erreicht, die kaum größer waren als eine Zwergenhand.

Als die Keule haarscharf über Olbas und Arros Köpfe hinwegschwang, sprang ein Blitz auf die Dunkelmetall-Klinge von Ubraks Axt über, und im nächsten Moment war Arro von sprühenden Funken und grellem Gleißen eingehüllt, die von der Axtklinge zurück auf den Drachen sprangen.

Die Axt wurde von diesen Kräften an den schwingenden Drachenschwanz gebunden. Arro hielt sie mit aller Kraft fest, und der zurückschwingende Keulenschwanz riss ihn mit. Arro durfte die Axt nicht loslassen, sie war immerhin einer der magischen Gegenstände, die sie brauchten, um den Weltenriss zu schließen. Er durfte sie auf keinen Fall verlieren.

Der Drache war völlig außer sich. Die Blitze, die über seinen geschuppten Leib zuckten, wurden noch heftiger. Auf einmal waren nicht nur die Kräfte entfesselt, die in den Schuppen geschlummert hatten, sondern auch die aus Ubraks magischer Axt.

Arro konnte den Axtstil trotz seiner kräftigen Hände nicht mehr halten und flog durch die Luft. Er hatte das Glück, auf einer moosbewachsenen Stelle des steinernen Bodens zu landen.

Ubraks Axt haftete weiterhin am Schwanz des Drachen. Die Blitze zuckten hin und her, und die frei gewordene magische Energie war einfach zu stark, als dass die Fliehkraft des schwingenden Drachenschwanzes ausgereicht hätte, um die Waffe des längst verstorbenen Zwergenzauberers aus dieser Verbindung zu lösen.

„Die Axt!“, rief Arro verzweifelt, und nacktes Entsetzen klang in seinem Schrei mit.

Der Drache stob in Panik davon. Tomli und Olba blickten ihm fassungslos nach.

„Das habe ich nicht vorausgesehen“, stammelte das Zwergenmädchen.

Tomli hob den Zauberstab, um so viel magische Kraft auf den Drachen zu schleudern, dass dieser zeitweilig gelähmt wäre und man ihm die Axt abnehmen könnte.

„Nicht, Tomli!“

„Nicht, Tomli!“

Lirandil und Saradul riefen und dachten es beinahe im selben Moment, sodass es in seinem Kopf wie ein verzerrtes Echo klang.

Aber es war schon zu spät. Ein greller Lichtstrahl schoss aus der Spitze seines Zauberstabs und traf den Drachen, der im nächsten Moment glühend aufleuchtete.

Die Axt löste sich vom Drachenschwanz, wirbelte funkensprühend durch die Luft, wobei sie sich um die eigene Achse drehte und auf den Drachen zuflog – und schließlich landete sie auf der großen Hauptschuppe mitten auf dem Rücken des Giganten.

Funken und Licht sprühten in Fontänen sowohl aus der Axtklinge als auch aus der großen Hauptschuppe und waren auch noch einige Zeit lang zu sehen, während der Drache im dichten Nebel verschwand, den die Feuer seiner Artgenossen dort, wo er hingelaufen war, noch nicht aufgelöst hatten.

„Was machen wir jetzt?“, rief Arro, der sich wieder aufgerappelt hatte. Hin und wieder zuckte noch ein magischer Blitz über seinen Körper. Immerhin hatten die Energien auch ihn getroffen. Aber es hatte ihm offenbar nicht viel ausgemacht, genau wie der Sturz. Er humpelte zwar etwas und rieb sich die Schulter, aber im Großen und Ganzen schien bei ihm alles in Ordnung.

Lirandil wechselte ein paar Worte mit Olfalas in Elbensprache.

Olfalas stieß daraufhin einen durchdringenden Ruf aus, der aber nur dazu diente, seine Gedanken derart zu konzentrieren, dass er damit sein erschrecktes Elbenpferd zu sich befehlen konnte.

Das Tier trabte aus dem Nebel heran, Olfalas schwang sich in den Sattel, und schon im nächsten Moment preschte der Halbelb auf seinem Reittier davon. Es gehorchte allein den Gedanken seines Reiters und jagte in halsbrecherischem Galopp hinter dem Drachen her, an dessen Rücken noch immer Ubraks Axt haftete.

„Wäre es nicht besser gewesen, ich hätte ihn begleitet?“, wandte sich Tomli an Lirandil.

„Das ist nicht notwendig“, antwortete ihm der elbische Fährtenleser auf seine ruhige und besonnene Art.

Saradul äußerte sich sehr viel unverblümter. „Wir wollen nicht, dass du noch mehr Schaden anrichtest!“

„Schaden? Tut mir leid, ich dachte ...“

„Ja, aber du hast das Falsche gedacht“, knurrte Saradul, „und du siehst ja, was dabei herausgekommen ist. Am Ende muss ausgerechnet ein Elb richten, was ein Zwerg vermasselt hat. Eine Schande für das ganze Zwergentum.“

„Das ist jetzt übertrieben, Meister Saradul“, mischte sich Olba ein.

Das hätte sie besser nicht getan. Von einem Zwergenmädchen, das nicht einmal einen Bart trug, ließ sich Meister Saradul nichts sagen.

Sein Gesicht lief dunkelrot an, und er öffnete den Mund, um sie anzufahren. Aber ehe er etwas sagen konnte, ergriff Lirandil wieder das Wort.

„Wir wollen die Dinge nicht dramatisieren, werter Meister Saradul. Außerdem sollten wir froh sein, dass wir noch leben. Wir sollten uns lieber fragen, warum uns kein Drache mehr angreift.“

Auch Tomli ließ den Blick schweifen. Tatsächlich war nirgends mehr ein Drache zu sehen, und das, obwohl sich der Nebel durch das viele gespieene Drachenfeuer erheblich gelichtet hatte.

In der Ferne waren hier und dort noch ihre gewaltigen Schatten in den Nebelschwaden auszumachen. Drachenfeuer flammten auf, und die Erde zitterte unter den Tritten ihrer säulendicken Drachenbeine.

„Wo ist Rhialban?“, fragte Tomli.

Der letzte Drachenangriff hatte den Zwergenjungen derart abgelenkt, dass er den Wassergeist aus den Augen verloren hatte.

„Zuletzt hat er dort gekämpft“, erinnerte sich Arro und wies in die entsprechende Richtung.

„Mir ist aufgefallen, dass ihm die Drachenfeuer sehr zugesetzt haben“, erklärte Lirandil. „Sie haben ihn heftig schrumpfen lassen.“

„Glaubt Ihr, die Drachen haben ihn ... vernichtet?“

„Das weiß ich nicht“, gestand Lirandil. „Womöglich ist er auch durch eine Erdspalte entkommen. Ich glaube jedenfalls, dass die Drachen seinetwegen gekommen sind und nicht, um uns zu bekämpfen.“

„Dann hat Bagalon der Drachenhüter sie geschickt“, meinte Tomli. „Er will offenbar nicht, dass der Wassergeist in seine Heimat zurückkehrt.“

„Das wäre eine Erklärung“, stimmte ihm der Elb zu. „Aber für uns werden die Verhandlungen mit Bagalon dadurch schwierig, denn wir haben auf Rhialbans Seite gegen seine Drachen gekämpft.“

Inzwischen verfolgte Olfalas auf seinem Elbenpferd den mit Ubraks Axt flüchtenden Drachen und holte ihn schließlich ein.

Noch immer zuckten Blitze aus den Schuppen des Drachen, der dadurch ziemlich gereizt war. Er schlug blindlings mit seinem Keulenschwanz um sich und spie immer wieder Feuer. Es sah aus, als kämpfte er gegen einen unsichtbaren Gegner.

Als der Drache Olfalas bemerkte, blieb er stehen, wandte den Kopf, bog den Hals nach hinten und stieß ein dumpfes Grollen aus.

Die Wolke aus schwefelhaltigen Dämpfen, die dem rothaarigen Halbelben entgegenwehte, war für dessen feinen Geruchssinn fast unerträglich. Für einen Augenblick glaubte er sogar, zu ersticken oder zumindest ohnmächtig zu werden. Alles drehte sich vor seinen Augen.

Gerade noch rechtzeitig murmelte er eine Formel, die ihm Lirandil beigebracht hatte und die Gestank vertrieb. Wenn man durch die Länder der Menschen zog, musste man sich häufig vor starken Gerüchen schützen.

Olfalas war nur ein Halbelb. Von seiner menschlichen Mutter, der Gräfin Hadra von Apesia, hatte er das rote Haar geerbt, das ihm den Beinamen „Feuerhaar“ eingebracht hatte. Seine Augen, sein Gehör und seine sonstigen Sinne jedoch waren vollkommen elbisch. Jedenfalls hatte er nie feststellen müssen, dass er reinblütigen Elben hinsichtlich Sehschärfe oder Gehör unterlegen war.

Lirandil hatte Olfalas ein paar Anweisungen gegeben, die er unbedingt befolgen musste. Auf keinen Fall durften in irgendeiner Weise weitere magische Kräfte auf die Hornplatten des Drachen übertragen werden. Die Blitze hatten zwar schon nachgelassen, aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis die Entladungen endlich aufhörten und sich der Drache beruhigt hatte.

Doch so lange konnte Olfalas nicht warten. Er musste die Axt des Ubrak zurückbekommen.

Der Drache belauerte ihn, zögerte aber damit, den Halbelben anzugreifen. Vielleicht war er durch die Blitze auf seinen Schuppen auch einfach zu verwirrt.

Olfalas nahm einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen. Die Axt konnte er nicht sehen, denn dazu war der Rücken des Drachen viel zu hoch. Doch er hatte bei der Flucht des Drachen, kurz bevor er im Nebel verschwunden war, gesehen, wo sich die Axt befand.

Die einzige Möglichkeit, sie zurückzubekommen, war ein Schuss ohne magische Verstärkung, denn die hätte nur dazu geführt, dass die Blitze erneut aufflackerten und die Kräfte, die die Axt an die Schuppen banden, noch stärker wurden.

Genau davor hatte Lirandil ihn gewarnt.

Sein Pfeilschuss musste auch ohne Magie genug Wucht haben, dass er die Waffe mit sich riss, wenn sich der Schaft in das Holz des Stiels bohrte.

Eigentlich war das für einen elbischen Bogenschützen kein Problem. Nur blieb Olfalas nichts anderes übrig, als blind zu schießen und zu hoffen, dass sich der Pfeil im genau richtigen Bogen senkte und dann noch immer genug Kraft hatte, um die Axt vom Rücken des Drachen zu reißen. Wäre doch nur ein Berg in der Nähe gewesen, auf den Olfalas hätte klettern können. Oder ein sehr hoher Baum. Dann hätte er von oben schießen können.

Aber das alles gab es in seiner Umgebung nicht. Und Olfalas durfte auch nicht länger warten. Denn wenn er den Drachen entkommen ließ, war es gut möglich, dass dieser zu seiner Herde zurückkehrte und seine Artgenossen Olfalas angriffen, wenn er dann versuchte, die Axt zurückzuholen.

Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Federleicht und lautlos landete er auf dem Boden. Mit einem Gedankenbefehl sorgte er dafür, dass sein Elbenpferd ruhig blieb und sich nicht bewegte.

Olfalas machte einen Schritt nach vorn. Er schloss die Augen, um sich genau zu erinnern, wo auf dem Rücken des Drachen die Axt haftete. Er hoffte, dass sie nicht verrutscht war. Doch dazu waren die magischen Kräfte, die sie banden, eigentlich zu stark.

Ohne die Augen zu öffnen, hob er den Bogen – und schoss!

Kein Mensch oder Zwerg hätte die Flugbahn des Pfeils voraussehen können, nur ein Elb, der im Umgang mit Pfeil und Boden geübt war.

Das Geschoss sauste in die Höhe, beschrieb eine bogenförmige Bahn, senkte sich und traf.

Olfalas hörte, wie der Pfeil in das Holz des Axtstiels schlug, und die Waffe wurde allein durch die Wucht des Treffers vom Rücken des Drachen gerissen. Ein paar kräftige Blitze zuckten, als die Klinge über die Schuppen schrammte.

Olfalas hatte den Bogen beim Schuss so weit wie möglich gespannt und dem Schuss dadurch genügend Kraft verliehen. Nun fiel die Axt vom Rücken des Drachen und klirrte auf den steinigen Boden.

Der Drache setzte sich gleich darauf wieder in Bewegung. Er wollte angreifen, doch Olfalas reagierte blitzschnell, legte sofort einen weiteren Pfeil ein, und als er diesmal schoss, murmelte er eine magische Formel.

Der Schuss wurde dadurch nicht nur verstärkt, sondern der Pfeil auch mit Magie aufgeladen. Als er gegen eine der Schuppen prallte, blitzte es so grell auf, dass der Drache für einen Moment vollkommen in gleißendes Licht gehüllt war.

Olfalas hob den rechten Unterarm vors Gesicht, um seine empfindlichen Augen zu schützen, so grell war es. Der Drache stob wild stampfend und geblendet davon.

Es würde sicherlich eine Weile dauern, bis das Blitzen, das seinen Körper umzuckte, erneut nachließ.

Das Elbenpferd war durch das grelle Aufleuchten so erschrocken, dass es laut aufwieherte und sich auf die Hinterbeine stellte.

„Ganz ruhig!“, sandte Olfalas dem Tier einen beschwichtigenden Gedanken, aber das Pferd war zu aufgeregt und ließ sich nicht beruhigen.

Also ließ er es frei. Sollte es seinem Fluchtinstinkt erst einmal folgen und ein wenig laufen, allerdings nur so weit, dass es nicht im Nebel, der nach wie vor über die steinige Landschaft wallte, verschwand.

Während das Elbenpferd gut zweihundert Schritte entfernt wieder anhielt, ging Olfalas dorthin, wo Ubraks Axt auf dem Boden lag. Die Klinge schimmerte noch auf eigenartige Weise und zeigte den typischen Glanz des Dunkelmetalls. Hin und wieder sprühten noch ein paar Funken.

Olfalas schulterte den Bogen. Ehe er die Axt berührte, murmelte er eine Formel, mit der sich Magie in ihrer Wirkung abmildern ließ. Als er dann niederkniete und den Axtstiel mit der rechten Hand umfasste, blitzte es zwar magisch auf, und ein Kribbeln fuhr seinen Arm hinauf, aber ansonsten geschah nichts. Er zog den Pfeil aus dem Holz und steckte ihn zurück in den Köcher.

Dann rief er mit einem energischen Gedanken sein Elbenpferd, schwang sich auf dessen Rücken und kehrte zu den anderen zurück.

Schon von Weitem hörte er ihre Stimmen. Daher war es auch nicht schwer, sie trotz des Nebels auf Anhieb wiederzufinden.
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Im Land der Hundereiter
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Arro lief dem Halbelben entgegen, als dieser aus dem Nebel auftauchte. Und er war über die Maßen erleichtert, als er sah, dass Olfalas die Axt bei sich führte.

Lirandil hatte längst sein Elbenpferd herbeigerufen, und auch Hauptmann Zolbins Männer hatten ihre im Verlauf der Kämpfe abhanden gekommenen Drachenpferde wieder eingefangen.

Lirandil berichtete, dass er in der Ferne noch ein paar Geräusche gehört hatte, wie der Wassergeist Rhialban sie erzeugte.

„Dann scheint er wohlauf zu sein“, meinte Tomli, der bereits zu Lirandil aufs Pferd geklettert war.

„Nicht unbedingt“, widersprach Lirandil, während er Olba die Hand reichte, um sie hochzuziehen. „Denn ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass es wirklich Rhialban war, den ich gehört habe. Es könnte auch ein anderer Wassergeist gewesen sein, der dem Rückkehrer im Kampf gegen die Drachen helfen wollten.“

„Jedenfalls scheinen die Drachen dadurch abgelenkt, und das sollten wir nutzen“, schlug Ambaros vor, dem anzumerken war, wie unwohl er sich in dieser Umgebung fühlte.

Der Trupp brach auf, nach Osten, wie Hauptmann Zolbin es schon zuvor vorgeschlagen hatte.

„Das ist zwar ein Umweg“, sagte er, „aber so werdet Ihr Euer Ziel sicherer erreichen. Und Euch Elben sagt man ja nach, dass Ihr Euch für das, was Ihr tut, viel Zeit nehmt.“

„Unser Zeitempfinden unterscheidet sich sehr von dem der Menschen, da wir sehr viel länger leben“, erklärte der Fährtensucher.

„Aber Euer Ziel wollt Ihr bestimmt dennoch nicht erst in ein paar Jahrhunderten erreichen“, spottete Zolbin. „Denn das dürfte für Eure Zwergengefährten zu lang sein.“

„Nicht nur für sie, sondern für alle“, entgegnete Lirandil.

Tomli ahnte, dass der Elb mit „alle“ nicht nur die Gefährten und die Soldaten meinte, die sie begleiteten, sondern die Gesamtheit der Völker, die im Zwischenland lebten. Denn ausnahmslos alle wurden sie von dem Weltenriss bedroht, der darum baldmöglichst geschlossen werden musste.

Doch Zolbin hatte Lirandils Bemerkung gar nicht mehr mitbekommen, weil er sein Pferd bereits vorwärts getrieben hatte.

Sie kamen gut voran. Einmal mussten sie einem umherirrenden Drachen ausweichen. Er hatte offenbar den Anschluss an seine Herde verloren. Vielleicht war er auch bei einem Angriff der Wassergeister von seinen Artgenossen getrennt worden.

Der Nebel lichtete sich im Laufe des Tages, was Lirandil darauf zurückführte, dass sich die Wassergeister allmählich beruhigten.

Schließlich erreichten sie eine enge Schlucht. Sie war gerade so breit, dass ein Drachenpferdreiter hindurchpasste. Daher mussten sie hintereinander reiten, um sie zu passieren.

„Wenn uns einer der Drachen folgen will, muss er einen weiten Umweg nehmen“, meinte Hauptmann Zolbin, der mit seinen Männern voranritt.

Als die Schlucht hinter ihnen lag, war es Zeit, ein Lager zu errichten.

Sie saßen um das brennende Dornenfeuer, und Hauptmann Zolbin zeigte Lirandil eine Karte von ganz Rugala. „Ich werde sie Euch mitgeben, wenn meine Männer und ich Euch verlassen und Ihr allein weiterreisen müsst.“

„Das ist nicht nötig“, entgegnete Lirandil. „Ich habe die Karte einmal angesehen und werde mich an die Lage jeden Ortes erinnern, der darauf verzeichnet ist. Da Ihr die Rhagar-Schriftzeichen verwendet, konnte ich mir auch die Ortsnamen einprägen.“

Zolbin runzelte die Stirn. „Ihr habt nur einmal kurz hingesehen“, sagte er überrascht.

„Das genügt“, erklärte der Elb. „Zeigt die Karte auch Olfalas, dann kennen wir beide den Weg, der später noch vor uns liegt.“

„Der König befahl mir, Euch die Karte ebenso zu überlassen wie das Dornenfeuer“, beharrte Hauptmann Zolbin. Dann fragte er neugierig: „Der Berg Kamlor ist Euer Ziel, nicht wahr?“

Lirandil schwieg – und alle anderen ebenfalls. König Wendur hatte den dringenden Wunsch geäußert, den Soldaten gegenüber das Ziel der Reise nicht preiszugeben.

„Ich habe einiges von Euren Gesprächen aufgeschnappt“, fuhr Zolbin fort. „Und mir ist auch klar, dass Euch der König offenbar in Dinge eingeweiht hat, die nicht für meine Ohren bestimmt sind. So manches kann ich mir allerdings zusammenreimen.“

„Es ist besser, wir sprechen über etwas anderes“, sagte Lirandil.

Doch so schnell ließ sich Zolbin nicht vom Thema abbringen. „Im Berg Kamlor lebt der Drachenhüter Bagalon“, sagte er. „Und vom Drachenhüter erhielt unser König einst seine Magie, so wie seine Vorgänger auch.“ Er schüttelte den Kopf. „Was heute geschehen ist, kann ich immer noch nicht fassen. Ich habe noch nie einen derartigen Drachenangriff erlebt.“

„Wie bekämpft man sie normalerweise?“, wollte Olba wissen.

„Normalerweise ist das gar nicht nötig, denn unsere Könige und der Drachenhüter haben vor langer, langer Zeit einen Pakt geschlossen. Hin und wieder gibt es Ärger mit einzelnen Drachen, das schon, aber wenn eine größere Gruppe aggressiv wird, ruft sie der Drachenhüter zurück. Die Macht dazu hat er.“

„Ich hatte eher den Eindruck, der Drachenhüter habe sie geschickt“, warf Tomli ein.

„Jedenfalls dürfte es seit sehr langer Zeit das erste Mal gewesen sein, dass Soldaten des Königs gegen Drachen kämpfen mussten“, sagte Zolbin. „Ich bin mir sicher, dass Ihr den Grund dafür kennt oder ihn zumindest ahnt.“

„Ich kann Euch nichts dazu sagen“, erklärte Lirandil.

„Den Drachen ging es weniger um uns“, sagte Tomli, „als vielmehr um den Wassergeist.“

Zolbin zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber etwas anderes weiß ich: Wenn die Drachen in so großer Zahl die Berge verlassen, ruft das die Hundereiter auf den Plan, denn sie fürchten, dass die Drachen die wilden Schafe fressen. Sie werden wieder auf Drachenjagd gehen und damit ihren Pakt mit dem König brechen.“

Dann erhob er sich und sagte: „Ich muss nach meinen Männern sehen und Wachen einteilen. Entschuldigt mich bitte.“

„Alles scheint hier mit allem zusammenzuhängen“, murmelte Arro. Er nahm den Zwergenhelm ab und kratzte sich am Kopf, dann strich er über den Stiel von Ubraks Zauberaxt, die auf seinem Schoß lag und die er nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, seit Olfalas sie ihm zurückgebracht hatte. „Aber das Wichtigste ist, dass wir die Axt zurück haben. Sonst wäre unsere ganze Reise nach Rugala ein fürchterlicher Fehlschlag gewesen.“

„Noch haben wir unser Ziel nicht erreicht“, murrte Saradul, wobei er die Sprache der Zwerge von Ara-Duun benutzte, sodass Hauptmann Zolbin ihn nicht verstehen konnte. „Und selbst, wenn wir eine Drachenschuppe erringen können, was mit den heutigen Geschehnissen noch schwieriger geworden sein dürfte, gibt es immer noch vier andere magische Gegenstände, die wir finden müssen.“

Der Zaubermeister machte ein Gesicht, das Tomli durch und durch verzweifelt schien. Selten hatte der Zwergenjunge seinen Lehrer so erlebt. Tiefe Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn.

Er klappte das Rostgoldbuch zu, in dem er gelesen hatte, und sagte zu seinem Schüler: „Je länger ich in diesem Werk lese, desto mehr wird mir klar, dass auch Meister Heblon nicht alles wusste. Selbst wenn es uns gelingt, alle sieben Gegenstände in unseren Besitz zu bringen, wird es noch schwer genug sein, den Weltenriss zu schließen.“

Er wandte sich an Zolbin und bediente sich wieder der Rhagar-Sprache, die auch der Hauptmann beherrschte: „Gebt mir Eure Karte für einen Moment.“

Als Saradul sie wenig später in der Hand hielt, entfaltete er sie, legte sie auf den Einband von Heblons Buch und strich mit der Handfläche darüber, wobei er eine magische Formel murmelte.

Als er anschließend die Hand hob, waren unterschiedliche Abschnitte der Karte auf seiner Handfläche zu sehen, je nachdem, wie er sie hielt und bewegte. Sie verblassten jedoch gleich wieder.

„Keine Sorge, ich kann sie mir jederzeit wieder zeigen lassen“, sagte er. „Du solltest es mir gleichtun, Tomli. Ich hatte seit unserem Aufbruch aus Ara-Duun kaum noch Gelegenheit, dir etwas Neues beizubringen, und außerdem wissen wir ja nicht, ob wir nicht irgendwann durch unglückliche Umstände getrennt werden, und dann wäre es gut, wenn du den Weg auch allein fändest.“

Nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es schließlich auch Tomli, die Karte auf seine Handfläche zu übertragen. Er lernte, wie man sie durch eine einfache Formel verschwinden und bestimmte Bereiche wieder erscheinen ließ.

In der Nacht konnte er ohnehin nicht schlafen, und so probierte er diesen Zauber so lange aus, bis er ihn ganz und gar beherrschte. Er ließ die Karte immer wieder in seiner Handfläche erscheinen und besah sich einzelne Bereiche darauf, indem er die Karte vergrößerte und dann wieder verkleinerte.

Da er im flackernden Schein des Lagerfeuers nicht alles genau erkennen konnte, ließ er die Handfläche dabei aufleuchten.

Lirandil wies ihn schließlich an, damit aufzuhören. „Wer weiß, wen du damit auf uns aufmerksam machst.“

„Aber das Leuchten sieht man doch auch nicht weiter als das Dornenfeuer“, meinte Tomli.

„Kann sein, aber man erkennt sofort, dass es kein gewöhnliches Licht ist, sondern mittels Magie erzeugt wird. Und wir sollten nicht jedermann verraten, über welche Mittel und Fähigkeiten wir verfügen.“

Den größten Teil der restlichen Nacht verbrachte Tomli trotzdem wach. Er lauschte und versuchte, die Laute der Nacht zuzuordnen. Er hörte das weit entfernte Fauchen und Brüllen von Drachen, aber hin und wieder war da auch ein sehr tiefes Bellen, wie es eigentlich nur von den großen Tieren der Hundereiter herrührten konnte.

Noch vor Sonnenaufgang brachen sie wieder auf. Der Nebel hatte sich fast gänzlich aufgelöst. In diesem Teil Rugalas war er ohnehin nicht so dicht gewesen, was vielleicht daran lag, dass die Wassergeister in diesem Gebiet keine Drachen erwarteten, gegen die sie kämpfen mussten, wollten sie den heimkehrenden Rhialban beschützen.

Tomli dachte immer wieder an ihn und fragte sich, was aus ihm geworden war. Er saß hinter Lirandil auf dessen Elbenpferd, und hinter ihm saß Olba und hielt sich an ihm fest.

Plötzlich ließ Olfalas sein Pferd anhalten. Er sagte nichts, deutete einfach nur zu den Anhöhen in der Ferne. Die ersten Sonnenstrahlen schienen von Osten über den Horizont.

Tomli schaute an Lirandil vorbei und versuchte auszumachen, was Olfalas’ Aufmerksamkeit erregt hatte. Aber er verfügte nun mal nicht über Elbenaugen.

Er sah nur kleine Schatten, die alles Mögliche sein mochten.

Lirandil machte die Augen schmal und nickte.

„Was seht Ihr?“, fragte Tomli.

„Einen Hundereiter, nehme ich an“, antwortet Olba, noch bevor Lirandil oder Olfalas antworten konnten. „Auf jeden Fall werden wir bald einem von ihnen begegnen.“

Als sie schließlich an einem Bach gelangten, zügelte Hauptmann Zolbin sein Pferd und wandte sich im Sattel um.

„Der König hat uns angewiesen, Euch bis hierher zu geleiten“, erklärte er, „aber nicht weiter.“

„Wir danken Euch für Eure Dienste“, sagte Lirandil freundlich.

In der Ferne tauchte ein Hundereiter auf einer Anhöhe auf. Er zog sich einen Augenblick später wieder zurück, aber sowohl die Soldaten des Königs als auch Tomli und seine Gefährten hatten ihn gesehen.

„Die Hundereiter sind auf uns nicht gut zu sprechen, denn wir sind Soldaten des Königs, dessen Pakt mit dem Drachenhüter eigentlich verhindern soll, dass die Drachen blindwütig durchs Land ziehen“, murmelte Zolbin. „Aber sie haben keinen Grund, einen Groll gegen Euch zu hegen.“

„Wir werden sehen“, meinte Lirandil.

Nachdem Hauptmann Zolbin allen viel Glück gewünscht hatte, gab er seinen Männern den Befehl zur Umkehr. Die Drachenpferde galoppierten davon. Dabei breiteten sie die kleinen Flügel aus, und ihre Sprünge waren so gewaltig, dass es aussah, als jagten sie oberhalb des Bodens dahin.

Tomli lauschte dem Rauschen des Bachs, und für einen Moment glaubte er, darin das Murmeln einer Stimme zu hören. Doch er war sich nicht sicher.

Lirandil lauschte ebenfalls angestrengt und schien die Gedanken des Zwergenjungen zu erraten, denn er sagte: „Wenn es hier Wassergeister gibt, dann wollen sie offenbar nicht, dass man sie bemerkt, Tomli.“

Sie ritten durch das flache, nur knöcheltiefe Wasser und gelangten auf die andere Seite.

Zwischenzeitlich ließ Tomli die Karte in seiner Handfläche erscheinen. Weit war es nicht mehr bis zum Berg Kamlor.
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Am Berg des Drachenhüters
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Über steile, schmale Pfade und rutschige Hänge drangen sie ins Gebirge vor.

Hin und wieder erzitterte unter ihren Füßen und Hufen der Boden, und Tomli fragte: „Sind das die Drachen? Es scheinen doch gar keine in der Nähe zu sein. Jedenfalls sehe ich keine Drachenfeuer und auch nicht ihre Rauchsäulen.“

„Das sind nicht die Drachen“, erklärte Lirandil. „Das müssen die Berge selbst sein.“

Tomli besah sich die schneebedeckten Vulkankegel. Rauch stieg aus ihnen empor. „Glaubt Ihr, dass es zu einem Ausbruch kommt?“

„Diese Frage kann Olba eher beantworten als ich“, entgegnete Lirandil.

„Ich sehe geschmolzenes Gestein“, erklärte das Zwergenmädchen. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir deshalb umkehren sollten oder ...“

„Umkehren kommt nicht in Frage!“, rief Meister Saradul barsch. „Wer sich aufgemacht hat, die Welt vor einem Verhängnis zu retten, darf sich nicht durch etwas Rauch und ein bisschen Gegrummel im Gebirge davonjagen lassen.“

Der Zaubermeister saß wieder auf Ambaros' Rücken. Anders als die beiden Elbenpferde war der Zentaur noch immer nicht besonders trittsicher und stakste ihnen ängstlich hinterher. Dabei musste er sich derart konzentrieren, dass er schon seit Stunden kaum noch ein Wort gesagt hatte, was für ihn sehr ungewöhnlich war.

Sie gelangten auf einen sehr rutschigen Bergpfad. Drachenpranken hatten ihn ausgetreten, und ihr Feuer hatte das Gestein zuvor offenbar aufgeschmolzen, um den Pfad so zu verbreitern, dass die großen Geschöpfe diesen Weg überhaupt nehmen konnten. Nun war er zwar breit genug, aber dennoch sehr gefährlich, denn das wieder erkaltete Gestein war sehr glatt.

Schon glitt Ambaros aus, rutschte zur Seite - und stürzte in die Tiefe!

Saradul sprang gerade noch rechtzeitig ab und landete überraschend sicher auf seinen Füßen, was ohne Magie nicht möglich gewesen wäre, während Ambaros’ Schrei aus dem Abgrund gellte.

Der Zwergenzauberer reagierte blitzschnell. Fäden aus Licht schossen aus seinen Fingerspitzen, holten den fallenden Ambaros ein und umwickelten ihn innerhalb eines Augenaufschlags wie leuchtende Spinnweben. Sein Fall wurde gebremst und schließlich gestoppt.

Ambaros starrte in die Tiefe und schrie noch lauter. Denn unter ihm befand sich ein Fluss aus glühender Lava. Heiße Dämpfe stiegen empor.

Das war es, was Olba vorhergesehen hatte.

„Hilf mir, Schüler!“, rief Saradul.

Tomli war wie gelähmt, doch dann begriff er, dass sein Meister nur ihn meinen konnte. Er sprang von Lirandils Elbenpferd und riss dabei aus Versehen Olba gleich mit aus dem Sattel. Unsanft landete sie auf dem Gestein.

„Ich hab's vorausgesehen, aber nicht glauben können“, beschwerte sie sich über Tomlis Missgeschick.

Der lief zu Meister Saradul, beugte sich über den Rand des Pfads, und ihm wurde beinahe schlecht von den Gasen, die aus der Tiefe aufstiegen.

„Du beherrschst diesen Zauber! Worauf wartest du also?“, erreichte ihn ein äußerst energischer Gedanke seines Meisters.

Beherrschen war leicht übertrieben. Tomli hatte Meister Saradul lediglich hin und wieder dabei zugesehen, wie er diese Art von Magie angewandt hatte. Und natürlich kannte er die entsprechende Formel. Aber das war längst nicht alles, was bei einem solchen Zauber zu beachten war.

Tomli nahm den Zauberstab und richtete ihn in den Abgrund. Lichtfäden schossen aus der Spitze, nachdem der Zwerg die Formel gesprochen hatte, und wickelten sich um den strampelnden Ambaros, der völlig außer sich war.

Eine seiner Satteltaschen rutschte ihm vom Rücken und fiel hinab. Sie landete zischend im glühenden Lavastrom. Einen Augenblick später war sie zu Asche verbrannt.

Gemeinsam zogen Tomli und sein Meister den Zentaur mit ihren magischen Lichtfäden empor. „Vorsicht, nicht zu viel Kraft anwenden!“, mahnte Saradul.

Auf dem letzten Stück wurde Ambaros vollkommen ruhig, und Tomli und Saradul ließen ihn zurück auf den Pfad schweben.

„Danke“, stieß er keuchend hervor. „Da weiß man doch, wozu man Freunde hat.“

„Nun wollen wir mal nicht gleich übertreiben“, brummte Saradul und sprach dann eine weitere Formel, woraufhin sich die Lichtfäden auflösten.

Ambaros war ziemlich wackelig auf den Beinen und wäre um ein Haar gleich noch einmal ausgerutscht, aber Tomli stützte ihn rechtzeitig mit einem Zauber.

Der Zentaur seufzte. „Warum tue ich mir das alles nur an“, klagte er und streckte den menschenähnlichen Oberkörper, um noch einmal in den Feuerschlund hinabzusehen.

Saradul weigerte sich fortan, auf Ambaros’ Rücken zu reiten. Auch das Angebot von Olfalas, zu ihm auf das Elbenpferd zu steigen oder ihm doch wenigstens den Rucksack mit dem schweren Rostgoldbuch zu überlassen, lehnte er erneut ab.

In seinen Bart grummelnd, übernahm er die Führung der Gruppe und sah dabei immer wieder in seine Handfläche, auf der er das Abbild von Zolbins Karte beschwor.

Als sie eine Hochebene erreichten, näherten sich plötzlich von mehreren Seiten Hundereiter. Ihre Tiere vermochten mit unwahrscheinlicher Behändigkeit über die steilsten Hänge zu klettern und bewegten sich in der Ebene mit großen Sprüngen vorwärts.

Einige der Hunde bellten laut, während sie die Gruppe innerhalb weniger Augenblicke umzingelten. Ihre Reiter waren in Felle gekleidet und mit Steinäxten und Speeren bewaffnet.

„O nein“, murmelte Ambaros. „Uns bleibt auch kein Ärger erspart.“

„Das hättest du ruhig voraussehen können“, beschwerte sich Tomli bei Olba. „Dann hätten wir einen anderen Weg genommen.“

„Und den Berg Kamlor vielleicht niemals erreicht“, entgegnete Olba.

„Wie meinst du das?“

„Die Hundereiter werden uns führen.“

Einer von ihnen näherte sich, und Tomli erkannte ihn gleich wieder. Es war der fellbehangene Mann, den er im Hafen gesehen hatte.

„Wer von euch ist der Freund des aus der Verbannung Zurückgekehrten?“, fragte er. Er benutzte die Sprache der Rhagar, allerdings mit einem sehr eigenartigen Akzent.

„Du meinst den Wassergeist Rhialban?“, hakte Tomli nach.

Der Hundereiter wandte sich dem Zwergenjungen zu. „Ja“, bestätigte er.

„Wo ist er?“, wollte Tomli wissen.

„Tief unter der Erde bei seinesgleichen. Es ist sein Wille, dass wir euch zum Berg Kamlor führen.“

„Aber ... weshalb will er das?“, staunte Olba.

Der Hundereiter gab darauf keine Antwort. Stattdessen machte er eine ausholende Armbewegung. „Folgt uns!“

Sie ritten bis zur Mitte der steinigen Hochebene. Immer wieder erzitterte der Boden, und aus den hohen Vulkanschloten stieg mittlerweile nicht nur Rauch, auch Asche wurde in den Himmel geblasen und regnete herab.

Meister Saradul wollte die Gruppe mit einem Zauber vor der heißen Asche schützen, doch noch bevor er ihn wirken konnte, wurde die Asche von einer unsichtbaren Schutzglocke abgefangen, die sich über die Gefährten und die Hundereiter spannte.

Man hörte den Ascheregen darauf herabprasseln.

„Ich wusste nicht, dass die Hundereiter über derartige Magie verfügen“, staunte Tomli.

„Vielleicht haben sie auch nur mächtige Freunde“, vermutete Lirandil.

„Meint Ihr die Wassergeister?“

„Gut möglich.“

Der Boden erzitterte erneut, heftiger diesmal. Es bildeten sich Risse im Gestein, und an einem der fernen Hänge geriet Geröll ins Rutschen.

„Da ist einiges los unter der Erde“, knurrte Saradul, der als Zwerg einen Gutteil seines Lebens in unterirdischen Stollen und Höhlen verbracht hatte. „Ich frage mich, weshalb dort so ein Aufruhr herrscht.“

„Vielleicht äußert sich so die Wiedersehensfreude von Wassergeistern“, meinte Arro.

„Scheint mir auch so“, stimmte Ambaros zu.

„Nein“, widersprach Olba, deren bartloses Zwergengesicht plötzlich jegliche Farbe verlor. „Es hat mit dem Weltenriss zu tun!“

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Tomli erschrocken.

„Ich habe es gerade gesehen. Das gleißende Licht, das aus dem Riss hervordringt. Ihr erinnert euch doch an den Moment, als wir vor dem Weltenriss standen.“

„Aber das war in den tiefen Schächten von Ara-Duun“, sagte Tomli. „Willst du etwa behaupten, dass der Riss  unterirdisch inzwischen bis hierher nach Rugala reicht?“

„Unsere Vorfahren haben ihre Tunnel von Athranor aus unter einem ganzen Ozean bis nach Ara-Duun gegraben“, gab Saradul zu bedenken. „Es ist also durchaus möglich, dass sich der Weltenriss inzwischen bis Rugala ausdehnt, ohne dass davon an der Oberfläche etwas zu bemerken ist.“

Im nächsten Moment gab es eine weitere Erschütterung, und Ambaros blieb erschrocken stehen, weil sich vor ihm ein faustgroßes Loch im Boden bildete, in das er beinahe mit dem Huf geräten wäre.

Auch die Hundereiter hielten an. Ihr Anführer wandte sich an Tomli und seine Gefährten. „Ihr seid am Ziel.“

„Aber wo ist der Berg Kamlor?“, fragte Ambaros.

„Manchmal ist er verborgen, und dann man muss wissen, wo er sich erhebt, um ihn sehen zu können“, antwortete der Anführer der Hundereiter. „Ich bin Gambro, der Wassergeistbeschwörer unseres Stammes, und was ich sehe, könnt auch ihr sehen.“

Auf einmal schreckte Olfalas' Elbenpferd zurück. Es sah den Berg aus irgendeinem Grund offenbar zuerst. Wiehernd stieg es auf die Hinterläufe, und während der rothaarige Halbelb das Tier mit energischen Gedankenbefehlen zu beruhigen versuchte, purzelte Arro zu Boden.

Der Schmiedegeselle rappelte sich auf und griff sogleich nach Ubraks Axt, die ihm aus dem Futteral gerutscht war. Noch einmal wollte er diesen wichtigen magischen Gegenstand nicht verlieren.

„Bei allen Zwergenschmieden!“, murmelte er, als er auf einmal eine schroffe Felswand vor sich aufragen sah.

Wie aus dem Nichts war ein mächtiger Berg vor den Gefährten erstanden.

„Davon hat uns der König nichts gesagt“, raunte Ambaros.

„Wahrscheinlich hat sich der Berg auch nie vor ihm verborgen“, glaubte Olba. „Schließlich waren er und seine Vorfahren hier stets willkommen, bis Wendur den Drachenhüter gegen sich aufbrachte.“

Sie und Tomli stiegen von Lirandils Pferd, und auch der Elb glitt aus dem Sattel. Er ging zu der schroffen Felswand und berührte sie vorsichtig mit der ausgestreckten Handfläche.

Tomli wandte sich an den Hundereiter Gambro. Dessen Riesenhund richtete die Ohren auf, während er Tomli drohend anfunkelte und knurrend die Zähne fletschte. Als Gambro dem Tier jedoch den Nacken tätschelte, hörte es damit auf.

„Wo sind all die Drachen?“, fragte der Zwergenjunge.

„Die meisten sind in den Berg gegangen, wo sie vor der Asche geschützt sind. Einige sind auch fort, um gegen die Wassergeister zu kämpfen.“

„Sie sollten verhindern, dass Rhialban zurückkehrt, richtig?“

Gambro nickte. „Aber das konnten sie nicht. Er drang tief in die Erde und verbarg sich vor ihnen. Rhialban kennt jede Spalte und jeden Stein auf Rugala.“

„Und weshalb habt ihr uns hergeführt? Wir hätten den Berg womöglich nie gesehen, hättest du ihn uns nicht gezeigt. Oder der Ascheregen hätte uns vertrieben.“

„Rhialban wollte es so.“

„Und ihr gehorcht ihm?“

„Wir beschwören die Wassergeister, damit sie uns beschützen und dienen, aber wir hören auch auf sie, wenn sie uns etwas einflüstern. Und jetzt, in diesem Moment, schützen sie sowohl uns als auch euch. Ob ihr den Berg nie gesehen hättet?“ Der Hundereiter lächelte. „Möglich. Aber es kann auch sein, dass eure Suche nur länger gedauert hätte. Rhialban sagte aber, dass die Zeit dränge.“

„Zeit?“, fragte Tomli.

Olba war neben ihn getreten. „Rhialban hat dort unten den Weltenriss gesehen, nicht wahr?“

„Rhialban weiß von einem Verhängnis, das in der Tiefe lauert. Und nun beeil dich, Tomli!“

„Ich?“, fragte der Zwergenjunge verwirrt.

„Wir können mit den Drachenhüter nicht in Kontakt treten“, erklärte Gambro. „Bagalon ist uns nicht wohl gesonnen. Und für Rhialban gilt das Gleiche. Aber Rhialban hat uns deinen Namen genannt. Du habest die Kraft, den Drachenhüter zu rufen, Tomli.“

„Vielleicht wäre es besser, einen richtigen Zaubermeister an die Sache ranzulassen“, mischte sich Saradul ein.

Gambro beachtete ihn gar nicht.

Tomli dachte an das Pergament mit der Zauberformel, das König Wendur ihm gegeben hatte.

Meister Saradul untersuchte bereits die Felswand und schien zu grübeln, wie man in den Berg gelangen konnte. Immerhin war er ein Zwerg. „Es muss hier einen Eingang geben ...“

„Es gibt keinen“, erklärte Gambro.

„Auch wenn er gut verborgen ist“, beharrte Saradul, „es muss ihn geben.“

Olba stieß Tomli an. „Beeil dich.“

„Wieso?“

„Hör einfach auf mich. Du weißt doch, wie man hineingelangt!“

Also entrollte Tomli das Pergament und sah auf die geschwungenen Rhagar-Schriftzeichen, die er zu lesen gewohnt war. Er murmelte die Worte vor sich hin, doch es schienen ihm nur sinnlose Silben zu sein.

Möglicherweise entstammen sie einer viel älteren, inzwischen unbekannten Sprache, dachte er.

Auf einmal fing das Pergament Feuer!

Eine Stichflamme züngelte waagerecht von Tomli fort. Ambaros sprang noch rechtzeitig zur Seite, weil Olba ihn warnte. Dann fuhr der Flammenstrahl in das Gestein.

Innerhalb eines Augenblicks bildete sich dort ein Durchlass, höher als die Tore von Wendurs Burg.

Dieser Durchlass war von einem Flammenrand umgeben.

Eine mächtige Gedankenstimme hallte in Tomlis Kopf. „Du hast mich gerufen!“

Der Zwergenjunge zweifelte nicht einen Moment daran, dass Bagalon der Drachenhüter zu ihm sprach.

In diesem Moment brach hinter ihm die Erde einen Schritt weit auf. Ein Spalt entstand, und Gesteinsbrocken wurden daraus nach oben geschleudert. Sie prallten von innen gegen den unsichtbaren magischen Schirm, der sie alle vor dem Ascheregen geschützt hatte.

Dann folgte ein Wasserstrahl. Er brauste aus dem Spalt, neigte sich gegen alle Naturgesetze, rauschte auf das Flammentor zu – und riss Tomli mit sich.

Rhialban!, durchfuhr es ihn, während er von Wasser umgeben war und förmlich in den Berg hineingespült wurde.

Hinter ihm schloss sich das Flammentor, und wenig später war da nur noch der Fels.

„Er hat uns reingelegt!“, rief Arro entsetzt. „Dieser Wassergeist hat Tomlis Zauber benutzt, um in den Berg zu gelangen!“

„Wahrscheinlich hat er schon lange auf diese Gelegenheit gelauert“, vermutete Ambaros. „Er will erneut gegen den Drachenhüter kämpfen und ihm die Niederlage von damals heimzahlen. Ein listiger Kerl, dieser Wassergeist, das muss man ihm lassen.“

„Nein“, sagte Olba. „Er will etwas ganz anderes.“

Auf einmal begann sich der magische Schirm über ihnen aufzulösen, was wohl daran lag, dass Rhialban nicht mehr in der Nähe war. Immer mehr herabregnende Asche drang hindurch.

„Gehen wir am Berg in Deckung!“, sagte Gambro hastig. „Gegerbte Reithundfelle schützen nicht gegen glühende Asche!“

„Ich vertraue lieber auf Magie!“, entgegnete Saradul und begann mit einer Beschwörung, um den Schirm wieder zu stärken.

„Wir sollten uns vielmehr um Tomli Sorgen machen“, sagte Lirandil.

„Er wird zurechtkommen“, war Olba überzeugt.
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Die Entscheidung
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Tomli rollte über harten, kalten Steinboden. Er war pitschnass. Schnell rappelte er sich auf und tastete nach seinem Helm und dem Zauberstab.

Der Helm saß noch auf seinem Kopf, der Zauberstab steckte in seinem Gürtel, wo er hingehörte.

Der Zwergenjunge befand sich in einer riesigen Höhle, die von Tausenden von magischen Lichtern erhellt wurde. Sie schwebten als Lichtblasen in der Luft, manche so groß wie eine Zwergenfaust, andere größer als ein Drachenschädel und durchsichtig.

Sie schimmerten in den unterschiedlichsten Farben. Tomli sah rote, blaue und sehr viele gelbliche Blasen, deren Schein an Kerzenlicht erinnerte und auf die Rücken unzähliger Drachen fiel.

Manche dieser Drachen waren sogar größer als diejenigen, die Tomli und seine Gefährten auf dem Weg zum Berg Kamlor umzingelt hatten. Andere waren wohl noch nicht ausgewachsen und nicht einmal so groß wie ein Drachenpferd.

All diese rugalischen Keulendrachen waren bemerkenswert ruhig. Nirgends flackerte ein unbedacht ausgestoßenes Drachenfeuer oder schwangen Keulenschwänze durch die Luft. Wahrscheinlich standen sie alle unter dem Einfluss des Drachenhüters.

Inmitten all der Drachen befand sich eine Gestalt, die noch graziler und schlanker als ein Elb war. Der Kopf war vollkommen kahl, auf der Stirn befand sich eine V-förmige Falte. Die Augen leuchteten rot wie Rubine, und die Haut war so blass, dass ein Elb dagegen wie ein sonnengebräunter Mensch wirkte.

Auch die Hände waren lang und dünn. Sie ragten unter den Ärmeln des Gewands hervor und hatten jeweils sechs Finger.

Das also war Bagalon der Drachenhüter.

Vor ihm ragte der Wassergeist Rhialban auf. Allerdings war er nicht so groß wie bei seiner letzten Erscheinung. Das Eindringen durch das Flammentor schien ihm viel von seiner Substanz genommen zu haben.

Tomli spürte die feindseligen Gedanken, die von dem Drachenhüter ausgingen und dem Wassergeist galten. Er konnte sie zwar nicht in Worte übersetzen, weil sie zu fremdartig waren, aber er zweifelte nicht daran, dass ein erbitterter Kampf kurz bevorstand.

Zwischen den Fingern des Drachenhüters blitzte es, und seine roten Augen glühten wie Lavabrocken. Offenbar sammelte er seine Kräfte.

Die Drachen wurden unruhig. Ein paar knurrten bereits oder bliesen feurigen Atem durch die Nüstern.

„Kein Feind!“, drang einer der Gedanken des Wassergeistes bis zu Tomli vor.

Doch Bagalon schien das nicht zu überzeugen.

Der Zwergenjunge fasste sich ein Herz und schritt dazwischen. Dabei zog er den Zauberstab hervor und murmelte eine einfache Schutzformel.

Und das war gut so, denn im nächsten Moment schossen glühende rote Strahlen aus Bagalons Augen.

Ein bläuliches, an buntes Glas erinnerndes Schutzfeld fächerte aus Tomlis Zauberstab auf und lenkte Bagalons Strahlen ab, die in die Felsdecke schlugen und auf dem Weg dorthin einige der schwebenden Lichter zerplatzen ließen, wobei es jedes Mal laut knallte.

„Was fällt dir ein?“, erreichte Tomli ein ärgerlicher Gedanke des Drachenhüters.

„Rhialban ist nicht hier eingedrungen, um mit Euch zu kämpfen!“, entgegnete Tomli und hoffte, seine Gedanken stark genug konzentrieren zu können, damit es Bagalon gelang, sie zu erfassen. „Er hat in der Tiefe etwas gesehen, dass auch Euch zum Verhängnis werden könnte. Etwas, das uns alle bedroht.“

Bagalon schien irritiert. Ohne dass er die Beine oder Füße bewegte, schwebte er näher an Tomli heran.

„Auch ich bin aus diesem Grund gekommen“, fuhr der Zwergenjunge fort. „Denn um uns alle vor diesem Unheil zu bewahren, brauche ich etwas, das nur Ihr mir geben könnt.“

Daraufhin nahm Tomli Rhialbans starke Gedanken wahr, einen Strom von Bildern und Eindrücken. Sie vermittelten dem Zwergenjungen, wie es für den Wassergeist gewesen war, endlich wieder durch die Felsspalten in jene unterirdischen Tiefen zu fließen, die er eine Ewigkeit lang vermisst hatte. Tomli spürte auch den Übermut, der Rhialban verleitet hatte, so tief es irgend ging in die geliebte Heimaterde zu tauchen.

Dort war er auf den Weltenriss gestoßen, der sich tatsächlich bereits bis zur Insel Rugala und vielleicht sogar noch weiter erstreckte. Tomli blendete das gleißende Licht, das durch den Riss drang, selbst noch in der Erinnerung des Wassergeistes, so intensiv waren Rhialbans Gedanken.

Auf einmal begann Rhialban zu schrumpfen. Ein Großteil des Wassers, aus dem er bestand, floss in die Ritzen und Spalten des Höhlenbodens. Die Gestalt, die am Ende zurückblieb, war kaum größer als die eines Menschen oder Elb.

„Er will Euch damit zeigen, dass er Euch nur warnen und keineswegs vernichten will“, sagte Tomli zu Bagalon. „Ihr habt so viel Magie zur Verfügung – Ihr müsstet doch überprüfen können, ob wir die Wahrheit sprechen.“

Der Drachenhüter wirkte nachdenklich. Er schwebte noch näher, bis er sich nur noch wenige Schritte vor Tomli und Rhialban befand.

„Woher hast du den Zauber, der es dir erlaubte, mich zu rufen?“, fragte er mit einer deutlich hörbaren, in der Höhle widerhallenden Stimme, jedoch ohne den Mund zu bewegen.

„Von König Wendur, von dem ich die Botschaft überbringen soll, dass er sich mit Euch versöhnen und den Pakt zwischen König und Drachenhüter erneuern will.“

„Dann richte ihm aus, dass ich ihm nicht mehr vertraue“, entgegnete Bagalon. „Er weiß, weshalb.“

„König Wendur bereut, was er getan hat“, beteuerte Tomli.

„Das mag sein. Aber wie kann ich sicher sein, dass er nicht erneut versuchen wird, mich zu bestehlen?“

„Es geht nicht um ihn, werter Drachenhüter. Es geht um seinen Nachfolger. Die Königin erwartet ein Kind.“

Da schwieg Bagalon eine Weile. Das magische Leuchten in seinen roten Augen verschwand, und schließlich erklärte er: „Dann richte dem König aus, dass ich seinen Sohn eines Tages rufen und in der Anwendung der Magie unterweisen werde, so wie ich es auch bei ihm einst tat. Ein ungeborenes Kind ist nicht verantwortlich für die Dummheit, die sein Vater beging.“

„Ihr solltet aber auch darüber nachdenken, ob Ihr Euch zudem nicht mit dem König selbst wieder verständigen wollt“, sagte Tomli. „Ich habe Euere Insel ein wenig kennengelernt und erfahren, wie wichtig der Pakt zwischen dem Magierkönig und dem Drachenhüter für ganz Rugala ist.“

Bagalons Miene bleib ausdruckslos. „Ich werde es erwägen“, versprach er dennoch. „Nach den Maßstäben der Menschen ist bereits viel Zeit vergangen, seit der junge Wendur versuchte, mich zu bestehlen. Vielleicht ist er inzwischen klüger, wenn nicht gar weise geworden.“

„Ich brauche das Gleiche, was auch Wendur begehrte“, kam Tomli schließlich auf den wichtigsten Grund seines Besuchs. „Eine Drachenschuppe. Sie gehört zu den sieben magischen Gegenständen, die meine Gefährten und ich benötigen, um das Unheil tief unter uns abzuwehren.“

Der Drachenhüter streckte die Hand nach Tomlis Stirn aus, und seine Handfläche begann zu leuchten, so sehr, dass es Tomli blendete. Er kniff die Augen zu, wandte das Gesicht jedoch nicht ab, denn er spürte, wie Bagalon seine Gedanken durchforschte.

Schließlich verlosch das Licht in der Handfläche des Drachenhüters.

„Folge mir!“, sagte er zu dem Zwergenjungen, dann wandte er sich Rhialban zu. Seine roten Augen glühten auf und musterten den Wassergeist einen Moment lang, bevor er diesem schließlich mit einem Gedanken bedeutete, dass auch er mitkommen dürfe.

Bagalon schwebte vor Tomli und Rhialban her. Der Drachenhüter führte sie durch die große Höhle, vorbei an zahllosen kleinen und großen Keulendrachen, die die Eindringlinge in ihre Welt nur zögernd zur Kenntnis nahmen.

Auf einmal entstand ein Tor in der Felswand, durch das Bagalon schwebte, gefolgt von Tomli und Rhialban.

Sie gelangten in eine weitere, nicht ganz so gewaltige Höhle. Dies musste der Ort sein, von dem König Wendur gesprochen hatte.

Der Drachenfriedhof.

Unzählige Skelette von Keulendrachen waren in dieser Höhle über die Zeitalter hinweg zurückgeblieben – und ebenso ihre Schuppen, die am Boden aufgehäuft waren.

Es mussten Abertausende sein, und Tomli konnte die Kraft ihrer Magie spüren.

Bagalon streckte den Arm aus. Eine ovale Drachenschuppe, etwa so lang wie der Arm eines Zwergs, flog in seine Hand.

Er übergab sie Tomli. „Die dürfte richtig sein. Ihre Magie ist besonders stark, das Dunkelmetall von sehr gleichförmiger Struktur.“

„Ich danke Euch“, sagte Tomli.

„Ich wünsche dir und deinen Freunden viel Glück, Tomli.“

„Wir werden es brauchen“, befürchtete der Zwergenjunge.

Durch ein Flammentor, das Bagalon genau an der Stelle entstehen ließ, an der Tomli und Rhialban ins Innere des Berges gelangt waren, schritten der Zwergenjunge und der Wassergeist in seiner menschenähnlichen Gestalt wieder ins Freie.

Heiße Asche rieselte herab, wurde aber durch Meister Saraduls magische Kräfte abgelenkt, sodass sie Tomli und Rhialban nicht traf.

„Ich wusste, dass du in diesem Moment aus dem Berg kommst“, rief Olba, die auf Tomli zulief. „Darum ist auch schon alles zum Aufbruch fertig. Die Hundereiter haben uns sogar ein Stück Fell gegeben, in das wir die Drachenschuppe einwickeln können.“

„Schließlich soll sie ja nicht auf dem Weg zurück nach Ara-Duun beschädigt werden“, meinte Arro. „Obwohl ich denke, dass sie so empfindlich nicht ist.“

Die Hundereiter führten sie aus der Bergwelt von Rugala hinaus, und Rhialban sorgte dafür, dass sie vor dem Ascheregen geschützt waren. Doch ehe sie die letzten Ausläufer der Berge hinter sich gebracht hatten, verschwand der Wassergeist in einer Erdspalte.

Die Hundereiter begleiteten Tomli und seine Gefährten noch anderthalb Tage lang bis zu jener engen Schlucht, durch die sie Hauptmann Zolbin auf dem Hinweg geführt hatte.

Als sie am Abend vor dem Dornenfeuer saßen, packte Tomli die Drachenschuppe aus und strich vorsichtig mit der Hand darüber. Sie war ganz leicht, obwohl sie aus Dunkelmetall bestand, was wahrscheinlich an der Magie lag, die ihr innewohnte.

„Drei Gegenstände haben wir nun in unseren Besitz gebracht“, sagte er. „Das Amulett des Ubrak, die Zauberaxt und die Drachenschuppe.“

„Fehlen noch der gläserne Kristallschädel des Bronzefürsten, der Hammer des Galabror, der Stab der Windgeister und der blaue Zauberstein“, zählte Olba auf.

„Aller Anfang ist schwer“, meinte Ambaros. „Ich hoffe nur, dass wir in Wendurs Hafen ein Schiff finden werden, das uns zurück zum Festland mitnimmt.“

„König Wendur wird mit einem der Kapitäne sprechen“, war Lirandil überzeugt.

„Das wird er auch müssen“, sagte Tomli. „Ich glaube kaum, dass Kapitän Gomling uns noch einmal an Bord seiner 'Sturmbezwinger' lässt – vorausgesetzt, das Schiff ist bis zu unserer Rückkehr überhaupt schon wieder seetüchtig.“

„Und was nehmen wir uns als Nächstes vor?“, fragte Arro.

„Mir scheint, Meister Saradul denkt bereits darüber nach“, sagte Ambaros und deutete auf den Zwergenzauberer, der in die Lektüre von Heblons Buch vertieft war.

ENDE
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DER KRISTALL DER ZWERGE
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Zwergenkinder 4

von Alfred Bekker

Die Zwergenkinder haben es geschafft: Der magische gläserne Schädel aus dem Besitz des legendären Fürsten von Shonda gehört ihnen! Doch er ist eine gefragte Beute: Auf dem Weg zurück nach Ara-Duun werden die drei von den Leviathanreitern angegriffen. Vor langer Zeit hat der Zwerg Ubrak sie verflucht. Mithilfe des Schädels wollen sie endlich den Bann brechen – und die Stadt Ara-Duun dem Erdboden gleichmachen.
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Schattenbringer und Weltenriss
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„Vorsicht!“, rief Lirandil. Dass der sonst so ruhige Fährtensucher aus dem Volk der Elben derart sorgenvoll reagierte, hatte seinen Grund. Es ging um sein Elbenpferd, das über eine wackelige Landungsbrücke aus brüchigem Holz von Bord eines Schiffes gehen sollte.

Einer der Seeleute des kleinen Schiffes, das gerade im Hafen von Hiros angelegt hatte, wollte das Pferd an der Mähne fassen. Aber das konnte es nun wirklich nicht leiden. Elbenpferde reagierten auf die Gedanken ihres Herrn und brauchten weder Zaumzeug noch Zügel. Doch nun war das Tier völlig verunsichert. Es wieherte und schnaubte und wagte einfach nicht den nächsten Schritt.

„Rührt es nicht an!“, rief Tomli den Seeleuten zu. Der Zwergenjunge stand neben Lirandil, der mit beruhigenden, aber ebenso entschlossenen Gedanken auf das Tier einwirkte.

„Kadremsa“ hieß das kleine Schiff, mit dem Tomli und seine Gefährten die Überfahrt von der Insel Rugala zum Hafen von Hiros hinter sich gebracht hatten. Der Name bedeutete in der Sprache der Rhagar soviel wie „Nussschale“. Sehr vertrauenerweckend wirkte das natürlich nicht auf Passagiere.

Aber es traf den Nagel auf den Kopf. Die „Kadremsa“ war wirklich kaum mehr als eine Nussschale. Sie hatte keine Aufbauten und nur ein einziges, nicht sehr großes dreieckiges Segel.

Eigentlich war die „Kadremsa“ gar nicht geeignet, um Pferde zu transportieren. Aber kein anderes Schiff hatte Tomli und seine Gefährten von König Wendurs Hafen auf der Insel Rugala aus mitnehmen wollen. Und auch der Kapitän der kleinen „Nussschale“ war nur dazu bereit gewesen, nachdem ihm ein Wucherpreis gezahlt worden war.

Tomli murmelte eine Zauberformel, die das Holz, auf dem das scheue Elbenpferd stand, etwas stabiler machte. Es ächzte nämlich bedenklich.

Endlich bewegte sich das Tier wieder vorwärts und gelangte schließlich an Land. Lirandil nahm es erleichtert in Empfang und tätschelte ihm den Hals.

Das Elbenpferd von Olfalas, dem Schüler des Fährtensuchers, hatte die Prozedur noch vor sich. Aber Olfalas hatte zur Überraschung aller sein Pferd besser im Griff als sein Meister. Der rothaarige Halbelb sandte ihm einen energischen Gedanken, woraufhin es vollkommen ruhig über die Landungsbrücke schritt.

„Die Schwierigkeiten kommen noch“, hörte Tomli das Zwergenmädchen Olba murmeln. Sie stand neben ihm, war aber abgelenkt. Schon die ganze Zeit über blickte sie auf das Meer hinaus.

„Damit meinst du hoffentlich nicht, dass du jetzt doch noch seekrank wirst“, sagte Tomli.

„Nein, das kann nicht passieren“, erwiderte sie. Von König Wendur persönlich hatte sie ein Döschen mit einem Pulver erhalten, das gegen Seekrankheit oder schädliche Einflüsse von Wassergeistern auf das allgemeine Wohlbefinden wirkte.

Sie deutete zur Sonne und blinzelte.

„Dort!“, sagte sie.

Tomli formte mit der Hand einen Schirm, um seine Augen vor der Helligkeit zu schützen. Doch das brauchte er schon einen Moment später nicht mehr. Ein dunkler, runder Schatten bildete sich plötzlich und verdeckte auf einmal den größten Teil der Sonne.

„Ich habe es vorausgesehen“, flüsterte Olba. Das Zwergenmädchen schüttelte tief betroffen den Kopf. Trotzdem war sie in diesem Moment genauso erstaunt wie alle anderen, die sich zurzeit im Hafen von Hiros befanden. Das, was sich am Himmel ereignete, war einfach unfassbar. Selbst der uralte, beinahe unsterbliche Elb Lirandil hatte so etwas in seinem langen Leben noch nicht gesehen.

Es wurde dunkel. Die Sonne war nur noch ein schmaler Lichtkranz, und man konnte die Sterne ausmachen, obwohl es eigentlich helllichter Tag hätte sein müssen. Auch der Mond war auf der andern Seite des Himmels zu sehen. Demnach konnte dies keine gewöhnliche Sonnenfinsternis sein, wie sie ab und zu mal vorkam.

Tomli wusste das. Er hatte schon einmal eine erlebt. Zusammen mit Saradul, seinem Lehrmeister in der Zauberkunst der Zwerge, hatte er damals durch magische Linsen geschaut, durch die man weit entfernte Dinge aus der Nähe betrachten konnte. Er erinnerte sich noch genau. Meister Saradul hatte ihm erklärt, dass sich der Mond für kurze Zeit vor die Sonne schob, sodass sein Schatten auf die Welt fiel.

Aber dies musste etwas anderes sein, durchfuhr es ihn.

Eisiger Wind kam auf, und gleichzeitig bildeten sich auf dem Ozean Blasen, als würde das Wasser anfangen zu kochen. Sie bildeten eine Linie, die sich geradewegs in jene Richtung erstreckte, aus der Tomli und seine Gefährten gerade gekommen waren: zur Insel Rugala!

„Das ist der Weltenriss!“, entfuhr es Meister Saradul.

Der Zwergenzauberer mit den zu Zöpfen geflochtenem Bart schob sich den Helm in den Nacken. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Und die rührten ganz gewiss nicht von der Last des schweren Rucksacks, den er trug, denn mit seiner kräftigen Zwergenstatur machte ihm das Gewicht nicht viel aus.

Er stand ungefähr drei Schritte von Tomli entfernt, und der Zwergenjunge warf ihm einen schnellen Blick zu. Er war bei Saradul aufgewachsen, und so kannte er den Zwergenzauberer gut genug, um sofort zu erkennen, wie erschrocken er war. Ja, er musste zutiefst entsetzt sein.

Saradul war oft übellaunig und mürrisch, auch wenn er es eigentlich gut meinte. Aber richtig erschrocken hatte Tomli ihn nur ganz selten erlebt.

Also musste das, was sich gerade ereignete, wirklich schlimm sein, erkannte Tomli, und er hatte plötzlich ein Gefühl, als würde sich eine eiskalte Hand auf seine Schulter legen.

Der Weltenriss war vor langer Zeit in den tiefsten Höhlen unterhalb der Zwergenstadt Ara-Duun entstanden. Der Zwergenschmied Ubrak hatte ihn versehentlich bei einem magischen Experiment erzeugt, und im Laufe der Zeit hatte er sich unterirdisch immer weiter ausgebreitet. Inzwischen drohte er die ganze Welt zu verschlingen. Die Magie, die von ihm ausging, wurde offenbar immer stärker und war bereits an manchen Stellen schon an der Oberfläche zu spüren.

Das bedeutete, dass es höchste Zeit wurde, dass Tomli und seine Gefährten die Prophezeiung erfüllten. Die besagte, dass drei Zwergenkinder, direkte Nachfahren des Zauberers Ubrak, die Rettung bringen würden: Tomli, der Zauberlehrling, Arro, der Schmied, und Olba, die für kurze Momente in die nahe Zukunft blicken konnte.

Vor einiger Zeit war Tomli zusammen mit Meister Saradul, den Zwergenkindern Arro und Olba, dem elbischen Fährtensucher Lirandil und dessen Schüler, dem rothaarigen Halbelben Olfalas deswegen von Ara-Duun aus zu einer langen Reise aufgebrochen. Ambaros, ein Zentaur, dessen Körper wie eine Mischung aus Pferd und Mensch aussah, hatte sich ihnen angeschlossen. Dem geheimnisvollen Buch des Heblon zufolge mussten die Zwergenkinder sieben magische Gegenstände finden, um den Weltenriss wieder zu schließen, den ihr Vorfahre Ubrak durch seinen Leichtsinn erschaffen hatte.

Drei dieser Gegenstände – Ubraks Amulett, seine Zauberaxt und die Schuppe eines Drachen von Rugala – hatten sie bereits in ihren Besitz gebracht. Aber vier magische Artefakte mussten noch gefunden werden, und damit lag der Großteil ihrer Mission noch vor ihnen.

Aber vielleicht war schon alles zu spät, befürchtete Tomli.

Wenn er in den düsteren Himmel blickte, erschien es ihm jedenfalls so.

„Das Ende der Welt ist gekommen“, hörte Tomli einen der Hafenwächter erschrocken ausrufen. Der Mann ließ vor Schreck seinen Speer fallen.

Tiefste Nacht brach herein, und es wurde eisig kalt. Selbst der schmale Sonnenkranz verschwand.

Aus dem Wasser quollen immer weitere Blasen. Aber es war kein Gas, was da vom Meeresgrund aufstieg. Diese Blasen waren mit Licht gefüllt. Grellem weißen Licht, wie es auch aus dem Weltenriss strahlte.

Tomli hatte den Weltenriss in den Höhlen unterhalb der Tiefenstadt von Ara-Duun schon gesehen. Außerdem spürte er die besondere Art der Magie, die von diesen Lichtblasen ausging. Er murmelte eine Formel, die ihn vor ihrer verderblichen Kraft abschirmen sollte.

Wasser spritzte über die Hafenmauer von Hiros, die das Hafenbecken zum offenen Meer hin abgrenzte. Auch im Hafen selbst geriet das Wasser in Bewegung und ließ die Schiffe schaukeln.

„Sogar die Wassergeister sind auf der Flucht“, erklärte Lirandil, und seine Augen wurden ganz schmal, während er in die dunkle Nacht starrte. Tomli konnte davon nichts erkennen. Aber Lirandil war ja auch ein Elb, und die waren unter anderem für ihre besonders scharfen Augen bekannt.

„Nichts wie weg hier!“, jammerte Ambaros. Der Zentaur stand immer noch auf dem kleinen Schiff, das nun seinem Namen wirklich alle Ehre machte, denn es schaukelte wie eine Nussschale auf den Wellen und zerrte an den Tauen, mit denen es festgemacht war. Die Landungsbrücke knarrte so laut, dass sie in Kürze wohl nicht einmal mehr mit Magie zu stabilisieren war.

„Dann bewegt endlich Euren Pferdehintern und kommt an Land!“, rief Saradul. „Was zwei empfindliche Elbenpferde schaffen, die schon ein falscher Gedanke verrückt machen kann, wird ja wohl auch ein zentaurischer Halsabschneider und Gauner hinkriegen, der dummen Menschen zu überteuerten Preisen Heilkräuter verkauft, von denen man nur Durchfall und Übelkeit bekommt!“

„Erlaubt mal, Meister Saradul!“, empörte sich Ambaros.

„Hopp!“, befahl Saradul mit knarzender Stimme. „Wir sollten wirklich nicht hier bleiben, denn es könnte tatsächlich sehr ungemütlich werden.“

Ambaros schnaufte aufgeregt und hörte sich dabei an wie ein Pferd, das einen langen, scharfen Galopp hinter sich hatte. Er griff mit seinen langen Armen nach hinten, um seine Satteltaschen festzuhalten. Das Gewand, das er über seinem menschenähnlichen Oberkörper trug, spannte dabei etwas. Er machte einen beherzten, wenn auch recht ungeschickten Satz nach vorn und kam mitten auf der Landungsbrücke auf.

Sein linker Hinterhuf ließ das morsche Holz splittern, aber Tomli reagierte blitzschnell und rief eine magische Formel, und so brach das Stück Holz, das der Zentaur herausgetreten hatte, erst weg, als Ambaros bereits einen weiteren Satz gemacht und festen Boden unter den Hufen hatte.

„Geht doch“, meinte Saradul.

Gischt spritzte auf den Landungssteg, und die Menschen im Hafen liefen in Scharen davon. Fischer ließen ihre halb geflickten Netze liegen, Hafenwächter verließen ihre Posten, und auch die Träger und Hafenarbeiter, die vorher schon innegehalten hatten, rannten in Richtung der eigentlichen Stadt.

„Wenn der Weltenriss wirklich aufbricht, gibt es nirgends mehr Rettung“, meinte Lirandil düster.

Während sich Olfalas um die Elbenpferde kümmerte, kniete sein Meister nieder, und sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an. In dem ganzen Krach, der im Hafen von Hiros herrschte, versuchte er ein ganz bestimmtes, sehr feines Geräusch herauszuhören.

Er senkte den Kopf und legte sein spitzes Elbenohr an den Boden. Das schulterlange silbergraue Haar fiel dabei zur Seite.

„Es wird noch schlimmer“, verkündete er, als er sich wieder aufrichtete. „Wir sollten nicht in die Stadt gehen.“

Arro der Starke, wie man den Schmiedelehrling von Meister Yxli nannte, sah Tomli irritiert an. „Was meint er damit?“

Auf dem Rücken trug er ein Futteral, in dem die riesenhafte Zauberaxt ihres gemeinsamen Vorfahren Ubrak steckte. Die Streitaxt war so schwer, dass kaum ein Mensch sie zu führen vermochte. Doch Arro war durch die Ausübung des Schmiedehandwerks für einen Zwergenjungen seines Alters außerordentlich kräftig.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete ihm Tomli.

Olba schien mehr zu wissen. Sie hatte mit ihrer Gabe offenbar schon gesehen, was sich ereignen würde.

„Vorsicht!“, warnte sie, aber ihr Ruf ging in dem allgemeinen Tumult unter.

Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. An einem der hohen Türme in der Stadt brachen die Zinnen herab, und auf dem großen Hafenplatz, auf dem sich normalerweise geschäftige Händler drängten und ihre Waren feilboten, entstand ein tiefer Riss im gepflasterten Boden.

Steine wurden aus der Spalte emporgeschleudert wie Katapultgeschosse von Belagerungsmaschinen, der Riss zog sich bis zur Kaimauer, und dann lief er innerhalb von Augenblicken mit Wasser voll.

Die Bewegungen in der Erde waren so heftig, dass Tomli beinahe das Gleichgewicht verlor. Die Elbenpferde wieherten.

„Ganz ruhig“, murmelte Olfalas in der Elbensprache, um seine Gedanken, mit denen er die Pferde zu kontrollieren versuchte, besser konzentrieren zu können. Allerdings zeigte dies wenig Erfolg, was wohl daran lag, dass er selbst keineswegs ruhig war.

Die aufsteigenden Lichtblasen platzten eine nach der anderen auseinander. Zuvor waren darin seltsame, ineinander fließende Farben zu sehen.

Manche der Blasen zerplatzen sehr schnell, andere blähten sich zuvor sehr groß auf, während sie immer höher in den Himmel stiegen, und in ihnen waren fremdartige Landschaften zu erkennen.

In einer sah Tomli mit Rankpflanzen bewachsene Felsen und dahinter einen gelbbraunen Himmel und in einer anderen einen Dschungel mit Pflanzen, die riesenhafte Blüten mit Augen hatten und deren Stängel sich wanden wie die Hälse von Tieren.

Tomli war wie gebannt von diesem Anblick. Es war, als würde er durch Fenster aus dickem Glas in andere Welten sehen, vielleicht jene Welten, die hinter dem Riss lagen und aus denen all die grausigen Geschöpfe kamen, die in den letzten Jahrhunderten immer wieder in den tiefsten Schächten und Höhlen von Ara-Duun aufgetaucht waren.

Schließlich aber stiegen keine Blasen mehr an die Meeresoberfläche. Das Wasser beruhigte sich jedoch nicht, und es machte noch immer den Eindruck, als würde es kochen.

Der bis dahin undurchdringliche schwarze Schatten, der die Sonne verdeckte, verschob sich etwas, sodass auf einer Seite die Sonne als Lichtbogen wieder zum Vorschein kam.

In der Mitte dieses dunklen Schattens blitzte auf einmal etwas auf. Ein greller Lichtstrahl schoss von dort in das brodelnde Meer. Für einen Moment sah es aus, als würde auch durch den Himmel ein Weltenriss verlaufen und ihn förmlich auseinander reißen.

Plötzlich wurde Tomli geblendet. Für Augenblicke konnte er nichts sehen. Was immer es für ein Himmelskörper sein mochte, der sich vor die Sonne geschoben hatte, er explodierte, und gleißendes Licht erfüllte den gesamten Himmel.

Dann war es vorbei. Die Sonne strahlte wieder. Ein paar dunkle Flecken tanzten noch vor ihr herum, vielleicht die Schatten von Bruchstücken oder die Auswirkung irgendeiner dunklen Magie.

Tomli murmelte eine Formel, damit sich seine Augen schneller erholten, dennoch dauerte es eine Weile, bis er wieder richtig sehen konnte.

„Was war das?“, fragte er laut.

„Der Schattenbringer“, sagte Lirandil. „Ich habe ihn immer für eine Legende gehalten.“

„Schattenbringer? Was ist das?“

„Später, Tomli.“

„Aber ...“

„Später!“ Aus irgendeinem Grund wollte der Elb in diesem Moment nicht darüber reden.

Tomli wandte sich an Meister Saradul, der auf ihn noch nie zuvor einen so furchtsamen Eindruck gemacht hatte. Der Zwergenmagier wirkte vollkommen verstört.

„Was ist hier geschehen, Meister?“, fragte Tomli, aber Saradul schien ihn gar nicht zu hören.

„Die Frage sollte lieber sein, was sich gleich noch ereignen wird“, mischte sich Olba ein. Sie ließ suchend den Blick über den Himmel schweifen, der wieder strahlend blau war, so als hätte es die Finsternis des Schattenbringers nie gegeben.

„Was suchst du?“, fragte Arro.

„Da ist etwas auf der Reise hierher“, sagte sie. „Es fällt vom Himmel. Etwas oder ... jemand?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht richtig einordnen.“
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Was vom Himmel fällt
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Tomli und seine Gefährten begaben sich zum Hafenplatz, während sich das Leben in Hiros wieder einigermaßen normalisierte.

Hafenwächter eilten herbei und legten hölzerne Planken und Bohlen über den Spalt, der sich mitten durch den Platz zog. Das Holz stammte offenbar aus der Werft, die im Südwesten an den Hafen angrenzte.

Die ersten Marktschreier priesen bereits wieder ihre Waren an. Andere mussten zunächst einmal ihre Holztische wieder aufstellen, die von in Panik geratenen Stadtbewohnern umgeworfen worden waren, und die im Staub liegenden Waren aufsammeln.

Lirandil schritt der Gruppe voran. Ihm folgte Meister Saradul, in dessen schwerem Rucksack sich außer dem Buch des Heblon auch die Drachenschuppe befand, die Tomli von dem Drachenhüter Bagalon auf der Insel Rugala erhalten hatte.

Saradul hatte sie an sich genommen und wollte sie nicht mehr hergegeben. Dass es Tomli gewesen war, der sie durch seinen Mut errungen hatte, spielte für ihn keine Rolle. Die Schuppe war so wichtig, dass er unbedingt selbst auf sie Acht geben wollte.

Vermutlich hätte er am liebsten auch Ubraks Axt mit sich herumgeschleppt, aber das wäre auf die Dauer selbst für einen kräftigen Zwerg wie Saradul zu schwer gewesen.

Auch jetzt bemerkte Tomli, wie sein Lehrmeister manchmal halblaut eine Formel vor sich hinmurmelte, die dazu dienten, das Gewicht von Gegenständen zu reduzieren, damit man sie leichter tragen konnte.

Neben dem Zaubermeister ging Arro der Starke, dahinter Tomli und Olba, die immer wieder zum Himmel sah.

„Ich versteh das nicht“, sagte sie zu Tomli. „Eigentlich müsste es längst heruntergekommen sein.“

„Nicht, dass es uns auf den Kopf fällt“, meinte Tomli.

„Es - oder er“, berichtete ihn das Zwergenmädchen. „Was da herunterkommt, trägt einen Namen und hat Zähne, ist aber aus Stein. Und es braucht für den Weg hierher offenbar länger, als ich dachte.“ Sie zuckte mit den Schultern und strich mit einer Hand über einem der Zöpfe, die unter ihrem Zwergenhelm heraushingen.

„Hört sich nach einem Meteoriten mit Gesicht an“, meinte Arro grinsend.

„Das ist nicht witzig“, sagte Olba.

„War auch nicht witzig gemeint“, beteuerte Arro. „Eher gierig.“

„Wieso gierig?“, wunderte sich Tomli.

„Weil Metall, das man aus Meteoriten-Erz gewinnt, für jeden Schmied etwas ganz Besonderes ist, fast so wertvoll wie Zwergengold“, erklärte Arro. „Manche behaupten sogar, dass es magische Eigenschaften hat, die fast so stark wie die von Dunkelmetall sind.“

Den drei Zwergenkindern folgten der Zentaur Ambaros und Olfalas. Der rothaarige Halbelb war nicht nur ein gelehriger Schüler der alten elbischen Kunst des Fährtenlesens, sondern auch ein extrem guter Bogenschütze. Zudem hatte er ein besonders ausgeprägtes Talent, mit Elbenpferden umzugehen und sie durch seine Gedanken zu lenken.

Darum hatte sein Lehrer Lirandil ihm für den Moment die Gedankenkontrolle über sein Reittier überlassen. Der Fährtensucher wollte sich auf etwas anderes konzentrieren. Vielleicht nahm er mit seinen feinen Elbensinnen sogar schon jenes unbekannte Etwas wahr, das sich auf dem Weg zu ihnen befand.

Sie hatten ungefähr die Mitte des Platzes erreicht, da zischte etwas durch die Luft – schneller als das Geschoss eines Katapults.

„Vorsicht!“, schrie Olba noch. Sie sprang aus dem Stand, und das mit einer Kraft, wie es wohl nur Zwerge vermochten, und warf sich gegen Ambaros. Der war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und auf die Seite fiel.

Ein sechsarmiger Riese aus dem fernen Zylopien, der wohl als Träger im Hafen arbeitete und mit langen Baumstämmen beladen war, wich einen Schritt zurück und wirbelte herum. Dabei schlug er mit einem der Baumstämme gegen einen Fahnenmast, der regelrecht gefällt wurde und ein halbes Dutzend gerade wieder aufgerichteter Marktstände niederriss.

Genau dort, wo Ambaros eben noch gestanden hatte, klaffte ein Loch im Pflaster des Platzes. Es hatte einen Durchmesser von zehn Schritten und war so tief, dass sich ein Elb, der sich darin befand, auf die Schultern eines Zwerges hätte stellen müssen, um hinaussehen zu können.

Ambaros wäre um ein Haar noch hineingerutscht, aber Arro und Tomli sprangen hinzu und verhinderten es, indem sie sich gegen seinen Pferdeleib stemmten.

Dann starrten sie in den kleinen Einschlagskrater.

„Ein Meteorit!“, glaubte Arro.

Tatsächlich lag da ein Brocken dampfendes Gestein, das an einigen Stellen aufgeglüht war. Doch die Glut erlosch recht schnell. Gleichzeitig wurde der gesamte Einschlagskrater von einem magischen Schimmer erfüllt.

Sicherheitshalber zog Tomli seinen Zauberstab. Vielleicht musste er sich und seine Gefährten vor der Magie schützen, die in dem Loch wirkte.

Der dampfende Gesteinsbrocken war etwa so groß wie ein Zwergenkopf. Er bewegte sich und veränderte seine Form. Und mit einem Mal verstand Tomli auch, was Olba mit ihren Andeutungen gemeint hatte. Dieser Stein lebte auf eine unheimliche Art und Weise.

Er formte Arme und Beine mit Pranken und Klauen aus. Außerdem einen Kopf mit einem Maul voller nadelspitzer Steinzähne und Augen, die dämonisch leuchteten. Die Form veränderte sich mehrfach.

Die Arme wurden größer und länger, dann schrumpften sie wieder, während die Beine mit ihren Klauenfüßen mächtiger wurden.

Zuletzt falteten sich Flügel aus seinem Steinkörper, die sich langsam auf und nieder bewegten.

„Ein Gargoyle!“, entfuhr es Olfalas – denn diese steinernen Wesen, die als entfernte Verwandte der Drachen galten, waren auch im Zwischenland bekannt.

„Aber kein gewöhnliches Exemplar“, schränkte Lirandil ein.

Der Gargoyle flatterte empor. Seine Farbe veränderte sich, das Steingrau wurde zu einem giftigen Grün, wie manche Frösche und Echsen es zeigten. Es schimmerte aus seinem Inneren heraus, sodass ihn für Augenblicke ein magischer Lichtflor umgab.

Er flog an den Rand des kleinen Einschlagskraters, der bei seiner unsanften Landung entstanden war. Dann ließ er sich nieder und hockte sich nur einen Schritt von Tomli entfernt auf den Boden, um den Blick seiner glühenden Augen schweifen zu lassen.

Ein Gedanke erreichte Tomli – und nicht nur ihn, denn an den Gesichtern der anderen erkannte er, dass auch sie ihn vernahmen.

„Erinnere mich wieder. War nur Stein. Aber jetzt wieder Geschöpf. Flog fort. Geschleudert.“

Ein Fauchen entfuhr dem Maul des nun etwa katzengroßen Wesens.

„Ganz vorsichtig!“, mahnte Meister Saradul. „Diesem Biest sollte niemand über den Weg trauen!“

Die Hand des Zaubermeisters griff bereits verstohlen zum Zauberstab. Dass er überhaupt glaubte, dieses Hilfsmittel zu benötigen, konnte nur heißen, dass er die Situation als sehr ernst einschätzte.

Unterdessen stoben viele der Bewohner von Hiros, die sich rund um den Krater auf dem Hafenplatz befunden hatten, davon. Selbst den sechsarmigen Riesen mit seinen Baumstämmen verließ der Mut. Er ließ seine Ladung einfach fallen und stürzte davon.

„Ein Dämon!“, hörte man jemanden rufen. „Flieht, so schnell ihr könnt.“

Ambaros hatte sich wieder aufgerappelt und scharrte mit den Hufen. Zweifellos wäre der Zentaur am liebsten einfach davongaloppiert. Aber einerseits wollte er seine Gefährten wohl nicht einfach im Stich lassen, andererseits war er nun einmal sehr neugierig.

„Könnte es sein, dass dieses Geschöpf etwas mit dem Weltenriss zu tun hat?“, fragte Arro. „Wie ein Erzbrocken, den man so einfach einschmelzen und mit dem Schmiedehammer platthauen kann, sieht dieses ...“, er suchte nach dem richtigen Wort und fand es nicht, „... Ding gewiss nicht aus.“

„Schweig!“, herrschte Meister Saradul ihn. „Dies ist nicht der Zeitpunkt, an dem ein Schmied sich äußern sollte.“

„Was meint Ihr ...“

Saradul fiel ihm ins Wort. „Allein dein Gedanke, dieses Geschöpf mit Feuer und Schmiedehammer bearbeiten zu wollen, könnte es zu einem Angriff verleiten!“

Wie zur Bestätigung fauchte der Gargoyle aggressiv. Gleichzeitig erreichte die Gefährten ein Schwall so fremdartiger Gedanken, dass sie nicht in Worte zu übersetzen waren, ganz gleich in welcher Sprache.

„Keine Sorge, niemand haut dich platt oder schmilzt Metall aus dir heraus“, versicherte Tomli und hoffte, dass der entsprechende Gedanke von dem Wesen auch verstanden wurde.

Es fauchte ein weiteres Mal, die Augen glühten auf, und erneut empfingen die Gefährten einen Schwall von Gedanken. Teilweise waren sie völlig chaotisch und wirkten wie Gemurmel in einer fremden Sprache, teils bestanden sie aus Bildern, die ihnen übermittelt wurden: ein explodierender Himmelskörper, das gleißende Licht der Sonne, ein langer Weg durch Raum und Zeit, das Aufglühen in der Luft und der Einschlag in den Boden.

„Habe gebremst ... mit Magie gebremst, damit Sturz nicht so hart. Ar-Don ist mein Name, und ich komme von fernem Ort und aus ferner Zeit. Durch die Zeit geflogen, durch das All geflogen – etwas reißt und zerrt mich hier her. Ein Schlund, ein Abgrund aus Feuer, ganz in der Nähe ... Kein Entkommen ... Für niemanden ...“

Die Gedanken des Gargoyle wurden immer deutlicher, und schließlich hatte Tomli den Eindruck, den Großteil davon gut erfassen zu können. Dabei offenbarte sich ihm aber auch, dass das kleine Ungeheuer eigentlich gar nicht beabsichtigte, ihnen etwas mitzuteilen. Das Wesen sprach in Gedanken mit sich selbst, so als müsste es sich vergewissern, wer es eigentlich war.

Kein Wunder, wenn man eine Reise durch Raum und Zeit hinter sich hatte, ging es Tomli durch den Kopf.

Mit diesen Gedanken machte er den Gargoyle offenbar auf sich aufmerksam, denn das steinerne Wesen wandte den Kopf, um ihn direkt anzusehen.

„Ar-Don ... Gedanken ... verstehen.“

Tomli spürte, wie die Magie in diesem Wesen stärker wurde, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Aber er wagte nicht einmal, seinem Meister eine entsprechende Frage zu stellen, geschweige denn ihn zu warnen. Schließlich wusste er nicht, wie dieses Wesen, das sich Ar-Don nannte, darauf reagieren würde.

Also versuchte Tomli gar nichts zu denken, was äußerst schwierig war. Gleichzeitig fasste er seinen Zauberstab fester. Er konnte nur hoffen, dass wenigstens Meister Saradul oder Lirandil wussten, was zu tun war, falls es brenzlig wurde.

„Ar-Don ... nicht schmelzen ... kein Metall ...“, empfing er einen weiteren, sehr intensiven Gedanken des Gargoyle. „Nur Schlacke ...“

Das Wesen streckte einen seiner Arme aus, der sich auf einmal um das Doppelte verlängerte. Die Pranke bildete lange Finger aus, die an die Beine eines Tintenfischs erinnerten, und plötzlich schossen grelle Strahlen aus ihnen hervor.

Tomli wurde der Zauberstab aus der Hand gerissen. Er flog durch die Luft und landete in der ausgestreckten Hand des Gargoyle.

Meister Saradul wollte eingreifen und richtete seinen Zauberstab auf Ar-Don. Ein flimmernder hellblauer Lichtstrahl jagte aus der Spitze des Stabs, doch die magische Kraft traf den Gargoyle nicht, denn der hatte sich mit kräftigem Flügelschlag blitzschnell in die Lüfte erhoben.

Seine steinernen Schwingen bewegten sich dabei so hastig, dass man sie kaum noch zu sehen vermochte.

Der Lichtstrahl brannte sich in den Boden am Rand des Einschlagskraters. Mehrere Pflastersteine glühten auf und schmolzen.

Der Gargoyle schwebte nun über ihnen in der Luft, Tomlis Zauberstab triumphierend in der Pranke haltend.

„Das hätte niemals passieren dürfen!“, nahm Tomli einen sehr intensiven, völlig entsetzten Gedanken seines Meisters wahr.

Auch Saraduls Zauberstab wurde davongerissen, und im nächsten Augenblick schloss sich Ar-Dons zweite Pranke darum.

Der Gargoyle stieß Laute aus, die an höhnisches Kichern erinnerten.

Olfalas hatte den Bogen von der Schulter genommen und einen Pfeil eingelegt. Bei dem Halbelben ging das so schnell, dass die Bewegungsabläufe kaum zu sehen waren und es für so manchen Menschen wie Zauberei erscheinen mochte. Olfalas sprach eine Formel, um seinen Schuss mit Magie zu verstärken und zu lenken, dann ließ er den Pfeil von der Sehne schnellen.

Der Pfeil traf den Gargoyle im Flug, bevor er sich mit seiner Beute davonmachen konnte. Es gab einen grellen Blitz, und das Gestein, aus dem Ar-Dons Körper bestand, zerbröselte zu feinem Staub. Er rieselte aus einer Höhe von drei Mannlängen zu Boden, während die Zauberstäbe von Tomli und Meister Saradul auf das Pflaster klirrten.

Der Staub, zu dem der Gargoyle zerfallen war, bedeckte sie, und die Zauberstäbe glühten auf, verformten sich, schmolzen und vermischten sich mit dem Steinstaub.

Dann aber bildete der Gargoyle innerhalb eines Augenaufschlags eine neue Gestalt – und die beiden Zauberstäbe waren mit ihm verschmolzen.

„Jetzt – wieder Metall in Ar-Don!“, nahm Tomli den erfreuten Gedanken des Geschöpfes wahr. „Metall – und Magie! So viel Kraft ... So viel neue Kraft ...“

„So kommst du mir nicht davon!“, knurrte Meister Saradul. Er richtete seine Hände auf den Gargoyle und murmelte eine Formel. Der Zauberstab war nur ein Hilfsmittel, das es einem Magier zwar erheblich erleichterte, seine Kräfte zu konzentrieren. Aber ein Meister wie Saradul war darauf nicht angewiesen.

Lanzen aus Licht schossen aus seinen Handflächen.

Der Gargoyle flog in die Höhe, um ihnen zu entgehen, doch die leuchtenden Gebilde zogen sich nicht in geraden Linien dahin, sondern verzweigten sich und bildeten ein gleißendes Netz.

Der Gargoyle fauchte wütend, als es ihn einfing und sich Hunderte von feinsten Lichtfäden wie Spinnweben um seinen wiederhergestellten steinernen Körper legten.

Der Gargoyle versuchte mit Zähnen und Klauen, die Lichtfäden zu zerreißen. Es blitzte, und Funken sprühten. Schließlich schaffte er es, zerfetzte das Geflecht, das sich um ihn herum gebildet hatte, und flog mit rasender Geschwindigkeit davon.

Meister Saradul sandte erneut gleißende Lichtfäden hinter ihm her, doch diesmal lenkte Ar-Don sie ab. Im Flug hob er die Prankenhand, Blitze zuckten aus den Fingern und trafen die Lichtfäden, die daraufhin die Richtung änderten und zu Saradul zurückkehrten.

Statt Ar-Don einzufangen, fiel das Netz aus Lichtfäden über den Zwergenzauberer und riss ihn zu Boden. Er strampelte, rief eine Formel nach der anderen. Aber die Lichtfäden hielten und verbanden sich miteinander, um ihn immer mehr einzuschnüren.

Ar-Don entfernte sich und war bald nur noch ein kleiner, unscheinbarer Punkt hoch über den Dächern und Türmen von Hiros, ehe er schließlich ganz verschwand.
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Die Stunde des Schülers
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„Tomli!“, ächzte Meister Saradul.

Sein Schüler stand da wie gelähmt. Was sollte er tun? Er hatte keinen Zauberstab mehr. Der war nun Teil eines Erzbrockens mit Flügeln und Zähnen, und es bestand kaum noch Aussicht, dass Saradul und sein Schüler ihre magischen Hilfsmittel jemals zurückerhalten würden.

Der Gargoyle war auf und davon, und offenbar konnte es seine Magie durchaus mit der eines Mitglieds der Zaubermeisterbruderschaft von Ara-Duun aufnehmen.

Unzählige Gedanken rasten Tomli durch den Kopf. Ihm fielen gleich Dutzende von Formeln ein, die in diesem Moment vielleicht genutzt hätten. Formeln, die die Auswirkungen von Magie dämpften.

Aber erstens war es Tomli nicht gewohnt, seine Magie ohne Zauberstab zu wirken, wie Meister Saradul es meistens tat. Und zweitens hatte er auch mit Zauberstab oft genug zu viel Kraft eingesetzt, was jedes Mal beinahe zu einer Katastrophe geführt hatte.

Und in diesem Fall kam es ganz besonders darauf an, nichts verkehrt zu machen. Schließlich wollte er Meister Saradul nicht in zusätzliche Schwierigkeiten bringen oder gar verletzen.

Dieser wälzte sich am Boden und rang mit den Lichtfäden, die ihn wie in einem Kokon einzuspinnen begannen.

„Tomli!“, ächzte er erneut.

Lirandil griff endlich ein. Er murmelte eine Formel in der Elbensprache und streute ein Pulver aus einem der Beutel an seinem Gürtel über den sich windenden Saradul.

Ein greller Blitz flammte auf, und Lirandil wurde einige Meter weit zurückgeschleudert. Benommen blieb er am Boden liegen.

Elbenmagie und Zwergenzauber vertrugen sich nicht immer.

Also nahm sich Tomli ein Herz und murmelte eine Formel. Es war der stärkste Magieminderungszauber, die ihm einfiel.

Er trat an seinen Meister heran, hob die Hände und konzentrierte sich, während er die Formel sprach. Dabei versuchte er die Angst zu unterdrücken, vielleicht zu viel Kraft einzusetzen. Denn die würden seinen Meister treffen, und das mit unabsehbaren Folgen, zumal Saradul momentan kaum in der Lage war, sich wirksam davor zu schützen.

Grünliches Licht leuchtete aus Tomlis Handflächen und erfasste den sich immer noch am Boden wälzenden Zaubermeister. Den hatten die Lichtfäden inzwischen so eingeschnürt, dass fast nichts mehr von ihm zu sehen war.

Doch anstatt die Kraft der Lichtfäden zu mindern, bewirkte Tomlis Zauber genau das Gegenteil.

Aus dem Kokon um Meister Saraduls Körper schnellten gut ein Dutzend Lichtfäden. Einer erwischte Tomlis Fuß, wickelte sich um seinen Knöchel und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Es geschah so plötzlich, dass der Zwergenjunge den Sturz nicht einmal mehr magisch abmildern konnte.

Er wollte den Arm heben, doch gleich mehrere Lichtfäden hatten sich um Handgelenk und Ellenbogen geschlungen und hielten ihn unten.

„Nun greif doch schon ein, du Zöger-Elb!“, forderte Olba von Olfalas. „Es wird auf jeden Fall nicht schlimmer dadurch werden!“

In Anbetracht der Lage reichte Olfalas diese Aussage der zwergischen Hellseherin, und so wagte er, worüber er schon eine Weile lang nachgedacht hatte, und legte einen Pfeil auf die Sehne.

Meister Saradul war bereits vollkommen in dem Kokon aus Licht eingesponnen, während Tomli noch erfolglos gegen die Fäden kämpfte. Der Lichtkokon bewegte sich nur noch minimal. Offenbar konnte sich der Zwergenmagier kaum mehr rühren.

Olfalas zielte auf den magischen Kokon.

„Da kann ich nicht hinsehen!“, jammerte Ambaros, wandte aber den Blick dennoch nicht ab.

Wieder unterstützte Olfalas seinen Schuss mit einer Formel, doch die Worte, die er diesmal benutzte, entstammten nicht der Elbensprache. Ambaros, der oft in Elbiana Heilkräuter einkaufte, fiel es sofort auf, und er stutzte.

Der Halbelb schoss, doch sein Pfeil fuhr nicht in den Kokon und drang darin ein, sondern schrammte nur an der leuchtenden Oberfläche vorbei, wobei er einen der Fäden aus dem Geflecht zog.

Der Pfeil sauste weiter zur anderen Seite des Hafenplatzes, traf einen der Wachtürme und blieb in einer Fuge zitternd stecken. Den Lichtfaden hatte er hinter sich hergezogen, sodass das Geflecht, in das Saradul eingesponnen war, rasend schnell aufgerollt wurde.

Der Zaubermeister wurde dabei wild umhergeschleudert. Schließlich war er gänzlich befreit, ebenso wie Tomli, denn das ganze Geflecht war miteinander verbunden, und so wurden auch die Fäden fortgerissen, die den Zauberlehrling umschlungen hatten.

Wie eine Ansammlung knisternder Blitze peitschte das Lichtgeflecht durch die Luft auf den Turm zu, bis es schließlich wie ein löchriges Fischernetz aus purem Licht vom Pfeil im Gemäuer hing.

Tomli war einen Augenblick lang schwindelig. In seinem Kopf drehte sich alles.

Olba beugte sich über ihn. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. „Ich war mir nicht ganz sicher, ob es wirklich funktionieren würde.“

„Das hättest du mir vorher sagen sollen!“, beschwerte sich Olfalas.

„Dann hättest du weiterhin nur herumgestanden, anstatt etwas zu unternehmen“, entgegnete Olba. „Ich selbst kann ja weder mit dem Bogen schießen noch zaubern, sonst hätte ich selbst eingegriffen.“

Kräftige Arme fassten Tomli unter den Achseln. Es war Arro, der starke Schmiedelehrling, der seinen Freund auf die Füße zerrte. Dann hob er dessen Zwergenhelm auf, der Tomli vom Kopf gefallen war. „Wir sind hier zwar nicht unter der Erde, wo immer die Gefahr besteht, dass einem etwas auf den Kopf fällt, aber ein Zwerg sollte niemals ohne Helm herumlaufen.“

Tomli war im ersten Moment gar nicht in der Lage, nur ein einziges Wort hervorzubringen. Er setzte den Helm wieder auf, dann wandte er sich nach seinem Meister um.

Um den kümmerte sich bereits Ambaros. Oder wollte es zumindest. Doch dem Zaubermeister war dies offenbar nicht recht, denn mit einer Handbewegung scheuchte er den Zentaur einen Schritt zurück.

Saraduls einzige Sorge schien dem Inhalt seines Rücksacks zu gelten. Er öffnete ihn, um zu sehen, ob mit der Drachenschuppe und dem magischen Buch des Heblon alles in Ordnung war.

Olfalas kniete sich neben Lirandil, der noch immer benommen am Boden lag. Sein Schüler sprach eine Elbenformel und hielt ihm eine Prise geraspelte Heilkräuter unter die Nase. Sogleich erwachte der elbische Fährtensucher und richtete den Oberkörper auf, sich dabei auf die Ellbogen stützend. Er sagte etwas in der Elbensprache zu Olfalas, und obwohl Tomli sie nicht beherrschte, begriff er, dass Lirandil seinen Schüler lobte.

Dann lenkte ein lauter Seufzer der Erleichterung seine Aufmerksamkeit wieder auf Saradul, der die Überprüfung seines Rucksacks abgeschlossen hatte, wobei er mit den Händen sowohl das Buch des Heblon, das aus magischem Rostgold bestand, als auch die Drachenschuppe abgetastet hatte.

Etwas anderes war allerdings überhaupt nicht in Ordnung.

Tomli bemerkte es, als Saradul sich umdrehte.

Er starrte seinen Meister fassungslos an, genau wie Arro, dessen Mund sich öffnete und der dann für eine ganze Weile vergaß, ihn wieder zu schließen.

Nur Olba wirkte nicht ganz so entsetzt. Vielleicht hatte sie es schon vorausgesehen und war daher darauf vorbereitet.

Saradul runzelte die Stirn und setzte sich den Rucksack wieder auf. „Was glotzt ihr mich denn an, als wäre ich ein Zwerg ohne Bart?“

„Ganz so schlimm es ist nicht, Meister“, sagte Tomli und überlegte fieberhaft, wie er Saradul beibringen sollte, was geschehen war.

„Wovon redest du, Schüler?“

„Das solltet Ihr Euch besser selbst ansehen“, sagte Arro.

Saradul blickte in seine Handfläche und murmelte eine Formel, die darin einen Spiegel erscheinen ließ.

Sein Bart war verkohlt. Die magischen Kräfte, denen er ausgesetzt gewesen war, hatten ihn auf grausige Weise verunstaltet. Man hätte meinen können, sein prächtiger, zu Zöpfen geflochtener Bart wäre für einen Moment in ein Feuer gehalten worden.

Als Saradul sah, in welch erbärmlichem Zustand sich die Zierde seines Zwergentums befand, stieß er einen lauten Schrei des Entsetzens aus, und unwillkürlich griff er sich an die Reste seines Barts.

Ein Fehler, denn seine Hände waren noch magisch aufgeladen. Es zischte, und der ohnehin schon völlig ramponierte und größtenteils verkohlte Bart zerfiel zu bröseliger schwarzgrauer Asche.

„Das darf nicht wahr sein!“, jammerte Saradul.

„Meister, er wächst doch nach!“, versuchte Tomli den Zwergenmagier zu trösten.

„Er hat recht“, mischte sich Olba ein. „Ich sehe es voraus.“

„Ach, wirklich?“, giftete Saradul.

„Ihr werdet sehen, Euer Bart wird prächtiger denn je zuvor. Und Ihr werdet die doppelte Anzahl von Zöpfe daraus flechten können.“

Meister Saradul starrte sie aus zornfunkelnden Augen an. „Auf den Beistand einer Zwergin, die ihr wahres Zwergentum verrät, indem sie sich den eigenen Bart entfernen lässt, kann ich verzichten!“, knurrte er. „Will aussehen wie eine Menschin, weil die angeblich hübscher sind!“

„Meister, sie wollte Euch doch nur trösten“, verteidigte Tomli das Zwergenmädchen.

Saradul stampfte mit dem Fuß auf. „Ich bin aber untröstlich!“

Er betastete sein Gesicht, das an ein gerupftes Huhn erinnerte. Es war kaum noch Bart übrig geblieben.

„Ihr wisst doch sicher einen Zauber, der Euch helfen könnte“, wagte Tomli zu hoffen.

„So einfach ist das nicht“, antwortete Meister Saradul. „Zwergenbärte verschwinden zu lassen, das ernährt ganze Kolonnen von unbegabten Möchtegern-Zwergenmagiern, die es niemals schaffen, in die Bruderschaft aufgenommen zu werden. Doch seit Bärte bei den Zwerginnen außer Mode sind, können sich diese Stümper vor Anfragen kaum noch retten. Aber es ist etwas ganz anders, einen Bart wiederherzustellen, und zwar so, dass man sich mit dem Ergebnis im Gesicht nicht verstecken muss, weil jeder Zwerg sieht, dass es sich nur um ein mit Magie erzeugtes Bartgestrüpp handelt und nicht um einen richtigen Bart, der so ist, wie ein Zwergenbart sein sollte.“

„Ich wüsste eine vorübergehende Lösung für Euch, Meister Saradul“, mischte sich Arro ein. „Bei der Ausübung des Schmiedehandwerks haben selbst die Besten meiner Zunft hin und wieder mal Pech, und so muss ich leider eingestehen, mir über dem Schmiedefeuer auch schon mal den Bart versengt zu haben. Meister Yxli empfahl mir ein ganz einfaches Mittel, das den Schaden verbirgt, bis der Bart wieder nachgewachsen ist.“

„Und was sollte das sein?“, fragte Saradul misstrauisch.

„Ein Halstuch.“ Arro band sich seins ab. Er trug es stets, und Tomli hatte sich schon gefragt, wozu es eigentlich diente. Besonders hübsch war es nämlich nicht.

Arro reichte es Meister Saradul mit den Worten: „Es ist zumindest eine vorübergehende Lösung.“

„Und besser als ein Illusionszauber, den man nur mit sehr viel Mühe über längere Zeit aufrechterhalten kann“, fügte Tomli hinzu.

Zögernd nahm Saradul das Halstuch entgegen und band es sich so um, dass man den Teil seines Gesichts unterhalb der Nasen nicht mehr sehen konnte.

„Man wird mich für einen Straßendieb halten“, grummelte er.

„Da braucht Ihr nur den kläglichen Rest Eures Barts zu zeigen, dann wird jeder verstehen, weshalb Ihr diese Schande lieber verborgen haltet“, war Ambaros überzeugt.

„Ja, macht Euch nur über mich lustig, Zentaur!“, murrte Saradul. „Es heißt zwar, dass man den Pferden das Denken überlassen soll, weil sie die größeren Köpfe haben, aber Euch hat man damit ganz sicher nicht gemeint.“

„Ich wollte Euch wirklich nicht ...“

„Ach, haltet doch den Mund, wenn Euch nichts Gescheites einfällt!“, fiel ihm Saradul ins Wort, dann stapfte er davon.

Ambaros wandte sich an Lirandil. „Habe ich vielleicht nicht ganz den richtigen tröstenden Tonfall getroffen?“

„So scheint es“, erwiderte Lirandil.

„Es muss an der Sprache liegen“, meinte Ambaros. „Dabei habe ich immer gedacht, ich würde die Sprache der Zwerge von Ara-Duun so gut beherrschen, dass ich mich darin feinsinnig genug auszudrücken vermag.“

Lirandil lächelte nachsichtig. „Sich in der Zwergensprache feinfühlig zu äußern, werter Ambaros, bringen ja nicht einmal die Zwerge fertig.“

Tomli wollte Saradul folgen, aber Olba hielt ihn zurück, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. „Dein Meister muss erst einmal wieder zu sich selbst finden. Du solltest ihn im Moment in Ruhe lassen.“

Unterdessen hatten sich einige der Stadtbewohner wieder auf den Platz am Hafen gewagt, und sie starrten den mit einem Halstuch maskierten Zwerg irritiert an. Einige entfernten sich sicherheitshalber wieder. Und irgendeine schrille Stimme rief: „Schlimm! Schlimm! Da laufen die Straßenräuber schon unbehelligt auf unserem Hafenplatz herum! Wie soll man denn da als Händler noch über die Runden kommen!“

„Lasst uns eine Herberge suchen“, schlug Lirandil den anderen vor.

Sie gingen in Richtung des Tors, das den Hafenplatz von der eigentlichen Stadt trennte, und auf dem Weg dorthin bat Olfalas den Zauberlehrling Tomli, mit seiner Magie den Pfeil zurückkehren zu lassen, der noch in einer Mauerfuge des Stadtturms steckte.

Normalerweise sammelte der Halbelb seine Pfeile immer wieder ein, wenn dazu die Möglichkeit bestand. Nach Elbenart hergestellte Pfeile waren nämlich recht kostbar, und Pfeile, die kein Elb hergestellt hatte, ließen sich zudem nur schwer magisch beeinflussen.

„Ich würde dir gern helfen, Olfalas“, erklärte Tomli, „aber ehrlich gesagt traue ich mich nicht.“

„Wieso nicht?“ In gedämpftem Tonfall fügte Olfalas hinzu: „Deinen Meister möchte ich zurzeit ungern fragen.“

„Das verstehe ich.“

„Und ganz ehrlich“, sprach Olfalas leise weiter, „so viel schwächer scheinen mir deine Kräfte nicht zu sein, auch wenn du erst ein Lehrling bist.“

„Auf Elbenlob soll man nichts geben“, sagte Tomli verlegen lächelnd.

„Wie bitte?“

„Ein Zwergensprichwort.“

„Ah, so.“

„Aber sieh, mein Problem war nie, dass ich nicht genug magische Kraft sammeln könnte“, erklärte Tomli. „Eher im Gegenteil. Und ich kann sie auch leider nicht besonders gut kontrollieren. Jetzt habe ich noch nicht einmal einen Zauberstab, der mir dabei helfen könnte.“

„Aber dieser Pfeil“, murmelte Olfalas und verzog gequält das Gesicht. „Drei Jahre Arbeit!“

Drei Jahre waren natürlich gemessen an dem unwahrscheinlich langen Leben, das einem Elb vergönnt war, nur ein etwas längerer Moment.

„Und das Jahr, in dem ich mir Gedanken über den Pfeil gemacht habe, habe ich noch gar nicht mitgezählt“, fügte Olfalas hinzu.

Die magischen Lichtfäden hingen noch immer von dem Pfeil herab und bewegten sich ein wenig. Ob das an der ihnen innewohnenden Magie lag oder vielleicht am Wind, der vom Meer herüberwehte, hätte nicht einmal der Zauberlehrling zu sagen vermocht. Tatsache war, dass da noch magische Kräfte wirkten. Und das war ein weiterer Grund, weshalb Tomli nicht gleich bereit war, Olfalas zu helfen.

„Ich mache dir einen Vorschlag“, bot er dem Schüler des Fährtensuchers stattdessen an.

„Und der wäre?“

„Wir lassen den Pfeil erst einmal, wo er ist. Dort oben wird ihn sich niemand so leicht holen können. Später kommen wir noch einmal her und sehen, was sich machen lässt.“

Olfalas runzelt die Stirn. „Und was soll sich bis dahin geändert haben?“

„Die magische Kraft in den Lichtfäden wird schwächer werden, und sie werden vermutlich sogar ganz verschwinden“, war Tomli überzeugt. „Das kann eigentlich nur eine Frage von Stunden sein, und spätestens morgen früh kann man den Pfeil vollkommen gefahrlos aus der Turmwand lösen.“

„Morgen früh, sagst du?“ Olfalas schien das überhaupt nicht zu behagen. Er blieb kurz stehen, und die beiden Elbenpferde, die ihm folgten, als wären sie treue Hunde, hielten ebenfalls an.

Der Halbelb seufzte, als er hinauf zum Turm blickte.

„Na gut“, ließ er sich schließlich auf Tomlis Vorschlag ein. Es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig.

In der Stadt herrschte große Aufregung. Die Ereignisse im Hafen hatten für Unruhe gesorgt. An jeder Ecke sprachen die Bewohner über das, was sich dort ereignet hatte.

Die meisten waren nicht mal so sehr wegen des Auftauchens des Gargoyle besorgt. Was sie ängstigte, war der Schatten, der die Sonne verdeckt hatte, und das Brodeln des Meeres. Und offenbar hatte es nicht nur in der Tiefe rumort.

Dass zum Teil Zinnen von den Mauern gestürzt waren, hatten auch Tomli und seine Gefährten mitbekommen. Hinzu kam, dass ein Riss im Hafenplatz klaffte.

Aber als sich die Gefährten weiter in die Stadt begaben, stellten sie fest, dass es noch weitere Schäden gegeben hatte.

Auch in den gepflasterten Straßen von Hiros war der Boden aufgebrochen, und Risse durchzogen die Wände Dutzender Häuser.

Auf einem der vielen Marktplätze, die es in Hiros gab, stand die Reiterstatue des amtierenden Fürsten der Hirosianer, und auch sie war durch die Erschütterungen in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Fürst hatte den Kopf und einen Arm verloren, die auf dem Pflaster lagen.

„Ich frage mich, ob das Auftauchen dieses Gargoyles bewirkt hat, dass der Weltenriss beinahe bis an die Oberfläche durchgebrochen ist“, überlegte Tomli laut.

„Es könnte auch umgekehrt sein“, meinte Olba. „Vielleicht hat der Riss dieses Wesen aus der Ferne von Raum und Zeit angezogen und abstürzen lassen.“

„Auf jeden Fall mochte der Gargoyle keine Schmiede“, sagte Arro, und das in einem Tonfall, als wäre es eine unumstößliche Tatsache, an der es keinen Zweifel gab.

„Wie kommst du darauf?“, fragte Tomli seinen Zwergenfreund. „Ich hatte eher den Eindruck, er hätte etwas gegen Magier. Immerhin hat er meinem Meister und mir die Zauberstäbe weggenommen und sie sich ... tja, wie soll ich das sagen? Sie sich einverleibt!“

„Aber ich empfing seine Gedanken, und die galten einem Schmied und waren alles andere als freundschaftlich“, erklärte Arro. „Ich habe keine Ahnung, wieso und weshalb oder was er im Einzelnen gegen Schmiede hat. Aber diese Abneigung konnte ich sehr deutlich spüren.“

„Ist mir leider entgangen“, gestand Tomli und zuckte mit den Schultern. „Kann sein, dass er irgendwann mal schlechte Erfahrungen mir einem Schmied gemacht hat.“

Lirandil mischte sich in ihre Unterhaltung ein, indem er sie mahnte: „Redet nicht unbedacht. Auch wenn ihr die Zwergensprache benutzt, könnt ihr niemals sicher sein, dass euch nicht doch jemand versteht – und dieser Gargoyle hat hier jede Menge Aufsehen erregt.“

„Das mag ja sein, aber ...“

Lirandil ließ nicht zu, dass Tomli weitersprach, sondern legte sich einen Finger auf den Mund und raunte: „Wir reden später über das, was geschehen ist, nicht jetzt. Es gibt da noch einiges, was auch ihr erfahren solltet.“

„Dann hat dieser Gargoyle tatsächlich etwas mit dem Weltenriss zu tun?“, fragte Tomli.

„Später!“, beharrte Lirandil energisch. „Und jetzt übe dich in der schwierigsten aller Zauberkünste: der Magie des Schweigens!“
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Die Herberge des Echsenmenschen
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Lirandil führte sie zu einer Herberge ganz am anderen Ende der Stadt. Sie lag in unmittelbarer Nähe der äußeren Stadtmauer.

Sie waren bereits in Hiros gewesen, bevor sie zur Insel Rugala aufbrachen, um die Drachenschuppe zu erringen. Damals hatten sie keine Herberge gebraucht, da sie an Bord des Schiffs übernachtet hatten, mit dem sie gereist waren.

Diesmal aber benötigten sie eine Unterkunft.

Lirandil war bei einer seiner ausgedehnten Reisen früher schon einmal in Hiros gewesen und kannte sich daher gut in der Stadt aus.

Die Herberge hieß „Zur letzten Hoffnung“, und als die Gefährten den Schankraum betraten, begrüßte sie ein Echsenmensch aus dem reptilienartigen Volk der Whanur mit ein paar Zischlauten, wobei ihm seine beiden Zungen – von denen eine angeblich nur dem Geruchssinn diente – aus dem lippenlosen Maul schnellten.

Lirandil erwiderte etwas, indem er die gleichen zischenden Laute ausstieß.

Tomli war erstaunt. Whanur traf man hin und wieder auch in der Zwergenstadt Ara-Duun an, und Tomli konnte sich kaum vorstellen, wie ein Geschöpf ohne zwei Zungen in der Lage war, diese Laute zu erzeugen, geschweige denn sich in der zischelnden Sprache der Whanur zu unterhalten oder sie gar zu verstehen, was sich Tomli ungleich schwieriger vorstellte.

Für einen Zwerg – und wahrscheinlich auch für jeden Menschen – hörten sich all diese Zischlaute völlig gleich an. Tomli jedenfalls war es unmöglich, darin irgendwelche unterschiedlichen Nuancen oder Betonungen herauszuhören. Dafür musste man wohl das feine Gehör eines Elben haben.

„Das ist Zzzrrsss“, stellte Lirandil den Whanur den anderen vor. „Als ich ihn zuletzt sah, war er gerade aus dem Ei geschlüpft.“

„Lange ist das her“, sagte der Whanur in beinahe perfekter und sehr gut verständlicher Rhagar-Sprache, allerdings mit dem typischen Dialekt der Menschen von Hiros, was darauf hindeutete, dass er sein ganzes Leben hier verbracht hatte. „Und ich habe nichts dagegen, wenn man mich Ilbon nennt.“

„Aber Ilbon ist ein Menschenname“, staunte Ambaros. „Er ist in allen Ländern, in denen die Rhagar-Sprache benutzt wird, ziemlich verbreitet.“

„Und ist für Menschen, Zwerge und Zentauren leicht auszusprechen“, fügte Ilbon hinzu. „Es mag viele Menschen geben, die Ilbon heißen, aber ganz bestimmt nur einen einzigen Whanur, sodass ich mich schon in diesem Punkt von den anderen unterscheide. Außerdem können sich Menschen und Zwerge diesen Namen leicht merkt. Hiros wird nun einmal überwiegend von Menschen und anderen Geschöpfen bevölkert, deren Zungen etwas schwerfällig sind.“

„Und die vor allem nur eine haben, was es auch für mich nicht leicht machte, Eure Sprache zu erlernen, werter Ilbon“, gestand Lirandil.

„Nun, wie dem auch sei, mein Pech ist Euer Glück“, erklärte Ilbon. „Zurzeit sind alle Zimmer im Haus frei, und so habe ich Platz genug für Euch und Eure Freunde, Lirandil. Wie lange wollt Ihr bleiben?“

„Das wissen wir noch nicht. Vielleicht nur eine Nacht. Vielleicht aber auch länger.“

„Falls Ihr darauf spekuliert, dass Euch ein Schiff der Sandlinger durch die Wüste fährt, solltet Ihr nicht allzu große Hoffnungen darauf setzen“, warnte der Whanur. „Zurzeit legt nämlich keines der Wüstenschiffe vor Hiros an. Dabei haben die Sandlinger nicht etwa Schwierigkeiten, sich der Stadt zu nähern. Ihr wisst ja, ihre Wüstenschiffe gleiten nur über feinen Sand. Schon ein wenig Gras, das zwischen den Dünen sprießt, scheint ihre Schiffsmagie so zu stören, dass sie nicht mehr vorwärts kommen. Doch zur Wüste hin gibt es außerhalb der Stadtmauern nichts außer Dünen.“

„Das freut mich zu hören“, mischte sich Ambaros ein.

Der Echsenmann betrachtete ihn daraufhin eingehend. „Es kommen nicht viele Zentauren nach Hiros, deswegen erinnere ich mich an Euch, werter ...?“

„Ambaros. Ich treibe Handel mit allem und jedem“, stellte sich der Zentaur vor und vollführte mit seinem menschähnlichen Oberkörper eine Verbeugung, die viel zu tief war und deshalb sehr ungelenk wirkte. Tomli fürchtete schon, der Zentaur könnte das Gleichgewicht verlieren und nach vorn kippen. Eine Formel, um das gegebenenfalls zu verhindern, kannte der Zwergenjunge zwar aus dem Unterricht bei Meister Saradul, aber sie ohne Zauberstab anzuwenden, hätte er sich im Moment nicht getraut.

„Seid Ihr nicht der Zentaur, den man vor einigen Jahren beinahe wegen mutwilliger Wüstenzerstörung verurteilt hätte?“, fragte der Whanur. Dabei schnellten seine beiden Zungen aus dem Maul.

Man sagte den Whanur nach, sie hätten einen sehr feinen Geruchssinn, der sich sogar mit dem der Elben messen könnte. Tomli hatte auch gehört, dass viele Echsenmenschen aus dem Geruch ihres Gegenübers erkennen könnten, ob dieser Angst hatte oder log. Doch vielleicht war das auch ein Gerücht.

„Wüstenzerstörung – so lautete tatsächlich die Anklage“, gab Ambaros zu. „Eines der düstersten Kapitel meines Lebens. Um ein Haar wäre es mir damals an den Kragen gegangen, und ich hätte den Rest meines Leben in einem finsteren Kerker fristen müssen.“

„Der Prozess hat damals die ganze Stadt beschäftigt“, erinnerte sich Ilbon.

„Als ich damals das Wüstenschiff verließ, bin ich unglücklich gestolpert, wobei mir ein Leinensack mit Kräutersamen vom Rücken fiel und aufplatze. Sofort wurden sie Samen vom Wind davongetragen und in die Wüste verteilt.“ Ambaros seufzte. „Könnt Ihr Euch vorstellen, dass man für so etwas hier in Hiros hart bestraft werden kann?“

„Ein sehr altes Gesetz“, erklärte Ilbon. „Hiros liegt sehr einsam, umgeben von der Wüste auf der einen und dem Ozean auf der anderen Seite. Da ist man froh, dass sowohl die Schiffe des Meeres als auch die Wüstenschiffe der Sandlinger die Stadt mit dem Zwischenland verbinden.“

„Und es wäre natürlich schlimm, würde auf einmal eine dieser Verbindungen abreißen“, schloss Lirandil.

„Beide Verbindungen sind bedroht“, sagte Ilbon. „Auf dem Meer sind es die Wassergeister, und was die Wüste betrifft, gibt es sogar mehr als nur eine einzige Gefahr.“ Der Whanur deutete mit dem grünlich schimmernden, von kleinen Schuppen bedeckten Zeigefinger seiner linken Pranke auf Ambaros und stieß ein kurzes Zischeln aus, dann fuhr er fort: „Ihr habt damals erklärt, dass die ausgestreuten Kräutersamen völlig harmlos wären, da sie im heißen Wüstensand nicht gedeihen könnten und es sich keineswegs um widerstandsfähige Gräser handle.“

„So war es doch auch“, verteidigte sich Ambaros.

„Dennoch war auch ich damals dafür, Euch hart zu bestrafen“, erklärte Ilbon. „Wüstenschädiger sind Verbrecher. Wer leichtfertig die Wüste durch Pflanzensamen bedroht, setzt das Schicksal unserer ganzen Stadt aufs Spiel. Was wäre Hiros ohne den Handelsverkehr, der durch die Wüste zu unserem Hafen führt? Und was wäre ein Wirt wie ich ohne all die Reisenden, die auf diese Weise hierher gelangen!“

„Darf ich mal fragen, wie Ihr seinerzeit aus diesem Schlamassel wieder herausgekommen seid?“, wandte sich Arro an den Zentauren.

„Das habe ich mich damals auch gefragt“, gab Ilbon zu. „Und nicht nur ich. Ich kenne viele in der Stadt, die sich sehr gewundert haben, dass das Gericht so milde zu Euch war.“

„Wozu seid Ihr denn verurteilt worden?“, hakte Arro neugierig nach.

Ambaros hob die Schultern. „Nun, der Fürst von Hiros litt damals unter starken Kopfschmerzen, und nachdem ich während der Gerichtsverhandlung sagte, dass die elbischen Heilkräuter, die man bei mir gefunden hatte, sehr gut dagegen helfen, und ich außerdem noch ganz beiläufig erwähnte, dass mir da ein paar gute Rezepte für Heiltränke bekannt seien, hat der Fürst mit dem Richter gesprochen und der Richter mit dem Ankläger und der Ankläger schließlich mit mir.“

„Nun macht es nicht so spannend“, forderte Ilbon. „Was war das Ergebnis all dieser Gespräche? Ich weiß nur, dass sich viele darüber gewundert haben, dass ein schändlicher Wüstenzerstörer so schnell wieder freikam.“

„Man verurteilte mich, den noch vorhandenen Rest meiner Kräuter dem Fürsten zu überlassen und ihm die entsprechenden Rezepte zur Verfügung zu stellen.“

„Ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch mit der Heilkunst der Elben und der Herstellung ihrer Kräutertränke auskennt, Ambaros“, wunderte sich Lirandil. „Immerhin seid Ihr ganz gewiss kein Schamane oder elbischer Heiler.“

Ambaros zuckte erneut mit den Schultern. „Damit kenne ich mich überhaupt nicht aus. Ich habe die Kräuter einfach aufgekocht und ein paar Worte in elbischer Sprache gemurmelt. Die beherrsche ich ja, aber natürlich nicht die Elbenmagie. Doch das hat niemand bemerkt, und zum Glück besserte sich der Zustand des Fürsten von da an.“

„Ihr scheint ja ein wahrer Glückspilz zu sein“, knurrte Saradul unter seinem hochgebundenen Halstuch hervor.

Dann wandte er sich an Ilbon, der schon die ganze Zeit über den maskierten Zwerg mit verstohlenen Blicken bedacht hatte. Es war kaum möglich, von dem Gesicht eines Echsenmenschen abzulesen, was er gerade dachte oder fühlte. Aber um zu erkennen, dass sich Ilbon über Saraduls Äußeres wunderte, brauchte man keine Riechzunge zu haben wie ein Whanur.

„Sagt uns jetzt noch, warum zurzeit keine Wüstenschiffe der Sandlinger nach Hiros gelangen“, forderte Saradul. „An den paar Kräutersamen, die unser Freund Ambaros vor Jahren mal unvorsichtigerweise ausgestreut hat, wie es nun mal seiner tollpatschigen Art entspricht, kann es wohl nicht mehr liegen.“

„Wir wissen es nicht“, antwortete Ilbon. „Aber Tatsache ist, dass seid ungefähr einer Woche kein Sandlinger-Schiff mehr hier angelegt hat. Unsere Wächter am Wüstenstadttor langweilen sich bereits, weil sie nichts mehr zu tun haben. So wie ich auch. Dabei habe ich einen sehr günstigen Platz für eine Herberge, denn schließlich muss hier jeder vorbei, der aus der Wüste zum Meereshafen will.“

„Könnten die Wüsten-Orks dafür verantwortlich sein?“, fragte Lirandil. „Als wir vor einiger Zeit aus Ara-Duun nach Cosanien aufbrachen, hieß es, dass sie Krieg gegen die Sandlinger führen.“

Beide Zungen schnellten gleichzeitig aus dem Maul des Whanur, schlangen sich für einen Moment umeinander, verdrehten sich regelrecht wie eine Kordel und flutschten anschließend mit einem schmatzenden Laut wieder zurück ins Echsenmaul.

Tomli hatte das auch schon bei einigen Whanur auf den Märkten von Ara-Duun gesehen.

„Die Wüsten-Orks führen Krieg gegen die Sandlinger?“ Das Zischen, das Ilbon seinen Worten folgen ließ, klang amüsiert. „Das kann unmöglich der Grund für ihr Fernbleiben sein, denn die führen doch andauernd Krieg gegeneinander. Dann versöhnen sie sich, führen wieder Krieg, versöhnen sich erneut, fangen wieder Krieg an und so weiter. Manche Kapitäne der Sandlinger akzeptieren den Frieden nicht, viele Hordenführer der Wüsten-Orks auch nicht, und dann geht das Ganze wieder von vorn los. Nein, wenn das der Grund sein sollte, hätten schon hundert Jahre lang keine Wüstenschiffe mehr in Hiros angelegen dürfen. Ihr Fernbleiben muss eine andere Ursache haben.“

„Habt Ihr eine Vermutung?“, fragte Tomli.

Der Whanur schüttelte den Kopf. Eine Geste der Menschen, Zwerge und Elben, die er sich offenbar angewöhnt hatte. „Nein. Aber man sagt, dass irgendein großes Unheil tief unter der Erde rumort. Heute stürzten Zinnen von Mauern und Türmen, Straßen brachen auf, und das Meer soll gebrodelt haben. Außerdem verfinsterte sich die Sonne. Das sind üble Zeichen, wenn Ihr mich fragt.“

„Ganz so schwarz wollen wir mal besser nicht sehen“, meinte Ambaros.

„Obwohl Ihr ein rücksichtsloser Wüstenzerstörer seid, Zentaur“, sagte der Whanur, „in diesem Punkt muss ich Euch zustimmen. Also genießt die Tage vor der große Katastrophe in meiner Herberge. Es wir Euch an nichts fehlen. Mein Koch ist Mensch und versteht seine Kunst, und die Zimmer sind wanzenfrei - garantiert!“

„Wir sind sehr froh, das zu hören“, sagte Lirandil zurückhaltend.

Selten waren die Gefährten auf ihrer Reise derart gut untergekommen. Selbst in der Burg des Königs von Rugala war es vergleichsweise bescheiden gewesen. Die Zimmer der Herberge „Zur letzten Hoffnung“ waren sehr groß und konnten bei höherem Gästeaufkommen mit schweren Vorhängen unterteilt werden.

In einem der Zimmer trafen sie eine offenbar uralte Echsenfrau, die sich nur noch langsam bewegte und sehr gebeugt ging. Die eigentlich grünlich schimmernde Haut der Whanur war bei ihr schon ganz grau geworden, und zum Gehen brauchte sie einen Stock, auf den sie sich stützen konnte.

Sie trug ganz nach Art der Whanur-Frauen sehr stark gemusterte Kleider in grellen Farben. Tomli hatte gehört, dass sich die Augen der Whanur gänzlich von denen aller anderen Geschöpfe unterschieden, weswegen sie Farben ganz anders sahen als ein Mensch oder Zwerg.

Lirandil sprach zu der Whanur-Frau und benutzte dafür ihre aus Zischlauten bestehende Sprache. Aber es schien bei den Whanur ähnlich wie bei anderen Geschöpfen, im Alter ließ das Gehör nach, und so musste sich Lirandil sehr anstrengen und laut genug zu zischeln, damit ihn die alte Echsendame auch verstand.

„Das ist Ilbons Mutter“, stellte Lirandil sie vor. „Sie hat früher die Herberge geführt und sagt, dass wir sie rufen sollen, sollte es uns an etwas fehlen.“

„Ganz bestimmt“, murmelte Saradul unter seinem Halstuch hervor. Es klang dumpf und wirkte durch die Maskierung noch unfreundlicher, als er es wohl gemeint hatte.

Die alte Whanur-Frau wandte ruckartig den Kopf, die beiden Zungen schnellten aus ihrem Maul und umschlangen sich auf die gleiche Weise, wie die Gefährten es zuvor schon bei Ilbon gesehen hatten.

Dann sagte sie mit leiser, zischelnder Stimme, aber in sehr klar verständlicher Rhagar-Sprache: „Es riecht nach schlechter Laune und tiefem Schmerz, und das so stark, dass es auch eine uralte Echse wie ich noch merkt, obwohl meine Sinne schon sehr schwach geworden sind.“

Meister Saradul verdrehte die Augen. Dass ein ihm so fremdartig erscheinendes Geschöpf wie diese alte Echsenfrau sofort merkte, was mit ihm los war, missfiel ihm.

„Die alte Pracht wird wiederkehren“, sagte Ilbons Mutter, deren eigentlicher Name so unaussprechlich war, dass wohl nur Lirandil in der Lage gewesen wäre, ihn zu formen.

„Jetzt ist es aber gut“, schimpfte Saradul.

„Glaubt Ihr, ich sehe nicht, was mit Euch los ist?“, fragte die alte Echsenfrau und ließ ihren Satz in einem zweistimmigen Zischeln enden. „Ich kenne mich mit Zwergen gut genug aus, um zu wissen, dass es nur zwei denkbare Gründe gibt, die Euch dazu bewegen könnten, Euer Gesicht zu verbergen. Entweder seid Ihr ein Straßenräuber, aber dann hätte mein Sohn Euch nicht hereingelassen ...“

„Was Ihr nicht sagt“, grummelte Saradul.

„... oder Eurer Bart ...“

„Es freut mich sehr, Euch wiederzusehen“, schnitt Lirandil ihr schnell das Wort ab, um zu verhindern, dass sie weitersprach und Meister Saradul vor Wut platzte. „Ein halbes Echsenleben ist es her, denn als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr eine junge Mutter, deren Sohn gerade geschlüpft war.“

Die Augen der alten Echsenfrau, die so kalt und teilnahmslos gewirkt hatten, nahmen einen eigentümlichen Glanz an. „Ja, das ist lange her“, stimmte sie zu. „Und es entsetzt mich, wie sehr Ihr Euch seitdem verändert habt, Lirandil. Doch der Zahn der Zeit scheint an allem zu nagen.“

„Verändert?“, fragte Lirandil irritiert. „Nun, meine Haare sind bereits vor vielen Zeitaltern ergraut, noch während der großen Seereise aus Athranor, bevor wir Elben ins Zwischenland kamen, aber ...“

„Eure Haare und Euer Gesicht kann ich gar nicht mehr sehen“, sagte die alte Echsenfrau und ließ die Zungen für einen Moment hervorschnellen. „Meine Augen sind leider mit den Jahren sehr schwach geworden. Es ist Euer Geruch, Freund Lirandil, der sich verändert hat.“
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Magier ohne Zauberstab
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Tomli und seine Gefährten versammelten sich im größten der Zimmer, die man ihnen zugewiesen hatte. Ambaros würde darin schlafen, denn es lag als einziges im Erdgeschoss. Zwar konnte der Zentaur durchaus Treppen steigen, aber je nachdem, wie steil oder eng sie waren, war das für ihn mit Schwierigkeiten verbunden, und so war er froh, im Erdgeschoss untergekommen zu sein.

Da nicht genug Sitzmöbel für alle vorhanden waren, nahmen sie auf dem Boden Platz. Ambaros ließ sich auf dem großen Teppich vor dem Bett nieder. Dort wollte er auch in der kommenden Nacht schlafen, da er dem Bett nicht zutraute, sein Gewicht zu tragen.

„Wir haben einiges zu besprechen“, begann Lirandil. „Es hat sich viel ereignet, seit wir in Hiros ankamen. Und ehrlich gesagt, gibt das Anlass zu großer Sorge. Der Weltenriss scheint sich in unfassbare Weise vergrößert zu haben und bereits jetzt Kräfte zu entfalten, die kaum noch zu begreifen, aber sehr zerstörerisch sind.“

„Vier magische Gegenstände müssen wir noch finden“, sagte Saradul und zählte sie auf: „Den Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda, den Hammer des Zwergenschmieds Galabror, den Stab der Windgeister und den Blauen Zauberstein. Nur dann besteht Hoffnung, dass dieses Unheil noch abzuwenden ist.“

„Doch mittlerweile bezweifle ich, dass uns dafür noch genügend Zeit bleibt“, ergriff wieder Lirandil das Wort, „zumal einige dieser Gegenstände genauso schwierig zu finden oder zu beschaffen sein werden, wie es bei Ubraks Amulett, der Zauberaxt und der Drachenschuppe aus Rugala der Fall war.“

„Und dieser Gargoyle?“, fragte Tomli.

„Dieser Gargoyle hat auch damit zu tun“, sagte Lirandil. „Genau wie der Schattenbringer, der die Sonne verdunkelte.“

„Heißt das, Ihr wisst darüber Bescheid, was da heute die Sonne verdeckt hat, werter Lirandil?“, fragte Saradul. Er selbst gab es normalerweise nur ungern zu, wenn er keine Erklärung für ein Ereignis hatte, das unzweifelhaft mit Magie zu tun hatte. Und wenn dann auch noch ein anderer mehr darüber wusste als er, fühlte er sich in seiner Ehre als Mitglied der Zaubermeister-Bruderschaft von Ara-Duun gekränkt.

Aber in diesem Fall war die Neugier einfach stärker als jeder falsche Stolz.

Tomli erging es nicht anders. Und so hing er gespannt an Lirandils Lippen, als der Elb endlich - nach einer für ihn typischen längeren Pause – fortfuhr.

„Ich weiß nicht, ob ich Euch schon einmal von Brass Elimbor erzählt habe. Er lebte bereits zur Zeit des ersten Elbenkönigs Elbanador in Athranor und starb erst kurz, nachdem die Elben das Zwischenland erreichten. Nie hat ein Elb länger gelebt als er. Für viele Zeitalter war Brass Elimbor der Oberste Schamane der Elben, und als dieser war es seine Aufgabe, die Verbindung zu den Eldran aufrechtzuerhalten.“

„Den Eldran?“, fragte Olba. „Was ist das?“

„Die guten Geister unserer Toten“, antwortete Lirandil. „In der Zeit von König Elbanador war die Magie der Elben noch sehr, sehr stark, und Brass Elimbors Macht war so groß, dass er nicht nur Verbindung zu den Geistern jener herstellen konnte, die in der Vergangenheit gestorben waren, sondern auch mit denen aus der Zukunft. Auf diese Weise erfuhr er von einer sehr fernen Zeit, in der die Sonne von einem dunklen Himmelskörper verdeckt wird, dem Schattenbringer. All dies schrieb er auf, und damals in Athranor wusste jedes Elbenkind darüber Bescheid. Heute mag das anders sein.“

„Ihr meint, dass wir heute in die Zukunft gesehen haben?“, fragte Tomli.

„Ja, das glaube ich. Denn die Übereinstimmungen sind zu groß. Und außerdem ...“

„Die Gedanken von Ar-Don!“, platzte Tomli dazwischen. „Er behauptete, nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit gereist zu sein.“

Lirandil nickte. „Richtig, Tomli. Genau das wollte ich gerade sagen.“

„Dann sind die Auswirkungen des Weltenrisses schon so gravierend, dass selbst die Zeit beeinflusst wird“, murrte Saradul, und es war ihm anzuhören, dass ihm innerlich schauderte. „Dieser Gargoyle wurde aus jener fernen Zeit zu uns geschleudert.“

„Und in dieser Zeit“, fügte Lirandil hinzu, „bedroht der Schattenbringer die ganze Welt, denn indem er die Sonne verdeckt, lässt er ein Land nach dem anderen in Eis erstarren. Brass Elimbor erfuhr, dass ihn nur eine äußerst starke Magie beeinflussen kann. Wenn der Weltenriss dies sogar über die Zeit hinweg schafft, gibt uns das einen Eindruck davon, welche gewaltigen Kräfte durch ihn freigesetzt werden.“

„Zu allem Überfluss hat der Gargoyle auch noch unsere Zauberstäbe gestohlen“, erinnerte Tomli. „Gerade hatte ich es geschafft, meine Magie besser zu dosieren.“

„Na, mal nicht übertreiben“, mischte sich Saradul ein. „Und abgesehen davon ist es vielleicht eine gute Gelegenheit zu erlernen, die Magie auch ohne Zauberstab anzuwenden. Allerdings solltest du möglichst damit warten, bis wir an einem Ort sind, an dem du nicht so viel Schaden anrichten kannst wie hier, in einer dicht besiedelten Stadt wie Hiros.“

„Besteht nicht die Möglichkeit, einen neuen Zauberstab zu erwerben?“, fragte Tomli. „Ich meine, es sind doch nur Stäbe aus Metall.“

„Gebt mir einen Schmiedehammer und etwas Eisen, und ich fertige euch Zauberstäbe, so kunstvoll, wie ihr beiden noch keinen gesehen habt“, prahlte Arro.

„So ein Zauberstab mag äußerlich wie ein Stück einfaches Metall erscheinen“, sagte Saradul. „Aber ganz so einfach ist es nicht. Ich will da nicht in die Einzelheiten gehen, doch einen Zauberstab magisch richtig einzustellen und mit Formeln zu besprechen ist eine ganz besondere Kunst. Und wenn man ungeeignetes Metall nimmt oder wenn das Erz, aus dem es gewonnen wurde, von einem verfluchten Ort stammt, kann das unvorhersehbare und vor allem sehr unangenehme Folgen haben.“

„Ich habe schon zwergische Zauberstäbe in bester Qualität auf den Märkten im fernen Aratania gesehen, und die waren gar nicht mal teuer“, meldete sich Ambaros zu Wort. „Warum sollte man sich nicht einfach mal hier in Hiros umsehen? Da wird doch auch mit allem Möglichen gehandelt.“

„Was Ihr im fernen Aratania gesehen habt, waren bestimmt plumpe Fälschungen“, war Meister Saradul überzeugt.

„Das glaube ich nicht“, widersprach Ambaros. „Ein Zwerg aus Ara-Duun verkaufte sie.“

„Sicher ein Betrüger.“

„O nein, ein ehrenwerter Händler! Ich kannte ihn von einigen Märkten in Ara-Duun. Sein Name war, glaube ich, Hambli.“

Saradul runzelte die Stirn. „Etwa Hambli der Garstige?“

„Nun, zu mir war er sehr freundlich, Meister Saradul“, entgegnete der Zentaur. „Zumindest solange er die vage Möglichkeit sah, mir etwas zu verkaufen. Später waren da, glaube ich, ein paar unfreundliche Verwünschungen in der Zwergensprache zu hören, aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich Hambli war, der sie ausstieß.“

Saradul lachte rau, was unter dem Tuch, das Arro ihm gegeben hatte, dumpf hervor klang. „Da Zwerge fast nie reisen, war der Markt von Aratania sicherlich nicht mit anderen Zwergenhändlern überlaufen“, spottete er. „Also redet keinen Unsinn! Wer soll es denn sonst gewesen sein, der Euch verwünschte? Nein, nein, das hört sich ganz nach Hambli an. Ein abtrünniger Betrüger, der schwarzmagische Künste anwendet und auch aufgrund anderer Machenschaften aus der Bruderschaft der Zaubermeister ausgeschlossen wurde.“

„Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, über die Verfehlungen eines Zwergen zu sprechen, der einst Mitglied in Eurer Bruderschaft war“, unterbrach Lirandil das Streitgespräch zwischen Saradul und Ambaros, worüber beide nicht sonderlich erbaut schienen.

„Das waren nicht irgendwelche Verfehlungen, deretwegen Hambli aus der Bruderschaft ausgeschlossen wurde“, erklärte Saradul ein klein wenig beleidigt. „Er hat die Illusionszauberformeln unserer Bruderschaft dazu genutzt, auf dem Markt minderwertige Amulette als sehr wertvoll erscheinen zu lassen. Für einen Magier ist das ein Verbrechen. Und Euch, werter Ambaros, sollte es deutlich machen, wem Ihr da auf den Leim gegangen seid.“

„Vielleicht sollte sich Ambaros trotzdem auf dem hiesigen Markt umsehen, ob es da nicht vielleicht doch einen geeigneten Ersatz für unsere Zauberstäbe zu erstehen gibt“, schlug Tomli vor. „Er kennt sich hier schließlich aus und weiß zumindest, wo so etwas unter Umständen angeboten wird.“ Der Zwergenjunge seufzte schwer, bevor er fortfuhr: „Dass uns dieser Gargoyle die Zauberstäbe zurückgibt und sich dafür noch einmal aufschmelzen lässt, kann niemand ernsthaft erwarten. Aber ohne Zauberstab bin ich nur ein halber Magier.“

„Ich stehe jederzeit zu Diensten“, erklärte Ambaros, während Saradul nur eine wegwerfende Handbewegung machte.

„Ich frage mich schon die ganze Zeit über, weshalb der Gargoyle das eigentlich getan hat“, sagte Olba.

„Er braucht diese Stäbe aus dem gleichen Grund wie ihre eigentlichen Besitzer“, antwortete ihr Lirandil. „Er will damit seine eigene Magie besser konzentrieren können. Und diese Magie wird er vermutlich benutzen wollen, um wieder in seine Zeit zurückzukehren.“

„Seine Gedanken waren voller Hass auf Schmiede“, erinnerte Arro die anderen. „Zumindest habe ich sie so aufgefasst, und ich muss sagen, dabei ist es mir ziemlich kalt den Rücken heruntergelaufen. Wie kann jemand dieses ehrbare Handwerk nur so sehr hassen?“

„Da wir dieser Kreatur wohl nicht wiederbegegnen werden, kann uns das herzlich gleichgültig sein“, glaubte der Zwergenzauberer.

„Verzeiht, Meister Saradul, aber in dieser Hinsicht ...“, begann Olba zögernd, verstummte jedoch, als sie Meister Saraduls Blick gewahrte. Da die untere Hälfte seines Gesichtes durch das Halstuch bedeckt war, wirkte dieser Blick noch umso einschüchternder.

„Soll das heißen, du kannst voraussehen, dass er uns noch einmal über den Weg flattert?“, grummelte der Zwergenzauberer.

„Das wird er sogar ganz bestimmt“, antwortete Olba. „Allerdings weiß ich nicht genau, ob wir ihn als unseren Freund oder unseren Feind ansehen sollen.“

„Er ist ein Dieb“, erinnerte Meister Saradul.

Olba zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, ich bin mir nur sicher, dass wir ihm noch einmal begegnen werden.“

„Nun, wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun“, sagte Lirandil.

„Die Gegenstände, die wir noch finden müssen, sind seit langem verschollen und wurden zuletzt in fernen Ländern gesehen“, erklärte Saradul, womit er nicht gerade optimistische Stimmung verbreitete. „Ich habe Meister Heblons magisches Buch nach Hinweisen durchforstet, wo sie zu finden sind, aber offenbar war selbst ihm das nicht bekannt. Und – mit Verlaub – dieses Buch ist ja auch nicht mehr ganz aktuell.“

„Müsste nicht der gläserne Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda irgendwo hier in Rhagardan sein?“, fragte Lirandil.

Saradul nickte. „Die Betonung liegt auf irgendwo. Ihr wisst, wie groß Rhagardan ist, das Ihr auf Euren Elbenpferden schon durch die Sandlande geritten seit – was übrigens Beweis dafür ist, dass ein zu langes Leben, wie es den Elben zuteil wird, nur dem Verstand schadet.“

„Was hat Ubrak eigentlich mit diesem Schädel zu schaffen?“, fragte Arro. „Ich habe immer gedacht, unser leichtsinniger Vorfahre sei Schmied und Magier gewesen und nicht Glasbläser.“

„Ubrak schmiedete die aus Dunkelmetall bestehenden Augen“, antwortete Saradul.

„Ihr solltet uns mehr über diesen Schädel erzählen, Meister Saradul“, verlangte Ambaros. „Und was die Größe Rhagardans betrifft, so hinterlässt alles Spuren und kann gefunden werden, man muss nur genügend Leute kennen und die richtigen fragen.“

„Diese Worte hätten von einem Fährtensucher der Elben stammen können“, spottete Olfalas, der sich bisher zurückgehalten hatte.

Lirandil bedachte seinen Schüler mit einem tadelnden Blick, und im nächsten Moment waren bei dem Halbelben nicht nur die Haare rot.

„Vor langer Zeit“, berichtete Saradul, „herrschte der Bronzefürst von Shonda über das Menschenvolk der Rhagar und die ganze nördliche Sandlande von Rhagardan. Er hatte das Geheimnis des Metalls gelüftet, und so trugen seine Soldaten Waffen aus Bronze, wodurch ihr Herr großer Macht erlangte – bis später der Eisenfürst von Cosanien seine Regentschaft beendete.“

„Weil Eisen nun einmal stabiler und härter ist als Bronze“, warf Arro, der Schmiedelehrling ein.

„So ist es“, sagte Saradul. „Doch die Zwerge konnten über die minderwertige Bronze und das genauso minderwertige Eisen, wie es die Rhagar benutzten, nur lachen. Die zwergische Schmiedekunst war der der Menschen schon damals um ganze Zeitalter voraus. Und einer Legende zufolge hat der Bronzefürst die Kunst des Bronzegießens auch gar nicht selbst für sich entdeckt, sondern von einem gefangenen Zwerg erfahren, den er dafür die Freiheit versprach.“

„In Shonda erzählt man allerdings, dass ein Zwergenzauber die Bronzeschwerter so brüchig machte, dass die Armee des Bronzefürsten nicht gegen das Heer des Eisenfürsten bestehen konnten“, warf Lirandil ein.

„Üble Gerüchte, von Menschen in die Welt gesetzt“, knurrte Saradul. „Typisch für sie, die Schuld immer anderen zu geben. Und wenn man gar niemanden mehr findet, den man für das eigene Versagen verantwortlich machen kann, ist es stets irgendein Zwerg gewesen, der einem angeblich begegnet ist.“

„Ich wollte Euch nicht unterbrechen“, sagte der Elb mit leisem Lächeln.

„Gut“, murrte Saradul. „Dann will ich weiter von dem Kristallschädel berichten. Einst reiste der Bronzefürst von Shonda nach Ara-Duun, denn seinem Reich drohte große Gefahr durch die Leviathan-Reiter. Die reiten auf riesigen wurmähnlichen Geschöpfen, die sich schlangengleich über den Wüstensand bewegen.“

„Es gibt Leviathane auch hoch oben im Norden, im Eisland“, warf Lirandil ein. „Und die Bewohner des Eislandes reisen sogar im Inneren der Leviathane.“

„Dann müssen diese Geschöpfe entfernte Verwandte der Leviathane der Tiefen Wüste sein“, meinte Saradul. „Bei den Leviathan-Reitern handelt es sich um ein Menschenvolk, auch wenn es ganz andere Gewohnheiten als die Rhagar hat. Und sie bedrohten damals das Reich des Bronzefürsten. Ihre riesenhaften Reittiere vermochten jeglichen Wehrzaun und jede sonstige Befestigung einfach niederzuwalzen. Selbst die Wüsten-Orks und die Sandlinger, deren Magie doch immerhin stark genug ist, um ihre mächtigen Wüstenschiffe über den Wüstensand gleiten zu lassen, wussten sich nicht gegen die Leviathan-Reiter zu wehren. Also wichen sie ihnen aus, was die Katastrophe nur noch schlimmer machte.“

„Warum das?“, wollte Olba wissen.

„Da fragst du noch?“ Saradul schüttelte den Kopf. „Ohne die Sandlinger drohte der gesamte Handelsverkehr in großen Gebieten der Sandlande von Rhagardan zusammenzubrechen. In dieser verzweifelten Lage bat der Bronzefürst den damaligen Zwergenkönig von Ara-Duun um Hilfe. Die Leviathan-Reiter hatten bis dahin in der Tiefen Wüste gelebt, doch nun wurden sie auch für Ara-Duun zur Bedrohung. Also beschloss der Zwergenkönig, dem Bronzefürsten zu unterstützen, und er wandte sich an den zugleich begabtesten Magier und erfindungsreichsten Schmied der ganzen Zwergenheit.“

„Und das war Ubrak“, schloss Arro.

„Genau.“ Saradul nickte so heftig, dass ihm beinahe das Halstuch herunterrutschte, was er gerade noch im letzten Augenblick verhindern konnte. Er murmelte eine Formel, die Tomli sogleich erkannte. Man nannte diesen Zauber die „Magische Klebe“, und Tomli konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie ihm damit einmal ein furchtbares Missgeschick passiert war.

Er hatte die Formel unter Meister Saraduls Aufsicht zum ersten Mal anwendete, um ein Bild aufzuhängen, das er selbst gemalt hatte. Doch dabei war es so sehr mit der Wand verschmolzen, dass es zu einem Relief geworden war und sich nicht mehr entfernen ließ.

Saradul aber war in der Anwendung solcher Magie natürlich viel erfahrener, sodass ihm ein ähnliches Missgeschick bei den kargen Resten seines einstmals so prächtigen Zwergenbartes wohl nicht unterlaufen würde.

„Ubrak ließ von einem Glasbläser, dessen Name nicht überliefert wurde, einen Schädel aus kristallenem Glas anfertigen“, fuhr der zwergische Zaubermeister fort. „Dafür erstellte Ubrak zuvor ein Trugbild aus Licht vom Kopf des Bronzefürsten, an dem sich der Glasbläser orientieren sollte. Danach lud er den Kristallschädel mit magischer Kraft auf und schmiedete zum Schluss noch die Augen aus Dunkelmetall, sodass einer der mächtigsten Zauberwaffen entstand. Am schwierigsten war es, dem Bronzefürsten beizubringen, wie er diesen Schädel einsetzen musste. Die Magie der Menschen war nämlich damals genauso primitiv wie ihre brüchigen Bronzeschwerter.“

„Konnte der Bronzefürst denn mit dem Kristallschädel die Leviathan-Reiter vertreiben?“, fragte Arro.

„Ja, allerdings“, bestätigte Saradul. „Die Magie des Kristallschädels sorgte dafür, dass die Leviathane auf einmal von einer wilden Panik erfasst wurden und die Flucht ergriffen. Seitdem haben sich die Leviathan-Reiter aus der Tiefen Wüste südlich der Knochenküste nicht mehr hervorgewagt.“

„Knochenküste?“, fragte Tomli. „Diesen Begriff höre ich zum ersten Mal.“

„Sie beginnt bereits südlich von Hiros“, wusste Ambaros zu berichten. „Dort liegen massenweise Skelette von angespülten Walen, so erzählen die wenigen Seefahrer, die sich schon dorthin wagten, obwohl es keinen Grund dafür gibt außer purer Neugier. Schließlich ist die Knochenküste so unfruchtbar, dass jede Wüste dagegen wie ein blühender Garten wirkt. Tja, und dahinter liegt in südlicher Richtung die Tiefe Wüste, über die man so gut wie nichts weiß.“

„Und was ist mit den Wüsten-Orks und den Sandlingern?“, fragte Tomli. „Kommen sie dort nicht hin?“

„Die Sandlinger meiden die Heimat der Leviathan-Reiter“, erklärte Meister Saradul. „Was sollten sie dort auch? Sie sind letztlich Geschäftemacher und Händler, so wie unserer werter Ambaros. Bei den Leviathan-Reitern gibt es nichts, was den langen Weg dorthin wert wäre. Und die Wüsten-Orks haben sicherlich Angst davor, dass sie als Leviathanfutter enden, wenn sie sich diesen Kolossen zu weit nähern. Deren Mäuler sind größer als so manches Stadttor!“

„Befindet sich denn der Kristallschädel immer noch in Shonda?“, fragte Tomli. „Wenn das nämlich so wäre, dann ...“

„Das ist leider nicht der Fall“, schnitt Meister Saradul ihm das Wort ab. „Bei einem Überfall der Wüsten-Orks wurde er gestohlen und ist seitdem nicht wieder aufgetaucht. Wo er sich jetzt befindet, ist unbekannt.“

„Nicht einmal in Heblons Buch findet sich ein Hinweis darauf?“, wollte Olba wissen.

„Nur Mutmaßungen, die allesamt nicht stichhaltig sind“, erklärte Meister Saradul. „Natürlich gab es über die Zeitalter hinweg immer wieder mal Gerüchte, dass der Kristallschädel irgendwo aufgetaucht wäre, oft an mehreren Orten zur selben Zeit.“

„Dann sind diese Geschichten also recht unglaubwürdig“, murmelte Lirandil.

„Nun“, schränkte Saradul ein, „diese Gerüchte stammten allesamt aus dem nordwestlichen Rhagardan, nicht etwa aus Cosanien oder gar aus den Ländern nördlich des Pereanischen Meeres. Es gab damals die Vermutung, dass irgendein Vasall des Bronzefürsten die Wüsten-Orks zu dem Diebstahl anstiftete.“

„Warum das?“, fragte Olba.

„Die Orks sollten ihm den Schädel besorgen, weil er mit seiner Hilfe selbst die Macht an sich reißen wollte“, antwortete Saradul. „Aber das sind alles nur Spekulationen.“

„Euren Worten zufolge scheint sich die Suche nach diesem Schädel weitaus schwieriger zu gestalten, als ich angenommen habe“, sagte Ambaros daraufhin nachdenklich.

„Habt denn nicht einmal Ihr Kontakt zu den Wüsten-Orks?“, spottete Saradul. „Ich dachte, man kennt Euch überall und Ihr habt an jedem Ort der Welt schon einmal jemandem ein verdorbenes Kraut angedreht.“

Ambaros schien den Spott in Saraduls Worten überhört zu haben, oder er tat einfach nur so. „Oh, tatsächlich habe ich mit den Orks noch nie Handel getrieben. Jetzt, wo Ihr es ansprecht, fällt es mir selbst auf.“

„Wie sollen wir den Kristallschädel denn nur finden?“, wollte Tomli wissen. „Oder ist vielleicht einer der anderen Gegenstände leichter in unseren Besitz zu bringen?“

„Leichter?“, echote Saradul. „Habe ich das Wort leichter aus deinem Mund gehört, Schüler? Gewöhn es dir ab, solange wir auf dieser Mission sind. Streiche es einfach aus deinem Wortschatz. Wenn du so willst, dann wäre der Schädel die leichteste der Aufgaben, die wir noch zu erfüllen haben. Denn wir sind hier in Hiros zumindest schon einmal weniger als tausend Meilen von jenem Ort entfernt, an dem man angeblich zuletzt von dem Schädel hörte.“

„Nun, eine andere Frage hätte ich noch, Meister ...“

„Aber stell sie nur dann, wenn sie auch von Belang ist.“

„Ich denke, das ist sie. Es geht um die anderen Gegenstände, die wir bisher gefunden haben – das Amulett, die Axt und die Drachenschuppe. Sie hingen doch alle irgendwie mit Ubraks magischem Experiment zusammen. Aber den Schädel konnte unser Vorfahr doch gar nicht mehr dafür benutzen, denn der befand sich erst im Besitz des Bronzefürsten und galt später als verschollen.“

„Richtig, eine gute Frage“, lobte Saradul. „Die hat sich auch Meister Heblon lange gestellt, und schließlich fand er heraus, dass Ubrak einen zweiten Schädel hergestellt hat, denn er wollte eine gleichstarke Waffe gegen den Bronzefürsten zur Verfügung zu haben, falls der eines Tages auf die Idee verfallen würde, die Kraft des Kristallschädels gegen den Zwergenkönig von Ara-Duun einzusetzen.“

„Und dieser zweite Schädel wurde bei dem verhängnisvollen Experiment eingesetzt, das den Weltenriss verursachte“, schloss Arro aus diesen Worten. „Aber könnten wir nicht diesen zweiten Schädel irgendwo auftreiben?“

„Der verschwand damals im Weltenriss“, antwortete Saradul, „und dürfte somit noch schwieriger zu beschaffen sein als das Original.“

Während die anderen sprachen, saß Olba einfach nur da und sagte nichts. Nur Lirandil fiel das auf, und er beobachtete sie, ohne dass sie es bemerkte. Hatte sie durch ihre Gabe irgendetwas gesehen, was sich in Kürze ereignen würde? Jedenfalls hatten sich auf ihrer Stirn tiefe Furchen gebildet, und ihr Blick schien ins Nirgendwo gerichtet.

Olfalas, der ebenso angespannt wirkte wie das Zwergenmädchen, wenn auch nicht so abwesend, sprang plötzlich auf, griff nach seinem Bogen und eilte zur Tür hinaus. Dabei legte er eine Geschwindigkeit an den Tag, die man bei den eher ruhigen Elben nur selten erlebte.

„Mit den guten Sitten der Elben ist es auch nicht mehr weit her“, beschwerte sich Saradul auf seine knurrige Art. „Ihr solltet Eurem Schüler ein besseres Benehmen beibringen, Lirandil. Oder ist das für Fährtensucher nicht ganz so wichtig?“

„Es ist etwas mit den Elbenpferden!“, stellte Olba fest. Auch sie sprang auf und riss Tomli am Arm mit hoch. „Komm! Sonst werden sie vielleicht Gargoyle-Futter!“

Tomli stolperte hinter Olba her, während ihn das Zwergenmädchen mit sich zog. Dabei erreichte ihn ein ziemlich intensiver Gedanke von ihr. „Jetzt musst du beweisen, dass du auch ohne Zauberstab mit Magie umgehen kannst!“

Sie durchquerten den Schankraum der Herberge. Die Elbenpferde waren in einem Gästestall gleich hinter dem Hauptgebäude untergebracht.

Ilbon, der im Schankraum beschäftigt war, stieß ein irritiertes Zischeln aus. Dabei ließ er seine beiden Zungen hervorschnellen. Vielleicht hoffte er, irgendeinen Geruch aufzuschnappen, der ihm die plötzliche Panik seiner Gäste erklären konnte.

„Aber Ihr bleibt doch noch zum Essen, oder?“, rief er ihnen hinterher, als die beiden Zwergenkinder schon im Freien waren. „Mein Koch hat sich mächtig für Euch ins Zeug gelegt!“

Im nächsten Moment rannte ihn Arro, der seinen Gefährten folgte, beinahe um.
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Ar-Don der Gierige
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Tomli und Olba stürmten in den Stall. Die Elbenpferde hatten sich in die hinterste Ecke gedrängt. Sie schnaubten und waren sichtlich erregt.

Auf der anderen Seite des Stalls befand sich am Giebel ein offenes Fenster. Es war groß genug für einen Gargoyle, um hindurchzufliegen. Mitten im Stroh hockte das steinerne drachenähnliche Geschöpf.

Seine Flügel hatte Ar-Don angelegt, doch als die beiden Zwergenkinder in den Stall stürmten, breitete er sie wieder aus und ließ ein lautes Fauchen hören.

Zwei Pfeile aus Olfalas Köcher steckten bereits in der Holzwand des Stalls. „Ich konnte ihn diesmal nicht einmal treffen“, sagte der Halbelb.

Er hatte offenbar mit seinen feinen Ohren gehört, dass irgendetwas mit den Elbenpferden nicht stimmte. Deren Herzschlag musste für das Gehör eines Elben im Moment einem Trommelwirbel gleichen.

Olfalas hatte bereits einen neuen Pfeil eingelegt und auf den Gargoyle gerichtet, aber bisher nicht geschossen.

„Wieso konntest du ihn nicht treffen?“, wunderte sich Arro, der einen Augenblick nach Olba und Tomli in den Stall gepoltert war.

„Weil er mir ausgewichen ist! Bei Elbanador, dem legendären ersten Elbenkönig in Athranor! Ich habe noch nie ein Wesen sich so schnell bewegen sehen!“

„Dann hat er seit der ersten Begegnung mit dir dazugelernt“, meinte Olba.

„Scheint mir auch so“, bestätigte Olfalas.

Der Gargoyle kroch über den Boden wie ein Raubtier, das kurz davor stand, sich auf seine Beute zu stürzen. „Ar-Don braucht Kraft. Und Nahrung. So schwach ... so lange Reise liegt hinter ihm ...“

„Aber unsere Elbenpferde lässt du in Ruhe!“, stellte Olba unmissverständlich klar. Bei der resoluten und sehr bestimmten Art, wie sie sprach, konnte man hoffen, dass der entsprechende Gedanke in aller Deutlichkeit bei Ar-Don ankam.

Der Gargoyle fauchte erneut, riss das Maul weit auf und ließ es anwachsen, während der Rest seines Körpers schrumpfte.

Inzwischen waren auch Lirandil und Saradul eingetroffen.

Ambaros ließ auf sich warten. Aber vielleicht war es auch besser, wenn er sich zunächst einmal in sicherer Entfernung hielt. Schließlich war nicht auszuschließen, dass der Gargoyle plötzlich Appetit auf einen Zentaur bekam, wenn sich herausstellte, dass er die Elbenpferde nicht bekam.

Ein Schwall von Gedanken ging plötzlich von Ar-Don aus. Es waren Bilder.

Gedankenbilder.

Tomli und die anderen sahen Ar-Don mit den absonderlichsten Kreaturen kämpfen. Manche von ihnen waren so riesenhaft, dass der Gargoyle dagegen wie ein Winzling wirkte. Doch wenn er sein Opfer biss, zerfiel es zu Staub, und diesen Staub nahm Ar-Dons Körper in sich auf. Er verschmolz mit dem Staub, der sich in Stein verwandelte und den Gargoyle auf diese Weise wachsen ließ. Zum Schluss ahmte er die Form eines riesenhaften Wollnashorns nach, das er getötet und in sich aufgenommen hatte.

„Ar-Don ist viele. Muss größer werden wie früher schon ... Ich brauche Kraft und Staub und ... größer ... mehr!“

Die Flut der Gedankenbilder brach ab.

Dafür war etwas anderes wahrzunehmen. Eine unheimliche Gier, die so fremdartig wirkte, dass Tomli sie zunächst gar nicht begreifen konnte.

„Wir wollen, was uns zusteht!“, ging plötzlich ein eher trotziger Gedanke von Ar-Don aus. „Sonst wird Ar-Don sich nehmen, was er braucht!“

„Denk dir bitte ganz schnell etwas aus“, murmelte Olba dem jungen Zauberlehrling zu. „Du musst etwas tun!“

„Unternimm nichts!“, widersprach Meister Saradul jedoch energisch.

Ar-Don fauchte, seine Augen funkelten und blitzten plötzlich grell auf.

Dann sprang er mit enormer Kraft in die Höhe und breitete die Schwingen aus. An den Enden seiner Arme bildeten sich langfingrige Klauen.

Das Wiehern der Pferde wurde so schrill, dass es den Zwergenkindern in den Ohren schmerzte.

Ar-Don sprang auf die Pferde zu und ...

Im selben Moment pfiff einer von Olfalas magisch verstärkten Pfeilen durch die Luft. Doch der Gargoyle wich aus, so schnell, dass die Bewegung nur von einem Elbenauge wahrgenommen werden konnte. Für Menschen, Zwerge oder Zentauren sah es aus, als hätte sich Ar-Don innerhalb eines Wimpernschlags von dem einen an den anderen Ort versetzt.

Der Pfeil verfehlte ihn ebenso wie seine Vorgänger und blieb zitternd in der Wand stecken. Blitze zuckten noch aus ihm heraus, da Olfalas ihn mit Magie aufgeladen hatte.

Saradul ließ magische Strahlen aus seinen Händen schießen, die jedoch nach oben abgelenkt wurden. Sie brannten ein Loch in das Dach des Pferdestalls und zuckten in den Abendhimmel.

Ar-Don behauptete zwar schwach zu sein, doch gegen einen derartigen magischen Angriff verstand er sich bestens zu verteidigen.

Doch dann schlingerte seine Flugbahn.

Arro hatte längst Ubraks Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken gezogen. Er hielt die mächtige Waffe, die eigentlich viel zu groß für ihn war, mit beiden Händen.

Der Gargoyle krachte gegen die flache Seite der Axtklinge. Es gab einen lauten Knall, und Funken sprühten sowohl aus der Klinge als auch aus Ar-Dons steinernen Leib.

Er prallte von der Axtklinge ab, schoss förmlich in die Luft und schlug durch das Holzdach des Stahls, sodass dort ein zweites Loch entstand, dessen Rand allerdings kurz aufflammte. Der Geruch von verkohltem Holz breitete sich aus.

Olba blickte zuerst zu Tomli, dann zu Arro. Der Schmiedelehrling war selbst am meisten erstaunt über das, was geschehen war.

„Gut gemacht, Arro“, meinte Olba, deren Stirnrunzeln wohl besagte, dass sie die Ereignisse nicht so vorausgesehen hatte, wie sie eingetreten waren.

Lirandil kümmerte sich indessen um die Elbenpferde und beruhigte sie, indem er eine Formel in elbischer Sprache murmelte. Das letzte Wort wiederholte er immer wieder, wobei der singsanghafte Rhythmus, in dem der Fährtensucher es aussprach, immer langsamer wurde.

Tomli erkannte, dass er ihnen auf diese Weise den Takt ihres Herzschlags vorgab.

„Wir hatten Glück“, war Saradul überzeugt.

Olba wandte sich an Tomli. „Ich habe gedacht, du müsstest mit Magie eingreifen. Ich habe nur den Angriff vorausgesehen.“

„Und ich habe dagestanden wie ein Zauberlehrling am ersten Ausbildungstag, weil ich einfach nicht wusste, was ich tun sollte“, gab Tomli zu. „So ohne Zauberstab ...“

„Sei froh darum!“, mischte sich Meister Saradul ein. „Du hast ja gesehen, was passiert ist, als ich versuchte, die Steinkreatur mit Magie abzuwehren.“ Der maskierte Zwerg deutete auf die beiden Löcher im Dach, von denen er eins zu verantworten hatte. „Ich spürte, dass der Gargoyle magisch stark aufgeladen war, sodass jeder magische Angriff auf ihn zum Scheitern verurteilt war.“

„Und doch habt Ihr Euere eigene Magie eingesetzt?“, sagte Lirandil verwundert.

„Es war ...“ Saradul zögerte.

„Eine Panikreaktion?“, fragte Olba.

„Ein Zaubermeister kennt keine Panik!“, behauptete Saradul.

Doch Tomli kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass Olbas Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, sonst hätte Saradul nicht derart schroff reagiert.

„Ich wollte nur nicht, dass wir ohne Elbenpferde dastehen und meine fußschwachen Gefährten mich tagelang aufhalten“, grummelte Saradul. „Als ich in den Gedanken dieses kleinen geflügelten Monstrums die Absicht erkannte, sich auf die Reittiere der Spitzohren zu stürzen, habe ich mich hinreißen lassen, genau das zu tun, was ich eigentlich nicht hätte tun sollen.“

„Zumindest wissen wir jetzt, wie schnell dieser Ar-Don dazulernt“, meinte Lirandil. „Er hat sich bestens gegen unsere Magie gewappnet.“

Saradul nickte grimmig und wandte sich an den Halbelben. „Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Lass deine Pfeile bei der nächsten Begegnung mit ihm im Köcher stecken. Jeder Schuss ist Verschwendung!“

„Dann rechnet auch Ihr damit, dass wir Ar-Don wiedersehen?“, fragte Olba.

Saradul hob die buschigen Augenbrauen und zog sie anschließend so zusammen, dass sie eine durchgehende Linie aus Haaren bildeten. Tomli hatte früher immer versucht, dieses Augenbrauenkunststück seines Meisters nachzuahmen, es aber nie geschafft. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine Augenbrauen ebenso wie sein bisher noch sehr flaumiger, dünner Bart einst genauso kräftig sein würden wie bei einem erwachsenen Zwerg.

„Du auch, Olba?“, fragte Saradul, und Sorge schwang in seinem Tonfall mit.

„Ich bin mir sogar sicher“, gestand sie. „Allerdings habe ich keine Ahnung, warum er uns offenbar verfolgt.“

„Aber ich weiß es“, behauptete Arro. Er hielt die Axt hoch, die er noch immer nicht ins Futteral zurückgesteckt hatte.

„Schlimme Zeiten sind dies, in denen Schmiedelehrlinge glauben, sich in die Belange von Zauberern einmischen zu können“, murrte Saradul kopfschüttelnd, doch dann forderte er Arro auf: „Aber sprich nur. Immerhin hast du Ubraks Axt auf meisterhafte Weise geführt und als Einziger von uns den Gargoyle wirksam bekämpft.“

„Ich habe ihn nicht bekämpft!“, korrigierte Arro. „Der Gargoyle ist mir gegen die Axtklinge geflogen. Ich habe nichts weiter getan, als die Axt in der Hand zu halten.“

„Sie schimmert immer noch, als wäre Magie darin wirksam“, stellte Olba fest. Sie wandte sich an Tomli. „Du hast mehr Ahnung davon. Was meinst du also?“

Tomli berührte mit ausgestrecktem Finger die Klinge, die Arro ihm hinhielt. Ein kleiner Blitz zuckte daraus hervor. Tomli murmelte sogleich eine Formel, um die Wirkung zu dämpfen, und sagte dann: „Es scheint zu einem Austausch gekommen zu sein.“

„Einem Austausch von Magie?“, fragte Olba.

Tomli nickte. „Ich weiß nur nicht, in welche Richtung.“

„Magische Kraft zieht den Gargoyle anscheinend an“, sagte Saradul. „Vielleicht ...“ Der maskierte Zwerg griff sich unter das Halstuch, um sich in gewohnter Weise an seinem Bart zu kratzen – oder eher an den Überresten davon.

„Nur Geduld, er spricht gleich weiter“, flüsterte Olba dem zwergischen Zauberlehrling zu. „Ganz bestimmt.“

„Vielleicht hatte er es gar nicht auf die Pferde abgesehen!“, meinte Saradul schließlich und schnippte mit den Fingern. Da auch die noch magisch aufgeladen waren, knisterten kleine Lichtblitze aus den Nägeln und krochen wie langbeinige Spinnen über seinen Handrücken. Der Zaubermeister achtete jedoch nicht darauf.

„Aber Ihr sagtet doch, er hätte an die Pferde gedacht“, erinnerte ihn Olba.

„Hast du seine Gedanken nicht auch mitbekommen?“, fragte Tomli das Zwergenmädchen.

Olba hob die Schultern. „Das war so ein wildes Chaos aus lauter gewalttätigen Bildern. Das arme Nashorn.“

„Ob so ein Wollnashorn mit dir ebenso viel Mitleid hätte, wenn du ihm mal begegnest, bezweifle ich“, spottete Tomli.

„Wie auch immer, ich konnte bei diesem Gedanken-Durcheinander kaum Einzelheiten erkennen.“

„Dann hat er uns getäuscht“, stellte Saradul mit ruhiger Stimme fest. „Er hat absichtlich an etwas anderes gedacht, um vor uns zu verbergen, dass er es in Wahrheit auf die Axt und die Kraft in ihr abgesehen hatte.“

„Und wieso konnte er sie mir dann nicht entreißen, sondern wurde stattdessen wie ein Stein beim Zwergenpingpong fortgeschleudert?“, fragte Arro.

Zwergenpingpong war unter den Zwergen von Ara-Duun ein sehr beliebter Sport. Er wurde mit Metallschlägern und rund geschliffenen Steinen aus den Schächten der Tiefenstadt gespielt. Tomli bedauerte sehr, dass er von den regelmäßig stattfindenden Turnieren ausgeschlossen war, doch dort herrschte striktes Magieverbot, und so war ein Zauberlehrling ab der ersten Unterrichtsstunde bei seinem Meister automatisch lebenslang für alle Wettbewerbe gesperrt.

„Die Kräfte in der Axt müssen zu stark für den Gargoyle gewesen sein“, glaubte Saradul. „Das wäre zumindest eine Erklärung.“

„Es gibt noch eine ganz andere Möglichkeit“, meldete sich Lirandil wieder zu Wort, der lange geschwiegen hatte. „Was, wenn der Gargoyle uns nicht täuschen wollte, sondern er sich einfach nicht zwischen Pferden und Axt entscheiden konnte.“

„Ihr meint, weil er aus mehreren Personen besteht?“, fragte Tomli.

Lirandil nickte ihm anerkennend zu. „Du hast es also auch bemerkt. Dann bin ich mir zumindest sicher, mich nicht getäuscht zu haben. Und Ihr, Meister Saradul, solltet stolz auf Euren aufmerksamen Zauberschüler sein.“

„Kann mir das mal jemand näher erläutern“, forderte Olba. „Ich kann die Erklärung für dieses Rätsel nämlich noch nicht in der Zukunft sehen.“

„Ich dachte, das hätten hier alle bemerkt“, sagte Tomli. „Die Gedanken dieses Gargoyle waren eigenartig. Mal hatte ich den Eindruck, sie würden von Ar-Don selbst stammen, dann war da von ›wir‹ die Rede, und dann hatte ich wieder den Eindruck, die Gedanken eines ganz anderen Wesens aufzuschnappen. Als ob da mehrere Personen wären. Ab und zu hatte ich sogar den Eindruck, als würde jemand über Ar-Don wie einen Fremden denken.“

„Das sind die Seelen all jener Wesen, mit denen er im Laufe der Zeit verschmolzen ist“, glaubte Lirandil. „Anders kann es nicht sein. Und vielleicht zerbrach bei Ar-Dons Aufprall auch die Einheit, die sie sicherlich vorher gebildet haben.“

„Und was machen wir, wenn diese steinerne Bestie wieder auftaucht?“, fragte Arro. „Er hat seit der ersten Begegnung mit uns gelernt, wie er Magie und Pfeile abwehren kann, also wird er sich das nächste Mal auch nicht mehr wie ein Zwergenpingpongstein wegschlagen lassen.“

In diesem Moment traten Ilbon und Ambaros in den Stall. Der Zentaur ließ dem Echsenmenschen den Vortritt. „Ist die Luft inzwischen rein“, fragte er besorgt.

Ilbon war entsetzt, als er die Löcher im Dach des Stalls sah, was sich bei einem Whanur in erster Linie durch ein lautes Zischkonzert äußerte, bei dem beide Zungen weit aus dem Echsenmaul züngelten. Außerdem änderte sich die Farbe an seinem Halswulst von Schlammgrün in ein dunkles Rot.

„Was habt Ihr getan?“, rief er aufgebracht.

„Wir werden für den Schaden aufkommen“, versprach Lirandil in dem Versuch, den Wirt zu beruhigen.

„Das will ich hoffen.“

„Keine Sorge, es gibt genug unter uns, die der Magie mächtig sind“, erklärte Tomli im fast feierlichen Tonfall. „Das Dach wird hinterher aussehen wie neu, als hätte es dort nie ein Loch gegeben.“

Doch der echsenartige Wirt hob die Hand und machte eine Geste, die deutlich machte, dass er von der Anwendung von Magie in diesem Fall nicht allzu viel hielt.

„Keine Zaubertricks bitte“, bat er sich aus. „Im Elbenreich zerfallen Gebäude, weil sie zum überwiegenden Teil aus Magie bestehen und man den Zauber nicht regelmäßig erneuert hat. Ich will nicht, dass die Löcher im Dach meines Stalls wieder erscheinen, wenn Ihr abgereist seid und ich dann niemanden finden kann, der sich mit dem angewandten Zauber gut genug auskennt, um ihn regelmäßig zu pflegen.“

„Wie soll man denn so ein Loch sonst stopfen?“, fragte Saradul völlig verständnislos.

Arro erschien das alles sehr viel weniger problematisch. „Gebt mir ein paar Nägel und Bretter, und ich schließe Euch die Löcher“, bot er an. „Ein Hammer wäre auch ganz brauchbar, denn ich weiß nicht, was passiert, wenn ich die flache Seite von Ubraks Axt dafür benutze, die Nägel ins Holz zu klopfen. Bei magischen Waffen kann es dramatische Folgen haben, wenn man sie unsachgemäß anwendet.“

Bevor der Herbergswirt auf das Angebot eingehen oder es ablehnen konnte, erklangen plötzlich die Signalhörner der Stadtwache.

Für Augenblicke sagte keiner der im Stall Anwesenden ein Wort.

„Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Alarm!“, sagte dann Ilbon. „Es gibt verschiedene Signale. Ein Eibruder von mir ist bei der Stadtwache und musste sie alle auswendig lernen, bevor er dort angenommen wurde.“ Ein paar Zischlaute folgten, bevor Ilbon hinzufügte: „Ich glaube, dieses Hornsignal kündigt eine drohende Belagerung an!“
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Gefangen in der belagerten Stadt
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Tomli und die anderen traten ins Freie und sahen Kolonnen von Bewaffneten zur nahen Stadtmauer eilen. Es waren eindeutig Soldaten der Stadtwache, denn sie trugen das Wappen des Fürsten von Hiros.

Sie waren mit Armbrüsten, Schwertern und Hellebarden bewaffnet und stiegen die Treppen zu den Wehrgängen hinauf. Katapulte wurden in Stellung gebracht und geladen. Die Mauern von Hiros waren bis zu zehn Schritten breit, sodass man die Wehrgänge mit solchen Katapulten besetzen konnte.

Darunter befanden sich auch riesenhafte Armbrüste, deren Pfeile länger als zwei Männer waren, und Schleuderkatapulte, mit denen Steinbrocken durch die Luft geworfen werden konnten. Diese Steine waren so groß wie ein Wagenrad und so schwer, dass selbst die Riesen aus Zylopien Mühe hatten, sie anzuheben.

Die gehörten natürlich zu den Bedienungsmannschaften, denn anders wäre es kaum möglich gewesen, die Katapulte schnell genug nachzuladen.

„Da muss etwas wirklich Schlimmes im Gang sein“, glaubte Ilbon.

„Nun, ich war lange nicht hier in Hiros und kann nicht beurteilen, wie oft die Stadt in den vergangenen Jahrzehnten belagert wurde“, meinte Lirandil.

Ilbon ließ seine Zungen aus dem Maul zischen. Vermutlich versuchte er aus den Gerüchen, die in der Abendluft lagen, irgendetwas herauszulesen. Er wandte sich an Lirandil und sagte: „Es hat in den letzten Jahren ein paar Überfälle von Wüsten-Orks gegeben und einen etwas längeren Krieg gegen das Reich Tagora. Das war ungefähr zwei Jahre, nachdem Ihr die Stadt verlassen habt.“

„In Elbenhaven hat man nichts davon gehört“, erklärte Lirandil.

„Die Tagoräer kamen mit einer großen Flotte und landeten ein paar Meilen nördlich von hier“, berichtete der Echsenmann. „Sie belagerten die Stadt fünf Monate lang und errichteten auch eine Seeblockade. Aber schließlich sind sie genauso unverrichteter Dinge abgezogen wie später die Wüsten-Orks.“

„Inzwischen gilt Hiros überall als uneinnehmbar“, fügte Ambaros hinzu.

Ilbon ließ noch einmal beide Zungen hervorschnellen. „Ich habe selten so viel Furcht gerochen“, behauptete er dann. „Sie kommt von den Soldaten, die schon über die Zinnen geblickt haben.“

Tomli wandte sich an Olba. „Kannst du nicht voraussehen, welcher Gefahr wir begegnen werden?“

„Tut mir leid, aber alles, was ich sehen kann, ist ...“ Sie stockte.

„Ja?“, hakte Tomli nach.

„Verwirrend!“, schloss sie.

„Kannst du das genauer erklären?“

„Nein. Aber ich weiß, dass du unbedingt einen neuen Zauberstab brauchst.“

„Sehr witzig.“

„Ich meine es ernst, Tomli. Du musst dir unbedingt einen besorgen, sonst werden wir noch mehr als einmal in einer üblen Klemme stecken. Außerdem sehe ich etwas, was alles Mögliche sein könnte, eine Höhle, das Innere eines riesigen Gebäudes ... Ich kann es wirklich nicht sagen.“

Daraufhin forderte Lirandil von dem Zwergenmädchen: „Folge mir. Wir werden hinauf zu den Zinnen gehen und sehen, was sich vor den Mauern der Stadt abspielt.“ Der Elb fuhr fort, ehe einer der anderen sich äußern konnte. „Olfalas und Saradul, ihr müsst auf die Elbenpferde aufpassen. Die werden wir vielleicht noch dringend brauchen, und ich will nicht, dass dieser Gargoyle zurückkehrt und sie zu Staub werden lässt, den er sich dann einverleibt, selbst wenn das vielleicht nur eine seiner vielen Persönlichkeiten will.“

„Also ich muss schon sagen ...“, wollte Saradul protestieren. Ihm missfiel es sehr, dass der Elb einfach so das Kommando an sich riss. Die Eile, die Lirandil dabei plötzlich an den Tag legte, erstaunte alle Anwesenden. Schließlich gehörte übermäßige Hast absolut nicht zu den Wesenszügen der Elben, und ganz besonders galt das für den Fährtensucher.

Doch der ließ Saradul gar nicht weiter zu Wort kommen, sondern bestimmte weiter: „Arro, du bleibst ebenfalls bei den Pferden. Schließlich ist es dir einmal gelungen, den Gargoyle zu vertreiben. Vielleicht hast du auch ein zweites Mal Glück.“

„Es kann aber auch sein“, verschaffte sich Saradul endlich Gehör, „dass diese Axt den Gargoyle überhaupt erst angelockt hat. Deshalb bin ich dafür, dass wir sie und die Drachenschuppe so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen, so wie wir es bei dem Amulett gemacht haben.“

Ubraks Amulett wurde bei einem Steintroll in der Nähe von Ara-Duun aufbewahrt, dem Saradul vertraute.

„Vielleicht kommen wir später auf diesen Gedanken zurück“, stellte Lirandil in Aussicht. „Im Moment können wir den weiten Weg nach Ara-Duun jedoch nicht antreten. Wir kommen zurzeit überhaupt nicht aus Hiros heraus. Also tun wir besser das Nächstliegende.“

„Ihr habt nie erwähnt, dass Ihr nicht nur Fährtensucher, sondern auch Schulmeister und General seid“, knurrte Saradul. „Das Befehleerteilen macht Euch offenbar Spaß.“ Er konnte es nicht überwinden, dass der Elb einfach bestimmte, was zu tun war.

Lirandil ging nicht auf den Einwurf ein, sondern wandte sich an Tomli: „Und nun zu dir.“

„Ich möchte auch über die Zinnen sehen!“, sagte der Zwergenjunge schnell. „Allerdings befürchte ich, dass uns die Soldaten nicht nach oben auf die Wehrgänge lassen.“

„Ich werde dafür sorgen, dass sie mich gar nicht bemerken“, sagte Lirandil mit hintergründigem Lächeln. „Die Elbenmagie mag während der letzten Jahrtausende immer schwächer geworden sein, aber um ungesehen auf die Stadtmauer zu gelangen, wird sie reichen. Doch du, Tomli, wirst mit Ambaros losziehen, um dir einen neuen Zauberstab zu besorgen.“

„Aber ...“

„Kein Aber. Wir können nicht warten, bis du gelernt hast, deine Magie ohne Zauberstab genauso gut anzuwenden, wie es dein Meister vermag. Und selbst der konzentriert seine magischen Kräfte in kritischen Situationen lieber mit einem solchen Stab.“

„Wollt Ihr damit sagen, dass ich nicht imstande wäre, auch ohne ...“

Lirandil brachte den Zaubermeister mit einer bloßen Handbewegung zum Schweigen. Mit Magie hatte das nichts zu tun, eher mit der Autorität, die der uralte Elb ausstrahlte und der sich selbst Saradul nicht verschließen konnte.

Lirandils Blick ruhte weiterhin auf Tomli. „Es wird auf den Märkten von Hiros so viel Plunder angeboten, da wird es auch Zauberstäbe oder zumindest andere zum Zaubern geeignete Stäbe geben. Bring deinem Meister auch einen mit. Ich bin überzeugt, dass du die Fähigkeit hast, die richtigen Instrumente für euch auszuwählen.“ Er griff in eine der Taschen an seinem Gürtel und holte ein paar Münzen heraus.

„Elbensilber“, staunte Tomli.

„Es ist überall sehr begehrt. Seht zu, dass ihr es nicht verschwendet.“

„Ich werde schon darauf achten“, versprach Ambaros. „Vergesst nicht, ich bin der geborene Geschäftsmann und einer der gewieftesten Händler zwischen Nordbergen und den Sandlanden von Rhagardan.“

Schon beugte der Zentaur den Oberkörper vor, um sich die Münzen zu schnappen, doch Lirandil zog die Hand zurück und schloss sie, sodass die Münzen aus Elbensilber darin verschwanden. „Nicht Ihr, werter Ambaros, sollt diese Münzen erhalten, sondern Tomli.“

Ambaros machte ein beleidigtes Gesicht. „Wenn Ihr vielleicht den Verdacht hegt, ich wollte mich daran bereichern, schätzt Ihr mich und meinen Charakter vollkommen falsch ein.“

„Ich schätze Euch vollkommen richtig ein, werter Ambaros. Zumindest in der Hinsicht, dass Ihr nichts von Magie versteht.“

„Nun, das habe ich auch nie behauptet ...“

„Tomli versteht sich darauf aber sehr gut. Darum soll er die Münzen bekommen und entscheiden, wofür sie ausgegeben werden.“ Und mit diesem Worten gab Lirandil dem Zwergenjungen das Elbensilber.

Tomli erschauderte regelrecht, als der Elb ihm auch noch die Hand auf die Schulter legte und sagte: „Ich vertraue auf deine Fähigkeit, das Richtige zu erkennen.“

Er schien Tomli mehr zuzutrauen als der sich selbst. Der Zwergenjunge konnte es kaum fassen. Er wollte etwas sagen, doch ein dicker Kloß saß ihm im Hals, und so brachte er keinen einzigen Ton heraus.

Er blickte auf seine Handfläche und sah, wie sich die Gravuren auf den Münzen veränderten. Sie zeigten die Gesichter berühmter Elben, zumeist Könige dieses weisen, stolzen Volkes. „Daron, Keandir, Eandorn, Péandir, Elbanador ...“

Eine Gedankenstimme murmelte die Namen des jeweiligen Elbenkönigs, wenn sich Tomli auf die entsprechende Münze konzentrierte.

„Sie sind nichts zum Herumspielen“, drangen Lirandils mahnende Worte in sein Bewusstsein.

Auf dem Weg zur Stadtmauer sagte Olba zu dem elbischen Fährtensucher: „Wenn Ihr mich mitgenommen habt, damit ich Euch etwas über die Zukunft sage, muss ich Euch leider enttäuschen.“

„Nicht jetzt“, wehrte Lirandil ab.

„Ich sehe im Moment nichts, das irgendeinen Sinn ergeben würde.“

„Olba, es ist schwer genug, unbemerkt zu den Zinnen zu gelangen“, sagte Lirandil. „Es ist noch schwerer mit einem Zwergenmädchen an der Seite. Und geradezu unmöglich ist es selbst für die besten Elbenmagier, wenn dieses Zwergenmädchen redet wie ein Wasserfall. Also sei jetzt still und folge mir einfach.“

Olba lag eine freche Erwiderung auf der Zunge, aber sie biss sich auf die Lippen und schluckte die Entgegnung hinunter.

Ein Hauptmann der Stadtwache kam ihnen entgegen. Er starrte zuerst Lirandil und dann Olba stirnrunzelnd an, während sich seine Hand um den Schwertgriff legte. Da machte Lirandil eine Handbewegung und murmelte eine Formel, woraufhin der Hauptmann an ihnen vorbeiging und sie nicht einmal mehr zu bemerken schien.

Dabei waren eine Zwergin und ein Elb nicht gerade unauffällig, ging es Olba durch den Sinn. Erstrecht dann nicht, wenn sie ausgerechnet zusammen irgendwo auftauchten.

Die gegenseitige Abneigung zwischen Zwergen und Elben war überall bekannt und beruhte auf Gegenseitigkeit, auch wenn die Ursachen dafür lange zurücklagen. Das waren Ereignisse, die sich irgendwann in der Alten Zeit von Athranor zugetragen hatten und die man vermutlich schon zu Zeiten von Lirandils Geburt nahezu vergessen hatte.

Olba und Lirandil stiegen eine der Treppen empor, die zu den Wehrgängen auf der Stadtmauer führten. Aus den Augenwinkeln bekam Olba mit, wie ein halbes Dutzend zylopischer Riesen Balken herbeischaffte. Doppelt so viele Zimmerleute verbarrikadierten damit das große Haupttor von Hiros.

Das konnte nichts Gutes bedeuten. Man rechnete offenbar damit, dass die Belagerung länger andauerte.

Lirandil und Olba mussten einer Kolonne von Bogen- und Armbrustschützen ausweichen. Auch von denen achtete niemand auf den Elb und das Zwergenmädchen.

Dann aber stieß Olba mit einem Hornbläser zusammen. Sie war einem großen Katapult ausgewichten, denn sie hatte vorausgesehen, dass sie sich ansonsten den Fuß unter dem Hinterrad quetschen würde. Es rollte gut einen Schritt nach hinten, weil jemand aus der Bedienmannschaft vergessen hatte, Keile unter die Hinterräder zu legen.

Dass sie stattdessen mit dem Hornbläser zusammenstieß, hatte sie nicht vorhergesehen.

Aber auch der schien gar keine Notiz von ihr zu nehmen.

„Entschuldigung“, murmelte Olba.

Der Hornbläser sah sie nur verständnislos an. Wenig später hörte das Zwergenmädchen noch, wie einer der Hauptmänner ihn anwies, ein bestimmtes Signal zu blasen, um zusätzliche Munition für die Katapulte an diesen Abschnitt der Mauer zu beordern.

Olba und Lirandil traten an die Zinnen. Ein Bogenschütze wich sogar für sie zur Seite, als Lirandil ihn darum bat. Nun waren sie wieder sichtbar.

„Wir brauchen die Magie eines Elben mehr denn je“, sagte der Bogenschütze und deutete hinaus vor die Stadt, wo bereits wenige Schritte jenseits des Stadttors die Wüste der Sandlande von Rhagardan begann.

Schon bevor Olba zwischen den Zinnen hindurchsah, war ihr ganz mulmig zumute.

Ich hätte es voraussehen müssen!, schoss es ihr durch den Kopf.

Riesenhafte wurmähnliche Geschöpfe schoben sich über den Wüstensand und auf die Stadt zu. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben.

Ihre Bewegungen erinnerten an Riesenschlangen. Aber ihre Körper hatten nichts Schlangen- oder Echsenhaftes an sich.

Warum habe ich das Innere eines Gebäudes gesehen?, überlegte Olba.

Seit einer ganzen Weile sah sie in ihren Gedanken immer wieder eine in seltsamen Farben ausgeleuchtete Halle. Sie musste irgendetwas mit diesen riesenhaften Geschöpfen zu tun haben, die sich im Licht des vergehenden Tages in breiter Front den Stadtmauern von Hiros näherten.

Es waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende. Hin und wieder waren tiefe brummend Laute zu hören. Das meiste davon befand sich jedoch außerhalb des Hörbereichs vieler Geschöpfe. Für Elben galt das nicht.

„Die Leviathan-Reiter!“, sagte Lirandil im grimmigen Tonfall.

„Das sind Leviathane?“, fragte Olba ungläubig.

„Es gibt keine größeren Geschöpfe im ganzen Zwischenland und in Rhagardan“, erklärte der Fährtensucher mit sehr ernstem Unterton.
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Angriff der Leviathane
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Die Sonne ging unter und war als rot glühender Feuerball bereits zur Hälfte im Meer versunken. Die ganze Stadt und die Wüste dahinter waren in dieses rötliche Licht getaucht, und die Stadtmauern und Wachtürme warfen lange Schatten, die auf die herannahenden Leviathane zu deuten schienen. Aus der Ferne sahen sie aus wie übergroße Wale, die eine Riesenhand aus dem Wasser gefischt und an Land geworfen hatte.

Die mächtigen Geschöpfe schoben sich mit Macht über den Wüstensand und wirbelten ihn dabei auf. Der ganze Horizont wirkte mittlerweile wie eine einzige Wand aus braungelbem Staub, und so konnte man sich vorstellen, dass es ungemein viele Leviathane waren, die sich auf die Mauern von Hiros zuschoben.

Olba musste unwillkürlich schlucken.

„Ich sehe nur die Leviathane“, sagte sie. „Wo sind die Reiter?“

„Du kannst sie mit deinen Augen aus dieser Entfernung kaum ausmachen“, antwortete Lirandil. „Ich allerdings sehe sie genau. Sie sitzen auf dem Rücken ihrer riesigen Reittiere, um sie besser lenken zu können. Aber ein Großteil von ihnen ist ...“

„Im Inneren?“, unterbrach Olba den Elb. Sie hatte dessen Antwort offenbar im Voraus erahnt.

„Ja“, bestätigte Lirandil. „Ich sehe nur sehr wenige Reiter auf den Rücken der riesigen Wesen. Wo sollte der Rest von ihnen sonst sein, wenn nicht in diesen Geschöpfen?“

„Genau wie bei den Bewohnern des Eislandes, die Ihr erwähnt habt“, murmelte das Zwergenmädchen.

„Du hast gut zugehört“, stellte Lirandil fest.

„Muss es da drinnen nicht furchtbar dunkel sein?“

Lirandil schien sich ein wenig zu wundern, dass Olba angesichts der Bedrohung darüber nachdachte, wie dunkel es im Inneren eines Leviathans war. Doch er wusste auch, dass es meistens mit Olbas seherischen Fähigkeiten zusammenhing, wenn sie scheinbar sinnlose oder unpassende Fragen stellte. Das kam immer dann vor, wenn sie etwas voraussah, das sie nicht einzuordnen oder zu verstehen vermochte.

„In einem Leviathan ist es nicht dunkel“, antwortete er deshalb. „Zumindest nicht in den Leviathanen des Eislandes.“

„Wart Ihr schon einmal im Bauch eines solchen Ungetüms?“

„Ja“, bestätigte der Elb. „Das Blut schimmernd grünlich. Wenn von außen die Sonne darauf strahlt, wird dieses Schimmern stärker, und wenn sich der Leviathan dann unter das Eis gräbt, oft viele hundert Schritt tief, hält es noch lange an, sodass man sich in seinem Inneren gut orientieren kann.“

„Sieht es dort aus wie in einem der Höhlengewölbe von Ara-Duun oder einem vergleichbar großen Gebäude, das mit hellem Schimmer erfüllt ist?“, hakte das Zwergenmädchen nach.

„Ja, genau.“

„Und ist es möglich, dort Feuer zu entzünden? Ich sehe nämlich auch Feuer vor meinem inneren Auge.“

Lirandil nickte. „Das ist möglich.“

„Dann bin ich mir sicher, dass wir uns in nicht allzu ferner Zukunft im Inneren eines Leviathans wieder finden werden, Lirandil. Und dass wir große Furcht haben werden!“

Lirandil wandte sich ihr zu, hob die linke Hand und berührte mit Daumen und Zeigefinger Olbas Schläfe. „Konzentriere dich auf das, was du siehst“, verlangte er. „Und auf alles, was mit den Leviathanen zu tun haben könnte. Selbst, wenn es nur vage Ahnungen sind.“

„Deshalb habt Ihr mich hierher mitgenommen!“, entfuhr es Olba. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„So ist es. Und nun denk an nichts anderes mehr, nur an das Bild aus dem Inneren des Leviathans, das du offenbar schon länger in dir trägst.“

„Ja ...“, flüsterte sie.

„Schließ die Augen, wenn es dir hilft.“

Olba schloss die Augen, aber im ersten Moment hatte sie überhaupt nicht das Gefühl, dass es ihr half. Dann hörte sie Lirandil eine Formel in der Elbensprache murmeln, und das ermöglichte es ihr, sich besser zu konzentrieren. Sie empfand auf einmal auch weniger Furcht.

Wieder sah sie den hohen, von einem eigentümlichen Schimmern erfüllten Raum, von dem sie nun endlich wusste, dass es sich um das Innere eines Leviathans handelte. Und dann erblickte sie noch etwas. Etwas, das für Augenblicke so grell aufleuchtete, dass es ihr in den Augen schmerzte, obwohl sie es nur in ihrer Vorstellung sah.

Sie stieß einen überraschten Ruf aus.

Lirandil fragte sie nicht, was los sei. Er schien es zu wissen. Sie spürte den Druck seines Fingers an ihrer Schläfe.

„Sieh hin!“, sagte der Elb ruhig, aber auch sehr bestimmt. „Hab keine Angst und sieh hin, was immer es auch sein mag.“

Für einen kurzen Moment sah sie einen Schädel aus kristallklarem Glas, der aus seinem Inneren heraus leuchtete. Die Augen hoben sich dunkel gegen das Licht ab, aber ihr eigentümlicher Schimmer verriet, woraus sie gefertigt waren.

Dunkelmetall, erkannte Olba.

Dann sah sie nichts mehr. Da war nur noch Dunkelheit.

Sie hörte die aufgeregten Rufe und hektischen Laute in ihrer Umgebung. Soldaten erteilten Befehle, Hornsignale wurden geschmettert, um Nachschub zu ordnen. All das hatte sie für einige Augenblicke nicht mehr mitbekommen.

Sie öffnete die Augen und sah zu den sich nähernden Leviathanen hinüber. „Sie werden bis zu den Mauern vordringen und auf jeden Fall angreifen“, sagte sie. „Und auch mit all den Katapulten wird man sie nicht abwehren können.“

„Solange du nicht vorhersiehst, dass sie die Mauern niederdrücken, müssen wir uns keine Sorgen machen“, sagte der Elb mit seiner ruhigen Stimme.

„Aber genau das werden sie“, erklärte Olba mit Bestimmtheit. „Jedenfalls sehe ich das. Aber das heißt nicht, dass wir nichts dagegen unternehmen können.“

Sie blickte in Lirandils Gesicht. Auf der trotz seines Alters normalerweise vollkommen glatten Stirn hatte sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet.

„Außerdem habe ich den Kristallschädel gesehen!“, stieß das Zwergenmädchen aufgeregt hervor.

„Beschreib genauer, was du gesehen hast!“

„Das kann ich nicht. Möglich, dass sich der Schädel im Inneren eines Leviathans befindet, aber es kann auch ein anderer Ort sein. Das Licht, das von ihm ausging, hat alles so überstrahlt, dass ich kaum etwas anderes erkennen konnte.“

„Aber du bist dir sicher, dass der Kristallschädel im Zusammenhang mit den Leviathanen steht?“, vergewisserte sich Lirandil.

„Ganz sicher.“

Lirandil nickte bedächtig. „Immerhin haben wir nun einen vagen Anhaltspunkt, wo wir den Kristallschädel suchen müssen.“

„Im Magen eines Leviathans?“

„Wenn Leviathane Mägen hätten, dann vielleicht“, gab Lirandil zurück.

Die Leviathane rückten auseinander, ihre Front fächerte auf, und sie bildeten einen weiten Halbkreis. Von der Mauer aus konnte man erahnen, dass sie auf diese Weise die gesamte Landseite der Stadt umschlossen.

Die riesigen Körper bildeten dabei eine lebende Wand, die wohl niemand durchdringen konnte. Offensichtlich hatten sie sich nach ihrer Größe angeordnet. Die längsten Leviathane bildeten den äußeren Wall, der Hiros vollkommen vom Rest des Landes trennte.

Die anderen reihten sich nebeneinander auf, als wollten sie sich für einen Sturmangriff bereitmachen und gemeinsam die Mauern von Hiros niederwalzen.

Doch noch warteten sie.

Dann erklangen schrille Pfiffe. Offenbar tauschten die Leviathan-Reiter auf diese Weise Botschaften aus.

„Gleich wird einer von ihnen vorrücken“, prophezeite Olba. „Und man darf ihn nicht angreifen!“

„Warum nicht?“, fragte Lirandil.

„Weil ...“ Olba schloss kurz die Augen, bevor sie fortfuhr: „Weil das schlimme Folgen hätte. Genauer kann ich es leider nicht sagen.“

In diesem Moment setzte sich einer der Leviathane in Bewegung. Mit seitwärtig schlängelnden Bewegungen schob sich die gewaltige Kreatur durch den Sand und ließ mit geschlossenem Maul ein Brummen hören, das so tief war, dass Menschen und Zwerge gar nicht alle Töne davon vernehmen konnten. Aber sie spürten das Brummen in der Magengegend, denn es brachte die Bauchdecke zum Zittern. Auch Olba fühlte dort einen unangenehmen Druck.

Für Lirandil war das Brummen im ersten Moment fast unerträglich. Er musste sich mit einer Zauberformel davor schützen.

Vor allem aber geriet der Boden in Schwingungen. Der Sand wurde noch in einer Entfernung von hundert Schritten und mehr um den Leviathan herum aufgewirbelt.

Die Mauern, auf denen die Krieger von Hiros standen, um dem Angriff zu begegnen, zitterten leicht. Olba sah, dass hier und dort bereits Risse im Gemäuer entstanden.

„Sie brauchen die Mauern gar nicht niederzuwalzen!“, stieß sie hervor. „Es reicht, wenn sie nur knurren!“

Der Leviathan bewegte sich mit immer größerer Geschwindigkeit. Dann öffnete er das Maul. Es war höher und breiter als das Haupttor von Hiros, durch das bequem zwei große, von karanorischen Echsen gezogene Wagen nebeneinander in die Stadt fahren konnten.

Zum ersten Mal konnte Olba einen Blick in das Innere des walartigen Geschöpfs werfen. Da war tatsächlich ein seltsames Schimmern, so wie Lirandil es beschrieben und sie selbst es in ihrer Vision gesehen hatte. Da die Dämmerung schon weit fortgeschritten war und es immer dunkler wurde, war es deutlich zu sehen.

Das Maul war zahnlos, doch mehrere Dutzend mit Speeren bewaffnete Krieger standen auf dem Unterkiefer. Leise wehte der Wüstenwind den Klang ihrer Stimmen herüber. Auch oben, auf dem Rücken des Kolosses, waren Gestalten auszumachen.

Leviathan-Reiter, durchfuhr es Olba schauernd.

Auf welche Weise sie es schafften, das gewaltige Geschöpf zu lenken, konnte sie nicht erkennen. Wahrscheinlich durch die Pfiffe, die sie hörte.

„Sie dürfen nicht angegriffen werden!“, mahnte sie noch einmal.

Aber es war schon zu spät.

Auch Lirandil konnte nichts mehr dagegen unternehmen. Es wäre ohnehin fraglich gewesen, ob irgendjemand auf ihn gehört hätte.

Die Katapulte schleuderten ihre Ladungen auf den Leviathan, als dieser schon bis auf weniger als hundert Schritt heran war. Dicke, schwere Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und gingen auf ihm nieder.

Die Krieger auf dem Wesen versuchten den Geschossen zu entgehen, indem sie über seinen Rücken nach hinten liefen. Das Maul schloss sich augenblicklich, sodass keiner der Brocken ins Innere gelangen konnte.

Der Leviathan bremste ab.

„Aufhören!“, rief Lirandil einen der Hauptmänner zu.

Der aber sah den Elb verständnislos an und verlangte dann zu erfahren: „Was hat hier jemand zu suchen, der nicht das Wappen des Fürsten trägt?“

Bisher hatte er nicht weiter darauf geachtet, was wohl an Lirandils Magie lag.

Mit lautem Knallen wurden die Riesenarmbrüste abgeschossen. Springalds nannte man sie, und ihre Durchschlagskraft war so groß, dass ihre Geschosse Mauern durchschlagen konnten.

Mehrere der balkendicken Pfeile trafen den Leviathan.

Ohne sein Maul zu öffnen, stieß dieser wieder ein Brummen aus, das den Boden erzittern ließ. Die Risse im Mauerwerk verbreiterten sich knirschend. Eine Zinne brach ab und stürzte in die Tiefe.

Armbrustbolzen hagelten auf dem Leviathan nieder. Doch die kleinen Geschosse waren für das riesige Geschöpf kaum mehr als Nadelstiche. Sicher unangenehm, aber nichts, was einem so riesigen Wessen gefährlich werden konnte.

Anders die Pfeile der Riesenarmbrüste. Sie blieben in seiner dicken Haut stecken, während die normalen Pfeile und Armbrustbolzen zumeist einfach von im abprallten, als würden sie auf Stein treffen.

Der Leviathan drehte sich seitwärts und trat den Rückzug an, allerdings nicht ohne noch einmal ein Brummen von sich zu geben, das so tief war, dass einem der zylopischen Riesen, die zu den Katapultmannschaften gehörten, schlecht wurde und er sich über die Mauer übergab.

Lirandil verzog ebenfalls das Gesicht vor Qual, dann murmelte er eine Formel, um sein feines Gehör mit Magie zu schützen.

Olba fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten oder aus Versehen Steine gegessen.

Sie wusste allerdings, dass es im nächsten Moment noch schlimmer kommen würde, denn da antworteten die anderen Leviathane. Alle zusammen erzeugten sie nun das dumpfe, sehr tiefe Brummen.

Der Boden bebte, Sandwolken wallten auf und machten es innerhalb weniger Augenblicke unmöglich, noch irgendetwas zu erkennen. Jener Leviathan, der zuvor auf die Mauern der Stadt zugekrochen war, tauchte darin ein.

Hornsignale ertönten, und der Beschuss mit den Katapulten wurde eingestellt. Olba sah, dass zwischen sie und Lirandil ein Riss durch den Wehrgang verlief, der sich offenbar durch die gesamte Mauer zog. In einiger Entfernung brach Mauerwerk von einem Wachturm.

Dann brach das Brummen auf einmal ab, und es herrschte gespenstische Ruhe.

Aber Olba ahnte, dass das nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm war.
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Auf dem Markt von Hiros
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Hiros war eine Stadt am Rande der Wüste, und da es tagsüber oft so heiß war, dass man es kaum aushalten konnte, wurden Märkte mit Vorliebe in den Abendstunden abgehalten. Zu dieser Zeit herrschte deshalb in den engen Gassen und auf den vielen Marktplätzen reges Treiben. Außerdem gab es Basare in hallenartigen Gebäuden, in denen sich die Bewohner von Hiros drängelten.

Tomli und Ambaros schoben sich durch die überfüllten Gassen von Hiros. Dabei lauschten beide den Gesprächen der Leute. Wie ein Lauffeuer hatte sich verbreitet, dass die Leviathan-Reiter die Stadt vom Rest des Landes abgeschnitten hatten. Von jedem höheren Gebäude aus, das die Stadtmauern überragte, konnte man sehen, was los war. Die Eigentümer einige dieser Häuser nahmen sogar Eintritt, damit die Neugierigen einen Blick auf die furchtbare Bedrohung werfen konnten.

„So voll wie heute habe ich die Stadt selten erlebt“, sagte Ambaros zu dem Zwergenjungen. „Aber das liegt wohl daran, dass sich viele Bewohner mit Nahrungsmitteln und anderen Dingen eindecken wollen, die während einer längeren Belagerung knapp werden.“

„Ich möchte die Leviathan-Reiter auch gern sehen“, bekannte Tomli, nachdem ihm im Gedränge ein Blauling auf den Fuß getreten war, sich aber sogleich dafür entschuldigt hatte. Der Blauling war ein fliegender Händler mit einem Bauchladen. Unter anderem verkaufte er gläserne Dunkelseher, mit denen man die Augen vor der Sonne schützen konnte. Er hatte sogar Dunkelseher in einer Größe, die für die Riesen aus Zylopien geeignet war. Hin und wieder hatte Tomli schon einen der großen Geschöpfe damit herumlaufen sehen.

„Willst du wirklich ein Silberstück ausgeben, nur um die Leviathane zu sehen?“, fragte Ambaros. „Der Eigentümer des hohen Hauses, an das wir gerade vorbeigekommen sind, knöpft den Neugierigen nämlich so viel ab.“ Der Zentaur schüttelte unwillig den Kopf. „Außerdem ist es jetzt wichtiger, Zauberstäbe für dich und deinen Meister zu besorgen.“

„Und Ihr seid Euch sicher, dass man so etwas hier findet?“

„Vertrau mir, Tomli.“

Auf einmal erregte etwas am Abendhimmel die Aufmerksamkeit des Zwergenjungen. Er hielt es zuerst für einen Vogel, der über der Stadt kreiste. Die letzten Strahlen der Abendsonne ließen das Wesen rötlich schimmern, aber als sich dann plötzlich seine Farbe in ein giftiges Grün verwandelte, wusste Tomli, dass das Geschöpf am Himmel kein Vogel war.

„Ar-Don“, murmelte er.

Ambaros war seinem Blick gefolgt und hatte den Gargoyle ebenfalls bemerkt. „Vielleicht ist es besser, wenn du diesen Namen nicht laut aussprichst.“

„Und wieso?“

„Wir Zentauren glauben, dass man einen bösen Geist herbeirufen kann, indem man seinen Namen nennt.“

Der Gargoyle flog in die Höhe, bis Tomli ihn nicht mehr ausmachen konnte. Dafür aber vernahm er die Gedanken der steinernen Kreatur „Nicht genug Kraft. Ar-Don ... schwach ... wir alle ... schwach ...“

Auf einmal sah Tomli vor seinem inneren Auge einen Kristallschädel. Er war vollkommen von Licht erfüllt, nur die Augen waren dunkel. Tomli erschrak, so intensiv und stark war dieses Gedankenbild. Es beherrschte ihn regelrecht, sodass es ihm zuerst gar nicht gelang, sich davon zu lösen.

„Tomli?“, fragte Ambaros.

Seine Stimme klang für den Zauberlehrling, als würde sie von weither an sein Ohr dringen. Ein ferner Ruf, der kaum zu hören war. Erst das Zittern des Bodens weckte ihn aus diesem Zustand.

Ein tiefes Brummen war zu hören, und von einem Gebäude fielen Dachpfannen herunter. Panik entstand, Menschen stoben in alle Richtungen davon. Jemand stieß Tomli an, sodass der Zwergenjunge taumelte, doch Ambaros packte ihn am Wams, sodass er nicht fiel.

„Es sind die Leviathane!“, rief jemand. „Es wird alles zusammenstürzen!“

„Stimmt das?“, fragte Tomli den Zentaur.

„Angeblich können die Leviathane allein durch ihre Rufe alles zum Einsturz bringen.“ Ambaros zog seine sehr buschigen Augenbrauen zusammen. „Ich habe das immer für eine recht übertriebene Geschichte aus der Zeit des Bronzefürsten gehalten. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

Tomli hörte die Rufe der Leviathane nicht nur, vor allem konnte er sie spüren, denn sie brachten seine Bauchdecke zum vibrieren. Die Erde zwischen den Pflastersteinen sprang hervor, und dann schrien plötzlich mindestens hundert Menschen und andere Geschöpfe auf.

Auch Ambaros’ Stimme mischte sich in diesen Chor, und Tomli blickte auf.

Die palastartigen Anwesen reicher hirosischer Bürger hatten häufig mehrere Türme, die sogar die Wachtürme an der Stadtmauer überragten. Und von einem dieser Türme hatte sich durch die Vibrationen ein ganzes Mauerstück gelöst und fiel in die überfüllte Gasse, in der sich Tomli gerade aufhielt.

Nur ein Augenaufschlag blieb ihm, um etwas zu unternehmen. Nicht einmal Zeit genug für einen vollständigen Gedanken hatte er.

Darum überlegte er auch nicht lange, sondern handelte einfach, denn alles, was er jetzt tat, war besser, als von dem Mauerstück erschlagen zu werden!

Er hob die Hände, schrie eine Formel, die er zwar bereits vor vielen Jahren gelernt, aber nie angewendet hatte. Sie war eigentlich dazu gedacht, den Einsturz eines Stollens oder Höhlengewölbes zu verhindern, weshalb jeder Lehrling eines Zwergenzaubermeisters sie lernen musste. Das war eine Sitte aus der alten Zeit, als die Verschütteten Stämme durch einen solchen Einsturz vom Versunkenen Zwergenreich in Athranor getrennt worden waren. Deshalb hatten sie sich unter dem großen Ozean und der Wüste von Rhagardan bis zu jener Stelle durchgegraben, an der die Zwergenstadt Ara-Duun gegründet worden war.

Damals, in der „Zeit der großen Grabung“, wie man diese Epoche nannte, waren Einstürze an der Tagesordnung gewesen. Seit sich die Verschütteten Stämme jedoch in Ara-Duun eine befestigte Stadt geschaffen hatten, kamen solche Unglücke kaum noch vor. Trotzdem hielt man an der Tradition fest, dass dieser Zauberspruch den Zauberlehrlingen als erster beigebracht wurde.

Tomli hoffte nur, bei der Formel keinen Fehler gemacht zu haben.

Der Fall des Mauerstücks verlangsamte sich, so als würde die Zeit selbst sich dehnen.

Was war geschehen? Hatte seine Magie etwa die Zeit verändert. Es gab solche Zauberformeln, doch Tomli wusste, dass ihre Anwendung außerordentlich gefährlich war. Selbst erfahrene Zaubermeister mieden diese Formel, denn wenn ihnen auch nur der kleinste Fehler unterlief, konnte das eine Katastrophe heraufbeschwören.

Hatte Tomli etwa wieder seine Kräfte falsch eingeschätzt?

Doch dann begriff er, dass sich keineswegs die Zeit dehnte, sondern seine Magie den Mauerbrocken daran hinderte, zu Boden zu stürzen. Seine Fallgeschwindigkeit war so langsam geworden, dass es fast den Anschein hatte, als würde er über der Gasse verharren.

Tomli senkte kurz den Blick und sah sich um. Er war völlig allein. Alle Passanten, die sich gerade noch in der Gasse gedrängt hatten, waren in Panik geflohen. Schließlich wollte niemand unter den Steinen begraben werden.

Auch Ambaros war fort.

Der Zwergenjunge jedoch konnte sich nicht einfach fortbegeben. Wenn seine Kräfte nur ein wenig nachließen, krachte der ganze Brocken sofort nieder, und dann gab es für ihn keine Rettung mehr.

Die Menge hielt sich in sicherer Entfernung. Sie Bürger der Stadt standen an beiden Enden der engen Gasse und warteten gespannt ab, was sich wohl als Nächstes ereignen würde.

Irgendwie musste Tomli unter dem Mauerstück fortkommen, ehe es schließlich doch noch zu Boden krachte. Leider hatte ihm niemand gezeigt, wie das zu bewerkstelligen war. Meister Saradul hatte es nicht für nötig erachtet, denn erstens kam es in Ara-Duun so gut wie nie zu Verschüttungen, und zweitens hatte Tomli bisher seine Kräfte noch viel zu schlecht kontrollieren können, um so etwas beispielsweise mit großen Felsbrocken in der Wüste zu üben.

„Tomli!“, rief Ambaros. „Setz das Mauerstück doch auf den Boden!“

Der Zwergenjunge entdeckte den Zentaur zwischen den Schaulustigen, von denen sich niemand auch nur einen Schritt näher wagte.

„Leichter gesagt als getan“, murmelte Tomli.

Einen Herzschlag lang konzentrierte er sich nicht richtig, abgelenkt durch Ambaros’ Ruf. Das Mauerstück fiel etwa eine Zwergenlänge tiefer, bevor Tomli es mit knapper Not wieder auffangen konnte.

Er sank wie unter einem übergroßen Gewicht auf die Knie und hielt die Hände empor. Die Arme taten ihm inzwischen weh. Da er keinen Zauberstab hatte, um seine Kräfte zu bündeln, musste er dafür zumindest die Hände benutzen. Natürlich ließ sich Magie auch ohne entsprechende Gesten ausüben, denn auch die Hände dienten dabei letztlich nur als Hilfsmittel, so wie ein Zauberstab, aber das war wirklich nur etwas für die allererfahrensten Mitglieder der Bruderschaft.

Wieder sank das Mauerstück ein Stück tiefer. Tomli konnte die schwere Last geradezu körperlich spüren. Er würde sie nicht mehr lange halten können. Nichts wünschte er sich in diesem Augenblick sehnlicher, als dass Meister Saradul herbeieilen würde.

„Meister!“, sandte ihm der Zwergenjunge eine verzweifelte Gedankenbotschaft. „Meister!“

Aber damit tat er sich keinen Gefallen. Meister Saradul konnte unmöglich schnell genug am Ort des Geschehens erscheinen, und so führte die Konzentration auf die Gedankenbotschaft lediglich dazu, dass das Mauerstück ein weiteres Stück herabsackte, so tief, dass ein erwachsener Mensch oder Elb nur die Arme hätte ausstrecken müssen, um es zu berühren.

Tomli versuchte noch einmal seine Kräfte zu sammeln und so zu bündeln, dass sich das bereits bedrohlich tief über ihm hängende Mauerstück wieder hob. Er brauchte nur ein bisschen Aufschub, etwas Zeit, um wenigstens einen klaren Gedanken zu fassen.

Aber sein Zauber misslang. Die Formel, die er murmelte, blieb ohne Wirkung. Stattdessen ruckte das Mauerstück noch etwas weiter herab.

Im nächsten Augenblick erbebte erneut der Boden unter den tiefen Tönen, die die Leviathane erzeugten.

Tomli starrte auf das Mauerstück, an dessen Unterseite mittlerweile kleine Blitze zuckten, Anzeichen für die magischen Kräfte, die das schwere Bruchstück noch in der Luft hielten. Doch ganz langsam sackte es weiter herab. Tomli spürte den ungemeinen Druck.

Und dann sah er den Riss, der sich durch das Mauerstück zog. Es drohte zu zerbrechen. Wenn das geschah, war er verloren. Sich auf einen Brocken dieser Größe so zu konzentrieren, dass er nicht herabstürzte, war schon schwer genug. Bei zweien, auch wenn jedes nur halb so groß war, war das schier unmöglich.

Aber die magischen Kräfte, mit denen Tomli das Mauerstück bisher in der Luft gehalten hatte, wirkten so stark darauf ein, dass es früher oder später auseinanderbrechen musste.

Tomli spüre, wie er immer schwächer wurde.

Der Druck, der auf ihm lastete, war einfach zu stark.

Dann fiel ihm ein Stück Metall auf, das aus dem Mauerstück ragte. Es hatte zu einem Geländer gehört, das hatte verhindern sollen, dass jemand vom Turm stürzte.

Es war abgebrochen, nur noch ein Eisenstab war davon geblieben.

Wie ein Zauberstab!, durchfuhr es Tomli. Nur glänzte das Eisen nicht so schön. Aber darauf kam es nicht an. Er musste seine Kräfte auf diesen Stab konzentrieren.

Tomli tat es, und der Eisenstab glühte grell auf.

Im nächsten Moment wurde das Mauerstück mit einem lauten Pfeifen in die Höhe gerissen, wobei es auseinanderbrach. Das Eisenstück löste sich dabei aus dem Stein.

Die beiden Mauerstücke wurden in den Himmel geschleudert, und die einzelnen Teile zerbarsten erneut. Ihre Reste glühten auf und gingen wie ein Meteoritenschauer in der Wüste vor der Stadtmauer nieder, wo sich die Leviathan-Reiter befanden.

Der Eisenstab jedoch schlug eine andere Richtung ein. Erfüllt von magischer Kraft drehte er sich immer wieder um seinen Schwerpunkt, schwebte empor, beschrieb einen Bogen und kehrte dann zurück.

Instinktiv streckte Tomli die geöffnete Hand nach ihm aus, doch der Stab landete auf dem von den Erschütterungen aufgebrochenen Pflaster.

Tomli stemmte sich von den Knien hoch, machte einen Schritt auf den Eisenstab zu und murmelte eine Formel. Der Eisenstab bewegte sich, zitterte klirrend auf den Pflastersteinen und schnellte dann in die ausgestreckter Hand des Zwergenjungen.

Dessen Finger schlossen sich um das Metall.

Dies sollte in Zukunft sein Zauberstab sein!

Einen anderen zu finden wäre auch trotz Ambaros' hervorragenden Verbindungen zu den Händlern von Hiros sehr schwierig, zumal sich nach den letzten dröhnenden Rufen der Leviathane der Markt mehr oder weniger aufgelöst hatte.

Ambaros galoppierte auf Tomli zu, und auch einige der anderen Zuschauer wagten sich zögernd näher.

„Bravo!“, rief der Zentaur. „Du bist ja stärker als jedes Katapult!“

Tomli atmete tief durch. Er war noch gar nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Abgesehen davon fühlte er sich ganz und gar nicht stark, sondern vollkommen geschwächt. Seine Zwergenmuskeln hatte er zwar überhaupt nicht benutzt, aber auch eine geistige Anstrengung konnte einen körperlich erschöpfen.

„Ein Magier!“, rief einer der Händler und klatschte begeistert in die Hände. „Ein so mächtiger Zauberer könnte unsere Stadt vor den Bestien retten!“

Auch andere Männer und Frauen zeigten sich geradezu begeistert von Tomlis Tat. „Der kleine Mann mit dem Bart soll unseren Soldaten helfen!“, rief eine Frau.

Der kleine Mann mit dem Bart – damit war natürlich Tomli gemeint, wie er aber erst einen Augenblick später wirklich begriff. Es kamen wohl nicht viele Zwerge nach Hiros, und daher war den Städtern offenbar nicht bekannt, dass auch Zwergenkindern schon Bärte wuchsen.

„Bringt ihn zu unserem Fürsten!“, rief ein Mann.

„Ja, er muss uns helfen!“

„Bitte helft uns, großer Magier! Die Leviathane werden sonst unsere Stadt zerstören!“

Stimmengewirr erhob sich, und die Menschen rückten von allen Seiten heran. Ihre anfängliche Scheu vor dem mächtigen Magier, für den sie Tomli hielten, schwand immer mehr.

„Ich schlage vor, wir machen uns schleunigst vom Pflaster“, murmelte Ambaros. „Die sind dir zwar alle sehr zugetan, aber ich sage dir, das kann hier trotzdem unangenehm werden.“

„Was meint Ihr damit?“, wollte Tomli wissen.

„Sie erwarten vielleicht mehr von dir, als du vollbringen kannst.“

Tomli schluckte. Er war in einem kurzen Moment über sich hinausgewachsen und hatte etwas geschafft, was er sich nie im Leben zugetraut hätte. Aber das bedeutete nicht, dass er auch in der Lage war, die Stadt zu retten. Er war im Grunde einfach nur froh, dass er das Mauerstück nicht auf den Zwergenhelm bekommen hatte.

„Hilf uns, großer Magier!“, rief ein sechsarmiger Riese aus Zylopien, der wohl für einen der Händler als Lastenträger arbeitete.

„Was machen wir jetzt?“, raunte Tomli den Zentaur zu.

„Schwing dich auf meinen Rücken!“, verlangte Ambaros. „Und dann ab durch die Mitte!“

Tomli wusste zwar nicht genau, was Ambaros wirklich vorhatte, aber er selbst war im Moment zu verwirrt und ratlos, als dass ihm selbst etwas eingefallen wäre. Da war es wohl das Beste, einfach zu tun, was der Zentaur verlangte.

Also schwang er sich auf dessen Rücken.

Den Eisenstab steckte er zuvor hinter den Gürtel. Besser diesen Stab behalten, als gar keinen zu haben, sagte er sich.

„Lass dir was einfallen, womit du sie vertrösten kannst“, raunte Ambaros.

„Aber ich kann die Stadt nicht vor den Leviathanen retten“, flüsterte Tomli zurück. „Das eben war nur Glück!“

„Willst du den Leuten hier alle Hoffnung nehmen?“

„Ich soll sie belügen?“

„Was für ein hässliches Wort. Rede einfach um die Wahrheit herum. Das muss ich als Händler auch manchmal, wenn ...“

„... Eure Ware in Wirklichkeit nichts taugt“, sagte Tomli.

„Darüber reden wir besser ein anderes Mal“, meinte Ambaros.

Sie waren mittlerweile eingekreist.

„Die Leviathane werden hier keinen Stein auf dem anderen lassen, wenn man sie nicht vertreibt!“, rief ein Händler, der in kostbare Elbenseide gekleidet war. Er war allerdings kein Elb, wie an seinen Ohren und der Form seines Gesichts eindeutig zu erkennen war.

„Ich kann euch nichts versprechen“, antwortete Tomli. „Ich bin nur ein Lehrling, der ohne Zauberstab kaum Magie zu wirken vermag. Und ich wüsste auch nicht, wie ich gegen Leviathane kämpfen sollte. Ein paar Steine auf sie zu schleudern, dürfte kaum ausreichen, damit sie die Flucht ergreifen!“

Niemand verstand so richtig, was er sagte. Und niemand wollte hören, was er alles nicht konnte.

„Ich muss jetzt leider fort!“, rief Tomli. „Mein Meister wartet auf mich.“

Sein neuer Zauberstab war ein Stück aus dem Gürtel gerutscht. Er war zu schwer, das Gewicht zog ihn nach unten. Irgendwie schien er nicht so recht für die Aufgabe geeignet, für die Tomli ihn verwenden wollte.

Der Zwergenjunge griff danach. Dummerweise war seine Hand noch zu sehr mit Magie aufgeladen, darum schoss ein greller Blitz aus dem unteren Ende des Eisenstabs in den Boden.

Ambaros erschrak und stieg unwillkürlich auf die Hinterhand. Tomli musste sich an seinen Menschenschultern festhalten, während die Menschen und anderen Geschöpfe mit einem Aufschrei zurückwichen.

„Sehr nur, wie mächtig der kleine Mann mit dem Bart ist!“, rief jemand.

Ambaros nutzte die Gunst des Augenblicks und galoppierte durch die Lücke, die durch das erschrockene Zurückweichen in der Menge entstanden war.

Er lief so schnell ihn seine klappernden Hufen zu tragen vermochten.
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Der Retter der Stadt
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Tomli und Ambaros erreichten die Herberge „Zur letzten Hoffnung“.

Inzwischen war es längst dunkel geworden. Normalerweise wurde Hiros am Abend und in der Nacht von unzähligen Laternen und Öllampen erhellt. Aber in dieser Nacht war das anders. Die meisten Einwohner der Küstenstadt hatten ihre Lichter gelöscht. Zu groß war die Gefahr, dass durch weitere Erderschütterungen eine Laterne oder eine Öllampe zu Boden fiel und ein Feuer ausbrach.

Allerdings stand der Vollmond groß und hell am wolkenlosen Himmel, sodass man sich immer noch in der Stadt orientieren konnte.

Olba und Arro tauchten in der Tür der Herberge auf. Offenbar hatten sie voller Sorge auf Tomli und Ambaros gewartet. Hinter ihnen machte der Zauberlehrling einen Schatten aus, von dem er annahm, dass es sich um Lirandil handelte.

Tomli schwang sich vom Rücken des Zentauren und landete sicher auf seinen Füßen. Den Eisenstab hielt er dabei fest, aus Angst ihn zu verlieren.

Zauberstäbe hatten durch magische Behandlung meist ein geringeres Gewicht, sodass man sie besser mit sich führen konnte. Oder sie wurden gleich aus einem leichteren Metall gefertigt. In den Zwergenschmieden beherrschte man die Kunst der Metallverarbeitung wie nirgends sonst. Selbst die Elben konnten es in dieser Hinsicht nicht mit den Zwergen aufnehmen.

Aber Tomlis neuer Zauberstab war ja nur ein primitives Stück Metall, das aus Menschenhand gefertigt war und eigentlich zu einem Geländer gehört hatte.

Doch trotz seiner Unhandlichkeit und seiner minderwertigen Metallqualität hatte dieser Stab Tomli das Leben gerettet.

„Ich wusste, dass du in diesem Augenblick zurückkehrst“, sagte Olba. „Erzähl mal, was geschehen ist.“

„Wir haben alle die beiden Mauerstücke gesehen, die auf einmal mitten aus der Stadt zu den Leviathanen geschleudert wurden“, sagte Arro. „Olba war überzeugt davon, dass es was mit dir zu tun hat.“

Lirandil trat aus der Herberge. „Wie ich sehe, bist du im Besitz eines Zauberstabs!“

„Ja“, sagte Tomli stolz. „Und ich habe dafür keine einzige Eurer Münzen ausgeben müssen.“ Er lauschte. „Ich höre schon seit geraumer Zeit nichts mehr von den Leviathanen“, stellte er fest. „Dieses dumpfe Brummen, das die Mauern einstürzen und den Boden erzittern ließ, ist völlig verstummt.“

„Die Leviathan-Reiter haben sich zurückgezogen und verhalten sich ruhig“, erklärte Lirandil. „Warum das so ist, kann ich nicht sagen. Sie hätten nur einfach ihre Reittiere weiterbrüllen lassen müssen, dann hätten sie die ganze Stadt zum Einsturz gebracht.“

„Vielleicht wollten sie das nicht“, äußerte Olba mit einem Schulterzucken.

„Hast du etwa eine Ahnung, warum sie die Stadt überhaupt angegriffen haben?“, fragte Tomli verwundert.

Olba schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin mir ehrlich gesagt noch nicht einmal sicher, ob sie wirklich angreifen wollten.“

„Angesichts der Zerstörungen, die man überall in Hiros sehen kann, besteht daran ja wohl kein Zweifel!“, meinte Tomli. „Ich weiß ja nicht, wie es hier war, aber dort, wo ich mit Ambaros gewesen bin ...“

Ehe der Zwergenjunge von seinen Erlebnissen berichten konnte, fiel ihm der Zentaur ins Wort und schilderte mit weit ausholenden Gesten und hochtrabenden Worten, was sich zugetragen hatte.

„Ein Mauerstück von der Größe dieser ganzen Herberge drohte auf eine hilflose Menge zu stürzen und alle unter sich zu erschlagen. Doch Tomli trat todesmutig direkt unter diesen gewaltigen Brocken Stein und hielt ihn mit seiner machtvollen Magie in der Luft, bis auch der letzte von uns wehrlosen und der Zauberei unkundigen Geschöpfen den Gefahrenbereich verlassen hatte.“

Tomli runzelte die Stirn. So gewaltig hatte er das Mauerstück gar nicht in Erinnerung, und dass er so heldenhaft gewesen war, wie es der Zentaur schilderte, daran konnte er sich auch nicht entsinnen. Allerdings war ihm sehr wohl die furchtbare Angst in Erinnerung geblieben – und die Tatsache, dass das Stück Eisen, das er sich behelfsmäßig als Zauberstab auserkoren hatte, am Ende auch noch auf dem Boden anstatt in seiner Hand gelandet war.

Fast hörte es sich so an, als würde Ambaros über jemand anderen berichten.

Inzwischen waren auch Olfalas und Meister Saradul hinzugekommen.

Der Zaubermeister hatte wie üblich seinen Rucksack mit dem Buch Heblons und der Drachenschuppe auf dem Rücken. Diese beiden schwer errungenen magischen Gegenstände ließ er nicht einmal für die paar Schritte aus der Herberge unbeaufsichtigt.

Als Ambaros erzählte, dass Tomli nach seinem Heldenstück in ganz Hiros als großer Magier bekannt sei, platzte Meister Saradul der Kragen. „Ein großer Magier! Das ich nicht lache!“, rief er. „Ein Lehrling, mehr ist er nicht! Aber da die Kunst der Magie in dieser Stadt nicht auf gleiche Weise gepflegt wird wie bei uns in Ara-Duun, lassen sich die Leute hier leicht beeindrucken und verwechseln einen Anfänger mit dem Meister.“

„Ich glaube, die waren alle nur sehr froh darüber, dass sie nichts auf den Kopf bekommen haben“, mischte sich Tomli beschwichtigend ein. „Aber ein Gutes hat das Ganze, denn ich habe jetzt einen Zauberstab.“

Voller Stolz zog er den Eisenstab hervor. Zuerst wollte er mit einer einfachen Formel eine Lichtblase an der Spitze entstehen lassen, weil das sicherlich recht eindrucksvoll gewirkt hätte, aber dann verzichtete er lieber darauf. Es war an diesem Tag wirklich schon genug geschehen, da wollte er nicht das Risiko eingehen, dass ihm am Ende noch irgendein verhängnisvoller Fehler unterlief.

Meister Saradul sah sich den Stab argwöhnisch an. Er ließ in einer Handfläche ein Licht entstehen, um ihn besser betrachten zu können. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich dabei wieder einmal so sehr zusammen, dass sie über der Nase aneinanderstießen.

„Und damit willst du zaubern?“, fragte er skeptisch.

„Damit habe ich gezaubert!“, gab Tomli zurück.

„Ja, und vielleicht solltet Ihr Euren Schüler für die große Tat loben, die er vollbracht hat“, schlug Ambaros vor. „Schließlich hat er einer ziemlich großen Anzahl von unterschiedlichsten Geschöpfen das Leben gerettet.“

Saradul knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, und deshalb ergriff Lirandil das Wort. „Ich weiß nicht, ob ein Lob aus Elbenmund einem Zwergenzauberer ...“

„Schweigt, Lirandil!“, fuhr Meister Saradul heftig dazwischen. „Ihr beleidigt damit meinen Schüler!“

„Beleidigen?“, fragte der Elb verwirrt.

„Die größte Demütigung für einen Zwerg ist das Lob eines Elben. Also, was immer Ihr auch sagen wollt, behaltet es für Euch.“

Saradul räusperte sich, dann wandte er sich wieder seinem Lehrling zu. Er druckste herum. Offenbar fiel es ihm schwer, das zu sagen, was alle von ihm erwarteten.

„Ich bin stolz auf dich, Tomli.“ Sofort wurde er wieder mürrisch. „Aber was deinen Zauberstab angeht ...“

„... so könntet Ihr vielleicht so freundlich sein, ihn mit einem Zauber zu belegen, der sein Gewicht etwas mindert, damit er mir nicht andauernd aus dem Gürtel rutscht“, vollendete Tomli den Satz seines Meisters.

Dieser seufzte schwer. „Meinetwegen“, gab er nach. „Anscheinend hast du dich bereits geistig an ihn gebunden.“

„Ist das nicht allzu verständlich?“, fragte Ambaros. „Immerhin hat ihm der Stab in einer sehr schwierigen Situation geholfen!“

Saradul warf Ambaros einen verärgerten Blick zu. „Mischt Euch nicht in Dinge ein, von denen Ihr nichts versteht!“, wies er den Zentaur zurecht. „Ihr seid schließlich weder ein Magier noch ein Zwerg.“

„Dafür kann ich jedem mein Gesicht zeigen!“, entgegnete Ambaros spitz und auch ziemlich beleidigt.

Damit hatte er Saraduls wunden Punkt getroffen.

„Das war nicht sehr nett von Euch, Ambaros!“ Der Zwergenzauberer strich sich das Halstuch glatt und zog es dann sogar noch etwas höher, sodass es fast bis zur Nasenwurzel reichte. „Sich über den Schaden eines anderen lustig zu machen, ist leicht.“

Lirandil wandte sich Olba zu. Ihn interessierten die Streitereien zwischen Ambaros und Saradul nicht.

„Du sagtest gerade, du hättest Zweifel daran, dass die Leviathan-Reiter überhaupt angreifen wollten.“

„Ach, ich habe nur laut nachgedacht, werter Lirandil“, sagte sie. „Schenkt dem nicht allzu viel Beachtung.“

„Es wundert mich nur, denn du sagtest zuvor auch, sie würden die Mauern zum Einsturz bringen.“

„Nun, ich sah ebenso voraus, wie Ihr mit Ihnen verhandelt.“

„Ich?“, fragte Lirandil erstaunt.

Olba nickte. „Ihr wart zumindest dabei. Aber ich kann mich an die Einzelheiten kaum erinnern. Die Erinnerung an diese Zukunft verblasst, denn sie trat ja nie ein.“

„Aber weißt du noch, worum es bei den Verhandlungen ging?“, hakte Lirandil nach.

Olba runzelte die Stirn, dachte nach und sagte dann: „Ich glaube, um den Kristallschädel.“

„Was hat denn der Kristallschädel mit den Leviathan-Reitern zu tun?“, fragte Arro irritiert.

Er schien nicht der Einzige, der der Unterhaltung zwischen Lirandil und dem Zwergenmädchen gelauscht hatte, denn auf einmal waren alle Blicke auf Olba gerichtet.

„So genau weiß ich das nicht“, gestand sie. „Aber ich habe doch erwähnt, dass ich den Kristallschädel im Zusammenhang mit den Leviathanen sah. Als wir auf der Mauer standen.“

Lirandil nickte. „Du warst dir nicht sicher, ob er sich vielleicht im Bauch eines dieser Ungeheuer befindet.“

„In naher Zukunft werden wir die Antwort auf dieses Rätsel erfahren“, erklärte Olba zuversichtlich.

„Aber wohl nur dann, wenn wir uns jetzt darum bemühen, sie zu finden“, meinte Lirandil.

„Der Kristallschädel ist hier in Hiros“, sagte Tomli auf einmal.

„Hellseherei habe ich dir nie beigebracht“, grummelte Saradul. „Und sie gehört streng genommen auch nicht zum Handwerk eines Zaubermeisters.“

„Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass der Lehrling den Meister übertrifft“, stichelte Ambaros.

„Zumindest versetzt der Lehrling den Meister in Erstaunen“, gab Saradul zu.

„Am besten, wir lassen Tomli zunächst einmal ausreden“, schlug Lirandil vor.

Und damit richteten sich diesmal alle Blicke auf Tomli.

Er mochte das nicht. Es machte ihn verlegen, und so stammelte er: „Ich ... äh, ich weiß das von Ar-Don. Ich ... habe es in seinen Gedanken gesehen.“

„Ist dir der Gargoyle noch einmal begegnet?“, fragte Lirandil.

„Er flatterte über der Stadt, bevor die Rufe der Leviathane erklangen“, berichtete Ambaros.

„Und seine Gedanken wurden von diesem Kristall beherrscht“, erklärte Tomli. „Ich glaube, der Schädel war der Grund, warum er über der Stadt kreiste.“

„Das könnte tatsächlich sein“, meinte Saradul. „Wir haben ja schon vermutet, dass er womöglich gar nicht der Elbenpferde wegen in den Stall eindrang. Dieses Wesen, das sich selbst Ar-Don nennt, fühlt sich offenbar von starken magischen Kräften angezogen. Von der Streitaxt des Ubrak zum Beispiel. Warum nicht auch vom Kristallschädel.“

Lirandil nickte. „Dem Schädel wohnt eine noch viel stärkere Magie inne als der Drachenschuppe, dem Amulett und der Axt zusammen.“

„Vielleicht ist der Schädel sogar der Grund dafür, dass Ar-Don nach seiner Reise durch Raum und Zeit ausgerechnet in Hiros abstürzte“, überlegte Saradul laut, „und nicht ein paar hundert Meilen weiter in der Wüste von Rhagardan.“

„Oder im Ozean“, ergänzte Arro.

Meister Saradul nickte. „Ganz genau.“

„Aber was haben die Leviathan-Reiter mit dem Schädel zu tun?“, fragte Olba. „Befindet er sich tatsächlich irgendwo hier in der Stadt?“

„Ich hatte gehofft, du könntest uns darüber etwas sagen“, entgegnete Lirandil. „Versuch in dein Inneres zu sehen, vielleicht erkennst du ja etwas. Selbst wenn es ungenau und vage ist, so ergeben sich daraus vielleicht neue Erkenntnisse, die uns ein Stück weiterbringen könnten.“

„Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass es den Leviathan-Reitern nicht wirklich darum geht, die Stadt zu zerstören“, erklärte Olba. „Das sagte ich Euch schon, Lirandil.“

„Nun ...“, murmelte Meister Saradul und kratzte sich unter dem Halstuch. „So verrückt es klingen mag, vielleicht ist da sogar etwas dran.“

„Könnt Ihr Euch da ein wenig klarer ausdrücken, Meister Saradul?“, fragte Ambaros spitz.

„Ganz einfach“, entgegnete Saradul. „Niemand weiß, wo der Kristallschädel wirklich abgeblieben ist. Die Wüsten-Orks selbst haben sicherlich kaum etwas damit anzufangen gewusst. Deshalb vermute ich, dass sie ihn verkauft haben. Meister Heblon glaubte immer, dass irgendein Sandlinger-Kapitän den Schädel vielleicht erworben hätte. Warum sollte er dann nicht auf verschlungenen Pfaden nach Hiros gelangt sein?“

„Ohne dass jemand davon erfahren hat?“, fragte Lirandil. „Ihr kennt mein feines Gehör. Gerüchte darüber wären mir sofort zu Ohren gekommen, und das schon bei meinem letzten Besuch.“

„Und ich habe ebenfalls nie etwas davon gehört“, mischte sich Ambaros ein. „Zwar habe ich nicht die Ohren eines Elben, trotzdem gellte ich als einer der bestinformierten Personen des gesamten Zwischenlands. Wäre es anders, wäre ich als Händler sicher nicht halb so erfolgreich.“

„Wäre ich in dem Besitz des Kristallschädels, würde ich es niemandem erzählen“, meinte Saradul. „Der Schädel ist von unermesslichem Wert, und jeder, der ihn besitzt, muss sich vor Neidern in Acht nehmen, vor Räubern und anderen zwielichtigen Gestalten wie etwa Möchtegern-Magiern, die damit gern irgendwelche unseligen Experimente durchführen würden.“

„Und wie sollten die Leviathan-Reiter davon erfahren, falls sich der Schädel wirklich hier in der Stadt befindet?“, fragte Tomli. „Sieht ja fast so aus, als würden sie Hiros wegen des Kristallschädels belagern und die Stadt deswegen nicht völlig in Schutt und Trümmer legen, weil sie befürchten, dann könnte auch der Schädel in Mitleidenschaft gezogen werden.“

„Das ist alles sehr rätselhaft“, gestand Lirandil. „Aber wir werden die Wahrheit in Erfahrung bringen.“

Ambaros gähnte. „Doch heute werden wir weder die Stadt retten, noch den Kristallschädel in unsere Hände bekommen. Darum bin ich dafür, dass wir uns jetzt alle aufs Ohr hauen.“ Er stockte, dann sah er den elbischen Fährtensucher an. „Oh, verzeiht, werter Lirandil, so habe ich das nicht gemeint.“

Lirandil war irritiert. „Wovon sprecht Ihr?“

„Na, sicherlich haut sich kein Elb auf seine ach so empfindlichen und kostbaren Ohren.“

„Ihr seid ein Wortklauber sondergleichen“, meinte Lirandil. „Ich versichere Euch, dass es keinen einzigen Elben gibt, der diese Redeweise falsch verstehen würde.“

„Ich werde bestimmt keinen Schlaf finden“, befürchtete Tomli. „Dazu ist heute einfach zu viel geschehen.“

Ambaros atmete tief durch. „Ja, ein Zwerg oder Elb müsste man sein, dann bräuchte man weniger Schlaf. Aber ...“

„Ich höre Leute!“, fuhr Olfalas dazwischen. Der rothaarige Halbelb formte mit der Hand einen Trichter an seinem rechten Ohr, um noch genauer lauschen zu können.

Tomli vernahm nur den Lärm aus der Stadt. Er konnte nichts Ungewöhnliches heraushören. Stimmengewirr, die rhythmischen Schritte marschierender Stadtsoldaten, das Knarren der Karren, die Steinmunition zu den Katapulten schafften ...

Aber Olfalas schien mehr zu vernehmen.

„Die rufen etwas von einem Retter der Stadt“, erklärte er. „Angeblich ist das ein kleiner Mann mit Bart.“
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Vor dem Fürsten
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Leute kamen die Hauptstraße entlang, darunter viele Bürger, aber auch reisende Händler und Stadtsoldaten. Bei den meisten handelte es sich um Menschen aus dem Volk der Rhagar, die in Hiros die Mehrheit der Bevölkerung stellten. Aber es befanden sich auch Blaulinge und Riesen aus Zylopien in der Menge.

Und alle wirkten sie sehr aufgeregt.

Vornweg schritt ein Hauptmann der Stadtwache, wie an dem Federbusch auf seinem Helm zu erkennen war. Außerdem trug er das Zeichen des Fürsten von Hiros auf seinem Harnisch. Es zeigte zwei Schiffe, die durch eine Linie miteinander verbunden waren. Damit sollte symbolisch dargestellt werden, dass die Waren, welche die Seefahrer nach Hiros brachten, dort auf die Wüstenschiffe der Sandlinger umgeladen wurden und auch umgekehrt.

Zumindest war das so, wenn die Stadt nicht gerade belagert wurde, wie es momentan der Fall war.

Der Hauptmann blieb stehen, und die Menge verharrte hinter ihm. Dennoch herrschte weiterhin großer Tumult. Einige Männer hielten brennende Fackeln in den Händen.

„Da ist er!“, rief eine Frau.

„Ja, der kleine Mann mit dem Bart!“, rief ein Blauling.

„Ist das nicht ein Zwerg?“, rief ein Kind. „Orks sind doch größer und tragen selten Bärte.“

„Jedenfalls ist er der größte Magier, den ich je gesehen habe!“, behauptete ein alter Mann mit kahlem Kopf. „Wenn jemand unsere Stadt vor den Leviathan-Reitern retten kann, dann er!“

„Ja, soll er die Leviathane davonjagen!“, rief ein anderer mit einer Lederschürze, wie auch die Schmiede in Ara-Duun sie trugen. „Als er das Mauerstück auf diese Bestien geschleudert hat, haben sie ihre Rufe eingestellt und sich zurückgezogen!“

„Sie belagern uns aber immer noch!“, rief wieder der Alte. „Schafft den kleinen Bart-Mann zum Fürsten, damit der ihn zwingt, uns zu helfen!“

Der Hauptmann hob die Hände und versuchte sich Gehör zu verschaffen. „Ruhe jetzt! Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr!“ Dann wandte er sich an Tomli.

Lirandil war inzwischen neben den Zwergenjungen getreten, und von der anderen Seite her raunte Olba ihm zu: „Hör dir am besten erst einmal an, was er zu sagen hat, bevor du jede Forderung im Vornherein ablehnst.“

„Aber ich kann doch unmöglich die Stadt retten!“, klagte Tomli laut, doch seine Worte gingen in dem gerade wieder einsetzenden Tumult unter, was vielleicht ganz gut war.

„Wie heißt du, kleiner Bart-Mann?“, fragte der Hauptmann.

„Ich heiße Tomli, und ich bin kein kleiner Bart-Mann, sondern ein Zwerg aus Ara-Duun.“

„Oh, von so weit her kommst du?“, wunderte sich der Stadtsoldat. „Die Wüstenschiffe der Sandlinger sind oft wochenlang bis dorthin unterwegs.“ Er warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder Tomli an. „Die Sache ist ganz einfach: Wenn ich dich jetzt nicht mitnehme, gibt es einen Volksaufstand. Also gehen wir zum Fürsten, und dort werden wir dann weitersehen.“ Mahnend legte er die Hand an den Griff seines Schwerts. „Und wag es ja nicht, deine mächtige Magie gegen mich anzuwenden!“

„Wir werden Euch folgen“, mischte sich Lirandil ein.

Der Hauptmann runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wer seid Ihr?“

„Ich bin Lirandil der Fährtensucher, und ich werde Tomli begleiten.“

Dem Hauptmann gefiel das offensichtlich nicht. „Ich habe nicht vor, alles mögliche Gesindel in den Palast einzuschleppen. Nur diesen angeblich größten Magier aller Zeiten will ich zum Fürsten bringen!“

„Euer Fürst will mit ihm verhandeln“, entgegnete Lirandil. „Aber soll er Abmachungen mit einem minderjährigen Kind treffen?“

„Ein minderjähriges Kind?“ Der Hauptmann staunte. „Mit Bart?“

„Wüsstet Ihr mehr über Zwerge, wäre Euch bekannt, dass sie mitunter schon mit Bärten geboren werden“, erklärte Lirandil. „Ansonsten wachsen sie ihnen schon im frühen Kindesalter.“

Der Hauptmann druckste herum und konnte sich nicht entscheiden. Er wollte nur Tomli vor den Herrscher von Hiros führen und nach Möglichkeit keinen anderen dabeihaben.

„Er wird Euch nicht folgen wollen, wenn ich nicht mitkomme“, behauptete Lirandil. „Und ich glaube nicht, dass Ihr einen so mächtigen Magier zu irgendetwas zwingen könnt.“

„Nun gut, dann will ich in diesem Punkt nachgeben“, grummelte der Hauptmann. „Aber nur Ihr und der Zwergenjunge, Elb. Der Rest Eurer Gruppe bleibt draußen.“

Saradul war gar nicht davon begeistert, wie sich die Dinge entwickelten. „Wisst Ihr wirklich, was Ihr tut, Elb?“, raunte er Lirandil zu.

„Ganz bestimmt sogar. Der Großvater des jetzigen Fürsten war ein guter Freund. Vielleicht kann ich im Palast in Erfahrung bringen, ob sich der Gegenstand, den wir suchen, tatsächlich hier in Hiros befindet.“

Olba wandte sich an Tomli. „Achte auf Ar-Don!“

„Wieso?“

„Weil du ihm wieder begegnen wirst. Ich sehe, dass wir ihn alle verfluchen werden.“

„Mit so ungenauen Vorhersagen machst du ihm mehr Angst, als dass du ihm hilfst“, mischte sich Ambaros ein.

„Nimm die Axt des Ubrak“, schlug Arro vor. „Damit habe ich den Gargoyle einmal vertreiben können.“

„Die magischen Kräfte, die in ihr schlummern, würden ihn nur anlocken“, lehnte Tomli ab. „Hab trotzdem vielen Dank für das Angebot, guter Freund.“

Lirandil und Tomli folgten dem Hauptmann und seinen Soldaten. Die Menge umgab sie, und einige der Leute sprachen Tomli auch an.

„Rette uns, großer Magier!“, forderte einer.

„Du kannst die Leviathane bestimmt besiegen!“

„Einzig Magie kann diese Ungeheuer in ihre Schranken weisen!“

Tomli hätte all diese Stimmen am liebsten zum Verstummen gebracht. Allein beim Gedanken daran, was die Leute von ihm erwarteten, wurde ihm fast schlecht.

Aus lauter Unsicherheit hielt er den Eisenstab, der in seinem Gürtel steckte, fest umklammert.

„Erwartet besser nicht zu viel von mir“, sagte er hin und wieder, doch es hörte ihm niemand zu.

Der Weg zum Palast war nicht weit. In Hiros lebten die Menschen sehr beengt, auf eine relativ kleine Fläche gedrängt. Das war kein Vergleich zu den ausgedehnten Gewölben von Ara-Duun, die durch zahllose Rampen und Gänge miteinander verbunden waren.

Lirandil und Tomli wurden in den Palast geführt, alle anderen mussten vor dem Tor bleiben. Tomli drehte sich noch einmal um und sah, wie die Bürger der Stadt ihn anstarrten. Die erwarteten viel von ihm. Dinge, die er kaum zu erfüllen vermochte. Selbst Meister Saradul konnte es nicht so ohne Weiteres mit den Leviathanen aufnehmen. Es war nicht damit getan, sie mit Steinen zu bewerfen, wie ein paar der Stadtbewohner offenbar dachten.

Lirandil schien Tomlis Gedanken zu erraten, denn er sagte zu ihm: „Denk nicht darüber nach, was andere von dir wollen, Tomli. Versuch stattdessen das zu tun, von dem du glaubst, dass es das Richtige ist.“

„Wenn ich das nur wüsste“, seufzte der Zwergenjunge.

„Ich bin überzeugt, dass du es erkennst, wenn es soweit ist.“

„Es war nur Glück, dass ich das Mauerstück hindern konnte, all die Menschen und anderen Geschöpfe zu erschlagen.“

„Das würde ich dem Fürsten allerdings nicht gleich unter die Nase binden“, mahnte Lirandil.

Tomli und Lirandil wurden durch einen langen, breiten Gang und ein hohes Säulenportal in einen riesigen Saal geführt.

Goldene Leuchter hingen von der Decke, aber keine Kerzen steckten in den dafür vorgesehenen Fassungen, sondern Leuchtsteine, die der Fürst für viel Geld aus Ara-Duun hatte herbeischaffen lasen. Ihr schimmerndes Licht erfüllte den Saal.

Der Fürst konnte noch nicht sehr lange regieren, denn er war noch ein recht junger Mann. Er saß auf einem breiten Thron, neben dem rechts und links Palastwachen mit Hellebarden standen.

Der Hauptmann sank auf ein Knie und verbeugte sich tief. „Tomli der Magier und sein Begleiter. Nach ihm haben die Leute auf der Straße verlangt.“

Der Fürst erhob sich von seinem Thron. Er war prächtig gekleidet und trug eine goldene Kette um den Hals, deren Anhänger das Symbol mit den zwei Schiffen zeigte, das Zeichen der Stadt Hiros. An seinem Gürtel baumelte ein Dolch, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war, und an jedem seiner Finger steckte ein goldener Ring.

Er hatte eine tellerförmige Lederkappe auf dem Kopf, und sein Spitzbart war grün gefärbt, was in den vornehmen Kreisen von Hiros zurzeit Mode war. Tomli hatte das schon hier und da gesehen. Er hoffte nur, dass diese Gepflogenheit nicht bis nach Ara-Duun vordrang und auf die Zwerge übergriff.

„Man berichtet Wunderdinge über dich“, sagte der Fürst zu ihm. Dann wandte er sich Lirandil zu, musterte ihn von oben bis unten und sagte dann: „Sowohl Zwerge als auch Elben kommen nur selten nach Hiros. Aber mein Großvater erzählte mir von einem Elben, der einige Jahre hier in der Stadt gelebt hat und ihm so manchen guten Dienst leistete. Häufig war er in Begleitung eines Whanur-Kindes.“

„Das ist heute der Wirt an der Stadtmauer“, erklärte Lirandil.

Der Fürst musterte ihn weiterhin eingehend. „So seid Ihr tatsächlich dieser Elb, von dem mein Großvater sprach?“

„Ja, ich bin Lirandil der Fährtensucher.“ Er griff in eine der Taschen an seinem Gürtel und holte ein bronzenes Amulett hervor. „Dies hat er mir einst gegeben.“

Der Fürst nahm es entgegen. „Es ist das Namensamulett meines Großvaters“, stellte er fest. „Ihr wisst, dass der Name eines Fürsten von Hiros nicht mehr ausgesprochen werden darf, sobald er seine Herrschaft antritt.“

Lirandil nickte. „Ja, das ist mir durchaus bekannt.“

„Er ist von diesem Zeitpunkt an nur noch ›Der Fürst von Hiros‹, sonst nichts.“

„Euer Großvater gab mir das Amulett für die Dienste, die ich ihm erwies. Unter anderem verhandelte ich für ihn mit den Wüsten-Orks und brachte eine Einigung mit den Sandlingern zustande, der zufolge am Stadtrand nichts angepflanzt werden darf, sodass die Wüstenschiffe bis fast an die Stadttore heranfahren können.“

„Mein Vater sagte mir einst, dass ich einem Elben mein Vertrauen schenken soll, wenn dieser mir gegenüber ein bestimmtes Wort erwähnt“, sagte der junge Fürst. „Es dient als Beweis, dass es sich tatsächlich um jenen Elben handelt, der schon meinem Großvater diente.“

„Das Wort lautet ›Sandblume‹“, erklärte Lirandil. „Aber ich bin mit jeder anderen Überprüfung meiner Person und Glaubwürdigkeit einverstanden.“

Doch der Fürst war anscheinend schon zufrieden, denn er schüttelte den Kopf. „Wir wollen es nicht übertreiben“, sagte er, dann seufzte er erleichtert auf. „Ich setze große Hoffnung darin, dass Ihr die verfluchten Leviathane verjagen könnt – oder Euer kleiner bärtiger Freund hier“, fügte er hinzu.

„Ich kann mit ihnen verhandeln“, schlug Lirandil stattdessen vor.

„Glaubt Ihr wirklich, mit diesen zerstörungswütigen Bestienreitern wäre eine Einigung möglich?“, fragte der Fürst äußerst skeptisch.

Bestienreiter nannten die Bewohner von Hiros die Leviathan-Reiter. Tomli wusste das. Er hatte dieses Wort in den Straßen der Stadt immer wieder aufgeschnappt, und er wusste auch, dass man sie in den alten Geschichten, die über ihr Volk erzählt wurden, so bezeichnete.

„Verhandlungen zu führen ist niemals ein Fehler“, stellte Lirandil klar. „Sie sind Krieg und Zerstörung allemal vorzuziehen.“

„Ich will Euch ja nicht allen Mut nehmen, Elb“, entgegnete der Fürst von Hiros, „aber es sieht nicht so aus, als wäre eine Verhandlung mit den Leviathan-Reitern möglich. Sie haben uns ohne Grund angegriffen. Nach langer Zeit sind sie zum ersten Mal aus der Tiefen Wüste nach Rhagardan vorgedrungen, und offenbar hatten wir alle vergessen, welch große Macht sie aufzubieten in der Lage sind.“

„Ohne Grund wären sie nicht hier“, war Lirandil überzeugt. „Und ich habe beobachtet, wie es zu den ersten Kampfhandlungen kam. Man hat den Leviathan-Reitern nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihr Anliegen vorzutragen.“

„Wollt Ihr mir daraus vielleicht einen Vorwurf machen? Hätten wir etwa warten sollen, bis ihre monströsen Reittiere die gesamte Stadt dem Erdboden gleichmachen? Mit ihren tiefen Stimmen können die Leviathane unsere gesamten Verteidigungsanlagen in sich zusammenbrechen lassen.“

Tomli glaubte schiere Verzweiflung aus den Worten des Fürsten von Hiros herauszuhören. Auch wenn er das nicht offen aussprach, Tomlis Zwergenmagie war für den Herrscher der Stadt so etwas wie ein rettender Strohhalm, nach dem er greifen wollte. Jede andere Hoffnung, noch etwas gegen die Belagerer unternehmen zu können, hatte er offenbar schon aufgegeben.

Tatsächlich wandte sich der Fürst im nächsten Moment wieder an Tomli. „Was kannst du mit deinen Kräften gegen die Leviathan-Reiter ausrichten?“, fragte er, und seine Miene hellte sich dabei deutlich auf.

„Nun, nicht so viel ...“

Da erreichte ihn ein äußerst intensiver Gedanke. Er war kaum in Worten zu fassen, aber Tomli verstand auch so, was gemeint war, und er wusste auch, dass er von Lirandil kam. Der Elb wollte, dass er sich zurückhielt.

„Und wenn sie merken, dass ich gar nicht solche überragenden magischen Fähigkeiten habe?“, fragte er Lirandil mit einer Gedankenbotschaft.

Aber er erhielt keine Antwort, und Lirandil gab auch in keiner Weise zu erkennen, ob ihn Tomlins Gedanke überhaupt erreicht hatte.

Aber zumindest Tomlins rasenden Herzschlag musste er doch hören. Er war immerhin ein Elb.

„Wir sind gern bereit, für Euch tätig zu werden, so wie ich verschiedentlich auch für Euren geschätzten Großvater tätig war“, sagte Lirandil zu dem Fürsten.

„Es soll Euer Schaden nicht sein“, versprach der Fürst und richtete seine Worte erneut direkt an Tomli. „Hör zu, Zwerg! Wenn es dir gelingt, mit deiner Magie die Leviathan-Reiter zu verjagen, erhältst du von mir mehr Gold und Silber, als du und dein Elbenfreund tragen könnt!“

Tomli wollte etwas erwidern, aber Lirandil kam ihm zuvor. „Wenn Ihr damit die angebliche Gier der Zwerge nach edlen Metallen wecken wollt, so beleidigt Ihr meinen Gefährten.“

Mit einem hintergründigen Lächeln entgegnete der Fürst: „Nun, er soll mir selbst sagen, dass er sich nichts daraus macht, dann werde ich ihn mit etwas anderem entlohnen!“

Seine überheblichen Worte machten Tomli zornig. Offenbar glaubte der Mensch, dass man einem Zwerg nur genug Gold oder Silber anzubieten brauchte, damit er alles tat, was man von ihm verlangte. Aber das war ein Vorurteil. Zumindest auf Tomli traf es nicht zu.

„Ich Eurer Stadt soll sich etwas befinden, was viel mehr wert ist als alles Gold und Silber, das Zwerge in den nächsten Jahrtausenden noch aus den Tiefen der Erde holen können“, sagte er.

Der Fürst runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Von einem Kristallschädel, der einst dem Bronzefürsten gehörte.“

Der Fürst wurde blass. Er machte ein paar Schritte zurück und ließ sich auf seinen Thron sinken. „Offenbar kann man vor dir und deinen magischen Künsten nichts geheim halten“, brachte er schließlich hervor. „Du kannst, wie es scheint, nicht nur Mauerwerk durch die Luft schleudern, sondern auch durch es hindurchsehen.“

Der Kristallschädel befand sich also tatsächlich in Hiros – und Ar-Don hatte das erkannt!

„Gebt uns diesen Schädel“, verlangte Tomli. „Ich will ihn nicht für mich, sondern meine Gefährten und ich brauchen ihn, um eine schreckliche Katastrophe zu verhindern!“

„Die Katastrophe geschieht gerade“, erwiderte der Fürst von Hiros, womit er allerdings etwas vollkommen anderes meinte. „Die Leviathane haben bereits damit begonnen, die Stadt in Trümmern zu legen.“

„Warum habt Ihr dann die Magie des Schädels nicht gegen dir Leviathan-Reiter eingesetzt, so wie es einst der Bronzefürst tat?“, fragte Tomli.

„Glaubst du, das hätte ich nicht versucht, Zwerg?“, entgegnete der Fürst. „Ich bin kein Magier und verfüge auch nicht über das alte Wissen des Bronzefürsten, wer auch immer ihm dies beigebracht hat. Mein inzwischen verstorbener Vater erwarb den Schädel vor einigen Jahren von einem Stamm Wüsten-Orks, der sich bis nach Hiros gewagt hatte, obwohl diese Geschöpfe unsere Stadt normalerweise meiden und lieber darauf warten, eventuell ein Wüstenschiff der Sandlinger ausrauben zu können. Ich habe keine Ahnung, woher die Wüsten-Orks den Schädel hatten, und ich glaube, mein Vater wollte es gar nicht so genau wissen.“

„Hatte Euer Vater denn magische Fähigkeiten?“, fragte Tomli.

Der Fürst schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber er hoffte, eines Tages die Macht entfesseln zu können, die in dem Schädel schlummern soll. Doch das ist ihm nie gelungen. Inzwischen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass der Schädel eine Fälschung ist.“

„Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Tomli.

„Einst besiegte der Bronzefürst die Leviathan-Reiter mithilfe dieses Artefakts“, erklärte Lirandil. „Und vielleicht kann uns das ebenfalls gelingen. Übergebt uns den Schädel, Fürst. Wir werden uns damit zu den Leviathan-Reitern begeben und sie entweder durch Verhandlungen oder durch die Macht des Schädels dazu bewegen, die Stadt in Frieden zu lassen.“

„Wenn Ihr glaubt, eins von beiden könnte Euch gelingen ...“ Der Fürst winkte einem Diener zu sich, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Die Macht des Kristallschädels hatte schon einmal die Leviathane in die Flucht geschlagen, überlegte Tomli. Möglicherweise reichte allein sein Anblick, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

Der Diener kehrte wenig später mit dem Schädel zurück. Er trug ihn mit beiden Händen und wurde von mehreren bewaffneten Palastwachen begleitet.

Tomli schauderte, als er den Kristallschädel sah. Er leuchtete aus sich selbst heraus und war offensichtlich mit magischer Kraft aufgeladen.

Der Diener wurde angewiesen, den Kristallschädel an Tomli auszuhändigen. Doch als der Zwergenjunge seine Handflächen um ihn legte, zischte es plötzlich, und kleine Blitze zuckten aus den Augen aus Dunkelmetall.

Eine Reihe dieser Entladungen trafen Tomli, und dort spürte er ein prickelndes Gefühl, das an manchen Stellen so heftig war, dass es schmerzte.

Nein, bei dem Schädel handelte es sich ganz gewiss nicht um eine Fälschung.

„Morgen in aller Früh werden wir zu den Leviathan-Reitern ziehen“, versprach Lirandil dem Fürsten. „Eure Wachsoldaten sollten bereit sein, uns das Tor zu öffnen.“

„Nun“, sagte der Fürst, „wenn Ihr meint, die Stadt tatsächlich retten zu können ...“

Lirandil legte Tomli eine Hand auf die Schulter. „Mit einem so mächtigen Zwergenmagier an meiner Seite habe ich daran nicht den geringsten Zweifel.“

Der Fürst erhob sich wieder von seinem Thron und ging auf Tomli zu, wobei sein Blick auf den Schädel gerichtet war. „Mein Vater wäre niemals damit einverstanden gewesen, dass Ihr den Kristallschädel des Bronzefürsten als Lohn für Eure Taten erhaltet. Er war sehr darum bemüht, dieses Geheimnis zu wahren, damit niemand davon erfuhr, dass sich dieses uralte Artefakt hier in der Stadt befindet. Dabei hat er selbst nichts damit anfangen können.“

„Wir brauchen den Schädel nicht für uns“, beteuerte Tomli.

„Ach, nein?“, fragte der Fürst.

Auf einmal bemerkte Tomli ein begehrliches Funkeln in den Augen des Herrschers. Offenbar überlegte er, ob er sich an seine Zusage halten sollte. Selbst wenn er die Macht des Kristallschädels nicht zu wecken vermochte, stellte dieser Gegenstand dennoch einen unschätzbaren Wert dar.

„Ihr wisst, was erst kürzlich in Eurer Stadt geschehen ist“, sagte Tomli. „Die Sonne hat sich verfinstert, das Wasser des Meeres hat sich gegen alle Naturgesetze erhoben, und die Erde hat gebebt, lange bevor die Leviathan-Reiter Hiros erreichten. Das ist der Weltenriss, mein Fürst. Wir brauchen den Schädel, um ihn zu schließen. Wenn das nicht geschieht, wird der Weltenriss eines Tages auch Eure Stadt verschlingen. Die Anzeichen des Unheils sind schon überaus deutlich.“

Der Fürst aber winkte ab. „Was kümmert mich eine Katastrophe in der Zukunft, wenn hier und jetzt ein anderes Unheil meine Stadt zu vernichten droht. Doch behaltet den Schädel, wenn es Euch gelingt, die Leviathan-Reiter davon abzuhalten, Hiros noch einmal heimzusuchen!“
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Die Macht des Kristallschädels
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„Wie konntet Ihr solche Versprechungen machen, werter Lirandil?“, entfuhr es Tomli, als er mit dem Elben den Palast verlassen hatte. „Ich weiß nichts über die Magie des Kristallschädels und wie man damit unter Umständen die Leviathan-Reiter verjagen könnte.“

„Warte ab, Tomli.“ Das war alles, was Lirandil darauf antwortete.

Doch der Zwergenjunge wollte sich nicht beruhigen. „Ich bin weder Ubrak noch der Bronzefürst, sondern ein Zauberlehrling, der es nur ab und zu mal schafft, seinen Meister zufriedenzustellen.“

„Es wird sich alles finden, Tomli. Meister Saradul wird sicherlich die ganze Nacht damit verbringen, in Heblons Buch nach Hinweisen zu forschen, wie die Macht des Kristallschädels freizusetzen ist.“

Vor den Palasttoren harrten immer noch viele besorgte Bürger aus, um zu erfahren, ob sich Tomli in den Dienst des Fürsten gestellt hatte und die Stadt vor den Leviathan-Reitern verteidigen würde. Deshalb hatten Lirandil und Tomli den Palast durch einen geheimen Hinterausgang verlassen. Außerdem waren ihnen lange Kapuzenmäntel gegeben worden, damit man sie nicht gleich in den Straßen erkannte.

Den Kristallschädel verbarg Tomli in einer ledernen Tasche, die das Wappen des Fürsten trug. In solchen Taschen brachten die Boten des Fürsten wichtige Schriftstücke und Dokumente in das weit entfernte Shonda. Der Kristallschädel passte gerade so hinein. Allerdings hatte man den Trageriemen der Tasche für Tomli kürzen müssen, sonst wäre sie über den Boden geschleift.

Eigentlich war es Tomli gar nicht recht, dass er den Kristallschädel trug. Was, wenn er diesen wertvollen Gegenstand durch eine Ungeschicklichkeit beschädigte? Schließlich hing nicht nur die Rettung der Stadt Hiros, sondern auch die Möglichkeit, den Weltenriss zu schließen, von dem Kristallschädel ab.

Viel lieber wäre es Tomli gewesen, Lirandil hätte die Tasche mit dem Schädel getragen. Mit seinen vielen Jahrtausenden an Erfahrung konnte der so ein Missgeschick mit Sicherheit leichter vermeiden als Tomli, dem doch das Unglück manchmal an den Schuhsohlen klebte.

Aber Lirandil lehnte dies strickt ab, als Tomli ihn darum bat. „Morgen, wenn wir den Leviathan-Reitern gegenübertreten, wirst du den Schädel ja auch nehmen müssen. Schließlich bist du der Einzige, dem man zurzeit zutraut, die Macht des Schädels wecken zu können.“

„Aber ich kann es doch gar nicht!“

„Du bist ein Nachfahre von Ubrak, Tomli. Wenn wir alle sieben magischen Gegenstände gefunden haben, wirst du dich auch nicht mit solchen Ausflüchten herausreden können. Drei Zwergenkinder sind auserwählt, die Welt vor der Vernichtung zu bewahren. Und ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist eines davon. Du kannst die Verantwortung nicht einfach jemand anderem zuschieben.“

Darauf wusste Tomli nichts mehr zu sagen. Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass er es war, der den Kristallschädel tragen musste.

Kaum einer in den Straßen der Stadt nahm Notiz von den beiden Vermummten.

Tomli und Lirandil kehrten zu ihren Gefährten in der „Herberge zur letzten Hoffnung“ zurück. Sogleich machte sich Saradul daran, im Buch des Heblon nachzuschlagen, was sein ehemaliger Zaubermeister seinerzeit über die Wirkungsweise des Kristallschädels herausgefunden hatte.

Ambaros schlief schon seit einiger Zeit, und sein sägendes Schnarchen war im ganzen Haus zu hören, worüber sich der Wirt schließlich beschwerte.

„Beruhigt Euch“, bat Lirandil den echsenhaften Whanur. „Zurzeit habt Ihr ja keine anderen Gäste, und von uns fühlt sich niemand über Gebühr gestört. Denkt daran, dass wir sowohl Eure Herberge als auch die ganze Stadt vor weiteren Angriffen der Leviathan-Reiter bewahren werden.“

Der Elb sprach mit einer Zuversicht, über die sich Tomli nur wundern konnte. Er wechselte einen Blick mit Olba, doch das Zwergenmädchen zuckte nur mit den Schultern, weil ihr ein Blick in die Zukunft nicht vergönnt war.

„Lasst Ambaros den Schlaf“, sagte Lirandil in versöhnlichem Tonfall zu Ilbon. „Er braucht ihn von uns allen am dringendsten. Zwerge und Elben können eher mal darauf verzichten als ein Zentaur.“

Ilbon stieß ein Zischeln aus, wobei ihm eine seiner beiden Zungen kurz aus dem Maul fuhr. „Mehr als nur einer unter Euch riecht nach großer Angst. Wenn Ihr den Leviathan-Reitern so gegenübertretet, könnt Ihr nur hoffen, dass sie einen schwachen Geruchssinn haben.“

„Die Leviathan-Reiter sind Menschen“, erinnerte Lirandil, was Erklärung genug war.

Im Morgengrauen holte Olfalas die Elbenpferde aus dem Stall. Er hatte die ganze Nacht über bei ihnen gewacht, denn man konnte nicht sicher sein, ob der Gargoyle Ar-Don nicht doch noch dorthin zurückkehren würde.

„Sollten wir Olba und Arro nicht besser in der Stadt lassen?“, fragte Meister Saradul an Lirandil gewandt. „Sie könnten auf die Drachenschuppe und Meister Heblons Buch aufpassen. Sollte uns etwas zustoßen, wären zumindest diese beiden Zwergenkinder in Sicherheit und könnten etwas unternehmen.“

„Nein“, sagte Lirandil. „Wir werden nicht nach Hiros zurückkehren.“

„Woher wollt Ihr das so genau wissen? Zudem bräuchten wir entweder ein Meeres- oder ein Wüstenschiff, um die Gegend zu verlassen.“

Lirandil schüttelte den Kopf. „Olba sah in einem ihrer Visionen das Innere eines Leviathans. Offenbar steht uns eine ganz andere Art der Reise bevor.“

Der Zwerg mit dem Halstuch vor dem Gesicht runzelte die Stirn. „Habe ich das richtig verstanden?“

Lirandil aber gab ihm keine Antwort, sondern drängte zum Aufbruch, indem er sagte: „Vergeuden wir die Zeit nicht weiter mit Reden, Meister Saradul.“

Wie üblich nahm er Olba und Tomli auf seinem Pferd mit, während Arro und Meister Saradul zu Olfalas in den Sattel stiegen.

Zuvor hatte der Halbelb beiden Tieren noch eine Stärkungsformel ins Ohr geflüstert.

„Und mein Rücken soll frei bleiben?“, fragte Ambaros.

„Die Hitze wird Euch am meisten zusetzen“, antwortete ihm Olfalas. „Deswegen ist es besser, wenn Ihr keine zusätzliche Last zu tragen habt.“

„Wofür hältst du mich, Olfalas? Meine Pferdehälfte ist zwar nicht mit deinem Elbenpferd zu vergleichen, das gebe ich ja zu. Aber ich bin auch nicht zur Hälfte ein Ackergaul, der bei einem bisschen zu viel Sonnenschein gleich den Verstand verliert.“

„Ich wollte Euch nicht beleidigen, werter Ambaros“, beschwichtigte Olfalas.

„Du kannst doch auch mir eine Stärkungsformel verpassen“, schlug der Zentaur vor.

„Nehmt besser dies hier.“ Olfalas löste einen der zahlreichen Beutel von seinem Gürtel und warf ihn dem Zentauren zu.

Dieser fing ihn geschickt mit der linken Hand auf. „Was ist das?“

„Zentaurenkraut. Es wächst zwischen den Bäumen des Waldreichs und war unter den Elben bis vor kurzer Zeit vollkommen unbekannt. Aber Lirandil und ich haben auf einer unserer Reisen erfahren, dass die südlichen Zentaurenstämme diese Kräuter benutzen, um auf langen Wegen keine lahmen Hufe zu bekommen.“

„Ich erwähnte bereits, dass ich schon sehr lange nicht mehr im Waldreich der Zentauren war“, erklärte Ambaros mit nachdenklichem Gesicht. „Darf ich fragen, weshalb ein Halbelb solche Kräuter bei sich trägt?“

„Uns Elben bescheren sie einen ruhigen Schlaf und helfen uns, im Traum Probleme zu lösen, für die wir im Wachzustand auch bei intensivem Nachdenken keine Lösung finden“, antwortete der Halbelb. „Kaut die Kräuter einfach gut durch und schluckt sie dann, werter Ambaros.“

Wenig später erreichen sie das Stadttor. Die Wachen hatten den Befehl, ihnen zu öffnen.

Tomli drehte sich noch einmal um. Ihm wurde ganz mulmig, als er sah, dass nahezu alle Blicke auf sie gerichtet waren und die Einwohner der Stadt gebannt verfolgten, wie sie durch das Stadttor zogen.

„Konzentrier deine Aufmerksamkeit allein auf die Aufgabe, die vor uns liegt“, forderte Lirandil von dem Zwergenjungen.

Tomli nickte. Eine Hand drückte er gegen die Ledertasche mit dem Wappen des Fürsten von Hiros, die er am Riemen unter der Schulter hielt.

Die beiden Elbenpferde und der Zentaur trabten voran. Direkt vor der Stadt war der sandige Untergrund hart getreten, denn normalerweise fuhren die Schiffe der Sandlinger bis zu dieser Stelle, dann wurde die Ware mit Pferdewagen, Handkarren und von einem Heer von Trägern in die Stadt geschafft. Oder in umgekehrter Richtung aus der Stadt zu den Wüstenschiffen.

Doch nun war das gesamte Gebiet durch einen Wall aus Leviathan-Leibern vom Rest der Sandlande abgeschnitten.

Vor diesem Wall riesiger Körper hatte sich eine Formation von Leviathanen gebildet, die einem Keil glich. Der Leviathan, der sich ganz vorn an der Spitze des Keils befand, war das Ziel der Gefährten.

„Das ist jener Leviathan, der sich am Abend bis dicht an die Stadtmauer heranwagte“, erklärte Lirandil.

„Ein Kundschafter also“, vermutete Ambaros.

„Nein, ich beobachte ihn schon eine ganze Weile lang. In oder auf ihm müssen sich die Anführer der Leviathan-Reiter befinden.“ Lirandil wandte sich an Olfalas. „Hast du es auch bemerkt, Schüler?“

Olfalas nickte. „Die Botschaften aus schrillen Tönen, die die Leviathan-Reiter mit ihren Pfeifmuscheln austauschen, kamen zuerst von diesem Leviathan und wurden dann von anderen Reitern weitergegeben oder beantwortet.“

„Richtig.“ Lirandil nickte.

„Pfeifmuscheln?“, fragte Arro. „Was soll das denn sein?“

„Sie benutzen die Gehäuse der Sandmuscheln aus der Tiefen Wüste, um Pfeiftöne zu erzeugen“, erklärte Olfalas. „Du wirst es sehen und hören, wenn wir näher gekommen sind.“

„Die Sandmuscheln der Tiefen Wüste?“ Ambaros war sofort interessiert. „Vielleicht kann ich bei den Leviathan-Reitern preisgünstig ein paar dieser Muschelgehäuse erwerben! Die sind nämlich auf den Märkten von Ashkor und Aratania ein Vermögen wert, weil davon selten welche in den Norden gelangen.“

„Hebt Euch Euren Geschäftssinn für eine andere Gelegenheit auf“, ermahnte ihn Lirandil.

Tomli fiel auf, dass Saradul sehr schweigsam war. Er saß hinter Olfalas auf dessen Elbenpferd. Da die untere Hälfte seines Gesichts verdeckt war, konnte selbst Tomli die Mienen des Zaubermeisters schwer deuten.

Das Buch des Heblon und die Drachenschuppe von Rugala trug er wie üblich in seinem Rucksack bei sich. Seine nächtliche Lektüre in dem Buch aus magischem Rostgold schien kaum neue Erkenntnisse gebracht zu haben, und Tomli kannte seinen Meister gut genug, um zu wissen, dass ihn das fast genauso verdrießen musste wie das, was mit seinem Bart geschehen war.

Selbst Meister Saradul wusste nicht, was zu tun war, und das beunruhigte Tomli am allermeisten.

Als sie ungefähr die Hälfte der von Sand bedeckten freien Fläche zwischen dem Hauptstadttor und den Leviathanen hinter sich gebracht hatten, brach plötzlich eines der gewaltigen Ungeheuer aus der Keilformation aus.

Es war jener Leviathan, von dem Olfalas gesagt hatte, dass von dort aus die Signale mit den Sandmuschelpfeifen gegeben wurden.

Ein Brummen ging von dem riesigen Geschöpf aus, allerdings war es nicht so stark, dass dadurch der Boden wieder zu vibrieren begonnen hätte.

Der Leviathan gewann rasch an Geschwindigkeit. Durch schlangengleiche Bewegungen mit dem hinteren Teil seines lang gezogenen Körpers schob er den vorderen mit dem riesigen Maul nach vorn. Sand wurde dabei aufgewirbelt.

Noch war das Maul geschlossen.

Lirandil und Olfalas gaben ihren Elbenpferden mittels Gedankenbefehl zu verstehen, dass sie anhalten sollten. Ambaros lief dem herannahenden Leviathan noch ein paar Schritte entgegen und wich dann hastig zurück, wobei er beinahe über seine eigenen Hufe gestolpert wäre und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

„Lasst uns absteigen“, sagte Lirandil.

Tomli war dabei sehr vorsichtig. Schließlich wollte er den Kristallschädel nicht beschädigen.

Wenig später standen sie alle neben den Elbenpferden.

„Soll ich den Kristall jetzt herausholen?“, fragte Tomli.

„Noch nicht“, antwortete Lirandil.

Olfalas wollte zu seinem Bogen greifen, doch sein Lehrer in der Kunst des Fährtensuchens schüttelte den Kopf. „Wir wollen nicht kriegerisch erscheinen.“

„Ich hoffe nur, dass die Leviathan-Reiter Euren guten Willen teilen“, murmelte Arro, der bereits nach Ubraks Axt gegriffen hatte, diese mächtige magische Waffe dann aber ebenfalls stecken ließ.

Der Leviathan kam bis auf wenige Schritte heran.

Er öffnete das gewaltige Maul, in dem daraufhin das grünliche Schimmern des Leviathan-Blutes sichtbar wurde. Gestalten hoben sich schattenhaft dagegen ab. Dann war das Maul zur Gänze geöffnet.

Tomli staunte nicht schlecht. „Groß wie ein Tor!“

Olba war aus einem anderen Grund beeindruckt. Was sie vom Inneren des Leviathans erkennen konnte, entsprach vollkommen dem, was sie vorausgesehen hatte.

Der Rachen des Monstrums wurde von Adern durchzogen, in denen grünlich leuchtendes Blut floss.

Auf dem Unterkiefer standen ein Dutzend Männer. Sie waren mit Speeren bewaffnet, die weder aus Holz noch aus Metall bestanden, wie man bei genauerem Hinsehen erkennen konnte. Tomli rätselte eine Weile, was das für ein Material sein mochte.

Für ein Volk, das in der Tiefen Wüste umherzog, war es vermutlich schwierig, Metall herzustellen, schon deshalb, weil Brennmaterialien bestimmt knapp waren. Und ohne Feuer konnte man nun einmal kein Metall aus Erzen herausschmelzen. Und Bäume, aus denen man die für Speere nötigen Schäfte fertigen konnte, standen dort auch nicht zur Verfügung.

Dann begriff Tomli. Es mussten angespitzte Leviathan-Knochen sein.

Das Volk der Leviathan-Reiter schien vollkommen abhängig von den riesigen Geschöpfen, mit denen es in der Wüste umherreiste.

Die Männer mit den Speeren trugen eng anliegende Anzüge aus dunklem Leder, das auf eine ganz besondere Weise mit Wellenlinien gemasert war. Vermutlich handelte es sich dabei um Leviathan-Haut, denn deren Haut war von den gleichen Wellenlinien durchzogen, wie Tomli auffiel.

Einige der Männer sprangen von dem Unterkiefer ins Freie. Manche von ihnen hatten Wüstenmuscheln bei sich, setzten sie an den Mund und erzeugten damit Pfeiftöne. Die waren zwar nicht laut, aber außerordentlich durchdringend. Tomli fühlte sich entfernt an Vogelstimmen erinnert.

Sie schienen auf diese Weise nicht nur Botschaften an die Leviathan-Reiter in und auf den anderen Riesengeschöpfen zu übermitteln, sondern auch Befehle an ihr eigenes Reittier. Das öffnete nämlich das Maul noch etwas mehr.

Tomli hörte ein paar hellere Stimmen. Offenbar befanden sich weiter hinten im Inneren des Leviathans auch Frauen und Kinder.

Tatsächlich tauchte eines der Kinder auf. Es trug ebenfalls einen eng anliegenden Anzug aus Leviathan-Haut und wagte sich offenbar zu weit zum geöffneten Maul vor, was den Erwachsenen nicht recht war. Ein energischer Ruf sorgte dafür, dass es sich schnell wieder zurückzog.

Die Gruppe der Leviathan-Reiter, die aus dem Maul ins Freie gesprungen war, wurde von einem alten, aber noch immer kräftigen Mann angeführt. Er hatte schneeweiße Haare, aber von der Sonne dunkel gebräunte Haut. Auf der Stirn trug er wie alle anderen Leviathan-Reiter ein grünlich schimmerndes Zeichen, das offenbar mit Leviathan-Blut aufgemalt war. Allerdings hatte jeder ein anderes Symbol auf die Stirn gemalt.

Er streckte die Hand aus und deutete auf Lirandil. „Sprichst du für den Fürsten von Hiros?“, fragte er in der Sprache der Rhagar. Allerdings war sein Akzent sehr fremdartig.

„So ist es“, antwortete Lirandil.

„So richtet ihm aus, dass wir hier sind, um zurückzufordern, was uns gehört. Bisher haben wir seine Stadt allein deshalb nicht dem Erdboden gleichgemacht, weil wir befürchten, dass unser Eigentum dabei beschädigt werden könnte.“

„Um was handelt es sich dabei?“, wollte Lirandil wissen.

„Um einen Schädel aus Kristall.“

„War nicht einst der Bronzefürst von Shonda der rechtmäßige Eigentümer dieses Schädels?“, fragte der Elb. „Und hat er die Macht dieses Schädels nicht gegen das Volk der Leviathan-Reiter gerichtet, um sich gegen euren Angriff zu verteidigen?“

„Ja, dieser Schädel hat großen Schrecken hervorgerufen, und seine Magie hatte eine furchtbare Wirkung auf die Geschöpfe, in deren Bäuchen wir leben und die uns beschützen. Es wird noch heute davon erzählt.“

„Wieso glaubt Ihr, Anspruch auf den Kristallschädel zu haben?“

Der Weißhaarige straffte sich. „Ich bin Akok, der Sohn von Akok und der Enkel von Akok. Dies ist mein Stamm, und vor langer Zeit erwarb einer meiner Vorfahren den Kristallschädel von einer umherziehenden Horde Wüsten-Orks, die es aus unerfindlichen Gründen in die Tiefe Wüste verschlagen hatte. Wahrscheinlich waren sie auf der Flucht vor ihren Feinden, den Sandlingern. Um vor dieser mächtigen magischen Waffe sicher zu sein, bewahrten wir den Schädel über viele Generationen in unserem Heiligtum auf.“

„Und wie soll der Schädel dann nach Hiros gelangt sein?“, wollte Lirandil wissen.

Akok runzelte die Stirn. „Willst du abstreiten, dass sich der Kristallschädel in der Stadt befindet? Die Allwissende Sandmuschel hat es mir selbst geflüstert. Der Schädel ist hier!“

„Das bestreitet niemand“, erwiderte Lirandil. „Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Wie soll ich da wissen, ob Ihr wirklich Anspruch auf den Schädel habt?“

Akok zögerte. „Darüber, wie der Schädel aus unserem Heiligtum verschwand, reden wir nicht gern mit Fremden“, erklärte er schließlich. „Und es braucht dich auch nicht zu interessieren.“

„Der Moment ist gekommen, Tomli! Hol den Schädel hervor!“

Tomli zuckte regelrecht zusammen, als er die Gedankenstimme vernahm. Es war ein geistiger Befehl, bedrängender und fordernder als alles, was Tomli bisher erlebt hatte.

Er sah zu Lirandil, doch der gab durch nichts zu erkennen, dass der Befehl von ihm gekommen war.

Vielleicht war es Saradul gewesen. Doch hätte Tomli dessen Gedanken nicht erkennen müssen?

Während Lirandil und Akok weiterhin verhandelten, vernahm Tomli wieder die Gedankenstimme.

„Hol den Schädel hervor! Tu es jetzt - sofort!“

Tomli konnte kaum noch etwas anderes wahrnehmen, nur noch diese drängende geistige Forderung. Die Stimmen von Akok und dem Fährtensucher schienen weit entfernt.

„Jetzt! Sofort!“, dröhnte es erneut in seinem Kopf.

Er öffnete die Tasche an seiner Seite und holte den Kristallschädel hervor.

„Tomli!“, rief Olba. „Nicht!“

Aber es war zu spät. Tomli hob den Kristallschädel empor und hielt ihn mit beiden Händen über seinen Kopf. Eine fremde Macht hatte von dem Zwergenjungen Besitz ergriffen, und so murmelte er Worte in einer Sprache, die ihm völlig unbekannt war. Es handelte sich weder um die Sprache der Rhagar noch um Elbisch – und Zwergisch schon gar nicht.

Im gleichen Moment ertönte ein Ruf aus dem Inneren des Leviathans. Es war nicht das dumpfe Dröhnen, das beinahe die Mauern von Hiros zum Einsturz gebracht hatte, sondern ein höhertoniger Laut.

Er war ohrenbetäubend.

Und er klang wie der Angstschrei eines Leviathans.
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Ein Räuber aus dem Himmel
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Akok machte einen Schritt zurück, während seine Krieger die Speere gegen Tomli und seine Gefährten richteten.

Im nächsten Moment wurde der Kristallschädel von einem grellen Leuchten erfüllt. War das die Kraft, die schon einmal die Leviathane in die Flucht geschlagen hatte?

Tomli murmelte weiterhin Worte, die ihm völlig unbekannt waren. Er kannte auch ihre Bedeutung nicht und ahnte nur, dass sie irgendetwas mit der Entfaltung der Kraft zu tun hatten, die in dem Schädel schlummerte. Jene Gedankenstimme, die ihn auch dazu gedrängt hatte, den Kristallschädel überhaupt hervorzuholen, flüsterte sie ihn ein.

Irgendwie kam die Stimme dem Zwergenjungen auch bekannt vor. Er war sich sicher, sie schon einmal vernommen zu haben. Aber irgendetwas hinderte ihn daran, sie richtig einordnen zu können. Er fühlte sich geistig wie gelähmt.

In diesem Moment stürzte etwas vom Himmel.

Ar-Don!

Tomli erkannte ihn sofort. Aber er konnte nichts tun.

Der Gargoyle jagte aus großer Höhe auf ihn zu. Seine Klauen griffen nach dem Kristallschädel und rissen ihn Tomli aus den Händen. Für die anderen war er wegen des grellen Leuchtens kaum auszumachen. Selbst Lirandil und Olfalas erkannten ihn erst, als es schon zu spät war.

Olfalas griff blitzschnell zum Bogen und sandte der Kreatur einen magischen Pfeil hinterher. Gleichzeitig schleuderte einer der Leviathan-Reiter seinen Speer nach dem Halbelben. Saradul lenkte den Speer jedoch mit seiner Magie ab, sodass er mit der Spitze in den Boden fuhr.

„Ar-Don hat es geschafft!“, erreichte Tomli ein triumphierender Gedanke des Gargoyle. „Wir haben den Gegenstand gefunden! Genug Macht schlummert darin!“

Nun konnten offenbar alle die Gedanken des katzengroßen Geschöpfs vernehmen, selbst die Leviathan-Reiter.

Akok stieß einen erschrockenen Schrei aus und blickte in die Höhe, und selbst der Leviathan stieß einen dröhnenden, gequält klingenden Laut aus.

„Jetzt kehren wir zurück!“, empfing Tomli die mehr und mehr verblassenden Gedanken des Gargoyle. „Kehren zurück ... durch Raum und Zeit ... den langen kalten Weg in eine Zeit so fern ...“

Für einen kurzen Moment war am Himmel noch das grelle Aufblitzen des Schädels zu sehen, dann waren sowohl der geflügelte Dieb als auch seine Beute verschwunden.

„Ich kann nichts dafür“, verteidigte sich Tomli, als er die Blicke aller auf sich gerichtet sah. „Seine Gedankenstimme hat mich ... gezwungen!“

„Gegen so etwas gibt es Magie!“, schimpfte Saradul. „Habe ich dir denn gar nichts beibringen können?“

„Der Gargoyle hat seinen Angriff perfekt geplant“, sprang Lirandil dem verzweifelten Zwergenjungen bei. „Keinem von uns war es möglich, rechtzeitig einzugreifen.“

„Und jetzt ist er fort“, sagte Arro. „Wahrscheinlich nutzt er die Kraft des Schädels, um ans Ende der Zeit zurückzukehren oder woher auch immer er gekommen sein mag.“

„Und damit dürfte der Schädel für uns unerreichbar sein“, sagte Olfalas resigniert. Dann wandte er sich an die Leviathan-Reiter. „Wenn mein zwergischer Gefährte Saradul nicht gewesen wäre, hätte mich der Speere durchbohrt, den einer von Euch nach mir warf!“

„Wir dachten, du wolltest uns angreifen“, verteidigte Akok sich und seine Krieger.

„Warum hätte ich das tun sollen? Außerdem habe ich auf den Gargoyle gezielt!“

Tomli bemerkte, dass die Leviathan-Reiter ebenfalls sehr niedergeschlagen, ja, geradezu verzweifelt wirkten.

„Jetzt ist alles verloren“, stieß einer der Krieger hervor. Auf seiner Stirn leuchteten zwei mit Leviathan-Blut gemalte Kreuze. Er streckte die Hand aus und wies auf die Elben, die Zwergenkinder und den Zentaur. „Ihr tragt die Schuld daran, wenn die Erde aufreißt und die ganze Welt verschlingt!“

Er drehte sich zu Akok um und benutzte die Sprache der Leviathan-Reiter. Tomli verstand jedoch einzelne Worte, denn diese Sprache war offenbar mit der der Rhagar verwandt. Mehrmals vernahm er die Worte für zerstören und Stadt.

„Mein Krieger findet, dass wir die Stadt besser vernichtet hätten, anstatt auf die Vernunft ihrer Bewohner zu hoffen“, erklärte Akok. „Jetzt ist alles verloren!“

Er wirbelte herum und wollte zum Maul des Leviathans gehen.

„Wartet!“, rief Lirandil. „Euren Worten entnehme ich, dass Ihr vom Weltenriss wisst, der sich tief unter der Erde immer mehr ausweitet und die Bewohner aller Länder bedroht!“

Akok drehte sich wieder herum. Der Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn redete heftig auf den Stammesführer ein. Dazu machte er weit ausholende Gesten.

Obwohl Tomli der Sprache der Leviathan-Reiter nicht mächtig war, begriff er, dass der Krieger es für pure Zeitverschwendung hielt, sich weiterhin mit Lirandil und seinen Begleitern abzugeben.

Doch Akok brachte den Krieger mit den zwei Kreuzen schließlich mit einer Handbewegung zum Schweigen und wandte sich wieder an Lirandil. „Weltenriss?“, fragte er. „Ja, so könnte man es nennen. Eine gefährliche Magie tobt in der Tiefe unter uns. Sie zerreißt alles und wird uns am Ende verschlingen. Es gibt Orte in der Tiefen Wüste, an denen das Unheil bereits an die Oberfläche drängt. Dass sich vor Kurzem die Sonne verdunkelte, muss wohl als böses Omen gewertet werden.“

„Wir sind unterwegs, um sieben magische Gegenstände zu finden, mit denen man den Weltenriss schließen kann“, erklärte Lirandil. „Und der Kristallschädel ist einer davon.“

Akok wandte sich direkt an Tomli. „Dann war es nicht sehr klug, was du getan hast!“

„Glaubt mir, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Dieses Wesen, das den Schädel gestohlen hat, war einfach zu mächtig.“

„Aber den Weltenriss will so ein Knirps wie du schließen, ja?“, spottete der Krieger mit den zwei Kreuzen.

„Beleidigt keinen Zwerg!“, fuhr Arro dazwischen.

„Zwerge von Gestalt und Zwerge im Geiste - das seid ihr!“, stieß der Krieger hervor, und die ganze verzweifelte Verbitterung, die er über den Raub des Kristallschädels empfand, kam dabei zum Ausdruck.

Akok brachte ihn erneut zum Schweigen. Diesmal reichte dazu allerdings keine Handbewegung, dafür waren nun ein paar energische Worte in der Sprache der Leviathan-Reiter nötig.

„Dieser Räuber aus den Lüften ist auf und davon“, erklärte Akok. „Er kann den Schädel überallhin gebracht haben.“

„Vermutlich befindet er sich gar nicht mehr in unserer Welt und unserer Zeit“, befürchtete Saradul.

„Nein, Ar-Don ist noch hier!“, sagte Olba im Brustton der Überzeugung. „Ganz bestimmt! Denn wir werden ihm erneut begegnen!“

„Diese Zwergin hat die Gabe, in die Zukunft zu sehen“, erklärte Tomli den Leviathan-Reitern. „Wenn sie es sagt, trifft es auch so ein.“

Akok runzelte die Stirn, sodass der leuchtende Kreis, der dort mit Leviathan-Blut aufgemalt war, von Furchen durchzogen wurde.

„Weißt du dann auch, wo der geflügelte Räuber seine Beute hinbringen will?“, fragte er das Zwergenmädchen.

„Nein, tut mir leid“, musste Olba eingestehen.

„Solche Wahrsager sind mir die liebsten, die über die wirklich wichtigen Dinge nichts zu sagen wissen“, murrte Akok und fügte noch ein paar Worte in der Sprache seines Volkes hinzu, bei denen es wohl ganz gut war, dass Tomli und erst recht Olba sie nicht verstanden.

„Warum fragt Ihr nicht Eure Allwissende Sandmuschel?“, fragte Tomli. „Sie hat Euch doch auch verraten, dass der Kristallschädel nach Hiros gelangt war – auf eine Weise, die Euch offenbar sehr peinlich ist.“

Aus den Linien auf Akoks Stirn, die den grünlich schimmernden Kreis aus Leviathan-Blut durchzogen, wurden tiefe Zornesfalten. „Weißt du überhaupt, was du da redest?“

„Vielleicht nicht so richtig, das mag ja sein, aber ...“

„Die Allwissende Sandmuschel ist die Größte ihrer Art“, sagte der Stammesführer der Leviathan-Reiter mit dröhnender Stimme. „Selbst die höchsten Gebäude von Hiros hätten unter ihrem Gehäuse Platz. Wer in sie hineinsteigt, hört ein unablässiges Rauschen, und diejenigen mit der entsprechenden Begabung vernehmen in diesem Rauschen Worte und begreifen ihren Sinn.“

„Und Ihr habt diese Begabung, nehme ich an“, sagte Lirandil.

Akok bestätigte dies mit einem Nicken. „Zwei Jahre hat unser Stamm in der Nähe der Allwissenden Sandmuschel gelagert, und ich bin jeden Tag in das Innere der Muschel gegangen, um dem Rauschen dort zu lauschen. Zwei Jahre hat es gedauert, bis sie mir verriet, wo sich der Kristallschädel befand. Aber so viel Zeit bleibt uns allen nicht mehr.“

Tomli schluckte, als er Akoks wilden Blick auf sich gerichtet sah.

„Das wusste ich nicht“, sagte er kleinlaut.

„Und noch etwas“, fuhr Akok fort. „Die Allwissende Sandmuschel befindet sich gut tausend Meilen von hier entfernt in der Tiefen Wüste. Das ist selbst für unsere Leviathane eine ziemlich lange und anstrengende Reise.“

„Trotzdem sollten wir uns zusammentun“, schlug Lirandil vor. „Denn offenbar verfolgen wir dasselbe Ziel, und vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung.“

„Nun lasst uns schon ins Innere Eures Leviathans und aufbrechen“, forderte Olba. „Ich weiß schon lange, dass dies geschehen wird, also lasst uns keine weitere Zeit verlieren.“

„Hoffnung?“, fragte Akok. „Worin sollte die bestehen?“ Er sah das Zwergenmädchen an. „In deinen vagen Prophezeiungen?“

„Wir wollen die Magie des Schädels einsetzen, um das Unheil abzuwenden“, erklärte Tomli. „Und es könnte uns auch gelingen, denn unter uns befinden sich große Magier!“

Damit zog Tomli seinen Eisenstab aus dem Gürtel, hielt ihn empor und ließ daraus einen Blitz in den Himmel fahren.

Der Leviathan klappte vor Schreck sein Maul zu, und den Kriegern darin gelang es gerade noch, entweder zurück in den Rachen oder ins Freie zu springen.

Saradul wollte schon mit seinem Schüler schimpfen, aber Akok und seine Krieger waren sichtlich beeindruckt.

„Vielleicht kannst du deinen Fehler von vorhin tatsächlich wieder gutmachen“, meinte der Stammesführer. „Aber eins lass dir gesagt sein: So etwas wie gerade mit diesem Blitz mach bitte nie wieder! Jedenfalls nicht, solange du Gast im Bauch unseres Leviathans bist!“

Er gab mit der Hand ein Zeichen, woraufhin einer der Krieger eine Sandmuschel an den Mund nahm, die er bis dahin an einem Riemen unter der Schulter getragen hatte. Der Pfeifton aus der Muschel war kaum zu hören, doch der Levithan öffnete sein Maul wieder.

„Kommt herein!“, forderte Akok die Gefährten auf. „Aber wehe euch, ich muss feststellen, dass ich das bisschen Zeit vor der großen Katastrophe mit Wichtigtuern und Aufschneidern verschwende, die in Wirklichkeit gar nichts wissen und nichts gegen den Weltenriss ausrichten können.“

Sie folgten Akok und den Kriegern ins Maul des Leviathans.

Die Elbenpferde gelangten mit einem kleinen Sprung auf den Unterkiefer des riesigen Mauls. Ambaros tat sich da schon etwas schwerer, sodass Arro und Olfalas ihm helfen mussten.

„Das wäre aber nicht nötig gewesen“, behauptete der Zentaur anschließend.

Sie gingen in das große, hallenartige Innere des Leviathans, während sich das Maul hinter ihnen schloss.

Olba ließ den Blick fasziniert schweifen. „So habe ich es gesehen“, flüsterte sie Tomli zu.

Man konnte das grünlich leuchtende Blut in den Adern fließen sehen. Dann setzte sich der Leviathan in Bewegung. Es gab einen Ruck, und die Gefährten mussten kurz um ihr Gleichgewicht kämpfen, um nicht hinzufallen.

Offenbar hatten sich alle Stammesmitglieder, die in diesem Leviathan lebten, im Rachen versammelt, darunter auch die Frauen und Kinder, um die Fremden voller Neugier zu betrachten.

Akok ging an ihnen vorbei und gab seinen Gästen Zeichen, ihm zu folgen.

Ein kleiner Junge, der ebenfalls einen der Anzüge aus Leviathan-Haut trug, wagte sich vor und berührte aus Neugier die Streitaxt auf Arros Rücken. Daraufhin leuchtete das Dunkelmetall plötzlich auf, und die Klinge der Axt war für Augenblicke von einem bläulichen Lichtflor umgeben.

Der Junge zuckte zurück und rannte zu den anderen Stammesangehörigen zurück.

Der Krieger mit den zwei Kreuzen hatte es gesehen. „Diese Waffe enthält mächtige Magie.“

„So ist es“, antwortete der Schmiedelehrling. „Und ich würde niemandem anraten, die Axt anzufassen, es sei denn, er ist ein Nachfahre Ubraks.“

„Und du bist ein Nachfahre von diesem Ubrak?“, fragte der Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn.

„Allerdings“, antwortete Arro und fügte mit Stolz hinzu: „Ubrak war der größte Schmied und der bekannteste Magier der gesamten Zwergenheit.“

„Auch in den Legenden, die man in den Bäuchen der Leviathane erzählt, kommt ein Zwerg mit Namen Ubrak vor“, sagte der Leviathan-Reiter. „Aber der ist eher ein Tölpel, der mit seiner Magie großen Schaden angerichtet hat. Das muss dann wohl ein anderer Zwerg gleichen Namens gewesen sein.“

„Bestimmt“, sagte Arro kleinlaut.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Auf der Spur des Gargoyle
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Sie saßen in einem Kreis mit den Wortführern der Leviathan-Reiter. Nahezu der gesamte Stamm umringte sie.

Tomli warf immer wieder einen Blick auf das riesige Aderngeflecht um sich herum. Das darin schimmernde Blut erhellte die gesamte Bauchhöhle des riesigen Geschöpfs.

„Fürchtet Ihr Euch nicht davor, eines Tages im Magen des Leviathans zu landen, wenn dessen Hunger zu groß wird?“, fragte Arro den Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn.

„Die Wüsten-Leviathane haben keine Mägen“, erklärte dieser. „Sie ernähren sich vom Sonnenlicht, das durch ihre Haut dringt. Das ist die einzige Nahrungsquelle für solch riesige Geschöpfe, die in der Tiefen Wüste in ausreichendem Maße zur Verfügung steht.“

„Nun, das beruhigt mich ja ungemein“, meinte Arro. „Ich finde es übrigens erstaunlich, dass Ihr die Sprache der Rhagar beherrscht, obwohl es doch heißt, dass sich die Leviathan-Reiter kaum noch aus der Tiefen Wüste herausgewagt haben, seit sie vom Bronzefürsten besiegt wurden.“

„Das sind Legenden, die man sich unter Zwergen und Menschen erzählt, aber mit der Wirklichkeit haben sie kaum etwas gemein“, erwiderte der Krieger. „Ab und zu wagen sich kleinere Gruppen von Wüsten-Orks in die Tiefe Wüste, entweder um uns zu berauben oder mit uns zu handeln. Mit ihnen unterhalten wir uns in der Rhagarsprache.“

„Menschen oder Zwerge verirren sich allerdings kaum jemals in unser Gebiet“, mischte sich Akok ein. Er wandte sich Lirandil zu, der neben ihm Platz genommen hatte. „Und was dein sonderbares Volk betrifft ...“

„Wir sollten über die Vergangenheit nur soweit sprechen, wie es nötig ist, um die Probleme der Gegenwart lösen zu können“, empfahl Lirandil. „Ansonsten bin ich dafür, dass wir vorbehaltlos unser Wissen austauschen.“

Tomli blickte immer wieder auf das schimmernde Bauchgewölbe. Man konnte sehen, wie sich die Muskeln des Leviathans anspannten. Im hinteren Teil des Körpers, der den vorderen voranschob, war es nun sicherlich ziemlich ungemütlich. Aber auch dort, wo sich die Gefährten und die Leviathan-Reiter aufhielten, gab es oft genug einen Ruck, bei dem man leicht das Gleichgewicht verlieren konnte.

Gerade die Kinder schienen daran jedoch gewöhnt zu sein. Manchmal taumelten sie, blieben dann aber auf den Beinen. Während es die erwachsenen Leviathan-Reiter vorzogen, nach Möglichkeit zu sitzen, solange das Monstrum in Bewegung war, rannten die Kinder selbst im hinteren Teil des Bauchgewölbes leichtfüßig umher.

„Was ist mit eurer Seherin?“, fragte Akok, womit er eindeutig Olba meinte, denn während er dies sagte, streckte er die Hand in ihre Richtung aus. „Wir müssen wissen, wohin der geflügelte Räuber den Schädel gebracht hat.“

„Es tut mir leid. Momentan kann ich nichts erkennen, so sehr ich mich auch darauf konzentriere“, sagte Olba.

„Gibt es vielleicht einen Zauber, der deine Fähigkeit fördern könnte?“, fragte der Stammesführer der Leviathan-Reiter.

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Oh, da gibt es schon ein Möglichkeiten“, meinte Meister Saradul. „Allerdings habe ich selbst diese Art der Magie noch nie erprobt, wie ich zugeben muss. Und es könnte schlimme Folgen für Olba haben. Im Buch des Heblon steht, dass manche von denen, bei denen diese Magie angewendet wurde, hinterher wahnsinnig waren.“

„Lasst uns nachdenken“, forderte Lirandil. „Der Gargoyle Ar-Don sucht Quellen magischer Kraft, um dorthin zurückzukehren, woher er kam.“

„Etwa meine Axt, die er aber nicht bekommen hat“, erinnerte Arro.

„Deine Axt?“, fragte Olba.

„Na ja, ich trage sie ja meistens und kann wohl auch am besten damit umgehen.“ Arro zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ist mir so rausgerutscht.“

„Wohin bewegt sich der Leviathan jetzt eigentlich?“, fragte Tomli, obwohl das mit dem Thema, das im Moment alle beschäftigte, nichts zu tun zu haben schien.

„Wir ziehen uns sicherheitshalber von der Stadt zurück“, antwortete ihm der Krieger mit den zwei Kreuzen. „Dort haben wir nichts mehr zu suchen. Der Kristallschädel ist ja nun nicht mehr dort.“

„Mal eine ganz dumme Frage, mischte sich Ambaros ein. „Was braucht dieser Ar-Don eigentlich noch für seine Rückkehr?“ Er hatte bisher geschwiegen und die Kinder des Stamms beobachtet, wie sie sich scheu den Elbenpferden genähert hatten. Pferde hatten sie wahrscheinlich noch nie aus der Nähe gesehen, und schon gar nicht Elbenpferde.

„Führt Ihr noch näher aus, was Ihr damit sagen wollt, werter Ambaros“, fragte Saradul auf seine mürrische Art, „oder müssen wir das erraten?“

„Ich verstehe, was er meint“, sagte Akok.

„So?“, wunderte sich Saradul stirnrunzelnd.

Akok nickte. „Der Pferdemann spricht von einem heiligen Ort.“

„Tja, also ehrlich gesagt ...“, stammelte Ambaros, der wohl gar nicht so viel nachgedacht hatte, wie Akok vermutete.

„Wer einen Gegenstand mit starker Magie besitzt, muss diesen an den richtigen Ort bringen, wo sich die Magie auch entfalten kann“, erklärte Akok. „Einen heiligen Ort oder einen Ort, an dem besondere Kräfte wirken, der verflucht wurde oder an dem schon einmal ein starker Zauber angewendet worden ist.“

„Dann wird Ar-Don so einen Ort aufsuchen“, meinte Tomli. „Und zwar so schnell, wie er ihn finden kann.“

„Ist dir klar, wie viele solcher Orte es überall in Rhagardan gibt?“, fragte Saradul seinen Schüler.

„Ar-Don vermag starke Magie offenbar zu spüren“, überlegte Tomli laut. „Er konnte die Magie von Ubraks Axt genauso spüren wie die des Schädels, da bin ich mir sicher.“

„Und du meinst, er spürt auch die magischen Kräften, die an bestimmten Orten wirksam sind“, schloss Lirandil.

„Wäre das nicht logisch?“, antwortete Tomli. „Und da er es erstens eilig hat und er wahrscheinlich zweitens die Magie eines näher gelegenen Ortes deutlicher spüren kann als die eines weiter entfernten, wird er den nächstbesten infrage kommenden Platz anfliegen, um dort mithilfe des Kristallschädels einen Zauber durchzuführen, der ihn in seine Welt und Zeit zurückbringt.“

Lirandil wandte sich an Akok. „Ich bin weiter gereist als je ein anderer aus meinem Volk, aber in der Wüste kennt Ihr Euch zweifellos besser aus als ich. Kennt Ihr einen solchen Ort, an dem die Magie stark genug ist und der sich hier in der Nähe befindet?“

„Unser heiliger Ort sind die Höhlen bei der Allwissenden Sandmuschel“, erklärte Akok. „Dort hatten wir den Schädel aufbewahrt, bis ...“

Er verstummte. Offenbar war er noch immer nicht bereit, das Geheimnis zu offenbaren, wie der Kristallschädel seinen Weg nach Hiros gefunden hatte.

„Nun, die Höhlen liegen wohl zu weit entfernt.“ Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ansonsten ist die Wüste leer. Dort ist nichts. Das ist nun mal ihre Natur ...“

„Wüsstet Ihr einen magischen Ort hier in der Nähe?“, fragte Tomli den Zentaur Ambaros.

„In Hiros mit Sicherheit nicht“, war dieser überzeugt. „Jedenfalls habe ich davon noch nie gehört.“

Tomli sah Lirandil an. „Und Ihr?“

„Da müssten wir schon bis zu den Tempeln von Shonda reiten“, antwortete ihm der Elb. „Aber die sind fast so weit entfernt wie die Allwissende Sandmuschel und die Höhlen, von denen gerade die Rede war.“

Da ergriff der Krieger mit den zwei Kreuzen das Wort. Doch er sprach allein zu seinem Stammesführer und benutzte dafür wieder die Sprache ihres Volkes, von der Tomli nur jene Wörter verstand, die mit denen aus der Sprache der Rhagar gleich oder ihnen zumindest sehr ähnlich waren.

Er begriff immerhin soviel, dass es offenbar um einen Turm ging.

Olba wurde auf einmal hellhörig. „Hat er ›Turm‹ gesagt, oder bilde ich mir das nur ein?“

„Hast du etwas gesehen?“, wollte Tomli wissen, ohne ihre Frage beantwortet zu haben.

„Nein, so würde ich das noch nicht nennen. Aber immerhin ... Ich weiß es nicht ...“ Sie fasste sich an die Schläfen und senkte die Lider, um sich auf das zu konzentrieren, was ihr inneres Auge ihr zeigen wollte.

„Mein Krieger sprach von einem Turm, der sich am Rand der Tiefen Wüste befindet“, erklärte Akok. Dann tauschte er mit dem Leviathan-Reiter wieder ein paar Worte in ihrer Muttersprache aus. Sie schienen sich über irgendetwas uneinig.

„Was ist das für ein Turm?“, verlangte Tomli zu wissen.

Der Krieger mit den zwei Kreuzen antwortete dem Zwergenjungen, allerdings erst, nachdem Akok ihm dies durch ein Kopfnicken gestattet hatte.

„Wir nennen ihn den Turm von Gambalzôr“, sagte der Krieger. „Aber er hat gewiss auch andere Namen. Jedenfalls liegt er am Rand der Tiefen Wüste und soll der verbliebene Rest einer uralten Stadt sein, von der nichts mehr geblieben ist als eben jener Turm, der schief aus dem Wüstensand ragt.“

„Allerdings glaube ich nicht, dass die Magie dieses Orts wirklich stark genug wäre“, sagte Akok.

„Seid Ihr ein Magier, der so etwas erkennen könnte?“, fragte Saradul.

„Nein“, gab Akok zu.

„Früher haben sich dort die Wüsten-Orks versammelt und böse Geister beschworen“, sagte der Krieger mit den zwei Kreuzen. „Darum haben wir dieses Gebiet immer gemieden.“

Meister Saradul holte das Buch Heblons aus seinem Rucksack und schlug es auf. Durch die Versammlung von Akoks Stammesmitgliedern ging ein Raunen, als sie sahen, wie sich die Seiten aus Rostgold stetig veränderten. Immer wieder entstanden neue Schriftzeichen und Bilder, wobei sich Letztere aus den Seiten hervorhoben. Meister Saraduls Hand glitt über das Metall, aus dem das Buch bestand und das zunächst rostigem Eisen glich, sich dann aber in schimmerndes Gold zu verwandeln schien.

Er schlug ein paar Seiten um und begann zu lesen, was ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitete, obwohl die langen Reihen aus Schriftzeichen immer wieder verschwanden und durch neue ersetzt wurden.

„Meister Heblon erwähnt hier einen Sandlinger-Kapitän, der von einem Heiligen Ort der Wüsten-Orks berichtete. Angeblich hätten die Orks dort den Kristallschädel des Bronzefürsten aufbewahrt. Aber der Bericht des Kapitäns enthielt keine genaueren Angaben, wo dieser Heilige Ort liegen könnte.“

„Und auch Meister Heblon konnte das nicht in Erfahrung bringen?“, fragte Tomli.

„Offenbar nicht“, antwortete Saradul. „Aber vielleicht hat er auch gedacht, dieser Bericht wäre nur eine weitete von vielen Legenden und Sagen darüber, wo der Kristallschädel nach seinem Raub durch die Wüsten-Orks abgeblieben ist.“

„Aber es wäre möglich, dass er dort tatsächlich für eine Weile aufbewahrt wurde“, meinte Olba.

„Und später wurde aus dem Heiligen Ort ein Ort des Unglücks für die Orks, nachdem sie versuchten, die Kräfte des Schädels zu wecken“, vermutete Arro. „Sie haben den Schädel an die Leviathan-Reiter verkauft und fortan das Gebiet gemieden.“

„Unsere Legenden erzählen etwas Ähnliches“, erklärte der Krieger mit den zwei Kreuzen. „Und sie berichten auch davon, warum uns der Kristallschädel abhanden kam und ...“

Akok fuhr seinem Krieger über den Mund, indem er ein paar energische Worte in der Sprache der Leviathan-Reiter ausstieß. Er wollte unbedingt verhindern, dass Außenstehende von diesem Geheimnis erfuhren.

Lirandil aber mischte sich ein. „Ihr solltet uns endlich vertrauen und uns verraten, wie der Kristallschädel aus Euren heiligen Höhlen bei der Allwissenden Sandmuschel verschwand!“

„Wie ich schon sagte, das ist eine Sache, die Fremde nichts angeht“, blieb Akok stur.

„Wir wollen ein Verhängnis abwenden, das uns alle treffen würde“, drang Lirandil auf ihn ein. „Ein Verhängnis, dessen Vorboten in den tiefsten Höhlengewölben von Ara-Duun genauso zu spüren sind wie in Eurer Heimat und sogar schon in Hiros. Was Ihr vielleicht als Schmach empfindet, könnte uns womöglich helfen, das Unheil abzuwehren.“

Akok überlegte. Einige der anderen Krieger redeten auf ihn ein, doch sie taten es in der Sprache ihres Volkes, sodass Tomli so gut wie kein Wort verstand.

Dem Stammesführer war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, in dieser Sache nachzugeben. Schließlich aber schien er zu begreifen, dass Lirandil recht hatte, und er begann zu erzählen.

„Unsere Vorfahren waren zunächst sehr froh, als sie den Kristallschädel von umherziehenden Wüsten-Orks erwarben, weil sie glaubten, dass seine magische Kraft von nun an das Volk der Leviathan-Reiter nie mehr bedrohen würde, da sich der Schädel ja jetzt in ihrem Besitz befand.“

„Aber diese Hoffnung war trügerisch“, vermutete Lirandil.

Akok nickte. „Schon bald zeigte sich, dass die Macht des Schädels von Zeit zu Zeit unkontrolliert aus ihm hervorbricht. Ohne das Zutun eines Magiers erwachte sie und richtete jedes Mal großen Schaden an. Die Malereien in der Großen Höhle wurden versengt und unkenntlich gemacht. Und die Stimmen der Allwissenden Muschel redeten für Jahre nur noch in fremden Sprachen, die kein Leviathan-Reiter je zuvor vernommen hatte.“

„Also habt Ihr den Schädel den Wüsten-Orks zurückgegeben?“, fragte Tomli.

Akok hob die Hand. Er wollte erst weitererzählen. „Die Mehrheit der Stammesführer meinte, der Kristallschädel müsste auf jeden Fall in den heiligen Höhlen verbleiben, da er ansonsten noch mehr Schaden anrichten würde, vor allem in den Händen unserer Feinde. Aber eine Minderheit glaubte, es wäre das Beste, den Schädel möglichst schnell loszuwerden, da er nur Unglück brächte.“

Akok stockte. Es fiel ihm schwer weiterzusprechen.

„Es war einer von uns, der den Kristallschädel stahl und ihn zurück zu den Wüsten-Orks brachte“, eröffnete er den Fremden dann.

„Und was ist so peinlich daran?“, wollte Ambaros wissen. „Diebstahl kommt in den besten Familien vor. Na ja, vielleicht nicht in den allerbesten, aber ...“ Als er den Blick des Stammesführers auf sich gerichtet sah, schluckte er und murmelte: „Ich sag wohl besser nichts mehr.“

„Peinlich daran ist, dass es einer von uns war, der den Stamm bestahl“, sagte Akok. „Noch peinlicher ist, dass er den Schädel weggab, ohne dafür eine Gegenleistung zu fordern. Das verstößt gegen jede Ehre eines Leviathan-Reiters. Sein Name wird seitdem nicht mehr ausgesprochen.“

Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Alle Mitglieder des Stammes schienen ebenso beschämt über die Tat jenes Leviathan-Reiters wie Akok, und das, obwohl dieses Ereignis schon Generationen zurücklag.

Es war Lirandil, der schließlich wieder das Wort ergriff. „Lasst uns zu diesem Turm von Gambalzôr aufbrechen. Der Kristallschädel wurde dort früher aufbewahrt und entfaltete dort schon seine Kraft, deshalb wird ihn seine Magie dort hinziehen.“

„Und der Gargoyle wird das spüren“, vermutete Olba.

„Ja, das nehme ich an“, bestätigte Lirandil.

„Dann können wir nur hoffen, dass Ar-Don den Zauber noch nicht durchgeführt hat, der ihn in seine Welt und Zeit zurückbringt“, äußerte Arro.

„Ich glaube nicht, dass das so schnell geht“, erklärte Saradul. „Auch ein magischer Ort braucht eine Weile, um sich wieder ausreichend mit Magie aufzuladen. Ich nehme schwer an, dass dort schon lange niemand mehr eine Beschwörung durchgeführt hat.“
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Der Turm von Gambalzôr
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Akok befahl einem Sandmuschelbläser, den anderen Leviathan-Reitern mitzuteilen, dass die Fremden Verbündete seien und man sie zum Turm von Gambalzôr bringen müsse. Als Tomli erfuhr, dass der Sandmuschelbläser dazu auf den Rücken des Leviathans klettern musste, wollte er ihn unbedingt begleiten.

„Es ist nicht schwierig, am Körper eines Leviathans emporzuklettern“, erklärte Akok. „Es gibt genug Hautlappen und Falten, an denen man sich festhalten kann.“

„Ansonsten erinnere dich an die magischen Formeln, die ich dir für den Fall eines Sturzes aus großer Höhe beigebracht habe“, ermahnte Saradul seinen Schüler.

Tomli folgte dem Sandmuschelbläser. Auf ein kaum hörbares Signal hin, das dieser mit seinem Instrument erzeugte, öffnete der Leviathan sein Maul.

Daraufhin konnte Tomli erkennen, mit welch enormer Geschwindigkeit das riesenhafte Geschöpf über den Sand glitt. Die Wüstenschiffe der Sandlinger hätten Mühe gehabt, da mitzuhalten.

In einiger Entfernung sah Tomli andere Leviathane. Zumeist waren sie von gewaltigen Staubwolken umgeben, sodass Tomli keine Einzelheiten erkennen konnte, etwa ob sich Leviathan-Reiter auf den Rücken der riesigen Tiere befanden.

„Könnte man das Signal nicht von hier aus geben?“, fragte Tomli den Sandmuschelbläser.

„Könnte man“, bestätigte dieser. „Aber unsere Leviathan-Gruppe ist sehr groß, und da ist es sicherer, man gibt das Signal vom Rücken aus, damit es auch wirklich jeder hört.“

Der Sandmuschelbläser begab sich zum Mundwinkel des Leviathans und begann von dort aus, am Körper des riesigen Geschöpfes emporzuklettern. Tomli sah genau zu, wie er das machte. Dann schnallte er den Gürtel etwas strammer, damit ihm der neue Zauberstab aus Eisen nicht beim Klettern wegrutschte. Er hielt sich an einem Hautlappen fest, so wie er es zuvor bei dem Sandmuschelbläser beobachtet hatte, setzte einen Fuß in eine tiefe Hautfalte und begann zu klettern.

Der Sandmuschelbläser hatte recht, es war tatsächlich nicht schwer, am Körper des riesenhaften Wüsten-Bewohners emporzusteigen. Tomli musste seine Magie nicht ein einziges Mal anwenden. Nur die Tasche, die ihm der Fürst von Hiros mitgegeben hatte, störte ihn ganz gewaltig.

Mehrmals verfing sich einer seiner Füße fast im Riemen der Tasche, und Tomli verwünschte sich dafür, sie nicht bei den anderen gelassen zu haben, denn der Kristallschädel befand sich ja nicht mehr darin.

Der Sandmuschelbläser war ihm schon ein ganzes Stück voraus. Tomli folgte ihm, und schließlich befanden sie sich beide oben auf dem Rücken des Leviathans.

Der junge Mann vom Volk der Leviathan-Reiter hatte auf ihn gewartet. Nun setzte er das Sandmuschelgehäuse an die Lippen, das recht verschnörkelt war und in seiner Form an ein verdrehtes Schneckenhaus erinnerte.

Die sehr hohen Töne, die der Bläser damit hervorbrachte, waren zwar sehr durchdringend, aber keineswegs unangenehm für die Ohren. Zumindest nicht für zwergische Ohren, wie Tomli in Gedanken einschränken musste, denn Zwerge waren für alles Mögliche bekannt, nur nicht für ein besonders empfindsames Gehör.

Er sah, wie die anderen Leviathane nahezu gleichzeitig die Richtung änderten. Der Sandmuschelbläser wiederholte das Signal noch ein paar Mal, dabei war schon nach dem ersten Mal klar, dass seine Botschaft bei allen angekommen war. Doch er war erst zufrieden, als er auch von dem letzten anderen Leviathan Antwort erhalten hatte, was etwas dauerte. Schließlich mussten auch deren Sandmuschelbläser zuerst auf die Rücken ihrer riesigen Reittiere steigen.

Tomli nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen und den Ausblick zu genießen.

Auch wenn sie noch nicht lange unterwegs waren, so befanden sie sich bereits mitten in der Tiefen Wüste.

„Wie lange wird es dauern, bis wir den Turm von Gambalzôr erreichen?“, fragte er den Sandmuschelbläser.

Dieser zuckte mit den Schultern. „Ich würde schätzen, ein paar Tage.“

„Selbst wenn ihr die Leviathane zu höchster Eile antreibt?“

„Auch dann.“

Tomli atmete tief durch. Es blieb nur zu hoffen, dass Saradul recht mit seiner Annahme hatte und Ar-Don Zeit brauchte, um den Ort, den er sich für seinen Zauber ausgesucht hatte, mit genügend Magie zu füllen.

„Der Legende nach war der Turm von Gambalzôr einst der größte, der jemals gebaut wurde“, erzählte ihm der Sandmuschelbläser. „Aber die Windgeister waren über den Hochmut der Bewohner von Gambalzôr erzürnt und haben die Stadt deshalb unter dem Sand der Wüste begraben. Doch den Turm konnten sie nicht völlig bedecken, seine Spitze schaut noch immer aus dem Wüstensand hinaus.“

Drei Tage und drei Nächte pflügten die Leviathane durch den Sand der Wüste. Tomli kletterte so oft er konnte auf den Rücken des gewaltigen Geschöpfs. Er versuchte auch Arro und Olba zu überreden mitzukommen.

Aber nur bei dem Zwergenmädchen hatte er auch Erfolg. Arro legte keinen Wert darauf, auf einem Leviathan zu stehen, der mit berauschender Geschwindigkeit über den Wüstensand glitt. Ihm lag auch nichts an dem Ausblick, der sich einem von dort aus bot, so als würde man sich auf einem der Felsmassive in der Umgebung von Ara-Duun befinden.

„Ein Zwerg gehört in eine Höhle und nicht oben drauf“, behauptete er, aber in Wahrheit war es wohl so, dass er sich trotz seiner enormen Stärke einfach nur ein wenig fürchtete.

Während sich Tomli mit Olba auf dem Rücken des Leviathans befand, wollte er sie dazu ermuntern, einen Blick in die Zukunft zu versuchen. „Vielleicht kannst du dich ja hier besser auf den Turm und alles, was damit zusammenhängt, konzentrieren.“

„Tomli“, sagte sie, „nur weil man von hier oben einen weiten Ausblick hat, heißt das nicht, dass man auch weiter in die Zukunft zu sehen vermag. Ich kann nicht ...“

Plötzlich stockte sie.

„Was ist los?“, fragte er.

„Ich habe gesehen, wie der Gargoyle verschwindet“, verkündete Olba. „Er war im Turm – und auf einmal nicht mehr da!“

Noch während sie das sagte, tauchte in der Ferne ein Schatten auf, der sich dunkel gegen das Licht der schon tief stehenden Sonne abzeichnete.

Der Turm von Gambalzôr ...

Die Leviathane verhielten in einem angemessenen Abstand zum Turm, und Tomli und seine Gefährten legten das letzte Stück bis dorthin auf den Rücken der Elbenpferde zurück. Nur Ambaros bildete natürlich eine Ausnahme, er musste hinter ihnen hertrabte.

„Wüste ist nichts für mich“, beschwerte er sich. „Bis über die Hufen im Sand ... Nein, das muss wirklich nicht sein!“

„Ihr könnt gern bei Akoks Leviathan auf uns warten“, bot ihm Lirandil an.

Die Leviathan-Reiter wollten sich dem Turm von Gambalzôr nicht weiter nähern. Der hatte nämlich mehrfach kurz aufgeleuchtet, was sie ungemein erschreckt hatte. Die Sandmuschelbläser sandten noch immer pfeifende Botschaften hin und her. Man musste ihre Signalsprache nicht beherrschen, um herauszuhören, wie aufgeregt und ängstlich diese Botschaften waren.

Akok und der Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn standen mit vielen anderen Stammesangehörigen auf dem Unterkiefer ihres Leviathans und sahen der kleinen Gruppe von Elben und Zwergen nach. Zuversichtlich wirkten sie nicht.

„Es ist gut, dass keiner von ihnen mit uns kommt“, meinte Saradul. „Für sie ist Magie etwas Beängstigendes, was wohl daran liegt, dass sie nicht viel davon verstehen.“

Eine halb Meile mussten sie noch hinter sich bringen, ehe sie den Turm von Gambalzôr erreichten. Gerade hatte sich Tomli von Lirandils Elbenpferd geschwungen und wieder festen Boden unter den Füßen, da leuchtete der Turm erneut auf.

Das Licht schien aus seinem Inneren und durch das Gestein hindurch zu dringen. Die Elbenpferde scheuten ein wenig, doch Olfalas und Lirandil beruhigten sie schnell mittels ihrer Gedanken.

„Die Tiere sollen sich ruhig etwas entfernen, Olfalas“, sagte Lirandil. „Aber wir brauchen ein Seil.“

Olfalas nickte und nahm eins aus einer der Satteltaschen.

„Was wollt Ihr denn damit?“, fragte Saradul.

„Hinabsteigen“, erklärte Lirandil. „Der größte Teil des Turms ist im Sand begraben, und wahrscheinlich müssen wir bis ganz nach unten.“

„Wozu haben wir Magie?“, meinte der Zaubermeister.

„Ich würde mich in diesem Fall ungern auf Magie verlassen“, erwiderte der Elb. „Oder spürt Ihr nicht, welche Kräfte hier wirken? Kräfte, die Eure oder unsere Magie stören könnten.“

„Aber wie gelangen wir überhaupt in den Turm hinein?“, fragte Arro. „Es scheint hier nirgends Fenster oder Türen zu geben!“

„Ar-Don ist auch hineingekommen“, sagte Olba.

„Du bist dir sicher, dass er hier ist?“, fragte Tomli.

„Ich bin mir sicher, dass wir ihm hier begegnen, und zwar im Inneren des Turms. Anders lässt sich nicht deuten, was ich sehe.“

„Ich dachte, du hättest auch gesehen, dass Ar-Don verschwindet?“, hakte Tomli nach, dem Olbas Äußerungen über die Zukunft mittlerweile reichlich verwirrten.

„Er ist verschwunden“, bestätigte Olba. „Aber trotzdem ist er hier. Ich weiß, dass klingt widersprüchlich, aber mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen.“

Sie erreichten das Gemäuer des Turms, von dem offenbar nur der alleroberste Teil aus dem Wüstensand ragte. Doch das war immerhin so hoch, dass jeder Schiffsmast und jedes Gebäude in Hiros dagegen winzig erschien.

Wieder leuchtete der Turm für wenige Augenblicke auf. Alle sahen zur Seite, denn das Leuchten war so grell, dass es in den Augen schmerzte.

„Das Licht strahlte direkt durch das Gemäuer“, stellte Lirandil anschließend fest.

„Und dieses Gemäuer wurde teilweise mittels Magie errichtet, nicht wahr?“, vermutete Olfalas. „So wie bei vielen Gebäuden in den Städten der Elben.“

Lirandil nickte. „Und auch hier lässt der Zauber mit der Zeit nach, wenn man ihn nicht erneuert. Und dieser hier ist schon sehr lange nicht mehr erneuert worden. Allerdings muss er auch sehr mächtig sein.“

Lirandil betastete das Mauerwerk. Dann griff er zielsicher an eine bestimmte Stelle und murmelte eine Formel. Sein Arm verschwand im Gestein.

„Hier können wir herein. Es ist ein Illusionsfenster, nichts weiter.“

„Ein Illusionsfenster?“, fragte Tomli.

„Ja, es ließ sich selbst mit meiner schwachen Elbenmagie leicht öffnen. Normalerweise lässt es nur Licht hinein, aber beispielsweise keinen Sand. Und Lebewesen können es nur durchdringen, wenn es mit Magie geöffnet wurde.“

„Waren die Erbauer des Turms etwa Elben?“, wunderte sich Olba.

„Nein, bestimmt nicht“, war Lirandil überzeugt. „Die Magie ist ähnlich, aber die Bauweise völlig unelbisch. Es ist ausgeschlossen, dass die Bewohner von Gambalzôr zum Elbenvolk gehörten.“

Er knüpfte eine Schlinge und schlang diese um einen der Steine, die an verschiedenen Stellen des Mauerwerks gut zwei Handbreit aus dem Boden ragten.

„Das sind Magiesteine“, erklärte er. „Die eingeritzten Zaubersprüche kann man noch schwach erkennen. Leider sind mir diese Schriftzeichen völlig fremd.“

„Ich sehe gar nichts“, bekannte Arro.

„Nun, die Zeichen sind etwas verwittert, sodass man wohl Elbenaugen braucht, um sie zu erkennen. Aber glaub mir, wenn sie nicht da wären und nicht immer noch Macht hätten, würden die Teile des Turms, die nicht aus richtigem Stein bestehen, längst nicht mehr existieren, und dann wäre der Turm schon vor Jahrhunderten in sich zusammengefallen.“

„Auf die unsinnige Idee, mit Magie Gebäude zu errichten, würde ein Zwerg niemals kommen“, murrte Saradul. „So etwas kann nur Elben einfallen – oder diesem unbekannten Volk, das in Gambalzôr gelebt hat.“

Lirandil warf das Seil an jener Stelle ins Innere des Turms, an der er durch das Mauerwerk gefasst hatte. Dann kletterte er selbst durch das Illusionsfenster, was für die anderen so aussah, als würde er im Mauerwerk verschwinden.

Kurz darauf steckte er den Kopf wieder nach draußen. „Es geht tief hinunter“, sagte er. „Aber das Seil reicht.“

„Und wie komme ich bitte schön dort hinein?“, fragte Ambaros.

„Gar nicht“, bestimmte Lirandil. „Ihr bewacht zusammen mit Meister Saradul und meinem Schüler Olfalas diesen Eingang, damit wir sicher zurückkehren können.“

„Wie bitte?“, ereiferte sich Saradul. „Ein Elb kommandiert mich herum? Mich, ein Mitglied der Zaubermeister-Bruderschaft von Ara-Duun?“

„Es muss sein.“ Lirandil bemühte sich um einen verständnisvollen Tonfall. „Wir wissen nicht, wo der Gargoyle ist. Arro war bisher der Einzige unter uns, der seinen Attacken standhalten konnte, und Tomli hat den Kristallschädel schon einmal in seinem Besitz gehabt und wird mit ihm umzugehen wissen. Aber falls irgendetwas schiefgeht, müsst Ihr eingreifen, Saradul. Und das könnt Ihr nicht, wenn Ihr Euch selbst im Einflussbereich der Magie befindet, die hier wirksam ist.“

Wieder leuchtete der Turm für einen Moment auf. Das Licht umgab das gesamte Mauerwerk mit einem hellen Schein und verschwand dann wieder.

„Seht Ihr, was ich meine?“

„Kommandierende Elben sind unerträglich!“, knurrte Saradul. „Vor allem, wenn sie auch noch recht haben! Aber sollte diese Gargoyle-Kreatur noch einmal mit dem Schädel flüchten wollen, werde ich alles Magie-mögliche tun, um sie aufzuhalten!“

Nacheinander kletterten auch Tomli, Arro und Olba durch das Illusionsfenster. Lirandil hatte sich an dem langen und aus bester Elbenseide gedrehten Seil bereits in die Tiefe gelassen und schon beinahe den Boden erreicht. Tomli zögerte noch. Er blickte sich in dem Turmgewölbe um. Licht schimmerte durch das Mauerwerk, was wohl daran lag, dass es darin noch mehr Illusionsfenster gab, die dafür sorgen sollten, dass Sonnenlicht in den Turm fiel. Fensterglas schienen seine Erbauer nicht gekannt zu haben.

Aber es gab merkwürdigerweise keine Treppe, die nach oben führte, und auch keine Absätze oder Zwischendecken.

Vielleicht hatte es die mal gegeben, und sie hatten nur aus Magie bestanden, die sich inzwischen aufgelöst hatte, weil sich im Turm keine Magiesteine befanden so wie draußen. Tomli wusste es nicht.

Die Zwergenkinder ließen sich bis zum Boden gleiten.

In der Mitte des Turmgewölbes stand ein rundes Steinpodest, zu dem mehrere Stufen führten. Ein rotes Licht leuchtete genau in der Mitte des Podests, wurde innerhalb weniger Augenblicke heller und verblasste dann wieder.

Doch es spendete genug Helligkeit, um sich am Grund des langen Schachtes, den der vergrabene Turm bildete, orientieren zu können.

„Was ist das für ein Zauber?“, fragte Tomli.

„Bist du nicht der Magier von uns?“, entgegnete Lirandil.

„Und wo ist der Gargoyle?“, wollte Arro wissen, während er Ubraks Axt vom Rücken nahm.

„Fort“, sagte Olba. „Und gleichzeitig hier im Turm.“

„Du solltest dich allmählich mal entscheiden“, meinte Tomli.

Olba schüttelte den Kopf. „Er ist beides gleichzeitig, und das gilt auch für den Kristallschädel.“ Auf einmal streckte sie die Hand aus. „Dort!“

Mitten auf dem Podest, wo bisher nur der rote Lichtpunkt pulsiert hatte, erschien auf einmal der Schädel.

Im nächsten Moment ertönte ein lautes Fauchen, und hoch über den Gefährten flimmerte es. Es sah aus, als würde sich die Turmwand bewegen, dann schoben sich die Formen eines Gargoyles aus dem Gestein, und ein Schwall wütender Gedanken bedrängte Tomli und die anderen.

„Nein! Ar-Don muss gehen ... Wollen zurück ... in die alte Ferne ... Nicht ... Sind schon fast in anderer Welt und anderer Zeit ... So kurz vor dem Ziel ... Nein!“
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Ein magischer Kampf
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„Wir scheinen das Zauberritual zu stören, das Ar-Don gerade durchführt!“, erkannte Lirandil.

Der Schädel auf dem Podest leuchtete mit einem Mal grell auf. Tomli hob instinktiv die Arme vor das Gesicht, um seine Augen zu schützen. Er fühlte sich an das Licht erinnert, das durch den Weltenriss strahlte.

Plötzlich traten Ar-Dons wütende Gedanken in den Hintergrund. Eine andere Gedankenstimme sprach zu dem Zwergenjungen. Sie war klar und verständlich – und vor allem sprach sie Zwergisch!

„Nimm den Schädel in beide Hände! Halte ihn fest und lass nicht zu, dass er verschwindet!“

„Ubrak!“, murmelte Tomli.

Die Gedanken gingen von dem Kristallschädel aus, das war für den zwergischen Zauberlehrling deutlich zu spüren. Konnte es sein, dass sein Vorfahr diesem magischen Gegenstand seine Gedanken eingegeben hatte? Tomli hatte genug bei Meister Saradul gelernt, um zu wissen, dass das prinzipiell möglich war, auch wenn die Zaubermeister der heutigen Zeit diese Kunst kaum noch beherrschten.

Das Leuchten ließ bereits nach. Für einen Moment sah es so aus, als würde der Schädel einfach verblassen.

Tomli stürmte entschlossen die wenigen Stufen empor und griff mit beiden Händen nach dem Schädel. Es zischte, als er ihn berührte, Funken sprühten nach allen Seiten.

In diesem Moment stürzte sich Ar-Don herab. Mit ausgebreiteten Flügeln jagte er auf Tomli zu, das Maul weit aufgerissen und fauchend, während eine Augen rot glühten. „Wir sind wütend! Ar-Don hasst euch!“

Lirandil zog sein Schwert und sprang aufs Podest, wo er neben Tomli Stellung bezog. Er rief eine elbische Zauberformel, während seine Klinge den angreifenden Gargoyle traf.

Dessen steinerner Leib zersplitterte unter dem Schwerthieb.

Die Stücke flogen jedoch empor, sammelten sich in der Luft, verschmolzen miteinander und bildeten erneut eine Gargoyle-Gestalt.

„Mein Schädel ... Mein Kristall ... gehört Ar-Don ... ist allein unser Besitz!“

Tomli spürte einen furchtbaren Schmerz, hervorgerufen durch die Heftigkeit von Ar-Dons Gedankenstrom. Der Gargoyle wollte, dass der Zwergenjunge den Kristallschädel losließ.

„Nein“, dachte Tomli entschlossen, „das werde ich auf keinen Fall!“

Als der Gargoyle erneut angriff, schleuderte ihm Arro Ubraks Axt entgegen. Etwa eine Mannlänge über ihren Köpfen traf die Klinge aus Dunkelmetall das geflügelte Ungeheuer.

Es klirrte laut, dann kehrte die Axt zu Arro zurück, der sie auffing und ihren Stiel mit beiden Händen zu fassen bekam, wovon er selbst am meisten überrascht schien.

Ein greller Lichtblitz blendete alle, dann hagelte Gestein herab. Die Brocken schlugen auf das Podest. Tomli schützte sich und Lirandil mit einem Zauberspruch vor dem steinernen Hagel, Olba konnte den gefährlichen Geschossen mithilfe ihrer Voraussicht ausweichen, und Arro drückte sich eng ans Mauerwerk, um nicht getroffen zu werden.

Über ihnen klaffte ein großes Loch im Turm von Gambalzôr. Das obere Stück war verschwunden, und darüber strahlte ein blendendes Gleißen. Es sah aus, als hätte sich dort ein Spalt bilden, ähnlich dem Weltenriss unter der Stadt Ara-Duun.

Der Gargoyle wurde das Licht hineingerissen. Seine Gedanken wurden undeutlich. Es war noch zu spüren, wie wütend er war.

Dann war das Licht auf einmal weg - ebenso wie Ar-Don.

Tomli aber hielt noch immer den Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda in seinen Händen. Dessen Leuchten hatte merklich nachgelassen.

„Ubrak!“, murmelte der Zwergenjunge.

„Hattest du auch den Eindruck, dass seine Gedanken zu dir sprechen?“, fragte Arro.

„Zu dir auch?“, wunderte sich Tomli.

„Glaubst du, ich hätte von allein gewusst, was ich hiermit tun muss?“ Arro hob die Axt in seinen Händen ein wenig an.

Tomli wandte sich an Lirandil. „Und Ar-Don? Ist er ... zurückgekehrt?“

„Das hoffe ich für ihn“, sagte der Elb. „Aber sicher bin ich mir nicht. Es war übrigens noch eine weitere Macht am Werk.“

Sie kletterten am Seil nach oben. Das Illusionsfenster gehörte zu jenen Bereichen des Turmgemäuers, die unbeschädigt geblieben waren. Nacheinander stiegen sie hindurch ins Freie.

Saradul hatte die Drachenschuppe aus seinem Rucksack geholt. Sie lag glühend und zischend im Sand, und Saradul sprach eine Formel, um sie abzukühlen.

Ambaros und Olfalas halfen Olba und Arro, durch das Illusionsfenster zu steigen, dann rollte Lirandil das Seil auf.

In der Tasche, die Tomli am Riemen über der Schulter trug, befand sich wieder der Kristallschädel. „Was ist hier geschehen?“, fragte er Saradul erstaunt.

„Ich habe die Drachenschuppe hervorgeholt, um euch mit ihrer Magie notfalls helfen zu können“, antwortete sein Meister. „Aus Heblons Buch weiß ich, wie man ihre Kräfte weckt. Über dem Turm bildete sich ein weiterer Weltenriss, wenn auch ein sehr kleiner. Ein Teil des Turms und vor allem der Gargoyle verschwanden darin, und ich nutzte die Schuppe, um den Riss wieder zu schließen.“

„Das ist Euch tatsächlich gelungen?“, staunte Tomli.

„Na ja“, meinte Saradul und sah auf die immer noch rauchende Schuppe. „Sie wäre dabei fast zerstört worden, dabei war dieser Weltenriss wirklich recht klein. Ich muss die richtigen Formeln erst noch finden, damit wir mit allen sieben magischen Gegenständen den großen Weltenriss schließen können. Bei diesem kleinen hat es jedenfalls geklappt.“

„Ich sagte ja, dass noch eine andere Macht am Werk war“, erinnerte Lirandil.

Tomli wandte sich an Olba. „Wir haben das Amulett, die Zauberaxt, die Drachenschuppe und nun auch den Kristallschädel. Ich wünschte nur, du könntest mit Sicherheit vorhersagen, ob wir die drei anderen Gegenstände auch noch finden.“

„Leider nicht“, antwortete Olba. „Aber ich sehe voraus, dass wir Akok und die Leviathan-Reiter überreden müssen, uns möglichst schnell wieder von hier fortzubringen, damit wir keine kostbare Zeit verlieren.“

„Da vertraue ich ganz auf Lirandils Diplomatie“, sagte Arro. „Aber ich glaube, nach dem, was hier gerade geschehen ist, werden sie uns den Kristallschädel gern überlassen, statt seine Kräfte selbst nutzen zu wollen.“

„Was ihnen ja schon einmal Unglück brachte“, fügte Lirandil hinzu.

ENDE
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Nachwort
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Liebe Fantasy-Freunde,

dies sind die ersten vier Abenteuer der Zwergenkinder. Vier der sieben magischen Gegenstände, die sie brauchen, um den Weltenriss zu schließen, haben sie inzwischen gefunden.

Weitere Geschichten über das Zwischenland findet ihr unter anderem in den sieben Bänden der Reihe „Elbenkinder“ sowie in der Elben-Trilogie („Das Reich der Elben“, „Die Könige der Elben“ und „Der Krieg der Elben“).

Wer mehr über meine Bücher und mich erfahren will, der schaue im Internet unter www.AlfredBekker.de nach. Du kannst mir unter der Adresse Postmaster@AlfredBekker.de auch eine Mail schreiben und mir deine Meinung zu diesen und anderen Büchern von mir mitteilen.

Alfred Bekker
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Das Elbenkrieger-Profil
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von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 350 Taschenbuchseiten.

Ein Serienkiller geht um im Münsterland, sein letztes Opfer wird auf dem berühmten Mittelalter-Markt von Telgte gefunden. Doch während Kriminalhauptkommissar Sven Haller von der Kripo Münster und Kriminalpsychologin Anna van der Pütten im Dunkeln tappen, heftet sich ein Ermittler an die Fersen des irren Mörders, der selbst wahnsinnig zu sein scheint: Er nennt sich Branagorn der Elbenkrieger und behauptet, aus einer anderen Welt zu stammen. Doch er scheint der Einzige zu sein, der es mit dem Mörder aufnehmen kann ...

Cover: Steve Mayer
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Wer ist schon fähig, darüber zu richten, was der Traum, was der Wahn und was die wirkliche Welt ist - außer dem Herrn? Und geht es nicht vielen von uns wie dem Besessenen in der Geschichte von den Schweinen zu Gerasa, den Jesus nach dem Namen fragt und der da antwortet: „Mein Name ist Legion, denn viele sind wir.“Branagorn von Corvey (auch bekannt als Fra Branaguorno d'Elbara), in den Jahren 989-1002 Lehrer, Erzieher und Berater von Kaiser Otto III.

––––––––
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Sire, geben Sie Narrenfreiheit!

Mynona (alias Salomo Friedlaender; 1871-1946)
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Die Tote in Telgte
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Der Blick durch das Zielfernrohr zeigt den Körper einer jungen Frau. Erst auf den zweiten Blick sieht man, dass es eine Frau ist, denn ihr Schädel ist vollkommen kahl. Sie lehnt mit dem Rücken gegen das Wagenrad eines Anhängers. Ihr Blick ist starr und tot, die Augen weit aufgerissen, die Züge eine Maske puren Entsetzens. Das Fadenkreuz ist genau auf den Hals ausgerichtet, wo noch immer Blut austritt und dann von der Kleidung aufgesogen wird.

Ein Mann kommt herbei. Er trägt die Gewandung eines mittelalterlichen Händlers. Das Trinkhorn entfällt ihm vor Schreck. Met spritzt heraus. Er ruft laut und versucht dabei, den Sound der Mittelalter-Rockband mit der nervtötenden Leier zu übertönen. Seine Stimme klingt heiser. Es dauert nicht lange und andere kommen herbei. Ein kleiner Menschenauflauf bildet sich.

„Notarzt!“, ruft jemand.

Nein, für den ist es zu spät.

Viel zu spät.

Das Entsetzen breitet sich aus wie eine ansteckende Krankheit. Nur eine einzige Seele empfindet jetzt so etwas wie Zufriedenheit. Nein, eher Genugtuung. Und auch das nur für einen sehr kurzen, raren Moment, der rasch verfliegt. Ein paar Herzschläge – länger dauert es nicht.

Schließlich senkt sich der Blick durch das Zielfernrohr, obwohl es kaum möglich ist, sich aus dem Bann der Ereignisse zu befreien.

Eine Hand greift in die weiten Taschen des Gewandes und fühlt nach den Büscheln mit Haaren, die sich darin befinden. Dichtes, dickes Haar ist es. Erinnert schon fast mehr an die Mähne eines Pferdes als an das Haar einer Frau. Es fühlt sich auf jeden Fall gut an.

Ein Gedanke drängt sich auf.

Jetzt gehört es mir!

*
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„Danke, dass Sie so freundlich waren, mich mitzunehmen“, sagte Anna van der Pütten. Sie war 31, Kriminalpsychologin, hatte dunkelbraunes, schulterlanges Haar, das sie mit ein paar Nadeln zu einer Frisur aufgesteckt hatte, die ihr im Moment reichlich ramponiert vorkam. Es hatte alles etwas schnell gehen müssen, und zu allem Überfluss war ihr Wagen gerade heute in der Werkstatt. Aber auf so etwas nahmen Mörder leider keine Rücksicht. Und Serienkiller schienen in dieser Hinsicht besonders rücksichtslos zu sein. Ein halbes Jahr Pause ohne Mord und dann zielsicher einen Tag heraussuchen, an dem es einem schlecht passte. Fast konnte man dahinter böse Absicht vermuten. Oder doch eher eine Projektion meinerseits!, überlegte Anna, die gerade damit beschäftigt war, den Inhalt ihrer Handtasche zu ordnen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, dort für Ordnung zu sorgen. Vielmehr war das eine Art Ritual für sie, dass der Konzentration diente. Geordnete Tasche, geordneter Geist. Ein kleiner Trick, um umzuswitchen und kurzfristig alles vergessen zu können, was bis vor ein paar Minuten noch wichtig erschienen war und jetzt nichts als geistigen Ballast darstellte, den man so schnell wie möglich loswerden musste, um sich auf die nächste Anforderung zu sammeln. In Anna van der Püttens Beruf war dies ein immer wiederkehrendes Problem. Man hatte sich in einem Gespräch mit einem Patienten sehr stark auf dessen jeweilige Problematik eingelassen, war tief in die traumatisierenden Erlebnisse eines Menschen, der überfallen worden war, eingestiegen und musste sich dann blitzschnell auf einen potenziellen Selbstmörder einstellen, der mutwillig als Geisterfahrer auf der A1 unterwegs gewesen war, um dabei den Tod zu finden, und bei dem festgestellt werden sollte, inwiefern die Gefahr von Selbst- oder Fremdgefährdung noch anhielt.

Am Steuer des Volvo saß Kriminalhauptkommissar Sven Haller von der Kripo Münster. Eine gute Viertelstunde war es her, da das Telefon in seinem Büro im Polizeipräsidium am Friesenring geklingelt  und er die Nachricht erhalten hatte, dass es ein neues Opfer des 'Barbiers' gab.

Ein halbes Jahr war Ruhe gewesen. Und jetzt hatte jener geheimnisvolle Serienmörder, der bereits zuvor vier Frauen ermordet hatte, wieder zugeschlagen. Barbier nannte ihn die Boulevardpresse inzwischen, weil er die Angewohnheit hatte, seinen Opfern post mortem die Haare abzurasieren, von denen sich dann an den Tatorten auch stets so gut wie nichts mehr befunden hatte.

Frauenhaar schien für den Mörder so etwas wie eine Trophäe zu sein. Ansonsten glich kein Verbrechen dem anderen und die ermittelnden Behörden tappten noch immer vollkommen im Dunkeln.

Sieben Jahre war der erste Fall schon her. Am Anfang hatte sich das LKA eingeschaltet und eine große Sonderkommission war gebildet worden, die für eine Weile fast die gesamten personellen Kapazitäten der Kripo Münster gebunden hatte. Aber das Interesse von Medien und Öffentlichkeit war flüchtig – und nachdem die Ermittlungen irgendwann mehr oder minder stecken geblieben waren, landete der Fall schließlich bei den unaufgeklärten Verbrechen. Viele davon gab es nicht. Zumindest bei den Morden, die überhaupt als solche bekannt wurden, konnte man mit einer fast vollständigen Aufklärungsrate rechnen.

Der Barbier war eben einer der wenigen Ausnahmen. Er hatte in den darauffolgenden Jahren wieder und wieder zugeschlagen. Immer waren die Opfer junge Frauen und immer sicherte er sich ihr Haar als Trophäe – oder welche abartige Begründung auch immer letztlich für sein Vorgehen herhalten mochte. Die Kollegen des LKA hatten ein sogenanntes Profiling vorgenommen und versucht, die Taten anhand einer exakten Analyse des Tatortes einem bestimmten Tätertypus zuzuschreiben, den man vielleicht näher eingrenzen konnte.

Aber irgendwie schien sich der Barbier all dieser Kategorisierungen zu entziehen. Kein Verbrechen glich dem anderen, die Methode war jedes Mal unterschiedlich und inzwischen hatte Sven Haller die von den Kollegen angefertigten Gutachten innerlich bereits in den Papierkorb geworfen. In diesem Fall passte einfach nichts zusammen. Jede Spur schien nur weiter in die Irre zu führen.

Und doch dachten weder Sven Haller noch Anna van der Pütten daran aufzugeben.

Anna van der Pütten war erst beim letzten Fall vor einem halben Jahr hinzugezogen worden. Sie hatte sich in die Materie eingearbeitet, und anfangs hatte Haller die Hoffnung gehabt, durch ihre Unterstützung die Ermittlungsfäden noch mal aufnehmen zu können.

Aber diese Hoffnung hatte sich leider nicht erfüllt. In den letzten sieben Jahren war kein Tag vergangen, an dem dieser Fall Sven Haller nicht wenigstens für kurze Momente durch den Kopf gegangen war. Der Gedanke, dass ein Mörder nicht nur nach wie vor frei herumlief, sondern mit hoher Wahrscheinlichkeit nach weiteren Opfern suchen und irgendwann wieder zuschlagen würde, hatte Haller nicht losgelassen.

Nun war genau das eingetreten.

„Ist es wirklich sicher, dass es der Barbier war?“, fragte Anna van der Pütten in die bedrückende Stille hinein. Haller war gerade auf die Westbeverner Straße gefahren. Von nun an musste man nur noch den Schildern mit der Aufschrift 'Telgte' folgen, um auch tatsächlich nach Telgte zu kommen. Sie kamen gerade an einem Plakat vorbei, das auf den berühmten Mittelalter-Markt hinwies, der zweimal im Jahr in der Kleinstadt vor den Toren Münsters stattfand.

Genau dieses Ereignis hatte der Täter sich offenbar für sein Comeback als Serienkiller ausgesucht.

„Nach dem, was die Kollegen durchgegeben haben, treffen alle Merkmale zu. Auch die, die nicht in der Presse waren. Es muss derselbe Verrückte sein.“

„Ich weiß, dass das kein Trost ist, Herr Haller, aber vielleicht kommen wir ihm durch diesen Mord ein Stück näher!“

„Nein, das ist tatsächlich kein Trost“, murmelte Haller düster.

„Versuchen Sie, sich nicht persönlich in die Sache zu involvieren“, sagte Anna van der Pütten. „Betrachten Sie die Tatsache, dass dieser Mörder wieder zugeschlagen hat und noch immer keine Handschellen trägt, nicht als persönliche Niederlage.“

„Tut mir leid, das tue ich aber“, erwiderte Haller etwas ungehalten. „Ich kann da nicht einfach nur meinen Job machen. Das geht einfach nicht.“

„Vielleicht wäre das aber das Beste.“

„Was?“

„Wenn Sie einfach Ihren Job machen. Und nicht mehr.“

„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen unbekannten Irren analysieren würden – und nicht mich, Frau van der Pütten!“ Hallers Worte klangen etwas ärgerlich. Die größten Fehler wurden bei Ermittlungen meistens am Anfang gemacht, wusste Anna. Frühzeitige Festlegungen aufgrund von zu großer persönlicher Anteilnahme, individuellen Vorurteilen oder zu großer Empathie mit dem Opfer. Aber Anna schwieg jetzt. Sie wusste nur zu gut, dass es nicht darauf ankam, jemandem die Wahrheit zu sagen. Es kam vielmehr darauf an, diese Wahrheit im richtigen Moment zu sagen – und das war immer ein Moment, in dem sie auch angenommen werden konnte. Alles andere war schlicht sinnlos.

„Er ist wie eine Zikade“, sagte Haller plötzlich.

„Wer?“

„Na, der Mörder. Wer sonst?“

„Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung davon, wie dieser Vergleich gemeint ist. In Biologie war ich nie besonders gut.“

Haller lächelte matt. „Zikaden schlüpfen nur alle 17 Jahre. In der Zwischenzeit sind sie scheinbar verschwunden, aber nach 17 Jahre treten sie so massenhaft auf, dass ihre Fressfeinde völlig überfordert mit den großen Schwärmen sind. Verstehen Sie nicht? Für eine Weile in der Versenkung zu verschwinden, ist eine Strategie, um sich seinen Jägern zu entziehen, sie glauben zu machen, dass man gar nicht mehr existiert. Und wenn derjenige dann plötzlich doch wieder aus der Versenkung auftaucht, rechnet niemand mehr mit ihm!“

„Ein guter Vergleich. Aber ich fürchte, unser Mörder wird keine 17 Jahre brauchen, um erneut aufzutauchen. Wenn es wirklich bei allen Morden dieser Serie derselbe Täter war, dann dürfte seine Reizschwelle inzwischen erheblich vermindert worden sein. Er wird immer schneller diesen besonderen Kick brauchen, den ihm seine Taten verschaffen.“

*
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Mehrere Wiesen waren während des Mittelalter-Marktes in Telgte zu Parkplätzen umfunktioniert worden. Aber Haller dachte gar nicht daran, das letzte Stück bis zur sogenannten Planwiese zu Fuß hinter sich zu bringen, die ganz im Zeichen mittelalterlicher Heerlager und eines ausgedehnten Marktes stand. Er fuhr bis zum eigentlichen Markt. Ordner, die ihn aufzuhalten versuchten, bekamen seinen Dienstausweis entgegengehalten.

Schließlich ging es allerdings auch mit Hilfe dieses Ausweises nicht mehr weiter. Haller stellte den Wagen zu ein paar anderen Dienstfahrzeugen, die bereits früher eingetroffen waren. Anna van der Pütten stieg einen Moment vor ihm aus.

Sie ließ den Blick über den Mittelalter-Markt schweifen. Sowohl viele der Aussteller als auch zahlreiche Gäste hatten sich in eine mittelalterliche Gewandung geworfen. Sie trugen Wams, Umhang, spitze Lederstiefel, die an der Spitze die Form eines nach oben gebogenen Schnabels aufwiesen. Die Frauen trugen geschnürte Kleider und an jeder Ecke gab es Schwerter, Trinkhörner und andere Dinge, die entweder tatsächlich oder vermeintlich mittelalterlich waren. Manchmal mischte sich das mit Accessoires der Gothic- und der Fantasy-Szene, und so fand sich zwischen all den aufrechten Recken, holden Burgmaiden oder bunten Gauklern, die mit ihren Kunststücken die Leute zu unterhalten wussten, hin und weder auch ein untoter Vampir oder ein mehr oder minder gut geschminkter Ork. Anna war schon einmal auf dem Mittelalter-Markt in Telgte gewesen – allerdings in der Vorweihnachtszeit, wenn dort eine ganz andere, nicht minder reizvolle Atmosphäre herrschte und die hehren Recken und holden Maiden die Kälte mit reichlich Met bekämpften. Schließlich waren die wenigstens in ihrer historischen Gewandung so naturgetreu, dass sie sich die Kleidung etwa mit Pferdehaaren ausstopften. Jetzt war Sommer und da es in den letzten Wochen nicht geregnet hatte, sank man auf der Wiese wenigstens nicht bis zum Knöchel in den Schlamm ein.

Es war auffällig, dass viele Leute zusammenstanden und redeten, während sich eine Mittelalter-Rockband auf der Bühne ziemlich vergeblich darum bemühte, ihr Publikum zu begeistern. Aber das war keineswegs die Schuld der Musiker. Genauso wenig wie es nicht an den Auslagen der Händler lag, dass sich im Moment kaum jemand für Dolche, Schwerter, Gewandung oder CDs mit originalgetreuem Minnesang in historisch korrektem Mittelhochdeutsch interessierte. Es hatte sich offenbar inzwischen herumgesprochen, dass irgendetwas Schreckliches geschehen war. Die verhältnismäßig große Anzahl von uniformierten Polizisten war ein Indiz dafür. Außerdem war ein Teil des Marktes quasi abgeriegelt worden. Eine Markierung mit Flatterband zeigte an, welcher Bereich nicht mehr betreten werden durfte.

„Da sind Sie ja endlich“, begrüßte einer der Uniformierten die beiden Ankömmlinge. Er war Mitte fünfzig, hatte einen grauen Bart und wirkte etwas behäbig. Anna hatte das Gefühl, dieses Gesicht irgendwann schon einmal gesehen zu haben, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Sie hatte oft mit Polizisten zu tun und es gab viele in diesen Jahrgängen und mit ähnlich grauen Bärten.

Haller runzelte die Stirn.

„Wer sind Sie denn?“, fragte er.

„Kriminalobermeister Ternieden. Ich leite den Einsatz hier.“

„Ach so.“

„Dafür weiß ich aber, wer Sie sind – nämlich vom Kollegen im ausgebeulten Cord-Jackett.“

„Kommissar Raaben ist schon da?“

„Ja. Schon eine geraume Weile.“

„Und wo ist die Tote nun?“

„Hinter dem Stand da vorne. Folgen Sie mir.“ Bevor sie gingen, wandte sich Ternieden an Anna van der Pütten. „Sie sind wahrscheinlich die Gerichtsmedizinerin?“

„Nein, Kriminalpsychologin. Ich heiße Anna van der Pütten.“

„Oh tut mir leid.“

„Was?“

„Es hat mir niemand gesagt, dass jemand wie Sie kommt. Ich sag immer, wenn schon einer tot ist, ist es eigentlich zu spät für den Einsatz eines Psychologen.“ Anna war sich nicht sicher, ob das witzig gemeint gewesen war. Ternieden schien sich da selber nicht so ganz im Klaren zu sein. Er wirkte jedenfalls etwas verlegen und unsicher. „Am besten, Sie beide sehen sich einfach mal an, was los ist“, meinte er schließlich. „Also, ich bin ja schon lange dabei und habe auch schon manches mitansehen müssen. Von Unfällen auf der A1 bis zu sonst was – aber das hier wird mir sicher einige Nächte lang den Schlaf rauben!“, war er überzeugt.
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Die Tote lehnte gegen ein Anhängerrad. Anna erschrak unwillkürlich. Es war nicht der Tatort, der sie erschreckte, und wenn Haller mit seiner Vermutung recht hatte, dann war es noch nicht einmal der erste, für den dieser spezielle Täter verantwortlich war. Und trotzdem konnte Anna nicht verhindern, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief. Es gab eben Dinge, an die konnte man sich trotz aller professioneller Distanz einfach nicht gewöhnen. Und vielleicht war das auch ganz gut so. Man durfte sich nur nicht so sehr von den grausigen Umständen einer Tat gefangen nehmen lassen, dass man seinen Job nicht mehr machen konnte. Wie so oft war die Dosis entscheidend. Etwas Einfühlung war gut, zu viel davon reines Gift, wenn es darum ging, der Wahrheit ein Stück näher zu kommen.

Im Hintergrund hörte Anna wie aus weiter Ferne, wie einer der Polizisten über Funk fragte, wieso denn die Gerichtsmedizin noch nicht da sei und dass man die Tote jetzt doch bitteschön langsam abholen könne. Wahrscheinlich lag es an einem der regelmäßig auftretenden Staus, die einen mit ziemlich großer Sicherheit festsetzten, wenn man versuchte, Münster zu bestimmten Zeiten zu verlassen oder wenn man umgekehrt von außen in die City wollte. Alles eine Frage des Timings. Und wenn Anna das, was sie vom Funkverkehr mitbekam, richtig interpretierte, hatten sich die Kollegen wohl den falschen Zeitpunkt und die falsche Strecke ausgesucht.

Anna ging auf die Tote zu, der man eine furchtbare Wunde am Hals zugefügt hatte. Einen Schnitt wie mit einer Sense oder einem langen Messer gezogen. Ihre toten Augen starrten ins Nichts. Die Tote trug eine dunkle Hose,  weiße Bluse und einen dunklen Blazer. Die Kleidung war voller Blut.

Der Schädel war sehr sorgfältig rasiert worden.

Genau wie bei den anderen Opfern des Barbiers!, ging es Anna durch den Kopf. Das letzte Opfer – Nummer vier der Serie des Barbiers – hatte Anna nur in der Leichenhalle gesehen. Was die Frauen anging, die der unbekannte Serienmörder zuvor umgebracht hatte, war sie auf das am jeweiligen Auffindungsort der Leiche geschossene Fotomaterial angewiesen gewesen. Aber dieses Material umfasste insgesamt mehrere tausend Fotos, die jedes Detail auf den Speicherchip bannte, das man seinerzeit für wichtig gehalten hatte. Das Problem war natürlich immer, dass man zumeist erst später sagen konnte, was tatsächlich relevant war und was nicht. Jedenfalls hatte sich Anna tagelang diese Fotos angesehen in der Hoffnung, dabei auf irgendein Detail zu stoßen, das ihr vielleicht etwas mehr über den Täter zu verraten vermochte. Jeder Mensch gab schließlich in jedem Augenblick durch sein Verhalten eine Stichprobe seiner Persönlichkeit ab. Eine Stichprobe, die bis zu einem gewissen Grad immer auch repräsentativ für das Ganze war und einem Rückschlüsse auf die Persönlichkeit erlaubte – sofern man diese Stichprobe richtig zu interpretieren wusste.

Und das Verhalten eines Täters am Tatort war – darüber waren sich alle Fachleute einig – die aussagekräftigste Verhaltensstichprobe, die sich nur denken ließ. Nichts dabei war einfach nur zufällig oder Ergebnis irgendwelcher Umstände.

„Kennen wir den Namen der Toten?“, fragte Haller an seinen Kollegen Kevin Raaben gerichtet. Raaben war vielleicht Anfang dreißig und damit gute zehn Jahre jünger als Haller. Er trug eine Lederjacke und zerschlissene Jeans. Am Hals war außerdem eine Tätowierung zu sehen. Irgendein verschnörkeltes Zeichen, das Anna, die Raaben nur flüchtig kannte, nicht zu deuten wusste. Es wirkte chinesisch. Anna vermutete, dass Raaben wohl irgendwie durch dieses Tattoo etwas gegen das biedere, uncoole Beamtenimage tun wollte, das sein Job nun mal mit sich brachte.

„Jennifer Heinze“, gab Raaben an. „Sie hatte einen Ausweis bei sich. Wohnt in Ladbergen. Außerdem hatte sie einen Autoschlüssel dabei.“

„Das heißt, wir müssen jetzt alle Autos auf dem Parkplatz überprüfen und zusehen, ob der Schlüssel passt!“, seufzte Willi Ternieden. „Aber vielleicht können wir das leichter haben.“

„Ich bin für Vorschläge immer offen“, meinte Haller.

„Ich schlage vor, einfach bei ihr zu Hause anzurufen. Sie wird ja möglicherweise Angehörige haben. Der Lerchenweg in Ladbergen – da stehen nur Einfamilienhäuser. Sie ist noch zu jung, um selbst eins zu besitzen. Sie ist schließlich erst 26. Also nehme ich an, dass das Opfer noch bei seinen Eltern wohnte.“

„Und denen wollen Sie dann am Telefon mitteilen, dass Ihrer Tochter der Hals aufgeschlitzt wurde, um dann nach der Automarke zu fragen, die ihre Tochter fährt?“, fragte Anna dazwischen. „Klingt nicht gerade nach viel Takt, Herr Ternieden.“

Der Kriminalobermeister zuckte mit den Schulten. „Irgendwann werden sie es ja doch erfahren. Und man muss ja auch mal daran denken, wie wir hier über die Runden kommen, finde ich ...“

„Ich denke, der Wagen ist jetzt nicht das Wichtigste“, meinte Haller. „Wir müssen vor allem die Personalien der Zeugen sichern. Sonst sind die weg und wir müssen sie erst über die Medien wieder mühsam zusammentrommeln, was erfahrungsgemäß nie so richtig klappt!“
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In diesem Moment war ein Tumult zu hören. Anna sah einen Mann in einem grauen Wams aus fließendem Stoff, der mit beiden Händen ein Schwert umfasste. Er trug eng anliegende Hosen und hohe Lederstiefel. Während er mit dem Schwert voranstürmte, stieß er einen durchdringenden Kampfschrei aus. Die Kapuze, die bis dahin seinen Kopf bedeckt hatte, glitt zurück und gab den Blick auf schulterlanges, weißblondes Haar frei. Sein Gesicht wirkte feingeschnitten und war sehr blass. Die zweischneidige Klinge wirbelte mit einer mörderischen Geschwindigkeit und Präzision durch die Luft. Die dazu nötige Kraft traute man dem zwar hochgewachsenen, aber dennoch zierlich und feingliedrig wirkenden Mann kaum zu. Nur um Haaresbreite strich die Klinge über den mit einer Schnabelmaske verdeckten Kopf eines Pest-Arztes hinweg. Ein dumpfer Laut kam unter der Maske hervor. Der Pest-Arzt taumelte zurück, während der bleiche, langhaarige Krieger zu einem weiteren Schlag ausholte.

Zwei der uniformierten Polizisten kamen herbei.

„Hören Sie auf!“, rief Kriminalobermeister Willi Ternieden, der ebenfalls auf dem Weg dorthin war. Der Pest-Arzt drängte sich zwischen den Menschen hindurch, die sich rund um den Fundort der Leiche angesammelt hatten. Der Schwertstreich des Kriegers ging derweil ins Leere. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte beinahe. Dann ergriffen ihn mehrere Beamte. Einer entwand ihm das Schwert.

„Haltet ihn! Haltet den Traumhenker! Ergreift den Todesboten oder Ihr werdet es bereuen!“, schrie der hagere Krieger aus Leibeskräften. Er meinte ganz offensichtlich die Gestalt in der Schnabelmaske, die wenig später in der Menge untergetaucht war.

Der Krieger ließ sich nur mit Mühe von den Beamten halten. Er mobilisierte das Äußerste an Kraft, um sich loszureißen, und schien wie ein Wahnsinniger von dem Wunsch erfüllt zu sein, dem Boten des Schwarzen Todes zu folgen.

„Was ist das denn für ein Irrenhaus hier?“, murmelte Haller.

Raaben hingegen war wie erstarrt und Willi Ternieden rief: „Handschellen! Worauf warten Sie denn?“

Anna van der Pütten ging unterdessen mit entschlossenen Schritten auf den langhaarige Krieger zu.

„Warten Sie, bleiben Sie hier!“, verlangte Haller.

„Ich kenne den Mann!“, erklärte Anna knapp.

„Und wer ist der Verrückte?“, fragte Haller.

„Er heißt eigentlich Frank Schmitt, glaubt aber, er sei Branagorn der Elbenkrieger!“

„Na, Gott sei Dank nicht Jack the Ripper!“

„Das ist nicht witzig, Herr Haller!“

„Ist er bei Ihnen in Behandlung?“

„Ja.“

Haller folgte Anna und versuchte, sie einzuholen.

„Lassen Sie mich durch!“, rief sie dann mit einer Entschiedenheit, die man ihr auf den ersten Blick kaum zutraute, einer Polizistin entgegen, die sie davon abhalten wollte, sich weiter dem Krieger zu nähern, der sich noch immer den Griffen der Uniformierten zu entwinden versuchte und dabei wie ein Wahnsinniger schrie. Er rief jetzt unverständliche Worte in einer fremden Sprache – aber vielleicht auch nur sinnlos aneinandergereihte Silben. Da war sich niemand unter den Anwesenden völlig im Klaren.

„Branagorn, hören Sie auf damit!“, rief Anna. „Was fällt Ihnen ein, mit dem Schwert auf jemanden einzuschlagen!“

Der Angesprochene wirkte wie erstarrt, als er Anna sah. Im nächsten Moment gab er seinen Widerstand gegen die Beamten, die ihn festhielten, auf.

Einer der Beamten holte Handschellen hervor.

„Das wird nicht nötig ein!“, versicherte Anna.

„Das sah gerade aber etwas anders aus!“, meinte der Beamte.

„Ich kenne den Mann! Und Sie können mir glauben, dass ich die Situation kontrolliere. Lassen Sie ihn los. Er wird niemandem etwas tun!“ Sie wandte sich an Willi Ternieden. „Bitte! Wenn Sie wollen, dass eine Eskalation vermieden wird, dann sollten Sie auf mich hören! Herr Schmitt ist mein Patient! Warum er ausgerechnet hier und jetzt seine Impulse nicht kontrollieren konnte, weiß ich nicht, aber dafür wird es einen Grund geben. Er ist nicht gefährlich.“

Ternieden nickte schließlich. „Machen Sie keine Dummheiten“, forderte er.

Branagorn alias Frank Schmitt wurde losgelassen und schien sich tatsächlich etwas beruhigt zu haben. „Ich weiß, wer die Frau getötet hat! Ich kenne den Boten des Todes!“

„Immer der Reihe nach Herr, äh ... Schmitt“, sagte Ternieden dann etwas unbeholfen.

„Es ist der Traumhenker! Und Ihr lasst ihn unbehelligt davonlaufen.“ Der Elbenkrieger streckte die Hand mit den dürren und sehr langen Fingern in die Richtung aus, in der der Pest-Arzt mit der Schnabelmaske verschwunden war. „Die Schritte des Todesboten sind noch deutlich zu hören und Ihr folgt ihm nicht, obwohl es Eure Pflicht wäre, das Böse zu bekämpfen!“

„Beruhigen Sie sich!“, forderte Anna. „Sie kennen mich doch. Wir können über alles sprechen und werden auch sicherlich eine Lösung für Ihr Problem finden.“

Er sah sie an. „Wie könnte ich Euer Gesicht vergessen, werte Cherenwen!“, sagte der Elbenkrieger nun in einem sehr viel sanfteren Tonfall. „Aber Ihr vertut Euch, nicht ich habe ein Problem, sondern Ihr alle! Denn der Traumhenker ist unter Euch. Der Tod-in-Gestalt! Der pure Wille zum Bösen und der Verderbtheit! Und er nimmt Besitz von Euch! Er kriecht in Eure Seelen, bis er eins ist mit einem von Euch und ihn zum Werkzeug des Verderbens macht, weil das seine Natur ist! Ich kenne ihn! Ich kenne diesen Todbringer und Seelenverderber!“

„Wichtig ist, dass Sie jetzt ruhig werden, Branagorn!“, sagte Anna. Sie hatte ihn vor ein paar Monaten begutachten müssen, um festzustellen, ob eine Fremd- oder Eigengefährdung bei ihm vorlag. Nach einer zeitweiligen stationären Unterbringung in der westfälischen Landesklinik in Lengerich hatte sich sein Zustand gebessert. Gebessert in dem Sinn, dass er in der Lage schien, sein tägliches Leben als Hartz-IV-Empfänger in einem betreuten Wohnprojekt in Münster-Kinderhaus zu bewältigen. Zum ersten Mal begegnet war sie ihm, als er auf dem Dach des Signal-Iduna-Hochhauses am Servatii-Platz in der Nähe des Hauptbahnhofs gestanden hatte, um sich in die Tiefe zu stürzen. Er leide vermutlich an einer Krankheit namens Lebensüberdruss, war die Diagnose gewesen, die er selbst später während ihres gemeinsamen Gesprächs gestellt hatte. Nicht gerade ein psychologisch anerkannter Fachterminus, aber in der Sache vollkommen zutreffend. Anna van der Pütten hatte ihn auch danach weiter therapeutisch begleitet. Auch wenn nicht mehr von einer akuten Suizid-Gefahr auszugehen war, so war Schmitt noch lange nicht über den Berg, zumal Anna auch noch eine Reihe weiterer Symptome und Krankheitsbilder an ihm diagnostiziert hatte, die zum Teil nur schwer einzuordnen waren und ein äußerst komplexes Gesamtbild ergaben. Dass er sich einbildete Branagorn von Elbara, ein Elbenkrieger aus einer anderen Welt zu sein, der auf magische Weise auf die Erde verschlagen worden war, war nur eine der zum Teil bizarren Persönlichkeitsmerkmale von Frank Schmitt.

Dazu gehörte auch, dass man leichter mit ihm kommunizieren konnte, wenn man ihn nicht mit 'Herr Schmitt' anredete, sondern akzeptierte, dass er Branagorn, der Elbenkrieger, war. So wie sie es auch mitunter tolerierte, dass er sie Cherenwen nannte, was vermutlich der Name einer offenbar verwandten Seele war. Jedenfalls hatte Anna das Gefühl, dass es in vielfacher Hinsicht einfacher geworden war, einen kommunikativen Zugang zu ihm zu finden. Und das rechtfertigte diese Vorgehensweise allemal. Das psychische System des Patienten verstehen – das war immer der erste Schritt. Aber nur der erste. Da musste noch einiges mehr folgen. Branagorn lebte anscheinend in seiner eigenen Realität und schien auch wenig geneigt zu sein, diese zu verlassen. Wahrscheinlich, so war es Anna schnell klar geworden, musste man einfach etwas bescheidener sein, was die erreichbaren Ziele anging. Wenn einer psychisch stabil genug war, um dem Wunsch, der eigenen Existenz ein Ende zu setzen, nicht nachzugeben und im Alltag einigermaßen über die Runden zu kommen, war das vielleicht schon mehr, als man erhoffen konnte. Da konnte er zum Beispiel seine seltsame Ausdrucksweise ruhig beibehalten.

Branagorn machte einen Schritt auf Anna zu. „Cherenwen! Ihr seid Euch anscheinend nicht darüber im Klaren, dass Euch ein schlimmer Feind gerade entkommt! Der Mörder ist auf und davon und Ihr seht zu und hindert mich daran zu tun, was notwendig wäre!“

„Hallo, Kripo Münster“, mischte sich jetzt Sven Haller ein und zeigte Branagorn seine Polizeimarke.

Der Elbenkrieger wandte sich an den Leiter der Mordkommission und verzog das Gesicht, so als litte er unter starken Schmerzen. Mit der linken Hand fasste er sich ans Ohr, dass unter seinem langen Haar verborgen war. „Ihr braucht nicht so zu schreien“, sagte Branagorn. „Ich habe ein sehr feines Gehör. Eure Worte tun mir weh!“

„Ich bitte vielmals um Verzeihung“, knirschte Haller sichtlich genervt zwischen den Zähnen hindurch. „Sie haben gerade gesagt, dass Sie etwas über den Täter wissen, der für das furchtbare Verbrechen verantwortlich ist, das hier geschehen ist!“

„In der Gestalt eines Pest-Arztes ist er entkommen!“, antwortete Branagorn.

„Der Kerl, mit dem Sie gekämpft haben?“

„Ihr solltet ihn Traumhenker nennen, denn er wird Euch in Euren Albträumen wieder erscheinen, da bin ich mir ganz sicher!“

„Also Ihre Mittelalter- und Fantasy-Spielerei in allen Ehren, aber wenn Sie irgendeine Beobachtung gemacht haben, die mit dem Verbrechen in Zusammenhang steht, dann teilen Sie mir das jetzt bitte mit, Herr ...“

„Branagorn, Herzog von Elbara.“

Haller atmete tief durch. „Wie auch immer! Haben Sie gesehen, dass ...“ Haller deutete in Richtung der Toten, aber Branagorn war offensichtlich gedanklich mit etwas völlig anderem beschäftigt.

Raaben trat hinzu und flüsterte an Haller gerichtet: „Das ist ein Spinner, auf den sollten wir nichts geben.“

„Ich glaub auch“, murmelte Haller und wandte sich wiederum an Anna van der Pütten. „Verständigen Sie den Sozialpsychologischen Dienst?“

„Wie – in die Klapse?“, fragte Willi Ternieden ziemlich laut. „Kommt der jetzt einfach so davon? Herr Schmitt hat sich strafbar gemacht! Versuchte Körperverletzung und Bedrohung! Pardon, versuchte schwere Körperverletzung, schließlich ist eine Waffe verwendet worden!“

„Wenn Sie diesen Pest-Doktor hier irgendwo finden, steht einer Anzeige nichts im Wege“, meinte Raaben grinsend. Terniedens Blick glitt über die Menschenmenge. Die Suche nach dem Pest-Doktor hätte jetzt wohl der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen geglichen. „Allerdings weiß ich nicht, ob der wirklich Anzeige erstatten würde. Es schien ihm wichtiger zu sein, schnell abzuhauen!“

„Würden Sie nicht schnell zu türmen versuchen, wenn jemand mit einem Schwert hinter Ihnen her wäre?“, fragte Ternieden.

„Ja, das ist eine mögliche Erklärung dafür“, stimmte Raaben zu.

„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass dieser Schwarze-Tod-Karnevalist der Barbier ist!“, ereiferte sich Ternieden.

Raaben zuckte mit den Schultern. „Voreilige Festlegungen sind der größte Feind eines erfolgreichen Ermittlungsabschlusses.“

Ternieden seufzte. „Zu unserer Zeit haben wir nicht gelernt, wie man so geschwollen redet. Ich weiß gar nicht, wie wir so unsere Arbeit schaffen konnten!“

Raaben wandte sich an Anna. „Da muss man doch kein Psychologe sein, um eine gewisse unterschwellige Aggressivität herauszuhören, oder?“

Anna kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Haller ergriff nun das Wort. Ein Machtwort. „Lassen Sie alle nach einem Kerl Ausschau halten, der als Schwarzer Tod oder Pest-Doktor herumläuft. Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich irgendeinen Hinweis nicht verfolgt hätte. Und was die Anzeige gegen Herrn Schmitt angeht, so leite ich Ihren Bericht und Ihre Anzeige gerne an den Staatsanwalt weiter, falls Sie von Amts wegen Anzeige erstatten wollen.“

„Was ist mit meinem Schwert?“, fragte Branagorn. Anna beobachtete schon eine ganze Weile, wie der bleiche Mann mit gesenktem Blick dastand, so als würde er intensiv den Boden absuchen. Sein Alter war schwer zu schätzen, fand Anna. Er konnte Ende zwanzig sein, aber manches an ihm wirkte seltsam greisenhaft und die pergamentartige, durchscheinende Haut trug ebenfalls zu diesem Eindruck bei. Außerdem war er sehr hager, was auch in einem Gesicht die Knochen hervorstehen ließ. Eigenartig, wenn ich nicht wüsste, dass in seinen Unterlagen ein Geburtsdatum stand, das ihn als gerade Dreißigjährigen auswies, so hätte Anna auch eine Angabe in den Fünfzigern ohne Verwunderung akzeptiert. Er selbst behauptete allerdings, bereits Jahrtausende lang gelebt zu haben – in dieser und anderen Welten. Elbenkrieger waren schließlich nahezu unsterblich.

„Ich brauche mein Schwert“, stellte Branagorn jetzt fest, machte einen Schritt auf die Leiche zu und schien dabei einen weiteren Quadratmeter grasbewachsenes Bodenareal der Telgter Planwiese systematisch mit den Augen abzusuchen. Dieses Mal fasste er seine Worte nicht in die Form einer Frage. Es war vielmehr eine unmissverständliche Forderung, die mit solchem Nachdruck über die Lippen gebracht wurde, dass Haller und Raaben aufhorchten. Ternieden machte hingegen nur eine wegwerfende Handbewegung, griff zum Walkie-Talkie und gab an die Kollegen eine kurze Beschreibung des Pest-Doktors durch.

„Ihr Schwert bleibt erst mal konfisziert“, erklärte Haller an Branagorn gerichtet.

„Mit welchem Recht?“, fragte Branagorn, ohne dabei den Blick vom Boden aufzurichten.

„Was heißt hier, mit welchem Recht?“

„Ein Schwert zählt juristisch nicht als Waffe“, erklärte Branagorn. „Rechtlich gesehen handelt es sich um ein stehendes Messer und für deren Besitz gibt es keinerlei Einschränkungen oder Meldepflichten, im Gegensatz zu Springmessern mit verdeckter Klinge, für die ab einer Klingenlänge von zehn Zentimetern gesonderte Bestimmungen gelten.“

„Sie rasseln das ja regelrecht herunter!“

„Ich habe mich informiert.“

„Hatten Sie schon mal Ärger wegen Ihres Schwertes – oder weshalb haben Sie das alles auf Abruf parat?“

Branagorn blickte jetzt auf. Er musterte Haller auf eine so intensive Weise, dass dies dem Kriminalhauptkommissar sichtlich unangenehm war. „Wollt Ihr Euch nun an die Gesetze halten und mir mein Eigentum zurückgeben?“

„Nein.“

„Ihr wollt das Gesetz vertreten und haltet Euch selbst nicht daran! Was für eine verderbte Welt! Was für ein schändliches Verhalten! Aber anstatt, dass Ihr das Böse sucht und findet, das in die Gestalt des Schwarzen Todes gefahren ist, quält Ihr jemanden, der reinen Herzens ist und so rechtschaffen, dass sich das Eure schmutzige Fantasie vermutlich gar nicht vorzustellen vermag!“

Raaben kicherte. „Tschuldigung, aber Sie haben wirklich eine seltsame Weise, sich auszudrücken.“ Er wandte sich an Haller. „Aber in der Sache hat er Recht!“

„Das Schwert bekommt er nicht wieder“, stellte Haller fest. „Und was das Juristische angeht, Herr Schmitt ...“

„Bitte Branagorn!“, bat der bleiche Mann. „Und im Übrigen beschwöre ich Euch! Bleibt bei den Buchstaben des Rechts, Herr, und überlasst mich nicht einer unkalkulierbaren Willkür! Denn wenn ich dem Traumhenker das nächste Mal begegne, so will ich es gut gerüstet tun!“

„Wie auch immer! Bei Großveranstaltungen ist es möglich, den Waffenbegriff etwas weiter auszulegen. Vor Fußballspielen sammeln wir auch alles Mögliche ein, was man ansonsten ohne Meldepflicht oder Genehmigung besitzen darf.“

„Und dieser Winkelzug soll rechtfertigen, dass Ihr mich um mein Eigentum bringt?“, brauste Branagorn auf und sein Gesichtsausdruck bekam eine Art wilder Entschlossenheit.

„Das ist kein Winkelzug, sondern unsere Gesetzeslage!“

„Ihr wollt das Entwenden eines Schwertes damit rechtfertigen, dass hier eine Großveranstaltung durchgeführt wird, auf der wiederum jeder zweite oder dritte Anwesende eine Klinge bei sich führt? Ihr wollt mich anscheinend für dumm verkaufen und verspottet mich!“

„Ich bin überzeugt davon, dass Sie Ihr Schwert nach Abschluss eines eventuellen Verfahrens - falls es dazu überhaupt kommen sollte – zurückerhalten werden, werter Branagorn“, mischte sich nun Anna van der Pütten ein, um die sich langsam aber sicher eskalierende Situation wieder etwas zu entspannen. Sie wandte sich an Haller und nickte ihm zu. „Nicht wahr, Herr Haller?“, fragte sie um Bestätigung heischend noch einmal nach, wobei sie in ihren Tonfall eine Art von Nachdruck legte, die dem Kriminalhauptkommissar bedeuten sollte, die Sache jetzt bitteschön endlich wieder etwas herunterzukochen. Haller seufzte.

„Ja, das kann ich Ihnen in der Tat hoch und heilig versprechen, Herr Schmitt, ich meine natürlich Herr Branagorn!“

Branagorns Blick bekam etwas Stieres. Er fixierte einen bestimmten Punkt am Boden. Anna glaubte zunächst, dies sei ein äußeres Zeichen der tiefen inneren Oppositionshaltung, die er Haller und den anderen Polizisten gegenüber zweifellos empfand. Auf jeden Fall stand hier ein Mensch, der bis ins innerste Mark empört darüber war, wie er behandelt wurde, und es offenbar einfach nicht nachvollziehen konnte, dass man ihn daran gehindert hatte, auf jemand anderen mit dem Schwert loszugehen. „Ich denke, wenn Sie Ihr Schwert ein paar Tage nicht zur Hand haben, werden Sie damit leben können, Branagorn.“

„Wenn Ihr das von mir verlangt, Cherenwen, dann werde ich es auf mich nehmen, ohne zu murren.“

„Da bin ich sehr froh!“

Branagorn streckte nun eine Hand aus und deutete auf einen bestimmten Punkt am Boden. „Dort sind Haare.“

Anna runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie im Moment gar nicht angesprochen worden war, sondern dass Branagorn seine Worte in Wahrheit an Sven Haller gerichtet hatte.

„Ich bin zwar kein Fährtensucher und es mag sicher andere geben, die sich auf die Kunst des Spurensuchens besser verstehen als ich, aber ich glaube, Ihr solltet diese Haare sichern, um daraus Eure Erkenntnisse herauszulesen, wie es bei Euch üblich ist, Herr Haller!“

„Ich sehe nichts!“, sagte Haller.

„Dann schaut genau hin. Es sind die Haare der Toten. Derjenige, der sie ihr abgenommen hat, scheint einige von ihnen verloren zu haben ...“ Branagorn folgte mit den Augen der Spur am Boden. „Hier sind ebenfalls Haare!“

Raaben hockte sich hin. Er hatte einen Latexhandschuh über die rechte Hand gestreift und blinzelte. Dann ging er auf die Knie, und beugte sich noch tiefer. „Da ist ja tatsächlich was!“, entfuhr es ihm. Er holte eine Pinzette und ein kleines Tütchen aus den Taschen seiner Lederjacke. Wenig später hielt er irgendetwas mit der Pinzette ins Licht. Anna konnte unmöglich erkennen, was es war.

„Das könnte wirklich ein Haar sein.“

„Fassen Sie nichts an!“, sagte Haller, als Branagorn sich der Toten bis auf wenige Schritte genähert hatte.

Branagorn deutete auf eine Stelle, etwa zwei Handbreit neben dem Kopf der Toten. „Hier ist ein Abdruck!“, stellte er fest.

Raaben war bei ihm.

„Da ist tatsächlich irgendetwas!“, wunderte er sich. „Könnten sogar Fingerabdrücke sein.“

„Vergesst die Fingerabdrücke“, fuhr Branagorn dazwischen. „Wenn Ihr die nehmt, dann zerstört Ihr die tatsächliche Spur.“

„Was sollte das bitteschön sein, wenn ich mal in aller Bescheidenheit fragen darf?“, warf Raaben mit einem halb spöttischen, halb ironischen Unterton ein.

„Die tatsächliche Spur besteht aus diesen Flecken hier!“

Er zeigte mit seinen dünnen, langen und sehr mager wirkenden Fingern auf das, was er meinte.

Raaben hob die Augenbrauen. „Ach, ja?“

„Es ist der Abdruck einer Hand, die sich hier kurz abgestützt hat!“

„Und warum sehen wir da keine Fingerabdrücke, deren Lage dazu passen würde?“

„Weil die Fingerabdrücke von den Leuten stammen, denen der Wagen gehört und schon vorher dort waren. Aber die anderen Abdrücke stammen von einer Hand, da bin ich mir sicher! Allerdings einer Hand, die von einem Handschuh bedeckt wurde. Deswegen ist es sinnlos, einen Abdruck finden zu wollen. Die kleinen unverwechselbaren Linien werdet Ihr nicht finden und daher auch nicht vergleichen können, werter Hüter der Ordnung!“

Raaben war ziemlich perplex.

Haller ebenfalls.

„Herr Schmitt hat anscheinend gute Augen“, stellte Raaben fest.

„Er stört trotzdem“, stellte Haller klar und wandte sich an Anna. „Frau van der Pütten, ich möchte, dass dieser Elbenkrieger hier verschwindet und uns unsere Arbeit machen lässt.“

„Ich sehe genau, was geschehen ist“, sagte Branagorn unterdessen. „Eine Person, die nicht größer als ein Meter siebzig ist, hat mit einem sehr scharfen Messer den Hals dieser Frau aufgeschlitzt. Es war eine einzige, von Wut erfüllte Bewegung, mit viel Kraft. Und sehr viel Hass. Dem Hass, den ein zuvor selbst zutiefst erniedrigstes Wesen empfindet oder jemand, der sich in höchster Lebensgefahr glaubt.“

„Branagorn!“, schritt Haller ein.

Aber der Elbenkrieger ließ sich nicht stoppen. Dass inzwischen der Gerichtsmediziner und ein Team der Spurensicherung eingetroffen waren, schien ihn nicht zu kümmern. Sein Blick wirkte glasig, so als würde er alles um sich herum ausblenden. Alles, bis auf ganz bestimmte Details, von denen er glaubte, dass sie eine Bedeutung hatten. Er sprach weiter, und Anna, die zuerst ebenfalls den Impuls in sich verspürte, ihn in seinem Redefluss zu stoppen, sagte dann doch kein Wort. Sie spürte eine eigenartige Faszination, die schwer zu erklären war. Branagorns Wortfluss entfaltete einen Sog, dem auch sie sich nicht entziehen konnte, auch wenn sie es eigentlich gewollt hätte. Es widerstrebte ihr zutiefst, sich einfach auf diese Straße aus reiner Fantasie entführen zu lassen. Ein schlüpfriger Regenbogen, der ins Nirwana führte und von dem man erwartete, dass er einen von jeglicher Erkenntnis entfernte. Aber eigenartigerweise hatte Anna genau das gegenteilige Gefühl – und vielleicht war es das, was sie am meisten verwirrte. Branagorn sprach über die Geschehnisse, die sich seiner Meinung nach hier zugetragen hatten so, als wäre er auf eine geheimnisvolle Weise in der Lage, sie zu sehen - nicht wie jemand, der lediglich eine begründete Hypothese aufstellte. Es schien ihm alles genauso klar vor Augen zu liegen, wie die Haare, die er am Boden gesehen hat oder der Handabdruck beziehungsweise das, was er dafür hielt. Das war ja noch keineswegs erwiesen. Genauso gut konnte wirklich alles nur Gerede sein, und Anna rief sich diese Möglichkeit ganz bewusst in Erinnerung.

„Das lange Messer, die Todessichel des Traumhenkers, wurde an der Kleidung abgewischt“, fuhr Branagorn fort. „Dreimal ist die Klinge am Stoff der Beingewandung entlanggestrichen worden und einmal an der Bluse, deren fließender Stoff das Blut nicht so leicht annimmt. Aber dennoch war dies der vierte Streich, denn das Gewehr war inzwischen schon fast zur Gänze gereinigt.“

„Gewehr?“, echote Raaben.

Branagorn drehte sich kurz um. „Ihr verzeiht, Unwissender. Ich vergaß, dass das Wort Gewehr innerhalb des letzten Jahrtausends eine Verarmung seiner Bedeutung hinnehmen musste und in dieser Zeit nicht mehr für jede Art der Bewaffnung von Messer bis zum Schwert oder einem explodierenden Handrohr steht, sondern nur noch für langläufige Schusswaffen verwendet wird.“

„Was Sie nicht sagen ...“

„Der Traumhenker hat vielerlei Gestalt. Diesmal ist er in eine Person gefahren, die sich befleckt sieht und die trotz ihrer grenzenlosen Wut die Schuld fühlen kann, die sie mit dem Blut an ihrem Messer abstreifen will, als hätte sie sich Kleider mit Staub besudelt.“ Er ließ aufmerksam den Blick schweifen. Die Augen der Gaffer, die sich in ziemlich großer Zahl versammelt hatten, hingen an Branagorn. Vielleicht war sich der eine oder andere sogar nicht hundertprozentig sicher, ob dies hier nicht vielleicht sogar Teil irgendeiner Vorstellung war, die im Rahmen des Mittelalter-Spektakels auf der Planwiese gegeben wurde. Anna entnahm das zumindest einigen Bemerkungen, die vorzugsweise von Leuten kamen, für die der schrecklich zugerichtete Leichnam aufgrund des Blickwinkels nicht zu sehen war. „Nicht mit dem Messer, sondern mit der Klinge eines Baders, die nicht länger ist als drei Finger!“

„Nennt man so etwas auf Deutsch nicht zufällig Rasierklinge?“, fragte Raaben spöttisch.

Branagorn ging nicht weiter darauf ein. „Man sieht an der Haut, wie die einzelnen Bahnen gezogen wurden. Die Klinge war sehr scharf. Der Traumhenker scheint ein Meister des Baderhandwerks gewesen zu sein! Kein Haar ist geblieben und er hat auch nur wenige verloren ...“ Er blickte plötzlich an sich herab und zuckte dabei förmlich zusammen. An seinem Ärmel schien er etwas entdeckt zu haben. Wenig später hatte er es in der Hand. Es war ein Haar – so schwarz und dick, dass es zu dem feinen und sehr hellen Haar dieses sonderbaren Mannes einfach nicht passte und daher auch nicht von ihm stammen konnte.

Branagorn wandte sich an Haller und hielt ihm das Haar hin. Er hielt es dabei mit Daumen und Zeigefinger. „Bewahrt dies auf, Hüter der Ordnung. Vielleicht gelingt es Euch, daraus mit der Magie Eurer Wissenschaft Erkenntnisse zu gewinnen.“

„Darf ich Sie daran erinnern, dass das Haar an Ihrer Kleidung war, Herr Schmitt!“

„Ich würde es bevorzugen, wenn Ihr mich Branagorn ...“

„Nein, diesen Mist mache ich nicht mit! Hier liegt eine Tote und da sollte das Spiel vorbei sein.“

„Wie auch immer – nehmt dieses Haar und untersucht es mit den Methoden, die Euch zur Verfügung stehen, Hüter der Ordnung, denn den meinen werdet Ihr gewiss misstrauen, so wie Ihr mir insgesamt recht argwöhnisch gegenübersteht!“

„Das kann man wohl sagen!“

„Dass dieses Haar an meiner Kleidung war, ist nicht verwunderlich! Der Totenhenker hat es dorthin übertragen, als ich mit ihm kämpfte. Ihr wart doch ein Zeuge dieses Geschehens, in dessen Verlauf mir mein Schwert genommen wurde!“

„Tun Sie ihm doch den Gefallen“, sagte Anna.

„Wenn Ihr Patient mir auch einen Gefallen tut, Frau van der Pütten! Er soll von hier verschwinden und sich augenblicklich aus dem markierten Bereich entfernen! Sofort!“

„Wenn Ihr Euer Versprechen haltet, so will ich Euch entgegenkommen“, versprach Branagorn.

Haller machte Raaben ein Zeichen mit der Hand. Daraufhin nahm Raaben das Haar an sich und tütete es fachgerecht ein, sodass man es einer Laboruntersuchung zuführen konnte.

Branagorn verneigte sich leicht. Dann schritt er davon.

Er drehte sich nicht noch einmal um. Mit einem etwas ungelenk wirkenden Sprung überwandt er das Flatterband. Seine Haare wehten dabei etwas zur Seite.

Anna sah in diesem Moment zum ersten Mal sein Ohr. Es lief spitz zu und wirkte irgendwie entstellt. Vielleicht die Folge eines Unfalls!, ging es ihr durch den Kopf. Dafür, dass es sich um das Ergebnis einer kosmetischen Operation handelte, war das Ergebnis einfach zu schlecht. Es gab Fälle, in denen sehr fantastische Rollenspieler, nicht nur im tägliche Leben als Ork, Teufel oder Vampir verkleidet waren, sondern sich zusätzlich noch chirurgisch-plastischen Eingriffen unterzogen, sich lange Zähne oder Implantate von Teufelshörnern einsetzen ließen. Eines stand jedenfalls für Anna fest. Das Werk eines Schönheitschirurgen war Branagorns Ohr auf gar keinen Fall!

„Herr Haller, entschuldigen Sie mich ...“

„Frau van der Pütten, lassen Sie diesen Spinner jetzt einfach laufen und unterstützen Sie mich hier! Bitte! Für Herrn Schmitt können Sie frühestens dann wieder etwas tun, wenn die Staatsanwaltschaft ihn von Amtswegen anklagt und Sie dann irgendein Papier aufsetzen können, das sich Gutachten schimpft und in dem diesem Verrückten dann bescheinigt wird, dass er nichts für die Dummheiten kann, die er begeht!“

Anna zögerte. Aber im nächsten Moment war Branagorn bereits in der Menge verschwunden. Sie ließ suchend den Blick umherschweifen, aber er war plötzlich nirgendwo mehr zu sehen.

„Er ist mein Patient“, sagte Anna schließlich.

„Aber nicht jetzt, Frau van der Pütten! Nicht jetzt! Denn jetzt brauche ich Sie hier! Und so lange verbannen Sie diesen Bekloppten bitte aus Ihren Gedanken. Meine Güte, man sollte mit dem Ritterspielen aufhören, wenn man älter als zehn ist, würde ich sagen! Alles andere ist doch krank!“

„Das nennt man LARP, Herr Haller.“

„Wie bitte?“

„Live-Acting Role-Playing. Sehen Sie sich um! Das ist heute nichts Ungewöhnliches!“

*
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Anna ertappte sich dabei, dass sie immer wieder nach Branagorn Ausschau hielt. Sie fragte sich, ob sie ihn jetzt einfach so sich selbst überlassen konnte. Schließlich hatte er sich mit dem Pest-Arzt ja eine handfeste Auseinandersetzung geliefert, die um ein Haar ein schlimmes Ende hätte nehmen können.

Anna sah zu, wie der Gerichtsmediziner seine erste oberflächliche Begutachtung abschloss, gegenüber Haller die naheliegende Vermutung äußerte, dass tatsächlich der Kehlenschnitt die Todesursache war und wie dann der Leichnam in einen Zinksarg gelegt und abtransportiert wurde. Inzwischen war auch die Presse da. Nicht nur die örtliche, sondern auch Vertreter einer Boulevardzeitung, deren Logo auf seiner Tasche zu sehen war. Das lokale Fernsehen würde sicher auch nicht lange auf sich warten lassen. Vom Studio Münster des WDR aus war es schließlich auch nicht viel weiter, als wenn man die Fahrt nach Telgte am Friesenring begann.

Die Beamten der Spurensicherung machten sehr akribisch ihre Arbeit und inzwischen waren zusätzliche Beamte gekommen, die von Hauptkommissar Haller instruiert worden waren, die Personalien so vieler Besucher des Mittelalter-Marktes wie möglich aufzunehmen und sie danach zu fragen, ob sie vielleicht irgendwelche sachdienlichen Hinweise geben konnten, die Aufschluss über das Tatgeschehen geben konnten.

Wahrscheinlich würde es Wochen dauern, all diese Hinweise abzuarbeiten und dabei die Spreu vom Weizen zu trennen. Das war auch der Grund dafür, dass Sonderkommissionen, die direkt im Anschluss an ein Verbrechen eingerichtet wurden, zuerst unter Umständen mit über hundert Beamten besetzt waren und dann im Laufe der Zeit auf eine kleine Zahl von Ermittlern zusammenschmolzen.

Die Personalien aller Passanten auf dem Mittelalter-Markt aufzunehmen, war vermutlich nicht machbar. Schon jetzt strömten viele von ihnen zu den Parkplätzen, weswegen Willi Ternieden vorschlug, einige Beamte damit zu beauftragen, die Nummernschilder der dort parkenden Fahrzeuge zu notieren. Es konnte ja schließlich sein, dass man später auf einen möglichen Täter aufmerksam wurde und später Indizien dafür brauchte, dass er sich überhaupt am Tatort aufgehalten hatte.

Außerdem gab es eine Megafon-Durchsage, die alle aufrief, sich zu melden, die möglicherweise den Tathergang beobachtet hatten oder das Opfer kannten. „Wer von Ihnen kennt Jennifer Heinze aus Ladbergen? Falls sie nicht allein auf dem Mittelalter-Markt war, so sollten ihre Begleiter sich umgehend mit der Polizei in Verbindung setzen, denn jede Information kann der Aufklärung des Verbrechens dienen.“

Haller wandte sich an Anna van der Pütten.

„Tun Sie mir in Zukunft einen Gefallen, Frau van der Pütten!“

„Wenn es sich machen lässt!“

„Halten Sie mir diesen Irren in Zukunft vom Leib!“

„Wie kommen Sie darauf, dass er Sie noch mal ansprechen wird?“, fragte Anna.

Haller sah sie etwas verwundert an. „Hören Sie, dazu braucht man nicht Psychologie studiert zu haben, um das zu prognostizieren.“

„Ach, nein?“

„Der schien doch regelrecht besessen von diesem Geschehen hier zu sein und hat es anscheinend in seine Wahnvorstellungen integriert! Das ist nichts Besonderes. Bei viele Querulanten ist das der Fall. Die quälen einen dann oft sehr ausdauernd mit ihren angeblichen Hinweisen und wollen einem erklären, wie man zu arbeiten hat, wen man am besten verhaften sollte und so weiter!“

„Na, wenigstens glauben Sie nicht, dass er etwas mit dem Verbrechen zu tun hat.“

„Wir werden uns natürlich sein Schwert genau anschauen, aber wie es scheint, hat es nicht die richtige Form und ist auch viel zu stumpf, um die Tatwaffe gewesen zu sein. Ich will natürlich nicht den Laboruntersuchungen vorgreifen, aber ...“

„Sie haben ernsthaft vor, die Waffe einzuschicken?“

„Natürlich!“

Anna war ziemlich perplex. „Dann müssten Sie theoretisch alle Dolche und Messer und was es sonst noch an mittelalterlichen Hieb- und Stichwaffen zur Zeit auf der Planwiese so gibt, einsammeln und untersuchen! Da hätten Sie dann aber eine Waffenkammer zusammen, über die sich Barbarossa und Co. sicherlich gefreut hätten!“

„Verlassen Sie sich darauf, dass unsere Kollegen bei ihren Befragungen den Aspekt 'verdächtige Bewaffnung' durchaus im Auge haben“, stellte Haller klar.

„Na, da bin ich ja beruhigt.“

„Aber zurück zu dem, was hier geschehen ist! Es muss sehr schnell gegangen sein. Ein einziger Hieb und das Opfer sank zu Boden. Ich habe gerade mit den Spurensicherern gesprochen. Vermutlich wurde das Opfer in seine jetzige Position geschleift – ein oder zwei Meter weit.“

„Wir haben auf jeden Fall wieder eine neue Tötungsmethode“, stellte Anna fest. Die bisherigen Opfer dieser Serie waren entweder mit einem Jagdgewehr erschossen, mit einer Drahtschlinge erwürgt oder - wie vor einem halben Jahr das vorletzte Opfer – mit einem stumpfen, bisher nicht identifizierten Gegenstand erschlagen worden.

„Schließen Sie irgendetwas daraus?“, fragte Haller.

„Wenn es kein anderer Täter ist, der sich den Barbier zum Vorbild genommen hat, dann scheint er blutiger, brutaler, wütender zu werden. Mit einer Schusswaffe haben Sie eine große Distanz zwischen Täter und Opfer. Bei einer Drahtschlinge oder einer Keule sehen sie kein Blut. Der Tod kommt fast klinisch rein daher. Aber wenn Sie jemandem mit einem Messer die Kehle aufschlitzen, dann ist das schon eine sehr direkte Form der Konfrontation. Der Täter hat Jennifer Heinze direkt in die Augen geschaut, gesehen, wie der Schrecken in ihrem Gesicht stand, die Todesangst, das Entsetzen über den unmittelbar bevorstehenden Tod ...“

„Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Glauben Sie, er wollte das? Hat er es genau auf diese Eindrücke abgesehen?“

„Ja, das könnte sein. Er hat es diesmal auch in Kauf genommen, sich im wahrsten Sinn des Wortes mit Blut zu besudeln, denn bei dieser Mordmethode kann eigentlich niemand  damit rechnen, ohne Blutspritzer davonzukommen.“

Haller nickte. „Das gilt selbst für Elitesoldaten und Schächter, die eigentlich gelernt haben, wie man mit einem Messer tötet.“

Schächter und Elitesoldaten – ein eigenartiger Zusammenhang, den Haller da ganz beiläufig und nur unter dem rein handwerklichen Aspekt betrachtet herstellte, fand Anna. Aber genau dieser in anderer Hinsicht gewiss etwas irritierende Vergleich setzte bei Anna einen Gedankenfluss in Gang. „Vielleicht war Branagorns Gedanke gar nicht so weit von dem entfernt, was ...“

„Kommen Sie mir nicht wieder mit dem Spinner! Ein paar Haare auf dem Boden zu finden ist keine Kunst! Was glauben Sie, wie viele Leute hier herumlaufen und andauernd Haare verlieren. Und abgesehen davon ...“

„Nein, das meine ich nicht“, widersprach Anna.

Haller hob die Augenbrauen. „Sondern? Was dann?“

„Ich war gedanklich immer noch bei dem vorhergehenden Aspekt. Das mit dem sich mit Blut besudeln. Wenn es wirklich derselbe Täter war, scheint er immer weniger Scheu gehabt zu haben.“

„Korrekt. Erst das Gewehr, dann die Drahtschlinge, zuletzt die Keule oder was es auch immer gewesen sein mag und nun eine richtige Sauerei!“

„Also jemand, der sich eigentlich nicht gerne die Hände oder irgendetwas anderes schmutzig macht. Warum hat er es jetzt aber in Kauf genommen? Vielleicht deswegen, weil er sich in irgendeiner Form davor geschützt hat!“

„Ich komme nicht ganz mit Ihrer Argumentation mit, Frau van der Pütten!“

„Verstehen Sie wirklich nicht? Der Pest-Arzt, mit dem Branagorn aneinandergeriet! Die Pest-Ärzte des Mittelalters haben diese Schnabelmasken getragen, um sich vor den Ausdünstungen der Kranken zu schützen – auch davor, dass sie mit hochinfektiösem und in der Regel mit Blut vermengten Speichel angespuckt wurden und sich dabei selbst infizierten.“

„Das ist doch an den Haaren herbeigezogen!“, glaubte Haller. „Verzeihen Sie diese Ausdrucksweise angesichts der besonderen Umstände dieses Verbrechens, bitte! Aber Sie können doch nicht im Ernst daraus schließen, dass der Täter hinter dieser Pest-Maske steckte und der edle Elbenritter namens Schmitt das natürlich mit seinen Argusaugen sofort erkannt hat und nichts anderes im Sinn hatte, als den Täter zu stellen – beziehungsweise einen Unhold mit dem Schwert zu enthaupten, wie dieser komische Vogel sich wahrscheinlich ausgedrückt hätte!“

„Es würde aber passen!“, beharrte Anna. „Das mit dem Pest-Doktor, meine ich! Es würde psychologisch und vom vermutlichen Tatgeschehen her zusammenpassen, das war alles, was ich dazu sagen wollte! Und keine Sorge, ich werde jetzt nicht versuchen, mit Hilfe irgendwelcher magischen Sprüche, unsere bisher reichlich dürftigen Erkenntnisse zur Täterpersönlichkeit noch etwas zu vermehren!“

„Das beruhigt mich, Frau van der Pütten!“, seufzte Haller.




Der Irre aus Münster

„Ey, guckst du komisch!“, rief einer der Jugendlichen, die vor dem Siebziger-Jahre-Wohnblock herumlungerten. Sie trugen tief hängende Hosen und ihre Kapuzen-Shirts hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Branagorns Wams.

Brüningheide oder Kinderhaus-West hieß dieser Stadtteil von Münster, der seinem Image als sozialer Brennpunkt trotz aller amtlichen Anstrengungen nie wirklich entkommen war. In einem dieser Hochhäuser, die wie eine Zeitkapsel den Eindruck einer Satellitenstadt aus den Siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts bewahrten, wohnte Frank Schmitt alias Branagorn, Elbenkrieger aus dem Gefolge des Königs von Elbiana und Herzog von Elbara, den man auch Branagorn, den Suchenden nannte. Ein kleines Apartment, das abgesehen von Küche und Bad nur aus einem einzigen Raum bestand, hatte man ihm zugewiesen. Aber er fand, dass er schon schlechter gewohnt hatte. Immerhin war die Wohnung – anders, als eine, die er zuvor belegt hatte – frei von Schimmel. In dieser Hinsicht war er empfindlich. Er konnte Schimmel sofort in der Nase spüren und hasste alle intensiven Gerüche. Die Wohnung hatte Doppelglasscheiben, was bei Bauten dieser Jahrgänge nicht selbstverständlich war. Die waren immerhin ganz gut gegen Lärm, auch wenn sie eigentlich aus Energiesparerwägungen allgemeiner Standard geworden waren. Aber Branagorn war lärmempfindlich. Starke Gerüche und Lärm – diese Kombination war für ihn nur sehr schwer erträglich und deswegen ging er eigentlich auch jeglichen Menschenansammlungen aus dem Weg.

Umso mehr Überwindung hatte ihn der Besuch des Mittelalter-Marktes gekostet. Aber es hatte schließlich einen guten Grund gegeben, dort hinzugehen.

Der Traumhenker, sein alter Feind war dort gewesen. Er hatte es gespürt. Und nur deswegen hatte er sich unter all die Menschen gemischt, unter ihre schwer erträglichen Gerüche und ihr manchmal dröhnendes, manchmal schrilles Gerede, das von stampfender Musik untermalt wurde. Seine Sinne waren empfindlich. Er liebte die Stille, wie er sie manchmal in dem idyllisch gelegenen Gelände der westfälische Landesklinik für Psychiatrie im etwa vierzig Kilometer entfernten Lengerich genießen konnte.

Wenn er unter Leuten war, dann musste er sich willentlich gegen all die von außen auf ihn einströmenden Sinnesreize abschirmen. Und manchmal, so hatte er das Gefühl, überrollte ihn einfach diese Welle aus Geschrei und Gestank und er brach darunter vollkommen erschöpft zusammen.

„Ey, hörst du auch schwer?“, sprach der Typ im Kapuzen-Shirt ihn noch einmal an, obwohl Branagorn ihn zu ignorieren versucht hatte. „Redest nicht mit jedem, oder was? Guckst du echt eingebildet!“

Einige der jungen Männer lachten dröhnend. Die Mädchen kicherten. Es war nicht das erste Mal, dass Branagorn zum Ziel ihres Spottes wurde, was er für gewöhnlich mit Gleichmut ertrug.

„Ey, der ist so blass wie ein Vampir! Der sollte echt mal in die Sonne gehen!“, tönte der Kerl herum.

Branagorns Handy klingelte.

Er holte das Gerät unter seinem Wams hervor und nahm das Gespräch entgegen.

„Wer begehrt mit Hilfe des sprechenden Artefakts mit mir zu reden?“, fragte er.

„Die Zeichen auf Ihrem Display sollten es Ihnen eigentlich verraten haben, Branagorn“, sagte eine Frauenstimme. „Ich bin es, Anna van der Pütten – falls Sie meine Stimme noch immer nicht erkannt haben sollten!“

„Natürlich habe ich Eure Stimme erkannt, werte Cherenwen! Wie könnte ich sie je vergessen!“

„Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Sie gut nach Hause gekommen sind.“

„Ich danke Euch für Eure Sorge, holde Cherenwen.“

„Sie waren ja recht aufgebracht auf dem Mittelalter-Markt in Telgte.“

„Die Gründe dafür sind Euch bekannt, obgleich ich den Eindruck habe, dass eine besondere Form der Einfalt Eure Seele zu schützen scheint.“

„Das ist wirklich eine sehr charmante Art und Weise, mir zu sagen, dass Sie mich für eine Idiotin halten, Branagorn.“

„Der Traumhenker ist unterwegs. Er ist aus der Starre seiner Untätigkeit erwacht und er wird wieder zuschlagen. Vielleicht in anderer Gestalt, vielleicht mit der Hilfe einer anderen, ihm verwandten und ebenso hasserfüllten und zynischen Seele. Es ist nicht die Frage, ob es geschieht, werte Cherenwen. Es ist nur die Frage, wann das sein wird.“ Er machte eine Pause, erreichte gerade die Tür des Wohnblocks und trat im nächsten Augenblick ins Innere. Manche der Postfächer quollen von Reklamesendungen über, so als hätten die Austeiler sich alle Mühe gegeben, hier so viel wie möglich von ihren Sonderangebotsprospekten loszuwerden. Die Wände waren mit Graffiti verschmiert. I SHIT ON YOU stand da in großen, kunstvoll verschnörkelten Buchstaben. Der Geruch von Urin und Erbrochenem hing in der Luft. Manchmal kam es vor, dass ein Betrunkener es nicht bis zu seiner Wohnung schaffte. Vor allem dann nicht, wenn der Aufzug defekt war, was sehr häufig vorkam.

Branagorn ging den Flur entlang, während er das Gespräch mit Anna van der Pütten fortsetzte.

„Ihr seid keine Idiotin“, widersprach er ihren letzten Worten. „Vielmehr seid Ihr eine reine Seele, die zu arglos ist, um zu erkennen, welche Gefahr droht! Und im Übrigen unterhalte ich mich gerne mit Euch, denn unsere Seelen sind verwandt.“

„Dann schlage ich vor, dass wir unsere Unterhaltung bei unserer nächsten Sitzung fortsetzen.“

„Die ist erst in drei Tagen!“

„Wie gesagt, ich wollte nur sichergehen, dass es Ihnen gut geht, Branagorn. Wir sehen uns am Dienstag.“

„Ihr braucht meine Hilfe schon vorher, Cherenwen. Der Traumhenker wird erneut Blut fließen lassen. Vielleicht schon sehr bald ...“

„Bis Dienstag, Branagorn“, beharrte Anna van der Pütten.

Das Gespräch war zu Ende. „Oh sprechendes Artefakt, wie jämmerlich, dass ein Zauber nur die Worte, aber nicht die Gedanken zu übertragen vermag. Ihr habt es nicht begriffen, wovor ich Euch warnen wollte“, murmelte Branagorn, während er noch auf das Display blickte, wo ihm angezeigt wurde, dass die Verbindung nicht mehr bestand.

Er hörte Schritte hinter sich.

„Ey, du hast schönes Handy!“, hörte er die Stimme des Kerls, der ihn schon draußen angesprochen hatte.

Branagorn blickte auf. Auf dem Kapuzen-Shirt seines Gegenübers stand das Wort DELIGHT - „Freude“ - in verschnörkelten Großbuchstaben. Es wirkte in diesem Moment wie ein ironischer Kommentar auf das Erscheinen dieses Kerls.

Er war einen halben Kopf größer als Branagorn und im Gegensatz zu dessen eher hageren Gestalt wirkte er sehr kräftig. An der Rechten trug er einen Schlagring. Branagorn war das sofort aufgefallen.

Der Kerl mit dem Delight-T-Shirt streckte die geöffnete Linke aus und sagte: „Gib es mir!“

Branagorn hatte einiges aus den Gesprächen mitbekommen. Zum Beispiel, dass die anderen ihn Taliban nannten, weil er im letzten Jahr versucht hatte, sich einen Bart wachsen zu lassen, was allerdings über ein relativ bescheidenes Endergebnis nicht hinausgekommen war. Der Spitzname war allerdings geblieben. Abgesehen davon war Taliban offenbar dafür bekannt, dass er von anderen die Herausgabe von Geld, Handys, Mp3-Playern oder anderen, als wertvoll angesehenen Dingen erpresste. In der Auswahl seiner Opfer war er nicht besonders wählerisch. Meistens waren es Altersgenossen, aber er beklaute auch Rentner, wenn er zu wenig Kleingeld in der Tasche hatte, um sich seinen Haschkonsum finanzieren zu können.

Jeder redete im Haus davon. Jeder wusste Bescheid, aber bislang hatte es noch niemand gewagt, etwas gegen Taliban zu unternehmen. Es hieß, dass er ein paar ihm treu ergebene Gefolgsleute hatte, die einem auch dann noch einen ungebetenen Besuch abstatten konnten, wenn er selbst verhindert war, weil er mal wieder eine der kleineren Strafen absitzen musste, zu denen er mehr oder weniger regelmäßig verurteilt wurde, wenn ihn die Polizei mal wieder nach einer Marihuana-Einkaufstour nach Holland mit frischer Ware erwischte.

Taliban hatte Branagorn bisher – sah man mal von seinen abfälligen Bemerkungen ab – in Ruhe gelassen. Offenbar war diese Schonzeit nun zu Ende. Vielleicht hatte er auch einfach bisher noch nicht gesehen, dass der Elbenkrieger ein Handy besaß.

„Ich sehe keinen Anlass, Euch mein Eigentum zu überlassen, werter Herr!“, erklärte Branagorn ruhig und machte keinerlei Anstalten, seinem Gegenüber das Mobiltelefon auszuhändigen.

„Ey, du laberst! Kannst du nicht Deutsch oder was?“

„Ich spreche viele Sprachen und Ihr scheint Euch in der Euren ein wenig vergriffen zu haben“, erwiderte Branagorn.

Taliban kniff die Augen zusammen, sodass sie zu schmalen Schlitzen wurden. Branagorn nahm einen Geruch wahr, der eine für sein olfaktorisches Feinempfinden äußerst anstrengende Mischung aus Schweiß, Marihuana und noch ein paar anderen Komponenten war. Was Letzteres betraf, so wollte der Elbenkrieger gar nicht so genau wissen, welche Anteile da im Einzelnen noch vorhanden waren. Er spürte so schon einen kaum zu unterdrückenden Brechreiz.

Taliban hob die geöffnete Hand und deutete auf die leere und mit Elbenrunen verzierte Lederscheide, die Branagorn an dem breiten Gürtel trug, der sein Wams zusammenhielt. „Hattest du nicht immer ein Schwert bei dir?“

„Heute nicht.“

„Wer hat es dir abgezogen?“

„Die Hüter der Ordnung.“

„Bullen? Arme Sau!“

„Verzeiht mir, werter Taliban, wenn ich das Gespräch mit Euch nicht fortzusetzen gedenke.“

Branagorn wollte einfach an Taliban vorbei in Richtung des Aufzugs gehen, aber der Kerl mit dem Delight-T-Shirt stellt sich ihm erneut entgegen. „Los, Handy her!“

„Ich werde Euch mein sprechendes Artefakt nicht geben!“

Taliban drängte Branagorn mit seiner schieren Körpermasse gegen die Wand. „Komm mir nicht dumm, du bleicher Arsch!“

Branagorn befreite sich mit einem kräftigen Stoß gegen die Schulter seines Gegenübers. Taliban ließ die Faust mit dem Schlagring nach vorne schnellen – genau auf Branagorns Kopf zu. Aber dieser wich mit einer Geschwindigkeit zur Seite, die man dem zerbrechlich wirkenden, blassen Mann kaum zutraute. Die Faust mit dem Schlagring krachte in die Wand. Der Schlagring hinterließ dort einen sehr charakteristischen Abdruck. Während Branagorn sich mit einem schnellen Schritt endgültig aus der Reichweite seines Gegners brachte, schrie Taliban laut auf und hielt sich die Hand.

„Verdammte Scheiße!“, rief er.

In diesem Moment passierten einige seiner Freunde, vor denen Taliban vor Kurzem noch seine große Show abgezogen hatte, die Außentür des Wohnblocks und betraten wenig später den Flur, der zu den Aufzügen führte.

Sie blieben stehen und wirkten einen Moment lang wie erstarrt.

„Ey, was ist passiert?“, fragte einer von ihnen.

Taliban wollte etwas sagen, konnte aber kein verständliches Wort herausbringen, weil ihm der Schmerz in der Hand wohl daran hinderte.

„Hat der dünne Mann dich geschlagen, oder was?“

„Scheiße!“

„Hätte nie gedacht, dass der Irre dich schafft, Alter!“

Talibans Gesicht lief dunkelrot an.

„Ich darf Euch versichern, dass es keinen Kampf gegeben hat“, erklärte nun Branagorn.

„Bin ausgerutscht! Mit Schlagring an der Hand!“, knurrte Taliban. „Ist scheiß glatt hier! Ey, ich sach dir, verklagen sollte man die Scheiß-Putzfrau! Und das Handy von dem Typ da ist auch echt arm! Voll Scheiße und billig! Wer will so'n Teil tragen ohne schämen?“

Für einen Moment trafen sich die Blicke von Branagorn und Taliban. Dann ging der Elbenkrieger den Flur entlang bis zu den Aufzügen. Es gab insgesamt drei davon – und nur an einem davon stand ein Schild mit der Aufschrift DEFEKT. Ein ach so seltenes Zeichen der Hoffnung in einer bösen Welt!, dachte der Elbenkrieger.
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Branagorn fuhr hinauf in den zehnten Stock und erreichte schließlich eine Wohnungstür. F'ank S'hmit' stand da an der Tür. Drei Buchstaben waren nicht mehr zu lesen. Aber das bedeutete ihm nichts und er dachte auch nicht im Traum daran, dies  in Ordnung zu bringen. Frank Schmitt wirkte auf ihn manchmal wie der Name eines Fremden, mit dem ihn nichts verband, außer der Tatsache, dass er ihn auf die Formulare schreiben musste, die ihn dazu berechtigten, alle möglichen staatlichen Hilfen in Anspruch zu nehmen. Aber ansonsten hatte dieser Name nicht das Geringste mit ihm tun. Nicht mit seiner Seele und dem, was im Innersten seine Persönlichkeit ausmachte.

Er trat in die außerordentlich spärlich eingerichtete Wohnung. Eine Matratze lag auf dem Boden, ein paar Kleidungsstücke sorgfältig aufgeschichtet in einer Ecke. Außerdem gab es ein Gestell aus Gusseisen, das eigentlich wohl mal als Ständer für ein Kaminbesteck gedient hatte.

In Branagorns Wohnung allerdings diente es als Waffenständer. Mehrere Schwerter und Rapiers unterschiedlicher Größe waren dort zu finden. Und es gab ein Regal mit Büchern. Es waren fast hundert.

Branagorn schnallte den Gürtel mit der leeren Schwertscheide ab und warf beides auf die Matratze. Dann schritt er zur Balkontür und trat ins Freie. Er schnüffelte zunächst vorsichtig und mit deutlich ablesbarem Misstrauen in den Gesichtszügen, so als wollte er keinen zu kräftigen Atemzug nehmen, ehe er nicht überprüft hatte, ob die Geruchsqualität der Luft einigermaßen erträglich war. Erträglich – nicht etwa gut oder hervorragend.

Je nachdem, wie der Wind stand und welche Industrieanlage in Münster gerade welche Gerüche seinem Balkon entgegenwehte, konnte die Qualitätsbeurteilung ganz unterschiedlich ausfallen.

Branagorn wagte nun einen etwas kräftigeren Atemzug und ließ den Blick über das von Hochhausbauten geprägte Kinderhaus schweifen. Von hier aus konnte man sogar das Signal-Iduna-Hochhaus mitten in der Stadt und die Lambertikirche sehen.

Hier irgendwo, in diesen Straßen, zwischen diesen Häusern und in diesem Land bist du also, Traumhenker!, ging es ihm durch den Kopf. Du hast es darauf angelegt, dich mit mir zu messen! Nun gut, du sollst dein Duell haben! Ich, Herzog von Elbara und treuester unter den Gefolgsmännern des Königs von Elbiana, bin dazu bereit! Du wirst mir nicht entkommen, Bringer des Übels und Verderber der Seelen!

Und während Branagorns dürre Hände um die Balkonbrüstung fassten, schloss er die Augen und lauschte. Irgendwo da draußen schlug jetzt das Herz einer Mörderseele etwas schneller, weil sie genau wusste, was er getan hatte und dass es dafür keine Vergebung geben konnte.

„Du wirst mir nicht entkommen, Traumhenker“, murmelte Branagorn und es klang wie ein sehr feierliches Versprechen.
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Letzte Ausfahrt Ladbergen
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Haller fuhr für Annas Geschmack ziemlich schnell. Hansalinie hatte man die A1 früher genannt, und sie durchschnitt das Münsterland wie ein gebogener Dorn und hatte außer einigen tausend Unfalltoten auch ein paar kleinere Baggerseen hinterlassen, wie zum Beispiel die Buddenkuhle in Ladbergen.

Haller nahm die Ausfahrt.

„Sie haben gar nicht Ihr Navi eingeschaltet“, stellte Anna fest.

„Brauche ich nicht. Ich komme von hier.“

„Aus Ladbergen?“, fragte sie und betonte dabei das Wort auf der vorletzten Silbe.

„Nein, aus Ladbergen“, widersprach Haller und betonte die erste Silbe. „Allein an der Aussprache hört man schon, dass Sie nicht aus Ladbergen kommen.“

„Das sind eben die kleinen Unterschiede!“

„Na ja, streng genommen bin ich auch ein Zugezogener. Meine Eltern haben hier in den Siebzigern gebaut, weil das Land so billig war. Und ganz ehrlich: Zuerst haben wir auch Ladbergen gesagt!“

„Na, da bin ich ja beruhigt!“

„Im Übrigen sind die Auswärtigen schon seit langem in der Mehrheit.“

„Na ja, Ladbergen war für mich bisher immer nur eine Ausfahrt an der Autobahn, wenn ich zwischendurch mal in den westfälischen Landeskliniken in Lengerich zu tun hatte“, meinte Anna. „Ist ja vielleicht auch nicht gerade eine Weltstadt!“

„Sagen Sie so etwas nicht! Nicht über die Heimat von Neil Armstrong!“

„Wie bitte?“

„Ja, wussten Sie das nicht? Die Vorfahren von Neil Armstrong, dem ersten Menschen auf dem Mond, stammen aus Ladbergen. Ich habe in der Schule neben jemandem gesessen, der mit Armstrong verwandt war. Etwas weitläufig natürlich.“

„Dann dürft hier ja einiges los gewesen sein, als Armstrong vom kleinen Schritt für einen Menschen und vom großen für die Menschheit gesprochen hat und einen Fußabdruck hinterließ!“

„Und Sie denken, dass ich alt genug sein müsste, um das noch erlebt zu haben?“

„Haben Sie nicht?“

Haller erreichte die Kreuzung und bog von der Saerbecker Straße in die Lengericher Straße, vorbei an einer Tankstelle auf der rechten Seite.

„Ich war vier!“, sagte Haller. „Und wir sind erst ein Jahr später hierhergezogen.“

„Dann haben Sie das verpasst!“

„Nein. Mein Freund in der Schule sagte, dass gar nichts los gewesen sei, als Neil Armstrong den Mond betrat.“

„Ach!“

„Es war Schützenfest! Und das war wichtiger! Überall haben sich die Leute die Mondlandung im Fernsehen angesehen. Mein Vater hatte extra einen Bunt-Fernseher gekauft. Eine Riesenkiste! Nur in Ladbergen-Wester hat niemand hingesehen, denn was ist schon eine Mondlandung, wenn man zum Schützenfest gehen kann!“

Anna lachte. Und Haller, der sonst eher verkniffen dreinsah, lächelte zumindest kurz.

Vielleicht reden wir nur so viel, weil wir uns von der äußerst unangenehmen Aufgabe ablenken wollen, die vor uns liegt!, dachte Anna. Es war niemals Routine, den Angehörigen eines Mordopfers zu begegnen. Für keinen Polizisten und auch auch nicht für jemanden, der Psychologie studiert hatte. Es gab eben einfach Situationen, da hatte jegliches Bemühen um professionelle Distanz ihre Grenzen.

Haller bog noch mal ein und anschließend ein weiteres Mal. Anna hatte längst die Orientierung verloren. Sie befanden sich in einer Siedlung mit schmucken Einfamilienhäusern. Alle rot verklinkert mit grauweißen Fugen. Für architektonische Firlefanz boten die strengen Bauvorschriften keinen Platz.

Schließlich bemerkte Anna das Schild mit der Aufschrift 'Lerchenweg'. Vor einem der rot verklinkerten Bungalows stellte Haller den Wagen ab. „Hier ist es“, sagte er knapp.

„Tja ...“

„Zum Glück war schon ein Kollege hier und hat den Eltern von Jennifer Heinze die traurige Nachricht überbracht.“

„Das heißt keineswegs, dass für uns die Aufgabe jetzt angenehmer wird“, wandte Anna ein.

„Stimmt“, musste Haller zugeben. „Für einen Sonntag Vormittag kann ich mir wirklich Angenehmeres vorstellen, als mit den Eltern eines Mordopfers unangenehme Fragen zu erörtern.“

„Es wundert mich, dass sich bisher niemand gemeldet hat, der mit ihr zusammen auf dem Mittelalter-Markt in Telgte war“, sagte Anna. „Wir haben doch auch keinen Wagen gefunden, der zu dem Schlüssel passt, den sie bei sich trug!“

„Das mit dem Wagen wundert mich auch“, sagte Haller. „Aber wieso sollte sie nicht alleine zu dem Markt gefahren sein?“

„Weil die meisten, die ich da gesehen haben, eindeutig in Gruppen gekommen waren. Man verkleidet sich, geht zusammen über den Markt, kauft sich ein paar Sachen, die man unbedingt glaubt haben zu müssen und die das eigene Mittelalter-Feeling etwas auf Vordermann bringen ...“

„Jennifer Heinze war nicht verkleidet“, stellte Haller klar. „Sie trug ganz normale Straßensachen. Nicht wie Ihr spezieller Elbenfreund zum Beispiel!“

Sie stiegen aus.

Wenig später standen sie vor der Haustür. Haller klingelte. Ein Mann mit Halbglatze machte auf. „Haller, Kripo Münster. Dies ist unsere Psychologin, Frau ...“

„Meine Frau und ich trauern, aber wir sind nicht bekloppt und es gibt bei uns in Ladbergen nicht mal einen Kirchturm, der wirklich hoch genug, um sich mit gutem Gewissen zu Tode stürzen zu können. Also machen Sie sich keine Sorgen!“

„... ich wollte sagen, dies ist Frau van der Pütten und wir würden Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen. Sie sind Herr Heinze, nehme ich an.“

„Nehmen Sie richtig an.“

„Dürfen wir hereinkommen?“, fragte Anna.

Herr Heinze atmete tief durch. Es hörte sich an, als würde er unter einer Zentnerlast ächzen. Und wahrscheinlich war ihm auch genauso zumute.

„Kommen Sie“, murmelte er. „Aber dass meine Frau in der Verfassung wäre, mit Ihnen zu reden, kann ich Ihnen nicht versprechen!“
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Herr Heinze führte sie in ein weitläufiges Wohnzimmer mit dicken, lederbezogenen Sesseln und Perserteppichen auf Parkett.

„Setzen Sie sich“, sagte er. „Ich komme gleich wieder. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“

„Nein, danke“, sagte Haller.

„Mir auch nichts“, ergänzte Anna.

„Ich habe nur Kaffee da. Oder einen Korn. Den habe ich erst mal gebraucht, als Ihre Kollegen hier waren und uns gesagt haben, was mit ...“ Herr Heinze sprach nicht weiter. Er schluckte und sein Gesicht wurde dunkelrot.

„Es ist schon gut, Herr Heinze. Machen Sie sich um unser Wohl keine Gedanken“, sagte Anna. „Sie stehen jetzt im Mittelpunkt. Und Sie haben alles Recht dazu, zu trauern und eine Weile in erster Linie an sich selbst zu denken.“

Er warf Anna einen kurzen Blick zu und nickte stumm.

Herr Heinze ging hinaus, verschwand durch eine Tür in einem anderen Raum und kehrte nach ein paar Augenblicken zurück. „Entschuldigen Sie, wenn meine Frau heute nicht mit Ihnen reden möchte. Sie schafft das einfach nicht und ist völlig am Ende.“

„Vielleicht kann ich ihr helfen“, sagte Anna.

Herr Heinze schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte er mit einem Tonfall, der an den Klang von klirrendem Eis erinnerte. „Das können Sie nicht!“ Er setzte sich. Sein Blick wirkte sehr nachdenklich. Er sah zwar in Hallers Richtung, schien aber durch ihn hindurchzusehen, so als wäre der Kriminalhauptkommissar gar nicht da.

„Herr Heinze, wir haben bei Ihrer Tochter einen Wagenschlüssel gefunden. Aber keines der Fahrzeuge, die wir auf dem Parkplatz an der Planwiese in Telgte gefunden haben, passte zum Schlüssel.“

„Sie hat einen Smart. Den haben wir ihr geschenkt. Ich glaube, das war nach ihrer bestandenen Prüfung, die sie zur Bankkauffrau gemacht hat. Sie war immer eher fleißig und hat alles mit Bestnoten hinter sich gebracht.“

„Farbe und Kennzeichen?“

„Gelb“, sagte Herr Heinze. „Und was das Kennzeichen angeht, schaue ich mal in meinen Unterlagen nach. Auswendig weiß ich das nicht. Wissen Sie, der Smart ist nämlich als Zweitwagen auf mich zugelassen. Wegen der Versicherung. Wenn man jung ist und ein Auto haben will, bezahlt man sich ja dumm und dämlich ...“ Er seufzte. „Sechsundzwanzig Jahre! Ist eigentlich kein Alter zum Sterben, oder?“

„Nein“, sagte Haller.

„Glauben Sie, dass Sie den Verrückten kriegen, der ihr ... so was ... angetan hat?“

„Wir tun unser Bestes, Herr Heinze. Darauf können Sie sich verlassen.“

„Ihr Kollege, der hier war, um uns die Nachricht zu überbringen, hat gesagt, dass man ihr die Haare abgeschnitten hat. Stimmt das?“

„Ja.“

„Dann ist es vielleicht der Irre, der schon ein paar mal hier in der Gegend zugeschlagen hat, oder? Die Zeitungen waren doch voll davon. Der Frisör oder so ähnlich.“

„Barbier. Aber das ist nur ein anderes Wort.“

„Wie lange ist es her, dass dieser Verrückte die erste Frau umgebracht hat?“

„Sieben Jahre.“

„Und Sie haben, wenn Sie mal ehrlich sind, immer noch keine richtige Spur, hab ich recht?“

Haller schwieg. Natürlich hatte er recht. Auch wenn es schwerfiel, das einzugestehen, aber genau so war es. Haller wusste das – und Anna wusste, dass Haller sie niemals hinzugezogen hätte, wenn er in der Lage gewesen wäre, in dem Fall mit herkömmlichen polizeilichen Methoden voranzukommen. Aber bisher gab es nur Fragen. Und keine Antworten.„Herr Heinze, ich weiß, dass das fast zu viel verlangt ist, aber wir brauchen Ihre Hilfe“, mischte sich Anna nun ein. „Je mehr wir über Ihre Tochter wissen, desto eher finden wir vielleicht irgendeinen Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen.“

„Fragen Sie“, sagte Heinze. „Ich halte das schon aus. Es hat ja keinen Sinn. Irgendwie muss es ja weitergehen, auch wenn ich mir im Moment nicht so richtig vorstellen kann, wie. Wissen Sie, in dem Alter, in dem meine Tochter war, habe ich längst nicht mehr zu Hause gewohnt, und ich habe mich schon gefragt, ob irgendwas mit ihr nicht in Ordnung wäre. Sechsundzwanzig und noch zu Hause! Aber das scheint heute ganz normal zu sein. Ist ja auch am bequemsten. Ich habe immer mal wieder versucht, Jennifer dazu zu bringen, sich langsam ein eigenes Nest zu bauen. Schließlich hat sie einen guten Job und auch wenn ich von ihrem Freund nicht gerade besonders viel halte ... Na ja, wie auch immer. Jetzt würde ich mir wünschen, sie würde noch jahrelang bei uns wohnen!“

„Sie erwähnten einen Freund ...“, hakte Anna ein.

„Ja. Timothy.“

„Und wie weiter?“

„Timothy Winkelströter. Läuft immer herum wie so eine finstere Nachtgestalt oder so. Bleich geschminkt und an den Fingern trägt er so Ringe mit Totenschädeln und so ein Zeug.“

„Trägt er zufälligerweise auch ein Schwert?“, fragte Haller.

Herr Heinze hob die Augenbrauen.

„Manchmal. Kennen Sie ihn etwa?“

„Nein.“

„Hätte mich nicht gewundert, wenn der einschlägig wegen irgendwas vorbestraft wäre!“

„Am besten Sie geben uns einfach die Adresse“, sagte Haller.

„Ich weiß nur, dass er in Kattenvenne wohnt. Ehrlich gesagt habe ich immer gehofft, dass es mit dem Typen möglichst schnell aus ist und vor einer Woche schien es tatsächlich so zu sein. Die beiden hatte anscheinend Schluss gemacht. Nur schien unsere Jennifer darüber alles andere als glücklich zu sein.“

„Wir werden dieser Spur mal nachgehen“, versprach Haller. „Wir müssen von Ihnen jetzt noch ein paar Einzelheiten wissen. Wann genau ist Jennifer am Samstag nach Telgte gefahren? Und mit wem?“

„Das war gegen elf am Morgen. Sie ist in den Smart gestiegen und losgefahren. Sonst war da nichts. Tschüss Papa - und das war's.“

„Sie war also allein?“

„Ja.“

„Kann es sein, dass sie sich mit Freunden getroffen hat, dort den Wagen abstellte und sie dann gemeinsam weitergefahren sind?“

„Wäre möglich. Aber dazu kann ich ehrlich gesagt nichts sagen.“

„Wir würden uns gerne das Zimmer ihrer Tochter ansehen.“

„Zimmer?“ Herr Heinze hob die Augenbrauen. „Es sind insgesamt drei Zimmer, die sie bewohnt hat. Natürlich können Sie sich dort umsehen, wenn Sie meinen, dass Ihnen das irgendwie weiterhilft.“
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Herr Heinze brachte brachte Sven Haller und Anna van der Pütten ins Dachgeschoss, das wohl komplett von Jennifer Heinze bewohnt worden war. Die Dachneigung ließ einen Ausbau gerade noch zu. Licht fiel durch große Dachfenster. Man konnte dem Zug der Wolken zusehen.

Herr Heinze stand erst etwas verlegen herum und meinte dann, er wollte mal nach seiner Frau sehen.

„Tun Sie das ruhig, wir kommen schon zurecht“, ermutigte ihn Anna.

„Gut“, sagte er so knapp und hölzern, wie es wohl ohnehin seiner Art entsprach. Aber diese etwas knorrige Fassade half ihm vielleicht im wahrsten Sinn des Wortes das Gesicht zu wahren.

Anna sah sich um. Zu den ersten Dingen, die ihr auffielen, gehörte ein Plakat. Es warb für ein Konzert der Mittelalter-Rockband Schandmaul, das vor sieben Jahren in der Jovel Music Hall in Münster stattgefunden hatte.

„Sie war dort“, murmelte Anna.

„Was?“, fragte Haller und sah zu ihr herüber, während er in Jennifer Heinzes Kleiderschrank sah, in dem es einige Gewänder gab, die gut auf den Markt in Telgte gepasst hätten.

„Jennifer Heinze war auf dem Schandmaul-Konzert vor sieben Jahren. Wurde nicht in der Damentoilette der alten Jovel Music Hall an der Grevener Straße damals das zweite Opfer des Barbiers gefunden – oder habe ich das falsch in Erinnerung?“

„Nein, das stimmt. Opfer Nummer eins ist ein halbes Jahr vorher durch ein Jagdgewehr umgekommen. Die Tote im Jovel war Nummer zwei, dann hat sich der Täter erst mal eine Pause von zwei Jahren gegönnt, ehe er wieder zuschlug ...“

Haller runzelte die Stirn und sah sich das Plakat interessiert an. Das Plakat war sogar von den Musikern mit Autogrammen versehen worden. „Stimmt, sie ist zur Tatzeit am Tatort Nummer zwei gewesen, das verbindet sie mit Franka Schröerlücke, dem zweiten Opfer. Es sei denn, Jennifer hat dieses Plakat auf einem Flohmarkt gekauft.“

„Glaube ich nicht.“

„Ich auch nicht, Frau van der Pütten. Seltsam ist auch Folgendes: Jennifer hatte den Schrank voller 'Gewandungen für die Maid', wie man sie in diversen und einschlägigen Internet-Shops kaufen kann, wenn man das Bedürfnis hat, als Erwachsene noch Burgfräulein zu spielen ...“

„Ah, ich merke, Sie haben inzwischen zum Thema recherchiert!“

„Ein paar Klicks im Netz nenne ich noch keine Recherche.“

„Besser als nichts!“

„Was ich sagen wollte, ist: Wieso hat Sie von dem Plunder nichts angezogen, als sie nach Telgte fuhr? Ich meine, wenn es einen passenden Ort gegeben hätte, um die Sachen zu tragen, dann doch wohl dort, oder irre ich mich?“

Anna zuckte mit den Schultern. „Das Plakat ist sieben Jahre alt. Sie war offenbar schon damals mit der Mittelalter-Szene verbunden. Aber manchmal ändert sich der Geschmack oder das Leben oder beides.“

„Worauf wollen Sie hinaus?“

„Na ja, inzwischen wurde Jennifer Bankkauffrau, lief wahrscheinlich in gediegener Businesskleidung herum und trug Faltenrock und Bluse anstatt 'Gewandung'. Manchmal versucht man, sich von der Allgemeinheit erst abzuheben und findet das dann später mehr und mehr überflüssig, kann sich aber von den Accessoires der Protestphase trotzdem nicht trennen.“

„So wie die alten Opas in ihren Easy-Rider-Lederjacken, die man manchmal sieht“

„Genau. Das ist natürlich alles nur Spekulation. Wir können Jennifer Heinze ja leider nicht mehr fragen.“

Haller wühlte etwas in dem Kleiderschrank herum, räumte mit einer weit ausholenden Bewegung einen Großteil der langen, bis zum Boden reichenden Kleider und Mäntel zur Seite und was dann zum Vorschein kam, ließ sie beide staunen.

Haller bückte sich und hob eine Maske nach Art eines mittelalterlichen Pest-Arztes hoch.

„Der Schwarze Tod scheint uns wirklich zu verfolgen“, stellte Haller mit galligem Unterton fest.
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Der Freak aus Kattenvenne
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Als Anna van der Pütten und Sven Haller bei den Heinzes in Ladbergen fertig waren, fuhren sie nach Kattenvenne, um mit Timothy Winkelströter zu sprechen. Die Adresse herauszufinden, war nicht allzu schwierig. Haller brauchte dazu noch nicht einmal im Polizeipräsidium in Münster anzurufen, um seine Kollegen zu bitten, das zu ermitteln. Er hatte sein Laptop dabei, ging damit über einen Stick ins Internet und hatte die Adresse wenig später ermittelt.

Timothy Winkelströter wohnte in einer Einliegerwohnung, die in einem zweistöckigen Haus mit Walmdach lag. Das Haus schätzte Haller auf gut hundert Jahre, auch wenn es gut in Schuss war. Es hatte einige kleine Erker und die Wände waren von wildem Wein überwuchert. Im Zeitalter der roten Verklinkerung hätte der Bauherr wohl niemals die Genehmigung für den Bau dieses Hauses bekommen, insofern verdankte es seine Errichtung der Gnade des frühen Baubeginns.

Winkelströter war allerdings offenbar nicht zu Hause. Auf das Klingeln an seinem Schild reagierte auch nach dem fünfzehnten Mal niemand.

Stattdessen öffnete der im Haus wohnende Vermieter die Tür.

„Der ist nicht da“, sagte er.

„Kripo Münster. Wir wollen zu Herrn Winkelströter.“

„Hab ich kapiert!“, sagte der Mann. Er war von mittlerem Alter und trug ein kariertes Hemd, das ihm vielleicht vor zwanzig Jahren mal gepasst hatte, dessen Knöpfe jetzt aber zum zerreißen gespannt waren. „Iss abba nich da!“

„Ist das Ihr Haus?“

„Jooo.“

„Wann kommt Herr Winkelströter denn zurück?“

„Weiß nich.“

„Heute noch?“

„Kann sein. Kann auch nich sein. Immer unterwegs. Hatten Geländewagen – fallse ihn verfolgen wollen.“

„So dringend ist es auch nicht. Aber vielleicht rufen Sie uns an, sobald er auftaucht – oder noch besser: Sie sagen ihm, dass er sich dringend bei uns melden soll!“

Haller gab ihm seine Karte.

Der sah mit einem Stirnrunzeln darauf.

„Kannnixsehen“, sagte er, so als würde der ganze Satz nur aus einem einzigen Wort bestehen. „Keine Brille.“

„Schon gut“ murmelte Haller resignierend. Er warf Anna einen Blick zu, der zu sagen schien: Ja, so steht es wirklich mit der berühmt-berüchtigten Mithilfe der Bevölkerung.

„Sachihmabbabescheid“, versprach der Hauseigentümer, dessen Name dem Schild an der Tür zufolge Möller war.

„Danke, sehr nett von Ihnen“, meinte Haller.

Als sie zum Wagen zurückgingen verdrehte er die Augen.
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Anna van der Pütten gähnte. Es war Sonntagabend. Sie befand sich in einem der Konferenzräume des Münsteraner Polizeipräsidiums, der zum Lagezentrum umfunktioniert worden war.

„Will jemand noch Kaffee. Sonst nehme ich den Rest!“, meldete sich Raaben zu Wort. Haller antwortet nicht. Er schien in seine Gedanken vertieft zu sein. Schon seit einer ganzen Weile starrte er auf die zahllosen Fotos, die am Tatort gemacht worden waren. Auf dem Großbildschirm waren sie in aller Deutlichkeit und mit vielen Details zu sehen, die man ohne die vorliegende immense Vergrößerung gar nicht bemerkt hätte.

Das Telefon klingelte. Eine Kollegin, deren Namen Anna bisher nicht kannte, ging dran. „Wenden Sie sich doch bitte an die Pressestelle“, sagte sie freundlich aber bestimmt. „Nein, ich kann Ihnen leider keine Auskünfte geben.“ Es folgte noch eine Bekräftigung in Form eines „Wirklich nicht!“ und ein ziemlich gereiztes „Bitte!“. Sie wandte sich an Haller.

„Ich frage mich, woher die diese Nummer haben!“

„Ich habe es aufgegeben, mich noch über irgendetwas zu wundern“, meinte Haller. „Auf der Leitung, die frei bleiben soll, ruft die Presse an und die Nummern, auf denen Hinweise eingehen sollten, kommt jede Menge Müll, aber nichts Brauchbares!“

Die Tür ging auf. Markus Friedrichs von der Spurensicherung trat ein. Anna kannte ihn. Er war an dem Tatort auf der Planwiese gewesen und hatte sich auch bereits an den Ermittlungen bei den vorangegangenen Morden des sogenannten Barbiers beteiligt. Dunkles Haar, glattes Gesicht und eine Brille, die irgendwie nie wirklich dort zu sitzen schien, wo sie hingehörte. Vielleicht lag das daran, dass die wenig markante Nase dafür einfach nicht den rechten Halt bot. Man konnte Friedrichs für Mitte zwanzig halten, wenn man übersah, dass sich an den Schläfen und im Nacken bereits erste graue Strähnen zeigten. Jemand, der mit vierzig immer noch so aussah, als hätte Mutti ihm die Sachen zum Anziehen rausgelegt und für den es kein höheres Ziel gab, als mit größtmöglicher Akribie seine Arbeit zu machen.

Während sich unter den Polizisten alle anderen duzten, war Friedrichs der Einzige, der alle siezte und auch von allen gesiezt wurde. In diesem Sinn gehörte er nicht wirklich dazu, dachte Anna – und das hatte Friedrichs mit ihr gemeinsam. Aber der Unterschied war, dass sie wirklich nicht dazugehörte – Friedrichs aber eigentlich längst hätte dazugehören müssen, es aber offenbar nicht wollte.

„Ich muss Ihnen was zeigen“, sagte Friedrichs und legte den vergrößerten Computerausdruck eines Tatortfotos auf Hallers Tisch.

Anna erkannte sofort, worum es ging. Es zeigte die Flecken am Anhänger-Aufbau, die nach Branagorns Ansicht zusammengenommen einen Handabdruck ergaben.

„Was soll das?“, fragte Haller.

„Sehen Sie sich das hier an!“ Friedrich legte einen weiteren Ausdruck vor Haller auf den Tisch. „Es handelt sich um einen ähnlichen Abdruck. Der Fotoausschnitt ist sieben Jahre alt und stammt aus der Damentoilette der alten Jovel Music Hall an der Grevener Straße vom Tag des Schandmaul-Konzerts!“

„Dort wurde Franka Schröerlücke, das zweite Opfer des Barbiers, gefunden!“, entfuhr es Haller.

„Es ist ein Ausschnitt eines Tatortfotos, allerdings hat man diese Spur damals nicht zuordnen können und auch nicht richtig gesichert. Die Ausdrucke entsprechen übrigens dem Maßstab eins zu eins. Ich habe jetzt genaue Messungen durchgeführt und mit einer neuen Vergleichssoftware für isometrische Daten gearbeitet.“

„Und mit welche Ergebnis?“, fragte Haller.

„Also, wenn es eine Hand ist, dann vermutlich dieselbe. Und es dürfte auch derselbe Handschuh gewesen sein. Sehen Sie die Linien hier? Ich kann Ihnen das noch auf einer anderen Vergrößerung zeigen.“

„Nicht nötig!“

„Das dürften sehr charakteristische Nähte sein. Ich habe den Abdruck außerdem fachgerecht gesichert. Es sind Strukturen erkennbar, die auf stark strukturiertes Leder schließen lassen.“

„Eigenartig“, meinte Haller stirnrunzelnd. „Dieser Spinner scheint das sogar erkannt zu haben.“

„Sie meinen Branagorn?“, echote Anna.

„Ich meine Frank Schmitt. Dass Sie diesen Firlefanz mit dem Fantasy-Namen mitmachen, ist meiner Meinung nach selbst für eine Therapeutin etwas zu viel der Einfühlung. Oder ist es kein Therapieziel mehr, sich der Realität zu stellen?“

Anna ging darauf nicht weiter ein. Stattdessen wandte sie sich an Friedrichs. „Das heißt, unser Täter trägt bei seinen Taten immer dieselben Lederhandschuhe!“

„Ja“, bestätigte Friedrichs. „Und vermutlich gibt es irgendein orthopädisches Problem bei ihm.“

„Wieso das?“, fragte Haller.

Friedrichs atmete tief durch, so als wäre er genervt davon, seinen vergleichsweise unwissenden Mitmenschen etwas erklären zu müssen und als  verstünde er nicht wirklich, weshalb die anderen nicht selbst darauf kamen. „Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie diese Abdrücke zustande gekommen sind. Es lastete jeden Fall sehr viel Gewicht auf der Hand. Da ist nicht einfach nur mal so an die Wand gepatscht worden! In dem Fall auf der Planwiese ist außerdem vorher auf die feuchte, grasbewachsene Erde gefasst worden. Das ist sicher! Ich denke Folgendes: Der Täter hat sowohl in der alten Jovel Music Hall vor sieben Jahren als auch auf der Telgter Planwiese das Opfer zuerst getötet und dann in eine sitzende Haltung gebracht. Anschließend rasierte er es und dabei musste er in die Knie gehen oder hocken. Anschließend kam er aber offenbar nicht hoch, ohne sich abzustützen.“

„Also irgendein Problem mit dem Bewegungsapparat – im weitesten Sinne!“, zog Anna ein Resümee.

Friedrichs nickte. „Ja, ich bin gerade mit einem Orthopäden in Kontakt, der mir da vielleicht ein paar Hinweise geben kann. Also wenn wir ganz konservativ argumentieren, könnte man so sagen: Der Barbier hat die Angewohnheit, sich beim Aufstehen abzustützen und irgendwo Halt zu suchen.“

„Und die Spuren können nicht während eines Kampfes entstanden sein?“, fragte Haller.

„Die beiden Toten selbst geben keine Hinweise, die in diese Richtung deuten, Herr Haller. Ich halte das für unwahrscheinlich.“

Haller seufzte. „Also müssen wir jetzt alle humpelnden Handschuhträger im Münsterland überprüfen – oder wie sehe ich das?“

„Lässt sich was zur Größe der Täterhand sagen?“, fragte Raaben dazwischen.

Friedrichs nickte. „Größe 7 mit einem geschätzten Handumfang von 19,6 Zentimetern würde ich sagen. Das entspricht der Größe S bei Männern, der Größe M bei Frauen und der Größe XL bei Kindern.“

„Mit anderen Worten: Der Handschuh passt jedem!“, resümierte Haller.

„Ich möchte die Bilder gerne jemandem zeigen“, kündigte Anna an. „Auch das aus dem alten Jovel.“

„Aber nicht Ihrem Elbenkrieger!“, verlangte Haller.

„Doch - - genau dem.“

„Aber ...“

„Herr Haller, er wusste es! Er hat auf einen Blick im Grunde dasselbe gesehen, was Ihr Kollege mit Hilfe seiner aufwändigen Methodik schließlich auch herausbekommen hat! Bitte!“

Haller seufzte. „Ende der Diskussion! Das kommt nicht in Frage! Und verlangen Sie nicht von mir, dass ich in Zukunft an Magie glaube!“

„Ganz sicher nicht! Aber das Branagorn das Haar auf dem Boden gesehen hat, dass er diesen Abdruck und die Struktur erkannt hat ... Das ist alles nicht so verwunderlich, wie Sie vielleicht denken!“

„Es reicht mir völlig, wenn die Psychologie mir erklärt, warum jemand Vater oder Mutter hasst oder jemanden umbringt. Ich brauche nicht auch noch wissenschaftliche Erklärungen für Dinge, die es nicht gibt!“, erwiderte Haller jetzt schroff.

Friedrich ergriff jetzt noch einmal das Wort, nachdem er sich schon zum Gehen gewandt hatte. „Ach ja, Herr Haller – da sitzt draußen noch jemand, der Sie gerne sprechen würde“, meinte Friedrichs beiläufig. „Er sagt, er würde das letzte Opfer kennen!“

Haller hob die Augenbrauen.

„Und das sagen Sie mir erst jetzt?“

Friedrichs zuckte mit den Schultern. „Es hat mich ja niemand gefragt!“

„Der Zeuge soll schon mal ins Zimmer 2 gehen!“„Ich werde es ihm sagen“, versprach Friedrichs.
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Zimmer 2 war ein spartanisch eingerichteter Besprechungsraum mit unbequemen Mobiliar. Dieses Mobiliar entsprach nicht einer besonderen Verhörtaktik, die die Folter durch unbequemes Sitzen und schmerzende Druckstellen im Gesäß sowie Rückenschmerzen bei längerer Dauer des Gesprächs schleichend wieder einführen wollte. Es war schlicht eine Frage fehlender finanzieller Mittel. Anna war das schon unangenehm aufgefallen, als sie zum allerersten Mal ein längeres Gespräch mit einem Verdächtigen in diesen Räumlichkeiten hatte führen müssen und sich hinterher gefragt hatte, ob dessen Aggressivität nun wirklich Ausfluss einer soziopathischen Persönlichkeit oder vielleicht doch nur das unweigerliche Resultat schlechten Sitzmobiliars war.

Der Zeuge hatte schon Platz genommen.

„Ich bin Timothy Winkelströter“, sagte er. „Herr Möller hat mir gesagt, dass ich mich bei Ihnen melden soll.“

„Das ist richtig“, bestätigte Haller und setzte sich. Er stellte seine Kaffeetasse ab und plemperte dabei. „Wollen Sie auch einen Kaffee?“

„Nein. Es geht um Jennifer, nehme ich an.“

„Ja. Sie waren Ihr Freund?“

„Also, wie soll ich sagen ...?“

„Ja oder nein. Das ist doch nicht allzu schwierig!“

Timothy Winkelströter beugte sich vor. Anna musterte ihn dabei. Er trug einen langen Ledermantel, der fast bis zu den Knöcheln reichte. Seine Finger waren von Ringen besetzt. Um den Hals hing ein Amulett mit verschnörkelten Schriftzeichen, die Anna entfernt an die magischen Runen erinnerten, die auf Branagorns Schwertscheide zu sehen waren. Seine Haare reichten bis weit über die Schultern und waren ziemlich strähnig.

„Die Sache ist die: Wir hatten eigentlich Schluss gemacht. Oder noch genauer gesagt: Ich hatte mit ihr Schluss gemacht, weil sie genervt hat.“

„Hm“, meinte Haller. „Wann war das?“

„Das war am Freitag vor acht Tagen. Wir haben uns dann einige Zeit nicht gesehen und als ich dann am Samstag zum Mittelalter-Markt nach Telgte gefahren bin ...“

„Sie waren also dort?“, unterbrach ihn Haller.

„Ja sicher!“

„Fahren Sie bitte einfach fort“, ermutigte ihn Anna, denn sie hatte das Gefühl, dass sich Haller nicht gerade einen günstigen Augenblick ausgesucht hatte, um den Gesprächsfluss seines Gegenübers zu stören.

Timothy Winkelströter schluckte. „Einen leckeren Met haben Sie nicht zufällig, oder?“

„Tut mir leid“, meinte Haller. „Kaffee oder Wasser, mehr gibt's hier nicht.“

„Dann lassen Sie es besser. Ich will mich ja nicht vergiften.“

„Wie kam es, dass Sie doch mit Jennifer Heinze zum Markt gefahren sind?“, ging Anna nun dazwischen und wunderte sich selbst über ihre Ungeduld, die eigentlich jeglichen Konventionen ihres Berufsstandes widersprach.

„Das habe ich doch noch gar nicht gesagt!“, wunderte sich Timothy.

„Nein, aber ich habe es angenommen, weil alles andere keinen Sinn machen würde!“

Timothy seufzte. „Wie gesagt, ich war auf dem Weg nach Telgte, sie hat mich auf dem Handy angerufen und gesagt, sie sei auch auf dem Weg dorthin. Und ob wir nicht noch mal über alles reden könnten und so. Na ja, ich bin ja kein Unmensch. Wir hatten ja auch schöne Zeiten. Also haben wir einen Treffpunkt an einem Parkplatz vereinbart, sie ist in meinen Wagen eingestiegen und wir sind dann zum Markt gefahren.“

„Wie ging es dann weiter?“, fragte Anna. Ihr fiel eine Tätowierung am Unterarm auf, als der Ärmel seines Mantels etwas hochrutschte. Es war ein Stierkopf auf einem Kreuz. Irgendwo hatte sie dieses Zeichen schon einmal gesehen, konnte es aber im Moment nicht recht einordnen. Aber kultische Geheimlehren waren ebenso wenig ihr Spezialgebiet wie die alchemistischen Geheimzeichen des Mittelalters oder was auch immer Timothy Winkelströter sonst als Vorlage für diesen leider ziemlich dauerhaften Körperschmuck gewählt hatte.

„Tja, ich will nicht drumrum reden“, sagte Timothy.

Drumrum – dieses eine Wort wies ihn als jemanden aus, der in dieser Gegend geboren und aufgewachsen war. Anna war das erst während ihres Studiums in Köln aufgefallen, dass man daran münsterländische Landsleute in der Fremde erkennen konnte. Drumrum und drumzu – zwei akustische Erkennungszeichen, die jeden Münsterländer so eindeutig identifizierten, wie das 'Woll' den Sauerländer. Anna hatte sich bis dahin immer eingebildet, reines Hochdeutsch zu sprechen, und es war ihr erst in dem Moment klar geworden, als sie einen Kommilitonen, der wie sich herausstellte, aus Emsdetten kam, diese beiden Worte benutzen hörte, die sie bis dahin ebenfalls bedenkenlos gebraucht und sich danach mühsam abgewöhnt hatte.

Nach seiner verheißungsvollen Ankündigung 'nicht drumrum' zu reden, schwieg Timothy Winkelströter allerdings erst einmal eine Weile. Er wirkte plötzlich in sich gekehrt und seine Hand umfasste das Amulett mit den Runen, so als würde er sich davon irgendeine Art von Schutz oder Stärkung erhoffen. Der Stierkopf auf dem Kreuz an seinem Arm wurde dadurch sehr gut sichtbar, sodass Anna jede Einzelheit daran erkennen konnte.

„Wann haben Sie Jennifer denn zuletzt gesehen?“, fragte Anna jetzt behutsam. Ihre Stimme hatte einen samtweichen Klang. Sie hatte sich diesen Tonfall für schwierige Therapiesituationen angewöhnt. Er half besser als jeder Trick, den man in einem Seminar für Gesprächsführung erlernen konnte.

„Das war an einem der Stände. Ich wollte ein Trinkhorn aussuchen und Jennifer hat mich so vollgequatscht, da sind wir dann etwas aneinandergeraten. Mir war dann klar, dass es keine gute Idee gewesen ist, sich noch mal zu treffen, obwohl wir früher immer gerne zusammen auf den Markt auf der Planwiese gegangen sind. Sie werden das vielleicht kennen. Da gibt dann ein Wort das andere und schließlich ist sie ziemlich wutentbrannt abgedampft. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Und von ihrem Tod habe ich erst später erfahren, als da dieser große Tumult entstand und Ihre Kollegen mit Megafonen ihre Durchsage machten. Aber da waren so viele Menschen, ich konnte nichts sehen.“

„Wann war Ihnen klar, was geschehen ist?“

„Lutz Brackenhorst hat es mir gesagt. Der hat den Stand ganz in der Nähe, wo Jennifer gefunden wurde. Ich kenne Lutz gut, weil ich ihn über meinen Internet-Shop mit Amuletten beliefere.“ Timothy schüttelte den Kopf. „Furchtbar, was dieser Irre ihr angetan hat.“

„Aber Sie fanden es nicht nötig, sich bei unseren Beamten zu melden“, stellte Haller fest. „Wieso nicht?“

„Ich hätte doch gar nichts dazu sagen können“, verteidigte sich Timothy Winkelströter. „War ich vielleicht dabei, als Jennifer starb? Nein!“

„Jede Information, die wir bekommen, kann uns weiterhelfen, den Täter zu fassen“, widersprach Haller. „Oder wollten Sie nur nicht selbst verdächtig erscheinen?“

„Ich?“

Er ist wirklich überrascht!, erkannte Anna. Allerdings erschien es ihr letztlich doch ziemlich verwunderlich, wie unbeteiligt er den Tod seiner Ex-Freundin hinnahm. Ob das nur eine coole Maske war oder ob da noch etwas anderes dahintersteckte, hatte Anna für sich selbst noch nicht entschieden. Jedenfalls stimmte da irgendetwas nicht. Er verschwieg etwas.

„Sie haben sich mit Ihrer Freundin oder Ex-Freundin, oder was immer sie in dem Moment auch gerade für Sie gewesen ist, heftig gestritten, wie Sie selbst erklärt haben“, stellte Haller fest. „Und wenig später ist sie tot! Haben Sie für die Zeit nach Ihrem Streit ein Alibi?“

„Sehe ich etwa aus, als wäre ich irre und würde Frauen erst umbringen und dann einer Radikalrasur unterziehen? Sehe ich wirklich so aus.“

„Wenn wir Tätern ihre Schuld ansehen könnten, dann wäre unser Job etwas leichter, Herr Winkelströter. Leider ist das nicht der Fall und so sind wir auf solche Sachen wie Alibis und dergleichen angewiesen, um den Täterkreis einzugrenzen oder jemanden auszuschließen.“

„Ich habe ein paar Kumpels getroffen und bin mit denen über den Markt gezogen. Und abgesehen davon hatte ich noch eine Auseinandersetzung mit einem der Händler.“

„Weswegen?“

„Deswegen!“

Timothy Winkelströter erhob sich urplötzlich, und riss seinen Mantel auseinander, als würde er einen Exhibitionisten parodieren wollen.

„Sehe nichts“, sagte Haller.

„Die Elbenrunen an der Gürtelschnalle. Die habe ich designt! Solche Schnallen biete ich auch über meinen Shop an und dieser Sack hat einfach das Design geklaut! Das ist ein Verstoß gegen das Urheberrecht, falls Ihnen das was sagt!“

„Namen und Adressen der Personen, die Ihre Geschichte bestätigen können, bitte“, verlangte Haller. „Dann dürfte sich das doch rasch klären lassen, oder?“

Timothy Winkelströter zögerte aus irgendeinem Grund. Warum?, fragte sich Anna unwillkürlich und das Gefühl, dass da etwas faul war, verstärkte sich. War es die Tatsache, dass sein Lächeln maskenhaft war und ohne Beteiligung der Schläfenmuskulatur zustande kam? War es die sehr eindringliche Sprechweise, dieser Tonfall, der besonders überzeugend wirken sollte und es genau deswegen nicht war?

„Okay“, sagte Timothy Winkelströter schließlich und lehnte sich zurück. Er wich Annas Blick aus. Haller schrieb sich eine Reihe von Namen auf, die der Zeuge ihm sagte. Bei manchen Adressen wusste Timothy die Straßennummer nicht, aber dafür die Handynummer, was die ganze Angelegenheit wohl erheblich vereinfachen würde. Außerdem wollte Haller noch genau wissen, wo Jennifer Heinzes Wagen abgestellt worden war.

„War es das?“, fragte er.

„Ja, das war's“, nickte Haller. „Zumindest fürs Erste. Haben Sie ein Handy? Für den sehr wahrscheinlichen Fall, das wir an Sie noch Rückfragen haben.“

„Oder Sie mich orten wollen!“, grinste Timothy.

„Na, da wir doch beide davon ausgehen, dass die von Ihnen benannten Zeugen Ihr Alibi bestätigen können und Sie uns auch sonst die Wahrheit gesagt haben, wird das ja wohl kaum nötig sein!“

Timothy nannte Haller seine Handy-Nummer.

„Einen Moment. Der Kuli funktioniert nicht mehr“, stellte Haller nach dem ersten Strich fest. „Tja, das Zeitalter der Schriftlichkeit scheint unwiderruflich zu Ende zu gehen.“ Haller nahm sein Handy hervor. „Ich tippe die Zahlen direkt ins Menü ein, wenn Sie sie mir sagen.“

„Falls Sie sich vertan haben sollten, können Sie ja die Audio-Aufzeichnung abhören, die Sie von meine Aussage gemacht haben.“
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Bevor Timothy Winkelströter wenig später die Tür erreichte, fragte Anna ihn noch: „Herr Winkelströter, zwei Fragen noch ...“

Timothy grinste. „Die psychologische Masche, was? Harmlos tun und hintenrum kommen! Bitte, ich habe nichts zu verbergen und auch wenn Jennifer und ich uns nicht im Guten getrennt haben, will ich genauso wie Sie, dass der Verrückte Killer-Frisör endlich das Handwerk gelegt bekommt!“

„Frage Nummer eins: Waren Sie eigentlich auf dem Schandmaul-Konzert vor sieben Jahren?“

Er sah Anna irritiert an. „Häh?“

„Jovel Music Hall, Grevener Straße!“

„Ja, richtig, die ist doch abgerissen worden und die sind dann in so ein Pleite gegangenes ehemaliges Autohaus umgezogen.“

„Waren Sie dort?“

Er zeigte ihr seine Ringe, strich dann mit den Händen an seinem Ledermantel herab. „Jeder im Umkreis von hundert Kilometern, der so aussieht wie ich oder sich auch nur ansatzweise für Mittelalter-Rock interessiert, war an dem Tag dort! Eigentlich jedenfalls.“

„Was heißt das?“

„Ja, ich leider nicht! Ein Kumpel von mir wollte Karten besorgen und ich habe mich auf ihn verlassen. Tja, der hat es leider verpennt und deswegen musste ich dann draußen bleiben. Leider.“ Er runzelte die Stirn. „Was ist das für eine Frage? Ah, ich verstehe schon die Frage ... Damals ist auch was passiert, nicht wahr? Ist doch richtig!“

„Frage Nummer zwei: Welche Handschuhgröße haben Sie eigentlich?“

Er blieb stehen und runzelte die Stirn. Dann sah er auf seine Hände. Zierliche Hände mit den schlanken Fingern eines Pianisten. Die Ringe mit den Geisterfratzen, Totenköpfen und magischen Runen ließen sie noch zarter erscheinen. Eine Mischung aus Grufti-Design und der beringten Schrumpelfinger-Tarnung eines Karl Lagerfeld, wie Anna fand. „Bin ich ein Mädchen und friere?“, fragte Timothy. „Ich trage nie Handschuhe. Da passen auch meine Ringe nicht drunter.“

„Mag ja sein“, sagte Anna. „Aber ...“

„Ist Ihnen außerdem aufgefallen, dass Sommer ist?“

„Hätten Sie was dagegen, wenn wir Ihre Hände einfach vermessen?“, ließ sich Anna nicht beirren.

Er zuckte mit den Schultern. „Kein Problem!“
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„Handumfang 16,6 Zentimeter – das passt doch in Größe 7 hinein“, meinte Anna – später. Da saßen Anna und Haller in einem Restaurant in der Nähe des Friesenrings. Anna knurrte gewaltig der Magen. Genau wie Haller war sie den ganzen Tag nicht zum Essen gekommen, sondern hatte sich mehr oder weniger nur von einem Schokoriegel und einigen Tassen des dünnen Kaffees ernährt, den es im Polizeipräsidium gab. Auch eine Art von Diät, dachte sie. Aber auf die Dauer wohl nicht sehr empfehlenswert.

„Herr Friedrichs hat die Hände von Timothy Winkelströter gescannt, aber er sagt, dass man daraus überhaupt keine Aussage schließen könne! Der Täter hat Handschuhe getragen und wahrscheinlich sind nicht mal die erkennbaren Teile der Lederstruktur beweiskräftig genug, um am Ende die Handschuhe eindeutig zu identifizieren – vorausgesetzt, sie fallen in unsere Hände.“

„Er könnte es gewesen sein“, stellte Anna klar. „Wir können ihn nicht einfach ausschließen, was möglich wäre, wenn er jetzt riesengroße Ork-Pranken hätte.“

Haller kaute auf seinem Bissen herum und verzog das Gesicht. „Entweder, Sie waren zu oft im 'Herr der Ringe' oder Sie sind zu häufig mit diesem Spinner befasst – Frank Schmitt alias Branagorn.“

„Vielleicht trifft ja beides zu“, meinte Anna.

„Dann sollten Sie auf die notwendige professionelle Distanz achten.“

„Dazu gibt es für unsereins sogenannte Supervisionen. Da kann man dann mit einer ausgebildeten Fachkraft über die eigene persönliche Verstrickung in einen Fall oder das Bearbeitungsthema eines Patienten sprechen, um zu vermeiden, dass man blinde Flecken hat, wenn man seinen Job zu machen versucht.“

„Und?“

„Was und?“

„Gehen die blinden Flecken davon weg?“

„Nein, das nicht ...“

„Warum spart man sich diesen Mist dann nicht? Das ernährt doch nur eine aufgeblähte Therapeutenkaste.“

„Die blinden Flecken gehen nicht weg, aber man sieht sie besser und ist sich ihrer bewusst. Man weiß dann, wie sehr sie das eigene Urteilsvermögen trüben.“

„Na ja, jedenfalls gab es bei weitem keinen Grund, Timothy Winkelströter festzuhalten, Anna.“

Nur beiläufig registrierte Anna, dass Haller sie beim Vornamen genannt hatte. Es fiel ihr erst ein paar Augenblicke später auf, nachdem sie zuvor für einige Momente nur das unbestimmte Gefühl gespürt hatte, dass sich irgendetwas verändert hatte.

„Mag sein.“

„Und seine Motivlage spricht auch gegen ihn als Täter. Schließlich hat er mit Jennifer Heinze Schluss gemacht und nicht umgekehrt.“

„Vorausgesetzt, er sagt die Wahrheit.“

„Eins zu null für Sie, Anna, äh, Frau ...“ Er sah sie an. „Es wäre praktisch, wenn wir uns langsam duzen könnten.“

„Praktisch?“, echote Anna.

„Tun wir alle in der Abteilung.“

„Alle, außer Herrn Friedrichs.“

„Das ist ein eigenes Kapitel. Den duzt niemand, er selbst umgekehrt auch niemanden. Ich glaube, es ist für alle Beteiligten auch das Beste, wenn das so bleibt. Aber bei Ihnen ... Sie sind im Moment so oft bei uns, dass Sie quasi dazugehören.“

„Wenn Sie das so sehen ...“

„Also in Ordnung? Ich heiße Sven, wie Sie inzwischen ja mitgekriegt haben.“

„In Ordnung.“

Hallers Telefon klingelte. Er nahm es aus der Innentasche seines Jacketts. „Ja, bitte? Hier Haller.“ Er sagte eine ganze Weile gar nichts und schließlich brachte er dreimal hintereinander ein langgezogenes „Hmmm ...“ heraus, bevor er das Gespräch schließlich mit einem „Na, das ist ja wenigstens etwas!“, beendete.

„Gibt's was Neues, was mit unserem Fall zu tun hat?“

„Ja. Das war mein Kollege Raaben. Er hat den Wagen von Jennifer Heinze gefunden.“

„Und?“

„Ihr Handy war noch dort. Ich hatte mich schon gewundert, eine junge Frau unter neunzig im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert ohne Handy. Friedrichs glaubte schon, dass es eventuell vom Täter mitgenommen wurde, weil vielleicht Daten – Telefonnummern oder SMS – darauf waren, die den Täter betrafen. Aber das war wohl ein Irrtum.“

Anna runzelte die Stirn. „Jennifer hat sich mit diesem Timothy auf einem Parkplatz getroffen und ihr Handy im Wagen gelassen? Das ist aber auch sehr eigenartig!“

„Nein, nicht unbedingt“, widersprach Haller. „Das Handy steckte noch in der Freisprechanlage. Es war sogar noch eingeschaltet und Raaben hat festgestellt, dass sie tatsächlich vorher mit Timothy Winkelströter telefoniert hat. Das spricht dafür, dass dessen Aussage der Wahrheit entspricht. Ich nehme an, dass sie das Handy einfach in der Freisprechanlage vergessen hat. Das ist mir auch schon passiert, weshalb ich in der Regel auch die Freisprechanlage nicht benutze.“

„Obwohl es Vorschrift ist?“

„Welcher Schaden ist größer? Wenn mich ein wichtiger Anruf nicht erreicht, oder wenn ich nur mit einer Hand lenken kann, was ich sowieso überwiegend tue!“

„Eigenartige Einstellung, Herr ... Sven!“

„Wieso?“

„Sind Gesetze nicht für alle da? Auch für die Polizei?“

„Jetzt wollen wir mal nicht päpstlicher als der Papst oder meinetwegen pedantischer als Herr Friedrichs sein“, wehrte Haller ab. „Jedenfalls sagt mein Kollege, dass das Menü des Handy voller Nummern von Bekannten ist. Das hilft uns auf jeden Fall weiter.“ Haller blickte in sein Glas mit Mineralwasser und Anna hatte auf einmal den Eindruck, dass er ziemlich niedergeschlagen war.

„Ich habe in den nächsten Tagen einige Termine, aber ich werde versuchen, dir zur Verfügung zu stehen, wenn du meine Hilfe brauchst“, sagte Anna.

„Wir haben nichts“, stellte Haller fest. „Keine einzigen brauchbaren Zeugen, keine Spuren, die etwas taugen, kein Motiv, das sich aufdrängt und weswegen wohl der Schluss naheliegt, dass wir es tatsächlich mit einem Verrückten zu tun haben. Die Opfer haben, außer dass sie jung und weiblich waren, wenig gemeinsam. Es scheinen einfach noch wesentliche Informationen in diesem Puzzle zu fehlen – und wenn der Mörder sich diesmal wieder so lange Zeit lässt, bis die ganze Fahndungsmaschinerie, die ihn jagt, wieder eingeschlafen ist, dann hat er auch dieses Mal leider sehr gute Chancen, vollkommen unerkannt davonzukommen. Es ergibt sich nicht einmal ein vages Bild!“

„Das trifft leider zu. Aber ich bin trotzdem zuversichtlich.“

„Schön. Wenigstens eine.“

Haller bezahlte und ließ sich eine Quittung für die Spesenabrechnung ausstellen.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Ein Elbenkrieger in der Achtermannstraße
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Anna van der Pütten hatte ihre Praxis im zweiten Stock eines insgesamt dreistöckigen Hauses in der Achtermannstraße, nahe dem Münsteraner Hauptbahnhof, in direkter Nachbarschaft zu Amnesty International und einer Kulturinitiative, untergebracht. Ihre Privatwohnung lag ein Stückwerk höher und war deutlich kleiner. Aber momentan reichte sie, denn angesichts der vielen Arbeit, die sie zu bewältigen hatte, war nicht im Traum daran zu denken, dass sich an ihrem Single-Status etwas änderte. Aber vielleicht war die Arbeit auch nur ein Vorwand, und der eigentliche Grund lag darin, dass sie das Chaos fürchtete, das eine Beziehung in ihr Leben hätte bringen können. Aber diesen Gedanken hatte sie nie wirklich bis in alle seine verästelte Konsequenzen hinein verfolgt.

Branagorn kam überpünktlich zu seinem Termin.

Anna bat ihn in ihr Besprechungszimmer. „Setzen Sie sich doch!“

„Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Cherenwen“, erwiderte er. Diesmal trug er ein anderes Schwert an der Seite. Zwar benutzte er dieselbe Lederscheide und die Klingen hatten offenbar ähnliche Ausmaße, aber der Griff war sehr viel höher und darüber hinaus oben mit einem elfenbeinfarbenen Totenkopf ausgestattet. Vermutlich ist es kein Elfenbein, sondern nur irgendein Kunststoff, dachte Anna.

Die Tatsache, dass Branagorn offenbar über mehrere Klingen verfügte und es für unbedingt erforderlich hielt, eine davon auch zu tragen, erweckte ein deutliches Unbehagen bei ihr. Das wird ein Punkt sein, den wir gewiss noch zusammen aufarbeiten müssen!, nahm sie sich vor. Waffen und das Gefühl von Sicherheit und Macht, das sie vermitteln konnten – offenbar schien das für Branagorn eine ganz besondere Bedeutung zu haben.

„Ist Euch der Traumhenker heute Nacht begegnet, werte Cherenwen?“, fragte er.

„Nein – aber, was genau meinen Sie damit?“

„Wen es nicht der Fall war, dann wird es zweifellos noch geschehen. Sie werden ihn im Traum vor sich sehen. Eine Gestalt in dunkler Kutte mit einer monströsen Henkersaxt in der Hand, auf deren Griff er sich zu stützen pflegt. Zumindest ist das die häufigste Gestalt, die er verwendet und in der er sich in Eure Träume zu stehlen beginnt. Es wird geschehen, glaubt es mir, Cherenwen. Und dann müsst Ihr stark ein, um nicht zu seinem willfährigen Werkzeug des Bösen zu werden!“

„Sie sind heute hier, damit wir über Sie sprechen, Branagorn – nicht über mich“, stellte Anna klar.

„So darf ich Euren Worten entnehmen, dass es Euch gut geht und Ihr noch nicht vom Traumhenker bedrängt werdet?“

„Wenn Sie so wollen ...“

„Das beruhigt mich, werte Cherenwen, auch wenn ich weiß, dass dies nur bedeuten kann, dass die Gefahr Euch noch bevorsteht. Aber ich verspreche Euch, dann zugegen zu sein und Euch im Kampf gegen den Traumhenker zur Seite zu stehen.“

Anna war etwas verunsichert, was weniger an Branagorns Worten, als vielmehr an seinem Blick lag. Der Blick, mit dem er sie bedachte, war von einer ganz eigenartigen Intensität. Dem Wahnsinn nahe, so hätte vielleicht früher ihr Urteil gelautet. Aber inzwischen hatte sie durch Studium und Ausbildung gelernt, das erste Urteil etwas zurückzuhalten und sich etwas länger den offenen Blick für das Ungewöhnliche zu bewahren, ohne gleich deswegen ein Urteil abgeben zu müssen. Zuerst kam das Verstehen, dann erst die Beurteilung. An diese eherne Regel versuchte sie sich nach Möglichkeit zu halten. Mal mit mehr und mal mit weniger Erfolg.

„Fangen wir vielleicht mit Folgendem an. Warum nennen Sie mich andauernd Cherenwen?“

„Habe ich Euch das nicht erklärt?“

„Sie haben mir erklärt, dass sie mich deshalb so nennen, weil sie in mir eine verwandte Seele zu erkennen glauben.“

„Nun, das ist die Begründung!“

„Aber das Wort haben sie mir nicht erklärt. Seine Bedeutung. Sie verwenden es fast wie einen Eigennamen. Davon abgesehen empfinde ich es als etwas eigenartig, dass Sie von mir erwarten, ich solle Sie Branagorn von Elbara nennen, während in Ihrem Pass und in den Unterlagen, die ich über Sie habe, Frank Schmitt steht. Umgekehrt finden Sie aber nichts dabei, mir eigenmächtig gewissermaßen auch einen anderen Namen zu geben, obwohl ich ehrlich gesagt viel lieber mit meinen wirklichen Namen angesprochen werde.“

„Das ist der springende Punkt“, sagte Branagorn. „Cherenwen ist Euer wirklicher Name!“
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Anna hatte spätestens jetzt das dumpfe Gefühl, diese Sitzung könnte ihr völlig aus den Händen gleiten.

Ein Fall von Übertragung, dachte sie. Eindeutig wie im Lehrbuch. Aber das war alles eingebettet in dieses Geflecht aus Wahnvorstellungen und einer Fantasiewelt, in die sich Frank Schmitt vollkommen zurückgezogen zu haben schien. Ist vielleicht der Zeitpunkt gekommen, wo ich ihn einfach mal mit den Fakten konfrontieren sollte – so wie sie in meinen Unterlagen stehen, wie sie dokumentiert sind und wie ich sie inzwischen selbst nachgeforscht habe?

„Ich muss Euch einiges erklären“, sagte Branagorn. „Euren holden Zügen ist die Verwirrung unschwer anzusehen. Und im Übrigen haben wir Elben die Fähigkeit, uns mit verwandten Seelen zu verbinden, sodass wir empfinden können, was sie empfinden, gleichgültig, wie weit man auch voneinander entfernt sein mag. Selbst wenn es der Abgrund zwischen den Welten ist, der einen von dieser Seele trennt.“

„Also ich schlage vor, Sie erklären mir einfach, was Sie erklären möchten. Wir nennen das auch eine freie Assoziation und auf diese Weise erhalten wir in der Regel Material, mit dem wir arbeiten können.“

„Eine seltsame Zeit, in der man Gedanken, die doch aus dem Element des Geistes und nicht der Materie kommen, als Material bezeichnet ... Aber nicht untypisch, auch wenn es mich zugegebenermaßen ein wenig amüsiert.“

„Bleiben wir bei Cherenwen. Erklären Sie mir dieses Wort und was es für Sie bedeutet.“

„Es bedeutet alles für mich. Sehen Sie, ich habe Euch gegenüber ja mein Schicksal ausführlich geschildert. Einst lebte ich in einer anderen Welt, wo ich meinem König als Herzog von Elbara diente. Wir Elben sind sehr langlebig – fast unsterblich, gemessen an den Zeitbegriffen des Menschenvolkes. Dieser Umstand brachte es mit sich, dass eine Seuche grassierte, die man den Lebensüberdruss nannte und der auch meine Geliebte erlag. Ihr Name war Cherenwen ...“

„Sie nahm sich das Leben?“

„Ja. Und nachdem mein König mich aus seinen Diensten entließ, wollte ich ihrer Seele ins Land der Geister folgen, wo die Eldran existieren – die Seelen der verklärten Toten.“

Ich werde mich auf seine Gedankenwelt einlassen müssen, wenn ich überhaupt etwas erreichen will, ging es Anna durch den Kopf. Bisher war er immer der Frage ausgewichen, weshalb er auf dem Signal-Iduna-Hochhaus gestanden hatte, um sich in die Tiefe zu stürzen. Im Grunde hatte er sich noch immer kaum geöffnet, aber vielleicht war es so, dass er sich der Realität nur in jener Verkleidung stellen konnte, die seiner Fantasiewelt entstammte. Und Anna entschied, dass sie diesen Weg vielleicht einfach fürs Erste akzeptieren musste. Reden wir also in Metaphern aus der Elbenwelt und nähern uns so der Wahrheit, dachte Anna. Auch das konnte einen therapeutischen Effekt haben – ähnlich wie Träume, die die Realität ja auch in verfremdeter Form widerspiegelten.

„Interessiert Euch meine Erzählung überhaupt – oder haltet Ihr sie vielmehr für eine Ausgeburt einer im besten Fall ausufernden und im schlimmsten Fall krankhaften Fantasie?“, unterbrach Branagorn den Gedankengang der Psychologin.

„Fahren Sie einfach fort“, forderte Anna ihn auf. „Es interessiert mich sehr, was Sie zu sagen haben. Glauben Sie mir!“

„Wie gesagt, ich folgte nach vielen Zeitaltern meiner geliebten Cherenwen ins Land der Geister.“

„Haben Sie Ihre ... Cherenwen ... gefunden?“

„Ja, das habe ich. Und zuerst war ich glücklich dort. Doch mit der Zeit wurde mir quälend bewusst, dass jene Cherenwen, die mir dort begegnete, nicht mehr als ein Gespenst der Vergangenheit war. Eine geisterhafte Erscheinung, nicht viel realer als ein Trugbild. Mir wurde klar, dass sich meine Hoffnungen, dieser geliebten Seele nahe zu sein, sich so nicht erfüllen konnten. Ich weiß, dass für meine Zeitgenossen in dieser Welt eigenartig klingen muss, was ich Euch nun erzähle. Und ich weiß auch, dass unter Euresgleichen die Zweifel an der Wirksamkeit der Magie weit verbreitet und das Wissen um sie fast vollständig verschüttet sind.“

„Ich höre Ihnen einfach zu, Branagorn. Und ich verspreche Ihnen, dass ich versuchen werde, Sie zu verstehen, so gut mir das trotz unserer zugegebenermaßen in manchen Punkten etwas unterschiedlichen Sichtweise möglich ist.“

Ein mattes Lächeln glitt über Branagorns Gesicht. Er nickte leicht und strich sich das Haar etwas zurück. Für einen Moment blitzte dabei sein deformiertes Ohr hindurch. Er hatte angegeben, dass es ein spitzes Elbenohr und typisch für sein Volk sei. Anna nahm eher an, dass es das Ergebnis eines chirurgischen Eingriffs oder einer tätlichen Auseinandersetzung war. Vielleicht sogar ein Akt der Selbstverstümmlung. In ihren Unterlagen konnte sie dazu jedoch nichts finden und es war ihr bisher auch nicht gelungen, in diesem Punkt Klarheit zu erlangen.

„Ich versuchte mit Hilfe von Magie in die Sphäre der Eldran zu gelangen, sodass ich mit meiner geliebten Cherenwen in ein und derselben Existenzebene hätte sein können“, fuhr Branagorn fort. „Aber dies misslang und ich geriet stattdessen in eine furchtbare Welt voller Drachen, die ich hernach gesehen nur als eine Hölle betrachten kann. Von dort gelangte ich dann – ebenfalls durch Magie – auf diese Welt. Das ist viele Zeitalter her. Ich lebte als Unsterblicher unter den kurzlebigen Bewohnern dieser Erde, trug viele Namen und wurde Zeuge Eurer Geschichte. Als Branagorn von Corvey, auch bekannt als Fra Branaguorno d'Elbara, war ich der Berater von Kaiser Otto III. Und später war ich der Gesandte des Königs von Aragon in Konstantinopel, kurz bevor es an die Türken fiel. Als Branagorn Alvarsson lebte ich eine Weile auf Island in der letztlich vergeblichen Hoffnung, dort ein Tor in meine Herkunftswelt zu finden. Ich nannte mich Branagh Orn, verdingte mich als ein walisischer Bogenschütze unter dem Namen Bran ab-Gorn oder trat unter dem Namen Branagornus als Heiler auf. In letzterer Funktion kann ich durchaus sagen, dass ich es zu einiger Berühmtheit habe bringen können, denn die Heilkunst der Elben ist der Euren hier üblichen noch heute weit überlegen.“ Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „Wenn ich zu Euch in dieses Haus komme, muss ich oft daran denken, denn die Straße, an der dieses Gebäude liegt, wurde von einer anderen Straße gekreuzt, die sich Herwarthstraße nennt und nach einem gewissen Herwarth von Bittenfeld benannt wurde, geboren am 4. September 1794. Ich weiß dieses Datum so genau, weil es bei der Anwendung des Heilzaubers von immenser Bedeutung war, unter welchen kosmischen Zeichen seine Geburt stattgefunden hatte und es zunächst Unsicherheiten darüber gab, ob er nun wirklich am 4. September oder vielleicht einen Tag früher geboren worden war. Jedenfalls bat mich Feldmarschall von Bittenfeld darum, angesichts einer sehr ernsten Erkrankung einen elbischen Heilzauber durchzuführen. Um ehrlich zu sein, war das wohl so etwas wie ein verzweifelter Griff nach dem letzten Strohhalm, wenn Ihr versteht, was ich meine! Aber Herwarth von Bittenfeld starb erst 1884 und wurde damit für seine Zeit und die Verhältnisse Eures Volkes sehr alt. Also war ich erfolgreich! Bei den Verhandlungen, die ich allerdings seinerzeit zwischen den Wiedertäufern und dem Bischof von Münster zu vermitteln versuchte, als dieser mit seinen Truppen die Stadt belagerte, habe ich allerdings kläglich versagt, wie die Schädelkäfige an der Lamberti-Kirche mir jedes Mal vor Augen führen, wenn ich dort vorbeikomme. Um ehrlich zu sein, meide ich die Gegend deswegen auch immer noch.“

Wie traurig musste es um das Selbstwertgefühl eines Menschen bestellt sein, der sich großartige Taten in dieser und in anderen Welten als Elbenkrieger, Heiler, Diplomat und Vertrauter von großen historischen Persönlichkeiten ausdenken musste, um seiner Psyche Stabilität zu geben!, ging es Anna durch den Kopf. Nichts anderes als die Kompensation einer zweifellos bedrückenden Realität war das.

„Eigentlich wollten Sie mir von Cherenwen erzählen“, sagte Anna.

„Verzeiht mir, wenn ich abschweife. Aber ich vergesse immer wieder, dass mir ganze Zeitalter zur Verfügung stehen, während meine kurzlebige Umgebung zur Eile verdammt ist. Ja, ich wollte über meine geliebte Cherenwen sprechen. Denn von dem Augenblick an, da mich meine eigene Magie aus meiner Welt herauskatapultierte, tat ich nichts anderes, als meine Suche nach ihr fortzusetzen. Denn manchmal geschieht es, dass Seelen, die in einer Welt des Polyversums nichts weiter als ein Gespenst sind, in einer anderen real erscheinen. Denn die Grenzen zwischen den Welten sind durchlässig, und nicht immer braucht es magischer Tore oder großartige Zauberkunst, um den Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken. So kommt es vor, dass jemand träumt, er sei in einer anderen Welt, aber in Wahrheit dieser Traum wirklicher ist und größere Auswirkungen auf andere hat als das, was er für das wirkliche Leben hält. Manchmal reicht ein intensiver Gedanke, um von einer in die andere Welt zu wechseln und in jedem Augenblick unserer Existenz spalten sich neue Welten und Existenzebenen vom Hauptstrom der Zeit ab und bilden eigene Kosmen. Was ich damit nur sagen will ist: Auch wenn es Euch unerklärlich erscheint und selbst ich, der ich mich einst in solchen Fragen für bewandert hielt, die Ursachen nicht völlig verstehe, so bin ich doch überzeugt davon, in Euch jene Seele wiedergefunden zu haben, die mir einst durch jene heimtückische Krankheit namens Lebensüberdruss genommen wurde.“

„Branagorn, ich würde sagen ...“

„Ihr seid Cherenwen! Ihr tragt ihre Seele in Euch.“

Anna schluckte. Die Intensität, mit der er gesprochen hatte, berührte sie, erweckte aber auch ein deutliches Unbehagen. War das vielleicht schon zu viel an Übertragung, dass er ihr entgegenbrachte? Vielleicht war das der Punkt, an dem man eine weitere Behandlung am besten durch jemanden fortsetzen ließ, dem Frank Schmitt mit mehr Neutralität gegenüberstand. Andererseits ergab sich durch diese besondere Form der Bindung, die er zu empfinden schien, vielleicht auch die Möglichkeit, ihn an jenen Punkt zu führen, an dem er sich der Realität stellen musste. Der Realität eines den Unterlagen zu Folge hochbegabten Menschen, der über ein paar sehr seltene und höchst erstaunliche Talente verfügte und doch nicht in der Lage war, sein eigenes Leben  wirklich in den Griff zu bekommen.

„Müsste ich mich nicht an das Leben von Cherenwen erinnern, wenn ich wirklich ihre Seele in mir tragen würde?“, fragte Anna.

„Oh, Ihr tragt diese Erinnerungen zweifellos in Euch“, erklärte Branagorn. „Und es wäre nichts Ungewöhnliches, wenn Ihr Euch diesem Wissen verweigern würdet, denn manchmal ist die Wahrheit so beängstigend, dass man sich ihr nicht zu stellen vermag.“

Wie wahr!, dachte Anna.

„Ich habe lange  gezögert, Euch damit zu konfrontieren, Cherenwen“, fuhr Branagorn fort. „Ich kann fühlen, wie sehr ich Euch damit ängstige, und ganz gewiss läge mir nichts ferner, als die Verkörperung jener Seele zu ängstigen, die ich so sehr geliebt habe. Aber es hat sich eine neue Situation ergeben und dadurch ist alles verändert worden. Und vor allem ist mir klar geworden, dass ich die Schuld an der Bedrohung trage, die auch Euch gefährlich werden könnte.“

„Es tut mir leid, aber im Moment sprechen Sie in Rätseln, Branagorn.“

Er sah Anna auf eine Weise an, die bei ihr einen eigenartigen Cocktail an Emotionen hervorrief. Da war Verwirrung, die sich mit einem tiefen Mitempfinden für jene tiefe Melancholie verband, die dieser Mann empfinden musste. Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas viel Stärkeres. Etwas, das im Untergrund brodelte und noch keineswegs seine volle Macht entfaltet hatte und von dem Anna trotz ihres in seelischen Dingen berufsbedingt recht weit aufgefächerten Vokabulars nicht wirklich wusste, wie sie es bezeichnen sollte. Auf jeden Fall spürte sie bei ihrem Gegenüber eine Art unbedingter Entschlossenheit. Einen Willen, der keinen Widerspruch zu akzeptieren schien und nicht einmal die ihn umgebende Wirklichkeit selbst als Maßstab anerkannte. Ich hoffe nur, dass ich es früh genug erkenne, wenn er Dummheiten begehen will!, überlegte sie und für eine Moment stand ihr wieder die Szene vor Augen, als man sie gerufen hatte, um einen lebensmüden Mann in der Verkleidung eines Elbenkriegers daran zu hindern, sich vom Dach des Signal-Iduna-Hochhauses zu stürzen. Ich werde es ihm nicht ersparen können, dass wir über diesen Punkt noch einmal reden!, erkannte sie. Lebensüberdruss ... was für ein passendes Wort für das, was man sonst unter so klinisch-steril klingenden Begriffen wie 'klinische Depression' oder 'Suizidneigung' zusammenfasste.

Branagorn sprach nicht weiter.

Er saß da und schien ins Nichts zu blicken.

Lichtjahreweit schienen eine Gedanken sich vom Hier und Jetzt entfernt zu haben.

Anna entschied sich dafür, diese Stille einfach eine Weile auszuhalten. Das konnte manchmal sehr wichtig für den Patienten sein. Vielleicht werde ich gerade Zeuge, wie sich die Selbstheilungskräfte einer kranken Seele wieder zu regen beginnen!, dachte Anna. Es war zumindest zu hoffen.

„Ich will mich der Wahrheit stellen und darum hat es keinen Sinn, etwas verschweigen zu wollen“, sagte Branagorn schließlich.

Anna war überrascht. Welche Wahrheit meinte Branagorn? Doch nicht etwa die eines vom Amt zugewiesenen Ein-Zimmer-Apartments in Münster-Kinderhaus, in der ein zweiwöchiger Aufenthalt in der geschlossenen Abteilung der Westfälischen Kliniken in Lengerich zu den Highlights des Jahres gehörten so wie für andere Leute ein Urlaub auf Mallorca?

Als Branagorn dann nach einer quälend langen Pause wieder das Wort ergriff, wurde Anna klar, dass ihr Gegenüber mit dem Ausdruck 'sich der Wahrheit stellen' offenbar etwas völlig anderes meinte, als sie selbst diesbezüglich im Sinn hatte.

„In Wahrheit bin daran schuld, dass der Traumhenker in diese Welt kam. Dieses Wesen, das die Morde beging. Das ist die Wahrheit, der ich mich stellen muss, Cherenwen.“

„Schuld ist ein interessantes Stichwort“, sagte Anna hölzern und kam sich dabei selbst wie die Parodie ihres Berufsstandes vor, der doch mit Vorliebe von Schuldgefühlen und Verdrängung und solchen Dingen sprach. „Wieso glauben Sie, dass Sie dafür verantwortlich sind?“

„Weil der Traumhenker aus jener Höllenwelt der Drachen, von er ich Euch soeben berichtete, mit mir in diese Welt gewechselt sein muss! Eine andere Erklärung erscheint mir undenkbar. Wenn ich es also auf mich genommen hätte, dort, in jener Drachenhölle, zu bleiben, anstatt auf gut Glück und in Wahrheit ohne große Erfolgsaussichten abermals den Abgrund zwischen den Welten zu überspringen, dann wäre der Traumhenker niemals hierhergelangt! Aber seit jener Zeit wandelt er über die Erde und vollbringt sein furchtbares Werk. Er fährt in den einen oder anderen und macht sie zu Werkzeugen des Bösen, weil er sich am Leiden und am Hass erfreut ... Und jetzt ist er hier ... So nahe wie selten!“ Branagorn erhob sich. „Ihr seid in Gefahr, Cherenwen. Achtet auf Eure Träume. Es sind die Träume, durch die er Einfluss auf Eure Gedanken gewinnt. Und auch wenn Ihr mich nicht als der zu erkennen vermögt, der ich in einem anderen Leben und in einer anderen Welt für Euch gewesen bin, so seid Euch gewiss, dass ich versuchen werde, Euch zu schützen.“

„Branagorn, Sie sprachen vor ein paar Minuten davon, dass man sich der Wahrheit stellen müsse und ihr nicht ausweichen dürfe.“

„Ja, da sprecht Ihr wohl, werte Cherenwen!“

„Und die erste Wahrheit, der Sie sich stellen sollten, ist, dass ich nicht Cherenwen bin - sondern Anna van der Pütten, Diplom-Psychologin und Psychotherapeutin.“

„Wie ich schon sagte, es ist ...“

„Es mag noch angehen, dass ich Sie Branagorn anstatt Frank Schmitt nenne, aber ich möchte Sie bitten, mich nicht mehr Cherenwen zu nennen – es sei denn, ich erlaube es Ihnen ausdrücklich im Rahmen einer entsprechenden Gesprächsübung, bei der es vielleicht um die Übertragung von Gefühlen geht. Aber normalerweise bin ich für Sie Frau van der Pütten.“

Branagorn nickte. „Ich bin gerne bereit, mich Euren Wünschen zu beugen, werte Frau van der Pütten“, erklärte er dann. „Aber Ihr müsst mir auch etwas versprechen! Lasst es zu, dass ich bei der Entlarvung dieses Mördergeistes helfe!“

„Branagorn, wie stellen Sie sich das vor!“

„Ihr kennt meine Fähigkeiten! Ihr wisst, dass ich ganz nach Art der Elben Dinge zu sehen vermag, die sonst niemand sieht! Meine Sinne sind stärker als die jedes Menschen, und ich kann es kaum ertragen, wenn ich die sogenannten Hüter der Ordnung bei ihrer Arbeit sehe, die sie so langsam und mit so wenig Erkenntnisgewinn verrichten! Das Offensichtliche sehen sie nicht! Sei dies nun das Böse in Gestalt eines Pest-Arztes oder die Spur einer Hand oder ein Haar. Wurden diese Spuren inzwischen untersucht? Ich wette, diese Narren haben sich kaum darum gekümmert und inzwischen noch nicht einmal herausgefunden, dass die Tote anderthalb Schritt weit über den Boden gezogen wurde, bevor man sie aufsetzte und gegen den Anhänger lehnte ...“

Woher weiß er das?, ging es Anna durch den Kopf. Sie hatte in den Unterlagen, die sie über ihn hatte, von der Diagnose eines Savant-Syndroms gelesen, auch Inselbegabung genannt. Branagorn war offenbar bereits mehrfach psychiatrisch und in jeder anderen Hinsicht untersucht worden – mit zum Teil sehr erstaunlichen Ergebnissen. Aber sie selbst hatte noch keine Gelegenheit dazu gehabt, dies im Einzelnen zu überprüfen. Davon abgesehen hatte es natürlich auch während ihrer Sitzungen immer wieder Momente gegeben, in denen seine außergewöhnlichen Fähigkeiten aufblitzten. Es gab Savants, die Dutzende von Sprachen innerhalb kürzester Zeit erlernten, die in der Lage waren mit jedem Auge unabhängig eine Buchseite zu erfassen und anschließend jedes Wort zu wiederholen oder virtuos Klavier zu spielen vermochten, ohne jemals Unterricht gehabt zu haben. Niemand kannte die Ursache dafür, aber sehr viele der Betroffenen waren trotz ihrer überragenden Fähigkeiten im täglichen Leben auf Hilfe angewiesen.

In den Unterlagen, die Anna über Frank Schmitt vorliegen hatte, war unter anderem auch von einer Kopfverletzung die Rede, deren Ursache vermutlich eine Gewalteinwirkung gewesen  und die aus unerfindlichen Gründen unbehandelt geblieben war. Zumindest gab es nirgends einen Beleg für einen Klinikaufenthalt oder dergleichen.

Auch das passte ins Bild, denn manche Forscher brachten das Savant-Syndrom mit Verletzungen bestimmter Hirnregionen in Verbindung.

Letztlich war es nicht auszuschließen, dass Frank Schmitts Behauptung, Branagorn der Elbenkrieger zu sein, nicht nur psychische Ursachen hatte, sondern vielleicht eine organisch basierte Wahnvorstellung. Diese Möglichkeit durfte man zumindest nicht vorzeitig ausschließen.

Aber ganz gleich, welche Art der Wahn dieses Mannes auch sein mochte – er hatte offensichtlich häufig recht.

Und das wiederum war auch eine Realität, der man sich stellen musste, wie Anna van der Pütten fand.

„Wie stellen Sie sich das vor, Branagorn?“, fragte Anna. „Die Hüter der Ordnung, wie Sie Kommissar Haller und seine Leute nennen, werden Ihre Hilfe nicht annehmen wollen.“

„Dann überzeugt diese Narren! Ich beschwöre Euch, Cherenwen – Verzeihung: Frau van der Pütten! Die Hüter der Ordnung werden es ohne mich nicht schaffen, den Traumhenker zu finden! Sie brauchen mich!“

„Sollten wir sie nicht einfach ihren Job machen lassen?“, schlug Anna vor.

„Fünf Opfer hat es gegeben. Fünf Opfer in siebeneinhalb Jahren. Und Ihr sprecht davon, dass nichts weiter zu geschehen habe und man den unfähigen Helfern der Gerichtsbarkeit weiter bei ihrem Narrenspiel zusehen soll? Ich kenne den Traumhenker zur Genüge. Ich war ihm im Laufe der Jahrhunderte immer wieder auf den Fersen und verlor wieder seine Spur. Er ist ein Spieler des Bösen, versteht Ihr? Und er wird dieses Spiel so lange fortsetzen, wie man es ihm gestattet!“

Eine dicke Ader an Branagorns Hals pulsierte. Er drehte ruckartig den Kopf und machte ein paar Schritte zum Fenster. Dieser Ausbruch an Emotionen war neu bei ihm. In den bisherigen Sitzungen hatte Anna so etwas nicht bei ihm erlebt. Nicht einmal ansatzweise.

Ganz im Gegenteil. Er hatte immer einen sehr beherrschten Eindruck gemacht. Aber Anna war sich stets sicher gewesen, dass es noch etwas anderes, Abgründigeres in ihm sein musste. Schließlich hatte er auf einem Hochhaus gestanden, um sich in die Tiefe zu stürzen. So etwas geschah schließlich nicht aus heiterem Himmel. Da musste sich schon einiges aufgestaut haben.

Branagorn ballte die Hände zu Fäusten.

„Diese erbärmlichen Hüter der Ordnung hätten doch nur zu tun brauchen, was ich ihnen sagte und den Schwarzen Tod in Gewahrsam nehmen.“

„Sie meinen den Kerl in der Pest-Arzt-Verkleidung?“ vergewisserte sich Anna.

Eine Antwort darauf blieb Branagorn ihr schuldig. Zu sehr war er offenbar in seinem Ärger gefangen. „Hören Sie zu, Branagorn, ich kann Sven – also Herrn Haller – unmöglich vorschlagen, dass er Sie in den Fall einbinden soll. Das wird er nicht tun. Und ich werde mich auch nicht dafür einsetzen.“

„Warum nicht?“

„Weil es jeglichen Regeln meines und seines Berufes widersprechen würde!“

„Regeln! Sinnlose Regeln sind das, die nur dem Traumhenker nützen und seine Mörderseele schützen!“, ereiferte sich Branagorn.

„Das mögen Sie so sehen. Aber ich habe keine andere Wahl. Und Sie sollten das nicht als einen Angriff meinerseits auf Sie sehen oder als ein Zeichen von Geringschätzung oder Missachtung, sondern ...“

Sie machte eine Pause, stockte.

Branagorn drehte sich zu ihr um. Seine Augen hatten sich verengt. Er sah sie mit einem sehr durchdringenden Blick an. In seinen Zügen spiegelte sich eine Qual wider, wie Anna sie selten zuvor je in irgendeinem Gesicht gesehen hatte.

„... ein Zeichen von Narrentum?“, fragte Branagorn in einem Tonfall, der an klirrendes Eis erinnerte. Er murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die fremdartiger war als alles, was Anna je gehört hatte. Vielleicht waren es aber auch nur willkürlich aneinandergereihte Silben. In diesem Punkt war sie sich nicht sicher. Dr. Arndt Vogels, ein Psychiater, der Frank Schmitt vor wenigen Jahren einer Begutachtung zugeführt hatte, verzeichnete nicht weniger als 23 Sprachen, die dieser Mann erwiesenermaßen beherrschen sollte. Darunter sehr exotische Idiome wie mittelalterliches Persisch und Althochdeutsch.

„Setzen Sie sich doch wieder, Branagorn“, forderte Anna ihn auf. „Und dann beruhigen Sie sich etwas. Ich kann verstehen, dass Sie durch die Ereignisse auf der Planwiese in Telgte sehr aufgewühlt wurden. Das ging mir genauso.“

„Es hat keinen Sinn, dass wir heute unsere Unterhaltung fortsetzen“, erklärte Branagorn. „Es ist bedauerlich, dass Ihr mir nicht beizustehen gedenkt. Ich hatte sehr gehofft, Ihr würdet die Dringlichkeit unserer Aufgabe erkennen. Aber vielleicht habe ich da zu viel von Euch erwartet. Meine Warnung allerdings, was Eure Träume angeht, erhalte ich aufrecht!“

Wortlos ging er mit ausholenden Schritten zur Tür.

„Warten Sie!“

Er blieb stehen, nachdem er die Tür des Besprechungszimmers halb geöffnet hatte und drehte sich herum. „Ihr habt es Euch doch noch überlegt?“

„Nein, in dem Punkt habe ich keine andere Wahl.“

„Mir ergeht es ähnlich. Ich habe auch keine andere Wahl.“

„Was haben Sie denn jetzt vor?“

„Ich werde tun, was die Hüter der Ordnung nicht zu vollbringen vermögen.“

„Branagorn, mischen Sie sich da nicht ein. Sie handeln sich jede Menge Ärger ein!“

„Mir dünkt, dass ich Ärger nicht zu scheuen brauche! Und im Kampf gegen das Böse sollte man nicht angstvoll zurückstehen, werte Cherenwen – und diesmal nenne ich Euch bewusst und gegen Euren erklärten Willen so, auch wenn Ihr dies vordergründig als einen Akt der Unhöflichkeit empfinden mögt! Aber vielleicht erinnert Ihr Euch des verborgenen Wissens über Eure wahre Herkunft, das in den Tiefen Eurer Seele verborgen liegt.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ sie stehen.

Anna stand ziemlich konsterniert da und war für einige Augenblicke völlig unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

„Was für ein Spinner!“, sagte sie dann laut, so als müsste sie sich dessen erst dadurch vergewissern.

Aber ihre eigenen Worte hatten für sie in diesem Augenblick einen sehr fremden Klang.

Dafür ging ihr ein einziges Wort einfach nicht aus den Gedanken.

Ein Name.

Ihr Name, wie Branagorn behauptet hatte.

Cherenwen!
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Traumhenker und Schwarzer Tod
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Am Abend telefonierte Anna van der Pütten noch kurz mit Sven Haller, um sich über den Fortgang der Ermittlungen zu erkundigen. Allerdings gab es derzeit nichts Neues.

„Es wäre schön, wenn du morgen früh hier am Friesenring sein könntest“, meinte Haller.

„Ja, selbstverständlich“, sagte Anna. „Das lässt sich machen.“

„Bis dahin liegt der endgültige Obduktionsbericht vor und Herr Friedrichs hat außerdem einiges an vergleichendem Datenmaterial über die bisherigen Morde des Barbiers zusammengetragen. Wir werden dann sehen, ob uns das ein Stück weiterbringt. Bis dahin sind auch die Kollegen schon ein Stück weiter mit der Auswertung der zahlreichen Zeugenaussagen von der Planwiese in Telgte.“

„Wollen es hoffen“, erwiderte Anna. Aber das klang nicht sehr zuversichtlich. Branagorns Worte über den Traumhenker klangen ihr noch in den Ohren. Sie versuchte das auszublenden. Schließlich war das nicht mehr als die neurotische Wahnvorstellung eines Patienten. Ausgeburt der Fantasie und nicht die Wirklichkeit. Dennoch musste sie zugeben, dass dieses Bild eines düsteren Axtschwingers in dunkler Kutte großen Eindruck auf sie hinterlassen hatte.

„Hast du heute noch was vor?“, fragte Haller.

„Was meinst du damit?“

„Essen zum Beispiel.“

„Nein. Ich habe schon gegessen.“

„Schade.“

„Wieso?“

„Ich hätte dich sonst in eine Pommes-Bude eingeladen, Anna.“

„Na, da bin ich ja dem Krebstod durch angebranntes Fett noch mal knapp entkommen.“

„Bis morgen.

„Bis morgen, Herr ... Sven.“

Dass Anna schon gegessen hatte, war gelogen. Sie wollte einfach nichts mehr essen und schon gar nicht etwas, was so kalorienreich und ungesund war. Anna hatte gerne die Kontrolle und sie fühlte sich immer dann unwohl, wenn das aus irgendwelchen Gründen nicht möglich war. Also kontrollierte sie auch ihr Gewicht. Und da hatte sie im Moment einfach zwei Kilo zu viel auf den Rippen. Zu viel war vielleicht, wie sie selbst einräumen musste, nicht ganz der passende Eindruck, denn das lag durchaus noch innerhalb der Spanne, die für ihr Alter und ihre Größe angemessen war. Ihr Bodymaßindex lag bei 23. Da konnte man nicht wirklich von einem Diätbedarf sprechen. Aber sie wollte die Dinge einfach nicht schleifen lassen.

Das bedeutete, für heute gestattete ihr der selbsterstellte Ernährungsplan nur noch einen Apfel. Mehr nicht.

Während sie den aß, setzte sie sich noch an ihren Computer, um die Abrechnungen für die Krankenkasse und den Landschaftsverband fertig zu machen. Die Bürokratie hatte in ihrem Beruf immer mehr zugenommen. Da waren Psychologen innerhalb der Branche, die man zusammenfassend als Helfer bezeichnen konnte, keine Ausnahme. Jemanden, der das für sie erledigte, konnte sie sich nicht leisten. Ihre Praxis ging ganz gut, aber in erster Linie verdiente sie ihr Geld ohnehin mit Gerichtsgutachten und die Arbeit für Polizei und Justiz. Die zogen sie immer wieder zurate. Forensik war ihr Spezialgebiet. Reguläre Patienten hatte sie nur wenige und das war auch gut so.

Zwischenzeitlich unterdrückte Anna ein Gähnen. Schließlich sah sie ein, dass sie wohl einfach inzwischen zu müde war, um jetzt noch eine Arbeit zu machen, bei der es auf höchste Sorgfalt ankam. Einer plötzlichen Eingebung folgend gab sie dann den Namen Timothy Winkelströter ein und suchte nach ihm im Internet.

Der Internet-Shop, von dem der Grufti aus Kattenvenne gesprochen hatte, war schnell zu finden. Mittelalter-Kleidung wurde dort ebenso angeboten wie Schwerter und Dolche. Branagorn hätte seine Freude an dem Sortiment!, dachte Anna. Das Schwergewicht des Angebots lag jedoch auf okkulten Amuletten, die zum Teil auch in Auftragsarbeit erstellt wurden. Zauberrunen nach Wunsch des Kunden, bemalte Glückssteine an allergiefreien Halsketten und außerdem ein großes Sortiment an Ringen mit zum Teil recht martialischen Motiven. Totenschädel und Geisterfratzen in dunklem Metall oder in Silber dominierten.

Aus irgendeiner instinktiven Regung heraus ging sie im Seitenmenü noch einmal zurück zur Kleidung. In einem der Untermenuü fand sie dann etwas, das sie förmlich erstarren ließ. Schnabelmasken für Pest-Ärzte nebst Zubehör.

Anna wählte Sven Hallers Nummer. Aber der ging nicht an sein Handy und sie wurde an die Mailbox verwiesen.

„Bitte sprechen Sie nach dem Signal“, säuselte ihr eine Maschinenstimme mit dem Charme eines preiswerten Navigationsgerätes ins Ohr.

„Hallo Sven. Du solltest dir unbedingt die Homepage von Timothy Winkelströters Online-Shop ansehen! Da gibt es Schnabelmasken, die genauso aussehen wie die, die wir in Jennifer Heinzes Schrank gefunden haben – und wie sie auch der Typ auf dem Mittelalter-Markt trug, mit dem unser Elbenkrieger sich duelliert hat! Ich weiß nicht, ob das irgendeine Bedeutung hat, aber auffällig ist es schon. Ansonsten – bis morgen.“
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Es war sehr spät, als Anna endlich ihre Praxis verließ und in ihre Wohnung ein Stockwerk höher ging. Genau genommen schlief sie hier eigentlich nur. Selbst das Frühstück nahm sie schon unten in der Praxis ein. Die Küche, die zur Wohnung gehörte, war so gut wie nie benutzt worden und sie musste immer darauf achten, dass sich dort keine Staubschicht bildete.

Es war drei Uhr nachts, als Anna van der Pütten die Schuhe und ihre Kleidung sehr sorgfältig in den Kleiderschrank hängte und wenig später völlig erschöpft ins Bett sank. In diesem Zustand sollte es eigentlich keine Träume mehr geben. Man schlief einfach ein und der Körper nahm sich sein Recht auf Erholung. So stellte sich Anna das vor. Früher hatte sie oft unter Albträumen zu leiden gehabt. Im Grunde war sie die gesamte Schul- und Ausbildungszeit davon gepeinigt worden und hatte zeitweilig sogar Schlafmittel genommen, um dem ein Ende zu setzen. Es waren Träume gewesen, in denen sie verfolgt und gehetzt wurde oder in denen sie an einem Wettbewerb im Marathonlauf teilnehmen sollte, ihr aber plötzlich die Beine versagten, weil sie von einem zum anderen Moment vollkommen ihrer Kräfte beraubt und wie gelähmt gewesen waren.

Das waren die Träume einer sehr ehrgeizigen, perfektionistischen Person, die von massiven Versagensängsten heimgesucht wurde. Es hatte Jahre gedauert, bis sie das verstanden hatte und sich selbst gegenüber etwas großzügiger geworden war. Vielleicht war das sogar die Triebfeder für sie gewesen, Psychologie zu studieren. Das Chaos im Selbst verstehen, das Unbeherrschbare beherrschbar machen und unangenehme Überraschungen dadurch vermeiden, dass man die möglichen oder wahrscheinlichen Verhaltensweisen seines Gegenübers gedanklich vorwegnahm. Antizipation als Selbstschutz. Ordnung im Inneren wie im Äußeren als ein Schutz vor unliebsamen Überraschungen. Manchmal kam es dann trotzdem vor, dass sie überrumpelt wurde. Zum Beispiel in dem Moment, als Sven Haller ihr das Du angeboten hatte. Sie hatte ja gesagt und es eigentlich schon im selben Moment bereut. Aber das Problem mit einem Du war, dass es sich nicht zurücknehmen ließ, ohne einen irreparablen Schaden auf der Beziehungsebene in Kauf nehmen zu müssen. Jetzt würde sie damit leben müssen und sich stets Mühe geben, Sven anstatt Herr Haller zu sagen, obwohl sie eigentlich nicht fand, dass das dem Stand der Beziehung entsprach.

All diese Gedanken vermischten sich, als Anna sich ins Bett legte. Sie vermischten sich zu einem großen Strudel, der direkt in die Dunkelheit eines traumlosen Schlafs führte.
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Schweißgebadet und von einer inneren Unruhe erfüllt erwachte sie. Kerzengerade saß sie im Bett und sah etwas Dunkles auf der Decke. Sie schrie laut auf, als sie erkannte, was es war.

Mein Haar!

Sie fasste sich an den kahl rasierten Kopf und verstummte dann, als sie die Gestalt in dunkler Kutte vor sich sah – gestützt auf eine monströs große Axt. Der Traumhenker! Er sah genau so aus, wie Branagorn ihn ihr beschrieben hatte. Die Axt war eigentlich viel zu schwer, als dass man sich hätte vorstellen können, dass ein gewöhnlicher Mensch sie hätte führen können.

Die Kapuze der Kutte war tief ins Gesicht gezogen, aber eigenartigerweise herrschte darunter keine Dunkelheit. Stattdessen leuchtete es gespenstisch. Der Kopf hob sich, sodass sie eigentlich einen freien Blick auf das Gesicht hätte haben müssen. Doch dort war kein Gesicht, sondern eine fahle, sandfarben leuchtende Fläche mit zwei dunklen Punkten - einer größer, der andere etwas kleiner, die wie Augen in einem geisterhaften Gesicht wirkten. Deine Seele gehört mir! Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst!, flüsterte eine leise Gedankenstimme. Du kannst die Bleistifte auf deinem Schreibtisch noch so oft anspitzen und geordnet nebeneinanderlegen, du kannst die Büroklammern täglich durchzählen, um sicher zu gehen, dass du nicht plötzlich auch nur eine einzige zu wenig davon hast, du kannst deine Kalorien zählen und dich noch so sehr an die Methodik deiner Therapieschule halten ... Das mag den Chaosdämon in dir selbst notdürftig bändigen, aber es wird dich nicht dagegen schützen, dass ich die Herrschaft über deinen Geist erringe ...

Ein dröhnendes Gelächter folgte und ließ Anna van der Pütten ein zweites Mal schweißgebadet emporschnellen. Sie saß erneut – und diesmal wirklich und nicht nur in ihrer Traumfantasie - aufrecht im Bett und fühlte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug.

Der erste Albtraum seit langer Zeit!, ging es ihr durch den Kopf, während ihr Herz noch immer raste.

*
[image: image]


Es war früher Morgen, als Timothy Winkelströter nach Hause kam. Er stellte den Wagen ab, gähnte und stieg aus. Dann sah er auf die Uhr an seinem Handgelenk. Gerade mal fünf Uhr. Morgendämmerung in Kattenvenne – das hatte doch was. Er sah kurz auf den Rücksitz. Da lagen ein Zierdolch und eine Schnabelmaske, wie sie die Pest-Ärzte des Mittelalters getragen hatten, dazu ein Umhang mit Kapuze. Gehörte beides zum Angebot seines Shops. Man konnte auch noch ein Lederwams, Handschuhe und Stiefel dazu bekommen, wenn man wollte. Nur den Karren, auf den die Toten aufgeladen wurden, den hatte Timothy Winkelströter nicht im Angebot. Einen Augenblick überlegte er, ob er die Schnabelmaske nicht mit ins Haus nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Nur einen Teil der Ware, die er über das Internet verkaufte, lagerte er in seiner Einliegerwohnung. Und dabei handelte es sich vor allem um die Dinge, die wenig Platz einnahmen. Amulette zum Beispiel. Für den Rest – vor allem für die Kleidung hatte Timothy Winkelströter einen Lagerraum angemietet. So viel warf sein Geschäft inzwischen ab.

„Müssen Sie die Türen so schlagen?“, fragte eine schnarrende Frauenstimme, die Timothy herumfahren ließ.

Frau Möller, die hochbetagte Mutter seines Vermieters. Wer sonst? Aus verschiedenen Gründen wäre niemand anderes für eine solche Begegnung im Morgengrauen in Frage gekommen. Sie war eine Frühaufsteherin und leider hatten mit den Jahren nicht ihr Sehvermögen oder das Gehör, sondern nur ihre Toleranz deutlich nachgelassen. „Ich hab Ihnen doch schon hundertmal gesagt, dass Sie die Türen nicht schlagen sollen, wenn Sie spät nach Hause kommen. Wegen meinem Friedhelm. Der schläft dann doch!“

Friedhelm Möller, Timothy Winkelströters Vermieter, hatte die Angewohnheit lange zu schlafen, und seitdem er als Rentner nicht mehr aus dem Haus musste, außer zum Schützenfest oder zum Kegeln, machte er von dieser Möglichkeit auch ausgiebig Gebrauch. Seine Mutter hingegen, inzwischen wohl schon um die neunzig, schien so etwas wie Schlaf gar nicht mehr zu kennen. Wenn Timothy spät nach Hause kam, brannte im Zimmer von Margarethe Möller immer noch Licht. Oder sie geisterte in dem ausgedehnten Garten herum, um ihren Anpflanzungen beim wachsen zuzusehen. Ihr Friedhelm hatte nie geheiratet, was niemanden wundern konnte. „Wozu braucht mein Friedhelm eine Frau? Ich mach ihm doch alles“, hatte Timothy einen markanten Satz der alten Dame noch im Ohr.

Margarethe Möller kam ein paar Schritte auf Timothy zu. Sie hatte den Mann in den dunklen Ledersachen von Anfang an mit Misstrauen betrachtet. Das lag wohl vor allem an den zahllosen heidnischen Symbolen, die Timothy zur Schau trug, angefangen von den Totenköpfen und Geisterfratzen an den Metallringen bis hin zu den undefinierbaren magischen Zeichen auf den Amuletten oder der Tätowierung am Unterarm, die ein Kreuz in Kombination mit einem Stierkopf zeigte. Das Kreuz zu verunstalten und in einem ihrer Meinung nach etwas anrüchigen Zusammenhang zu bringen, war vermutlich die schlimmste Sünde. Margarethe Möller war nämlich eifrige Kirchgängerin. Da sie selbst nie das Autofahren gelernt hatte, musste ihr Friedhelm zumindest einmal die Woche früh aus den Federn und seine Mutter zum Gottesdienst bringen. Und so sehr sie im Moment auch den Schlaf ihres Kleinen, wie sie ihren Friedhelm gelegentlich auch nannte, schützte – am heiligen Sonntagmorgen war ihr der Schlaf anderer Leute (zum Beispiel hart arbeitender Internet-Händler wie Timothy Winkelströter), einschließlich der Nachtruhe von ihrem Friedhelm, plötzlich nicht mehr so wichtig. Oft genug war Timothy dadurch geweckt worden, dass Margarethe Möller ihren Sohn dann lautstark zur Eile antrieb. „Nee, nee, nee, Junge, der Pastor wartet nich auf uns!“, pflegte sie dann mit ihrer durchdringenden, schnarrenden Stimme zu sagen und wenn sie dann in den Wagen einstieg, fand sie auch nichts dabei, die Tür heftig zu schlagen. Manchmal auch zwei oder dreimal, denn Margarethe Möller hatte die Angewohnheit, die Wagentür dann noch einmal zu öffnen, weil sie sich nicht sicher war, ob sie sie auch richtig geschlossen hatte.

Aber dieses Recht galt natürlich nicht für Mieter.

Und warum hätte sie auch mit jemandem gnädig sein sollen, der  schon durch ein zur Schau gestelltes Heidentum auf die Gnade Gottes verzichtet hatte?

„Wo waren Sie denn heute die ganze Nacht?“, fragte Margarethe Möller jetzt mit vor der Brust verschränkten Armen und Augen, die so schmal geworden waren, dass man kaum noch das Weiße darin sehen konnte.

„Frau Möller, das spielt doch wohl keine Rolle, oder?“

„Sie wissen ja, dass ich jemanden wie Sie nie hier hätte einziehen lassen ...“

„Danke, das war deutlich.“

„Aber ich habe hier ja nichts zu sagen. Und mein Friedhelm meint, dass wir auf Ihre Miete angewiesen wären, deswegen will ich auch gar nichts gesagt haben.“

„Frau Möller, ich will ja nicht unhöflich sein, aber ...“

„... aber bis jetzt ist noch nie die Polizei hier gewesen! Das habe ich meinem Friedhelm auch gesagt: Junge, wir hatten nie die Polizei hier! Bis gestern! Wir waren gerade von der Kirche zurückgekommen, als sie hier waren ... Oben von meinem Zimmer aus konnte ich alles mitbekommen.“

„Frau Möller, Ihr Friedhelm hat mir gestern schon gesagt, dass die Polizei hier war! War's das?“

„Haben Sie sich im Präsidium gemeldet, so wie die Beamten es wollten?“

„Ja. Zufrieden?“

„Und haben Sie denen auch gesagt, dass Sie die junge Frau kannten, die in Telgte umgebracht hat?“

„Noch einen schönen Tag, Frau Möller.“ Timothy Winkelströter ließ sie einfach stehen. Er hatte nach dem Verhör am Vorabend durch die Polizei keine Lust, sich auch noch von dieser Frau ausfragen zu lassen. In diesem Punkt war ihr Friedhelm wirklich sehr viel angenehmer zu ertragen. Friedhelm Möller redete nämlich nur das Allernötigste und das auch oft nur in verkürzten Ein- oder Zweiwortsätzen. Effektive Kommunikation anstatt ausuferndem Gelaber voller Fallstricke.

Timothy war nur fünf Schritte gegangen.

Sein Handy klingelte. Timothy sah auf das Display.

Nadine Schmalsti ruft an, stand da. Eigentlich hätte es Nadine Schmalstieg heißen müssen, aber mehr Buchstaben wurden nicht angezeigt – und nur den Vornamen ins Menü einzugeben, wäre angesichts der Häufigkeit von Nadine etwas zu riskant gewesen. Allein privat kannte er schon drei Nadines und eine Kim-Nadine.

Timothy nahm das Gespräch entgegen.

„Ja?“

„Ich muss gleich zum Job. Wollte dir nur sagen, dass du deine Brieftasche hier vergessen hast.“

Timothy griff sich ans Gesäß.

„Scheiße.“

„Macht doch nichts. Komm nachher einfach vorbei. Das wolltest du doch sowieso.“

„Ja, klar“, bestätigte Timothy.

„Und wegen der anderen Sache – vielleicht sollte ich deswegen doch besser zur Polizei gehen.“

„Ich dachte, das hätten wir besprochen, Nadine.“

„Aber ...“

„Lass es! Das bringt nichts als Ärger. Hör zu, tu nichts Unüberlegtes. Wenn ich nachher bei dir bin, können wir noch mal darüber sprechen, wenn du willst!“

Ein einziger seufzender Atem, dann einen Moment Stille.

„Nadine, bist du noch dran?“

„Bis nachher, Timothy.“

Als das Gespräch beendet war, spürte Timothy Winkelströter förmlich den auf ihn gerichteten Blick von Margarethe Möller. Er drehte sich um. „Ist noch was?“
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Mit den Augen eines Elben
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Anna van der Pütten fühlte sich wie gerädert, als sie im Polizeipräsidium am Friesenring eintraf. Der Albtraum der vergangenen Nacht ging ihr ebenso wenig aus dem Kopf wie das Gespräch mit Branagorn.

Als sie das Lagezentrum betrat, fielen ihr als Erstes die Stellwände mit den Flipcharts auf. Listen von Namen und Adressen, Fotos von Personen und Tatorten waren dort zu sehen und Pfeildiagramme verbanden einiges davon zu einer komplizierten Mischung aus Notiz und Grafik.

Kevin Raaben heftete noch ein paar weitere Zettel an.

„Tja, wir haben versucht, den ganze Fragenkomplex zu dem Fall mal ein bisschen zu systematisieren“, meinte er, als er Anna bemerkte.

„Ich sehe es“, murmelte Anna, die kaum in der Lage war zu verbergen, wie sehr sie das Chaos schockierte.

Sven Haller kam durch eine Tür herein, die zu einem Nebenraum führte. Er trug ein anderes Jackett, wirkte ausgeruht und schien guter Laune zu sein. „Schön, dass du da bist, Anna!“, sagte er und wandte sich an Raaben. „Sie hat nichts dagegen, wenn du sie duzt, wie wir das alle hier machen. Stimmt doch, oder?“

„Also ...“

„Das ist der Kevin. Und schau mal hier, Anna, wir haben alle Fakten zusammengetragen, die bis jetzt in dieser Mordserie eine Rolle gespielt haben und uns relevant erschienen.“

„Und das ist wahrscheinlich einer der Knackpunkte“, sagte Anna.

Haller runzelte die Stirn. „Was?“

„... und uns relevant erschienen“, zitierte Anna den Kriminalhauptkommissar. Dass der ihr eigenmächtig und selbstherrlich einfach die Duzfreundschaft mit Kevin Raaben aufgezwungen hatte, war von ihr noch gar nicht richtig verdaut worden. Sie fühlte Ärger in sich aufkeimen, aber ihr war auch klar, dass sie wohl fürs Erste keine Gelegenheit bekommen würde, dem Luft zu machen. Schließlich gab es im Moment wirklich Wichtigeres als solche Kleinigkeiten. Was war schon die Suche nach einem Mörder gegen ihre Empfindlichkeiten? Das lag so sehr auf der Hand, dass selbst ihr kein Argument dagegen einfiel. Nur ihrem Magen. Und der meldete sich auch prompt mit einem drückenden Gefühl des Unwohlseins. Anna fühlte sich wie ein Dampfkessel, in dem der Druck langsam stieg. Vergiss es!, dachte sie. Es geht jetzt um die Sache und darum, dass eine böse Seele, wie Branagorn es wohl ausgedrückt hätte, nicht noch mehr Opfer forderte.

„Nicht doof“, lautete Kevin Raabens Kommentar. „Wer sagt uns, dass wir aus der Masse der Fakten wirklich die relevanten herausgesucht haben?“

„Eben“, meinte Anna. „Außerdem sieht das Ganze für mich etwas chaotisch aus. Was sind das zum Beispiel da alles für Namen?“

„Das sind die Bekannten, Telefonkontakte, befragten Zeugen und so weiter“, erklärte Haller. „Hier sind zum Beispiel alle Telefonkontakte, die wir in dem Handy-Menü von Jennifer Heinze gefunden haben. Tja, und es gibt eine Übereinstimmung.“

„Und die wäre?“

„Timothy Winkelströter. Er war mit dem Opfer Nummer eins bekannt – Jana Buddemeier aus Borghorst. Seine Adresse fand sich im Telefonregister des Opfers. Aber er wurde nie vernommen, weil es keinen Zusammenhang mit dem Fall zu geben schien. Opfer Nummer zwei kannte er auch.“

„Gibt es da etwa auch ein Adressverzeichnis?“

„Im Handy der Toten. Er wurde auch damals nicht vernommen, weil er den Aussagen anderer Zeugen zufolge keine Karte mehr für das Schandmaul-Konzert bekommen hatte und man deshalb annahm, dass er nicht am Tatort war.“

„Das entspricht doch genau seiner Aussage, die er auch uns gegenüber gemacht hat“, meinte Anna.

„Das heißt aber nicht, dass sie stimmen muss. Er könnte sich doch noch eine Karte besorgt haben oder vielleicht kannte er einen der Türsteher, die ihn so reingelassen haben“, ergänzte Raaben. „Das überprüfen wir gerade.“

„Was die anderen Opfer angeht, kannte Timothy Winkelströter sie offenbar ebenfalls“, ergänzte Haller. „Wir haben zwar keine Nachweise von Handykontakten, aber dafür das hier!“ Haller deutete auf eines der Fotos. Es war die Vergrößerung eines Computerausdrucks. Zu sehen war eine Gruppe von jungen Leuten, alle in mittelalterlicher bis fantastischer Gewandung. Timothy Winkelströters düstere Phase hatte zu dieser Zeit offenbar noch nicht begonnen, denn anstatt als Finsterling im Ledermantel mit Totenkopfringen stand er als edler Recke da, mit Schwert und Kettenhemd. Das Foto war eindeutig schon ein paar Jahre älter und Timothys Haarpracht damit deutlich kürzer. Lange Pfeile verbanden die Namen und Adressen von Opfern und Zeugen mit den Personen auf dem Bild. „Jana Buddemeier, Franka Schröerlücke, Elvira Mahnecke, Chantal Schmedt zur Heide und Jennifer Heinze – alle fünf Opfer des Barbiers sind auf dem Foto. Dazu Timothy Winkelströter, eine junge Frau, die Sarah heißt, ein junger Mann, der als Vampir herumläuft und den wir bisher nicht identifizieren konnten, zwei weitere Männer, von denen wir nur wissen, dass sie Björni und Olli genannt werden und diese beiden Gestalten dort, deren Gesichter wohl kaum identifizierbar sein dürften.“ Haller deutete auf die finstere Gestalt eines Pest-Arztes mit Schnabelmaske und einen Ritter mit Eisenharnisch und heruntergelassenem Helm-Visier.

„Woher haben Sie das?“, fragte Anna.

„Von der Facebook-Seite einer gewissen Nadine Schmalstieg.“

„Und die ist da nicht drauf?“

„Sie wird das Foto gemacht haben, wie soll sie dann mit drauf sein? Das Bild muss vor siebeneinhalb Jahren aufgenommen worden sein. Facebook gibt es in seiner deutschen Version erst seit 2008. Dieses Bild wurde letztes Jahr hochgeladen, und von Björni und Olli wissen wir nur durch die Kommentare, die drunterstehen.“

„Haben Sie schon mit dieser Nadine Schmalstieg Kontakt aufgenommen?“, fragte Anna.

„Versucht. Wir haben die Kontaktfunktion auf Facebook genutzt. Eine Adresse oder Telefonnummer steht da natürlich nicht. Aber als Wohnort ist Steinfurt-Borghorst angegeben und dort gibt es insgesamt drei Nadine Schmalstiegs. Eine konnten wir telefonisch erreichen. Sie gab an, keinen Facebook-Account zu haben. Nummer zwei ist nach Rückfrage beim Einwohnermeldeamt inzwischen unbekannt verzogen – was aber nichts heißen muss, denn schließlich ist das Bild schon vor einiger Zeit hochgeladen worden und die letzte Aktualisierung im Profil ist fast ein Jahr alt. Und Nummer drei hat keinen Festnetzanschluss. Wir überprüfen derzeit, ob sie mit einer gewissen Naddi in den Telefoneinträgen in Jennifer Heinzes Handymenü identisch ist. Da ist eine Handynummer angegeben, über die wir derzeit aber nur auf eine Mailbox geleitet werden.“

„Siebeneinhalb Jahre ist diese Aufnahme alt ...“ murmelte Anna.

„Ja, schließlich lebt das erste Opfer des Barbiers da ja noch!“

„Dann waren alle, die da zu sehen sind Anfang zwanzig – jetzt sind sie Ende zwanzig bis Anfang dreißig, oder?“

„So ungefähr. Ist schon seltsam, was? Ich meine, wir haben uns doch alle früher mal als Cowboy, Indianer, Ritter oder Superheld verkleidet und in einer Spielwelt gelebt. Aber in meiner Generation war man da vielleicht zehn – und nicht siebenundzwanzig!“

Anna ging auf Hallers Bemerkung nicht weiter ein. Sie atmete tief durch. „Wieder der Schwarze Tod“, murmelte sie und deutete auf den Pest-Arzt. Sie murmelte diese Worte mehr zu sich selbst als zu Haller.

„Ist irgendetwas?“ fragte Haller.

„Nein, nur wenig geschlafen. Apropos Mailbox. Haben Sie meine Nachricht eigentlich bekommen?“

„Welche Nachricht denn?“ Haller runzelte die Stirn.

„Na, die ich Ihnen – also dir - auf die Mailbox gesprochen habe! Gestern habe ich nämlich noch versucht, dich anzurufen, aber da war leider niemand zu erreichen.“

„Dann hatte ich das Handy wohl abgeschaltet“, meinte Haller. „Oder ich war unter der Dusche oder auf dem Klo. Mehr Privatleben habe ich ja nicht, aber das bisschen verteidige ich mit Klauen und Zähnen.“ Er grinste, sah aber gleich, dass Anna das nicht so lustig fand. „Tut mir leid, worum ging's denn? Ich höre meine Mailbox normalerweise nie ab. Wenn's wichtig ist, dann meldet derjenige sich noch mal oder schreibt eine SMS.“

„Timothy Winkelströter verkauft diese Schnabelmasken in seinem Shop!“ Anna deutete auf den Pest-Arzt auf dem Bild. „Genau solche! Und der Typ, mit dem ...“

„Fangen Sie nicht mit diesem Elbenspinner an, der eine Fantasywelt mit der Wirklichkeit verwechselt!“
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In diesem Augenblick ging die Tür auf und Branagorn trat ein. Er trug diesmal sein Schwert über dem Rücken gegürtet und einen dunklen Umhang über dem Wams. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Am Gürtel hingen verschiedene kleine Taschen und Lederbeutel. Und diesmal zierte ihn ein großes, gusseisernes Amulett in Form einer Elbenrune, das Anna zuvor noch nicht bei ihm gesehen hatte.

Eine Beamtin in Uniform folgte ihm auf den Fuß. „So geht das nicht!“, rief sie.

„Wie kommt dieser Kerl hier herein!“, ereiferte sich Haller.

„Tut mir leid, der ist so ... durchgerutscht ...“, stotterte die Beamtin in Ermangelung eines besseren Ausdrucks.

„Was soll das denn heißen? Hier kann doch nicht jeder hereinplatzen, wie er lustig ist!“

So emotional hatte Anna den Kriminalhauptkommissar noch nicht erlebt. Aber dass höhere Säugetiere aller Art – und dazu gehörte letztlich wohl auch der Mensch, auch wenn er das gerne verdrängte – aggressiv reagierten, wenn jemand in ihr Revier eindrang, war eigentlich eine bekannte Tatsache. Und so ähnlich musste man wohl auch Hallers Reaktion verstehen. Ein Irrer drang in die Einsatzzentrale der deduktiven Logik vor und behauptete wahrscheinlich im nächsten Moment auch noch, alles zu wissen, alles zu kennen und am schlimmsten: alles vorhersagen zu können, was sich noch in der Zukunft ereignen würde. Welch gravierendere Gegensätze konnte man sich vorstellen?

„Sorry, ich war auf'm Klo!“, gab die Beamtin zu.

Branagorn achtete nicht weiter auf sie. Er ging zu den Plakatwänden. Sein Blick wanderte sie systematisch entlang. Er tastet sie ab wie ein Scanner!, dachte Anna. Diese Assoziation drängte sich ihr zumindest unwillkürlich auf.

„Dieser Kerl soll hier verschwinden! Er hat hier nichts zu suchen!“, rief Haller.

„Lass nur, ich werde mit ihm reden“, schlug Anna vor. Sie wandte sich an die Polizistin in Uniform. „Ich glaube, wir kommen ohne Sie klar.“

„Wirklich?“

„Ja.“

„Dann sollte er vielleicht seine Bewaffnung ablegen“, schlug die Beamtin vor.

„Dafür gibt es keine Rechtsgrundlage“, erklärte Branagorn. „Ein Schwert ist keine Waffe und ich bedrohe niemanden.“ Er wandte den Kopf und hob seine dürren, feingliedrigen Hände, deren Fingerspitzen er auf die Beamtin richtete. Dann murmelte er einige Worte in einer Sprache, bei der Anna sicher war, dass sie noch nie ein Wort davon gehört hatte. Vielleicht waren es auch einfach nur aneinandergereihte Silben ohne jeden Sinn. Sie klangen wie eine magische Formel. Branagorns Stimme hatte jetzt einen sehr dunklen, sonoren Klang. Die Beamtin sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und es war schwer zu sagen, was in diesem Moment in ihrem Kopf vor sich ging. Jedenfalls öffnete sie den Mund, so als wollte sie etwas sagen und vergaß, ihn dann für eine ganze Weile wieder zu schließen. Sie hatte schätzungsweise etwa zehn Dienstjahre hinter sich – aber mit so etwas war sie ganz sicher bisher noch nie konfrontiert worden. „Euer Geist hat mich verstanden, edle Wächterin und Ihr könnt getrost Eures Weges gehen, denn an meiner Friedensliebe und Sanftmut werdet Ihr nun nicht mehr zweifeln.“

„Tja, ich weiß nicht ...“, murmelte die Beamtin. Sie wandte sich dann an Haller. „Wenn Sie meinen, dass Sie hier alles unter Kontrolle haben!“

Branagorn ballte die Hände zu Fäusten und hielt die Handgelenke dabei dicht aneinander. „An Eurem Gürtel sehe ich Fesseln! So legt mich also in Ketten, wenn es hier jemanden geben sollte, der mich fürchtet! Ich fürchte die Ketten nicht, denn die Kraft meines Geistes ist stärker!“

„Ist schon gut“, knurrte Haller und nickte dabei der Beamtin zu, die daraufhin mit einem ziemlich ratlosen Gesicht den Raum verließ.

„Der Glaube an Magie ist in dieser Welt fast verschwunden – paradoxerweise aber ist die Furcht vor dieser Macht geblieben“, stellte der Elbenkrieger fest. „Das ist eine der eigenartigen Dinge, die ich an dieser Welt bemerkte, seit die Maschinen hier die Herrschaft zu erringen begannen. Schon die Grausamkeit, mit der man einst vermeintliche Hexen verfolgte, lässt sich wohl nur angesichts dieser Erkenntnis wirklich verstehen, obgleich ich zugeben muss, dass selbst so große Geister wie Leonardo da Vinci oder Martin Luther für diesen Gedanken wenig Verständnis hegten, als ich mit diesen großen Geistern darüber sprach.“

„Sie sprechen öfter mit Personen aus der Geschichte?“, fragte Haller und konnte dabei einen gewissen Spott im Tonfall nicht unterdrücken. Er wandte sich an Anna. „Tut mir leid, dass war jetzt sicher unsensibel und wenig einfühlsam. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du deinem Patienten klar machen könntest, dass er hier unerwünscht ist!“

Branagorn sah sich auch die restlichen Stellwände kurz an. Dann wandte er sich an Haller. „Die edle Frau van der Pütten hat nichts mit meinem Erscheinen hier in der Burg der Ordnungshüter zu tun“, erklärte er. „Ich bin aus freiem Willen hier und habe nicht viel Zeit.“

„Das trifft sich gut“, erwiderte Haller. „Ich nämlich auch nicht.“

„Ich bin hier, um Euch zwei Anliegen vorzutragen, werter Hüter der Ordnung.“

„Dann schlage ich vor, wir bringen das hinter uns und Sie verschwinden dann!“

„Was ist mit meinem Schwert Nachtmahrtöter, das mir wider alles Recht genommen und dessen baldige Rückgabe mir in Aussicht gestellt wurde?“, fragte Branagorn.

„Sie geben Ihren Schwertern Namen?“, fragte Haller und wandte sich kurz an Anna. „Das sollten Sie aber dringend mit ihm aufarbeiten.“

„Keine Sorge!“, gab Anna zurück.

„Das wäre ja ähnlich, als würde ich meine Dienstpistole in Zukunft Heinz nennen!“

„Seelen sind in allen Dingen – im Guten, wie im Schlechten“, erklärte Branagorn. „Und den Dingen ihren Namen zu geben, heißt, ihr innerstes Wesen zu erkennen und Macht über sie zu gewinnen. Und ich glaube kaum, dass es Euch schlecht anstünde, das Wesen Eurer Waffe zu erkennen und die Macht über sie zu behalten, auf dass Ihr sie nicht leichtfertig einsetzt.“

Haller runzelte die Stirn. „Amen“, sagte er.

„Ihr seid meiner Frage bisher ausgewichen. Wo ist der Nachtmahrtöter? Wie lange gedenkt Ihr, den Nachtmahrtöter noch von mir zu trennen?“

„Bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Und wie ich sehe, sind Sie doch ganz gut mit Ersatz ausgestattet, Herr Branagorn oder meinetwegen auch hochwohlgeborene Durchlaucht.“

„Der Nachtmahrtöter ist unersetzbar und einzigartig – so wie jedes andere Stück Materie im Polyversum.“

„Bitte jetzt nicht dieses Waldorfschulen-Gequatsche“, meinte Haller relativ barsch. „Was war Ihr zweites Anliegen?“

„Ich habe Euch etwas zum Fall mitzuteilen. Mir war es so selbstverständlich, dass ich nicht daran gedacht habe, dass es vielleicht für Euch wichtig sein kann. Zudem ist meine Magie geschwächt, da mir mein gewohntes Schwert Nachtmahrtöter nicht zur Verfügung steht und ich mit einem nicht ganz gleichwertigen Ersatz vorliebnehmen muss. Eigentlich wäre das nicht weiter schlimm, denn die Macht des Geistes ist der Trägheit der Materie immer weit überlegen, sodass ein Artefakt niemals die Entscheidung bringt, sondern immer nur die innere Kraft ...“

„Na, wenn das so ist, verstehe ich Ihre Aufregung nicht!“

„Aber in dieser Welt ist die Magie sehr schwach. Und es bedarf des jeweils mächtigsten Artefakts, um den Geist ausreichend zu konzentrieren. Und das wird schon sehr bald nötig sein ...“

„Was reden Sie da eigentlich?“

„... wenn ich dem Traumhenker gegenüberstehe, um mich ihm zu stellen.“

„Wer soll das sein?“

„Der Traumhenker, der mit mir zusammen aus einer anderen Welt hierhergelangte, ist in jene Mörderseele gefahren, die Ihr sucht, Hüter der Ordnung. Und das, was ich Euch mitzuteilen habe, ist Folgendes: Mir begegnete diese Mörderseele bereits in den Westfälischen Kliniken von Lengerich.“

„Was?“

Hallers Kinn fiel herab.

Das ging ihm nun wohl endgültig zu weit. Doch noch ehe er etwas sagen konnte, griff Anna ein. Krisenintervention – so hieß dafür wohl der therapeutische Oberbegriff. „Fahren Sie fort, Branagorn. Sagen Sie mir genau, wo und wann Sie der Mörderseele begegneten!“

Ein Lächeln flog über sein Gesicht. „Ich wusste, Ihr würdet mich verstehen, Cherenwen. Und verzeiht mir, dass ich mich abermals erdreistet habe, Euch so zu nennen, aber die seelische Verwandtschaft zwischen uns könnt auch Ihr in diesem Augenblick wohl kaum leugnen.“

Anna begegnete einem Blick.

Ein Gedanke schoss ihr den Kopf. Eine Frage. Soll ich mich diesmal auf das Spiel so weit einlassen, dass ich es ihm erlaube, mich Cherenwen zu nennen oder ist das der Moment, an dem ich die Distanz unter allen Umständen aufrechterhalten muss? Er ist sensibel genug, um genau die Schwachstellen seines Gegenübers zu erfassen, überlegte Anna. Und auch wenn er so tut, als würde er nur in einer Welt der Fantasie leben, und das, was man gemeinhin Realität nennt, nur ganz am Rande und in sehr verzerrter Weise zur Kenntnis nehmen, so heißt das nicht, dass er nicht in der Lage wäre, sein Gegenüber zu manipulieren.

Branagorn wäre nicht der erste Patient gewesen, der genau dies versuchte.

Aber hier ging es um mehr!, entschied Anna schließlich. Es ging darum, einen Mörder zu fassen, der offenbar einem sehr dunklen Trieb folgte und nicht damit aufhören würde zu töten. Es sei denn, es gelang ihnen, ihn in absehbarer Zeit zu entlarven. Was war dagegen schon das Risiko einer letztlich doch recht harmlosen Grenzüberschreitung im Patient-Therapeuten-Verhältnis. Schließlich hatte sie ja nicht vor, mit Branagorn von Elbara alias Frank Schmitt eine sexuelle Beziehung einzugehen, sondern sie begab sich lediglich mit ihm zusammen auf die Ebene eines Fantasie-Spiels.

Fast so, als würden wir uns online zum Word-of-Warcraft-Spielen treffen oder zu einem dieser Mittelalter- und Fantasy-Festivals gehen, auf denen die Kämpfe zwischen Elben und Orks oder historische Schlachten des Mittelalters nachgespielt wurden. Wahlweise natürlich auch solche aus der Römerzeit oder aus den Befreiungskriegen gegen Napoleon. Die Spiellaune der Erwachsenen schien da keine Grenzen zu kennen. In diesem einen Punkt konnte Anna im Übrigen Hallers Verwunderung darüber gut nachvollziehen. Allerdings hatte sie selbst sich auch als Zehnjährige nicht verkleidet, um in eine Spielrolle zu schlüpfen. Auch nicht als Fünfjährige – und dass über Zwanzigjährige sich damit die Freizeit vertrieben, erschien ihr ohnehin vollkommen absurd. Sie konnte das nur als psychosoziales Phänomen zur Kenntnis nehmen und versuchen, mithilfe einer wissenschaftliche Methodik zu verstehen. Aber nachempfinden konnte sie das nicht. Sie selbst hingegen hatte manchmal das Gefühl, schon kontrolliert, vernünftig und erwachsen auf die Welt gekommen zu sein. Jedenfalls konnte sie sich an nichts anderes erinnern. Und da es schon schwierig genug war, die Ordnung in der realen Welt aufrechtzuerhalten, hatte sie kein Bedürfnis verspürt, diese Ordnung dadurch ins Wanken zu bringen, dass sie in die Gefilde ihrer Fantasie abdriftete. Das Ergebnis mochte dann am Ende ein Wahn sein, wie er Branagorn befallen hatte. Es war nur ein einziger, verhängnisvoller Schritt und man spielte nicht mehr den Elbenkrieger, sondern man war einer. Aber das war etwas, was Anna niemals passieren konnte. Glaubte sie. Hoffte sie. Aber um eine solche Bedrohung ihres innersten Selbst rechtzeitig erkennen zu können, hatte sie ja eigentlich lange genug studiert, wie sie fand.

„Nennen Sie mich Cherenwen – wenn es tatsächlich so sein sollte, dass Sie Cherenwen leichter das anvertrauen können, was Sie offensichtlich entdeckt haben.“

„Es war ein Blick in die Augen. Kennt Ihr das, werte Cherenwen? In einem einzigen Augenblick – und damit meine ich den figürlichen Sinn dieses Wortes! - kann einem alles klar werden!“

„Von welchem Augenblick sprechen Sie?“

„Es war auf der Planwiese in Telgte, als ich der Mörderseele hinter der Schnabelmaske gegenüberstand. Da habe ich diese Seele an ihren Augen erkannt! Denn die waren in den dafür ausgeschnittenen Löchern gut zu sehen. Dieselben Augen sind mir begegnet, als ich vor ein paar Jahren einen längeren Aufenthalt in der Psychiatrie in Lengerich hatte.“

„Sie meinen, Sie können allein anhand der Augen jemanden wiedererkennen?“

„Was ist so ungewöhnlich daran? Kein Auge gleicht dem anderen und an den Mustern der Iris sehen die Heilkundigen, an welchen Krankheiten jemand leidet ...“ Branagorn wandte sich an Haller. „Ich kann Euch leider nicht mit einem Namen dienen, Hüter der Ordnung. Und auch zu dem Gesicht kann ich Euch keine nähere Beschreibung geben. Denn das Augenpaar, das mich damals anstarrte, blickte durch das gläserne kleine Fenster einer Tür, die die Eigenschaft hatte, den Klang von Schreien zu dämpfen. Das Gesicht sah ich bis hier!“, und dabei hielt er die Hand in die Höhe der Nasenwurzel. „Es kann keine große Person gewesen ein, sonst wäre das Gesicht zur Gänze sichtbar gewesen.“

„Ja, das hilft uns sehr weiter, Herr Branagorn“, sagte Haller.

„Eines solltet Ihr noch wissen: Der Schädel war kahl. Es war kein einziges Haar darauf zu sehen.“

„Wie bei den Opfern“, stellte Anna fest.

„Ich sagte Euch doch: Der Traumhenker ist in diese Mörderseele gefahren und lässt sie an anderen Dinge tun, die ihr vielleicht selbst widerfahren sind. Und nun entschuldigt mich – denn ich bin in Eile, auch wenn dies für einen Unsterblichen wie mich ein eher seltener Zustand ist und ich ansonsten nichts dagegen einzuwenden hätte, die Unterhaltung noch ein halbes Leben lang fortzusetzen.“

Er wandte sich zur Tür und schien von einem plötzlichen Impuls getrieben zu sein. Nicht einmal auf sein Schwert, den Nachtmahrtöter, kam er jetzt noch einmal zurück, obwohl ihm das eben noch so unendlich wichtig gewesen war. Anna spürte, dass sich in Branagorns Psyche irgendetwas verändert hatte. So als ob ein Schalter umgelegt worden war. Aber ihr fiel kein vernünftiger Grund ein, ihn davon abzuhalten, jetzt das Präsidium zu verlassen.

„Branagorn, warten Sie!“, rief sie.

Er drehte sich um.

„Werte Cherenwen. Gebt auf Euch Acht, denn der Traumhenker kennt keine Gnade!“

In Annas Hirn arbeitete etwas fieberhaft. Dutzende von Gedanken schienen dort gleichzeitig herumzurasen. Sie hasste Chaos. Sie hasste Situationen wie diese, in denen nicht von vornherein feststand, wie sie ausgingen, was bei einer therapeutischen Situation normalerweise immer der Fall war. Da hielten sich die Überraschungen in engen Grenzen. Aber dies war ein Spiel, in dem sie nicht die Regeln bestimmte und dass ihr deswegen vielleicht auch so viel Unbehagen bereitete. Sie ging zur Stellwand und deutete auf das Facebook-Gruppenfoto. Auf einem daneben angehefteten Ausdruck waren die Kommentare dazu abgedruckt.

Annas Zeigefinger berührte das Foto genau dort, wo sich der Pest-Arzt befand. „Ist es dieser hier?“, fragte sie.

„Das weiß ich nicht“, bekannte Branagorn. „Ich habe dieses Bild angesehen, aber die Augen sind nicht gut genug zu erkennen. Aber eins ist gewiss: Wenn ich der Mörderseele gegenüberstehe und ihren Blick erwidere, werde ich ihr wahres Wesen erkennen!“

Mit diesen Worten verließ Branagorn den Raum.

*
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Anna lief ihm nach. Auf dem Flur war er nicht zu sehen. Die Geschwindigkeit, mit der er sich entfernt hatte, überraschte sie. Sie lief mit schnellen Schritten bis zur nächsten Biegung und dann sah sie ihn ganz am Ende des Korridors.

„Branagorn!“, rief sie. Er blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht um, obwohl Anna sich eigentlich sicher war, dass er sie bemerkt haben musste.

Erst am Ausgang holte sie ihn endlich ein, stellte sich vor ihn in den Weg. Sie war ziemlich außer Atem.

„Branagorn, was haben Sie denn jetzt vor?“

„Ich habe dem Hüter der Ordnung gesagt, was ich weiß, und mein Schwert Nachtmahrtöter werde ich offenbar so schnell nicht zurückerhalten, weil es mir offenbar unter fadenscheinigen Vorwänden weiterhin vorenthalten werden soll. So bleibt mir nichts anderes, als mich auf die Kräfte meines Geistes zu verlassen. Nehmt Euren Platz an der Seite der Ordnungshüter ein, werte Cherenwen. Dass mein Platz dort nicht sein kann, wurde mir eindringlich deutlich gemacht.“

„Ich möchte wissen, wo Sie jetzt hingehen?“

„Es besteht kein Anlass, dass Ihr Euch beunruhigt, Cherenwen. Achtet auf den Traumhenker. Das ist alles, was ich Euch raten kann.“

„Versprechen Sie mir, jetzt zurück nach Münster-Kinderhaus zu fahren?“

„Wovor fürchtet Ihr Euch?“

„Dass Sie etwas Unbedachtes tun, Branagorn. Und dass Sie sich in die Ermittlungen einmischen.“

„Wie sollte das denn möglich sein?“

„Vertrauen Sie den Hütern der Ordnung, Branagorn!“

„Natürlich. Im Übrigen seid unbesorgt. Mir geht es so gut wie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr und der Gedanke, dem Lebensüberdruss nachzugeben, liegt mir zurzeit ferner denn je. Das liegt auch daran, dass Ihr nun doch endlich erkannt habt, wer Ihr im Innersten Eurer Seele seid, werte Cherenwen. Dass Ihr Euch selbst und damit auch mich in dieser Weise erkannt habt, bedeutet für mich eine Form des Glücks, die zu erleben ich kaum noch zu hoffen gewagt habe. Insofern sind all Eure Sorgen unberechtigt. Auf dem Dach eines Hochhauses werdet Ihr mich so schnell nicht wieder antreffen. Und ansonsten könnt Ihr über das sprechende Artefakt mit mir in Verbindung bleiben, sollte die Kraft Eures Geistes allein dafür nicht ausreichen!“

*
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Mit einem Gefühl der Verwirrung kehrte Anna van der Pütten in den zum Lagezentrum umfunktionierten Konferenzraum zurück. Haller hatte gerade den Bericht des Gerichtsmediziners bekommen und blätterte darin herum.

„Ich hoffe, wir sehen deinen Patienten so schnell nicht wieder“, meinte Haller.„Sven, er könnte Recht haben!“, sagte Anna und ihre eigene Stimme klang dabei wie die eines Fremden.

„Das meinst du nicht ernst!“

„Wir sollten zumindest die Personen, die wir bisher mit den Opfern in Verbindung bringen konnten, daraufhin überprüfen, ob von denen jemand in Lengerich zu dem Zeitpunkt in der Psychiatrie war, in der auch Branagorn – also Frank Schmitt dort gewesen ist!“

„Du überraschst mich!“, stellte Haller fest und schloss den Obduktionsbericht wieder. „Was soll das? Bist du jetzt auch schon geistig in einer anderen Welt oder muss ich befürchten, dass du in Zukunft als Burgfräulein oder sonst was verkleidet ins Präsidium kommst?“

„Wir haben bisher nicht viel an Anhaltspunkten. Aber einer ist doch, dass alle Opfer offenbar eine Vorliebe für mittelalterliche Verkleidungen hatten! Das Foto beweist es!“

„Die werden sich dabei vermutlich kennengelernt haben“, vermutete Haller.

„Und ein anderer Anhaltspunkt ist diese Pestmaske. Sie ist auf dem Foto und Branagorn war überzeugt, den Täter auf der Planwiese darunter erkannt zu haben und Timothy Winkelströter vertreibt diese Verkleidungen – der Mann, der als Einziger bisher so etwas wie ein Verdächtiger ist!“

„Was schon reichlich übertrieben ist!“

„Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass der Mörder und die Opfer sich kannten – denn die Opfer kannten sich auch untereinander.“

„Und dieser Herzog Schmitt soll ihm in einer Klapsmühle begegnet sein?“

„Ergibt das denn keinen Sinn? Außer, dass der Täter dem erweiterten Bekanntenkreis dieser jungen Leute entstammen muss, wäre es nicht überraschend, wenn er zuvor schon mal wegen psychischer Auffälligkeiten in Behandlung gewesen ist! Er hat dauernd davon geredet, dass dieser Traumhenker mit ihm aus seiner Welt in die unsere gekommen ist. Aber mittlerweile glaube ich, dass man diese Aussagen vielleicht nicht als Spinnerei, sondern als eine metaphorische Ausdrucksweise verstehen sollte. Seine Welt – das ist vielleicht nur ein anderer Ausdruck für die Psychiatrie in Lengerich. Dort fühlt er sich wohl. Und vielleicht wollte er mit dieser Redeweise einfach nur ausdrücken, dass er davon überzeugt ist, dass der Mörder auch dort war – und jetzt wieder in unser aller Welt herumzieht und tötet!“

„Da gibt es nur ein Problem, Anna!“

„Und das wäre?“

„Ich glaube einfach nicht, dass es möglich ist, jemanden anhand seiner Augen zu identifizieren! Das ist doch an den Haaren herbeigezogen!“

„Du irrst dich Sven. Bei jemandem wie Frank Schmitt ist das durchaus möglich.“

„So?“

„Er hat ein fotografisches Gedächtnis. Das ist nichts Ungewöhnliches für Savants.“

„Savants - die Wissenden. Ein bisschen Französisch habe ich auch gehabt. Ein schönes Wort macht mir das Ganze noch nicht plausibel!“

„Das Savant-Syndrom, das bei Branagorn diagnostiziert wurde, ist auch von der Wissenschaft noch längst nicht völlig verstanden, Sven. Aber mit Frank Schmitt sind eine Reihe eingehender Untersuchungen durchgeführt worden. Die Testergebnisse sind beeindruckend. Weißt du, womit er sich normalerweise die Zeit vertreibt? Er geht in die Uni-Bibliothek Münster und liest systematisch die Bücher. Nein, er liest sie nicht, er prägt sie sich ein. Dazu braucht er sich die entsprechenden Seiten nur einmal angesehen zu haben. Mir erzählt er natürlich, dass das immenses Wissen daher rührt, dass er schon vor vielen Zeitaltern in unsere Welt gelangte und schon die Bibliotheken von Alexandria, Konstantinopel und Bagdad durchstöbert hätte.“

„Ach, so weit geht dein Glaube dann doch nicht“

„Das ist kein Glaube, Sven! Sieh bei Gelegenheit mal im Internet nach unter Stephen Wiltshire, genannt die lebende Kamera! Dann werden dir Branagorns Fähigkeiten kaum noch fantastisch vorkommen!“ Anna atmete tief durch. Ihr war durchaus klar, auf welch dünnem Eis sie argumentierte. Nicht etwa, weil es an den Savants und ihren Fähigkeiten Zweifel gab oder weil es ihr zweifelhaft erschien, dass Branagorn tatsächlich jemanden allein an den Augen wiederzuerkennen vermochte. Es gab genügend gut dokumentierte Fälle in der Fachliteratur, die noch weit erstaunlichere Fähigkeiten gezeigt hatten. Aber was nützte es, wenn Branagorn tatsächlich bei einer Gegenüberstellung auf jemanden zeigte und behauptete, er sei der Pest-Arzt von der Planwiese? Damit war noch lange kein Mord bewiesen, geschweige denn ein Zusammenhang zwischen der so identifizierten Person und den Taten des Barbier hergestellt. Aber vielleicht war es ein Anfang. „Also, wenn du da nichts machen willst, werde ich mich mal in Lengerich melden, um herauszufinden, ob irgendjemand von den Personen, die die da inzwischen an den Stellwänden hängen, vielleicht zur passenden Zeit einen Aufenthalt dort hatten! Leichter wäre es natürlich, wenn ihr das machen würdet – von wegen Schweigepflicht und so.“

„Nein, das sollte schon seinen regelgerechten juristischen Gang gehen“, meinte Haller. „Ich kümmere mich darum.“

Anna deutete auf den Obduktionsbericht. „Steht da noch irgendetwas Interessantes drin?“, hakte sie nach.

„Wie man's nimmt.“

„Was soll das heißen?“

„Verschiedene Spuren an der Leiche weisen darauf hin, dass der Täter eher klein gewesen sein könnte. Aber das wussten wir ja eigentlich auch schon vorher. Es ist nur eine Bestätigung.“

„Das passt doch zu Branagorns Aussage!“

„Anna, das war keine Aussage, sondern wirres Zeug!“

In diesem Moment betrat ein übergewichtiger Mann in einem viel zu engen kobaltblauen Anzug den Raum. Der größte Teil des Kopfes war kahl, aber es gab einen Haarkranz in Höhe der Ohren, der aus ungebändigten Locken bestand, was seiner gesamten Erscheinung eine etwas skurrile Note gab. Anna hatte ihn schon des Öfteren bemerkt, wusste aber bisher nur, dass er von den anderen Wolli genannt wurde. Außerdem war er offenbar im Innendienst tätig. Sein Rang, seine genaue Funktion innerhalb des Teams und sein vollständiger Name waren ihr jedoch bisher verborgen geblieben, was für Anna die Schwierigkeit mit sich brachte, dass sie nicht wusste, wie sie ihn ansprechen sollte. Die Zahl ihrer durch Umstände oder die selbstherrliche Anordnung von Sven Haller gestifteten Duzfreundschaften wollte sie keineswegs noch vergrößern.

„Was gibt’s, Wolli?“, fragte Haller.

„Du hast doch gesagt, ich sollte mal diesen Timothy Winkelströter genauer unter die Lupe nehmen.“

„Und? Ist dabei was herausgekommen?“

„Er scheint eine nicht unwesentliche Rolle in einer sehr dubiosen Sekte zu spielen, die sich die 'Neuen Templer' nennt und eine Art Heidentum der Moderne propagiert.“

„Von mir aus soll jeder glauben, an was er will“, erwiderte Haller wenig interessiert. „Hat irgendetwas davon mit unserem Fall zu tun?“

„Schwer zu sagen“, meinte Wolli. „Also erstens ist diese Sekte mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Es ging dabei zumeist um Verstöße gegen das Arzneimittelgesetz, Anzeigen wegen Betruges und Steuerhinterziehung. Es gab sogar ein Verfahren wegen Verdachts der Geldwäsche, das aber nicht zu einer Verurteilung geführt hat. Der springende Punkt ist wohl, dass die 'Neuen Templer' recht zweifelhafte spirituelle Heilmethoden für alle möglichen Krankheiten und Gebrechen anbieten. Auch Hilfe für psychische Leiden kann man dort bekommen, wenn ich den Internet-Auftritt richtig verstanden habe. Allerdings werden dafür Summen verlangt, die alle regulären Ärzte und Psychiater vermutlich vor Neid erblassen ließen ...“ Wolli wandte sich an Anna. „Dieser Timothy Winkelströter ist gewissermaßen ein Kollege von Ihnen. Er gibt Kurse in „positiver Ich-Findung“ - was immer das auch sein mag!“

„Ich habe von den 'Neuen Templern' schon mal etwas gehört“, sagte Anna.

„Inwiefern?“, fragte Haller.

„Vor etwa anderthalb Jahren hatte ich eine Patientin, die über mehrere Jahre dort Mitglied war und durch okkulte Praktiken einer Art Hirnwäsche unterzogen und zutiefst traumatisiert worden war. Unter anderem wurden mir Rituale geschildert, bei denen Sektenmitgliedern die Haare abgeschnitten wurden. Insbesondere dann, wenn sie sich der Macht Baphomets verschlossen.“

„Auf der Homepage stand aber nur was von Heilsteinen und so“, warf Wolli ein.

„Natürlich!“, erwiderte Anna. „Die 'Neuen Templer' betrachten sich ja als Nachfolger der Tempelritter, denen man die Verehrung eines stierköpfigen Dämons namens Baphomet vorwarf, um den Orden auflösen und dessen Vermögen konfiszieren zu können. Der Baphomet-Kult gehört zum geheimen Teil dieses Glaubens – falls man ihn so bezeichnen möchte.“

„Und wie würdest du es bezeichnen?“, fragte Haller.

„Psychoterror und Ausbeutung. Letztere geschieht sowohl psychisch als auch finanziell. Dieses Ritual, von dem ich gerade sprach, ist eine Art negativer Exorzismus. Der Dämon wird nicht ausgetrieben, wie es früher in der katholischen Kirche üblich war, sondern umgekehrt: Die Seele soll für Baphomet geöffnet werden, damit er in sie hineinfahren kann ...“ Anna stockte bei den letzten Worten. Sie hatte lange nicht mehr an Linda Meyer-Braksiek gedacht, die seinerzeit bei ihr Hilfe gesucht hatte. Letztlich allerdings erfolglos, denn sie wurde schließlich mit aufgeschnittenen Pulsadern in ihrer Badewanne gefunden. Anna erinnerte sich noch genau an den Moment, als sie davon erfahren hatte. Ein knochentrockener Polizeiobermeister hatte ihr die schlechte Nachricht übermittelt. Auch die sonore, warme Stimme hatte dabei nicht irgendetwas abzumildern vermocht. Anna hatte ernsthaft darüber nachgedacht, den Beruf aufzugeben. Schließlich war sie doch offensichtlich gescheitert! Sie hatte Linda Meyer-Braksiek nicht so weit psychisch stabilisieren können, dass sie die Fähigkeit erlangte, unabhängig von den 'Neuen Templern' ihr Leben zu fristen. Dass die Sekte die junge Frau nach ihrem Weggang mit einer Flut von Klagen überzogen hatte und damit sicherlich auch ihren Beitrag zum völligen seelischen Zusammenbruch geleistet hatte, stand auf einem anderen Blatt. Erst durch eine intensive Supervision durch einen erfahreneren Kollegen, gelang es schließlich, Anna davon zu überzeugen, dass dieser Fall für sie kein Grund sein durfte, den Beruf, für den sie doch alles gegeben und alles eingesetzt hatte, aufzugeben. Nicht alles, was man tat, konnte gelingen!, hielt sich Anna seitdem jeden Tag mindestens einmal vor Augen.

Haller wandte sich unterdessen an Wolli. „Wo hat denn diese Sekte ihr Hauptquartier oder wie immer man das nennen will?“

„Die Zentrale ist in Osnabrück. Dort haben sie auch eine alte Villa angemietet, in der sie ihr Schulungs- und Therapiezentrum eingerichtet haben“, sagte Wolli und ließ suchend den Blick schweifen. „Habt ihr zufälligerweise noch Kaffee, der nicht kalt und auch nicht zu dünn ist?“

Haller ging darauf nicht weiter ein. „Dass die Rituale, die diese sogenannten 'Neuen Templer' praktizieren, was mit kahlen Schädeln zu tun haben, ist schon eine sehr auffällige Parallele zu dem, was dieser irre Mörder macht“, stellte er fest und war dabei sehr nachdenklich geworden. „Vielleicht sollten wir uns doch mal genauer ansehen, was die so treiben.“

„Fragen wir doch einfach Timothy Winkelströter“, schlug Anna vor. „Der muss es doch eigentlich wissen!“
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Elbenmagie in Borghorst
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„Lange ist es her“, murmelte Branagorn, während er mit der Regionalbahn von Münster nach Steinfurt fuhrt. Ein älterer Mann in einem Jackett, das dem völlig unmodischen Schnitt nach uralt sein musste, aber offenbar selten getragen und gut gepflegt war, saß ihm gegenüber. Dazu trug er eine Baseballmütze. Schon die ganze Zeit hatte der alte Herr Branagorn misstrauisch gemustert. Ein Elbenkrieger, der auch noch im Sommer einen relativ warmen Umhang trug, unter dem dann auch noch ein Schwertgriff hervorschaute - das war für ihn einfach nicht so richtig einzuordnen.

Noch viel mehr wunderte sich der alte Herr, als sein Gegenüber plötzlich anfing, eigenartige Silben aneinanderzureihen. Für Branagorn war das eine elbische Stärkungsformel. Denn Stärke, so glaubte der Elbenkrieger, konnte er jetzt dringender als je zuvor gebrauchen, zumal ihm ja auch sein bevorzugtes Schwert Nachtmahrtöter nach wie vor nicht zur Verfügung stand.

Jener Klinge auf seinem Rücken hatte er inzwischen den Namen Feind des Traumhenkers gegeben. Einer Klinge einen Namen zu geben, verlieh ihr zusätzlich Macht. Dies erst im Hinblick auf eine ganz bestimmte Aufgabe zu tun, in der die Waffe sich zu bewähren hatte, bedeutete erst recht, dass zusätzliche Kräfte wachgerufen wurden. Reserven, von denen der Betreffende vielleicht nicht einmal geahnt hatte, dass es sie überhaupt gab.

„Sagen Sie, Sie sind aber nicht von hier, oder?“, fragte der alte Mann.

Branagorn sah ihn etwas irritiert an. Sollte er diesem Mann erwidern, dass er vor tausend Jahren schon einmal hier gewesen war und für Kaiser Otto III die Urkunde angefertigt hatte, mit der dieser die Gründung des Stiftes Borghorst bestätigte? Nein, besser nicht, entschied er. Es war nicht immer ratsam, die Wahrheit allzu unverblümt zu sagen. Das hatte er inzwischen gelernt. Man musste es vermeiden, seinem Gegenüber vor den Kopf zu stoßen, wobei Branagorn zugeben musste, dass ihm das keineswegs immer gelang. Schließlich wirkte schon seine Kleidung, sein Auftreten und seine Ausdrucksweise auf mache Zeitgenossen wie die pure Provokation.

„Ich war schon einmal hier, aber es ist lange her“, sagte Branagorn.

„Ich meine ja nur, wenn ich Sie so ansehe.“

„Was meint Ihr damit?“

„Na ja – wir im Münsterland gelten ja als stur und dickfellig – aber dat wir nich mitkriegen täten, dat man man im Sommer oder meinetwegen sogar Frühherbst kein Karneval mehr mehr feiert – dat halte ich für'n Gerücht!“

„Mir dünkt, dass ich niemals Karneval gefeiert habe“, erwiderte Branagorn. „Der Auflauf der Massen und ihr schrilles Geschrei sind mir zuwider.“

„Sie reden eigenartig. Kommen Sie aus den neuen Bundesländern? Oder sind Sie ein Türke mit gefärbten Haaren? Heute sieht ja nichts mehr so aus, wie es eigentlich ist.“

„Ihr müsst verzeihen, aber Eure Sprache ändert sich so schnell, dass manchmal nur Augenblicke zu vergehen scheinen, ehe sie sich so gewandelt hat, dass man Gefahr läuft missverstanden zu werden.“

„Ja, dat ist wohl wahr“, stimmte der Mann zu. „Was die heute so für Ausdrücke benutzen, da kommt unsereins nich mit!“

„Ich nehme an, dass Ihr das Marienkrankenhaus in Borghorst kennt – angesichts der deutlichen Zeichen des Alters, die Euer Leib trägt, nehme ich an, dass Ihr es hin und wieder aufsuchen müsst.“

Der alte Herr runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie mir denn? Ich bin fit wie ein Turnschuh, auch wenn meine Treter schon etwas abgelaufen sind. Aber für neue Schuhe bin ich zu geizig, die könnte ich ja nicht mehr richtig ablaufen, das sag ich immer auch, wenn meine Frau sagt: Schmeiß die alten, schief gelaufenen Dinger weg, da fällst du nur mit.“ Er beugte sich etwas vor. „Wie kommen Sie denn jetzt auf dat Krankenhaus?“

„Ich bin unterwegs dorthin.“

„Wat Ernstes? Na, ich will nich indiskret sein. Ich bin nur ab und zu da, um die Blutwerte überprüfen zu lassen und wegen Rücken. Ich hab nämlich Rücken, aber nix Ernstes. Wie gesagt: Fit wie'n Turnschuh, nur dürfen Sie sich meine Turnschuh nich ansehen, die usseligen Dinger.“

„Wenn Ihr öfter in diesem Hospital weilt, dann kennt Ihr gewiss auch eine Krankenschwester namens Nadine Schmalstieg!“

Eine tiefe Furche erschien nun auf der Stirn des alten Herrn und teilte sie mehr oder minder exakt in zwei gleich große Hälften. „Also ich bin ja schon froh, wenn ich den Namen vom Arzt behalten kann. Die Schwestern kann ich mir nicht auch noch merken! Das überfordert meine kleinen grauen Zellen. Außerdem: Wenn die sich alle erst vorstellen würden, bevor sie einem Blut abzapfen oder sowat, da bräuchte die Ambulanz ja wohl ein doppelt so großes Wartezimmer!“

„Häufig tragen die mildtätigen Helfer im Hospital Schilder mit ihrem Namen an der Kleidung. Ich könnte mir denken, dass dies hier in Borghorst auch so sein könnte.“

„Ja schon – aber die soll ich mit meinen Matschaugen erkennen? Ich bin nämlich kurz- und weitsichtig. Und das heißt, wenn ich eine Brille aufsetze, habe ich immer die falsche auf – und von Gleitsicht wird mir schwindelig. Darum setze ich besser gar keine Brille auf, was dazu führt, dass ich nur das richtig lesen kann, was exakt im richtigen Abstand ist. Die Schnörkelbuchstaben auf dem Amulett um ihren Hals kann ich zum Beispiel klar erkennen. Das heißt Coca Cola, vermute ich mal. Aber wenn ich mich jetzt etwas zurücklehne oder Sie das tun, dann passt dat schon wieder nich.“ Er kratzte sich am Kinn und schüttelte den Kopf. „Also eine Schwester Nadine Schmalstieg ist mir nicht begegnet. Ich glaube, das hätte ich mir auch gemerkt, denn meine falsche Enkelin heißt auch Nadine. Also – falsch deswegen, weil die eigentlich nur durch die Patchworkfamilie meines Schwiegersohnes gewissermaßen importiert worden ist, aber trotzdem Opa zu mir sagt.“

„Ja, die Zeiten sind verworren und schwierig“, erwiderte Branagorn.

„Aber einen Tipp kann ich Sie noch geben, wenn Sie ins Marienhospital kommen!“

„Jeder Ratschlag ist mir willkommen - und ganz besonders der Eure, edler Herr.“

„Wenn Sie Probleme mit der Verdauung haben – dann gehen Sie nicht zu Dr. Freckenbrede!“ Der alte Herr verzog das Gesicht, als gäbe es da unaussprechbare Grausamkeiten, die er auf keinen Fall über die Lippen bringen konnte. Er sagte nur dreimal stoßgebetsartig: „Ne! Ne! Ne!“ - jeweils mit einem abgehackten, kurzen, aber hell gesprochenen 'e' am Ende des Wortes, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Hecheln eines Hundes hatte.
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Später betrat Branagorn das Marienhospital von Borghorst. Borghorst hatte gegenüber Burgsteinfurt, dem anderen, größeren und wichtigeren Stadtteil von Steinfurt, in nahezu jeder Hinsicht den Kürzeren gezogen. Die Vereinigung der beiden Städte war im Grunde eine Eingemeindung von Borghorst nach Burgsteinfurt gewesen. Burgsteinfurt war auch vorher schon Kreisstadt gewesen, nur dass der Kreis anschließend etwas größer geworden war. Nicht mal die Reformation hatte es bis Borghorst geschafft, denn im Gegensatz zu Burgsteinfurt war Borghorst so etwas wie eine katholische Insel, wo es Prozessionen mit Weihrauch, Karneval und all die anderen Dinge gab, die die reformierten Spaßbremsen, für die das Leben ein Jammertal war, abgeschafft hatten. Aber immerhin gab es in Borghorst das Marienhospital – und das war mit seinen 500 Beschäftigten einer der größten Arbeitgeber der Stadt.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragt die Stimme im Glaskasten an der Pforte des Marienhospitals. Sie gehörte einer beleibten Mittdreißigerin mit gelockten blonden Haaren und freundliche Augen.

„Ich suche eine Krankenschwester“, sagte Branagorn.

„Nun, davon gibt es bei uns viele. Haben Sie Beschwerden und wollen Sie zur Notaufnahme? Oder sind Sie hier, um jemanden zu besuchen.“

„Ich suche Nadine Schmalstieg. Sie arbeitet hier als Krankenschwester.“

„Also hier arbeiten so viele Menschen, die kenne ich nicht alle persönlich und mit Namen“, sagte die Frau mit den Locken.

„Ich muss Nadine Schmalstieg dringend sprechen und wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir in dieser Angelegenheit helfen würdet!“

„Sind Sie ein Verwandter oder ein Freund? Ich meine, Sie kommen hier einfach her ...“

„Ich bin ein wohlmeinender Freund und es geht um Leben und Tod, werte Frau Kemper!“

Sie trug ein gut lesbares Namensschild an ihrer Kleidung – Ilona Kemper.

Sie beugte sich vor und musterte Branagorn nun stirnrunzelnd von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Von den spitz zulaufenden und leicht nach oben gebogenen Spitzen der Wildlederstiefel bis zu dem Schwertgriff, der über seiner rechten Schulter unter dem Umhang hervorragte. Anschließend blieb ihr Blick einige Augenblicke an dem gusseisernen Elbenrunen-Amulett hängen. Nachdem sie es wohl aufgegeben hatte, darin irgendeine für sie unmittelbar erfassbare Bedeutung erkennen zu wollen, lehnte sie sich wieder zurück, sodass sie nun nicht mehr Gefahr lief, mit der Stirn gegen das Glas zu stoßen, das sie beide voneinander trennte.

„Gehören Sie zu der Laienspieltruppe, die die kranken Kinder unterhalten soll? Dafür ist aber jemand anders zuständig als ...“

„Nein, nein, Ihr missversteht mich! Ich bin keineswegs ein Gaukler zur Belustigung der Genesenden.“

Ilona Kemper blätterte in ihren Unterlagen herum und wirkte auf einmal etwas hektisch. „Ach, Entschuldigung! Nicht Laienspieltruppe, sondern Kasperletheater! Ich habe mich wohl vertan. Allerdings frage ich mich, was Ihre Verkleidung dann soll.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber es ist für die Kinder ja vielleicht ganz lustig, wenn die Puppenspieler verkleidet sind. Ich darf Sie dann an meine Kollegin verweisen. Einen Augenblick bitte!“

„Ich darf Euch höflichst mitteilen, dass Ihr mich offenbar vollkommen missverstanden habt!“, erklärte Branagorn dann in einem Tonfall, der an Bestimmtheit nichts zu wünschen übrig ließ. „Bitte sagt mir, wo ich Nadine Schmalstieg finde. Für den Fall, dass Ihr nicht willens oder in der Lage seid, mir in dieser Angelegenheit zu helfen, werde ich mich selbst auf die Suche machen.“

„Hören Sie, Herr ...“

„Anscheinend habe ich mich getäuscht und Eure Kenntnisse und Fähigkeiten überschätzt. Das mögt Ihr mir verzeihen.“ Branagorn deutete eine Verbeugung an und ging dann mit weiten Schritten voran. Eine transparente Tür öffnete sich selbsttätig.

„Warten Sie!“, rief Ilona Kemper. „Sie können da nicht einfach hinein! Das geht nicht!“

Aber der Elbenkrieger nahm sie gar nicht weiter zur Kenntnis. Die Frau mit den gelockte Haaren beeilte sich, aus ihrem Glaskasten herauszukommen. „Vielleicht kann ich Ihnen ja doch helfen“, behauptete sie. Branagorn blieb stehen. Ilona Kemper holte ihn ächzend ein. Sie musste erst einmal wieder zu Atem kommen und rang nach Luft.

„Sie können hier nicht einfach herumlaufen, wie Sie wollen, Herr ...“

„Mein Name ist Branagorn, Herzog von Elbara.“

„Ich meine, Ihren echten Namen!“

„Nun, man nennt mich bisweilen auch Schmitt.“

„Gut, Herr Schmitt. Und Sie haben ein privates Anliegen an Schwester Nadine?“

„So ist es. Ich habe eine sehr persönliche Botschaft zu überbringen.“

„Sind Sie so etwas wie eine Geburtstagsüberraschung oder so? Ich meine, da hört man ja viel von diesen Agenturen, wo man von der Stripperin, die aus der Torte springt, bis zum Nikolaus, der ein Gedicht aufsagt, alles buchen kann, wovon man glaubt, dass jemand Freude daran hat.“

„Die Zeit drängt. Wie kann ich Nadine Schmalstieg finden?“

Ilona Kemper schnippte mit den Fingern. „Ich wette, es waren die Kollegen von der Station. Aber ich finde, das nimmt langsam Überhand! Für den alten Chefarzt ist neulich der ganze Kirchenchor gekommen! 50 Personen! Und nur, um ein Ständchen zu bringen! Ich habe das ja nicht zu entscheiden und wenn so was an der Spitze erlaubt wird, dann nehmen sich das irgendwann alle raus! Während der Arbeitszeit sollte so etwas tabu sein, wenn Sie meine Meinung dazu hören wollen. Aber leider hört ja niemand auf mich.“

„Ich höre durchaus Eure Worte. Aber die Zeit drängt. Ich will nicht ungeduldig erscheinen, doch meine Botschaft ist wirklich von höchster Dringlichkeit!“

Ilona Kemper zwinkerte Branagorn zu und sagte in verschwörerischem Tonfall: „So folgt mir, edler Herr, damit ich Euch Hilfe angedeihen lassen kann!“

„Ich stelle fest, wir sprechen eine Sprache, werte Frau Kemper!“

„Na, wenn Sie jetzt noch anfangen würden, die Laute zu zücken und Minnelieder zu singen, dann könnte Ihrem Charme wahrscheinlich niemand widerstehen!“

Branagorn folgte Ilona Kemper zurück zum Eingang. Sie passierte die Tür zu dem gläsernen Kubus, in dem sich ihr Büro befand und begann in ein paar Listen nachzusehen, die sie anscheinend griffbereit zur Hand hatte.

„Ah ja. Nadine Schmalstieg arbeitet auf der 6. Ich ruf da einfach mal an. Dann sehen wir weiter.“

Sie griff zum Hörer. Branagorn sah ihr ungerührt dabei zu. Sein Blick wirkte abwesend. Er schien in seine eigene Gedankenwelt versunken zu sein.

„Ja, ich verstehe“, sagte Ilona Kemper inzwischen schon zum zweiten Mal mit einer immer deutlicher hervortretenden Falte auf der Stirn. Dann legte sie auf und wandte sich an Branagorn. „Herr Schmitt, Schwester Nadine hat heute etwas früher Schluss gemacht und ein paar Überstunden abgefeiert. Es tut mir leid. Sie ist nicht im Haus.“

„Mir dünkt, dass Ihr dafür nichts könnt, werte Frau Kemper!“

„Tja, ich kann Ihnen leider wohl doch nicht weiterhelfen, werter Herzog von Schmitt oder wie Sie sich nennen.“

„Könnt Ihr mir den Weg zu ihrem Heim beschreiben? Ich kenne nur die Adresse, war aber viele Zeitalter nicht mehr hier in der Stadt.“

„Nein, tut mir leid, dass kann ich nicht“, erklärte Ilona Kemper nun mit einem veränderten Gesichtsausdruck. Sie schien misstrauisch geworden zu sein. „Und um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht so ganz, was ich davon nun halten soll.“

„Falls meine Bitte ungebührlich war, so verzeiht mir und habt Dank für die Hilfe, die Ihr mir trotz alledem habt angedeihen lassen.“
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Branagorn verließ mit langen Schritten das Marienhospital. In unmittelbarer Nachbarschaft befanden sich ein großer Parkplatz und das Café Mauritius. Branagorn blieb einen Moment lang stehen und ließ den Blick schweifen. Sein Handy klingelte. Nein, ich werde dem sprechenden Artefakt jetzt keine Bedeutung zumessen!, nahm er sich vor. Er war auf das Höchste konzentriert und konnte jetzt keinerlei Ablenkung gebrauchen. Darüber hinaus gab es nur eine einzige Person, die seine gegenwärtige Handynummer kannte – und das war Anna van der Pütten, die er als Seelenträgerin seiner geliebten Cherenwen zu erkennen glaubte. Nur sie konnte es sein, aber wenn er jetzt mit der Frau sprach, deren Seele ihm schon in einer anderen Welt so sehr verbunden gewesen war, so konnte er gewiss seine Konzentration nicht mehr aufrechterhalten. Zu aufwühlend wäre das gewesen. In diesem Punkt hegte er keinerlei Zweifel. Also ließ er das sprechende Artefakt klingeln, bis es von selbst aufhörte. Er war unschlüssig darüber, was er tun sollte. Nadine Schmalstiegs Privatadresse aufsuchen? Er bemerkte einen großformatigen Stadtplan in einem Schaukasten, ganz in der Nähe des Cafés Mauritius. Das wird mir helfen!, ging es ihm durch den Kopf.

Dann, als er den Blick auch über den Parkplatz schweifen ließ, bemerkte er etwas, was ihn stutzen ließ. Eine Frau und ein Mann. Die Frau wollte offenbar in einen Wagen steigen, denn dessen Tür war offen. Ihr Gesicht konnte Branagorn nicht sehen, denn sie wandte ihm den Rücken zu. Aber den Mann konnte er dafür umso besser erkennen. Er war nicht viel größer als sie und anhand des Größenverhältnisses zu den Dächern der benachbarten Kleinwagen schätzte er ihn auf ungefähr ein Meter siebzig. Die langen, dunklen Haare, der Ledermantel und die Ringe, die man sehen konnte, wenn er die Hand hob – nein, Branagorn hatte selbst auf die Entfernung hin nicht den kleinsten Zweifel, dass er niemand anderen als Timothy Winkelströter sah, dessen Gesicht er zuletzt in einer noch sehr viel jugendlicheren und weniger haarigen Version auf der Stellwand im Polizeipräsidium gesehen hatte.

Timothy Winkelströter hob sehr häufig seine Hände, denn er gestikulierte wild herum. So hoch ausholend, dass oft genug sogar der Ärmel seines Ledermantels hervorschaute, unter dem er nur ein schwarzes T-Shirt trug, dessen Aufdruck der Tätowierung in allen wesentlichen Details entsprach. Ein Stierkopf auf einem Kreuz. Und dieses Kreuz hatte acht Spitzen wie das Kreuz der Tempelritter! Dieses Detail entging Branagorn natürlich nicht. Manche Zeichen wurden eben immer wieder in wechselnden Zusammenhängen und in verschiedenen Zeitaltern benutzt. Man durfte sich nicht täuschen lassen!, wusste Branagorn. Die Bedeutung blieb keineswegs konstant. Sie verkehrte sich manchmal sogar in ihr Gegenteil. Dann drehte sich die Frau um. Branagorn konnte jetzt mehr sehen, als nur die Rückseite eines kecken Pagenschnitts. Er war sich nun vollkommen sicher, dies war Nadine Schmalstieg – auch wenn sie seit ihrer ersten Begegnung die Haarfarbe geändert hatte. Ihr Haar war nun rotbraun und nicht mehr dunkelbraun.

Nadine stieg in den Wagen. Sie knallte die Tür.

Timothy Winkelströter wischte sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann zog er seinen Ledermantel aus, öffnete ebenfalls die Tür seines Wagens und warf den Mantel auf den Rücksitz. Dann stieg er ein.

Jetzt, dachte Branagorn, werde ich Eile walten lassen müssen!
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Nadine Schmalstieg trat mit aller Kraft auf die Bremse. Ihr Wagen rutschte noch einen halben Meter über den Asphalt und ein quietschender Laut ertönte. Ein Laut, wie Branagorns empfindliche Ohren ihn hassten.

Urplötzlich war der Elbenkrieger auf die Ausfahrt des Parkplatzes zugelaufen,  hatte sich mitten in den Weg gestellt und dabei die Arme ausgebreitet.

Nadine Schmalstieg öffnete die Tür.

„Sagen Sie mal, sind Sie wahnsinnig?“

Branagorn stand da, murmelte eine magische Formel und ließ den Klang seiner Stimme dröhnend anschwellen.

„Mann, ich rede mit Ihnen! Sie sind wohl lebensmüde – oder was?“

Ein zweiter Wagen stoppte. An dessen Steuer saß Timothy Winkelströter. Die Seitenscheibe glitt herab und er streckte den Kopf heraus. „Was ist los?“

„Werte Schwester Nadine! Ich muss mit Euch sprechen!“, sagte Branagorn. „Es ist dringend!“

„Was ist das für ein Spinner?“, rief Timothy Winkelströter.

Branagorn ging auf Nadine Schmalstieg zu.

„Lassen Sie mich zufrieden!“, sagte sie.

„Erkennt Ihr mich denn nicht? Erinnert Ihr Euch nicht der schönen Tage, da wir durch die Gärten zu Lengerich wandelten?“

Nadine Schmalstiegs Kinn klappte herunter. Ihre Augen wurden groß. Dann musste sie unwillkürlich schlucken und schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie sind das, Herr Schmitt?“

„Auch wenn Ihr mich mit einem Namen ansprecht, dessen Klang das Ohr beleidigt, der aber in dieser Welt als gewöhnlich gilt, so sei den vergessenen namenlosen Göttern des Elbenvolkes dafür Dank, dass Ihr mich erkannt habt!“

Nadine kam jetzt etwas näher. „Herr Schmitt, bitte lassen Sie mich jetzt durchfahren. Sie können da nicht einfach stehen bleiben und den Verkehr aufhalten!“

„Kennst du den Spinner etwa, Nadine?“, fragte Timothy Winkelströter.

Nadine drehte sich kurz um, während Timothy jetzt erst den Motor abgestellt hatte und sich bequemte auszusteigen.

„Der ist harmlos, Timmi!“

„Das ist doch ein Irrer!“

„Timmi! Ich kenne den Mann. Als ich Schwesternschülerin in Lengerich war, da war er für 'ne Weile in der Psychiatrie, um wieder besser klarzukommen. Der ist liebenswert und harmlos, wenn auch ein bisschen ...“

„Plemplem!“, vollendete Timothy ihren Satz. Er stellte sich neben sie. „Also sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen und irgendwo anders Ihre Show abziehen!“

„Soweit ich sehe, sind wir uns von der Gewandung her gar nicht so unähnlich!“, erwiderte Branagorn. „Denn auch Ihr bevorzugt doch das Gebaren und die Kleidung einer vergangenen Epoche – wobei ich immerhin sagen kann, dass ich sie erlebt habe und es mir darum schwerfällt, mich innerhalb eines Jahrtausends an so viele modische Änderungen zu gewöhnen. Für Euch hingegen wären die Gewohnheiten Eurer eigenen Zeit vertrauter, und doch zieht Ihr es vor, ein Trinkhorn anstatt eines Glases zu heben! Mich bezeichnet Ihr als verrückt, doch gibt es für mein Verhalten eine logische Erklärung – für Eures doch keine andere als den Spieltrieb oder die Verweigerung gegenüber der Realität!“

„Dass müssen Sie gerade sagen!“, giftete Timothy.

„Jennifer Heinze war Euer beider Gefährtin – und der Traumhenker hat sie getötet! Darüber muss ich mit Euch reden! Das ist die Realität, der Ihr Euch stellen müsst! Ihr, holde Schwester Nadine – aber auch Ihr, Herr Timothy!“

„Herr Schmitt, woher wissen Sie das alles?“

„Die Sinne des Elbenvolks verleihen mir manchen Wissensvorsprung“, erwiderte Branagorn. Er wandte sich an Timothy. „Ihr wart doch dort, auf dem Markt zu Telgte, als es geschah! Ich habe Euch in der Menge gesehen. Feige verdrückt habt Ihr Euch dann, anstatt Euch den Hütern der Ordnung zu stellen!“

„So, jetzt reicht's, du Spinner!“, sagte Timothy und ging mit geballter Faust auf den regungslos dastehenden Branagorn zu. Es war nicht ganz eindeutig, ob nun der Anblick des unter dem Umhang hervorragenden Schwertgriffes oder aber Nadines beherzter Griff an seine Schulter ihn davon abhielten, noch einen Schritt weiter zu gehen und die Auseinandersetzung handfest fortzusetzen.

„Timmi, stimmt das? Du warst mit Jennifer auf dem Mittelalter-Markt in Telgte?“

„Hörst du diesem Typen zu, oder was?“

„Ist es wahr oder nicht?“

„Was spielt das denn für eine Rolle?“

„Mir hast du erzählt, du hättest mit ihr Schluss gemacht - und dann triffst du dich doch mit ihr auf der Planwiese!“

„Du hättest ja mitkommen können!“

„Ich hatte Dienst! Und außerdem wäre ich ja wohl definitiv übrig gewesen, drei sind sind eine zu viel! Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich das bin!“

„Nadine, das ist nicht so, wie du denkst!“

„Doch, das ist genau so, wie ich es befürchtet habe! Schon als wir das erste Mal zusammen waren! Aber jetzt ist Schluss, ich mach das nicht mehr mit!“

„Bist du jetzt eifersüchtig auf eine Tote, oder was?“

„Das ist geschmacklos ... Timothy!“ - und dabei sprach sie seinen Namen auf eine Weise aus, dass dessen vollständige und sehr deutliche Nennung wie eine einzige große Anklage klang.
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Jemand hupte. Inzwischen stand ein drittes Fahrzeug in der Ausfahrt. Es war ein silbergrauer Mercedes. Zur akustischen Unterstützung des Hupsignals ließ der Fahrer den Motor kurz aufheulen. „Geht's da irgendwann auch noch weiter?“, rief ein Rentner mit hochrotem Kopf. „Ich habe keine Lust, hier elendig lange zu warten!“

Nadine wandte sich an Branagorn. „Herr Schmitt, ich kann mich jetzt nicht um Sie kümmern, aber ...“

„Wir müssen miteinander reden, werte Heilschwester! Denn der Traumhenker wird in seiner Raserei nicht nachlassen! Er wird weiter töten und wer mag schon wissen, in wen er als nächstes fährt, um ihn zum Werkzeug des Bösen zu machen.“

„Nadine, wach auf, dieser Spinner ist bestimmt der Kerl, der dich dauernd anruft und verfolgt!“, meinte Timothy Winkelströter. „Du hast mich doch gefragt, ob es nicht langsam Zeit wäre, die Polizei anzurufen. Vielleicht wäre das der richtige Moment! Dann können die den Kerl mitnehmen und dahin zurückschaffen, wo er hingehört. Zu den Türmchen in Lengerich nämlich, damit man ihn wegsperren und in eine Zwangsjacke einschnüren kann, wie sich das gehört!“

„Wird das endlich was? Sonst hole ich die Polizei!“, rief jetzt der Rentner.

„Halt die Klappe, Alter!“, rief Timothy zurück, woraufhin der Rentner eine eindeutige Geste mit seiner flachen Handkante an seiner Gurgel entlangführte.

„Ich darf Euch alle um Mäßigung bitten, werte Herren und edle Dame!“, mischte sich Branagorn ein. Er begann eine Formel vor sich hin zu murmeln. Falls es der Sinn dieser Form von Magie gewesen war, die Situation zu entschärfen und die Beteiligten zu beruhigen, so wurde diese Absicht grundlegend verfehlt.

„Ist ja nicht zu fassen! Auch noch besoffen, der Kerl!“, rief der Rentner. „Lallt vor sich hin und blockiert den Verkehr!“

Nadine wandte sich nun an Branagorn. Sie nahm ihn an den Händen. „Herr Schmitt, ich kann mich jetzt nicht mit Ihnen unterhalten, das sehen Sie doch!“

Branagorn brach seine elbische Beschwörungsformel ab. „Eure Stimme ist klar und fein, aber das Böse lauert in Eurer Nähe. Ihr müsst mit mir sprechen! Über die Maske des Schwarzen Todes, die auch Euer Freund Timothy gesehen haben muss!“

„Nicht jetzt, Herr Schmitt!“

Nadine Schmalstieg schob Branagorn ein Stück zur Seite. „Ich muss jetzt dringend nach Hause. Aber eine Frage noch ...!“

Der Rentner hatte inzwischen sein Handy am Ohr. „Ich ruf jetzt die Polizei an. Das ist Nötigung!“, rief er und fluchte gleich darauf leise vor sich hin, weil er sich mit seinen dicken Fingern wohl mit dem Eintippen der Nummer vertan hatte.

„Fragt mich, was immer Ihr wollt, und ich werde Euch Rede und Antwort stehen – in der Hoffnung, dass auch Ihr mir meine Fragen beantworten werdet, Nadine!“, sagte Branagorn.

„Haben Sie mich in letzter Zeit angerufen?“

„Ich hätte niemals über das sprechende Artefakt Kontakt zu Euch gesucht, ohne Euch um Erlaubnis zu fragen, edle Nadine!“

„Das war war jemand mit Rufnummernunterdrückung!“

„Sein Zeichen zu verbergen ist ein Akt tiefster Niedertracht! Dass Ihr so etwas von mir erwartet, verletzt mich!“

„Tut mir leid, war nicht so gemeint. Es ist nur so, dass ich in gewisser Weise erleichtert gewesen wäre, wenn Sie ...“ Sie sprach nicht weiter. Es war unschwer zu erkennen, dass Furcht in ihr Aufstieg. „Sie würden mir nie etwas tun, das weiß ich, Herr Schmitt!“

„Nennt mich bei meinem eigentlichen Namen, werte Heilschwester! Nennt mich Branagorn!“

„Meinetwegen, Branagorn, aber Sie sehen doch, dass ich jetzt keine Zeit für Sie habe! Timmi und ich haben einiges zu klären und ....“

„Sagt mir nicht, dass es Euch nicht interessiert, dass bereits mehrere Frauen, die Euch gute Gefährtinnen gewesen sind und mit Euch die Leidenschaft für alte Gewandungen aus dem Zeitalter des Schwertes und der Magie teilten, von der Mörderseele hinweggerafft wurden, die vom Traumhenker zu einem Werkzeug gemacht worden ist! Ihr ahnt doch längst, dass das Töten weitergehen wird, und ich denke, dass Euch dies mindestens so nahegeht wie mir, der ich mit keinem der Opfer bekannt gewesen bin.“

„Und was, wenn ich fragen darf, haben Sie dann mit der Sache zu tun?“

„Ich kenne den Täter – und Ihr kennt Ihn auch! Wir haben die Augen der Mörderseele gesehen! Ihr müsst Euch erinnern, denn ich sah nichts anderes als die Augen, Ihr aber müsstet auch den dazugehörigen Namen kennen!“

„Sie kennen ... den Täter?“

„Ihr versteht mich anscheinend nicht!“

„Wundert Sie das? Herr Schmitt, ich meine Branagorn, so geht das nicht!“

„Ihr könnt mir nicht weismachen, dass Ihr an den Hintergründen nicht interessiert seid! Als Heilschwester seid Ihr es doch gewöhnt, dem Tod und dem Wahnsinn ins Gesicht zu blicken. Was sollte Euch also schrecken!“

In dem hochroten Gesicht des Rentners zeigte sich jetzt ein triumphierender Gesichtsausdruck. „Polizei kommt!“, rief er, während sich ein weiteres Fahrzeug einreihte, dessen Fahrer sich durch Hupen und Vogelzeigen bemerkbar machte.

Timothy fasste Nadine am Arm. „Los, wir machen jetzt die Bahn hier frei und fahren zu dir nach Hause! Da sprechen wir dann über alles – und dieser Verrückte hier sieht zu, dass er Land gewinnt!“

„Nein!“, sagte Nadine Schmalstieg nun mit großer Bestimmtheit und entwand sich Timothys Griff. „Lass mich los!“

„Nadine!“

„Ich will jetzt alles wissen – du hast mich offensichtlich angelogen! Jetzt will ich erst mal hören, was Herr Schmitt mir zu sagen hat!“ Nadine wandte sich an Branagorn. „Ich fahre durch die Einfahrt wieder auf den Parkplatz zurück und dann treffen wir uns hier im Café Mauritius!“

„Das ist mir sehr recht“, nickte Branagorn.

„Ich mach diesen Mist nicht mit!“, schimpfte Timothy.

„Das brauchst du ja auch nicht“, versetzte Nadine spitz.

„Du lässt dich doch jetzt nicht von dem Bekloppten da beeinflussen! Hallo! Das ist ein Patient! Jemand, den du offenbar aus der Klapse kennst und niemand, auf dessen Rat du hören solltest!“

„Ich weiß schon, was ich tue, Timmi. Aber du anscheinend nicht, denn sonst hättest du dich nicht noch mit Jennifer getroffen!“

„Du ist doch hysterisch!“

„Ja, kann sein! Dann bin ich eben hysterisch und drehe durch! Aber dafür bin ich wenigstens ehrlich!“

„Wie du willst!“

Timothy ging zu seinem Wagen, zeigte dem Rentner einen Stinkefinger, stieg ein und schlug die Tür so heftig zu, dass man befürchten musste, dass sie im nächsten Moment aus ihren Scharnieren fiel. Branagorn wich zur Seite. Nadine stieg ebenfalls in ihren Wagen, fuhr los und bog nach rechts ab, sodass sie gleich wieder zurück auf den Parkplatz gelangen konnte. Timothy Winkelströter hingegen brauste mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor nach rechts. Er trat das Gaspedal voll durch. Die ganze Wut, die er in sich hatte, schien er jetzt durch den Auspuff seines Wagens entladen zu wollen. Branagorn ging indessen zum Café Mauritius, denn er hatte keinerlei Zweifel daran, dass Nadine Schmalstieg wenig später dort eintreffen würde, und war schon wenige Augenblicke später von der Parkplatzausfahrt aus nicht mehr zu sehen.

Der Rentner mit roten Gesicht setzte seine Fahrt ebenfalls sehr aggressiv fort. Allerdings hatte er nicht die Gnade der Poole-Position, sondern den Fluch des späten Starts und das bedeutete, dass er beinahe dem anrückenden Dienstfahrzeug der Polizei in die Motorhaube fuhr.

Ein Beamter stieg aus.

Der Rentner ließ die Seitenscheibe herunter und ein chaotischer Wortschwall sprudelte dann nur so aus ihm heraus. Sein Kopf wurde dabei so dunkelrot, dass man sich Sorgen um die Gesundheit des Mannes machen musste. Aber zur Not war ja eine Klinik in unmittelbarer Nachbarschaft.

„Nun beruhigen Sie sich doch bitte“, sagte der Beamte. „Ich habe nichts verstanden. Sind Sie der Herr, der angerufen hat? Was sagen Sie? Ein Krieger mit einem Schwert? Der hat den Weg versperrt? Ah, ja ... Dann fahren Sie doch mal bitte dort auf den Bürgersteig ... Haben Sie heute schon was getrunken? Oder nehmen Sie Medikamente?“

Als der Mercedes sich dann langsam in Bewegung setzte und so auf dem Bürgersteig zu stehen kam, dass das nachfolgende Fahrzeug vorbeikonnte, griff der Polizist zu seinem Funkgerät. „Hallo Zentrale? Könnt Ihr mir mal jemanden vom sozial-psychologischen Dienst schicken?“

*
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Branagorn betrat das Café und setzte sich an einen der Tische. Nadine folgte ihm wenig später und setzte sich zu ihm. Sie bestellte eine Latte Macchiato. Branagorn hingegen nahm nur ein Wasser ohne Kohlensäure. „Es gab Zeiten, da hatte kein Wirt es gewagt, für ein Glas Wasser eine Münze zu verlangen“, meinte der Elbenkrieger. Dann musterte er Nadine eingehend und auf eine Weise, die ihr schon fast unangenehm war. Diesem sehr intensiven und fokussierten Blick schien keine Unreinheit und kein Mitesser zu entgehen. „Es ist schon eine ganze Weile her, dass wir uns zuletzt begegnet sind, werte Heilschwester“, sagte er.

„Ja, das ist vor mindestens sieben Jahren gewesen. Eher acht. Irgendwas dazwischen.“

„Ihr habt mir damals freudestrahlend mitgeteilt, dass Ihr eine Stelle am Marienhospital zu Borghorst bekommen habt, nachdem Eure Ausbildung abgeschlossen und die Prüfung bestanden war.“

„Und daran haben Sie sich erinnert?“

„Ich wäre sonst nicht hier. Nein, das ist nicht ganz richtig. Es gibt noch einen anderen Grund, denn ich sah Euch zuerst auf einer Stellwand wieder, die in einem Gebäude steht, dass sich Polizeipräsidium nennt und wo die Hüter der Ordnung ihr Heim haben. Man weiß um Euch. Man kennt Euren Namen, aber es gibt offensichtlich mehrere Personen, die diesen Namen tragen. Ich hingegen wusste sofort, dass Ihr es seid!“

„Sagen Sie mir, was Sie wissen, Branagorn – und was Sie mit der ganzen Sache zu tun haben“, verlangte Nadine.

„Ich – herzlich wenig, wenn Ihr mal von der Tatsache abseht, dass ich Morde verhindern und einem üblen Geist, der unglücklicherweise mich zu seiner Gesellschaft erkor, das Handwerk legen will.“

„Tja, ich weiß ehrlich gesagt nicht so recht, was ich dazu sagen soll ...“

„Es gibt ein Bild, dessen Urheber Ihr sein sollt und das im Audienzsaal der Ordnungshüter neben vielen anderen hängt. Es zeigt Eure Freunde in der Gewandung aus der Zeit des Schwertes. Der werte Herr Timothy ist darunter. Aber auch Jennifer Heinze, Chantal Schmedt zur Heide, Elvira Mahneke, Franka Schröerlücke und Jana Buddemeier – all jene Jungfrauen, die in den letzten siebeneinhalb Jahren der Mordlust des Traumhenkers zum Opfer gefallen sind!“

„Ein Bild?“

„Es stammt aus dem Buch der Gesichter.“

„Buch der Gesichter? Ach, meinen Sie Facebook? Da bin ich schon lange nicht mehr gewesen. Ich hab mein Passwort vergessen und ehrlich gesagt, habe ich mich schon eine ganze Weile nicht mehr um meinen Account gekümmert.“

„Wer ist Sarah?“, fragte Branagorn.

„Wie?“

„Es ist eine unbekannte Person zu sehen, die Sarah heißt. Wie ist ihr zweiter Name, sodass man sie unterscheiden und Ihren Wohnort erfahren kann?“

„Ich verstehe nicht, was das mit den Morden zu tun hat?“

„Macht es Euch keine Angst, werte Nadine, dass Menschen, die Euch bekannt sind, der Reihe nach dahingerafft werden, als würde eine Seuche sie zu ihren Opfern machen? Aber es ist ein böser Geist, der dies tut – und keine Gewalt der Natur!“

„Es wäre einfacher, wenn Sie sich normal ausdrücken würden. Tut mir leid, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber damals in Lengerich war ich besser an dieses Gerede gewöhnt, das ...“ Sie stockte und entschied sich offenbar dagegen, den Rest des Gedankens laut auszusprechen.

„Der Maßstab dessen, was Wahnsinn ist und was einer besonderen Gabe entspricht, ist der Zeit und der Welt geschuldet, in der man lebt“, sagte Branagorn. „Ihr solltet mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nur das Beste für Euch will und dass der einzige Beweggrund für mich, mit Euch in Kontakt zu treten, die echte Sorge um Euch ist.“

„Sie sind niemand, vor dem ich Angst hätte“, stimmte Nadine ihm zu. „Davon abgesehen, scheinen Sie sich seit damals auch überhaupt nicht verändert zu haben!“

„Das liegt an meiner Natur. Wir Unsterblichen ändern uns nicht, während man Euch die Spuren der letzten Jahre durchaus ansieht.“

Nadine seufzte. „Ich hatte wirklich heute schon genug Stress, da habe ich das gerade nicht gebraucht!“, meinte sie. „Offenbar hat auch der Mittelalter-Charme eines Elbenkriegers seine Grenzren ...“

„Wer ist Sarah?“, kehrte Branagorn nun noch einmal. „Eine Person auf dem Bild trägt den Namen Sarah.“

Nadine zuckte die Schultern. „Das kann nur Sarah Aufderhaar gewesen sein. Eine andere Sarah kenne ich nicht.“

„Was könnt Ihr mir über Sarah Aufderhaar sagen?“

„Sie wohnt hier in Borghorst in der Nordwalder Straße. Hausnummer habe ich vergessen. Ich glaube, sie arbeitet immer noch in der Kreisverwaltung in Burgsteinfurt. Da ist man ja unkündbar und ich glaube, sie überarbeitet sich da auch nicht gerade. Ehrlich gesagt, habe ich sie schon länger nicht gesehen. Meinen Sie, dass der Täter es auch auf sie abgesehen haben könnte?“

„In diesem Punkt versagen meine Elbensinne leider“, erklärte Branagorn.

Nadine lächelte. Zum ersten Mal während ihres Gesprächs lächelte sie. „Wieso? Haben Sie mir damals nicht gesagt, dass ein Elbenkrieger mitunter sogar die Gedanken anderer lesen könnte?“

„Nur die Gedanken von Personen, die einem sehr nahestehen und deren Seelen einem verwandt sind.“

„Dann ist das eigentlich keine echte Magie!“, meinte Nadine.

„Doch, es ist Magie!“, widersprach Branagorn. „Was sollte es sonst sein?“

„Also wenn das Magie ist, dann kenne ich aber viele Leute mit magischer Begabung. Zum Beispiel diese Sarah ...“

„Sie ist eine Zauberin? Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, in dieser Welt jemanden zu treffen, auf den sich dieser Begriff mit Fug und Recht anwenden ließen.“

„Nein, nein, sie ist keine Zauberin, so sehr sie sich das vielleicht auch gewünscht hätte. Schließlich haben wir ja alle früher viel an Fantasy- und Mittelalter-Rollenspielen teilgenommen und uns entsprechend verkleidet. Wenn Sie ihr Bild gesehen haben, wissen Sie ja, was ich meine.“

„Worin besteht die Magie dieser Sarah?“

„Sie hat eine Zwillingsschwester. Und manchmal, dann hat eine von den beiden einen Satz angefangen und der andere hat ihn beendet. Verstehen Sie, was ich meine? Es ist ganz normal, sich in die Gedankenwelt eines anderen hineinzuversetzen. Dazu braucht es keine Magie!“

„Das ist ein Paradox in Eurer Welt und speziell in dieser Zeit: Ihr glaubt einerseits an die Wirksamkeit von Magie, leugnet aber gleichzeitig ihre Existenz und versucht sie, durch weniger naheliegende Erklärungsversuche wegzuargumentieren, weil Euch ihre Macht unheimlich ist und ihr sie einfach nicht als das zu sehen vermögt, was sie eigentlich ist.“

„Und das wäre?“

„Eine natürliche Kraft unter anderen natürlichen Kräften, die man ausnutzen kann wie den Wind zum Segeln oder die Sonne, um sich zu wärmen und Feuer zu entzünden.“

Nadine runzelte die Stirn. „So habe ich ehrlich gesagt noch niemanden darüber reden hören – obwohl, es erinnert mich ein bisschen an das, was Timmi manchmal sagt.“

„Ihr sprecht von Herrn Timothy.“

„Ja, diesem Schuft, auf den ich insgesamt zweimal hereingefallen bin.“

„Was hat dieser Schurke denn mit Magie zu tun? Ich glaube nämlich nicht, dass er über solche Kräfte verfügt, sondern dass es sich bei ihm vermutlich nur um ganz gewöhnliche Überredungskunst handelt.“

Nadine lachte auf. „Sie drehen das immer so, wie es Ihnen passt, oder?“

„Nein. Das ist der Unterschied zwischen wahrer Magie und ihrem Anschein, werte Nadine.“

„Wenn Sie das sagen.“

„Versucht Euch an die Zeit erinnern, als im Angesicht der Türme zu Lengerich wir einander kennenlernten ...“

„Gerne. War 'ne tolle Zeit – wenn man mal davon absieht, dass ich damals zum ersten Mal mit Timothy zusammen war und er mich zum ersten Mal verarscht hat mit dieser ... Elvira. Und dabei hatte ich sogar noch für ihn gelogen!“

„Gelogen?“, fragte Branagorn. „Was offenbart Ihr mir da an Abgründen Eurer Seele?“

Sie beugte sich etwas vor. „Gelogen ist nicht das richtige Wort. Aber auf dem Schandmaul-Konzert im Jovel ist doch Franka Schröerlücke umgekommen. Wurde mit Draht erwürgt und dann hat der Täter ihr die Haare abgeschnitten. Wir waren alle dort. Unsere ganze Clique. Damals gab es noch nicht so viele LARP-Fans wie heute und wir hatten uns ja alle über das Rollenspiel und die Mittelalter-Szene kennengelernt.“

„Timothy war auch dort?“, merkte Branagorn auf.

„Oh ja! Eigentlich hatte er ja keine Eintrittskarte und das haben auch alle bestätigt, die dazu befragt wurden. Allerdings weiß ich genau, dass er doch dort war! Es gab da einen Hintereingang, der normalerweise abgeschlossen war. Aber jemand hat für ihn die Tür aufgelassen.“

„Und wer?“

„Er gehört zu dieser Vereinigung der 'Neuen Templer', der Timothy angehört. Ich kenne ihn nicht.“

„Könnt Ihr ihn beschreiben?“

„Bart, lange Haare, aber oben alles kahl. Wie ein Klingone bei Star Trek, nur ohne Knochenwulst! Der Typ stand später am Eingang und hat mir einen Stempel auf die Hand gegeben. Jedenfalls dachte ich zu dem Zeitpunkt noch, ich wäre mit Timothy zusammen, aber Timothy dachte das offenbar nicht mehr und fuhr ganz dreist zweigleisig!“

Sie atmete tief durch und schien sich jetzt noch ziemlich darüber aufregen zu können.

„Ich glaube nicht, dass Timothys Seele vom Traumhenker erfüllt ist und zu einer Mörderseele wurde“, erklärte Branagorn.

„Glauben Sie, ich wäre mit ihm zusammen, wenn ich das denken würde?“

„Für die Zukunft solltet Ihr Euch nicht zu sicher sein, denn der Traumhenker kann in jeden fahren, der es zulässt, dass dieser böse Geist von im Besitz ergreift. Und versucht Euch zu erinnern! Denn damals in Lengerich sind wir ihm begegnet!“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Nadine und machte dabei ein ziemlich ratlos wirkendes Gesicht. „Ich meine, da waren damals einige ziemlich durchgeknallte Typen auf der Station. Also, entschuldigen Sie, ich meine natürlich nicht Sie und eigentlich wollte ich das so auch gar nicht sagen.“

„Es ist jetzt keine Zeit der Schmeichelei, sondern der mannhaften, ehrlichen Worte!“, erkläre Branagorn. „Die Lage ist zu ernst, die Gefahr zu groß!“

„Sie glauben wirklich, dass damals der Mörder, der seine Opfer kahl rasiert, dieser sogenannte Barbier, in Lengerich auf der Station war?“

„Ich sah ein Augenpaar und einen kahl rasierten Schädel – mehr nicht. Der untere Teil des Kopfes war verdeckt. Ich hörte Schreie des Wahnsinns und mir begegnete dieser Blick, den ich nicht vergessen werde. Der Traumhenker hatte ein Gefäß gefunden, in dass er gefahren war. Ein Lebewesen, dessen Seele ihm als Wirt diente! Ihr wart doch auf Seiten der Heiler! Und daher hatte ich die Hoffnung, Ihr wüsstet vielleicht, wem diese Augen gehört haben! Ihre Farbe war braun. Aber die Wärme ihrer Färbung stand in einem geradezu grotesken Gegensatz zur eisigen Grausamkeit diese Blickes! Und der rasierte Schädel – er hatte Wunden. Die Haut war auf eine krankhafte Weise verändert.“

Nadine atmete tief durch. Ihr Blick wirkte nach innen gekehrt und es schien Branagorn, als würde sie in ihrer Erinnerung nach jenen Bildern suchen, die seine Worte zu beschwören versucht hatten. Sie musste sich doch erinnern! Sie hatte doch dasselbe gesehen wie er, denn sie war bei ihm auf dem Flur gewesen, als hinter jener besonderen Tür der entfesselte Wahnsinn getobt hatte.

„Da waren so viele, Herr Schmitt“, sagte sie. „An Sie habe ich mich erinnert, weil Sie nett waren. Und ich erinnere mich auch an andere, aber ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist lange her und ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, wie Sie darauf kommen, dass die Person, die Ihnen damals offenbar so einen Schrecken eingejagt hat, ein Mörder sein soll!“

„Ich bin der Mörderseele ein zweites Mal begegnet“, eröffnete Branagorn. „Auf der Planwiese in Telgte. Und wieder konnte ich nur die Augen sehen, denn alles andere wurde durch die Maske des Schwarzen Todes verdeck. Und so gut die Sinne von uns Elben auch sein mögen, so vermag ich doch nicht durch Masken zu sehen!“

„Meinen Sie diese Schnabelmasken, wie sie die Pest-Ärzte früher hatten?“

„Gewiss – auch wenn ich sie nicht in jedem Detail dem historischen Vorbild entsprechen, das ich noch aus eigener Anschauung kenne.“

„Das ist seltsam.“

„Was meint Ihr mit dieser Bemerkung?“

„Ich hatte auch mal so eine Maske. Timmi vertreibt die doch über seinen Shop. Und früher, als ich noch aktiver in der LARP-Szene war, sind wir damit im Partnerlook herumgelaufen. Allerdings habe ich die Maske dann vor Wut zerstört, als Timmi und ich das erste Mal Schluss gemacht haben.“

Branagorn schien ihren Bemerkungen nicht besonders viel Bedeutung beizumessen. Ihm war ein anderer Punkt offenbar sehr viel wichtiger. „Versucht Euch an das Gesicht von damals zu erinnern! Und vielleicht auch an den Namen! Ihr seid doch auf Seiten der Heiler gewesen.“

„Ich kann Ihnen da nicht helfen“, stellte Nadine jetzt erstmals in aller Eindeutigkeit klar. „Tut mir leid. Weder weiß ich, welchen Patienten von damals Sie meinen, noch hätte irgendwelchen Zugang zu den Unterlagen, sodass ich den Namen herausfinden könnte.“

„Das ist bedauerlich.“

„Ja, das mag sein. Aber ich frage mich auch, ob Sie die Ermittlungen nicht der Polizei überlassen sollten. Wieso mischen Sie sich da ein?“

„Das versteht Ihr nicht? Dabei traut Ihr offenbar doch selbst den Hütern der Ordnung nicht, denn andernfalls hättet Ihr Euch doch längst an sie gewandt und sie wären nicht gezwungen, mühsam die Merkmale Eures Wesens mit denen namensgleicher Frauen abzugleichen.“

Nadine schluckte. Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht. Sie rief die Kellnerin herbei, um zu bezahlen. „Ich lade Sie ein“, sagte sie. „Schließlich weiß ich, dass Sie nicht viel Geld haben. Aber jetzt muss ich gehen. Kommen Sie allein klar oder soll ich irgendwen verständigen, der Sie betreut?“

„Mich betreut niemand“, erklärte Branagorn. „Ich bin seit sehr langer Zeit auf mich allein gestellt. Also macht Euch um mich keine Sorgen. Um Euch selbst aber solltet Ihr durchaus besorgt sein. Überlegt Euch daher, ob Ihr Euch nicht doch lieber den Hütern der Ordnung anvertrauen wollt!“

„Auf Wiedersehen, Herr Schmitt.“

Nachdem sie bezahlt hatte, ging sie davon.

Branagorn sah ihr nach.
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Eine Warnung in Tecklenburg
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Sven Haller ließ den Motor seines Volvo aufheulen und überholte dann ungeduldig das landwirtschaftliche Nutzfahrzeug auf der Straße zwischen Lengerich und Tecklenburg. Anna van der Pütten saß auf dem Beifahrersitz und dachte: Nirgendwo scheint der Mensch ursprünglicher mit seinen ureigensten und niedrigsten Instinkten verbunden zu ein als im Straßenverkehr.

Der Anruf von Pamela Strothmann aus Tecklenburg hatte dafür gesorgt, dass sich Haller auch auf den Weg hierher gemacht hatte. Pamela Strothmann war nämlich einer der Telefontakte in Jennifer Heinzes Handy-Menü. Allerdings ein Kontakt, der nur in diesem Handy-Menü vorkam. Sie hatte keinerlei Verbindungen zu den anderen Opfern – zumindest keine, von denen man bisher wusste.

Am Telefon hatte Pamela Strothmann angegeben, einen konkreten Verdacht zu haben, wer Jennifer Heinze auf dem Gewissen hatte. Näheres hatte sie am Telefon nicht sagen wollen und ins Präsidium nach Münster zu kommen, sei für sie auch nicht möglich, da sie arbeiten müsste und außerdem ihr Wagen in der Werkstatt sei.

Pamela Strothmann hatte das Gespräch ziemlich abrupt abgebrochen. So zumindest hatte es Ilse Rakowski berichtet - die Kollegin, die das Gespräch angenommen hatte.

„Ich will ja nichts gegen Frau Rakowski sagen, aber ich glaube, wenn ich eine Zeugin wäre und sie am Telefon hätte, würde ich mich auch erschrecken und auflegen“, meinte Anna van der Pütten.

„Na ja, ich gebe zu, dass Frau Rakowski nicht unbedingt die sensibelste Kollegin ist, die bei uns Dienst tut“, gab Haller zu. „Allerdings wurden wir in der ersten Zeit durch Anrufe geradezu überschwemmt. Da konnte wir nicht nur die netten und freundlichen Kollegen an die Leitungen setzen. Oder gar psychologisch geschultes Personal, so wie Sie!“

„Ganz normale geschäftsmäßige Freundlichkeit wäre doch schon genug“, meinte Anna.

Ilse Rakowski war zwar eine sehr zarte Frau, der selbst die kleinste Uniformgröße noch locker zu sitzen schien. Allerdings hatte sie eine Stimme, die so rau war, dass viele Männerstimmen dagegen mädchenhaft wirkten. Darüber hinaus schien sie vollkommen unfähig zu sein, leise zu sprechen, was sie darauf schob, dass sie zusammen mit fünf lauten Brüdern aufgewachsen sei, wo wohl immer der lauteste letztlich Recht bekommen hätte. Diese Geschichte fand Anna insofern plausibel, als Ilse Rakowski tatsächlich einem der letzten geburtenstarken Jahrgänge angehörte. Inzwischen hatte Anna lange genug mit der Münsteraner Polizei zu tun, um zu wissen, dass dort über die Herkunft von Ilse Rakowskis Stimme noch ein paar andere Legenden kursierten. Dazu gehörten übermäßiger Konsum harter Alkoholika, eine Schilddrüsenoperation, ihre fanatische Unterstützung der ersten Fußballmannschaft von Preußen Münster durch laute und entsprechend stimmbandfeindliche Anfeuerungsgesänge im Stadion bis hin zum zeitweiligen Anabolika-Missbrauch während ihrer Zeit als deutsche Polizeimeisterin im Kugelstoßen. Ihre Schwierigkeiten als Verantwortliche für die Fahrradausbildung und Verkehrserziehung an den Grundschulen und in Kindergärten, die in zahlreichen Beschwerden durch Eltern völlig verängstigter Kinder gegipfelt und schließlich zu ihrer Abberufung geführt hatten, lagen Annas Einschätzung nach aber weniger an Ilse Rakowskis Stimme als an ihrer rustikalen Wortwahl.

„Vielleicht hat es ja sein Gutes“, meinte Anna.

„Inwiefern?“

„Wenn das nicht nur heiße Luft ist, kommen wir vielleicht endlich mal einen Schritt weiter.“

Sie erreichten inzwischen das für die flache Topographie des Münsterlandes recht hoch gelegene Tecklenburg, den ehemaligen Sitz der Grafen von Tecklenburg, die im schmalkaldischen Krieg auf der falschen Seite gestanden und ihre Selbstständigkeit verloren hatten. Dem Kreis Tecklenburg war es nach der Gebietsreform der Siebziger nicht anders ergangen. Man hatte ihn dem Kreis Steinfurt eingegliedert. Sehr selten konnte man noch Aufkleber mit dem Schriftzug 'TE muss bleiben' sehen, aber die Zahl aufrechter Tecklenburger Lokalpatrioten musste innerhalb der letzten vier Jahrzehnte inzwischen wohl auf eine Zahl im einstelligen Bereich zusammengeschmolzen sein. Haller hatte sich einen dieser Aufkleber noch aus seiner eigenen Grundschulzeit in Ladbergen aufbewahrt, als sie von Heimatkundelehrern gerne verteilt wurden. Er hatte immer schon mal darüber nachgedacht, ihn aufzukleben, fand aber letztlich, dass er dazu zu schade war. Es handelte sich schließlich um ein quasi historisches Stück und aufkleben konnte man es nur einmal – vorausgesetzt der Klebstoff unter der Schutzfolie klebte überhaupt noch nach all diesen Jahren. Es wäre auf einen Versuch angekommen, den Haller aber angesichts des immer schnelleren technischen Verfallsdatums moderner Blechkarossen wohl so schnell nicht wagen würde.

Haller parkte auf einem Parkplatz, von dem aus man eine hervorragende Fernsicht hatte.

„Den Rest müssen wir leider zu Fuß gehen“, meinte er an Anna gerichtet.

„Macht nichts, ein bisschen Bewegung tut gut“, meinte sie. „Und die Luft scheint hier auch recht frisch zu sein.“

„Luftkurort“, sagte Haller, als wäre das eine Erklärung für irgendetwas. „Bei gutem Wetter kann man fast bis Münster sehen.“

„Und bei nicht so gutem?“

„Bis zu der Staubwolke aus den Schornsteinen des Zementwerks in Lengerich“, meinte Haller. „Na ja, das ist vielleicht etwas übertrieben.“

„Tja ...“

„Woran liegt das, dass du mit meinem Humor nicht klarkommst, Anna?“

„Vielleicht aus demselben Grund, weil manche Grundschulkinder oder Zeugen sich vor deiner Kollegin Ilse Rakowski fürchten.“

„Wie das?“

„Das Stichwort heißt Unangemessenheit der Äußerung.“

„Aber das ist doch gerade der Witz.“

„Siehst du! Da liegt das Problem!“

„Ich wette, du hattest früher nicht viele Freunde und hast dir überlegt, wieso das bei anderen nicht so ist. Und daraus ist dann dein Interesse für Psychologie erwachsen.“

„Ich glaube, hier liegt ein Rollenirrtum vor“, erklärte Anna sehr ernst, während sie eine Steintreppe mit sehr langen Stufen emporstiegen, die zudem ziemlich rutschig waren. Haller trug Turnschuhe zu seiner Jeans und seinem ausgebeulten Jackett, dem man ansah, dass er darin viel gesessen hatte, denn es wies die dafür charakteristischen Falten auf. Anna van der Pütten hingegen trug flache, glatte Schuhe. Schuhe mit Absätzen mochte sie nicht, denn darauf stand man zu unsicher. Sicher auf festem Grund stehen, das war sehr wichtig für sie. Aber ihre Schuhe erlaubten das nur innerhalb geschlossener Räume oder auf ebenen, asphaltierten Flächen, nicht auf einem so rutschigen Pflaster wie jenes, das sie im Moment unter den Füßen hatte.

Haller musste also schon nach kurzer Zeit auf sie warten, nachdem sie um ein paarmal fast ausgerutscht wäre, als sie versuchte, mit seinem Tempo mitzuhalten.

„Alles in Ordnung, Anna?“

„Ja!“, ächzte sie.

„Und wie war das mit dem Rollenirrtum.“

„Na ja, du solltest nicht versuchen, mich zu analysieren.“

„Aber umgekehrt ist das in Ordnung?“

„Umgekehrt entspräche das unserem unterschiedlichen professionellen Profil.“

„Das heißt also, dass es stimmt.“

„Was?“

„Das, was ich eine Vermutung nennen würde und was jemand wie du dann etwas hochtrabend zu einer Analyse hochstilisiert. Wäre es anders, würdest du nicht so empfindlich reagieren!“

Anna holte ihn ein. „Hauptsache, es macht dich zufrieden, mich jetzt durchschaut zu haben und zu wissen, was mich zum Studium der Psychologie motiviert hat!“

„Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, ich würde verstehen, was den sogenannten Barbier zu seinen Handlungen motiviert.“

„Das schaffst du auch noch, Sven! Ganz bestimmt!“

„Diese Art der Ermutigung erinnert mich an die Art und Weise, wie manche Lehrer, die ich erlebt habe, schwache Schüler zu ermutigen versuchten, von denen sie insgeheim schon längst wussten, dass sie es niemals schaffen und mit Sicherheit sitzen bleiben werden!“

„Und weshalb bist du zur Polizei gegangen?“, fragte Anna. „Da du nun den innersten Kern meiner Persönlichkeit durchschaut hast, wäre es doch nur fair, wenn du mir umgekehrt zu diesem Punkt etwas offenbaren würdest.“

„Ja“, sagte Haller. „Das wäre sicherlich fair.“

„Na, und? Worauf wartest du?“

„Ich habe mir noch nicht zu Ende überlegt, ob ich überhaupt fair sein soll!“

„Ach, so einer bist du!“

„Reden wir später darüber. Der Aufstieg ist einfach zu anstrengend und dann sage ich vielleicht Sachen, die mehr über meinen mangelnden Sauerstoffgehalt im Gehirn als über meinen Charakter sagen!“

*
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Etwas später erreichten sie das Café Rabbel. Hier arbeitete Pamela Strothmann. Draußen standen viele Tische und Stühle, an denen sich die Kurgäste bei Kaffee und Kuchen drängten. Anna folgte Haller ins Innere, dessen Einrichtung an ein Wiener Kaffeehaus erinnerte.

Haller zeigte der Frau hinter dem Tresen seinen Ausweis.

„Hallo, Kripo Münster. Wir hätten gerne mit Frau Pamela Strothmann gesprochen.“

„Ah, ja. Pamela hat uns gesagt, dass Sie hier auftauchen würden.“

„Wo können wir sie finden?“

„Einen Moment. Ich sage ihr Bescheid. Es wäre nett, wenn Sie einigermaßen diskret vorgehen würden.“

„Selbstverständlich.“

Die Frau hinter dem Tresen verschwand kurz hinter einer Tür. Wenig später trat eine Endzwanzigerin mit brünetter Prinz-Eisenherz-Frisur aus der Tür. Sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht und war groß und schlank. Sie überragte Anna um einen ganzen Kopf und war immerhin noch einen einen halben Kopf größer als Haller, obwohl sie sehr flache Schuhe trug.

„Haben Sie uns angerufen?“, fragte Haller.

„Ja“, nickte sie. „Ich bin Pamela Strothmann. Und ehrlich gesagt, bereue ich auch schon, dass ich es getan habe.“

„Es wird sicher einen guten Grund dafür geben“, war Haller überzeugt.

„Kommen Sie, wir suchen uns einen Tisch, wo wir reden können.“

„In Ordnung.“

„Möchten Sie etwas zu trinken? Kuchen?“

„Das Frühstücksbuffet soll hier besonders gut sein.“

„Wir haben inzwischen Nachmittag.“

„In meinem Beruf verliert man das Gefühl für die richtige Tageszeit schon mal etwas“, verteidigte sich Haller.

Pamela Strothmann führte ihn und Anna zu einem der Tische im hinteren Bereich des Cafés. Haller nahm einen Kaffee, Anna einen grünen Tee.

„Was haben Sie uns zu sagen, Frau Strothmann?“, fragte Haller. „Die Kollegin, die mit Ihnen gesprochen hat ...“

„Das war eine Frau? Unmöglich!“

„... erwähnte, dass Sie behaupten, den Täter zu kennen!“

„Na ja, ich habe vielleicht ein bisschen dick aufgetragen.“

„Am besten Sie sagen uns den Namen und die Adresse und dann können wir die Angelegenheit überprüfen.“

Sie strich sich das Haar zurück. „Der Name lautet Jürgen Tornhöven. Ein Typ mit Bart und langen Haaren, hat aber oberhalb der Ohren alles kahl und dürfte so um die Ende vierzig sein. Man nennt ihn auch den Prior der 'Neuen Templer', das ist diese Sekte, die er anführt. Im geheimen Kreis lässt er sich angeblich mit Hochmeister Asmodis anreden – aber allein dafür, dass ich Ihnen das verraten habe, könnte mich diese Sekte schon furchtbar bestrafen wollen. Da kennen die nämlich gar nichts.“

„Nun mal der Reihe nach“, verlangte Haller. „Wie kommen Sie darauf, dass dieser Jürgen Tornhöven Jennifer Heinze umgebracht haben könnte!“

„Weil es genau passt!“ Pamela Strothmann war ziemlich ungeduldig. Sie wirkte wie jemand, der unter einem außerordentlich hohen Druck stand.

„Gibt es irgendwelche konkreten Anhaltspunkte? Wurde Jennifer von Mitgliedern der Sekte oder diesem Tornhöven etwa konkret bedroht?“

„Ja, das wurde sie.“

„Und Sie selbst haben das mitbekommen, oder hat das nur jemand anderes Ihnen erzählt?“

„Jennifer hat mir das gesagt. Und ich hatte keinen Grund an ihren Worten zu zweifeln. Am besten erzähle ich Ihnen alles mal der Reihe nach.“

„Jennifer Heinze und Sie waren Freundinnen“, stellte jetzt Anna fest und mischte sich damit erstmalig in das Gespräch mit Pamela Strothmann ein.

Pamela nickte. „Ja, seit der Schule schon. Wir sind beide hier auf das Graf-Adolf-Gymnasium in Tecklenburg gegangen. Und auch wenn sich unsere Wege später etwas in verschiedene Richtungen entwickelt haben, so haben wir doch nie den Kontakt zueinander verloren.“

„Was meinen Sie genau mit der Entwicklung in verschiedene Richtungen“, hakte Anna nach.

„Na ja, Jennifer ist nach der Schule zur Bank gegangen und ich habe in Osnabrück studiert. Philosophie, Kunstgeschichte, Theologie. Ich gebe zu, das war bei mir alles etwas planlos und deswegen bin ich jetzt fast dreißig und habe auch noch immer keinen Abschluss. Wahrscheinlich wird das auch so schnell nichts werden, denn inzwischen bin ich schwanger und mit meinem Freund zusammengezogen, der gerade in Münster seinen Doktor in Kunstgeschichte macht, und meine Stelle hier im Café ist derzeit die einzige Einnahmequelle, die wir haben. Klingt für Sie vielleicht alles ein bisschen verworren, Frau ... irgendwie hatte ich Ihren Namen nicht mitbekommen!“

„Anna van der Pütten. Ich bin Kriminalpsychologin.“

„Ah ja, verstehe.“

Wenn Anna jemandem sagte, dass sie Psychologin war, dann sorgte das zumeist für eine entspannte Gesprächssituation. Vor allem dann, wenn die Lage gerade zu eskalieren drohte und die Beteiligten auf die Polizei nicht gut zu sprechen waren. Psychologen waren eben keine Polizisten und das allein adelte sie dann anscheinend schon. Mit einem Psychologen konnte man reden, mit einem Polizisten nicht, denn der hielt einem im Zweifelsfall nur irgendeinen Paragraphen mit irgendeiner schwer verständlichen Rechtsnorm entgegen, an die man sich doch bitteschön zu halten hätte. Aber bei Pamela Strothman war das anders. Bei ihr schien die Berufsbezeichnung Psychologe aus irgendeinem Grund Widerstände zu offenbaren. Widerstände, die Anna sehr genau wahrnahm und für die es verschiedene Erklärungen geben konnte. Unter anderem die, dass Pamela Strothmann vielleicht mal in psychologischer oder psychiatrischer Behandlung gewesen war und dieses Erlebnis mit unangenehmen Erlebnissen assoziierte.

„Meine Aufgabe ist es, mir ein möglichst klares Bild des Täters zu machen“, erklärte Anna daher.

Pamela Strothmann lächelte schwach. „Dann analysieren sie also nicht die Zeugen, die befragt werden? Es gibt doch da so eine Fernsehsehserie, wo einer den Menschen anhand kleinster Regungen und Muskelbewegungen im Gesicht ansehen kann, ob sie lügen.“

„Nein. So jemand bin ich nicht“, versicherte Anna. „Was nicht heißt, dass es nicht am besten wäre, wenn das, was Sie uns sagen, absolut der Wahrheit entspricht, Sie nichts hinzufügen und nichts weglassen. Aber ich nehme nicht an, dass Sie das vorhaben, denn dann würden Sie unsere Zeit verschwenden und damit demjenigen helfen, der Ihre Freundin auf dem Gewissen hat.“

„Natürlich“, murmelte Pamela. „Aber eigentlich wollte ich Ihnen ja was anderes erzählen ...“

„Dann tun Sie das“, forderte Anna sie auf.

Pamela blickte auf einen bestimmten Punkt auf der Tischdecke, die vor ihr lag. So als wollte sie sich dadurch besser konzentrieren. „Jennifer hat sich seit den letzten Jahren auf der Schule für dieses Mittelalter-Zeug interessiert. Sie ist da durch ihren damaligen Freund hineingeraten – na ja das hört sich an, als wäre es was Schlimmes. Meiner Ansicht nach ist es einfach nur kindisch. Sie hat mich auch mal zu einem dieser Festivals mitgenommen, aber ehrlich gesagt habe ich weder zu ihren Freunden aus dieser Szene noch der Szene selbst Zugang gefunden. Aber Jennifer ist eine ganze Weile dabei geblieben. Ich meine, vielleicht ist das auch einfach nur eine Art Ausgleich gewesen. Sie war ja bei der Bank und da muss man natürlich total konform sein, ein schickes Kostüm tragen, frisiert sein, darf nirgendwo anecken und muss den Kunden irgendwas versprechen, damit sie ihr Geld bei einem anlegen. Vielleicht ist da einfach mal ein Ausgleich wichtig, in irgendwelchen Fantasiekostümen herumzulaufen und eine ganz andere Rolle zu spielen – sei es nun als holdes Burgfräulein oder als Schwarzer Tod.“

„Wie kommen Sie auf den Schwarzen Tod?“, hakte Anna nach.

„Na ja, sie hatte ein Kostüm, das hatte irgendwie etwas mit dem Schwarzen Tod zu tun.“

„Sie meinen die Schnabelmaske eines Pest-Arztes?“

„Ja, genau!“

„Die haben wir unter ihren Sachen gefunden.“

„Sie ist mit ihrem Freund im Partnerlook damit herumgelaufen. Und ich glaube, es hat ihr Freude gemacht, damit andere zu erschrecken, ohne dass man sie erkennen konnte. Eine Spießerin, die im Geheimen ihre andere Seite zeigt, so könnte man es sagen.“ Pamela zuckte die Schultern. „Kann man ja niemandem verdenken, oder?“

„Nein, sicher nicht“, sagte Anna. „Der Freund ...“

„Timothy Winkelströter. Komischer Typ. Das war übrigens nicht der Freund, der sie in diese Szene hineingebracht hat. Der hieß anders. Aber das ist schon so lange her.“

„Hieß der erste Freund zufällig Olli oder Björni?“, mischte sich Haller ein.

„Sie nannte ihn Björni, das stimmt! Woher wissen Sie das?“

Haller holte einen Ausdruck des Facebook-Fotos hervor und legte ihn vor Pamela Strothmann auf den Tisch. „Ist dieser Björni hier drauf?“

„Ja sicher! Der links! Der gehörte zu dieser Ritter- und Schreckgestalten-Clique, von der auch Jennifer ein Teil war.“

„Den vollständigen Namen wissen Sie nicht zufällig?“

„Björn ... Björn irgendwas ... Horstkotte, glaube ich! Jawohl, Björn Horstkotte, denn Jennifer hat mir mal erzählt, dass ein neuer Lehrer erst geglaubt hätte, er hieße Björn-Horst Kotte anstatt Björn Horstkotte, weswegen ihn dann viele nur noch 'du Horst' genannt hätten. Fand ich lustig.“

Pamela Strothmanns Blick wechselte von Haller zu Anna und wieder zurück und stellte fest, dass sie offenbar bei keinem der beide den Humornerv auch nur leicht berührt hatte.

„Wissen Sie zufällig auch, wer Olli ist?“

„Olli?“

„Einer der Personen auf dem Bild soll Olli heißen.“

„Da gab es einen Oliver. Oliver Holthaus. Das ist der Kerl, der neben Björn steht. Aber ich glaube, der ist schon lange nicht mehr in der Gegend. Ich habe gehört, er soll irgendeinen tollen Job in New York oder London haben. Keine Ahnung, hat mich nicht so interessiert.“

„Was ist mit diesem Jürgen Tornhöven? So wie Sie ihn schildern, passt der doch altersmäßig gar nicht in diese Gruppe hinein.“

„Natürlich nicht! Der Kontakt kam durch Timothy Winkelströter. Der war bei dieser Sekte oder wie immer man das bezeichnen soll. Ich persönlich glaube ja, dass es denen nur ums Geld geht.“

„Wieso?“

„Weil bei denen alles ein Schweinegeld kostet. Die behaupten, dass psychische Probleme, Burn-out, Energielosigkeit und weiß der Geier was noch, darauf basiert, dass man von den falschen Dämonen besessen ist. Also reden die einem ein, man sollte sich durch eine Art Exorzismus davon befreien.“

„Hat Jennifer Heinze so etwas auch mitgemacht?“

„Ja, hat sie. Sie hatte Probleme in ihrem Job. Hohe Erwartungen an sich selbst, übertriebener Ehrgeiz ... Das läuft so ähnlich ab, wie in diesen Exorzismus-Ritualen, die man aus Horror-Filmen kennt. Soweit ich weiß, gibt es in der katholischen Kirche immer noch Exorzisten, die Teufelsaustreibungen vornehmen. Aber bei diesen sogenannten 'Neuen Templern' ist das nur die erste Stufe.“

„Und was ist die zweite?“

„Eine Art umgekehrter Exorzismus. Nennen Sie es In-Zorzismus, wenn Sie wollen. Man soll den Geist Baphomets in sich aufnehmen. Das ist so ein Stierdämon. Die geweihten Mitglieder der 'Neuen Templer' tragen eine entsprechende Tätowierung am Arm. Daran kann man sie erkennen.“

„Ja, das haben wir schon bei Timothy Winkelströter gesehen“, murmelte Haller.

„Jennifer hat sogar Stufe zwei mitgemacht.“

„Das heißt, sie hat den Geist Baphomets oder wie die das nennen, in sich aufgenommen?“, vergewisserte sich Haller.

„Ja – und dafür noch dreitausend Euro bezahlt.“

„Hat sie sich denn danach wenigstens besser gefühlt?“, fragte nun Anna. „Ich meine, Sie erwähnten doch ihren Ehrgeiz und die Ansprüche an sich selbst, die offenbar in Konflikt mit der Realität geraten waren.“

„Das war doch schon alles nach der Dämonenaustreibung besser geworden! Diese zweite Stufe hat sie glaube ich nur wegen ihrem Freund gemacht.“

„Sie sprechen jetzt von Timothy Winkelströter“, stellte Anna fest.

Pamela Strothmann nickte. „Ja – ich kenne den ja nicht so gut, aber nach Jennifers Schilderungen muss das einer sein, der einfach jedem Rock hinterherläuft und zwar eine feste Beziehung in alle Ewigkeit verspricht, aber in Wahrheit kaum eine Woche treu sein kann! Er hat was mit einer Krankenschwester namens Nadine Schmalstieg aus Borghorst angefangen und deswegen hat Jennifer mit ihm Schluss gemacht, konnte sich dann aber doch nicht von ihm trennen und so ging das eine Weile als On-Off-Beziehung weiter.“

„Und was hat Jürgen Tornhöven nun damit zu tun?“, wollte Haller wissen.

„Na, der hat die zweite und ziemlich ekelige Stufe dieses Rituals durchgeführt, die dem Empfang von Baphomet dient. Ich bin überzeugt davon, dass Jennifer das nur deswegen mitgemacht hat, weil sie glaubte, sie könnte Timothy dadurch doch noch an sich binden.“

„Was ist so ekelig daran?“, fragte Anna.

„Nachdem, was Jennifer mir erzählt hat, muss man dabei Tierblut trinken und wird am ganzen Körper damit eingerieben, sodass dann die Schmeißfliegen kommen ... Außerdem wird man mit einem Dolch geritzt – nicht so, dass man stirbt, aber so, dass man es glaubt, weil Baphomet nur in die Seele eindringen kann, wenn man Todesangst spürt. Es ist wirklich total widerlich! Völlig pervers. Sie hat mich noch gefragt, ob sie das mitmachen soll. Ich habe ihr dringend abgeraten! Dieser Timothy war das doch wirklich nicht wert – zumal dem das doch inzwischen völlig egal war! Schließlich hatte der doch längst eine andere, und wenn Sie mich fragen, dann ging ihm Jennifer längst auf die Nerven. Zumindest habe ich die Fakten so gedeutet – aber Jennifer war da völlig blind. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben.“

„Wann war das genau?“, fragte Haller.

„Das ist sicher schon zwei Monate her. Danach schien es so, als hätten sich dieser Timothy und Jennifer noch mal zusammengerauft. Aber nur bis zur nächsten Krise ... Er hat mit ihr Schluss gemacht. Trotzdem hat er sich breitschlagen lassen, sich mit ihr auf dem Mittelalter-Markt zu treffen.“

„Woher wissen Sie das?“

„Sie hat mir eine SMS geschrieben. Und ich denke, sie war der Meinung, dass nun wieder alles eingerenkt werden könnte. Aber das war meiner Ansicht nach eine Illusion.“

„Haben Sie auf die SMS geantwortet?“

„Nein, ich habe Jennifers Nachricht erst gefunden, als es schon in der Zeitung stand, was mit ihr passiert ist. Ich hatte nämlich zwischendurch mein Handy verlegt.“

„Werden einem bei diesem Baphomet-Ritual, von dem Sie sprachen, auch die Haare abrasiert?“, hakte Anna nach. „Hat Jennifer davon irgendwann mal etwas erwähnt?“

„Nein – das gehört zu den Strafen für diejenigen, die Geheimnisse aus dem Innenleben dieser Sekte nach außen tragen. Und zu den wichtigsten Geheimnissen gehört der Ablauf der Rituale. Und deswegen glaube ich ja, dass dieser Jürgen Tornhöven Jennifer umgebracht hat! Es war am Mittwoch oder Donnerstag vor dem Markt auf der Planwiese ... Jennifer und ich haben uns abends getroffen und mal wieder über alles Mögliche geredet. Ich habe mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg gehalten und ihr klipp und klar gesagt, was ich von diesen Sektenspinnern und diesem ganzen Mist halte!“

„Aber sie hat Ihnen trotzdem in aller Ausführlichkeit davon berichtet – obwohl sie doch Angst haben musste, dass sie dafür bestraft wird, wie Sie gesagt haben“, gab Haller zu bedenken.

„Ja, aber sie musste sich offenbar irgendjemandem anvertrauen! Und ich gebe zu, dass ich auch etwas nachgebohrt habe! Jedenfalls saßen wir bei ihr zu Hause im Wohnzimmer ihrer Eltern. Es war schon ziemlich spät geworden. Da klingelte jemand an der Tür. Jennifers Eltern waren nicht zu Hause, also ging Jennifer hin und schaute durch den Spion. Sie kam schreckensbleich zurück und meinte, es wäre der Prior – Jürgen Tornhöven.“

„Was haben Sie beide getan?“, fragte Haller.

„Nur abgewartet. Wir dachten, wenn er ein paarmal klingelt, wird er irgendwann verschwinden.“

„Und?“

„Stattdessen tauchte er vor dem Wohnzimmerfenster auf. Ich habe ihn gesehen – und er uns auch! Er schrie dann irgendetwas, dass sie eine Abtrünnige sei und außerdem einige Sachen, die ich nicht verstanden habe. Irgendwas Lateinisches oder so. Ich habe nur Französisch in der Schule gehabt, müssen Sie wissen. Dann ist er abgezogen, und ein paar Tage später ist Jennifer tot. Ihr wurde der Kopf rasiert – genau, wie Jennifer es mir beschrieben hatte! Und davon abgesehen hat dieser Tornhöven eine ganz eindeutige Geste hier am Hals gemacht, die man nur als blanke Drohung deuten konnte! Genau das ist dann doch auch mit Jennifer geschehen! Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten!“

„Warum haben Sie sich nicht früher bei uns gemeldet?“, fragte Haller und versuchte dabei gar nicht erst zu verbergen, wie ärgerlich er darüber war, diese Hintergründe erst jetzt zu erfahren.

Pamela Strothmann schluckte.

„Ich denke, Sie hatten Angst“, antwortete Anna van der Pütten an ihrer Stelle. „Nicht wahr?“

Sie nickte stumm. Dann öffnete sie halb den Mund, so als wollte sie noch etwas sagen, aber es kam kein einziger Ton über ihre Lippen. Sie starrte wieder vor sich auf das Tischdeckenmuster.
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Der Würger von Osnabrück
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„Wir hätten besser was bei Rabbel essen sollen“, meinte Anna, als sie bereits wieder die fünf Kilometer zwischen Tecklenburg und Lengerich zurückgelegt hatten und jetzt in einer der zahlreichen Döner-Imbisse in der Innenstadt saßen. Haller aß mit großem Appetit einen Döner Kebab. Anna nahm nichts. Das Essen war ihrer Ansicht nach alles zu kalorienhaltig und außerdem hatte sie eine tiefe Abneigung gegen Knoblauch. Dessen Genuss erschien ihr unvereinbar mit der Ausübung sozialer Berufe. Haller schien da keinerlei Skrupel zu haben. Er aß einfach, was ihm schmeckte.

„Schon mal davon gehört: Wer Knoblauch zu sich nimmt, ist fit, aber einsam!“, konnte sie sich schließlich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.

„Ich habe nichts gegen Fitness und nichts gegen Einsamkeit“, sagte Haller. „Passt also.“ Er unterdrückte ein Rülpsen und trank den starken Kaffee aus. „Aber zu was Wichtigerem: Was hältst du von Pamela Strothmann und ihrer Aussage? Du hast auf der Fahrt noch nichts gesagt.“

„Wir wissen jetzt, wer Olli und Björni auf dem Facebook-Foto sind. Das ist ja auch schon mal was. Und ansonsten sind die Parallelen zwischen den Ritualen dieser 'Neuen Templer' und der Art und Weise, wie der Barbier seine Opfer umbringt, schon recht auffällig.“

„Zumindest, was den Aspekt der Kopfrasur angeht“, stimmte Haller zu. „Was hältst du davon, wenn wir mal einen kleinen Abstecher nach Osnabrück machen? Sind von hier aus keine zwanzig Kilometer – und da wir schon mal fast dort sind, könnten wir uns diesen Tornhöven und seine Templer doch mal vorknöpfen.“

„Gut.“

Haller nahm sein Laptop aus seiner Umhängetasche, die er bis dahin gegen ein Stuhlbein gelehnt hatte. Es dauerte nicht lange und er war online und ließ sich die Webseite der 'Neuen Templer' anzeigen. „Im Impressum steht ein Verein“, meinte er dann etwas verwundert.

„Wir sind in Deutschland“, sagte Anna. „Auch Exorzisten oder Anti-Exorzisten, Dämonenjünger und Geheimsekten treten als Vereine auf.“

„Immerhin haben die anscheinend Geld genug, eine schöne Stadtvilla in Osnabrück anzumieten“, meinte Haller.

„Vielleicht gehört sie den 'Neuen Templern' sogar“, gab Anna zurück.

Haller blickte auf und hob die Augenbrauen. „Wie kommst du darauf?“

„Spirituelle Erfüllung kombiniert mit Lebenshilfe und Übertragung mentaler Ressourcen durch Teilhabe an einer verschworenen Gemeinschaft, wozu letztlich auch diese Ekelrituale dienen. Das ist eine unschlagbare Kombination – vor allem, wenn man auf den Trichter gekommen ist, dafür ordentlich viel Geld zu verlangen. Was gut ist, sollte schließlich auch teuer sein und wenn man für etwas viel bezahlt hat, wird man kaum wahrhaben wollen, dass das alles nur fauler Zauber war!“

„Wenn du das alles weißt, weshalb schlägst du dich dann immer noch als Psychologin mit irgendwelchen Krankenkassen oder unserer Zahlungsstelle herum und gründest nicht einfach eine Religion?“

„Ich bin nicht Psychologin geworden, um Menschen zu betrügen. Dann wäre ich vielleicht in die Werbung gegangen und hätte keine Praxis.“

„Ach, nein? Spielt der Aspekt des falschen Trostes denn nicht immer dabei mit?“

„Trost ja, aber kein falscher, Sven.“

„Dann bist du tatsächlich Psychologin, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen?“

„Nein, um zu wissen, wie man die Wahrheit ertragen kann.“

„Das klingt ehrlich gesagt deprimierend.“

„Findest du?“

„Allerdings.“

„Hast du denn eine weniger deprimierende Erklärung dafür, weshalb du Polizist geworden bist? Die Aussicht auf eine gute Pension kann es ja wohl nicht gewesen sein, denn dass diese den Beamten deines Jahrgangs niemand mehr zahlen wird, weiß doch jeder, der die vier Grundrechenarten beherrscht und die aktuelle Diskussion um Demographie und Alterspyramide verfolgt.“

Haller verzog das Gesicht. „Du kommst – wenn auch auf Umwegen - immer wieder auf denselben Punkt zurück.“

„Ist das tatsächlich so auffällig?“

„Ja. Aber da ich weiß, dass du mich deswegen immer wieder löchern wirst, weil du es anscheinend nicht ertragen kannst, wenn du die Beweggründe der dich umgebenden Personen nicht restlos durchschaust und berechnen kannst, werde ich dir eine Antwort geben.“

„Ich bin gespannt!“

Haller lehnte sich etwas zurück. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, weil es so simpel klingt und so genau in deine Analyse-Schemata passt, dass es eigentlich schon wieder nicht wahr sein kann.“

„So ist manchmal das Leben. Und wenn das, was du Schemata nennst, nicht auch ab und zu mal zutreffen würde, dann wären es keine Schemata!“

„Eins zu null.“

„Und?“

Haller beugte sich vor und sprach in gedämpftem Tonfall. „Als ich acht war, dachte mein Vater, es sei eine gute Idee, die klamme Familienkasse aufzufüllen, indem er die Zweigstelle einer Bank überfiel. Das hat unser ganzes Familienleben danach etwas auf den Kopf gestellt, wie man sich vorstellen kann.“

„Und jetzt soll der Kriminalhauptkommissar Haller das irgendwie wieder in Ordnung bringen“, schloss Anna.

„Ja, so könnte man das wohl zusammenfassen.“

Haller griff zu seinem Mobiltelefon und rief im Präsidium an. Er hatte Raaben am Apparat. „Ich möchte alles über die 'Neuen Templer' wissen. Vor allen Dingen, ob es da in der Vergangenheit irgendwelche strafrechtlich relevante Sachen gab. Körperverletzung, finanzielle Unregelmäßigkeiten, was auch immer. Und außerdem wüsste ich gerne, ob irgendein anderes unserer Opfer etwas mit dieser Sekte zu tun hat ... Wie bitte? Da sitzt schon ein Kollege dran? Dann setz dich zu ihm, damit es schneller geht. Danke.“

„Einen kooperativen Führungsstil nennt man das nicht gerade“, meinte Anna.

„Vollkommen richtig. Davon halte ich auch nicht viel“, sagte Haller. „Und davon abgesehen, wird Klarheit häufig mit Autorität verwechselt. Das ist in Wahrheit aber was ganz anderes.“

„Na dann ... Es sollte sich noch mal jemand über den Obduktionsbericht hermachen, Sven.“

„Wieso? Wir wissen, woran Jennifer Heinze gestorben ist.“

„Aber es könnte sein, dass die Rituale, von denen Pamela Strothmann gesprochen hat, Spuren hinterlassen haben. Spuren, die vielleicht nicht beachtet wurden, weil niemand sich vorstellen konnte, wonach eigentlich gesucht wird. Wir wüssten dann zumindest, ob Pamela Strothmann nur viel redet, oder ob an ihrer Aussage tatsächlich etwas dran ist!“

„Ich werde einfach direkt in der Gerichtsmedizin anrufen“, kündigte Haller an. „Um in dem Bericht noch mal nachzusehen, bin ich schlicht zu faul.“

„Ich glaube nicht, dass man sich dort darüber freuen wird, dass du die Berichte nur überfliegst.“

Haller klappte sein Laptop zusammen. „Ich erledige das während der Fahrt“, kündigte er an.

*
[image: image]


Wenig später saßen sie wieder im Volvo und Haller bog an einer Aral-Tankstelle in die Osnabrücker Straße ab, die ihren Namen schließlich in Osnabrücker Landstraße änderte.

„Keine Autobahn?“, fragte Anna.

„Nein. Die Zeitersparnis ist nicht der Rede wert. Und wenn wir direkt in die Stadt fahren, nehme ich lieber die Landstraße.“

Sie hatten den Teutoburger Wald überquert, der hier nicht mehr als eine kleine Steigung war – was die Anwohner keineswegs davon abhielt, von 'Berg' zu sprechen. Anna hatte das oft genug mitbekommen, wie Pfleger und Ärzte der westfälischen Kliniken darüber sprachen, von denen einige in Osnabrück und Umgebung ihren Wohnsitz hatten. Osnabrück und Niedersachsen lagen 'hinter dem Berg' und niemand hätte gesagt: 'Ich fahre über den kleinen Hügel.' Alles war eben relativ. Und wenn man als Lastwagenfahrer dumm genug war, bei Schnee und Eis ohne Winterreifen unterwegs zu sein, dann reichte selbst dieser kleine Hügel in Kombination mit der für die hiesigen Verhältnisse typischen Schneetiefe zwischen einem und maximal zwei Zentimetern vollkommen aus, um die Reifen eines Sattelschleppers durchdrehen zu lassen und die Osnabrücker Landstraße an der ersten kleinen Steigung zu blockieren.

Haller telefonierte während der Fahrt mit Dr. Eugen Wittefeld, dem Chef des gerichtsmedizinischen Instituts. Wie üblich benutzte er dabei nicht die Freisprechanlage und Anna überlegte schon, ob Haller vielleicht deswegen die Landstraße fuhr, weil er dort mit geringerer Wahrscheinlichkeit auf Kollegen traf, die dort Streife fuhren.

Das Gespräch mit Dr. Wittefeld war etwas zäh. Er schien wenig Verständnis dafür zu haben, dass er Haller seinen Bericht erklären musste, an dem es nach Meinung des Gerichtsmediziners offenbar nichts zu erläutern gab. Eine alte Mediziner-Krankheit, dachte Anna.

Aber schließlich konnte Haller in Erfahrung bringen, was ihn interessierte. „Es gibt Spuren von Fesselungen an Hand- und Fußgelenken“, sagte er dann. „Allerdings schienen die bisher nicht im Zusammenhang mit dem Fall zu stehen und auch Dr. Wittefeld hat sie eindeutig als tat-irrelevante Merkmale definiert.“

„Das übliche Problem also.“

„Wie?“

„Zu frühe Festlegung“, erläuterte Anna. „Der häufigste Ermittlungsfehler. Man schließt bestimmte Beweise von vornherein aus, weil man schon glaubt, zu wissen, was sich ereignet hat. Wenn man erkennt, dass man falsch lag, ist es dann häufig schon zu spät.“

„Sag bloß, da gibt es sogar eine empirische Untersuchung darüber!“

„Die gibt es bestimmt, auch wenn ich jetzt nicht auswendig die Stelle in der Fachliteratur zitieren könnte.“

*
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Anna nutzte die Fahrt ebenfalls für ein Telefongespräch. Sie rief die Handynummer von Frank Schmitt an. Na komm schon, melde dich!, ging es ihr etwas ungeduldig durch den Kopf, ehe sie schließlich auf eine Mailbox weitergeleitet wurde. „Branagorn? Ich hoffe, Sie hören sich diese Meldung auch irgendwann einmal an. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es Ihnen gut geht und Sie bis zur nächsten Sitzung mit allem klarkommen ...“ Anna machte eine Pause. „Denken Sie nicht, dass ich Sie kontrollieren möchte, Branagorn. Ich will Ihnen nur helfen. Und wenn Sie genauer darüber nachdenken, werden Sie zugeben müssen, dass dies der Wahrheit entspricht. Also melden Sie sich ruhig bei mir, falls Sie mir ein Feedback über die letzten Tage geben wollen. Machen Sie es gut.“ Anna beendete das Gespräch.

„Der Spinner scheint den festen therapeutischen Händen entglitten zu sein!“, stellte Haller mit deutlich heraushörbarem Sarkasmus fest. „Sollte es möglich sein, dass er dich vielleicht einfach nicht mehr braucht!“

Anna seufzte. „Ja, das könnte natürlich sein.“

„Wäre die Loslösung aus dem übermäßig engen Therapeuten-Patienten-Verhältnis nicht eigentlich ein wünschenswerter Zustand?“

„Natürlich!“, erwiderte sie. „Aber ich mache mir trotzdem Sorgen um ihn.“

„Vielleicht sollte man sich mehr Sorgen um die Therapeutin machen.“

„Weil ich die Distanz nicht wahre?“

„Zum Beispiel.“

„Entschuldigung, aber das können Sie nicht beurteilen.“

Ein Satz wie ein Fallbeil.

„Sie?“, echote Haller.

„Ich meinte du.“

„Nein, du meinst Sie, denn es ist viel leichter jemanden mit 'Sie' abzukanzeln als beim 'Du'. Du könntest mich stattdessen auch einfach beschimpfen – denn das ist beim 'Du' leichter.“

Anna seufzte. „Wir sollten uns auf den Mörder konzentrieren, den wir den Barbier nennen.“

„Richtig. Und nicht auf Herrn Schmitt.“

„Herr Schmitt steht ihm aus irgendeinem Grund nahe. Es tut mir leid, aber was er über den Barbier gesagt hat, ist zwar auf den ersten Blick sehr verworren, aber seltsamerweise liegt er doch so nahe an der Wahrheit. Er scheint einfach einen sehr guten Instinkt zu haben.“

„Magie ist ein verbotenes Wort für Leute mit Hochschulstudium. Aber genau das ist doch gemeint.“

„Nein, das ist nicht gemeint“, widersprach Anna. „Für die Fähigkeiten von Frank Schmitt gibt es nachvollziehbare Erklärungen – und wenn er sagt, dass er dem Täter schon mal begegnet ist und ihn an den Augen zu erkennen vermag, dann halte ich das nicht grundsätzlich für ausgeschlossen.“

„Ich möchte nicht sehen, was für Gesichter in der Staatsanwaltschaft gemacht werden, wenn ich mit einem Verdächtigen ankomme, den ich nur deshalb verhaftet habe, weil sich ein offensichtlich psychisch kranker Mensch einbildet, anhand der Augen erkennen zu können, wer der Täter ist!“

„Er ist nicht in dem Sinne krank“, widersprach Anna. „Schon der Begriff Patient ist eigentlich irreführend, denn das setzt eigentlich voraus, dass jemand leidet. Aber Branagorn leidet nicht. Er ist einfach nur anders und alles, was ihm an Schwierigkeiten widerfährt, hat in erster Linie mit seiner Andersartigkeit zu tun.“

„Nicht eher damit, dass er die Realität nicht zur Kenntnis nehmen kann?“

„Von was für einer Realität sprechen wir? In unserer Welt nehmen wir Dinge wahr und vergessen den größten Teil gleich wieder. Das müssen wir, um das Wesentliche behalten zu können. Und das, was wesentlich ist, kann sehr verschieden sein. Darum gibt es so viele unzuverlässige Zeugenaussagen, bei denen sich Menschen einbilden, einen bestimmten Menschen zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort gesehen zu haben, obwohl das eigentlich gar nicht sein kann – ein Phänomen, das einem Kripo-Beamten doch geläufig sein sollte!“

„Sicher.“

„Aber bei Frank Schmitt und anderen Savants funktionieren diese Filter des Bewusstseins nicht wie bei uns. Sie registrieren unter Umständen jedes Detail und behalten es ewig.“

„Klingt nach einem überlasteten und absturzgefährdeten Hirncomputer.“

„Ja, die Gefahr besteht tatsächlich. Aber man sollte niemals vergessen, dass das, was jemand wie Frank Schmitt registriert hat, immer abrufbar bliebt – und zwar mit einer Präzision, von der unsereins nicht einmal zu träumen wagt!“

„Wenn das ein Versuch gewesen sein sollte, diesen Verrückten wieder in irgendeiner Form in unsere Ermittlungen zu integrieren, dann kann ich nur noch mal mein Veto dagegen wiederholen, Anna! Oder aus welchem Grund kommst du immer wieder auf diesen komischen Krieger zurück?“

„Ich dachte eigentlich, dass das nur eine ungezwungene Plauderei war.“

„Ungezwungene Plauderei!“, echote Haller und lachte kurz auf. „Wenn du das sagst, klingt das irgendwie so ähnlich wie Nachrichtensprecher im öffentlich-rechtlichen Fernsehen, die sich gegenseitig duzen, um eine Lockerheit zu demonstrieren, die sie einfach nicht haben.“

„Danke. Du weißt genau, was deine Gesprächspartner nicht hören wollen.“

„Tut mir leid, ist wohl eine Berufskrankheit“, meinte Haller.
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Sie hatten inzwischen Osnabrück erreicht, fuhren auf der grünen Welle durch die Stadt, vorbei am gelb gestrichenen Schloss, in dem ein Großteil der Universitätsverwaltung untergebracht war.

Das Parkleitsystem zeigte an, wo wie viele freie Einstellplätze zu finden waren. Anna war nicht oft in Osnabrück, darum kannte sie sich hier nicht sonderlich gut aus und hatte ziemlich bald die Orientierung verloren, nachdem Haller ein paarmal abgebogen war.

Schließlich erreichten sie eine von Bäumen umsäumte Allee, die zu beiden Seiten mit mehr oder minder gut erhaltenen Villen im Jugendstil bebaut war. Umgeben wurden die Grundstücke oft von hohen Mauern, auf die gusseiserne Gitter aufgesetzt waren. Hohe Bäume und Sträucher verdeckten häufig die Sicht.

Haller fand einen Parkplatz am Straßenrand.

„Ein paar Schritte, dann müssten wir dort sein.“

„Schöne Gegend“, meinte Anna.

„Schöne Stadt“, ergänzte Haller. „Aber wohnen möchte ich hier trotzdem nicht.“

„Wieso nicht?“

„Wegen den Fliegerbomben. Immer wieder kommt von dem Zeug noch was ans Tageslicht und dann werden ganze Straßenzüge evakuiert.“ Er schüttelte den Kopf. „Den Stress täte ich mir nicht an.“

Anna stieg aus und streckte sich etwas. Sie führte die Bewegung aber nicht richtig zu Ende, denn irgendwie war es ihr peinlich, sich so hemmungslos zu zeigen. Und im Grunde war es ihr sogar schon peinlich, überhaupt mit dem Ausstrecken der Arme begonnen zu haben.

Haller hingegen schien gar nichts peinlich zu sein. Er pupste einfach. Besser hier als im Auto, schien er zu denken und tat dann so, als hätte es diese fast unabwendbare Folge des Döner-Verzehrs gar nicht gegeben.

Sie gingen ein Stück die Straße entlang. Die meisten Villen schienen gar nicht in Privatbesitz zu sein und wenn man hier und da mal einen etwas genaueren Blick durch die gusseisernen Gitterstäbe erhaschen konnte, dann war sehr deutlich, dass viele der Grundstücke nicht gut gepflegt waren. Schierer Wildwuchs schien da zu herrschen – oder aber Ebbe in der Kasse derer, die für die Pflege zuständig gewesen wären. Das wäre unter anderem die Universität Osnabrück gewesen, die einige dieser Häuser angemietet hatte, um Fachbereiche oder Verwaltungsabteilungen auszulagern, zusätzliche Seminarräume zur Verfügung zu haben oder Forschungsinstitute unterbringen zu können. So wirkten einige dieser Anwesen wie ziemlich verwunschene Hexenhäuschen.

Dann fanden sie schließlich an einer Einfahrt ein Schild, an dem >Kirche und Orden der Neuen Templer/Verein für angewandte Spiritualität und Lebenshilfe e.V.< stand.

„Das klingt ja fast so seriös wie <Institut für sozialhistorische und religionsgeschichtliche Studien des alten Orients<“, meinte Haller grinsend.

„Vielleicht steckt im Kriminalhauptkommissar Sven Haller ja auch ein verkappter Savant mit fotografischem Gedächtnis und dem ein oder anderen zwanghaften Verhaltenszug“, meinte Anna.

„Wie kommst du darauf?“

„Du hast immerhin wortwörtlich behalten, was auf dem Schild drei Häuser hinter uns gestanden hat!“

„Nein, das war nur das trainierte Gedächtnis eines Polizisten. Tut mir leid. Aber falls ich jetzt plötzlich versuchen sollte, diese Eisengittertür mit Magie zu öffnen, dann hätte ich auf jeden Fall eine Entschuldigung für mein Verhalten, von dem ich wüsste, dass eine gewisse Diplom-Psychologin namens Anna van der Pütten sie akzeptieren würde!“

„Da sei dir mal nicht zu sicher!“

„Wieso? Genießt für dich nur Frank Schmitt alias Branagorn den ausgedehnten Artenschutz eines Irren?“

„Am Anfang steht immer eine sorgfältige Diagnose. Und die fällt in diesem Fall vollkommen anders aus.“

Am gusseisernen Tor gab es eine Klingel und eine Sprechanlage. Haller betätigte die Klingel. Aber es erfolgte keine Reaktion. Also klingelte er noch einmal und wartete.

Wieder nichts.

„Scheint, als würden auch Freizeit-Templer pünktlich Feierabend machen“, meinte Anna. „Der Gewerkschaftsgedanke scheint sich selbst bei der Mission, die Welt erst von falschen Dämonen zu befreien und sie anschließend mit den richtigen zu infizieren, irgendwie durchgesetzt zu haben.“

Haller versuchte es ein letztes Mal, ohne zu glauben, dass ihnen tatsächlich noch jemand öffnen würde. Eine rechtliche Befugnis, die Tür aufzubrechen oder die Mauer zu überklettern gab es nicht. Schließlich war keine Gefahr im Verzug und gegen Jürgen Tornhöven lag abgesehen von den Verdächtigungen durch Pamela Strothmann nichts vor. Und ob die wirklich stichhaltig waren, musste sich erst noch herausstellen.

„Ich glaube, wir sollten bei Tornhövens Privatadresse vorbeischauen“, schlug Anna vor. „Das dürfte deutlich ergiebiger sein, als darauf zu warten, dass sich hier noch irgendetwas tut.“

Haller umfasste einen der gusseisernen Gitterstäbe des Tors und stellte fest, dass es sich öffnen ließ. Es war ganz offensichtlich nicht abgeschlossen. Mühelos bewegte es sich und stand wenig später einen etwa einen Meter breiten Spalt weit offen. „Ich würde sagen, das ist so etwas wie eine Einladung“, fand Haller und machte die ersten Schritte nach vorn.

Die Scharniere des Tors quietschten, als Haller es so weit öffnete, dass er hindurchgehen konnte. Er war schon ein Dutzend Schritt weit auf das zur Villa der 'Neuen Templer' gehörende Grundstück getreten, als er sich umdrehte. Anna stand noch immer am Tor und war ihm bisher nicht gefolgt.

„Was ist los?“

„Ist das denn alles rechtens so?“

„Interessiert es dich nicht, was hier los ist? Komm schon, ich mache nur das, was auch der Postbote tun würde, wenn die Klingel kaputt ist.“

„Die Klingel ist nicht kaputt.“

„Also, ich hatte schon das Gefühl.“

Anna überwand schließlich ihre Bedenken und folgte Haller, der allerdings nicht auf sie wartete. Er ging auf die Haustür zu. Auch dort gab es eine Klingel, die der Kriminalhauptkommissar betätigte. Anna holte ihn ein.

„Hier ist zurzeit niemand“, gab Anna ihrer Überzeugung Ausdruck.

Haller sah auf seine Armbanduhr. „Und ich dachte immer, die Zeit kurz nach Feierabend wäre genau das Richtige für Hobby-Okkultisten und Geheimtreffen von Sektierern, weil dann niemand mehr arbeiten muss! Aber vielleicht brauchen die einfachen Ritualteilnehmer ja sogar einen Zweitjob, um sich den Spaß leisten zu können und haben dann erst gegen Mitternacht Zeit, sich den dämonischen Mächten zu widmen.“

„He, Sie!“, rief eine heisere Stimme, der ein Husten folgte. Raucherhusten!, glaubte Anna sofort zu erkennen. Sie hatte ein untrügliches Ohr dafür. Ihr Vater hatte jahrzehntelang geraucht, bis es ihm der Arzt nach dem ersten Herzinfarkt verboten hatte. Anna hatte lange Zeit unter der Vorstellung gelitten, wegen des jahrelangen Passiv-Rauchens irgendwann an Lungenkrebs oder einer Erkrankung des Herz-Kreislauf-Systems zu sterben und war deswegen auch regelmäßig zum Arzt gegangen. Inzwischen hatte sie diese Check-ups auf ein Mal im Vierteljahr reduziert, was sie allerdings nicht davor bewahrte, von ihren Hausärzten regelmäßig für eine Hypochonderin gehalten zu werden, was dazu führte, dass sie relativ häufig den Arzt wechselte. Aber es war ja ohnehin vernünftig, auch andere Meinungen hinzuzuziehen.

Ein dicker Mann mit hochrotem Kopf und krausem grauen Haar kam hinter der Hausecke auf die beiden Besucher zu und der erste Gedanke, der Anna nach der zielsicheren Raucherhusten-Diagnose kam, war der, dass sie illegal hier waren und es jetzt auf jeden Fall Ärger geben würde. Wenn etwas schiefging, dann in der Regel richtig. Aber das sollte Haller ausbaden. Sollte sich der Kripo-Mann doch eine gute Ausrede ausdenken. Sie würde so tun, als hätte sie das nicht gehört. Eigentlich war das Kopf-in-den-Sand-Stecken beim Auftauchen von Schwierigkeiten etwas, was sie ihren Patienten niemals empfohlen hätte. Irgendwann während des Studiums hatte einer ihrer Professoren sie mit einem zynischen Statement sehr erbost, wonach ein Hinweisschild niemals in die Richtung laufen würde, in die es wies. Warum hätte man also von einem Ratgeber erwarten sollen, dass er unbedingt seine eigenen Ratschläge auch selbst befolgte? In diesem Moment verstand Anna zum ersten Mal, die Wahrheit, die darin lag.

Der Mann näherte sich langsam, aber bemüht. Und er rang dabei nach Luft, hustete noch einmal und brauchte erst ein paar Augenblicke, um wieder sprechen zu können. Dass das nur in zweiter Linie an dem zum Asthma ausgewachsenen Raucherhusten und seinem Übergewicht lag, war bereits zu ahnen, denn in seinem Gesicht stand blankes Entsetzen.

Er trug eine braune Cordhose und ein kariertes Hemd, dessen ersten drei Knöpfe offen waren, was ihm offenbar trotzdem nicht genug Luft zum Atmen verschaffte. In der Brusttasche des Hemdes steckte eine Packung Zigaretten. Er ist also einer von den Unverbesserlichen, die von ihren Sargnägeln einfach nicht lassen können!, ging es Anna durch den Kopf. Aber die Furcht, die in seinen auffallend unruhigen, flackernden Augen zu sehen war, irritierte sie zunehmend.

Haller nutzte den sprachlosen Moment und hielt dem Raucher seinen Ausweis hin. „Haller, Kripo Münster.“

„Na, Gott sei Dank, Sie sind schon da.“

Auf Hallers Stirn bildete sich eine tiefe Falte. „Schon da?“, echote er.

„Ja, ich hab Sie doch gerufen. Mit dem Handy.“

„Gerufen?“

„Sie müssen sich das ansehen!“

„Was?“

„Na, kommen Sie einfach ...“, er atmete noch mal heftig und rasselnd, bevor er dann den Satz zu Ende brachte, obwohl man sowieso wusste, was noch kommen würde, „... mit!“

Haller zuckte mit den Schultern, sah kurz zu Anna herüber und sagte dann: „Bitte nach Ihnen, Herr ...“

„Driemeyer. Ich heiße Driemeyer und mir gehört das Haus hier.“

Er drehte sich um und ging voran. Haller und Anna folgten ihm.

„Dann haben Sie es an diese sogenannten 'Neuen Templer' vermietet?“

„Genau.“ Er ächzte. „Großer Fehler. Aber das weiß man ja nie im Voraus. Andererseits haben die bisher immer ihre Miete gezahlt, was heutzutage auch nicht unbedingt ...“ - Er ächzte wieder und vollendete den Satz dann auch nicht mehr. „In einem anderen Haus, das mir gehört, hatte ich Mietnomaden. Hat mich fast ruiniert.“

Das Gras war knöchelhoch und von zahllosen Blumen und Moos durchsetzt. Mehr eine Wildwiese als ein Rasen. Anna kam sich vor wie ein Storch, weil sie das Gefühl hatte, genau darauf achten zu müssen, wo sie ihren Fuß hinsetzte. Sie wollte schließlich in nichts hineintreten. Was auch immer das auch sein mochte. Schnecken, Hundekot, Dornengewächse oder einfach nur eine Stelle, an der sich seit dem letzten Regen noch etwas Feuchtigkeit gehalten hatte, sodass ihre Socken nass wurden. Haller trampelte einfach drauflos. Auch, als das Gras noch etwas höher wurde und ihm fast bis zum Knie reichte.

„Ja, ist nicht gerade gut gepflegt hier, ich weiß“, sagte Driemeyer.

„Na ja, Sie wollen ja auch nicht am Wettbewerb 'Unser Dorf soll schöner werden' teilnehmen, oder?“, meinte Haller wenig sensibel, denn dieser Mann hatte nun wirklich im Moment für flapsige Bemerkungen keinen Sinn. Dass er schwitzte, musste ja an der Kombination warmes Wetter plus Übergewicht liegen. Aber sein Gesicht war so aschfahl wie Anna das bisher nur bei Menschen gesehen hatte, denen soeben etwas widerfahren war, das sie zutiefst schockiert hatte.

Sie gelangten schließlich an ein Kellerfenster, das in einen etwa anderthalb Meter tiefen Schacht eingelassen war. Es war abgeklappt. Ein gusseisernes Gitter verhinderte, dass eventuelle Einbrecher sich das hätten zunutze machen können. Und außerdem gab es noch ein Rost, das den Schacht abdeckte, damit niemand hineinfiel.

Ein übler Gestank schlug Anna entgegen.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen vergleichbaren Geruch in der Nase gehabt zu haben. Zumindest nicht in gleicher Intensität. Sie hielt unwillkürlich den Atem an. Myriaden von glänzenden Fliegen umschwirrten das Fenster. Sie drangen aus dem Fenster heraus und surrten unruhig durcheinander. Ihre Panzer glänzten im Licht der inzwischen schon tiefer stehenden Sonne.

Haller scheuchte einige von ihnen mit wedelnden Bewegungen davon.

„Da habe ich doch recht, oder?“, meinte Driemeyer. „Da ist doch was nicht in Ordnung!“

„Das sind Totenfliegen“, sagte Haller tonlos.
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Martinshörner waren in diesem Moment zu hören. Einsatzwagen der Polizei fuhren offenbar auf das Grundstück, als Anna das Haus bereits wieder umrundet und die Vorderfront erreicht hatte.

Haller und Driemeyer folgten ihr etwas später. Einen Moment länger und ich hätte mich übergeben müssen!, durchfuhr es Anna und auch jetzt hatte das Ringen mit den Reflexen ihres Magen-Darm-Traktes kein Ende. Ihr war ziemlich flau. Der Geruch hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit dem, den sie in einer Leichenhalle mal erlebt hatte. Nur dass darin auch eine deutliche Note irgendwelcher Desinfizierungsmittel herauszuriechen gewesen war, was die Sache dann doch um einiges erträglicher machte. Im Hintergrund hörte sie, wie Haller und Driemeyer sich unterhielten.

„Also das war so: Vom Nachbargrundstück sind Kinder hierhergekommen, um einen Ball wiederzuholen, der hier rübergeflogen ist.“

„Kinder?“, wunderte sich Haller. „Das sah mir nicht so aus wie eine Gegend, in der viele Kinder wohnen.“

„Sie wohnen auch nicht hier. Aber an der Rückfront grenzt dieses Grundstück an eine Ganztagsschule. Ab und zu fliegt da schon mal was rüber und der Krach ist ja auch nicht ohne. Ein Nachbar hat früher immer vergeblich dagegen geklagt, aber das ist dann wohl im Sande verlaufen. Jedenfalls haben die Kinder ihrem Lehrer Bescheid gesagt und von ganz vielen Fliegen berichtet, die aus einem Fenster kommen und der Lehrer hat es dem Schulleiter gesagt und der hat mich dann angerufen.“

„Und was ist mit Ihren Mietern?“

„Ja, von denen war ja keiner erreichbar. Ich habe natürlich versucht, von diesem Templer-Verein jemanden an die Leitung zu bekommen, aber es ist niemand drangegangen. Also habe ich mich selbst hierherbemüht, um die Sache mal nachzuprüfen. Ich dachte erst, da spinnt jemand herum.“ Driemeyer machte eine kurze Pause, um wieder zu Atem zu kommen, was aber erst mal in einem Hustenanfall endete. „Furchtbarer Geruch!“, meinte er. „Ich glaube, den werde ich nie vergessen. Ist ja schlimmer, als in einer Kläranlage. Ich glaube, da brauche ich erst mal eine Zigarette!“

„Habe Sie denn einen Schlüssel zum Haus?“

„Ja, habe ich. Aber ich wollte auch nichts verkehrt machen und einfach hineingehen, zumal ich ja auch nicht wusste, was mich da erwartet. Ich meine, man hört doch immer so viel davon, dass man an einem Tatort keine Spuren verwischen soll und so was.“

Driemeyer steckte sich jetzt tatsächlich eine Zigarette in den Mund, suchte dann in den tiefen Taschen seiner für das Wetter viel zu warmen Cordhose nach einem Feuerzeug und fand es schließlich.

Dann blieb er stehen und versuchte, sich die Zigarette anzuzünden, was schwierig zu sein schien, denn das Feuerzeug schien ziemlich leer gebrannt zu sein. Funken sprühten, aber der Glimmstängel wollte einfach nicht glimmen, was Driemeyer schließlich so aufregte, dass er falsch atmete und einen Hustenanfall bekam – den schlimmsten bisher.

Haller ging unterdessen den uniformierten Beamten entgegen.

„Haller, Kripo Münster.“

„Oelrich, Polizei Osnabrück. Wundert mich, dass Sie aus Münster schneller hier sind als wir!“

„Nein, das ist reiner Zufall!“

„Wir haben hier einen Verdacht auf einen Leichenfund, richtig?“

„Ja.“

„Ist der Hausbesitzer erreichbar?“

„Das Haus wurde von einem Verein gemietet. Aber der Eigentümer ist hier und hat einen Schlüssel.“ Haller beschrieb Oelrich kurz die Lage, wie er sie vorgefunden hatte. „Ich würde sagen: Nichts wie rein. Sie können natürlich auch gerne noch selbst eine Nase von diesem Duft nehmen und sich etwas von den Fliegen umschwirren lassen.“

„Nein, danke“, sagte Oelrich.

Wenig später öffnete Driemeyer die Tür. Haller folgte ihm auf dem Fuß. Dann folgten Oelrich und zwei seiner Beamten und ganz zum Schluss erst Anna.

Innen war die Villa nichts Besonderes. Ein hoher Flur, eine uralte Tapete und Lampen, die man schon als Zeugen der Geschichte bezeichnen konnte. Die letzten Renovierungsarbeiten mussten schon sehr lange zurückliegen. Ein schwarzes Brett gab Auskunft über Termine und Veranstaltungen der Neuen Templer.

Driemeyer hatte auch den Schlüssel für den Keller parat. Den Plan, sich eine Zigarette anzuzünden, hatte er inzwischen wohl wieder aufgegeben.

Haller folgte dem Hausbesitzer eine schmale Treppe hinab, dann folgten Oelrich und ein weiterer Beamte. Der Beamte Nummer drei blieb hingegen im Erdgeschoss und sah sich das schwarze Brett an.

„Wer sind'n Sie eigentlich?“, fragte er an Anna gerichtet.

„Anna van der Pütten.“

„Neu in Münster?“

„Nein, weshalb?“

„Weil ich die Kollegen dort ganz gut kenne. Da habe ich nämlich angefangen, aber Sie sind mir nicht aufgefallen.“

„Ich bin Kriminalpsychologin. Wir bearbeiten den Barbier-Fall.“

„Ah, ja. Habe ich von gehört. Und Sie denken, das hier hat damit zu tun?“

„Ich weiß es nicht.“

Anna hatte keine Lust, sich weiter zu unterhalten. Sie folgten den anderen die Treppe hinunter. Im Keller brannten nur einfache Glühbirnen, die wohl zu den letzten ihrer Art gehören mussten, denn inzwischen war diese Art der Beleuchtung ein Opfer der  Regulierungswut der Europäischen Union geworden.

Anna folgte den anderen einen Flur entlang in einen großen, kahlen Raum, dessen Einrichtung entfernt an das Studio einer Domina erinnerte.

So gab es unter anderem ein Andreas-Kreuz, das offensichtlich dazu diente, jemanden daran zu fesseln. Die Wände waren mit okkulten Zeichen bemalt und es gab ein Standbild, das einen Stierkopf zeigte. Dies war offenbar ein Raum, in dem die 'Neuen Templer' ihre Kulthandlungen durchführten.

Ein furchtbarer, fauliger Geruch lag in der Luft und Myriaden von Fliegen umschwirrten einen Krug. Todesverachtend warf Haller einen Blick hinein, wobei er gleichzeitig durch wedelnde Bewegungen versuchte, sich die Fliegen vom Leib zu halten.

„Scheiße, was ist das denn?“

„Sieht aus wie abgeschnittene Ohren“, meinte Oelrich, der mit einer kleinen Taschenlampe hineinleuchtete. „Ist ja echt ekelig!“

„Für mich sieht das aus wie Pilze“, kommentierte Driemeyer. „Stinkmorcheln. Und vor allen Dingen riecht es auch so!“

Oelrich runzelte die Stirn. „Keine Ohren?“

Driemeyer nahm eine Nase voll von dem intensiven Verwesungsgeruch, hustete erbärmlich und schüttelte den Kopf.

„Nee!“, sagte er entschieden. „Stinkmorcheln! Echt! Und die haben auch die ganzen Fliegen angelockt! Aber 'ne Sauerei ist es trotzdem!“

In diesem Moment klingelte Driemeyers Handy. Er ging an den Apparat. „Ja schön, dass Sie jetzt doch noch zurückrufen, Herr Tornhöven! Ich hatte Ihnen ja auch dreimal auf den AB gesprochen“, sagte er und musste dann erst mal husten und spucken, denn anscheinend war ihm eine der glitzernden Fliegen in den Mund geraten. „Sagen Sie mal, was ist das für eine Sauerei hier! Wir dachten schon, Sie haben eine Leiche im Keller! Was? Ja, kommen Sie schnell her! Und zwar sehr schnell!“

Das Gespräch war offenbar beendet, denn Driemeyer steckte sein Handy wieder in die ausgebeulte Hosentasche.

Inzwischen war Anna auf einige Gegenstände aufmerksam geworden, die in einer Glasvitrine zu sehen waren. Ein Sortiment verschiedenster Messer und Dolche war darunter. Die Klingen allesamt mit seltsamen runenartigen Zeichen versehen, die Anna stark an die Accessoires erinnerte, die Branagorn benutzte.

Und dann waren da auch Drahtschlingen, gute zwanzig Zentimeter lang, an deren Enden sich jeweils Holzgriffe für die Hände befanden.

„Sven, ich glaube, du solltest dir dies hier mal ansehen“, sagte Anna tonlos. „Ist das nicht genau die Art von Tatwaffen, die wir suchen?“

Haller trat neben sie. Er nickte leicht.

„Wenn jetzt noch irgendwo ein Jagdgewehr auftaucht, dann bin ich vollkommen zufrieden“, sagte er. „Auf jeden Fall wird uns dieser selbsternannte Neue Templer einiges zu erklären haben, wenn er hier auftaucht.“ Haller nahm sein Handy ans Ohr und telefonierte mit dem Präsidium in Münster. Offensichtlich hatte er Kevin Raaben am Apparat, wie Anna aus dem Verlauf des Gesprächs schloss. Unter anderem forderte er ein Team der Spurensicherung und Verstärkung an. „Nichts anfassen!“, wandte er sich an Driemeyer und Oelrich. „Ich will, dass hier alles auf den Kopf gestellt wird. Den Durchsuchungsbeschluss wird mein Kollege dabei haben, sobald er hier ist!“
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Um ein Haar in Borghorst
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Branagorn ging die Nordwalder Straße in Borghorst entlang. Er hatte noch eine ganze Weile nach seinem Gespräch mit Nadine Schmalstieg im Café Mauritius vor seinem Glas Mineralwasser gesessen und nachgedacht. Eigenartigerweise hatten solche Phasen etwas längerer innerer Versenkung immer die Folge, dass irgendjemand fragte, ob denn  alles in Ordnung sei oder man noch etwas wünschte.

Branagorn hatte sich danach verabschiedet und war durch die Straßen gegangen. Sich den Stadtplan noch einmal anzusehen, war nicht nötig. Ein Blick reichte völlig aus, um alles Notwendige zu erfassen.

So gelangte er schließlich in die Nordwalder Straße. Hier suchte er nun systematisch nach der Adresse von Sarah Aufderhaar. Aufderhaar war nicht gerade ein besonders seltener Name im Münsterland und auch Sarah hatte nicht gerade Seltenheitswert, aber Branagorn hoffte, dass diese Kombination nicht gerade in dieser Straße mehrfach auftrat.

Branagorn ging in jede Einfahrt, in jede Hausnische und sah sich jedes Namensschild an, denn leider hatte sich Nadine Schmalstieg ja nicht an die Hausnummer erinnert, wo Sarah Aufderhaar wohnte.

Als der Elbenkrieger gerade von einer der Haustüren zurück zur Straße kam, wartete dort der Postbote in seiner gelb-blauen Kombination – ein Mann in den Fünfzigern, breit, mit rundem Gesicht und grauem, kurzgeschnittenen Haarkranz und dunklem Knebelbart sowie sehr kräftigen Augenbrauen, die in der Mitte zusammenwuchsen und eine geschlängelte Linie bildeten, sobald sich die Stirn in Falten zog.

„Sagen Sie mal, was machen Sie da eigentlich?“, fragte der Mann in Gelb und Blau, während er sich auf sein vollgepacktes Dienstfahrrad stützte. „Ich beobachte Sie nämlich schon eine ganze Weile.“

„Ich bin auf der Suche, werter Herold in Gelb und Blau“, sagte Branagorn und verneigte sich höflich.

„Tja, sind wir das nicht alle in gewisser Weise? Fragt sich immer nur wonach!“

„Ihr sprecht weise Worte“, erwiderte Branagorn.

„Aber ein Sternsinger sind Sie nicht zufällig, oder? Dafür wären Sie nämlich ein bisschen zu spät ...“ Der Postbote grinste und wurde dann aber sofort wieder ernst. „Sie kennen sich hier nicht aus?“

„Die Veränderung ist allgegenwärtig. Es ist schon sehr lange her, dass ich dieses Lande zuletzt besucht habe.“

Der Postbote seufzte. „Ja, da sagen Sie was Wahres“, gestand er zu. „Grade diese Straße hat sich stark verändert. Da vorne, über die Straße, da war zum Beispiel früher eine Volksschule, da war ich Schüler. Ist alles abgerissen. Und hier war ein Geschäft. Terres hieß das.“

„Ihr scheint Euch gut in diesem Lande auszukennen. Bei mir ist es schon länger her, dass ich hier war. Damals war hier nichts außer einem Feldweg, auf dem ein Fuhrwerk steckenblieb, wenn es geregnet hatte.“

Der Blick des Postboten wurde jetzt sehr skeptisch. „Dass muss aber wirklich schon sehr lange her sein. Was weiß ich! Kaiser Wilhelm oder so was.“

„Kaiser Otto“, korrigierte Branagorn. „Aber Ihr habt recht – was bedeuten schon tausend Jahre im Angesicht der Ewigkeit?“

„So, so“, murmelte der Postbote. „Muss ich mir irgendwie Sorgen um Sie machen?“

„Nein, gewiss nicht.“

„Ist schon eigenartig.“

„Was?“

„Na, Sie haben gesagt, Sie würden eine Adresse suchen.“

„Das trifft zu, werter Herold.“

„Aber Sie stehen hier vor einem Postboten und kommen nicht auf die Idee, ihn danach zu fragen!“

„Warum sollte ich Euch fragen?“, gab Branagorn zurück und sein sonst sehr gleichmütig wirkendes Gesicht drückte jetzt deutlich seine Verwunderung aus.

„Weil es Stunden dauern könnte, bis Sie den richtigen Namen an einer Tür entdeckt habt – vorausgesetzt er steht überhaupt dort!“

„Ich habe Zeit genug“, sagte Branagorn.

„Wie schön für Sie“, gab der Postbote dünnlippig zurück. „Aber falls Sie nur von Tür zu Tür gehen sollten, um herauszufinden, wer vielleicht im Moment gerade im Urlaub ist und wo sich ein Einbruch lohnen könnte, dann sollten Sie wissen ...“

„Ich versichere Euch, dass dies mitnichten meine Absicht ist!“, unterbrach Branagorn seinen Gesprächspartner. „Andererseits ist mir natürlich durchaus bewusst, dass man in dieser Welt durch abweichendes Verhalten sich dem Verdacht aussetzt, eine böse Absicht zu verfolgen.“

„Sie haben eine etwas eigenartige Weise, das auszudrücken, aber Sie bringen es auf den Punkt, Herr ...“

„Herzog Branagorn von Elbara werde ich genannt.“

„Herr Herzog, soll ich vielleicht irgendwen für Sie anrufen, der sich um Sie kümmert?“

„Nein, habt Dank für Euer Angebot, aber ein sprechendes Artefakt besitze ich selbst.“

„Ich meine ja nur ...“

„Lebt wohl, werter Herold!“

Branagorn zog weiter seines Weges. Der Postbote war auf der Nordwalder Straße in entgegengesetzter Richtung unterwegs und sah aber dem Elbenkrieger noch eine Weile nach. Als Branagorn zwei weitere Häuser vergeblich nach einem Schild mit dem Namen Aufderhaar aufgesucht hatte, bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus, dass der Postbote zu seinem Handy gegriffen hatte. Vielleicht, so dachte Branagorn, ist es gar nicht schlecht, wenn der Herold nun die Hüter der Ordnung herbeiruft, auf dass sie im Kampf gegen den Traumhenker zu Hilfe eilen mochten!
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Zwei weitere Eingänge wurden von Branagorn erfolglos nach einem Aufderhaar-Namensschild abgesucht, dann wurde er fündig.

Es war ein zweistöckiges Haus. Im Erdgeschoss wohnte ein gewisser oder eine gewisse A. Gross, während an der zur oberen Wohnung gehörenden Klingel Aufderhaar stand.

Kein Vorname, kein akademischer Grad oder irgendein weiterer Zusatz – einfach nur Aufderhaar.

Branagorn klingelte.

„Ja bitte?“, meldete sich eine Frauenstimme.

„Spreche ich mit Sarah Aufderhaar?“, vergewisserte sich Branagorn.

Eine Pause entstand. „Wer sind Sie denn und was ist Ihr Anliegen?“

„Es geht um Eure toten Freunde und um die Gefahr, dass Ihr selbst das Opfer einer Mörderseele werdet!“, sagte Branagorn. „Mein Name ist Branagorn von Elbara und ich bin ein Bekannter der ehrenwerten Nadine Schmalstieg, mit der ich über die schrecklichen Morde in Eurem Bekanntenkreis gesprochen habe. Jennifer Heinze war das letzte Opfer und ich möchte die Mörderseele entlarven, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet ...“

„Einen Moment“, kam es durch die Sprechanlage.

Ein Surren ertönte. Die Tür ließ sich jetzt öffnen. Branagorn trat ein. Offenbar habe ich die richtige Form der Ansprache gefunden!, ging es ihm durch den Kopf, während er in den Flur trat.

Dieser Flur führte geradewegs zum Hinteraufgang und war ziemlich breit. Rechts gab es die Wohnungstür von A. Gross. Ein altes Damenrad stand gegen die Wand gelehnt. Wozu der Raum auf der rechten Seite diente, vermochte Branagorn nicht zu erraten. Auf jeden Fall gab es dort weder ein Schild noch eine Klingel oder irgendein anderes Zeichen, das einen Hinweis darauf hätte geben können.

„Hallo?“, fragte eine Stimme von oben. Und gleichzeitig öffnete sich die Tür von A. Gross ein Stück. Aber nur einen einen Spalt, der kaum breiter war als ein Daumen. Jemand beobachtete Branagorn von dort aus. „Hallo?“, ertönte nun noch einmal die Stimme von oben. Es war zweifellos jene Stimme, mit der Branagorn sich über die Sprechanlage unterhalten hatte.

„Ja, ich bin hier“, sagte Branagorn laut.

Sein Blick wurde von etwas gefangen genommen, das er am Boden entdeckt hatte. Es handelte sich um ein Haar. Auf dem glatten, hellen Boden war es gut erkennbar, denn es hob sich dunkel dagegen ab. Zumindest hatte Branagorn diesen Eindruck.

Zwei Schritte war es von ihm entfernt. Er trat hinzu, bückte sich und hob es auf. Dann hielt er es ins Licht.

Anschließend steckte er es in einen Beutel, den er an seinem Gürtel trug und ging die Treppe hoch. Eine Frau von Ende zwanzig kam ihm entgegen. „Aufderhaar“, sagte sie. Es klang knapp und streng. Ihre dunklen Augen musterten Branagorn aufmerksam.

„Wenn Euch mein Aufzug wundert, so möchte ich dem entgegenhalten, dass auch Ihr bisweilen in Gewandung aufgetreten seid und dies unter Euresgleichen doch eigentlich nichts Ungewöhnliches ist.“

„Ja, das ist schon richtig“, sagte sie. „Oder besser: Das war mal richtig.“

„Wenn Ihr mir diese Bemerkung bitte erläutern würdet, werte Frau Aufderhaar?“

„Irgendwann wird jeder mal erwachsen.“ Nach einem weiteren abschätzigen Blick fügte sie dann noch hinzu: „Na ja – fast jeder!“

„Nun, wie dem auch sei – eine Bemerkung möge mir gestattet sein. Euch steht die Gewandung einer Maid ganz gewiss außerordentlich gut, um nicht zu sagen: besser, als die fantasielose Kleidung dieses Zeitalters, die reinem Zweckdenken verpflichtet ist, weil die Schneider es verlernt haben, ihr Handwerk so auszuüben, wie man es früher von ihnen gewohnt war. Aber vielleicht fehlt ihnen ja auch nur die Magie ...“

„Sie sind ein seltsamer Kerl, und mir ist ehrlich gesagt noch nicht so ganz klar, was Sie eigentlich von mir wollen“, stellte sie betont kühl fest.

„Doch, das ist Euch durchaus klar, denn nur aus diesem Grund habt Ihr mir überhaupt geöffnet. Allerdings weiß ich nicht, ob es wirklich ratsam ist, wenn wir uns hier im Treppenhaus unterhalten. Mir dünkt, dass die aufmerksamen Ohren von Spionen allgegenwärtig sind.“

Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor ihr Mund wieder zu einer geraden Linie wurde und sie so beherrscht und kühl wie zuvor wirkte. „Herr Gross ...“, murmelte sie. Sie blickte kurz über das Treppengeländer in die Tiefe. Für ein paar Augenblicke herrschte Stille. Dann waren unten Schritte zu hören. „Kommen Sie herein, Herr ... Herzog oder wie immer Sie auch in Wirklichkeit heißen mögen.“

*
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Branagorn folgte ihr in die Wohnung. Die Räume waren sehr hoch. Die meisten Wände waren mit Bücherregalen vollgestellt. Bei den Büchern schien es keinen thematischen Schwerpunkt zu geben. Branagorn sah Romane neben Bänden, die sich mit mittelalterlichem Leben und Gepflogenheiten beschäftigten, und Kochbüchern. Dazwischen waren immer wieder Porzellan-Puppen zu sehen. Manche trugen bunte Gaukler-Kostüme, andere kunstvoll gefertigte Kleider, die Branagorn ebenso wie die Frisuren an die Mode der Renaissance erinnerten.

„So, jetzt sagen Sie mir bitte, was Sie wollen.“

„Jennifer Heinze, Jana Buddemeier, Franka Schröerlücke, Elvira Mahnecke und Chantal Schmedt zur Heide – das sind die bisherigen Opfer, die das Wirken des Traumhenkers gekostet hat. Aber es wird dabei nicht bleiben. Die Mörderseele, in die er hineingefahren ist, wird mit dem Töten fortfahren. Aber ich habe mich entschlossen, den Kampf aufzunehmen.“

„Das ist ja schön für Sie und ich war selbst lange Jahre begeisterte LARP-Spielerin, aber jetzt und hier hätte ich mich gerne vernünftig mit Ihnen unterhalten. Also lassen Sie dieses Fantasy-Gequatsche weg und führen Sie hier kein Mysterienspiel auf! Es geht hier um eine ernste Sache!“

„Oh, dem will ich nicht widersprechen“, erwiderte Branagorn. „Und ich verstehe durchaus Eure Gereiztheit. Der Atem des Todes ist Euch im Nacken, das spüre ich deutlich. Ihr seid dem Traumhenker vielleicht näher als Euch lieb ist und es ist nur allzu leicht nachvollziehbar, dass Euch dies sehr belastet. Denn auch Euch ist zweifellos bewusst, dass es keine Möglichkeit gibt, sich vor den Mächten der Finsternis, von denen ich künde, zu verbergen. Selbst die Mittel der Magie versagen da zumeist, wie ich leider eingestehen muss!“

„Wissen Sie was? Ich habe keine Ahnung, was für ein Spinner Sie sind, aber ich glaube nicht, dass Sie sich ernsthaft mit diesem Fall beschäftigen, geschweige denn, dass Sie etwas wissen.“

„Oh, da irrt Ihr gewaltig, werte Frau Aufderhaar!“

„Am besten Sie gehen jetzt wieder! Was immer Sie da für ein Spiel abziehen, ich gehe Ihnen nicht auf den Leim – nur weil Sie ein paar Namen aus dem Hut zaubern, die Sie wahrscheinlich aus der Presse haben!“

„Ihr irrt!“

„Guten Tag, Herr Herzog von irgendwas!“

„Ich habe ein Haar im Flur gefunden – und es ähnelt sehr stark jenem Haar, das ich auf der Planwiese in Telgte fand! Ein Haar, das Jennifer Heinze wohl zuzuordnen ist, auch wenn die Untersuchung der Ordnungshüter und ihrer Alchemisten in diesem Punkt wohl noch nicht abgeschlossen ist.“

„Raus!“

„Beantwortet mir erst eine Frage! Wie kann es sein, dass dieses Haar in Eurem Flur zu finden war?“

„Ich habe keine Ahnung von irgendeinem Haar!!“

„Haar, das der Toten abgeschnitten wurde, so wie jene Mörderseele, die von den Hütern der Ordnung als Barbier bezeichnet wird, es bei all ihren Opfern vollzogen hat! Tut nicht, als wüsstet Ihr das nicht – denn die Opfer waren Euch gut bekannt: Mit einigen von ihnen sah ich Euch auf einem Bild im Buch der Gesichter ...“

„Sie reden anscheinend nur wirres Zeug. Ich hatte angenommen, dass Sie vielleicht einem der Opfer nahestehen würden oder tatsächlich irgendetwas wüssten. Aber das scheint nicht der Fall zu ein. Gehen Sie jetzt – sonst muss ich die Polizei rufen.“

„Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr die Hüter der Ordnung ruft. Auch wenn wir die eine oder andere Meinungsverschiedenheit haben, so kann ich doch sagen, dass ich ein gutes Verhältnis zu ihnen pflege.“

„Was Sie nicht sagen ...“

„Neben der Wohnung des Aufmerksam-Vieläugigen ...“

„Herr Gross?“

„... gibt es noch eine andere Tür, die aber kein Schild trägt. Was ist dahinter zu finden?“

„Das ist eine Abstellkammer.“

„Das Haar, das ich gefunden habe, hat jemand verloren, der entweder zu Herrn Gross wollte, oder in diese unbekannte Kammer.“

„Herr Gross wohnt hier schon genauso lange wie wir, und Sie können mir glauben, ich kenne ihn sehr gut. Er mag etwas eigenartig sein und es kann manchmal auch etwas nerven, dass er versucht alles mitzubekommen, was im Haus vor sich geht, aber er ist ganz sicher kein Mörder. Mal davon abgesehen ist es ist es wirklich ziemlich absurd, von einem einzigen Haar solche Rückschlüsse zu ziehen.“

„Ihr sagtet gerade wir“, stellte Branagorn fest.

„Wie bitte?“

„Ihr sagtet wir – nicht ich. Diese andere Person, mit der Ihr diese Wohnung teilt, ist Eure Zwillingsschwester, nicht wahr?“

Ihr Gesicht veränderte sich und wurde starr. „Was wissen Sie über Melanie?“

„Nur, dass Ihr in magischer Weise mit ihr verbunden seid. So schilderte es mir die werte Heilschwester Nadine und ich habe nicht den geringsten Grund, an ihren Worten zu zweifeln.“

„Magie?“ Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Ich habe fast den Eindruck, Sie glauben den Schwachsinn wirklich, den Sie da erzählen. Ich meine, es gibt in der Rollenspieler-Szene schon eine ganze Menge durchgeknallte Typen, aber ich muss sagen, Sie sind wirklich irre! Denn im Gegensatz zu Ihnen, spielen Sie das nicht, sondern sie glauben tatsächlich daran!“ Sie schien ziemlich fassungslos zu sein.

Branagorns Blick blieb an einer der Puppen hängen.

„Wer von Euch widmet sich denn diesem Kunsthandwerk?“, fragte er. „Seid Ihr das – oder Eure geschätzte Schwester, mit der Ihr durch die Magie des Gedankenaustausches verbunden seid, wie mir berichtet wurde.“

„Ich habe keine Ahnung, was man Ihnen für einen Unsinn berichtet hat“, murmelte Branagorns Gesprächspartnerin, wobei sich ihr Mund kaum bewegte und auch nur soweit seine Form veränderte, wie es unbedingt notwendig war, um die Worte verständlich aussprechen zu können. Branagorn entging die plötzliche Feindseligkeit, die ihm nun entgegenschlug, nicht. Gleichwohl wusste er sie nicht zu deuten und schon gar nicht hätte er ihre Ursachen benennen können. Er war vielmehr sehr verwirrt und fragte sich, inwieweit es wohl sinnvoll sein würde, dieses Gefühl der Verwirrung zu offenbaren.

Aber es wurde schnell klar, dass er dazu ohnehin nicht mehr genügend Zeit haben würde, geschweige denn, dass er noch daran denken durfte, kurzfristig zu einer einigermaßen schlüssigen Hypothese zu kommen, was wohl so plötzlich mit ihr los sein mochte.

„Entschuldigt, wenn ich Euch Fragen gestellt habe, die zu intim gewesen sind und deren Beantwortung Euch vielleicht peinlich gewesen sein mag.“

„Gehen Sie jetzt!“, wurde Branagorn nun schon zum wiederholten Mal aufgefordert.

Er passierte die Wohnungstür, ging hinaus ins Treppenhaus und blieb dann aber auf dem Absatz stehen.

Er drehte sich noch einmal um. „Ich spüre, dass Ihr in unmittelbarem Angesicht der Gefahr lebt, werte Frau Aufderhaar! Nehmt dies nicht auf die leichte Schulter. Andere haben es womöglich schon vor Euch getan und sind heute nicht mehr unter den Lebenden!“

„Die einzige Gefahr steckt in Ihrem Kopf. Und den sollten Sie bei Gelegenheit vielleicht einmal untersuchen lassen!“

„Ihr verkennt die Wahrheit!“

„Leben Sie wohl, Herzog irgendwer oder wie immer Sie auch in Wirklichkeit heißen mögen!“

Die Tür fiel ins Schloss.

Branagorn stand einen Augenblick lang vollkommen still da. Er atmete nicht einmal. Stattdessen nahm er angestrengt auch die noch feinsten Geräusche in sich auf und ordnete sie einzelnen Vorgängen zu. Da waren die Motorengeräusche von Fahrzeugen, die von der Straße her zu hören waren, die Klingel eines Radfahrers, der aber nicht der Postbote sein konnte, denn an dessen Fahrrad hatte Branagorn keine Klingel bemerkt und außerdem ...

Schritte.

Füße, die versuchten geräuschlos durch den Flur zu schleichen. Branagorn blickte in die Tiefe.

Unten sah ihm das Gesicht eines hageren Mannes entgegen. Er war hohlwangig und schätzungsweise fünfzig Jahre alt. Sein Haar war voll, aber grau durchwirkt. Es war sehr dicht und drahtig und bildete auf Grund seiner Ausbildung von Naturlocken eine nestartige Frisur, die sein ohnehin sehr langes, schmales Gesicht mit dem v-förmigen Kinn und der schlanken, leicht nach oben gerichteten Nase noch länger und schlanker erscheinen ließ, als es ohnehin schon war.

Er trug einen Oberlippenbart, der an den Seiten schwarz und in der Mitte grauweiß war.

Filzpantoffeln, die durch eine etwas zu lange Hose mit Aufschlag fast verdeckt wurden, ein kariertes Hemd, das bis zum obersten Knopf geschlossen war, komplettierten das Bild. Die Kombination von Gürtel und Hosenträgern wären von jemandem wie Cherenwen in ihrer Erscheinung als Anna van der Pütten bestimmt als ein Zeichen für erhöhtes Sicherheitsbedürfnis interpretiert worden, ging es Branagorn durch den Kopf. Er selbst hatte zwar im Verlauf unterschiedlichster Therapien und Behandlungen einiges an beliebten psychologischen und psychiatrische Deutungsmustern kennengelernt, hielt sich selbst aber lieber an das, wovon er glaubte, dass seine Elbensinne es ihm zeigten.

Zwei wässrig-blaue Augen starrten Branagorn an. Sie schienen schreckgeweitet zu sein – entsetzt darüber, dass ihr neugieriger Blick genau in dem Moment in die Höhe starrte, als Branagorn in die Tiefe sah.

„Seid gegrüßt, ehrenwerter Herr ...“, sagte Branagorn.

Der Mann mit Gürtel und Hosenträger zog sich nun blitzartig zurück. Das Schlurfen seiner Filzpantoffel auf dem glatten Boden war für Branagorn unüberhörbar.

Der Elbenkrieger lief die Treppe hinunter. Seine Füße bewegten sich sehr schnell und so erreichte er den Flur, noch ehe der Lauscher in seiner Wohnung verschwinden konnte. An Letzterem hinderte ihn unter anderem sein großes Sicherheitsbedürfnis, das ihn nicht nur Hosenträger und Gürtel tragen ließ, sondern ihn wohl auch dazu veranlasste, seine Wohnung selbst dann abzuschließen, wenn er sie nur für ein paar Schritte über den Flur verließ.

„Ist Euer Name A. Gross?“, fragte Branagorn.

Der Mann hatte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche herausgezogen. Dieser hing an einer langen, aber fast fingerdicken Kette, die wiederum am Gürtel festgemacht war. Er stocherte mit einem der Schlüssel etwas nervös im Schoss seiner Wohnungstür herum und machte dabei offenbar irgendetwas verkehrt. Jedenfalls öffnete sich die Tür erst nach ein paar Versuchen.

Nun drehte er sich um und blickte Branagorn entgegen.

„Wollen Sie etwas von mir?“

„Mein Name ist Branagorn, Herzog von Elbara und ich bin auf der Jagd nach der Mörderseele, von der der Totenhenker Besitz ergriff ...“

„Ah ja, vollkommen klar. Ich kaufe aber nichts.“

„Ich bin auch keineswegs ein Krämer, der Euch irgendetwas aufzuschwatzen versucht!“

„Dann würde ich sagen, sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen, ehe ich die Polizei rufen muss!“

„Die Hüter der Ordnung sind auf meiner Seite, denn wir verfolgen dasselbe Ziel – auch wenn ich den Fähigkeiten meiner Kampfgefährten nicht besonders viel zutraue, wie ich leider gestehen muss!“

„Hören Sie ...“

„Der Tatsache zufolge, dass Ihr diese Wohnung mit einem Schlüssel betretet, entnehme ich, dass Ihr A. Gross seid.“

„Der bin ich. Und ehrlich gesagt, können Sie sich Ihr Karnevalstheater sparen. Ich habe keinen Sinn für solche Späße – und das gilt umso mehr, als sie bewaffnet hier auftauchen!“

„Ich habe ein Haar im Flur gefunden, das vielleicht von einer toten Frau stammt. Ist das nicht Grund genug, weitere Nachforschungen anzustellen? Wollt Ihr mir da wirklich widersprechen?“

„Ein Haar?“

Das Gesicht von A. Gross veränderte sich und verzog sich zu einer Grimasse.

Branagorn deutete auf die Tür auf der gegenüberliegenden Flur-Seite, neben der das alte Damenfahrrad stand.

„Was ist in diesem Raum?“

„Wüsste nicht, was Sie das angeht!“

In diesem Moment klingelte es an der Tür. A. Gross machte einen Schritt in seine Wohnung und betätigte dort den Knopf, der es erlaubte, die Haustür von außen zu öffnen.

Zwei Polizeibeamte kamen herein, dahinter der Postbote, mit dem Branagorn sich unterhalten hatte. „Das ist der Mann“, sagte dieser und zeigte auf den Elbenkrieger.

„Ja, nehmen Sie ihn fest!“, stimmte A. Gross mit ein. „Bestimmt ein Irrer! Der ist bestimmt aus irgendeiner Anstalt ausgebrochen! Man ist ja heute nicht mal mehr in seinem eigenem Hausflur sicher!“
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Zwei Verhöre und der Traumhenker
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„Ich war das nicht!“, sagte Jürgen Tornhöven. „Das kann ich jetzt noch hundertmal wiederholen, aber das ist die Wahrheit, auch wenn Sie das nicht hören wollen!“

Tornhöven saß in einem der Verhörräume im Polizeipräsidium Münster. Haller hatte ihn vorläufig festgenommen, aber auch wenn er seine Unschuld beteuerte, würde daraus wohl ein etwas längerfristiger Aufenthalt in Gewahrsam werden.

Haller saß ihm gegenüber, während Anna van der Pütten das Gespräch durch eine Spiegelwand verfolgte und ihr Augenmerk dabei auf den Verdächtigen wandte. „Das ist mal wieder typisch“, sagte Tornhöven. „So sieht es eben mit der Religionsfreiheit in Deutschland aus! Die gilt nur, wenn man einer der Mehrheitskonfessionen angehört, aber sobald man etwas Abweichendes für wahr hält, geht es einem, wie einst den Wiedertäufern hier in Münster! Da hat sich nichts geändert!“

„Nun übertreiben Sie mal nicht“, sagte Haller etwas ärgerlich. „Erstens hat hier niemand vor, ihren blutigen Kopf in einen Käfig zu stecken und auszustellen und zweitens hat es auch überhaupt nichts mit Glaubensfreiheit zu tun, wenn man bei Ihnen Drahtschlingen findet, an denen offenbar Reste von Blut kleben!“

„Sie wollen mir jetzt wirklich um jeden Preis was anhängen, was? Da gibt es eine Erklärung für! Ihnen müssen ja die Dinge, die wir 'Neuen Templer' praktizieren, nicht unbedingt gefallen, aber es ist nun mal so, dass nichts davon gegen die Gesetze verstößt!“

Jürgen Tornhöven hatte sich standhaft geweigert, irgendwelche genauen Auskünfte über den Ablauf der Rituale zu geben. Offenbar war seine Furcht davor, die Geheimnisse seiner Sekte zu verraten, größer als die vor einer Inhaftierung. Allerdings hatten die Durchsuchungen in der Osnabrücker Villa, die der Sekte als Hauptquartier diente, inzwischen schon ein immer klarer und unappetitlicher werdendes Bild ergeben.

„Wo steht bitteschön geschrieben, dass es verboten sein soll, Fliegen mithilfe von Stinkmorcheln anzulocken“, ereiferte sich Tornhöven.

„Es ist auf jeden Fall eine Sauerei“, meinte Haller.

„Ja, es tut mir ja auch leid, das offenbar jemand von uns das Fenster aufgelassen hat. Das vermeiden wir normalerweise natürlich, weil niemand von uns an Ärger mit den Nachbarn interessiert ist!“

„Herr Tornhöven, den Gestank werfen wir Ihnen auch nicht vor. Und die Fliegen auch nicht. Aber Sie haben laut der Aussage einer Zeugin eine gewisse Jennifer Heinze zu Hause aufgesucht und bedroht ...“

„Das ist nicht wahr!“

„... und ein paar Tage später ist sie tot, und zwar auf eine Weise, die ziemliche Ähnlichkeit mit den Ritualen hat, die Sie in Ihrem Kreis durchführen! Außerdem gibt es diverse Messer mit Verunreinigungen, die darauf hindeuten, dass sie mit Blut in Berührung gekommen sind. Mit Hilfe von Luminol ist das nachgewiesen!“

„Ja, Blut! Aber wessen Blut! Wessen, bitteschön?“

„Ich dachte eigentlich, dass Sie uns da weiterhelfen könnten. Aber bis jetzt habe ich da nichts von Ihnen gehört. Aber glücklicherweise gibt es ja Labore mit fleißigen Mitarbeitern – und die werden jetzt dafür sorgen, dass jedes dieser Messer und die Spuren daran genauestens unter die Lupe und was die moderne Kriminaltechnik noch so zu bieten hat, genommen werden. Und dasselbe gilt für diese Drahtschlingen, die nun wirklich ziemlich ungewöhnlich sind. Auch daran klebt Blut und wir können einen Zusammenhang zu den anderen Taten des Barbiers nicht ausschließen. Und was Ihre Alibis angeht, so sieht das auch sehr dürftig aus ...“

Tornhöven lehnte sich zurück. „Erstens liegen die Morde dieses Barbiers, die Sie mir unterschieben wollen, doch zum Teil schon recht lange zurück!“

„Und Sie denken, dass man dann keine DNA-Tests und andere Nachweise mehr durchführen kann? Seien Sie sich da mal nicht zu sicher!“

„Also ein Messer oder eine Drahtschlinge nach einem Ritual, das damit durchgeführt wird, nicht zu reinigen, mag auf so einen Kleingeist wie Sie ja vielleicht unhygienisch wirken ...“

„Ja, dieser Gedanke kam mir durchaus, wie ich zugegeben muss, aber nachdem ich den Stinkmorchelduft in der Nase hatte, war ich so abgehärtet, dass ich das wieder schon fast normal finde ...“, unterbrach ihn Haller ironisch.

„... aber Spuren an einer Mordwaffe zu lassen, wäre doch dumm!“, vollendete Tornhöven seinen Satz.

„Richtig. Vorausgesetzt, man glaubt nicht daran, dass Blut eine besondere magische Kraft hat. Unsere Leute haben in Ihrem Sektenhauptquartier herumgestöbert. Da waren überall Schriften, in denen so ein Unsinn behauptet wurde! Und dann macht es sehr wohl Sinn, solche Spuren nicht abzuwischen.“

„Ach, und Sie überfliegen okkulte Schriften mal eben so und haben gleich auch deren Inhalt verstanden! Bravo! Solche Idioten wie unsere Mitglieder haben natürlich bedeutend länger gebraucht, ehe wir das geschafft hatten!“

In diesem Augenblick ging die Tür des Verhörraums auf. Ein Mann in dunklem Dreiteiler trat ein. Sein Scheitel war so gerade gezogen wie die Bügelfalte an seinen Hosen und in den blitzblank geputzten Schuhen hätte man sich spiegeln können.

„Bültemann, von der Kanzlei Bültemann und Jannings in Osnabrück, ich bin der Anwalt von Herrn Tornhöven. Leider konnte ich nicht früher hier sein, weil ich im Verkehr stecken geblieben bin. Sie werden die Verhältnisse in Münster ja kennen“, wandte er sich an Haller und reichte ihm die Hand, während er gleichzeitig schon sein Diplomatenköfferchen auf dem Tisch platzierte. Haller blickte zur Tür. Da stand Kevin Raaben und zuckte nur mit den Schultern.

„Haller“, stellte sich Haller vor.

„Ja, ich habe schon gehört, dass Sie die Sache übernommen haben. Unter uns gesagt, Ihnen eilt ja ein gewisser Ruf voraus, wie man weiß.“

„Ach, ja?“

„Erfolglos und ungesetzlich. Auf diese knappe Formel kann man wohl Ihr bisheriges Wirken zusammenfassen. Ich habe das nur aus der Ferne verfolgt, aber so etwas spricht sich herum und Sie scheinen ja genau in dieser Richtung auch unbedingt weitermachen zu wollen. Gut, dies scheint man offensichtlich innerhalb der hiesigen Polizei nicht als Karrierehindernis anzusehen, aber der gute Ruf der Münsteraner Polizei und Justiz muss ja nicht unbedingt meine Sorge sein. Herr Haller, ich hoffe auf gute Zusammenarbeit und darauf, dass sich alle Fragen zu Ihrer und unserer Zufriedenheit klären lassen.“

„Na, man hat ja nicht so oft konstruktive Gesprächspartner“, erwiderte Haller. „Was soll also schon schiefgehen?“

Doch!, dachte Anna, während sie dem Gespräch weiter durch die Spiegelscheibe folgte. Das wird unter Garantie schiefgehen!

Rechtlich und psychologisch und auch in sonst jeder nur erdenklichen Hinsicht!
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Annas Handy klingelte. Sie hatte vergessen, es auf stumm zu schalten, was sie normalerweise immer tat, wenn sie konzentriert einem Gespräch folgte. Auf dem Display sah sie, dass es Frank Schmitt war, der sie zu erreichen versuchte.

Einen Moment lang zögerte sie, aber dann nahm sie das Gespräch doch entgegen.

„Branagorn?“

„Ich bin froh, Eure angenehme Stimme zu hören und entnehme dem, dass Ihr unversehrt und wohlauf seid!“

„Ja warum sollte mir denn auch irgendetwas zustoßen?“

„Die Mächte des Bösen lauern überall. Das wisst Ihr doch besser als die meisten anderen, Cherenwen. Denn Ihr schaut doch dem Übel ins Auge und versucht, die Macht des Traumhenkers mit dem Zauber sanfter Worte zu beschwichtigen.“

„Wo sind Sie jetzt, Branagorn?“

„In Steinfurt-Borghost vor einer Polizeidienststelle in der Emsdettener Straße.“

„Was machen Sie da?“

Die schlimmsten Befürchtungen stiegen augenblicklich in Anna auf. Nicht auszudenken, welchen Unsinn der Elbenkrieger wieder verzapft hatte. Manch Leute hatten wirklich ein außerordentliches Talent, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Und Branagorn alias Frank Schmitt schien in dieser Hinsicht auf besondere Weise gesegnet zu sein.

„Nun, es gab da ein paar Missverständnisse, weil ein Postbote glaubte, ich wäre jemand, der versuchen würde, in Wohnungen einzubrechen, und ein Zeitgenosse von empfindlichem Gemüt in mir eine Gefahr zu erblicken glaubte. Es hat einige Stunden gedauert, bis ich den Polizisten erklären konnte, dass ich nichts Übles im Sinn habe und auch in letzter Zeit keineswegs den berauschenden Getränken zusprach, deren Wirkung so verhängnisvoll sein kann ...“

„Aber man hat Sie wieder auf freien Fuß gesetzt?“, vergewisserte sich Anna.

„Man hat mich lediglich befragt und überprüft, wer ich in meinem innersten Wesen sei – und nachdem ich vorgab, Frank Schmitt zu sein und ihnen die Dokumente zeigte, die dies bestätigten, konnte ich sie über meine wahre Natur hinwegtäuschen.“

„Sie Glücklicher“, murmelte Anna und atmete innerlich auf. Sie hatte schon befürchtet, sich jetzt auch noch um Branagorn kümmern zu müssen und sich vielleicht endlos mit irgendwelchen Polizisten oder dem sozialpsychologischen Dienst herumschlagen zu müssen. Komplizierte Probleme hatte sie zurGenüge am Hals, da konnte sie auf so etwas gut und gerne verzichten.

Trotzdem – die Tatsache, dass Branagorn sie anrief und vor allem, dass er sie aus Borghorst anrief, beunruhigte sie. Er hatte ihr zweifellos noch nicht alles gesagt.

„Ist inzwischen das Haar untersucht worden, das ich auf der Planwiese in Telgte gefunden habe?“, fragte Branagorn.

„Dazu kann ich Ihnen nichts weiter sagen“, erwiderte Anna.

„Eigentlich müssten die Alchemisten im Dienst der Hüter der Ordnung doch längst ihre Arbeit beendet haben – oder verlange ich zu viel von ihnen?“

„Es sind so viele Spuren zu bearbeiten, Branagorn.“

„Da seht Ihr wie der Traumhenker auch mich beeinflusst und eine üble Magie selbst aus der Distanz dazu führt, dass ich mich einer ganz und gar unelbischen Hast hingebe!“

Für einige Augenblicke war von Branagorns Seite der Verbindung her nichts zu hören und Anna befürchtete schon, dass der Kontakt vielleicht unterbrochen war oder ihr Patient aufgelegt hatte. Aber sie glaubte dann, seinen ruhigen Atem über das Telefon wahrnehmen zu können. Aber das war vielleicht auch nur eine Täuschung.

„Warum rufen Sie an?“

„Ich sprach mit der Heilschwester Nadine Schmalstieg und war dem Traumhenker auf der Spur – sowohl in meiner Erinnerung als auch jetzt und hier.“

„Branagorn, Sie sind doch nicht etwa dabei, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen.“

„Lässt es Euch gut schlafen, dass die Mörderseele noch umgeht und tötet, werte Cherenwen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Dazu kennen sich unsere Seelen schon zu lange.“

„Sie bringen sich noch in Teufels Küche!“

„Ist das wirklich Eure tiefste Sorge? Das kann ich nicht glauben, denn Ihr werdet doch auch nicht davon lassen, die Wahrheit zu suchen. So begab ich mich in ein Haus, in dem ich ein Haar fand, das dem ähnelt, welches ich in Telgte vom Boden hob! Auch dieses Haar muss unbedingt untersucht werden! Ich hatte das Empfinden, dem Traumhenker so nahe wie selten zuvor zu sein.“

„Branagorn, fahren Sie nach Hause! Sind Sie mit dem Zug nach Borghorst gefahren?“

„Ihr habt es erraten, werte Cherenwen!“

„Dann nehmen Sie den nächsten Zug zurück nach Münster!“

„Das ist nicht möglich. Dass der nächste Zug erst im Morgengrauen fährt, wäre dabei nicht das größte Hindernis, schließlich haben Elben ja Zeit genug, um eine solche Strecke auch zu Fuß hinter sich zu bringen und wenn die Umstände anders wären, würde es mir nichts ausmachen, für diese Reise ein oder zwei Tage einzuplanen ... Aber der wahre Grund, weshalb mir das nicht möglich ist, besteht darin, dass ich hier noch eine Aufgabe zu erfüllen habe.“

„Branagorn!“

„Lebt wohl und seid in Gedanken bei mir, sodass wir uns wiedersehen! Ich werde Euch berichten, was sich ereignet hat!“

„Brana...“

Die Verbindung war unterbrochen.

Inzwischen war Haller aus dem Besprechungszimmer gekommen. Er hatte einen hochroten Kopf.

„Na großartig, diese Unterstützung hatte ich mir von der Psychologin immer erhofft!“, meinte er. „Da drinnen geht’s um die Wurst und unsere Doppel-Psycho hat nichts Besseres zu tun, als sich mit dem Lieblingsirren der Saison zu unterhalten, anstatt vielleicht mal das Augenmerk auf die Reaktionen unseres Verdächtigen zu richten!“

Anna schluckte. „Tut mir leid ... Sven!“

Das klang steif und unbeholfen. Anna wusste es selbst, was für einen katastrophalen Eindruck sie im Moment gerade hinterlassen hatte. Und die betonte Nennung des Vornamens wirkte eher wie ein Zeichen dafür, wie tief die Distanz zwischen ihnen in Wahrheit war, als dass es so etwas wie persönliche Nähe unterstrichen hätte.

Einen Moment lang überlegte Anna, ob sie Haller davon berichten sollte, dass Branagorn eigene Ermittlungen in Borghorst anstellte. Aber um das zu erwähnen, blieb Anna dann gar keine Gelegenheit.

Kevin Raaben kam auf den Kriminalhauptkommissar zu.

„Sven, hast du einen Moment Zeit?“

„Kommt drauf an. Wir sind gleich beim Staatsanwalt und wenn wir Glück haben, wird heute noch ein Haftrichter dafür sorgen, dass Jürgen Tornhöven erst mal in der Zelle bleibt!“

„Deswegen sollst du dir das hier ansehen“, hakte Raaben ein. Er hatte ein paar Vergrößerungen von Fotos in der Hand. Anna war neugierig und warf ebenfalls einen Blick auf die Bilder, als Haller ihnen zumindest für ein paar Augenblicke seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete.

„Das ist ein Bild vom Mittelalter-Markt!“, stellte Anna fest.

Raaben bestätigte dies. „Exakt. Und in der Vergrößerung erkennt man unter all den Gaffern einen ziemlich neugierigen Kerl, auch wenn er die Lederkappe mit der Fasanenfeder ziemlich weit ins Gesicht gezogen hat.“

„Hat entfernte Ähnlichkeit mit Kevin Kostner als Robin Hood, würde ich sagen“, meinte Haller. „Obwohl ich persönlich Errol Flynn in dieser Rolle immer viel besser fand.“

„Tornhöven!“, entfuhr es Anna.

„Trotzdem, wenn wir nicht mehr finden, werden wir Tornhöven morgen freilassen müssen“, sagte Raaben.

Anna musste ihm insgeheim recht geben. Schließlich arbeitete sie inzwischen lange genug mit der Polizei zusammen, um mit den Prozeduren vertraut zu sein. Und zurzeit war Jürgen Tornhöven rein rechtlich gesehen aufgrund der Verdachtsmomente, die sich in der Villa und durch die Befragung von Pamela Strothmann in Tecklenburg ergeben hatten, nur vorläufig festgenommen. Und wenn sich dieser Verdacht nicht zu einem sogenannten dringenden Tatverdacht erhärten ließ, dann war Tornhöven im Verlauf des folgenden Tages freizulassen. Die berühmten 24 Stunden, die in Fernsehkrimis oft fälschlicherweise genannt wurden, spielten dabei keine Rolle. Die Deadline endete am folgenden Tag um 24 Uhr. Aber vielleicht konnten bis dahin weitere Hinweise gesammelt werden. Insbesondere war mit ersten Ergebnissen an den sichergestellten Dolchen und Würgeschlingen zu rechnen und davon abgesehen waren eine Reihe von Beamten sowohl in Osnabrück als auch in Münster dazu abgestellt worden, andere Mitglieder der 'Neuen Templer' zu befragen. Außerdem war ein Computer sichergestellt worden und man würde den Zahlungsverkehr auf den Konten der Sekte dahingehend überprüfen, ob vielleicht andere Opfer des Barbiers für die Durchführung von Ritualen bezahlt hatten oder in irgendeiner anderen näheren Verbindung zu dieser Vereinigung standen.

„Kann ich das Bild mal aus der Nähe sehen?“, fragte Anna.

„Ja bitte“, sagte Raaben und reichte es ihr. „Es handelt sich um einen Ausschnitt aus einem Videoschwenk und es war gar nicht so leicht, den Kerl in der Menge zu finden.“

„Eine Moment“, sagte Anna, als Raaben schon verschwinden und ihr das Bild wieder abnehmen wollte. In der Zwischenzeit war Haller von einem anderen Beamten angesprochen worden, den Anna nicht namentlich kannte. Haller sagte ziemlich genervt: „Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee ...“ und ging dann hinaus. Der Beamte, ein blasser Mann in kariertem Hemd und – trotz der warmen Witterung – mit Strickjacke, folgte ihm.

Anna wartete bis die beiden den Raum verlassen hatten. Dann wandte sie sich wieder an Kevin Raaben.

„Können Sie mir eine Kopie des Videodrehs vom Tatort geben?“

„Was wollen Sie denn damit?“

„Mir ansehen.“

„Ja, aber ...“

„Vielleicht erkenne ich Leute, die sich irgendwie verdächtig verhalten oder so. Unter psychologischen Gesichtspunkten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Irgendetwas, was auffällig ist. Denn zu den wenigen Dingen, die wir mit Sicherheit sagen können, gehört das Faktum, dass der Täter auf der Planwiese gewesen ist.“ Anna zuckte mit den Schultern. „Es könnte zum Beispiel sei, dass er den Hang hat, die Folgen seiner Tat zu beobachten.“

„Sie sagen das so, als würden Sie gar nicht in Betracht ziehen, dass Tornhöven unser Mann sein könnte!“

„Das weiß ich nicht“, gestand Anna. „Vielleicht ergeben sich ja durch Sichtung des Originalmaterials durchaus auch noch weitere Hinweise, die auf Tornhöven deuten. Da bin ich völlig unvoreingenommen.“

Raaben musterte sie. Anna bemerkte erst jetzt die Aufschrift seines T-Shirts. Ich bin ein Killerspiel-Spieler war da in so bluttriefenden Lettern zu lesen, dass man sie kaum erkennen konnte. Auf der Rückseite des T-Shirts stand die Fortsetzung: Nein, ich plane keinen Amoklauf!

Manche müssen wohl um jeden Preis cool sein!, ging es Anna durch den Kopf. Nur ja locker wirken und nicht so, wie nun mal der Großteil derjenigen war, die das Polizeipräsidium als ihren Arbeitsplatz bezeichneten. Dann war Anna doch die offensiv demonstrierte Form der Spießigkeit lieber als diejenige, die sich hinter einer Maske aus Lockerheit, Coolness und exakt geplanter Spontaneität tarnte. Schluss jetzt mit der Daueranalysiererei!, dachte Anna dann. Warum Kevin Raaben ein dämliches T-Shirt trug, anstatt ein Hemd, an dessen zu knapper Passform man erkennen konnte, dass es vielleicht zehn Jahre alt war und seinem Träger damals vielleicht auch gepasst hatte, konnte ihr schließlich gleichgültig sein. Auch wenn Beamte mit solchen knappen Hemden eigentlich immer schon einen Vertrauensvorschuss verdient hatten, wie Anna fand, denn sie demonstrierten ja schon im persönlichen Bereich Sparsamkeit und Effektivität.

Der Grund dafür, dass es Anna im Moment doch ziemlich schwerfiel, sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, was die konstituierenden Bestandteile von Kevin Raabens Charakter waren, lag vielleicht daran, dass sie den Eindruck hatte, dass er im Moment versuchte, ihr Verhalten zu analysieren.

Und das war etwas, was sie immer höchst irritierend fand.

Es verunsicherte sie in ihrer Therapeutenrolle und ihrem Dipl.-Psych-Ego, das sie sich mit so viel Mühe und Akribie aufgebaut hatte. Dabei spielte es auch fast überhaupt keine Rolle, wer diese Rollenumkehrung versuchte.

Dann erschien etwas in Kevin Raabens Gesicht, das man für ein flüchtiges Lächeln halten konnte.

Ein sogenannter Recognition-Reflex.

Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie, was im Moment für Anna nicht hätte bedrohlicher wirken können, als wenn es sich um den Lauf einer Pistole gehandelt hätte. „Das Video-Zeug soll dieser Elbenspinner sehen, habe ich recht?“

Es war nur eine rhetorische Frage.

Anna stotterte irgendetwas herum, was sich nicht einmal ansatzweise nach einer professionellen Stellungnahme anhörte. Nicht einmal nach einem ganzen Satz, wenn man es genau nahm. Es war einfach nur unsinniges Gestammel, das schließlich verstummte.

Kevin Raaben zwinkerte ihr zu. „Macht nichts. Ich weiß von nichts. Und Sven ja auch nicht!“

„Ja, also ...“

„Wenn Sie einen Stick da haben, ziehe ich es Ihnen drauf! Für einen E-Mail-Anhang ist die Datei etwas zu voluminös!“

„Danke“, sagte Anna und gab ihm ihren Schlüsselbund. „Wenn man auf die Metallfläche des Anhängers drückt, kommt der USB-Anschluss hervor.“

„Ein Scherzartikel, was?“

„Ein Werbegeschenk meiner Autowerkstatt. Wenn Sie mir die Datei gleich kopieren, wäre das sehr freundlich!“

„Kein Problem – aber ich dachte eigentlich, wir sagen du, Anna!“

*
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Dunkelheit senkte sich über Borghorst. Branagorn war schon seit geraumer Zeit unterwegs. Nachdem  ihn die Polizei als offensichtlich harmlos entlassen hatte, ging er die Straßen entlang, den Blick dabei die meiste Zeit auf den Boden gerichtet und tief in Gedanken versunken. Er war höchst konzentriert und überlegte, was zu tun sei. Noch auf dem Weg zurück in die Nordwalder Straße war Branagorn entschlossen gewesen, seine Nachforschungen unbeirrt fortzusetzen – und zwar am besten dort, wo er sie aufgehört hatte. Genau so hatte er sich auch in dem kurzen Gespräch geäußert, das er mit Hilfe des sprechenden Artefakts mit seiner geliebten Cherenwen geführt hatte, die allerdings in dieser Welt darauf bestand, dass ihr wahres Ich Anna van der Pütten war. Und vielleicht, so überlegte Branagorn nicht zum ersten Mal, war es sogar besser, dies zunächst ungeachtet der wahren Tatsachen zu akzeptieren. Man musste Anna Zeit geben. Zeit, um zu erkennen, wer sie wirklich im innersten ihrer Seele war. Die geradezu unelbische Hast, mit der Branagorn in dieser Hinsicht bisher offenbar vorgegangen war, beschämte ihn nun manchmal und er fragte sich, wie er sich dazu nur hatte hinreißen lassen können. Um so höher war es dieser Frau anzurechnen, dass sie ihn zuletzt nicht mehr brüsk zurückgewiesen hatte, wenn er sich doch erdreistete, sie bei ihrem Seelennamen zu nennen, den sie in einer anderen, durch die Abgründe von Raum und Zeit getrennten Welt bekommen hatte, die für die Menschen dieser Zeit und gedanklichen Haltung jenseits aller Vorstellungskraft war. Immerhin erfüllte Branagorn nach diesem Gespräch ein Gefühl innerer Verbundenheit. Die gedankliche Nähe, die in Annas Worten seinem Gefühl nach zum Ausdruck gekommen war, erfüllte ihn mit Zuversicht. Er glaubte jetzt nicht nur, dass er in der Lage sein würde, in ihr das wahre Ich ihrer Seele zu erwecken, sondern hatte auch neue Hoffnung gefasst, dass sich Cherenwens Seele ihm wieder ganz zuwenden würde. So wie es schon einmal gewesen ist!, dachte er.

Aber bevor er sich diesen eher ihn persönlich betreffenden Problemen widmen konnte, musste jedoch auf jeden Fall der Traumhenker unschädlich gemacht werden. Für Branagorn war dies von allerhöchster Dringlichkeit. Es dufte einfach nicht geschehen, dass dieser finstere Gegner sich erneut erdreistete, den Herrn über Leben und Tod zu geben.

Aber genau darin schien diese Wesenheit sich zu gefallen.

Er genoss es, seine Macht aus dem Verborgenen heraus zu entfalten – vielleicht auch deshalb, weil er sehr genau spürte, dass dadurch  Furcht und  Schrecken, die er verbreitete, viel wirkungsvoller wurde. Aber Branagorn war entschlossen, dieser Macht die Stirn zu bieten.

Während er die Nordwalder Straße entlangging, entschied er, dass es keine gute Idee wäre, jetzt noch einmal das Haus zu besuchen, in dem Sarah Aufderhaar mit ihrer Schwester und der eigenartige A. Gross wohnten. Und davon abgesehen war es vielleicht wirklich zu früh, nur einer einzigen Spur zu folgen. Einer Spur, die aus einem Haar bestand, das jenem auf der Planwiese in Telgte zwar sehr ähnlich in Farbe und Beschaffenheit war, aber von dem selbst Branagorns überaus scharfe Augen nicht mit Sicherheit zu sagen vermochten, ob es auch von derselben Person stammte. Das konnten allein die Alchemisten in den Laboratorien, die von den Hütern der Ordnung unterhalten wurden, mit letzter Sicherheit sagen. Davon abgesehen mochte es ja auch sein, dass Jennifer Heinze dieses Haar bei anderer Gelegenheit in jenem Haus verloren hatte - was Branagorn zu der Frage führte, was sie dort wohl gesucht haben mochte und ob ihr Besuch dann nicht doch mit ihrem Tod in irgendeinem Zusammenhang stand. Schließlich konnte man davon ausgehen, dass der Hausflur regelmäßig gereinigt wurde. Ging man davon aus, dass diese Reinigung wöchentlich erfolgte, hatte man ungefähr einen zeitlichen Rahmen.

Nein, ich muss zuerst mehr erfahren!, wurde es Branagorn klar. Wenn er jetzt allerdings das Haus in der Nordwalder Straße erneut aufsuchte, hatte er wohl nur mit hysterischen Reaktionen und einer Verhaftung durch die Hüter der Ordnung zu rechnen. Vielleicht auch mit einer zwangsweisen Untersuchung und Einweisung in ein Hospital für Seelenleiden. Nicht, dass Branagorn im Prinzip etwas gegen einen Aufenthalt dort gehabt hätte, denn bei den Türmen in Lengerich hatte er sich ja stets sehr wohl gefühlt. Aber im Moment wäre das seinem Ziel, den Traumhenker zu stellen, sicherlich nicht dienlich gewesen.

Er konnte schließlich froh sein, den hiesigen Hütern der Ordnung entronnen zu sein, ohne dass man ihn seines Schwertes unter fadenscheinigen Begründungen enteignet hätte, so wie es in Telgte geschehen war. Denn dem Bösen ganz ohne magisches Artefakt entgegenzutreten, das wollte Branagorn dann besser doch nicht wagen. Zumindest nicht wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Und in diesem Punkt waren die Gesetze glücklicherweise auf seiner Seite.

Ich muss mich noch einmal mit Nadine Schmalstieg unterhalten!, ging es Branagorn durch den Kopf.

Bis zu ihrer Adresse war es nicht weit. Branagorn bog in eine Straße namens Haselstiege und kam an einem Friedhof vorbei. Schließlich erreichte er die Adresse der Heilschwester. Ihr Wagen stand vor einem Haus, das etwas heruntergekommen wirkte. Der Zahn der Zeit hatte unverkennbar daran genagt und es fehlte offenbar an den nötigen Mitteln, um das Haus richtig in Stand zu halten. Ob nun magische Mittel oder finanzielle angewendet wurden, war nach Branagorns Auffassung zweitrangig,  auch war es nach seiner Ansicht einfach eine Tatsache, dass Gebäude, zu deren Erhalt keine Anstrengungen unternommen wurden, langsam aber sicher verfielen. Die Fassade war grau und unansehnlich. Gewiss war der letzte Anstrich zwanzig oder dreißig Jahre her. Die Wände waren von wildem Wein überwuchert. Das Haus lag im Schein einer Straßenlaterne, deren Helligkeit die Zeichen des Verfalls selbst zu dieser späten Stunde in aller Deutlichkeit offenbarte. Hier und da waren schwarze Linien zu sehen. Branagorn war sicher, dass es sich um mäandernde Risse im Mauerwerk handelte.

Auch der Vorgarten wirkte vernachlässigt und konnte mit den gepflegten Anlagen der Nachbargrundstück in keiner Weise mithalten. Sträucher wucherten empor und so manch einer der Bäume, die auf dem Grundstück standen, waren morsch und wären durch keinen wohlmeinenden Zauber mehr zu retten gewesen. Zumindest war das Branagorns Ansicht, der sah, wie sich die Kronen schattenhaft im Wind bewegten. Er lauschte dem Knarren der Äste und war überzeugt davon, den mangelhaften Zustand der Bäume schon daran zweifelsfrei erkennen zu können. Irgendeinem der kommenden Herbststürme würden sie zweifellos nachgeben und brechen, wenn nicht in diesem, dann im Jahr darauf.

Branagorn blieb abrupt stehen.

Zwei Fahrzeuge standen in der Einfahrt des Hauses. An der Haustür befand sich eine weitere Laterne, die auch jetzt noch schonungslos offenbarte, wie die Fugen zwischen den Steinplatten in der Einfahrt und auf dem schmalen Weg zur Haustür von Moos überwuchert waren. Bei dem einen Fahrzeug handelte es sich um Nadine Schmalstiegs Wagen. Zumindest ging Branagorn davon aus, auch wenn er das Nummernschild nicht sehen konnte, dessen Kombination aus Zahlen und Buchstaben er sich selbstverständlich schon auf dem Parkplatz am Marienhospital gemerkt hatte. Das zweite Fahrzeug war der Geländewagen von Timothy Winkelströter. Dessen Nummernschild war klar und deutlich im Licht der Straßenlaterne zu erkennen und so konnte es keine Zweifel daran geben.

Offenbar hatte Timothy Winkelströter die Heilschwester also noch besucht und war jetzt wohl auch noch im Haus. Kein günstiger Moment für eine Unterredung!, überlegte Branagorn. Schließlich war das letzte Zusammentreffen mit Timothy ja nicht ganz konfliktfrei verlaufen und es war wohl nicht ratsam, die offenbar recht stark ausgeprägten Ressentiment, die dieser Mann Branagorn gegenüber zu haben schien, noch anzuheizen.

Branagorn griff zu seinem Handy, das er stets nur sein sprechendes Artefakt nannte und wählte ihre Nummer.

Nadine nahm ab.

„Ja, wer ist da?“, fragte sie.

„Wer ist das?“, hörte Branagorn im Hintergrund Timothys Stimme. „Wieder dieser Spinner? Den sollte man einsperren!“

„Ich muss mit Euch reden, werte Heilschwester“, erklärte Branagorn unterdessen. „Und zwar über die Frau aus dem Geschlecht der Aufderhaar, von der Ihr mir berichtet habt ...“

„Herr Schmitt, das geht jetzt nicht. Wirklich nicht!“

„Ihr seid in Schwierigkeiten?“

„Nicht in solchem, die ich nicht selber lösen könnte“, gab sie zur Antwort.

„Ich hatte schon befürchtet, dass es zurzeit ein unpassender Moment für eine Unterredung ist. So gehabt Euch wohl und ruht gut, sofern Euch dies das Schicksal gestattet.“

„Auf Wiederhören, Herr Schmitt.“

„... und falls Ihr Hilfe benötigt, so zögert nicht, auf dem sprechenden Artefakt die Zeichen erscheinen zu lassen, die mich rufen!“

Die Verbindung war unterbrochen.

Branagorn fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, die Heilschwester ihrem Schicksal überlassen zu müssen. Ein nicht näher zu begründendes Unbehagen machte ihm zu schaffen, das sich in einem drückenden Gefühl in der Magengegend äußerte. Eine dunkle Vorahnung kommenden Unheils? Eine Warnung der empfindlichen Elbensinne, für die es unter den Menschen zum Teil nicht einmal eine annähernde Entsprechung gab? Oder war das alles, zusammen mit den eigenartigen Geräuschen in seinem Bauch, letztlich doch nur der Tatsache geschuldet, dass er schon länger nichts mehr gegessen hatte?

In diesem Moment verlosch das Licht der Straßenlaternen.

Eine kommunale Sparmaßnahme, die das angeblich so finstere Mittelalter noch nicht kannte!, dachte Branagorn.
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Die Nacht der Toten
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Branagorn ging zurück zum Friedhof. Dort, so nahm er sich vor, wollte er die Stunde bis zum Morgengrauen verbringen. Er musste damit rechnen, dass Timothy unter Umständen die ganze Nacht bei Nadine blieb und sich dementsprechend auch in der Frühe nicht die Möglichkeit eines Gesprächs ergab. Aber wenn das der Fall war, konnte er ja abwarten, bis Timothy davongefahren war.

Branagorn betrat den Friedhof und suchte nach einer Bank. Auf vielen Friedhöfen standen auch Parkbänke und es gab keinen Grund, weshalb das in diesem Fall nicht so sein sollte. Der Mond stand inzwischen hoch am Himmel. Es waren kaum Wolken zu sehen und so schimmerten die Grabsteine im fahlen Mondlicht. Branagorn mochte die Atmosphäre von Friedhöfen und er hielt sich gerne dort auf, wenn er Ruhe und innere Einkehr suchte. Das eine oder andere Mal hatte ihm das schon Ärger eingetragen, denn aufgrund seiner ungewöhnlichen Gewandung vermutete man schnell, dass er vielleicht zu denen gehörte, die diese Stätten dazu missbrauchten, irgendwelche okkulten Rituale abzuhalten oder einfach nur durch das Umstürzen von Grabsteinen auf sich aufmerksam machen wollten.

Aufmerksam las er den einen oder anderen Spruch, der in die Grabsteine als letztes geistliches Geleit graviert worden war. Anhand der Namen und der angegebenen Geburts- und Sterbedaten versuchte Branagorn sich dann so genau wie möglich vorzustellen, wer dort wohl zu Grabe getragen worden war. Seine Vorstellungskraft war dabei so groß, dass er die Toten dann regelrecht vor sich zu sehen glaubte. Wie Geister, die für eine kurze Frist aus dem Jenseits zurückgekehrt waren.

Manchmal unterhielt er sich dann mit den Geistern der Toten. Sie waren verständnisvolle, vorurteilsfreie Zuhörer, die ihn nicht unterbrachen, sich nicht über seine Ausdrucksweise wunderten und ihn besser zu verstehen schienen, als alle lebenden Wesen dieser Welt. Vielleicht war es der Abstand zur Welt der Lebenden, der den Toten diesen klaren, toleranten Blick verlieh – so hatte Branagorn oft überlegt. Und vielleicht verstanden sie auch seine Fremdheit in dieser Welt besser als jeder andere, denn schließlich waren die Toten doch auch Fremde im Jenseits und hatten sich an die dortigen Gegebenheiten zu gewöhnen.

Branagorn erinnerte sich, einmal gegenüber einem der Therapeuten in Lengerich über seine Angewohnheit, auf Friedhöfen mit den Toten zu sprechen, geäußert zu haben, woraufhin ihn dann der Therapeut auf frühkindliche Verlustängste angesprochen hatte. Aber davon hatte Branagorn nichts hören wollen. Genau genommen hatte davon nicht einmal der Teil von ihm, der sich vielleicht doch ein bisschen durch den Namen Frank Schmitt angesprochen fühlte, etwas hören wollen.

Während ihm all das durch den Kopf ging, ließ sich Branagorn auf einer Bank nieder, nachdem er genauestens überprüft hatte, dass sie nicht durch Vogelkot oder irgendetwas anders verunreinigt war.

Er sah für einen Moment ein Augenpaar vor sich. Augen, die von einem mörderischen Wahn gezeichnet waren. Augen, die Fenster zu einer Seele waren, von der der Traumhenker Besitz ergriffen hatte ...

Nein!, dachte er. Jetzt nicht ... Nicht diese Gedanken ... Nicht in diesem Augenblick ... Branagorn spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Er murmelte eine Folge von Silben. Eine Formel, die ihm half, sich zu konzentrieren und die Macht des Traumhenkers abzuwehren. Du bist ihm begegnet und er wird auf ewig in deinen Gedanken sein!, rief Branagorn sich ins Gedächtnis. Und der Kampf gegen ihn wird nie vorbei sein ... Er wird in deinem Inneren ewig weitertoben, selbst wenn es dir gelingen sollte, die Mörderseele zu stellen!

Die Erkenntnis war deprimierend.
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Schlurfende Schritte rissen Branagorn aus seinen Gedanken. Eine abgerissene Gestalt trat in den Schein des fahlen Mondlichts und schob einen Einkaufswagen vor sich her, in dem er offenbar seinen gesamten Besitz verstaut hatte.

Der Bärtige trug eine fleckige Baseballmütze und der dünne Regenmantel reichte fast bis zu den Knöcheln. Aus der Seitentasche ragte der Hals einer Bierflasche.

„He, was machst du denn hier!“, empörte sich der Mann. „Was hast du hier zu suchen, verflucht noch mal!“

„Ich ruhe aus“, erklärte Branagorn. „Und mir dünkt, dass Ihr eine ähnliche Absicht hegt.“

„Du laberst ziemlich geschwollen“, meinte der Bärtige, „aber im Prinzip hast du recht.“

„Soweit ich gesehen habe, gibt es auf diesem Friedhof noch ein paar andere Bänke, die Euch zur freien Verfügung stehen, werter Herr.“

„Werter Herr – wir wollen mal nicht übertreiben. Ich bin der Klaus.“

„Mein Name ist Branagorn.“

„Das ist aber ein seltsamer Name. Aber nicht so schlimm wie Justin-Jason oder Cheyenne. Ich sag immer, manche Eltern wissen gar nicht, was sie ihren Kindern antun, wenn sie ihnen einen eigenartigen Namen geben. Oder bist du Ausländer? Woher kommst du?“

„Von weit her.“

„Was? Osteuropa? Ich hatte eher an Skandinavien gedacht – wegen der hellen Haare. Oder sind die nur gefärbt? Na ja, ist auch egal. Jedenfalls war das immer meine Bank und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich verziehen würdest. Ich bin nämlich ziemlich müde.“

„Ich habe gegen Eure Anwesenheit nichts einzuwenden, werde mich aber nicht dazu bereit erklären, diesen gastlichen Ort zu verlassen, nur weil Ihr meine Gesellschaft nicht zu ertragen bereit seid!“

Klaus atmete tief durch. „Meine Güte, hast du mal auf dem Amt gearbeitet oder wo hast du gelernt, so zu quatschen? Du hörst dich ja an wie so ein Sachbearbeiter, der einem erklärt, wieso man all die Dinge, auf die man ein Anrecht hat, doch nicht bekommt und einem dann das Wort im Mund umdreht!“ Klaus setzte sich nun zu Branagorn auf die Bank. „Kommst du jetzt öfter her?“

„Nein, ich hoffe nicht, dass das nötig sein wird“, erwiderte Branagorn.

„Sag mal, ist das wirklich ein Schwert, was du da auf dem Rücken trägst?“

„Ein Schwert, das als Artefakt der Magie dient! Ihr habt es erkannt.“

„Magie?“ Klaus runzelte die Stirn. „Ein bisschen durchgeknallt bist du aber schon, was? Hast du mal Drogen genommen oder so was?“

„Ich bevorzuge die Klarheit der Gedanken und des Bewusstseins – ungetrübt durch Berauschendes aller Art“, erklärte Branagorn.

„Ich muss schon sagen, aus dir werde ich nicht schlau. Aber vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, wenn du in der Nähe bist. An jemanden, der ein Schwert trägt, traut sich so schnell niemand heran. Und leider sind Leute wie wir ja nicht bei allen besonders beliebt. Oder freut sich immer jeder, wenn du irgendwo auftauchst, um dein Lager aufzuschlagen?“

„Nein, Ihr sprecht ein wahres Wort“, nickte Branagorn und war überrascht, wie sehr ihn dieser wildfremde Vagabund zu verstehen schien. „Gerade heute habe ich erst feststellen müssen, wie schnell man einer üblen Absicht bezichtigt wird, obwohl man nichts dergleichen im Sinn hat!“

„Du sagst es“, stieß Klaus hervor. „So geht es mir auch jedes Mal, wenn ich am Bahnhof herumhänge und dann die Bullen kommen, um mich zu vertreiben.“

„Ihr sprecht sehr abfällig von den Hütern der Ordnung. Aber ich gestehe, dass ihr Verstand tatsächlich manchmal nicht größer als der von Rindviechern ist“, stimmte Branagorn seinem Gesprächspartner zu und war erstaunt darüber, wie ähnlich doch auch in diesem Punkt ihrer beider Einschätzung war.

Klaus schlug Branagorn kräftig auf die Schulter, was dieser überhaupt nicht mochte. Aber Branagorn reagierte trotzdem gleichbleibend freundlich. Schließlich schien Klaus der Herrscher dieses verwunschenen Ortes zu sein, und es war gewiss klüger, ihn nicht zu verärgern.

„Ich bin müde“, sagte Branagorn. „Und Ihr seid es gewiss auch. Und da Ihr anscheinend die älteren Rechte an dieser Bank habt, so werde ich mir eine andere suchen.“

Branagorn wollte gerade aufstehen, als er Klaus' Hand auf seiner Schulter fühlte. Es war eine große, kräftige Pranke.

„Bleib doch noch!“, sagte Klaus.

„Gerade wolltet Ihr mich von der Bank vertreiben – und jetzt, da ich freiwillig gehe, versucht Ihr, mich zum Gegenteil zu überreden.“

„Ist vielleicht ganz lustig, wenn du noch etwas hierbleibst. Du scheinst mir in Ordnung zu sein. Willst du ein Bier?“

„Ich lehne den Genuss berauschender Getränke ab.“

„Bier ist einfach nur ein Nahrungsmittel, würde ich sagen. Aber ich habe auch einen Schokoriegel mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum – aber noch gut.“ Er holte ihn aus der Gesäßtasche seiner Hose. Der Schokoriegel war etwas platter, als die Produzenten ihn mal designt hatten. „Ist sogar wieder hart geworden, obwohl es heute ziemlich warm war!“

„Ich danke Euch sehr für Eure Gastfreundschaft.“

„Heißt das nun, dass du ihn haben willst?“

„Nein.“

„Gut, dann werde ich ihn mir genehmigen.“

„Ihr erinnert mich an einen Trork.“

„Trork? Was ist das denn?“

„Ein Mischwesen aus Troll und Ork. Ich kann nicht unbedingt sagen, dass ich die Gesellschaft von Trorks sehr schätze – andererseits habe ich keinen Grund anzunehmen, dass Ihr mir feindlich gesonnen seid!“

„Du redest eigenartiges Zeug“, meinte Klaus. „Aber eigenartig und doof ist was anderes als eigenartig und interessant.“

„Anscheinend seid Ihr von recht vorurteilsfreiem Charakter!“

Klaus musterte Branagorn. „Ich habe eine Menge durchgemacht. Weißt du, früher war ich mal Ingenieur und hatte Familie, ein Haus und einen Mercedes in der Garage. Das ist alles nach und nach den Bach runtergegangen. Aber wenn ich mir dich so ansehe, dann denke ich: Um so durchgeknallt zu sein wie du, muss man noch viel Schlimmeres erlebt haben!“

„Welchen Sinn hat es, sich bei  den höheren Mächten zu beklagen“, sagte Branagorn.

„Das sage ich mir auch immer, wenn ich im Amt eine Nummer gezogen habe und darauf warte, dass ich endlich dran bin“, meinte Klaus. „Erzähl mal was über dich! Woher kommst du und was hast du erlebt?“

„Das ist eine sehr lange und verworrene Geschichte“, erwiderte Branagorn. Dann begann er doch zu erzählen. Von den anderen Welten, in denen er gewesen war, von der Drachenhölle, die er durchlitt, und vor allem von Cherenwen, die er zuerst verloren und in dieser Welt vielleicht wiedergefunden hatte. Klaus kaute dabei auf seinem platt gesessenen Schokoriegel herum, aber diese Kaubewegungen wurden immer langsamer, je länger er zuhörte. Er vergaß sogar, mit einem Schluck aus der geöffneten Bierflasche in seiner Manteltasche, etwas nachzuspülen.

„Auf jeden Fall ist deine Erzählung besser als das Gequatsche der Heilsarmee oder der Sozialarbeiter“, meinte Klaus schließlich, als Branagorn lange nach Mitternacht geendet hatte. „Eins sag ich mal an deine Adresse: Manche Medikamente sind aber auch nicht harmlos!“

„Wie oft seid Ihr eigentlich hier, an diesem Ort der inneren Einkehr?“, fragte Branagorn.

„Auf'm Friedhof? Fast jeden Tag“, erwiderte Klaus, der etwas irritiert über den für ihn etwas plötzlichen Themenwechsel war.

„Dann beobachtet Ihr gewiss auch, welche Menschen und Fahrzeuge man in dieser Gegend findet und wie ihre Gewohnheiten beschaffen sind?“

„Man könnte sagen, ich bin ein Teil der Nachbarschaft. Allerdings ein nicht ganz so gern gesehener Teil, wie ich leider zugeben muss.“

„Ja, ich glaube, ich verstehe, was Ihr meint, werter Herr Klaus!“

„Tja, wir verstehen uns!“

„So seid auch Ihr offenbar ein Ausgestoßener und Vagabund zwischen den Welten.“

„Eine so schöne Umschreibung für das gute alte und vor allem auch sehr gebräuchliche deutsche Wort Penner habe ich ehrlich gesagt noch nie gehört“, gestand Klaus ein. „Klingt auf jeden Fall sehr viel freundlicher!“

„Im richtigen Wort steckt Magie, guter Freund. In der Formel schlummert die Kraft des Verborgenen, die im Stande ist, die Realität zu verändern!“

„Wenn du damit sagen willst, dass man sich eine Menge einreden kann, stimme ich dir voll und ganz zu.“ Klaus zuckte mit den Schultern, nahm einen Schluck Bier und sah dann auf die Flasche. „Es gibt natürlich auch die Möglichkeit sich das Leben schön zu saufen. Aber ich glaube, dein Weg ist auf jeden Fall nicht so schädlich für die Leber, Branadings!“

Der ehrenwerte Klaus legte sich schließlich auf die Bank und schnarchte. In Branagorns Anwesenheit schien er sich sicher zu fühlen, auch wenn er kurz bevor er einschlief noch scherzhaft bemerkte: „Aber schlag mir nicht im Schlaf die Rübe mit deinem langen Messer ab! So besoffen, dass ich das nicht merken würde, bin ich nämlich auch wieder nicht!“

Für Branagorn blieb nur ein kleiner Teil der Bank übrig und so schlief er im Sitzen, was ihm jedoch nicht sonderlich viel ausmachte.

Schließlich schafften es doch auch die großen Meister des Zen oder die tibetischen Lamas in allen möglichen, auch scheinbar unbequemen Körperhaltungen, vollkommene Ruhe und Erholung zu finden! Alles eine Frage der geistigen Disziplin, dachte Branagorn und murmelte vor dem Einschlafen eine magische Formel, die den ehrenwerten Klaus um ein Haar wieder aufgeweckt hätte.
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Trotz all seiner inneren Versenkung und seiner überdurchschnittlichen Konzentrationsfähigkeit blieb Branagorns Schlaf in dieser Nacht nur sehr leicht. Das Geräusch eines aufbrausenden Motors weckte ihn. Er konnte nicht sehen, was für ein Wagen das war, aber er war sich ziemlich sicher, dass er von Nadine Schmalstiegs Adresse aus zurück in die Stadt fuhr.

Der aufbrausende Herr Timothy!, ging es Branagorn durch den Kopf. Wer anderes als Timothy Winkelströter kam dafür in Frage? Offenbar hatte er Nadine jetzt verlassen.

Es war noch völlig dunkel. Nicht einmal ein erster zaghafter Sonnenstrahl kroch im Osten über den Horizont. Ein früher Zeitpunkt, um eine Geliebte zu verlassen!, überlegte Branagorn. Selbst für die ob ihrer Kurzlebigkeit so eiligen Menschen ...

Hatte es vielleicht Streit zwischen Timothy und Nadine gegeben? Selbst ohne die Anwendung irgendeiner Form von Magie lag dieser Schluss ziemlich nahe, wie Branagorn fand.

Aber die Tatsache, dass Timothy Winkelströter jetzt vermutlich das Haus von Nadine Schmalstieg verlassen hatte, bot Branagorn endlich die Gelegenheit, sich noch einmal ungestört mit ihr zu unterhalten und ihr die Fragen zu stellen, die ihm auf der Seele lagen.

Auch wenn es jetzt noch sehr früh für einen Besuch war, so dachte Branagorn, dass er sich doch zumindest schon mal auf dem Weg zum Haus machen und dann vielleicht den Rest der Nacht vor ihrer Haustür verbringen konnte, sodass er dann auch auf keinen Fall den Moment verpasste, wenn sie morgens zur Klinik fuhr, um dort ihren Dienst anzutreten.

Branagorn drehte sich noch einmal nach Klaus um, der noch immer arglos vor sich hin schnarchte.

Eine gute Seele muss das sein, wenn er so tief in den Schlaf zu sinken vermag, dass ihn selbst das Geräusch eines so aggressiv aufheulenden Fahrzeugs nicht hatte wecken können. Der Schlaf des Gerechten eben, dachte Branagorn. Und zumindest darum beneidete er diesen Mann, denn ihm selbst war es schon lange nicht mehr möglich, diese besonders tiefe Form der Ruhe zu finden. Nicht, seit er zum ersten Mal die Anwesenheit des Traumhenkers in den Augen eines anderen Menschen gesehen hatte ...

Für den Bruchteil eines Moments drohte eine Erinnerung in ihm aufzusteigen. Eine Erinnerung, die sich um ein Augenpaar und einen kahlgeschorenen Kopf drehte. Ein flüchtiger Schatten einer Vergangenheit, die noch viel weiter zurücklag als jene Begegnung in der Lengericher Klinik, von der er seiner geliebten Cherenwen in Gestalt von Anna van der Pütten schon berichtet hatte.

Doch diese anderen Augen, von demselben Wahnsinn gezeichnet, hatte er nie erwähnt und er war sich eigentlich auch sicher, dass er das niemals tun würde. Um keinen Preis. Es war schon schlimm genug von dem Erlebnis in Lengerich zu erzählen. Und auch das hätte Branagorn nicht getan, wenn er eine Chance gesehen hätte, der Spur des Traumhenkers auf andere Weise zu folgen. Doch es dämmerte ihm, dass er es allein nicht schaffen würde. Er war auf die Hilfe der Hüter der Ordnung angewiesen, so sehr ihm dieser Umstand auch missfallen mochte, denn er hatte von deren Fähigkeiten keine allzu hohe Meinung. Und außerdem war er auf Cherenwen angewiesen. Denn nur sie schien ihn zumindest einigermaßen zu verstehen. Davon abgesehen hatte sie aber auch die Gabe, mit den Hütern der Ordnung auf eine Weise zu sprechen, dass sie sich der Wahrheit dieser grausamen Täuschungsmagie, die Branagorn entlarvt zu haben glaubte, stellten.

Ich hoffe nur, dass es noch nicht zu spät ist!, ging es ihm durch den Kopf. Und auch diese Unruhe, die nun schon seit langem seine nahezu ständige Begleiterin war, trug ebenfalls dazu bei, diesen Zustand andauernder Angespanntheit aufrechtzuerhalten.

Branagorn rückte sich sein Schwert auf dem Rücken zurecht und warf den Umhang zurück.

Dann setzte er mit weiten Schritten seinen Weg fort.

An einem der Grabsteine blieb er dann stehen. Das fahle Mondlicht schien genau auf die Beschriftung, und das war wohl auch der Grund, weshalb gerade dieser Stein seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Dort stand:

Wilhelmine Auguste Schmalstieg, 2.8.1919 – 1.2.2008

Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt wird leben, wenn er auch stürbe.

Branagorn verharrte einige Augenblicke vor dem Grab, dann nickte er leicht, so als wäre ihm gerade eben etwas klar geworden.

Mit etwas eiligeren Schritten als zuvor ging er weiter.

Wenig später erreichte er die Straße. Fast nirgendwo brannte jetzt Licht. Die Hauseingänge waren nun Orte fast vollkommener Finsternis und der Mond stand zu tief, um die Straße wirklich beleuchten zu können.

Branagorn ging schließlich auf das Haus von Nadine Schmalstieg am Ende der Straße zu. Es wirkte wie ein besonders dunkler Klecks schwarzer Farbe auf einem ohnehin schon sehr düsteren Gemälde.

Ein Wagen wurde jetzt gestartet. Das Motorengeräusch unterschied sich deutlich von jenem Fahrzeug, das Branagorn zuerst gehört hatte.

In der Einfahrt leuchteten Scheinwerfer grell auf und blendeten Branagorn.

Das Gaspedal wurde im Leerlauf durchgetreten. Der Motor heulte auf.

Das geht nicht mit rechten Dingen zu!, durchfuhr es Branagorn. Schweiß perlte ihm über die Stirn und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

Das muss er sein! Der Traumhenker!

Für einen Moment stand Branagorn wie erstarrt da und schien unfähig zu sein, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Ihm war auf einmal eisig kalt und eine Schwäche fuhr ihm in Arme und Beine, wie er sie lange nicht gekannt hatte.

Seit jenem besonderen Augenblick, den er aus seiner Erinnerung verbannt hatte.

Die Zeit erschien ihm jetzt auf eigenartige Weise gedehnt zu werden, so als würde sie nur im Schneckentempo voranschreiten.

Der Wagen startete.

Nein, ich darf ihn nicht entkommen lassen! Diesmal nicht!, ging es Branagorn durch den Kopf. Er murmelte eine Formel, die ihm helfen sollte, die innere Erstarrung zu überwinden, die ihn so plötzlich befallen hatte. Die letzten magischen Worte dieser Formel gipfelten in einem lauten, durchdringenden Kampfschrei. Er riss das Schwert heraus, fasste den Griff mit beiden Händen und sprang mit ein paar schnellen Sätzen auf die Straße.

Genau in die Mitte der Fahrbahn stellte sich Branagorn dann aufrecht und breitbeinig auf.

Die Schwertspitze zeigte in Richtung des nur schattenhaft erkennbaren Fahrzeugs.

„Stell dich, Traumhenker!“, rief Branagorn.

Der Wagen beschleunigte. Der Fahrer trat das Gaspedal voll durch. Der Motor brüllte auf und Branagorn stand im gleißend hellen Lichtkegel der Scheinwerfer.

Branagorn sprang, bevor der Wagen ihm die Beine wegreißen konnte. Mit der Schulter rollte er über die Motorhaube. Und für den Bruchteil eines Augenblicks sah er ein paar weit aufgerissener Augen. Augen voller Hass, aus denen der unzähmbare Drang zu töten sprach. Branagorn riss das Schwert herum, wollte damit die Scheibe zerschlagen, aber die Fliehkräfte rissen ihn fort. Er wurde von der Motorhaube heruntergeschleudert, kam hart auf dem Boden auf, während der Wagen erst bremste und dann wieder beschleunigte. Die durchdrehenden, über den Asphalt quietschenden Räder rollten über sein Schwert, das ihm dadurch aus der Hand gerissen wurde. So sehr er es auch festzuhalten versuchte – es gelang ihm einfach nicht.

Der Wagen raste davon, bremste an der nächsten Abzweigung und bog dann ein. Danach war nichts mehr von ihm zu sehen.

Branagorn griff nach dem Schwert und stand auf. Als er die Waffe hob, sah er im Mondlicht, dass die Klinge dort verbogen war, wo das Fahrzeug sie überfahren hatte.

„Verflucht seist du, Traumhenker!“, rief er. „Auch wenn du mir heute entkommen konntest – eines Tages wirst du meine Klinge und die Macht meiner Magie zu spüren bekommen! Und wenn es noch eine Ewigkeit dauern sollte und ich dich bis in die letzte und einsamste Welt des Polyversums verfolgen müsste!“

Sein Ruf verklang und Branagorn selbst fand, dass sich der Klang seiner Stimme entsetzlich schwach anhörte.

Die Verfolgung aufzunehmen hatte wohl keinen Sinn. Sein Feind war ihm an Schnelligkeit einfach zu sehr überlegen. Dann drehte er sich um und wandte sich dem Haus von Nadine Schmalstieg zu. Eine furchtbare Ahnung beschlich ihn.

Er ging zur Tür und fand sie einen Spalt offen.

Mit dem Schwert sorgte er dafür, dass sie sich zur Gänze öffnete. Anschließend trat er in einen dunklen Flur. Namenlose Schatten waberten dort. Er lauschte. Kein Geräusch war zu hören.

„Werte Heilschwester! Nadine! Seid Ihr dort irgendwo? Branagorn von Elbara spricht hier – und er ist gekommen, um Euch seinen Schutz zu gewähren ... Ich hoffe nur, dass ich nicht zu spät eingetroffen bin!“

Branagorn fand schließlich einen Lichtschalter. Im Flur wurde es hell.

Blut war auf dem Boden zu sehen. Kleine Tropfen nur, aber für Branagorn waren sie sehr deutlich erkennbar.

Und Haare.

Nicht nur ein einzelnes, sondern ein Büschel, so dick wie Branagorns schlanker Zeigefinger. Auch dieses Haarbüschel war Blutverschmiert. Branagorn murmelte eine weitere Formel vor sich hin, dann stieß er mit dem Schwert die halb offen stehende Tür zum Wohnzimmer auf. Auch dort waren um den Griff herum blutige Spuren zu sehen.

Branagorn trat in das Halbdunkel des Wohnzimmers. Eine Stehlampe verbreitete gelbliches Licht und schien auf Nadine Schmalstiegs starres, totes Gesicht.

Sie saß mit durchschnittener Kehle in einem klobigen Ledersessel. Ihr Kopf war vollkommen kahl. Beim Rasieren waren allerdings einige Schnitte unterlaufen, die zu stark blutenden Wunden geführt hatten. Aus manchen dieser Schnitte sickerte es noch immer heraus.

„Bei den vergessenen namenlosen Göttern des elbischen Lichtvolkes“, murmelte er. „Was hast du nur getan, Traumhenker? Was hast du nur getan!“

Tränen des Zorns standen ihm in den Augen.

Ich hätte es wissen müssen!, ging es ihm durch den Kopf. Ich hätte früher hier sein müssen, um es zu verhindern! Was ist los? Hat die lähmende Magie deines Feindes schon so viel Macht über dich, dass du nicht nur wie erstarrt dastehst und ganz unelbisch anfängst zu schwitzen, als wärst du ein Mensch?

Branagorn glaubte für einen Moment, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er trat auf die Leiche vom Nadine Schmalstieg zu. Jede Heilmagie, um ihr Leben doch noch zu retten, kam zu spät.

Branagorn beugte sich etwas vor und schloss der Toten die Augen.
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Morgengrauen
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In dieser Nacht plagte Anna van der Pütten erneut ein Albtraum. Aber irgendwie schien es sich um einen Traum von wohl ausgewogenem Grauen zu handeln, das keineswegs ausreichte, um sie zu wecken.

Wach wurde sie dann durch das schrille Geräusch ihres Handys, das gleichzeitig schnarrte und vibrierte. Dabei bewegte es sich langsam über den Nachtisch und hatte die Kante schon fast erreicht, als Anna zum ersten Mal die Augen öffnete – oder besser gesagt nur das linke Auge, denn das rechte war noch zu verklebt. So lange sie sich erinnern konnte, litt sie unter entzündeten und verklebten Augen, wenn sie erwachte und daran hatten auch all die verschiedenen Augentropfen nichts zu ändern vermocht, die sie im Laufe der Zeit ausprobiert hatte.

Gerade als Anna zugreifen wollte, fiel das Handy auf den Boden und schnarrte dort unverdrossen weiter.

Sie erhob sich. An ihren Albtraum hatte sie diesmal nur noch sehr verschwommene, vage Erinnerungen. Aber das war vielleicht auch besser so. Sie setzte sich auf, langte dabei nach dem Handy. So ist das eben, dachte sie. Das reale Grauen verdrängt das Grauen aus dem Traumreich. Vielleicht wäre das ja auch mal ein ganz neuer Therapieansatz ...

Sie hatte im nächsten Moment das Handy am Ohr.

„Ja!“, ächzte sie. „Van der ... Pütten!“ Vor dem 'Pütten' musste sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund erst Mal Luft holen. Vielleicht war auch einfach noch nicht genug Blut in den entscheidenden Regionen des Gehirns, um sich schnell genug an die dritte und längste Komponente ihres Nachnamens erinnern zu können. Es fühlte sich an, als hätte der Rechner in ihrem Oberstübchen einen Hänger und wäre bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit damit beschäftigt, den Arbeitsspeicher so zu erweitern, dass sie ihren gegenwärtigen Status tatsächlich und guten Gewissens mit dem Wort 'wach' bezeichnen konnte.

„Anna?“, fragte eine Stimme am anderen Ende der Verbindung.

„Ja, habe ich doch gesagt“, murmelte Anna etwas unwirsch. Und die Sekunden, in denen sie das sagte, brauchte sie auch, um zu erfassen, dass es Sven Haller war, mit dem sie sprach.

„Anna, es hat einen weiteren Mord des Barbiers gegeben.“

„Was?“

„Ist irgendetwas mit der Verbindung oder was ist los oder warum verstehst du mich so schlecht?“

„Ich war wohl gerade in der Tiefschlafphase oder so.“

„Ich bin schon unterwegs. Du musst deinen eigenen Wagen nehmen.“

„Heißt das ...“

„Es wäre schön, wenn du auch dort sein könntest, um dir den Tatort anzusehen.“

„Wo ist der denn?“

„In Borghorst. Adresse gebe ich dir durch. Ach ja, vielleicht macht es dich etwas wacher, wenn ich dir sage, dass am Tatort ein gewisser Frank Schmitt aufgegriffen wurde.“

„Was?“

„Der Mord geschah im letzten Haus einer Straße, die Haselstiege heißt. Nummer habe ich hier gerade nicht und Kevin, der neben mir sitzt, weiß sie auch nicht. Aber du findest das schon. Das letzte Stück wirst du sowieso zu Fuß gehen müssen, weil vermutlich schon ein halbes Dutzend Einsatzfahrzeuge alles vollgestellt hat.“

„Warte mal ...Sven.“

„Bis nachher.“

Das Gespräch war unterbrochen.

So, dachte Anna, beginnt kein guter Morgen!
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Als Anna ihren Renault in der Nähe eines Friedhofs parkte, war bereits die Sonne als blutroter Ballon aufgegangen. Eine Schlange von Fahrzeugen stand vor dem Grundstück am Ende der Straße. Polizeifahrzeuge waren ebenso darunter wie das Fahrzeug der Gerichtsmedizin. Sven Hallers Volvo war auch darunter. Uniformierte Kollegen standen vor dem Haus. Andere gingen bei den Nachbarn von Tür zu Tür. Die meisten Anwohner waren noch nicht zur Arbeit, sodass man sie befragen konnte. Vielleicht hatte ja jemand eine Beobachtung gemacht oder konnte einen sachdienlichen Hinweis geben.

„Sie können hier nicht weiter“, sagte ein Polizist, den Anna nicht kannte.

„Mein Name ist Anna van der Pütten, Kriminalpsychologin. Kriminalhauptkommissar Haller wartet auf mich – und ich weiß, dass er bereits hier sein muss. Sein Wagen steht nämlich da vorne.“

„Tja, ich weiß nicht. Ich kenne Sie ja schließlich nicht. Haben Sie irgendwie einen Dienstausweis oder irgendetwas anderes, womit Sie ...“

„Ist schon in Ordnung, die gehört dazu!“, hörte Anna hinter sich eine wohlbekannte Stimme sagen.

Kevin Raaben war hinter ihr aufgetaucht.

„In Ordnung“, sagte der Uniformierte.

„Los jetzt“, forderte Raaben Anna auf und führte sie ein paar Schritte weiter auf die Haustür zu. Anna bemerkte, wie ein Kollege der Spurensicherung sich gerade den in der Einfahrt stehenden Wagen vornahm. Dass Areal davor war mit Flatterband zum Teil abgesperrt. Offenbar wurde auch dort nach Spuren gesucht.

Ein Kollege, den Anna schon des Öfteren in Münster auf dem Präsidium am Friesenring gesehen hatte, von dem sie aber nicht den Namen kannte, war gerade damit beschäftigt, Fotos von den Reifenspuren zu machen, die davor selbst für einen Laien zu erkennen waren.

„Ja, da hat jemand so was wie einen Kavalierstart hingelegt“, meinte Raaben, der Annas Gedanken zu erraten schien. „Und wir wissen von einer Nachbarin, dass es wohl ein Geländewagen gewesen ist. Die Dame ist zwar schon alt, hat aber gut funktionierende Augen und sitzt oft bis spät in den frühen Morgen vor dem Fernseher, weil sie nicht schlafen kann.“

„Was ist hier genau passiert?“, fragte Anna. „Und wo ist Branagorn, als ich meine ...“

„Herr Schmitt.“

„Genau.“

Raaben kratzte sich am Hinterkopf. „Tja, der Sven hat noch nicht am Telefon darüber gesprochen?“

„Nein, das hat der Sven nicht gemacht. Und jetzt bitte Klartext! Was ist mit Herrn Schmitt?“

„Alle Achtung! Eine Psychologin, die sich mehr für ihren Patienten interessiert als für den Mord! Ich hoffe, wenn man mich mal bei einer schrecklich zugerichteten Leiche mit einem verbogenen Schwert in der Hand findet, dann setzt sich auch jemand für mich ein.“

„Wo ist er?“

„Er sitzt in der Küche und blickt etwas stumpfsinnig vor sich hin.“

„Und wo ist Sven?“

Raaben zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Muss hier irgendwo herumlaufen. Vielleicht ist er im Garten – kann aber auch sein, dass er sich mit einem der Nachbarn darüber unterhält, ob sie nicht doch etwas gesehen oder gehört haben!“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Herr Schmitt diese Nadine Schmalstieg umgebracht hat“, gab Anna ihrer Überzeugung Ausdruck.

Kevin Raaben sah sie etwas erstaunt an. „Davon habe ich auch nie etwas gesagt. Herr Schmitt hat den Mord gemeldet und wahrscheinlich auch das eine oder andere angefasst, was unseren Kollegen von der Spurensicherung den Job sicherlich nicht gerade erleichtern wird.“

Anna atmete innerlich auf. „Es hieß erst, Herr Schmitt wäre in Gewahrsam ...“

„Ja, der örtliche Beamte, der zuerst an den Tatort gelangte, schien die Sache wohl etwas anders einzuschätzen. Und davon abgesehen wissen wir natürlich nicht, was sich noch herausstellen wird. Also aus dem Schneider ist Herr Schmitt noch nicht hundertprozentig!“
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Wenig später gelangte Anna in die Küche, wo Branagorn am Tisch saß. Er blickte starr vor sich und schien sie zunächst gar nicht zu bemerken.

Den eigentlichen Tatort konnte Anna im Moment sowieso nicht betreten, da er noch nicht abgespurt war, wie Markus Friedrichs und seine Kollegen von der Spurensicherung das nannten. Selbst der Gerichtsmediziner Dr. Wittefeld musste zunächst warten. Er ging ungeduldig im Flur auf und ab, der von Markus Friedrichs und seinen Spusi-Kollegen als erstes abgespurt worden war, denn zu einem späteren Zeitpunkt wäre dort wohl kaum noch etwas Brauchbares zu finden gewesen.

Anna setzte sich Branagorn gegenüber.

„Wie geht es Ihnen?“, fragte sie.

„Nicht gut“, sagte Branagorn. „Man hat mir zum zweiten Mal ein Schwert entwendet, um es eine Untersuchung zuzuführen. Aber alles, was daran zu finden ist, kann ein jeder mit seinen bloßen Augen erkennen! Ein Wagen ist mir über das Schwert gefahren. In ihm saß die Mörderseele, die vom Traumhenker besessen ist. Ich stellte mich ihr entgegen, aber anscheinend waren meine Kräfte nicht stark genug. Wenn ich das andere Schwert als Artefakt hätte verwenden können ...“ Branagorn zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht hätte ich das Übel stellen und bannen können. Aber so war es mir einfach nicht möglich.“ Er sah auf und Anna erkannte sofort die schier grenzenlose Traurigkeit in den Augen ihres Patienten. „Ich habe den Tod der Heilschwester nicht verhindern können.“

„Warum nennen Sie Nadine Schmalstieg eine Heilschwester?“

„Weil das ihre Profession ist. Sie arbeitet am Marienhospital. Ich lernte sie kennen, als sie noch eine Schülerin war und ich für eine gewisse Zeit bei den Türmen zu Lengerich weilte ... Zur selben Zeit begegnete ich in Lengerich auch dem Traumhenker, wie ich Euch schon einmal berichtet habe.“

„Ja, das habe ich nicht vergessen.“

„Ich habe Nadine Schmalstieg darüber befragt, denn sie hatte ja schließlich damals Dienst und hätte dieser Mörderseele ebenfalls begegnen müssen. Da bin ich mir ganz sicher.“

„Sie haben mit ihr noch gesprochen?“, wunderte sich Anna.

„Ja, am Tag zuvor an einem Ort, der sich Café Mauritius nennt. Ich erwähnte das kurz während unseres Gesprächs über das sprechende Artefakt. Aber ich sehe schon, dass ich Euch alles von Anfang an und im richtigen Zusammenhang berichten muss, sonst würdet Ihr das alles nicht verstehen ...“

„Das fürchte ich auch“, nickte Anna.

Branagorn griff an seinen Gürtel und nahm den Beutel hervor, in den er das Haar aus dem Flur des Hauses in der Nordwalder Straße getan hatte. Mit dem Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand griff er dabei mit einer Sicherheit zu, die wohl für ein gut ausgebildetes, scharfes Auge sprach, ein Elbenauge eben, wie Branagorn immer wieder betonte. Er hielt Anna das Haar hin. „Ich hoffe, Ihr habt dafür Verwendung in den Laboratorien Eurer Alchemisten.“

„Sicher. Nur habe ich im Moment nichts, worin ich dieses Beweisstück aufbewahren könnte.“

„Ich hole ein Tütchen“, sagte der Beamte, der bis dahin mit im Raum gesessen hatte. „Einen Moment.“

„Vielen Dank“, sagte Anna.

„Das ist übrigens der werte Ralf Meyer zu Gentrup, der unter den Hütern der Ordnung den Rang eines Polizeikommissars bekleidet, wenn ich mich recht erinnere. Er war der Erste von ihnen, der hier eintraf, nachdem ich mit dem sprechenden Artefakt Hilfe gerufen hatte.“ Branagorn schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich konnte den Traumhenker nicht aufhalten, obwohl es mir nicht an Mut mangelte ... Das wird sich in Zukunft als schwere Bürde für mich erweisen.“

„Es gibt Ihnen niemand die Schuld am Tod von Nadine Schmalstieg!“

„Sagt das nicht, meine werte Ratgeberin und Gefährtin“!, widersprach Branagorn. „Wenn sich im Wohnzimmer nicht ein blutiger Fußabdruck gefunden hätte, der weder vom unglückseligen Opfer dieser Gewalttat noch von mir stammen kann, dann wäre der nette Herr Meyer zu Gentrup sehr schnell zu meinem eindringlichsten Ankläger geworden – ganz zu schweigen von jenem Hüter der Ordnung, der den Namen Haller trägt und mit dem Ihr in besonders enger Weise zusammenzuarbeiten scheint. Es war so schrecklich, in der Gewissheit das Haus zu betreten, einem furchtbaren Bild des Grauens zu begegnen. Wie sie da saß, die Kehle geöffnet und das Haar auf eine so grobe Weise entfernt, dass dies nur einem unendlich großen Hass entsprungen sein kann. Einem Hass, wie er in dieser furchtbaren Intensität für mich nicht nachvollziehbar ist. Doch das liegt vielleicht an der Natur des Elbenvolkes ...“

„Jeder Mensch ist unter den geeigneten Umständen dazu fähig, die schlimmsten Instinkte in ihm an die Oberfläche kommen zu lassen“, erwiderte Anna. „Niemand von uns weiß, wo bei ihm persönlich die Grenze liegt, an der die dünne Tünche der Zivilisation und der Kultur von ihm abfallen und etwas zum Vorschein kommt, was dann für gewisse Zeit jegliche Kontrolle außer Kraft setzt.“

„Euer Lehrmeister Freud nimmt doch ohnehin an, dass das Unbewusste die meisten Entscheidungen trifft und dabei viel weniger von den ordnenden Instanzen des Ich und des Über-Ich beeinflusst wird, als die meisten Menschen glauben oder – wie in Eurem Fall – hoffen.“

„Sie kennen Freud?“, wunderte sich Anna, fand es dann aber im nächsten Moment gar nicht mehr verwunderlich. „Na ja, Sie lesen ja viel ...“

„Ich muss gestehen, dass ich nie etwas von ihm gelesen habe. Aber irgendwann in den 1890er Jahren hatte ich die Gelegenheit, in Wien persönlich einem Streitgespräch zwischen Freud und dem Okkultisten Hermann von Schlichten über die Macht des Unbewussten zu folgen. Für mich war das sehr aufschlussreich, wie ich gestehen muss.“

„Ah ja“, murmelte Anna.

Branagorn nahm mit der Rechten Annas Hand, während Daumen und Zeigefinger der Linken nach wie vor ein Haar festhielten. Ihr erster Impuls war, sie ihm zu entziehen, doch dann überwog ihre Neugier. Sie hatte das Gefühl, dass Branagorn auf diese Weise eine besondere Verbindung zu ihr herzustellen versuchte und etwas sagen wollte. Etwas, das auch für sie von großer Bedeutung sein mochte. Undeutlich stießen die Erinnerungen an ihren ersten Albtraum vom Traumhenker wieder in ihr auf, aber dann schalt sie sich eine Närrin. Müdigkeit und persönliche Verstrickung in einem Fall, das war wirklich keine gute Kombination, dachte sie. Es wurde in ihrem Fall wirklich höchste Zeit für die Supervision durch einen unbeteiligten Kollegen. Im Moment allerdings ging es erst einmal darum, einem Mörder auf die Spur zu kommen. Na ja, dachte sie, irgendeine Ausrede hat jeder!

„Wir müssen noch einmal zu diesem Haus in der Nordwalder Straße, in dem Sarah Aufderhaar lebt. Dort kommt dieses Haar her! Ich hoffe, dass die Alchemisten bereits jenes untersucht haben, das ich in Telgte fand!“

„Nun ...“

Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Wenn Haller das Haar von der Planwiese vielleicht auch nicht einfach in den Müll geworfen hatte, so war auf der anderen Seite auch nicht anzunehmen, dass sich wirklich jemand dieses Beweisstücks annahm. Und was dieses Haar anging, sah Anna kaum bessere Chancen.

„Ich weiß, dass mich niemand ernst nimmt, und ich weiß auch, dass die Gefahr, die den nächsten Opfern droht, die Hüter der Ordnung aus irgendeinem mir nicht nachvollziehbaren Grund trotzdem nicht dazu veranlassen, mir zu glauben, obwohl ich sicher bin, der Mörderseele näher auf der Spur zu sein als jeder andere.“

„Branagorn, ich weiß nicht, ob Sie wirklich ...“

„Nein, hört mir zu, Cherenwen, hört mir zu und erfüllt mir diese eine Bitte, um die ich niemals bei Euch anfragen würde, wenn es nicht wirklich dringlich wäre. Fahrt mit mir zu diesem Haus, wenn Ihr hier abkömmlich seid! Ich habe Euch ja meinen Ärger, der mir dort widerfuhr, über das sprechende Artefakt kurz geschildert. Wenn ich dort ein zweites Mal auftauchte, müsste ich erneut damit rechnen, unlauterer Absicht verdächtigt zu werden. Aber Ihr könntet Euch dort umsehen und mir Eure Augen und Euren Mund leihen, Cherenwen ... Würdet Ihr das tun?“

„Ich weiß nicht ...“

„Bitte! Wenn Ihr es nicht meinetwegen zu tun bereit seid, dann zumindest um der zukünftigen Opfer willen!“

Anna seufzte. Dieser Patient drohte ihr noch den letzten Nerv zu rauben. Andererseits beunruhigte sie die Tatsache ebenfalls, dass dieser unbekannte Mörder noch weiter sein grausiges Spiel fortsetzen konnte, immer mehr. Seit er sogar Stoff ihrer Albträume geworden war, hatte dieser Aspekt noch einmal eine neue Qualität bekommen. Die Jagd nach dem Barbier war für Anna inzwischen zu einer sehr persönlichen Angelegenheit geworden. Und auch wenn sie sich hundertmal sagte, dass das eigentlich niemals hätte passieren dürfen, so war es inzwischen nun einmal eine Tatsache, die sie nicht mehr leugnen konnte.

„Also gut“ versicherte sie. „Ich fahre mit Ihnen dorthin. Das verspreche ich Ihnen.“

„Danke. Und falls die Hüter der Ordnung doch noch einen Grund finden, mich festzuhalten, so ...“

„... werde ich dieses Haus alleine aufsuchen.“

In diesem Moment kehrte Polizeikommissar Meyer zu Gentrup zurück. Er hatte eine kleine, transparente Plastiktüte in der Hand, wie sie verwendet wurde, um Spuren zu sichern. „Hat einen Moment gedauert, aber die Kollegen sind sehr im Stress!“, sagte er.

„Das macht nichts“, antwortete Anna.

Meyer zu Gentrup ließ Branagorn das Haar in das geöffnete Plastiktütchen tun. Es war dem Elbenkrieger anzusehen, wie ungern er diesen Beweis abgab. Fast so, als würde es sich um eines seiner magischen Artefakte handeln!, überlegte Anna. Aber vielleicht misstraute er auch einfach nur der Polizei und glaubte nicht, dass dieses Haar jemals einem Labor zugeführt werden würde.

„Es gibt übrigens noch einen wichtigen Zeugen, der vielleicht Beobachtungen gemacht hat, die helfen könnten, den Fall aufzuklären“, ergänzte Branagorn.

„Was ist das für ein Zeuge?“, fragte Meyer zu Gentrup.

„Es ist der werte Klaus. Ich habe mit ihm zusammen auf dem Friedhof genächtigt. Er pflegt mit einem Handwagen durch die Lande zu ziehen, der offenbar seinen gesamten Besitz trägt, und war früher ein Maschinenmagier.“

„Wie bitte?“

„Ich glaube, irgendwann in den letzten zweihundert Jahren hat man angefangen, so etwas einen Ingenieur zu nennen.“

Meyer zu Gentrup grinste breit und schob sich seine dicke und ziemlich schwere Brille zurück zur Nasenwurzel. Irgendwie schien seine Brille nicht für seine relativ schmale und in einem steilen Winkel abfallende Nase geschaffen zu sein, sodass Meyer zu Gentrup ungefähr alle paar Minuten damit beschäftigt war, die Brille wieder in die Position zu bringen, die für einen klaren Durchblick passend war.

„Einen Nachnamen wissen Sie nicht zufällig?“, fragte Anna.

„Nein“, gestand Branagorn. „Aber möglicherweise weilt er sogar noch auf dem nahen Friedhof und wenn nicht, so ist damit zu rechnen, dass er bald wieder auftaucht, denn er scheint die Gesellschaft der Totengeister regelmäßig in Anspruch zu nehmen, da er sich in ihrer Gegenwart sehr wohl fühlt.“

„Wir können ja nachher mal sehen, ob der Kerl dort irgendwo ist“, mischte sich Meyer zu Gentrup ein.

„Schildern Sie mir jetzt bitte alles von Anfang an, Branagorn.“

„Wie Ihr wollt, werte Cherenwen.“
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Sven Haller war zur selben Zeit gerade damit beschäftigt, einen Mann mit langen und leicht gewellten Haaren zu befragen. Haller tippte auf einen pensionierten Akademiker. Wahrscheinlich Studienrat, zu mehr fehlte diesem Typ einfach wohl der Ehrgeiz. Wer sich schon nicht entscheiden konnte, ob er ein richtiger Hippie oder doch nur die beamtete Version werden sollte, der war sicherlich auch nicht das Risiko eingegangen, sich bis in die vierziger mit Assistentenstellen über Wasser zu halten, bis dann die Habilitationsschrift in irgendeinem obskuren gesellschaftswissenschaftlichen Seitenzweig tatsächlich fertig wurde und der betreuende Professor bis dahin noch nicht verstorben war.

Der Mann hieß Jobst Fleischer, betonte aber, er sei von Beruf niemals Fleischer gewesen, sondern eigentlich sogar eher Vegetarier, da er sich zu neunzig Prozent von dem ernähren würde, was er eigenhändig in seine Garten angebaut hatte. „Ich sag immer: Selbst gezogen schmeckt besser und wenn man sich eigenhändig vergiftet, ist das auch in der eigenen Verantwortung.“

„Tja, so habe ich das noch nie gesehen“, sagte Haller.

Jobst Fleischer war ein hagerer Mann mit grauen Haaren und einer Strickjacke, die aussah, als wäre bei ihrer Herstellung jeder nur erdenkliche Wollrest eingestrickt worden. Eine Patchworkjacke, bei der weder auf farbliche Zusammenstellung noch auf so etwas wie eine Passform irgendeine Rücksicht genommen worden war. Vermutlich war die Jacke ein Geschenk, dachte Haller. Ein Geschenk, von dem Jobst Fleischer aus irgendeinem Grund dachte, dass er es nicht ablehnen konnte, es auch zu benutzen. So etwas kannte eigentlich jeder. Der kratzende Pullover von der Oma, den man dann zu ihrem Besuch tragen musste, egal, ob die meteorologischen Gegebenheiten das auch in angemessener Weise rechtfertigten. Aber Haller fand, dass man mit Ende fünfzig – auf dieses Alter schätzte der Kriminalhauptkommissar den Mann – aus aus dieser Phase eigentlich raus sein sollte. Aber vielleicht war das etwas anderes, wenn man mit der rücksichtslosen Schenkerin eine Beziehung hatte, in der man vielleicht unangenehmen und langwierigen Diskussionen im Interesse des Friedens eher aus dem Weg ging.

Fleischer wohnte drei Häuser weiter – bezogen auf die Adresse von Nadine Schmalstieg. Der Vorgarten unterschied sich kaum von denen anderer Häuser in der Gegend. Der Rasen war kurzgeschnitten und es gab ein paar widerstandsfähige Zierpflanzen, die nicht viel Pflege verlangten. Die Anbaugebiete von Fleischers Nutzgarten musste sich auf der Rückfront des rot verklinkerten Reiheneckhauses befinden.

Haller und Fleischer standen vor dem Haus. Fleischer stützte sich auf eine Hacke. Was er damit auf dieser Seite des Hauses eigentlich wollte, war Haller schleierhaft. Wahrscheinlich diente dieses Werkzeug einfach nur dazu, ihm ein Alibi zu verschaffen, das es ihm gestattete im Vorgarten zu stehen und ungeniert zu gaffen.

„Wollen Sie hereinkommen?“, fragte eine Frau, die wie ein weiblicher Zwilling ihres Mannes aussah. Sie hatte die gleiche hagere Figur, die gleichen gewellten grauen Haare und fleckigen Jeans, deren Schnitt noch den Schick der frühen Achtziger erkennen ließ und bewiesen, wie nachhaltig man mit mit einem Stück gewebter Baumwolle doch umgehen konnte und was Nachhaltigkeit wirklich bedeutete. Die Strickjacke, die sie trug, passte in ihrer Machart zu der ihres Mannes. Haller fühlte sich jetzt bestätigt. Die Offensiv-Strickerin, deren Werke den schmalen Grad zwischen Relativität und Chaos auszuloten versuchten, war zweifellos entlarvt. Mit der Entlarvung des Barbiers würde es so leicht nicht vorangehen, befürchtete der Kripo-Mann aus Münster.

„Ja, in Ordnung, gehen wir rein“, sagte Haller. Im Moment waren die Spusi-Leute am Tatort und da störte er ohnehin nur. Und wenn diese Leute hier den ganzen Tag nicht viel mehr zu tun hatten, als ihr Gemüse zu beobachten, dann wussten sie ja vielleicht auch ganz gut über die Verhältnisse in der Nachbarschaft Bescheid und konnten womöglich wertvolle Hinweise geben.

„Sie können grünen Tee haben“, sagte die Frau.

„Danke.“

„Danke ja oder nein?“

„Danke ja.“

Was soll's, dachte Haller. Schließlich war grüner Tee ja dafür bekannt, dass er magenfreundlich sein sollte, auch wenn er schmeckte wie gekochtes Gras und sein Geruch Haller immer an eine Scheune voller Heu nach einem Sommerregen erinnerte, wobei die Scheune allerdings kein Dach hatte und auf diese Weise alles nass geworden war.

Haller folgte den beiden.

Jobst Fleischer stellte seine Hacke neben der Tür ab. Es gab keine Klingel, nur ein Namensschild. Jobst Fleischer und Ruth Störicke-Fleischer.

Jobst Fleischer führte ihn zu einem rustikale Tisch in der Mitte des Eingangsraumes. Dort bekam er wenig später den versprochenen grünen Tee in einer Tasse beziehungsweise ihrem selbst getöpferten Äquivalent.

„Ja, das ist wirklich tragisch, was mit Nadine passiert ist“, sagte Ruth Störike-Fleischer nach einem tiefen Schluck von ihrem Tee und einem ebenso tiefen Seufzer.

„Sie kannten die Tote gut?“, fragte Haller.

„Wie man es nimmt. Sie ist vor einigen Jahren hierhergezogen. Das Haus gehörte ihrer Großtante. Die hatte selbst keine Kinder oder noch andere Angehörige. Und Nadine hat das Haus mit der Auflage gekriegt, die alte Dame zu pflegen. Sie liegt inzwischen auf dem Friedhof, an dem Sie sicher auch vorbeigekommen sind.“

„Nadine ist – war – ja Krankenschwester“, ergänzte Jobst. „Ich glaube früher hat sie in Lengerich in der Psychiatrie gearbeitet, aber das war ihr wohl auf die Dauer einfach seelisch zu belastend.“ Letzteres konnte Jobst Fleischer offenbar gut verstehen, denn in den nächsten Sätzen erfuhr Haller dann in Kurzform die Lebensgeschichte der beiden. Beide Lehrer, beide schließlich aus dem Dienst gegangen, weil sie sich diesem Stress und dem andauernden Druck nicht mehr aussetzen wollten und ein Leben ohne Zwänge zu führen versuchten. Jobst sprach dabei, und seine klaren, vieles zusammenfassenden Sätze verrieten dabei den ehemaligen Lehrer, der es wohl gar nicht so schlecht verstanden haben musste, komplizierte Dinge auf eine Weise zusammenzufassen, dass auch begriffsstutzige Pennäler und Polizisten sie schnell zu verstehen vermochten.

„Mich interessieren eigentlich mehr die Beobachtungen, die Sie gestern Abend und heute früh gemacht haben.“

„Es ist immer noch früh am Morgen“, erinnerte Jobst den Kommissar, der daraufhin ein Gähnen unterdrücken musste. Dieser Drang schien psychosomatischer Natur zu sein. Wenn ihn jemand daran erinnerte, dass er normalerweise vielleicht gerade mit dem Zähneputzen begonnen hätte, dann wünschte er sich einfach noch mal zurück ins Bett. Zumal die Wendung, die  der Fall des Barbiers genommen hatte, alle bisherigen Ermittlungsergebnisse wieder massiv in Frage stellte. Wenn es sich bei dem Mörder von Nadine Schmalstieg tatsächlich um denselben Täter handelte, der auch Jennifer Heinze getötet hatte, dann konnte das unmöglich der inhaftierte Jürgen Tornhöven sein.

Andererseits waren die Spuren in Richtung der sogenannten 'Neuen Templer' so eindeutig, dass man sie nicht ignorieren konnte.

„Nadine hatte gestern einen ziemlich heftigen Streit mit ihrem Freund“, sagte jetzt Ruth Störicke-Fleischer. „Timothy heißt er. Nadine hat mir mal von ihm erzählt.“

„Du hast sie ausgefragt!“, korrigierte Jobst.

„Ja, wenn so ein seltsamer Typ mit langem Ledermantel hier herumläuft, der aussieht, als käme er irgendwie aus einem schlechten Film, dann wird man ja wohl mal fragen dürfen! Außerdem hatte er seinen Wagen so geparkt, dass ich kaum raussetzen konnte. Also zumindest ich nicht.“

„Heißt dieser Timothy zufällig Winkelströter?“, fragte Haller.

„Ja, jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein“, bestätigte Ruth. „Und er fährt einen dicken Geländewagen.“

„Die Nummer habe ich mir übrigens aufgeschrieben, weil er ja unsere Ausfahrt zugeparkt hatte“, sagte Jobst. „Ich meine, zu dem Zeitpunkt war da zwar gerade eine Baustelle vor Nadines Haus, sodass er dort nicht parken konnte, aber das heißt ja nicht, dass man einfach überall seinen Protzwagen abstellen kann!“

„Ja, ja“, sagte Haller.

„Ich meine, Sie als Polizist sehen das doch wohl genauso!“

„Sicher!“

Insgeheim konnte sich Haller nur darüber wundern, wie spießig diese Ex-Hippies – ungeachtet ihres unkonventionellen Auftretens – offenbar inzwischen geworden waren. „Aber vielleicht kommen wir noch mal zurück zu diesem Streit“, meinte Haller schließlich und versuchte, den Faden seiner Ermittlungen wieder aufzunehmen. „Und wo hat Herr Winkelströter gestern geparkt? Wieder vor Ihrem Haus?“

„Nein, nein, die Baustelle ist schon in der vergangenen Woche fertig geworden. Gestern hat er in der Einfahrt zu Nadines Haus geparkt. Es war nämlich so, er kam zuerst und Nadine war erst später dort.“

„Er hat auf sie gewartet?“, hakte Haller nach.

„Richtig. Und zwar ziemlich lange. Nadine kam vom Dienst und konnte natürlich den Wagen nicht in die Einfahrt fahren. Das war sicher schon mal der erste Konfliktpunkt. Dann haben die beiden sich ganz fürchterlich angeschrien.“

„Konnten Sie mitbekommen, worum es ging?“

Ruth mischte sich jetzt ein. „Es fiel mehrfach ein Name. Jennifer. Aber mehr konnten wir hier auch nicht verstehen. Ich wollte schon hingehen.“

„So?“

„Ja, nicht aus Neugier, sondern um zu vermitteln. Aber dann ist dieser Timothy in den Wagen gestiegen und weggefahren. Er war ziemlich geladen, würde ich sagen.“

„Später kam er dann zurück, da wurde es schon dunkel“, ergänzte Jobst. „Was dann geschah, wissen wir nicht. Nadine hat ihn offenbar ins Haus gelassen.“

„Tja und ganz in der früh, also das war noch mitten in der Nacht, da sind wir beide durch Motorengeräusche wach geworden“, fügte Ruth hinzu. „Wissen Sie, wir haben keine Uhren im Haus. Diesem Diktat der Zeitmessung wollen wir uns nicht unterwerfen. Das Empfinden der Zeit wird durch die Natur bestimmt. Durch den Wechsel von Licht und Dunkelheit oder den Schlag des Herzens – aber nicht durch etwas Mechanisches, das alle Menschen gleichschaltet. Man sollte auf die innere Uhr hören und nicht auf dieses aufgezwungene Zeit-Diktat.“

„Na ja, solange man sich nicht verabreden will, ist dagegen ja auch nichts zu sagen“, meinte Haller etwas befremdet. „Genaue Zeitangaben kann ich also von Ihnen nicht erwarten“, stellte er dann noch fest und und dabei war seine Enttäuschung kaum zu überhören.

„Jedenfalls fuhr der Wagen so schnell davon, wie wenn jemand flüchten will“, erläuterte Jobst. „So wie in diesen amerikanischen Serien, wobei ich gestehen muss, dass wir da wohl nicht mehr so ganz auf dem Laufenden sind.“

„Einen Fernseher besitzen wir nämlich schon lange nicht mehr“, sagte Ruth. „Diesem Konsum- und Werbeterror wollten wir uns nicht länger aussetzen. Trotzdem kommen diese Prüfer der Gebühreneinzugszentrale immer wieder vorbei und wollen uns einfach nicht glauben, dass wir darauf verzichten. Radio haben wir nämlich auch nicht.“

Jobst nickte und die tief empfundene Zustimmung zu den Worten seiner Frau hatte ihre Entsprechung in der Tiefe der jeweiligen Nickbewegungen, die immer raumgreifender wurden.

„Ich weiß nicht, ob Sie es schon wissen. Aber demnächst wollen die in Berlin ja so eine pauschale Medienabgabe pro Haushalt einführen – egal ob man überhaupt ein Radio oder einen Fernseher besitzt!“

„Oder nur einen Computer!“, ergänzte Ruth.

„Jedenfalls ist das im Gespräch“, fügte Jobst hinzu.

„Und mein Mann bereitet schon mal eine Verfassungsklage vor, falls es tatsächlich dazu kommt, dass man diese Abgabe bei uns erheben will!“

„Da stecken doch nur die Konzerne hinter, Ruth! Die Konzerne und ihre Lobby.“

„Ich habe zum Schluss noch eine letzte Frage“, sagte Haller nun. Er holte nun einen Abzug des Facebook-Fotos heraus, dass Nadine Schmalstieg offenbar ins Internet gestellt hatte und auf dem wohl einige ihrer Freunde und Bekannten in mehr oder minder ausgeprägter mittelalterlicher Gewandung zu sehen waren. Dass die Ermordete die Nadine Schmalstieg war, die diesen Facebook-Account gehabt hatte, war inzwischen Stand der Ermittlungen. Allein schon die Verbindung zu Timothy Winkelströter ließ daran keine Zweifel – aber inzwischen war das auch dadurch bestätigt, dass man Benachrichtigungen dieses Accounts auf Nadines Handy gefunden hatte. Ihren Computer würden sich die Kollegen natürlich auch ansehen. „Wenn Sie sich das bitte mal ansehen würden“, sagte Haller. „Erkennen Sie irgendwen wieder?“

„Ja, natürlich! Das da! Da ist ist der Timothy!“, stellte Ruth fest. „Ich glaube, da hat sie sich den Falschen gegriffen. Ganz ehrlich, ich verstehe bis heute nicht, was sie an dem gefunden hat! Schon allein die Kleidung wirkt doch so ungeheuer ...“ Sie suchte nach dem richtigen Wort und fand es schließlich auch. „... aggressiv!“ Die Art und Weise, wie sie das aussprach, drückte aus, dass sie in dieser Eigenschaft so etwas wie eine Todsünde sah. Insbesondere die Schlusssilbe zog Ruth Störicke-Fleischer so in die Länge, dass dabei ein Zischlaut entstand, den Haller seinerseits wiederum als sehr aggressiv empfand.

„Darf ich mal näher sehen?“, fragte Jobst und nahm dabei das Foto an sich. Er kniff die Augen zusammen und Haller fragte sich, ob technische Seehilfen, wie zum Beispiel eine Lesebrille, wohl von den Fleischers ebenfalls abgelehnt wurden – als Machenschaften der Optikerketten zum Beispiel.

„Die da war auch schon mal hier“, sagte er und deutete auf eine Frau mit dunklen Haaren. „Aber das Bild ist schon älter, oder?“

„Mindestens siebeneinhalb Jahre alt“, bestätigte Haller.

„Ich wollte nämlich gerade sagen. Dieser Timothy sieht da ja noch richtig nett aus ...“ Dann tippte er mit dem Finger auf die junge Frau, die er zu erkennen glaubte. „Ich bin mir sicher, die da war schon hier.“

Eine der bisher Unidentifizierten!, erkannte Haller gleich. Vielleicht war es die geheimnisvolle Sarah, die in den Kommentaren erwähnt worden war.

„Wo ist das aufgenommen worden? Auf einem Maskenball?“, fragte Ruth. „Sieht ja aus wie venezianischer Karneval oder so was Ähnliches. Ich meine wegen der Pestmaske!“

Haller überlegte kurz. War diese Sarah noch wichtig? Erst hatte alles auf Tornhöven gedeutet, jetzt auf Winkelströter ... Wer konnte schon vorhersagen, welche Wendung dieser Fall noch nehmen würde? Haller folgte seinem Instinkt und der ließ ihn manchmal Dinge tun, die nicht bis ins Letzte logisch erklärbar waren. Alles nachhaken, alles wissen, ein breites Feld bei den Ermittlungen abdecken und sich nicht zu früh festlegen – damit hatte er gute Erfahrungen gemacht.

„Was war mit dieser Dunkelhaarigen?“, fragte Haller also.

„Die saß in einem Wagen“, sagte Jobst Fleischer. „Ich kenne mich mit Fahrzeugen nicht so aus, aber ich denke, es war ein Audi, viertürig, silbergrau.“

Ruth sah ihren Mann mit einem Blick an, als ob sie sich darüber wunderte, wie tief ihr Mann wohl doch klammheimlich ein Opfer des Konsumterrors geworden war. Allerdings enthielt sie sich eines Kommentars dazu. Sie sagte nur: „Also, ich habe die Frau nicht gesehen.“

„Der Wagen stand stundenlang da. Und zwar nicht nur einmal“, berichtete Jobst. „Das wirkte so, als würde die Frau jemanden beobachten oder auf jemanden warten.“

„Und wen? Ich meine, was vermuten Sie?“, hakte Haller nach.

„Keine Ahnung. Ich habe sie dann allerdings mal angesprochen.“

„Davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt!“, stellte Ruth erstaunt fest.

„Ich habe es nicht für so wichtig gehalten.“

„Und – wie hat sie reagiert?“

„Sie hat das Seitenfenster heruntergelassen, nachdem ich dagegen geklopft habe. Dann habe ich sie gefragt, ob sie jemanden sucht oder ob ich ihr irgendwie weiterhelfen könnte. Wissen Sie, wir hatten hier in der Gegend auch eine Serie von Einbrüchen. Das ist jedes Mal in der Sommerzeit dasselbe. Viele Leute sind weggefahren und dann denken Einbrecher, sie hätten leichtes Spiel.“

So besitzfixiert?, dachte Haller spöttisch. Das muss wohl der Konsumterror mit ihm gemacht haben. Gut, dass er da frühzeitig ausgestiegen ist!

„Ja und? Was hat sie gesagt?“, fragte Haller.

„Nichts. Sie wirkte allerdings sehr erschrocken. Also, ob mein Erscheinen das ausgelöst hat, weiß ich natürlich nicht.“

„Wo stand der Wagen genau?“

„Kommen Sie!“

Jobst Fleischer stand auf und führte Haller zu einem Fenster, von dem aus man einen hervorragenden Blick auf die Straße hatte. „Sehen Sie den Van dort?“

„Ja, das sind die Kollegen vom Erkennungsdienst.“

„Genau dort stand der Wagen. Ach ja und eins war im Nachhinein sehr merkwürdig.“

„Was?“

„Auf dem Beifahrersitz lag ein Fernglas. Also, wie soll ich mich da jetzt ausdrücken? Nicht so ein gewöhnliches Fernglas, wie man das vielleicht in der Oper benutzt, aber das wäre dann ja auch ein Opernglas ...“

„Sondern?“

„Also, genau genommen sah es aus wie ein Zielfernrohr für ein Gewehr. Mein Schwiegervater ist Jäger, daher kenne ich die. Ja, Ruths Vater pflegt ganz anders mit der Natur umzugehen, als ...“

„Sind Sie sich sicher?“, hakte Haller nach.

„Ja, aber das wird ja wohl nichts zu bedeuten haben. Soweit ich weiß, ist Nadine Schmalstieg doch die Kehle durchgeschnitten worden!“

„Wo haben Sie das denn gehört?“

Er zuckte die Schultern. „Nachbarschaft ...“

„Verstehe. Wie auch immer, ich danke Ihnen für Ihre Auskünfte. Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, melden Sie sich doch bitte hier ...“ Haller gab ihm eine Visitenkarte.

„An sich stehen wir der Polizei ja sehr kritisch gegenüber“, sagte Ruth. „Aber Mord geht ja irgendwie zu weit.“

„Ganz meine Meinung“, meinte Haller. „Ach, die Nummer dieses silbergrauen Fahrzeugs haben Sie sich nicht zufällig notiert?“

Jobst Fleischer schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich meine, wir sind ja jetzt auch keine spießbürgerlichen Denunzianten, die jeden Falschparker anzeigen oder so. Da gibt es ja genug von. Die Frau hat zurückgesetzt, ist rückwärts in die nächste Einfahrt gefahren und dann auf und davon Richtung Stadt. Aber es war auf jeden Fall ein hiesiges Kennzeichen, also ST, wenn Sie verstehen was ich meine.“

Haller verstand durchaus.

ST – die Buchstabenkombination des Riesenkreises Steinfurt. Das war wirklich ein Schritt weiter.
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Wenig später war Haller wieder im Freien. Er ging zu dem Van des Gerichtsmediziners – jener Stelle, an der angeblich der silbergraue Audi gestanden hatte.

Man hatte eine ausgezeichnete Sicht auf die Vorderfront und die Einfahrt von Nadine Schmalstiegs Haus.

Haller blieb einige Augenblicke dort stehen und dachte nach. Gleichgültig, ob die dunkelhaarige Frau nun Sarah hieß oder nicht – das Facebook-Foto bewies, dass sie Nadine Schmalstieg zumindest flüchtig gekannt hatte. Wieso saß sie dann stundenlang vor ihrem Haus, anstatt einfach zu klingeln?

Ob das irgendeine Bedeutung für den Fall hatte, da mochte sich Haller nicht festlegen. Aber immerhin ließ es ihn stutzen. Vielleicht brauchte man diese geheimnisvolle Frau noch als Zeugin, dachte er.

Sein Handy klingelte.

Es war Raaben.

„Die Psychologin ist hier“, sagte er.

„Hat sie schon mit diesem durchgeknallten Elbenkrieger gesprochen?“

„Sie ist dabei. Und Markus hat mir gerade gesagt, du kannst dich jetzt mit mir am Tatort umsehen. Bevor die Leiche weggeschafft wird.“

„In Ordnung. Ich bin gleich da.“
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„Guten Morgen“, sagte Haller, als er die Küche in Nadine Schmalstiegs Haus betrat und dort auf Anna van der Pütten und Branagorn stieß.

„Vergesst nichts von dem, was ich Euch gesagt habe, Cherenwen. Alles davon kann wichtig sein. Ich war der Mörderseele so nahe wie niemand zuvor und ich bin vielleicht der Einzige, der sie zu erkennen vermag ...“, wandte sich unterdessen Branagorn eindringlich an die Psychologin.

„Ich würde sagen, Sie überlassen die Polizeiarbeit uns und versuchen, sich da nicht einzumischen“, sagte Haller an den Elbenkrieger gerichtet.

„Ich kannte das Opfer“, sagte Branagorn. „Und wir sind beide der Mörderseele begegnet, damals in Lengerich! Glaubt Ihr wirklich, dass das alles ein Zufall ist? Aber Ihr seht das Offensichtliche nicht und vermutlich hättet Ihr in der Zwischenzeit nicht einmal herausgefunden, wer von den verschiedenen Trägerinnen des Namens Nadine Schmalstieg jene ist, die das Bild in das Buch der Gesichter gestellt hat, so wie ich auch nicht annehme, dass Ihr auch noch immer nicht wisst, wer diese Sarah ist oder wer sich hinter der Maske des Schwarzen Todes verbirgt ...“

„Sarah?“, echote Haller verwirrt.

„Sie heißt Sarah Aufderhaar und wohnt in der Nordwalder Straße. In ihrem Flur fand ich ein Haar, das jenem von Jennifer Heinze ähnelt und dass Eure Alchemisten dringend untersuchen sollten, obgleich ich die Befürchtung habe, dass Ihr es einfach nur in den Papierkorb wandern lasst und meinen Hinweisen keinen Glauben schenkt. Und dabei kann ich noch von Glück sagen, dass Ihr zurzeit mit dem aufgebrachten Herrn Timothy noch einen anderen Verdächtigen habt, ansonsten wäre ich wohl Gefahr gelaufen, mich ebenfalls in dem verworrenen Netz Eurer Ermittlungen zu verfangen.“

Haller runzelte die Stirn. Anstatt Branagorn zu antworten, wandte er sich an Anna. „Hör mal, der Sinn deiner Gesprächsführung, sollte es sein, Informationen zu erhalten und nicht einen Zeugen oder Verdächtigen oder wen auch immer über unseren Ermittlungsstand zu informieren!“ Der Ärger, den er empfand, war ihm mehr als deutlich anzumerken.

„Sven, Ehrenwort, ich habe nichts dergleichen getan.“

„Und woher ...“, Haller atmete tief durch. „Darüber sprechen wir nachher noch.“

„Branagorn – oder Herr Schmitt – hat ein fotografisches Gedächtnis, Sven. Ich gehe davon aus, dass er sich alles merken konnte, was auf der Stellwand im Polizeipräsidium zu sehen war. Und dass er Nadine Schmalstieg aus einem Aufenthalt in der Lengericher Psychiatrie kannte, wird sich ja wohl überprüfen lassen.“

Haller nahm ein Blatt aus seiner Jacketttasche. Es war der Ausdruck des Facebook-Fotos. Er faltete es auseinander und legte es vor Branagorn auf den Tisch.

Branagorn warf einen Blick darauf und tippte dann auf jene junge Frau, die auch schon von Jobst Fleischer als Beobachterin im silbergrauen Audi identifiziert worden war.

„Sie heißt Sarah Aufderhaar und wohnt in der Nordwalder Straße“, erklärte Branagorn. „Nadine Schmalstieg hat mir während unserer äußerst angenehmen Unterhaltung im Café Mauritius erzählt, dass die werte Frau Sarah bei der Kreisverwaltung in Burgsteinfurt arbeiten würde. Durch sie habe ich zumindest die Straße erfahren, auch wenn sie mir die Nummer nicht sagen konnte.“

„Wie kommst du jetzt auf diese Frau?“, fragte Anna an Haller gerichtet.

„Ein Nachbar hat bemerkt, dass sie offenbar des Öfteren hier in der Straße in ihrem Wagen gesessen hat, so als würde sie jemanden beobachten – was natürlich schon etwas seltsam ist, wenn sie Nadine tatsächlich gekannt hat.“

„Mir dünkt, dass der Kontakt zwischen den beiden Damen über die Jahre hinweg nicht allzu eng gewesen ist“, erklärte Branagorn. „Lasst die Alchemisten das Haar untersuchen! Davon hängt alles weitere ab!“

„Das ist in der Tüte“, versicherte Anna.

„Wie auch immer. Es wäre jetzt nett, wenn du mit ins Wohnzimmer kommen würdest, Anna.“

„Natürlich.“

„Es ist nicht nötig, dass ich Euch begleite Cherenwen, denn ich habe bereits alles gesehen und erinnere mich an jede Einzelheit“, erklärte Branagorn an Anna gerichtet.

„Nur zur Information, Herr Schmitt: Sie sind auch gar nicht darum gebeten worden!“, stellte Haller klar.

„Das ist mir bewusst“, gab Branagorn vorsichtig zurück. „Dennoch sei mir ein Hinweis gestattet ...“

Haller runzelte die Stirn. „Was für ein Hinweis?“

„Seht Euch den Fleck am Kinn der Toten an und vergleicht ihn mit dem, was Euch von Jennifer Heinze in Erinnerung geblieben sein mag. Aber da Ihr ja alles auf Bilder gebannt habt, wird Euch auch Euer schlechtes Gedächtnis nicht daran hindern, die richtigen Schlüsse zu ziehen!“

Haller runzelte die Stirn und sah Anna an. „Sicher, dass er nichts Stärkeres als eventuell eine Tasse Kaffee bekommen hat?“

*
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Als Anna zusammen mit Haller das Wohnzimmer betrat, waren dort auch der Gerichtsmediziner Dr. Wittefeld und Markus Friedrichs von der Spurensicherung. Alle, die das Wohnzimmer betraten, trugen Überzieher aus Plastik an den Füßen, um nach Möglichkeit auszuschließen, dass zusätzliche Spuren an den Tatort getragen wurden.

„Ursprünglich waren die Augen der Toten offen – Herr Schmitt hat angegeben, sie geschlossen zu haben“, sagte Friedrichs.

„Ja, und wer weiß, wo er noch überall seine Spuren hier hinterlassen hat.“

„Jedenfalls können die blutigen Fußabdrücke definitiv nicht von ihm gekommen sein“, erklärte Friedrichs. „Frank Schmitt trägt lange, schmale Wildlederstiefel, deren Sohle vollkommen glatt ist – Größe 44. Die Abdrücke hier sind höchstens Größe 42 und es handelt sich um Profilsohlen. Vermutlich Turnschuhe.“

„Na, das nenn ich doch schon mal eine Spur!“, meinte Haller. „Ein Meter siebzig und Schuhgröße 42 – das ist so ziemlich Mister Jedermann!“

„Man kann noch nicht mal sagen, ob es ein Mann der eine Frau war“, stimmte Friedrichs zu. „Tut mir leid, mir wären extremere Werte auch lieber. Schuhgröße 47, Sonderanfertigung oder etwas in die Richtung. Dann hätten wir es etwas leichter.“

„Haben Sie sonst noch etwas feststellen können?“, fragte Haller.

„Auf eine Sache hat mich Dr. Wittefeld gebracht.

Haller wandte sich an Wittefeld. „Worum geht es?“

Dr. Wittefeld machte einen Schritt nach vorn, nachdem er Raaben seine Arzttasche übergeben hatte, um besser balancieren zu können. Nur mit der Linken – denn da trug er noch einen Latex-Handschuh –  bog er das Kinn der Toten etwas zur Seite.

Anna sah eine dunkle Stelle.

„Blauer Fleck“, murmelte sie.

„Wir nennen das ein Hämatom“, sagte Dr. Wittefeld.

„Kommt das durch eine Kampf?“, fragte Haller. „Vielleicht ein Faustschlag oder etwas in der Arzt.“

„Ein ähnliches Hämatom hat es auch bei Jennifer Heinze gegeben, wenn auch nicht ganz so stark ausgeprägt“, berichtete Dr. Wittefeld. „Ich habe dem zuerst nicht so eine große Bedeutung zugemessen, zumal ein Kampf mit Fäusten in der Situation überhaupt keinen Sinn macht.“

Haller nickte. „Stimmt. Wenn ich jemandem erst mal einen Kinnhaken versetze, habe ich das Opfer auf Distanz und wie soll ich ihm dann noch die Kehle durchschneiden.“

„Zumal Nadine Schmalstieg sicherlich versucht hätte, zur Terrassentür oder in den Nachbarraum zu flüchten“, warf Anna ein. „Der Mörder war eine vertraute Person und hat ganz plötzlich sein Messer oder was immer das gewesen sein mag, gezogen und blitzschnell angegriffen!“

Markus Friedrichs wandte sich Anna zu und nickte. „Genau in diese Richtung gingen auch die Überlegungen, die Dr. Wittefeld und ich angestellt haben“, stimmte der Erkennungsdienstler zu. „Sie scheinen sich die Situation gut vorstellen zu können.“

„Man tut, was man kann“, murmelte sie und wandte sich an Haller. „Das ist es wohl, was Branagorn mit seiner Bemerkung gemeint hat.“

„Tja ...“

Hallers Kinn fiel herab und er vergaß für ein paar Augenblicke, seinen Mund wieder zu schließen.

Dafür ergriff Markus Friedrichs wieder das Wort. „Ich habe mir zusammen mit Dr. Wittefeld eingehende Gedanken darüber gemacht, wie es zu diesem Hämatom gekommen sein könnte. Und inzwischen denke ich, dass das Hämatom bei dem Angriff entstanden ist – und zwar mit Messer oder Dolch, der ungefähr so aussieht ... Roswitha? Bringst du den Dolch mal rüber?“

„Einen Moment!“, drang eine weibliche Stimme aus dem Nachbarraum.

„Aber heute noch, wenn ich bitten darf!“

„Mit einem netten Kollegen macht die Arbeit doch gleich doppelt Spaß!“, kam es zurück.

Im nächsten Moment kam eine zierliche Frau mit dunklen gelockten Haaren aus dem Nachbarraum. Sie trug einen dünnen weißen Schutzoverall, der ihr allerdings viel zu groß war, sodass sie ihn in der Körpermitte durch einen Gürtel erheblich raffen musste. In der Hand hielt sie einen Dolch, der in Plastikfolie eingepackt war.

„Sie meinen den hier, oder?“

„Genau!“

Friedrichs nahm ihr den Dolch aus der Hand. „Ich bin bei meiner Arbeit wie selbstverständlich von den üblichen Messern und Dolchen ausgegangen, die heutzutage so in Gebrauch sind. Egal ob Springmesser, Küchenmesser oder Kampfmesser von Elitesoldaten und was es sonst noch so alles gibt: Keines davon hat das hier!“ Er tickte mit dem Finger auf die Parierstange. „So was hatten nur mittelalterliche Waffen oder solche, die entsprechend nachgemacht sind. Ich nehme an, dass man sie als Zweitwaffe im Schwertkampf benutzte und die Parierstange die Funktion hatte, die Hand zu schützen ...“

„Woher haben Sie diesen Dolch?“, wollte Haller wissen.

„Der Reihe nach, Sven! Jetzt geht es erst mal um das Hämatom!“

Haller konnte es nicht leiden, wenn er belehrt wurde. So viel hatte Anna schon von seinem Charakter mitbekommen. Und vielleicht war das sogar der tiefere Grund dafür, dass Haller mit Branagorn auf Kriegsfuß stand, denn der war ja nun wirklich so etwas wie eine gesammelte Bibliothek auf Abruf.

Friedrichs nahm den Dolch, beugte sich zu der Toten herab und führte andeutungsweise mit der rechten Hand einen Schnitt von links nach rechts und hielt in der Bewegung inne, bevor das Ende der Parierstange das Kinn traf. „So könnte es gewesen sein. Daher der Bluterguss. Ich nehme außerdem an, dass der Täter Rechtshänder war ...“

„Wie leider die meisten Leute“, maulte Haller.

„Man müsste das noch mal genau mit einem Dummie rekonstruieren, aber ich denke, die Parierstange hätte weniger gegen das Kinn gedrückt, wenn der Schnitt mit der Linken ausgeführt worden wäre. Davon abgesehen passt es auch nicht zum Schnitt.“

„Und jetzt zum Messer! Woher stammt es?“, wollte Haller nun wissen.

„Hat Kollegin Roswitha gefunden. Und zwar im Schlafzimmer in einem Schuhkarton, der mit Geschenkpapier beklebt war. Dazu ein paar nette Zeilen zum Geburtstag von einem gewissen ...“

„... Timothy!“, schloss Haller.

„Winkelströter stand auch noch drunter. Er hat Nadine diesen Dolch offenbar geschenkt.“

„Sind Spuren dran?“, wollte Anna wissen.

„Ja, einige Fingerabdrücke. Ich vermute mal, dass die von diesem Timothy Winkelströter und der Toten stammen. Das ist aber nicht verwunderlich, denn schließlich fand ja die Übergabe wohl bei einem gemütlichen Anlass statt und dabei wurde der Dolch natürlich auch angefasst. Aber die Tatwaffe kann es nicht sein. Es gibt keine Blutspuren. Und wenn die Waffe abgewischt worden wäre, dann wären ja auch die Fingerabdrücke nicht mehr drauf.“

„Ja, klingt logisch“, knurrte Haller.

„Wir haben eine Reihe ähnlicher Waffen bei diesen 'Neuen Templern' in Osnabrück sichergestellt“, fuhr Friedrichs fort. „Und dreimal dürfen Sie raten, wer so was in seinem Internet-Shop anbiete!“

„Timothy Winkelströter“, stieß Haller hervor.

„Dieses Modell und ein paar Verwandte“, ergänzte Friedrichs. „Das hatte ich gestern Abend noch recherchiert, als ich zusammen mit Kollegin Roswitha die Dolche und die Drahtschlingen sortiert habe, die wir aus Osnabrück mitgenommen hatten.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „War ziemlich spät, aber es konnte ja auch keiner ahnen, dass wir gleich am nächsten Morgen schon zu einer so unchristlichen Zeit aus dem Bett geworfen werden!“

„Zeig das alles mal Branagorn“, meinte Anna. „Wer weiß, ob ihm vielleicht nicht noch irgendetwas auffällt, was wir alle übersehen haben.“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, gab Haller zurück, aber Anna registrierte durchaus, dass das Maß seiner üblichen Empörung bei so einem Vorschlag offenbar bereits sehr zurückgedimmt worden war.

„Doch, das ist mein Ernst!“

„Ja, warum soll der Kerl nicht mal einen Blick darauf werfen!“, meinte auch Friedrichs. „Der Täter ist er auf keinen Fall, das steht außer Zweifel. Aber ein sehr guter Zeuge. Übrigens habe ich mir das verbeulte Schwert angesehen.“

„Und?“, fragte Haller – sichtlich pikiert darüber, dass der Erkennungsdienstler offenbar in der Angelegenheit mit Branagorn Annas Partei ergriffen hatte.

„Seine Angaben sind sehr plausibel. Erstens gibt es einen Abdruck, der vermutlich von einem Reifen stammt. Das Fahrzeug, dem er sich entgegengestellt hat, ist also tatsächlich über das Schwert gefahren. Und zweitens gibt es an der Klinge etwas, das vielleicht Lackabrieb sein könnte.“

„Dieser Spinner hat sich also wirklich vor das Auto des flüchtenden Mörders gestellt und versucht, ihn mit seinem Schwert aufzuhalten“, meinte Haller.

„In anderen Fällen hat man so etwas auch schon mal Zivilcourage genannt“, meinte Anna.

Haller verzog das Gesicht, „Immer auf der Seite des Patienten, nicht wahr?“

„Ja, ist doch so!“

„Also genaues kann ich natürlich erst sagen, wenn die Klinge im Labor untersucht worden ist. Allerdings – wenn wir den passenden Wagen dazu finden würden, wäre das natürlich nicht schlecht. Dieser Kampf mit dem Blechtitan oder wie immer man das auch bezeichnen mag, muss auf jeden Fall Spuren hinterlassen haben! Das steht außer Frage!“

„Dann sehen wir uns doch einfach mal an, in welchem Zustand der Geländewagen von Timothy Winkelströter ist“, schlug Haller vor.

Er war schon auf dem Weg hinaus.

Anna wandte sich hingegen an Friedrichs. „Den Dolch!“, verlangte sie.

„Wie gesagt, ich habe nichts dagegen, dass dieser Elbenkrieger sich hier umsieht.“

„Das braucht er nicht“, erwiderte Anna.

„Wie?“

„Er hat es doch bereits. Wenn er sich etwas einmal angesehen hat, dann braucht er keinen zweiten Blick, so wie unsereins. Er hat alles gesehen und kennt jedes Detail. Übrigens ist ihm auch das Hämatom aufgefallen.“

„Respekt!“

„Aber den Dolch, den hat er noch nicht gesehen. Schließlich war der bisher ja in dem Schuhkarton im Schlafzimmer.“

Friedrichs gab Anna den Dolch. „Viel Glück!“
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Im Flur traf Anna noch einmal auf Haller. Der telefonierte gerade und sagte zweimal kurz und knapp: „Jawohl!“

Mit einem Zeichen bedeutete er Anna, noch nicht zu Branagorn zu gehen, der geduldig in der Küche wartete. Offenbar wollte Haller ihr noch irgendetwas mitteilen.

Nach mehreren ungeduldigen „Hms!“, die man auch mit „Etwas schneller und kurzgefasster bitte, ich bin in Eile!“ hätte übersetzen können, folgte schließlich ein „Sehr interessant, Wolli! Aber die Einzelheiten will ich gar nicht wissen. Nein, ich fahre jetzt mit Raaben nach Kattenvenne und nehme Timothy Winkelströter fest. Alles andere werden wir dann klären können.“

Haller beendete das Gespräch und steckte das Handy ein.

„Kommst du endlich?“, rief Kevin Raaben von der Tür aus. Er kaute auf einem Kaugummi herum. Man musste kein Experte für Körpersprache und Mimik zu sein, um zu erkennen, dass Haller das nicht leiden konnte.

„Sofort“, knurrte er den Kollegen an und Anna hatte in diesem Moment aus irgendeinem Grund die Assoziation eines kläffenden Terriers.

Haller wandte sich Anna zu. „Du hast ja mitgehört.“

„Ja.“

„Kevin und ich kümmern uns jetzt um Winkelströter und ich bin mal gespannt, wie viele Dellen sein Wagen hat!“

„Vielleicht willst du noch warten, bis Branagorn sich den Dolch angesehen hat.“

„Keine Zeit. Es gibt noch eine interessante Neuigkeit. Gerade hat Wolli aus dem Innendienst angerufen. Wusstest du, dass Timothy Winkelströter mal Jäger war?“

„Nein.“ Woher auch?, dachte Anna etwas ärgerlich. Habe ich vielleicht einen Polizeiapparat hinter mir, der mir zuarbeitet?

„Vor siebeneinhalb Jahren, als das erste Opfer des Barbiers umgebracht wurde, war er es jedenfalls noch. Dann wurde er aus dem Jagdverein ausgeschlossen und musste auch seine Waffen abgeben.

Anna nickte leicht.

Jana Buddemeier, Opfer Nummer eins in der inzwischen schon schon recht ansehnlichen Liste, die der Barbier auf seinem Kerbholz hatte, war mit einer Jagdwaffe ermordet worden.

„Das würde zumindest erklären, weshalb der Täter danach die Waffe gewechselt hat!“, stimmte Anna zu.

„Du kümmerst dich um Frank Schmitt und mach ihm bitte auch klar, dass er sein Schwert fürs Erste nicht zurückbekommt,“ Haller zuckte die Achsel. „Ist sowieso verbogen. Die magische Kraft dürfte doch damit auch flöten gegangen sein, meinst du nicht?“

„Er wird das nicht lustig finden.“

„Ja – das zweite Schwert innerhalb kurzer Zeit – das muss schlimm sein!“
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Anna ging zu Branagorn in die Küche.

„Der Hüter der Ordnung irrt sich“, sagte Branagorn. „Der werte Herr Timothy mag manchmal über ein unangenehmes Temperament verfügen – aber ist in diesem Fall unschuldig.“

„Wie können Sie sich da so sicher sein?“

„Weil ...“

„Sie konnten den Autotyp nicht nennen und Sie haben auch nicht erkennen können, wer im Inneren saß! Sie haben gerade das Gespräch auf dem Flur mitgehört?“

„Ich konnte nicht umhin. Wir Elben haben sehr empfindliche Sinne, wie ich Euch ja schon mal erklärte. Das gilt insbesondere für Augen und Ohren.“

„Dann werden Sie ja mitbekommen haben, dass erhebliche Indizien gegen Herrn Winkelströter vorliegen.“

„Er ist aber schon vorher davongefahren!“

„Aber das haben Sie nicht gesehen!“

„Ich habe es gehört!“, beharrte Branagorn. „Ich kenne mich mit den Fabrikaten nicht aus. Das Automobil ist nach meinen Zeitbegriffen erst vor einer Zeitspanne erfunden worden, die einem Wimpernschlag der Geschichte gleichkommt. Und die Fabrikate haben so schnell einander abgelöst, dass es mir unmöglich ist, da mitzukommen. Im Übrigen fehlte mir auch, ehrlich gesagt, das Interesse daran, mich mit dieser unästhetischen Erfindung näher zu beschäftigen, die so vollkommen bar jeder Magie ist ...“ Branagorn lehnte sich etwas zurück und sein Blick schien ins Nichts gerichtet zu sein. Er wirkte wie jemand, dessen Gedanken in diesem Moment sehr weit zurück in die Vergangenheit gewandert waren. Anna hatte das oft bei betagten Patienten gesehen, die mehr in der Vergangenheit, als in der Gegenwart lebten. Aber Frank Schmitt war nicht betagt! Ein flüchtiges Lächeln flog über Branagorns Lippen. „Dasselbe in grün ...“, murmelte er.

„Wie bitte.“

„Ach. Für Euch bedeutet es nichts.“

„Ich bin Ihre Therapeutin. Alles, was für Sie bedeutsam ist, bedeutet auch für mich etwas.“

„In den zwanziger Jahren hat Opel ein Automobil gebaut, das in fast jedem Detail der Konkurrenz von Citroen glich. Nur nicht in der Farbe, denn der Opel war in Grün. Das einzige Auto mit grüner Karosserie damals. Darum haben die Leute 'dasselbe in Grün' dazu gesagt und der Ausdruck hat sich bis heute erhalten. Es gab übrigens auch einen lang andauernden Rechtsstreit wegen Patentverletzung, aber Opel hat sich schließlich vor den deutschen Gerichten durchgesetzt – und das Argument dabei war, dass sich das Modell ja schließlich durch die Farbe unterscheiden würde.“

„Eine hübsche Geschichte.“

„Die Wahrheit, werte Cherenwen! Sprecht mal mit Automobilisten aus dieser Zeit, obwohl ... Ach, so kurzlebig, wie die Menschen nun mal sind, werdet Ihr wohl kaum noch jemanden finden, der damals schon alt genug war, ein Automobil zu fahren ... Obwohl – mit etwas Glück?“

„Johannes Heesters kann sich daran vielleicht noch erinnern, aber sonst wohl niemand.“

„Wo ist Eure Seele zu dieser Zeit gewesen, Cherenwen? Schon auf dieser Welt? Vielleicht in einem anderen Körper?“

„Ich denke, wir kümmern uns erst einmal um das hier!“, unterband Anna fürs Erste jede weitergehende esoterische Spekulation und legte den Dolch vor Branagorn auf den Tisch.

Branagorns Augen wurden groß. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er wich instinktiv einige Zentimeter zurück – beinahe so, als ob von diesem Gegenstand eine dunkle magische Kraft ausging, die ihn zurückschrecken ließ.

„Woher habt Ihr dieses Artefakt?“, stieß er hervor. Dann stand er auf und wich zwei Schritte zurück. Er murmelte eine Formel vor sich hin und steckte die langfingrigen Hände aus und richtete dabei seine Fingerspitzen auf den Dolch.

„Branagorn!“, versuchte Anna sich Gehör zu verschaffen.

Meyer zu Gentrup kam durch die Küchentür.

„Alles unter Kontrolle, Frau ...?“ Weiter kam er nicht, denn er starrte nur den Elbenkrieger an, der mit seinem magischen Ritual fortfuhr.

Branagorn stieß einen Schrei aus, der dafür sorgte, dass sich noch ein weiterer Beamter durch die Küchentür zu drängen versuchte.

„Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Schmitt?“, fragte Meyer zu Gentrup.

Branagorn gab keine Antwort. Er senkte jetzt die Arme und atmete tief durch. „Es besteht kein Grund zur Beunruhigung mehr“, erklärte er. „Die üblen Kräfte sind gebannt, die womöglich die Aura dieser Waffe vergiftet haben.“

Meyer zu Gentrup wandte sich mit einem nach wie vor ziemlich besorgten Gesichtsausdruck an Anna. „Und Sie sind sich sicher, dass Sie die Lage hier wirklich unter Kontrolle haben?“

„Vollkommen, Sie lassen uns jetzt am besten allein.“

„Wie Sie meinen. Aber wenn Sie Hilfe brauchen ...“

„Danke, ich komme klar.“

Meyer zu Gentrup tauschte einen sehr skeptischen Blick mit seinem Kollegen, aber schließlich verließen doch beide die Küche und ließen Anna mit ihrem Patienten allein.

„Erklären Sie mir, weshalb Sie so reagiert haben, Branagorn?“

„Ich habe diese Waffe schon einmal gesehen – nein, diese Waffe nicht, sondern eine Waffe, die genauso aussah.“

„Und bei welcher Gelegenheit?“

„Erinnern Sie sich an den Pest-Arzt auf dem Mittelalter-Markt in Telgte?“

„Den werde ich wohl bis an mein Lebensende nicht vergessen, Branagorn!“

„Der Dolch war unter der Kleidung verborgen. Aber für einen kurzen Moment war der Dolch sichtbar, als der Stoff des Mantels zur Seite glitt.“

„Sind Sie sich vollkommen sicher?“

„Vollkommen.“

„Warum haben Sie bisher nichts davon gesagt, Branagorn.“

„Weil mich niemand gefragt hat. Und davon abgesehen erschien bisher wohl auch niemandem das als ein wesentliches Faktum, wenn mir diese Bemerkung erlaubt sei.“

„Das stimmt natürlich“, gab Anna zu.

„Darf ich nun erfahren, wem diese Klinge gehört, die Ihr mir vorgelegt habt, werte Cherenwen?“

„Sie war im Besitz von Nadine Schmalstieg. Ein Geburtstagsgeschenk, das Timothy Winkelströter ihr gemacht hat. Er vertreibt diese Dolche über seinen Internet-Shop.“

„Und so verleitet dies die Hüter der Ordnung ein weiteres Mal einer falschen Spur zu folgen“, lautete Branagorns Kommentar dazu. „Das ist bedauerlich, denn es wäre zweifellos besser, wenn jetzt alle Kräfte gegen das Böse vereint wären. Doch das bleibt wohl nach all den Jahrtausenden ein vergeblicher Wunsch, der sich wohl niemals erfüllen wird ...“

„Sie verlangen immer von anderen, dass sie Ihre Erkenntnisse und Sichtweisen in ihre Betrachtungen miteinbeziehen sollen“, stellte Anna nach einer kurzen Pause fest.

Branagorn blickte ruckartig auf, musterte sie kurz und legte dann die Stirn in Falten. „Ist das etwa zu viel verlangt, werte Cherenwen? Ich will mich Eurer Erkenntnis nicht verschließen. Schließlich scheint es tatsächlich so zu sein, dass Eure Seele diese Welt vor noch nicht langer Zeit erreichte, wie es bei mir der Fall ist. Und das bedeutet, dass Ihr die Verhältnisse hier vielleicht mit einem größeren Maß an Unabhängigkeit zu beurteilen vermögt, als mir das möglich ist, der ich vielleicht im Verlauf der Jahrtausende einfach schon zu müde geworden bin, immer wieder Zeuge derselben Grausamkeiten zu werden. Und abgesehen davon, müsst Ihr Ewigkeiten in den Sphären der Eldran zugebracht haben.“

„Ich werde Sie jetzt nicht fragen, was das sein soll, Branagorn. Dazu haben wir nämlich jetzt keine Zeit.“

„Ihr erinnert Euch wirklich nicht an Euer Dasein als Eldran? So nennen wir die verklärten Totengeister der Elben.“

„Was halten Sie davon, wenn wir jetzt einfach mal bei dieser Sarah Aufderhaar vorbeifahren“, glaubte Anna dann genau den richtigen Hebel gefunden zu haben, um ihn auf ein anderes, weniger esoterisches Gesprächsterrain zu locken.

„Wie Ihr wünscht, Cherenwen. Und ich kann Euch nur mein tiefstes Bedauern darüber ausdrücken, dass offenbar weder die Erinnerung an Euer früheres Leben als Elbin noch an Eure Zeit als Eldran im Reich der Geister inzwischen zurückgekehrt ist. Aber ich möchte Euch dazu ermutigen, in aller Geduld darauf zu warten. Denn Eure Erlebnisse aus dieser Zeit sind zweifellos so stark gewesen, dass es nicht vorstellbar erscheint, dass Eure Seele nicht wenigstens Spuren davon bewahrt hätte! Glaubt mir! Was Ihr einst gewesen seid, werdet Ihr wieder sein.“

Anna seufzte. „Kommen Sie!“, forderte sie ihn auf.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]




Verdächtige und Zeugen
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Anna führte Branagorn zu ihrem Wagen. „Steigen Sie ruhig ein“, ermutigte sie ihn, als sie merkte, dass er aus irgendeinem Grund zögerte, die Tür zu öffnen, nachdem sie mithilfe ihres Schlüssels die Zentralverriegelung gelöst hatte.

„Ich frage mich, ob wir in diesen Kampf wirklich ohne ein magisches Artefakt gehen sollten!“

„Wir kämpfen nicht, Branagorn. Wir ermitteln allenfalls – und selbst das tun wir im Grunde nicht. Eigentlich suchen wir nur ein paar Anhaltspunkte – und ich tue Ihnen einen Gefallen.“

Branagorn schien ihr gar nicht zuzuhören. Nicht zuletzt deshalb ließ Anna ihren Wortschwall auch schließlich versiegen. Wenn die eigenen Worte das Gegenüber gar nicht mehr erreichten, war es besser zu schweigen – wenngleich Anna nur zu gut aus eigener leidvoller Erfahrung wusste, dass gerade Angehöriger sozialer und sogenannter helfender Berufe diese Maxime meistens überhaupt nicht beherzigten.

Für sie selbst traf das im Übrigen ebenfalls zu, wie ihr sehr bewusst war.

„Ich nehme an, es besteht im Moment keine Möglichkeit, mein Schwert zurückzuerhalten“, sagte Branagorn.

„Sie vermuten richtig.“

„Und den Dolch, den Ihr mir vorhin gezeigt hat? Könnten wir nicht wenigstens ihn mitnehmen?“

„Nein, das ist auch unmöglich. Und das wissen Sie auch genau. Branagorn, steigen Sie jetzt endlich ein. Ihre geistige Kraft ist groß genug, um ohne ein Artefakt Magie auszustrahlen.“

Branagorns Gesicht hellte sich auf. „Ihr scheint mich inzwischen tiefer zu verstehen, als ich es je zu hoffen wagte! Und Eure Erinnerungen an Cherenwen scheinen zurückzukehren. Erinnerungen, die Euch bestätigen werden, dass Magie keineswegs der Einbildung kranker Geister entspringt, sondern selbst in dieser nüchternen Welt eine Realität ist!“

„Einsteigen!“, beharrte Anna und der barsche Tonfall, in dem sie dieses eine Wort jetzt ausgesprochen hatte, erstaunte sie selbst am meisten.

Aber Branagorn gehorchte, öffnete augenblicklich die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz des Renault.

Anna setzte sich ans Steuer.

„Es ist nicht weit von hier“, versprach Branagorn.
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Wenig später parkte Anna ihren Wagen vor dem Haus, in dem Sarah Aufderhaar wohnte.

„Sie hat noch eine Zwillingsschwester namens Melanie“, erklärte Branagorn. „Vielleicht erkundigt Ihr Euch auch nach ihr, wenn es Euch gelingen sollte, mit Sarah zu sprechen.“

„Das werde ich gerne tun.“

„Und möglicherweise erlaubt es Euch Euer angeborenes diplomatisches Geschick auch, A. Gross zu befragen. Er bewohnt die untere Wohnung. Fragt ihn, was hinter der Tür zu finden ist, die seiner Wohnung gegenüberliegt! Es ist unmöglich, dass er davon nichts weiß.“

„Warten Sie einfach hier im Wagen, Branagorn. Auch wenn es Ihnen schwer fällt: Bleiben Sie hier und rühren Sie sich nicht von der Stelle! Sonst gibt es nur wieder irgendwelchen Ärger.“

Branagorn nickte leicht. „Ihr habt zweifellos Recht, werte Cherenwen und so werde ich mich nach Euren Worten richten, auch wenn mir das sehr schwerfällt.“

Anna atmete tief durch, als müsste sie für die Aufgabe, die ihr bevorstand, erst einmal genügend Sauerstoff in sich hineinsaugen. Sie hatte ein sehr mulmiges Gefühl, wenn sie daran dachte. Die Grenzen dessen, was eigentlich die Aufgabe von Psychologen und Therapeuten war, hatte sie längst und in jeder nur denkbaren Hinsicht überschritten. Sowohl, was ihre Funktion als Beraterin der Polizei anging, als auch im Hinblick auf ihr therapeutisches Verhältnis zu einem Patienten namens Frank Schmitt.

Aber Anna fand, dass es trotzdem richtig war. Schließlich ging es darum, einen Serienmörder zu stellen. Und das rechtfertigte in ihren Augen einen Verstoß gegen die Regeln. Zumindest versuchte Anna sich das immer wieder einzureden. So richtig überzeugt war sie davon nicht. Sie gab sich einen Ruck und stieg aus.

Dann ging sie bis zur Haustür und betätigte die Klingel.

An der Sprechanlage meldete sich jemand.

Eine Frau.

„Was wollen Sie?“

„Ich möchte mit Sarah Aufderhaar sprechen“, erklärte Anna und benutzte dabei den neutralsten, sachlichsten Tonfall, den sie mit Hilfe ihrer Stimmbänder zu erzeugen vermochte.

„Wer sind Sie denn?“

„Mein Name ist Anna van der Pütten, Diplom-Psychologin. Und ich komme in einer sehr persönlichen Angelegenheit, die ich schlecht hier am Sprechgerät mit Ihnen bereden kann. Deswegen wäre es nett, wenn Sie mir die Tür aufmachen würden.“

„Es tut mir leid, aber mir ist zurzeit nicht gut. Und deswegen ...“

„Einen Moment!“, fiel Anna der Sprecherin ins Wort, aber es war bereits zu spät.

Ein Knacken in der Leitung war noch zu hören, dann war die Verbindung unterbrochen. Aber so schnell gedachte Anna nicht aufzugeben. Sie klingelte noch einmal, aber diesmal gab es keine Reaktion aus der Aufderhaar-Wohnung.

Anna blickte die Fassade empor und entdeckte einen Spiegel an einem der Fenster im Obergeschoss. Es schien sich um einen ganz gewöhnlichen Außenspiegel eines Autos zu handeln, der einfach an einer Fensterbank festgemacht und so ausgerichtet worden war, dass man aus dem oberen Stockwerk in die Haustürnische sehen konnte. Ein einfaches und sehr zuverlässiges System!, musste Anna zugeben.

Sie beobachtet mich also!, ging es Anna durch den Kopf. Vermutlich saß Sarah Aufderhaar – oder ihre Zwillingsschwester – jetzt am Fenster und sah auf sie herab.

Anna klingelte noch einmal. Wieder keine Reaktion.

Dann folgte Anna einem spontanen Gedanken, etwas was sie normalerweise tunlichst vermied. Aber offenbar war ihre Neugier, was die Hintergründe dieses Falles anging, einfach inzwischen stärker geworden als ihr Hang zur Vorsicht und zu wohl abgewogenen, bestens vorbereiteten Handlungen. Jedenfalls stellte sie selbst überrascht fest, dass ihr Zeigefinger die Klingel von A. Gross bereits gedrückt hatte, noch ehe sie das Für und Wider wirklich bis ins Letzte abgewogen hatte.

Zunächst gab es auch hier keine Reaktion.

Anna blickte noch einmal auf und glaubte in dem Spiegel irgendeine Bewegung zu sehen. Vielleicht war es nur eine Reflexion des Sonnenlichts oder der Schatten eines Vogels. Aber es konnte genauso gut sein, dass eine Beobachterin im zweiten Stock diese Veränderung ausgelöst hatte. Also doch!, dachte sie.

Eigentlich hatte sie den Wagen so geparkt, dass man aus den Fenstern des Obergeschosses nicht sehen konnte, wer auf dem Beifahrersitz saß. Aber eine Garantie dafür, dass Sarah Aufderhaar Branagorn nicht doch gesehen hatte und nun einfach weder mit ihm noch mit seiner Stellvertreterin zusammentreffen wollte, gab es nicht.

Anna versuchte es ein letztes Mal und diesmal drückte sie beide Klingeln. Sie fühlte sich an die Zeiten erinnert, als sie noch keine zehn gewesen war und zusammen mit Freunden von Haus zu Haus gezogen war, um die Bewohner hervorzuklingeln und dann rechtzeitig zu verschwinden, ehe jemand kam. Pingelmännchen hatten sie das genannt und Anna hatte das auch ein einziges Mal mitgemacht und dann noch wochenlang ein schlechtes Gewissen deswegen gehabt.

Das surrende Geräusch, das von der Tür im nächsten Moment ausging, überraschte sie. Über die Sprechanlange hatte sich niemand gemeldet, stattdessen war einfach die Tür geöffnet worden. Anna drückte dagegen und trat in den Flur.

Ihr Blick glitt zunächst die Treppe hinauf, aber dann kam ihr im Erdgeschoss ein Mann im karierten Hemd entgegen.

„Guten Tag, wer sind Sie?“, fragte er und dabei klemmte er seine Daumen hinter die Hosenträger, die er zusätzlich zu seinem Gürtel trug.

„Mein Name ist Anna van der Pütten, ich bin Kriminalpsychologin.“

„Wie bitte? Polizei?“

Anna überlegte einen Moment und entschied sich dann, ihrem Gegenüber einfach nicht zu widersprechen. Eine richtige Lüge war das schließlich nicht und es bestand ja die begründete Hoffnung, dass das Schweigen in diesem entscheidenden Punkt die Kommunikation erheblich erleichtern würde. Juristisch sah das natürlich weniger gut aus, aber Anna sagte sich, dass sie darauf im Moment keine Rücksicht nehmen wollte. Wenn sie sich später wegen dieses Gesprächs verantworten musste, dann konnte sie immer noch behaupten, dass es sich schlicht und ergreifend um ein Missverständnis handelte. Jeder benutzte eben sein Gegenüber als Projektionsfläche für die eigenen Wünsche oder Befürchtungen. Und wenn dieser Mann in ihr eine Polizistin sah, obwohl sie sich doch eindeutig als etwas ganz anderes vorgestellt hatte, so konnte sie nichts dafür. Zumindest versuchte sie sich das einzureden.

„Sie sind Herr Gross nehme ich an“, stellte Anna fest und der Mann nickte heftig.

„Ja, Arnold Gross. Was wollen Sie denn von mir?“

„Wie gesagt, ich arbeite für die Kriminalpolizei. Haben Sie von dem Barbier gehört? Dem Mörder, der seinen Opfern die Haare abschneidet, nachdem er sie umgebracht hat.“

„Für eine Zeitung bin ich zu geizig, das sage ich ganz ehrlich“, sagte Arnold Gross. „Was da drin steht sind meistens ja auch die reinsten Räuberpistolen. Oder die Politik! Da werden wir doch auch von vorne bis hinten verarscht. Aber ich höre Radio und da haben sie ja auch immer mal wieder was darüber gebracht. Wenn Sie mich fragen, dann kann man ja heute nicht mehr unbehelligt über die Straße gehen, ohne dass man befürchten muss, dass man Opfer eines Gewaltverbrechens wird! Zum Beispiel diese U-Bahn-Schläger ...“

Von Höcksken auf Stöcksken!, dachte Anna etwas genervt. Die Art und Weise, wie A. Gross die verschiedensten Themen in ein und demselben Atemzug miteinander vermengte und mit kühnen Ketten wildwuchernder Assoziationen einfach miteinander verband, wirkte wie eine verbale Demonstration dieser in weiten Teilen des Münsterlands bekannten Redensart.

„Also um ehrlich zu sein, wollte ich Sie eigentlich etwas zu Frau Aufderhaar von oben fragen.“

„Kommt drauf an, welche der beiden Frauen Aufderhaar Sie meinen. Auseinanderhalten kann ich die beiden nämlich eigentlich nur an ihrer unterschiedlich stark ausgeprägten Unfreundlichkeit. Die eine ist sehr unfreundlich und ihre Zwillingsschwester äußerst unfreundlich, wenn ich das mal so charakterisieren soll ... Aber irgendwie kann ich das auch verstehen. Schließlich ...“

Von oben war ein Knarren zu hören, so als würde jemand auf dem Treppenabsatz stehen und das Gewicht seines Körpers leicht von einem Bein auf das andere verlagern. Eine Fliege, die bisher in aller Ruhe auf dem Handlauf der Treppe ausgeharrt hatte, stob durch ein leichtes Zittern davon. So als hätte sich dort jemand aufgestützt!, ging es Anna van der Pütten durch den Kopf.

„Hallo – ist da wer?“, fragte sie.

„Ach, hier knarrt und knarzt es wie in einem Geisterhaus“, meinte Arnold Gross. „Wollen Sie einen Moment hereinkommen?“

Anna war angesichts dieser aggressiven Gastfreundlichkeit etwas überrascht. Offenbar hatte dieser Mann ansonsten wenig Gelegenheit, jemandem die Ohren vollzuquatschen, dachte sie. Aber in diesem Fall war es vielleicht legitim, das auszunutzen.

„Gerne“, sagte sie.

„Trinken Sie Kaffee?“

„Nein, danke.“

„Ich auch nicht. Nur Tee. Aber ich hätte Kaffee für Sie gemacht, wenn Sie gewollt hätten.“

Anna folgte A. Gross in dessen Wohnung. Schon auf den ersten Blick in den Flur war für Anna erkennbar, dass sie es mit einem sogenannten Messi zu tun hatte. Die Wohnung war vollkommen vermüllt. Der Flur war eigentlich sehr breit, aber es blieb nur ein schmaler Pfad in der Mitte, durch den man hindurchgehen konnte. Rechts und links waren die Wände mit übereinander gestapelten Kartons vollgestellt. Arnold Gross räumte eine Stehleiter noch schnell zur Seite, mit der er wohl üblicherweise die oberen Etagen dieser äußerst gewagten Karton-Bauwerke erreichte. Aus den Grifflöchern einiger dieser Pappkartons ragten Papierrollen und Blumenstäbe heraus. Zumindest glaubte Anna, dass es sich darum handelte.

Ein penetranter Geruch hing in der Luft.

Anna atmete sehr vorsichtig ein, um die mögliche Dosis an Gift- und Fäulnisstoffen, die sie dabei womöglich in sich aufnahm, nicht unnötig zu vergrößern. Aber es roch keineswegs nach Fäulnis oder verdorbenen Lebensmitteln, wie Anna eigentlich erwartet hatte, sondern nach etwas anderem.

Sie blieb stehen und war schließlich doch dazu gezwungen, einen etwas tieferen Atemzug direkt durch die Nase zu nehmen, um diese Duftnote olfaktorisch näher bestimmen zu können.

Leim!, glaubte sie zu erkennen. Leim oder Tapetenkleister!

Für Branagorn mit seinen extrem empfindlichen Sinnen wäre es sicherlich eine Kleinigkeit gewesen, genau an der Duftnuance noch die genaue Beschaffenheit zu erkennen!, dachte sie ironisch. Aber sie war nun einmal weder eine Elbin noch eine Savant und ganz gleich, welche Ursache man für Branagorns gesteigerte Sinneswahrnehmung auch immer haben mochte, so stand doch außer Frage, dass er jedem anderen Menschen, den Anna kannte, darin überlegen war.

Allerdings hätte er vermutlich Schwierigkeiten gehabt, seine Sinneseindrücke hinterher so in Worte zu fassen, dass ein normaler Mensch das auch verstehen kann!, ging es Anna durch den Kopf. Aber eigentlich war das nicht weiter verwunderlich. Schließlich war Branagorn auf seine Weise und mit seinen speziellen Fähigkeiten einzigartig. Die Anzahl der weltweit bekannten Savants bewegte sich im zweistelligen Bereich und jeder von denen unterschied sich doch so sehr von den anderen, dass sie in der Regel noch nicht einmal erwarten konnten, unter ihresgleichen mehr Verständnis zu finden. Mehr Verständnis oder einfach nur eine etwas leichtere Kommunikation.

„Ja, ich weiß, es sieht hier vorübergehend ein bisschen wild aus“, sagte Arnold Gross.

Nein, das sieht nicht vorübergehend so aus, sondern schon seit schätzungsweise einem oder anderthalb Jahrzehnten!, dachte Anna, behielt ihren Kommentar aber tunlichst für sich. Schließlich war sie ja nicht hier, um etwa zu beurteilen, ob dieser Mann noch fähig war, für sich selbst zu sorgen oder ob man ihm von Amts wegen irgendwelche Hilfen aufzwingen musste. In seinem eigenen Interesse natürlich.

Arnold Gross führte Anna in einen Raum, der vielleicht vor grauer Vorzeit mal ein Wohnzimmer gewesen war, auch wenn man das jetzt kaum noch erkennen konnte: Überall standen Kisten und Plastikbeutel. Und auf dem Tisch waren mehrere halbfertige Modellsegelschiffe zu sehen, außerdem standen zwei fertige Modelle in offenen Pappkartons. Offenbar mussten sie trocknen, jedenfalls rochen sie stark nach irgendeinem Lack, ein Geruch, der allerdings noch durch den Geruch von Klebstoff überlagert wurde.

Arnold Gross räumte eine der Kisten von einem Sessel herunter. „Bitte, nehmen Sie Platz“, sagte er.

Unter der Kiste lagen allerdings ein paar Pinsel. Anna hob sie sie auf und gab sie Gross. „Bitte! Da würde ich mich ungern draufsetzen.“

„Echthaarpinsel. Die mache ich selber, denn das, was man kaufen kann, taugt nichts. Zumindest nicht für meine Zwecke, wo es darum geht, Lacke und Klebstoffe möglichst gleichmäßig zu verteilen. Und ich will ja bei meinen Modellen nicht beim Lackieren die Hälfte der Details wieder zerstören, wenn Sie verstehen, was ich meine!“

„Natürlich.“ Anna setzte sich. Es kostete sie etwas Überwindung, denn wirklich sauber war es hier nicht. Auf dem Handlauf des Sessels hatte sich etwas Staub angesammelt. Sie setzte sich einfach deshalb, weil alles andere wie ein Affront gewirkt hätte. „Sie betreiben ja ein ziemlich intensives Hobby, Herr Gross!“

„Ja, seit meine Frau tot ist, vertreibe ich mir damit die Zeit.“

„Dass es dabei auf die Haare der Pinsel so sehr ankommt, habe ich gar nicht gewusst. Woher bekommen Sie denn die Haare?“

Gross blickte auf und stutzte. Dann schien er zu begreifen.

„Von einem Kaninchenzüchter.“ Er grinste. „Also ich rasiere dafür niemanden den Schädel ab, obwohl man Menschenhaar auch kaufen kann. Das wird in der Perückenherstellung zum Beispiel verwendet. Aber Sie hatten ein paar Fragen an mich.“

„Ja, ich weiß nicht, ob Sie schon gehört haben, dass dieser Barbier wieder zugeschlagen hat. Hier in Borghorst nur ein paar Straßen weiter ist eine Frau umgebracht worden.“

„Das ist ja furchtbar. Und Sie glauben, dass die Aufderhaar-Frauen von oben etwas damit zu tun haben?“

„Nein, eigentlich nicht. Aber sie könnten wichtige Zeuginnen sein. Auf jeden Fall kannte eine von ihnen das Opfer. Das steht fest. Und wir ermitteln jetzt einfach im Opferumfeld.“

„Wie heißt denn das Opfer? Vielleicht kenne ich es ja auch!“

„Nadine Schmalstieg.“

Gross kniff die Augen etwas zusammen. „Sagt mir jetzt nichts, der Name.“

„Was können Sie mir denn über die Aufderhaar-Frauen sagen? Es sind ja wohl Zwillinge. Und als Sie erwähnten, wie unfreundlich die sind, meinten Sie, dass man das auch irgendwie verstehen könnte.“

„Ja, die beiden haben es ja auch nicht einfach, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Nein, tut mir leid, verstehe ich nicht.“

„Soll ich Ihnen einen Tee eingießen?“

„Nein danke.“

„Aber Sie gestatten, dass ich mir eine Tasse genehmige.“

„Natürlich.“

Er ging davon und verschwand in einem weiteren Raum, der an das ehemalige Wohnzimmer angrenzte. Anna hörte ihn herumhantieren und Geschirr klappern. Anschließend war auch zu hören, wie er einen Wasserhahn aufdrehte. Offenbar musste er sich erst eine Tasse suchen und abwaschen, bevor er sich Tee eingießen konnte. Anna überlegte schon, ihm zu folgen, um ihn besser verstehen zu können, denn er redete die ganze Zeit unablässig weiter. Doch dann kehrte er schneller zurück, als sie erwartet hatte und sie war froh sitzen geblieben zu sein. Das, was in dieser Wohnung mal eine Küche gewesen war, musste sie nicht auch noch unbedingt mit eigenen Augen sehen. Die gute Stube, in der sie ihren Sitzplatz bekommen hatte, reichte vollkommen aus.

„Wissen Sie, mit Melanie Aufderhaar habe ich mich früher recht gut verstanden. Sie hat sich häufiger mal Ratschläge geholt.“

„Ratschläge?“

„Ja, handwerklicher Art. Welche Klebstoffe sich gut verarbeiten lassen und welche Farben man nehmen sollte, wenn man bei der Verarbeitung nicht andauernd tränende Augen und einen kratzenden Hals haben will oder eine Gasmaske braucht.“

„Sagen Sie bloß, Melanie Aufderhaar fertigt ebenfalls Modellsegelschiffe an!“

Gross schüttelte den Kopf. „Dieser Gedanke wäre nun wirklich abwegig“, meinte er und setzte sich nun ebenfalls, wobei er mit seiner bis zum Rand gefüllten Teetasse plemperte.

Der Tee selbst war so hell und durchsichtig, dass man ihn eher als leicht getöntes Wasser bezeichnen konnte. „Melanie hat ein anderes Hobby. Sie fertigt Puppen an mit Porzellangesichtern. Das wäre mir zu empfindlich. Die fallen hin und gehen kaputt, wenn man sie nur streng ansieht! Aber ich muss aus rein handwerklicher Sicht sagen, dass sie ziemlich talentiert ist. Kennen Sie das Krippenmuseum in Telgte?“

„Ja, davon habe ich gehört. Aber ehrlich gesagt war ich noch nie dort.“

„Dort werden Weihnachtskrippen aller Art ausgestellt. Und Melanie Aufderhaar hatte dort auch mal eine Krippe eingereicht, die sogar irgendeinen Künstler-Preis gewonnen hat. Fragen Sie mich nicht mehr welchen. Aber es stand groß in der Zeitung.“

„Ich dachte, die lesen Sie nicht!“

„Das ist schon ein paar Jahre her. Da habe ich mir noch diesen überflüssigen Luxus geleistet“, parierte Arnold Gross Annas Frage. „Tja, in den letzten Jahren ist es immer weniger dazu gekommen, dass sie mal bei mir reingeschaut hat, um sich irgendeinen Leim auszuleihen.“

„Was macht Melanie eigentlich beruflich?“, fragte Anna. „Ihre Schwester ist ja wohl bei der Kreisverwaltung in Burgsteinfurt.“

„Ich glaube nicht, dass Melanie berufstätig ist. Ihre Schwester Sarah versorgt sie.“

„Etwas ungewöhnlich, finden Sie nicht? Auch wenn Zwillinge ja eine besonders starke Bindung zueinander haben, wie man allgemein sagt.“

„Ja, und die ist in diesem Fall wohl besonders stark“, glaubte Gross.

„Wieso?“

„Ich lebe ja schon länger in dieser Straße. Die beiden Aufderhaar-Schwestern kamen erst später hinzu, als das Ehepaar Grömpinger, das oben lange gelebt hat, gemeinsam ins Altenheim umgezogen ist. Aber ich kenne die Zwillinge schon seit ihrer Jugendzeit. Die wohnten nämlich in einem Haus ein Stück die Straße lang. Das ist vor fünfzehn Jahren abgebrannt. Beide Eltern sind dabei umgekommen und außerdem noch ein jüngerer Bruder. Und Melanie hatte wirklich großes Glück, da herauszukommen.

„Sarah nicht?“

„Sie war nicht zu Hause. Klassenfahrt mit der Schule oder so etwas. Die beiden sind zwar Zwillinge, aber Melanie hatte immer mehr Schwierigkeiten beim Lernen und musste deswegen mal ein Schuljahr wiederholen. Deswegen waren sie auch in verschiedenen Klassen.“

„Sie erzählen das, als hätten Sie die Familie wirklich gut gekannt.“

„Der Vater war bei mir in der Firma. Also damals, als ich noch nicht in Rente war. Wir haben beide als Großhandelskaufleute in einer Spedition unseren Job gehabt, allerdings war ich schon fast draußen, als der Harald – so hieß der Vater der Zwillinge – da anfing. Wir sind auch öfter mal zusammen zur Jagd gegangen, aber dann machte mein Knie nicht mehr mit und ich habe das drangegeben.“ Gross nahm einen Schluck von seinem dünnen Tee. Seinem Gesicht war anzusehen, wie sehr ihn die Erinnerung wohl noch immer verstörte, wenn er darüber sprach. „Ich habe das damals mit angesehen. Die Feuerwehr kam, der brennende Dachstuhl stürzte ein ... Mein Gott, da war wirklich nichts mehr zu machen und ehrlich gesagt, hat wohl zuerst nicht einmal mehr die Feuerwehr daran geglaubt, dass da überhaupt noch jemand zu retten war.“

„Wo sind die Zwillinge dann aufgewachsen?“

„Bei ihrer Tante. Wohnt auch nur ein paar Straßen weiter.“

„Wie heißt diese Tante?“

„Die haben immer Tante Helga zu ihr gesagt. Ich glaube Helga Plüher, es war nämlich eine Schwester der Mutter. Die hatte es auch nicht leicht ...“

„Was fahren die beiden denn für Autos?“, fragte Anna.

Gross wirkte etwas überrascht. „Einen Audi. Mit dem fährt Sarah zu ihrer Arbeit in Burgsteinfurt. Der öffentliche Nahverkehr ist ja auch nicht mehr das, was er mal war. Ich sag immer, als älterer Mensch muss man froh sein, in dem Teil der Stadt zu leben, in dem sich das Krankenhaus befindet! Darum sind die Borghorster gegenüber den Burgsteinfurtern auch auf jeden Fall im Vorteil! Gerade, wenn man in meinem Alter ist. Und auch als meine Frau krank wurde, war es sehr gut, dass wir die Klinik hier gleich um die Ecke haben, denn ich habe zwar noch ein Auto und würde auch den Führerschein niemals abgeben, aber ...“ Er machte eine Bewegung mit der Hand, die wohl unterstreichen sollte, dass er sich am Steuer nicht mehr wirklich sicher fühlte. „Ich will ja noch eine Weile leben, sag ich mir immer. Und der Tod im Straßenverkehr ist ja nun auch nicht unbedingt das, was man sich so für sein Ende vorstellt. Besser Herzsekundentod – abends ins Bett, Augen zu und nicht mehr aufwachen. Das ist das Beste.“

„Herr Gross ...“

„Ja, entschuldigen Sie, ich quatsche Ihnen die Ohren voll. Wir hätten Kinder haben sollen, dann müssten die mir jetzt zuhören und nicht irgendwelche Leute ... Oder eine Psychologin, die dafür bezahlt wird!“

„Was ist hinter der Tür gegenüber?“

„Gegenüber? Da wohnen, warten Sie mal ...“

„Nein gegenüber Ihrer Wohnungstür, auf der anderen Seite des Flures.“

„Ach so.“

„Wer wohnt da?“

„Das ist ein Abstellraum. Gehört den Aufderhaar-Schwestern. Das meiste ist vermutlich Gerümpel.“

„Tja, dann danke ich Ihnen sehr für Ihre Auskünfte.“

„Sie wollen schon gehen?“

„Ja, ich muss. Leider.“

„Wirklich schade. Von mir aus hätten wir uns gerne noch länger unterhalten können. Wenn Sie noch mal irgendwelche Fragen haben, dann wenden Sie sich gerne vertrauensvoll an mich.“

„Oder Sie sich an mich“, gab Anna zurück und gab Gross eine ihrer Visitenkarten.

„Ist gar kein Zeichen von der Polizei drauf!“, stellte Gross etwas irritiert fest.

„Soll nicht so einschüchtern“, begründete Anna dies.

„Ach so, das verstehe ich natürlich. Obwohl, wenn da wie bei Ihnen steht Diplom-Psychologin, das kann aber auch ganz schön einschüchternd sein, finden Sie nicht? Na ja, ich ruf Sie an, wenn mir noch was einfällt. Darauf können Sie sich verlassen.“

Das befürchte ich!, ging es Anna durch den Kopf.
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Sie gingen zur Tür und Anna war froh, im Hausflur wieder einigermaßen frei atmen zu können, ohne unter dem Einfluss von Klebstoff zu stehen.

Gross stand noch einen Augenblick an der Tür, ehe es ihm dann doch peinlich war und er sie schloss.

Als Anna die Treppe erreichte, hörte sie erneut ein Knarren und blieb wie angewurzelt stehen.

„Frau Aufderhaar?“, fragte sie. Da beide Schwestern diesen Name trugen, musste sich die Gestalt, die da oben angestrengt lauschte, auf jeden Fall angesprochen fühlen. „Frau Aufderhaar? Ich würde gerne mit Ihnen sprechen. Wir sind vorhin an der Sprechanlage irgendwie unterbrochen worden.“

Anna ging jetzt schnellen Schrittes die Treppe hinauf. Immer zwei Stufen nahm sie auf einmal. Normalerweise tat sie das nie. So raumgreifende Schritte sahen schon nicht besonders fein aus, wenn Männer sich so bewegten.

Aber in diesem Fall entschied sich Anna, zuerst zu handeln und dann darüber nachzudenken, dass sie besser gezaudert hätte. Das Unerwartete tun – wie eine Motte, die sich ganz plötzlich einfach fallenließ, damit sie nicht vom Sonar der Fledermaus erfasst und gefressen wurde. Ein Beispiel, das ihr Biologielehrer mal gebracht hatte, vor vielen Jahren. Aber Anna war es aus irgendeinem Grund im Gedächtnis geblieben. Chaotisches, spontanes Handeln, das dennoch einem Plan folgte und vor allem auch zum Ziel führte. Ihr war das immer wie ein Realität gewordener Widersinn vorgekommen. Vermutlich hatte sie dieses Beispiel auch aus diesem Grund in ihren Gedanken immer wieder aufs Neue beschäftigt. Und nun, in diesem besonderen Moment, war sie selbst die Motte, die etwas Unerwartetes tat und damit die ganze Situation veränderte.

Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie den Absatz erreicht.

Die Frau, die dort im Schatten gestanden hatte, war gerade drei Stufen weit nach oben gelangt. Sie stützte sich dabei auf den Handlauf. Irgendetwas stimmte mit ihrem Bein nicht.

„Frau Aufderhaar?“

„Was wollen Sie von mir?“

„Sie kennen Frau Nadine Schmalstieg?“

„Lassen Sie mich einfach in Ruhe.“

„Das kann ich nicht. Eine Frau ist ermordet worden, und es gibt in den letzten Jahren eine ganze Reihe von ähnlichen Verbrechen. Nadine Schmalstieg hat ein Foto auf Facebook hochgeladen, etwa siebeneinhalb Jahre alt. Da sind Sie auch drauf. Die meisten der Abgebildeten tragen irgendwelche Mittelalter-Kostüme. Mittelalter-Markt in Telgte, sagt Ihnen das was?“

Die Frau schluckte.

„Nadine und ich, das ist lange her. Wir hatten in letzter Zeit keinen Kontakt mehr.“

„Und warum standen Sie dann mit Ihrem Audi in Ihrer Straße und haben Sie beobachtet?“

„Wie bitte?“

„Sie sind gesehen und beschrieben worden!“

„Und wohl auch verwechselt“, stellte die dunkelhaarige Frau fest. Ihr Haarschnitt war sehr gleichmäßig. Der Pony bildete eine gerade Linie. Anna konnte nicht umhin, das zu bemerken. Und es gefiel ihr. Es war ein Zeichen der Ordnung. Es war gar nicht so einfach, sich so zu frisieren, dass nicht andauernd irgendwelche Haare aus der ihnen zugedachten Positionen ausbrachen. Gerade wenn man dünnes Haar hatte, so wie sie selbst. Aber ihr Gegenüber hatte dieses Problem nicht. Dickes Haar ordnete sich quasi von selbst, ja es war von einer gewissen Stärke an sogar schier unmöglich, ihm irgendwie eine andere Ordnung aufzwingen zu wollen, als die, zu der es von Natur aus tendierte.

Aber irgendetwas stimmte da nicht. Anna konnte es nicht in Worte fassen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Unterbewusstsein etwas wahrnahm, was dann in den höheren Schichten ihrer Persönlichkeit und ihrer Wahrnehmung nicht mehr ankam. In diesem Moment beneidete sie jemanden wie Branagorn. Für einen Savant gab es diese Filter nicht. Meistens war das ein Nachteil. Aber längst nicht immer.

„Verwechselt?“, fragte Anna.

„Ich bin Melanie Aufderhaar. Meine Schwester Sarah fährt einen Audi – ich nicht.“

„Dann sollte ich mich vielleicht mit Ihrer Schwester unterhalten.“

„Die ist zur Arbeit.“

„Vielleicht geben Sie ihr dies“, sagte Anna und reichte Melanie Aufderhaar eine Visitenkarte.

Melanie Aufderhaar warf einen Blick auf die Karte. Sie hielt sie dabei etwas hoch, sodass sie von einem Lichtstrahl erfasst wurde, der durch ein kleines Fenster auf dem nächsten Absatz ins Treppenhaus drang. „Sind Sie von der Polizei oder einfach nur eine Psychologin?“, fragte Melanie.

„Ich bin eine Kriminalpsychologin und berate die Polizei bei ihren Ermittlungen.“

„Und stellen auch selber welche an? Das ist aber seltsam. Soweit ich weiß, entspricht das auch keineswegs der normalen Vorgehensweise!“

„Frau Aufderhaar, ich mache mir große Sorgen. Nadine Schmalstieg hat ein Foto auf Facebook veröffentlicht ...“

„Wie Sie schon mal erwähnten, wenn ich Sie daran erinnern darf!“

„... und die meisten Frauen auf dem Bild sind tot. Das sollte Ihnen und Ihrer Schwester zu denken geben!“

„Ich habe jetzt keine Lust, mit Ihnen zu sprechen.“

„Sagt Ihnen der Name Timothy Winkelströter etwas?“

Sie schluckte. Kein Zweifel. Dieser Name sagte ihr etwas.

„Auf Wiedersehen Frau ...“ Sie blickte auf die Karte, „... van der Pütten.“

Dann ging sie die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung. Anna fiel auf, dass sie dabei den Handlauf nicht losließ. Oben angekommen, drehte sie sich noch einmal kurz um und verschwand dann in ihrer Wohnung. Schwer fiel die Tür ins Schloss und es war deutlich zu hören, wie Melanie Aufderhaar den Schlüssel demonstrativ herumdrehte.
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Branagorn saß mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz des Renault, als Anna van der Pütten dorthin zurückkehrte. Sie setzte sich hinter das Steuer.

Branagorn reagierte nicht. Er schien in einer Art Meditation versunken zu sein und sich in einen tranceartigen Zustand versetzt zu haben. Vielleicht war er aber einfach nur eingeschlafen.

„Sind Sie vielleicht gewillt, in diese, einzig wirkliche Welt zurückzukehren, ehrenwerter Elbenkrieger?“, fragte Anna.

Branagorn öffnete die Augen.

„Ihr macht Euch über mich lustig und verstoßt damit gegen die Ehre Eures Standes – denn soweit ich weiß, ist es den Seelenheilern verboten, eine zynische Haltung gegen die ihnen anvertrauten Leidenden anzunehmen. Allerdings muss ich gestehen, dass Ihr nicht die Erste seid, die gegen dieses Gebot verstößt, ohne dass es geahndet würde.“

„Tut mir leid, es war nicht böse gemeint, Branagorn.“

„Dennoch offenbarte Eure Bemerkung, wie wenig von Cherenwens Seele doch bisher in Euch wach geworden ist.“

„Vielleicht liegt Ihre Enttäuschung auch einfach nur daran, dass Sie in mir nur das sehen wollen, was Ihnen gefällt und Ihrem offenbar tief eingebrannten Bild dieser mysteriösen Cherenwen entspricht.“

Genau an diesem Punkt wird er das Thema wechseln!, glaubte Anna. Sie sollte recht behalten.

„Hattet Ihr mit Euren Befragungen Erfolg?“, fragte er.

„Ich weiß es nicht. Es war in mancher Hinsicht ... verwirrend!“

„So berichtet mir jede Einzelheit, Cherenwen. Und danach sollten wir zurück zu dem Haus von Nadine Schmalstieg fahren.“

„Ich glaube, da würden wir im Moment nur stören, Branagorn.“

„Wir müssen mit Klaus sprechen. Er ist vielleicht noch auf dem Friedhof.“

„Es wird jemand von den Polizisten mit ihm sprechen, da bin ich mir ganz sicher, Branagorn!“

„So wie Ihr Euch auch sicher seid, dass irgendwann die Haare, die ich fand, das Laboratorium eines Alchemisten erreichen werden?“, gab Branagorn sehr skeptisch zurück.

Anna ging auf diesen Punkt nicht weiter ein. Es war genau der Punkt, an dem sie nun das Thema wechselte und von ihren Gesprächen mit Arnold Gross und Melanie Aufderhaar zu berichten begann.

Branagorn hörte die meiste Zeit über wort- und fast teilnahmslos zu. Anna startete unterdessen den Wagen und fuhr los. Als sie ihren Bericht beendet hatte, schwieg Branagorn zunächst weiter.

Dann begannen die Detailfragen. Anna stellte fest, dass er jede ihrer Antworten wortgetreu in Erinnerung hatte. Und überall, wo eine Angabe nicht vollkommen präzise war, hakte er unerbittlich nach. So intensiv, dass Anna manchmal einfach nur entnervt aufstöhnen konnte.

„Sie treiben mich noch zum Wahnsinn, Branagorn!“, meinte sie.

„Seid Ihr der Meinung, dass meine Fragen nicht von Bedeutung sind?“

„Das habe ich damit nicht sagen wollen.“

„Es mag sein, dass ich in mancher Hinsicht etwas zu sehr an den Details hänge. Aber ich glaube, dass gerade die Kleinigkeiten in diesem Fall von besonderem Gewicht sind.“

„Mag sein. Aber bedauerlicherweise war nur ich es, die mit Herrn Gross und Frau Aufderhaar gesprochen hat. Und meine Wahrnehmung ist unvollkommen und lückenhaft. Ich verfüge nicht einmal ansatzweise über ein fotografisches Gedächtnis und daher sollten Sie nichts von dem, was ich sage, auf die Goldwaage legen.“

Branagorn dachte einen Augenblick lang nach. Dann meinte er: „Ich danke für die Ehrlichkeit, mit der Ihr mir begegnet. Ihr habt ein Geständnis von geradezu bestürzender Ehrlichkeit abgelegt und ich frage mich langsam, wie es unter Euresgleichen überhaupt möglich ist, eine Aussage als verlässlich zu bezeichnen, wo doch ganz offenbar ist, dass sie dies nicht sein kann. Nicht in dieser Welt zumindest, da die meisten ihrer Bewohner kaum jemals in die Lage kommen, die volle Wahrheit zu sehen.“

„Sie haben gut reden, Branagorn.“

„Ihr habt von dem Auto gesprochen, das Sarah Aufderhaar benutzt hat.“

„Richtig.“

„Aber was ist mit dem Wagen von Melanie? Es waren mehrere Garagen vorhanden, die zu diesem Wohnkomplex gehören.“

„Es tut mir leid, aber danach habe ich nicht gefragt.“

„Drei Stellplätze habe ich gesehen – und das bedeutet einer für jeden Bewohner dieses Hauses!“

„Branagorn, ich weiß nicht, ob das jetzt wirklich wesentlich ist! Und abgesehen davon, können wir auch nicht einfach alle Garagen dort untersuchen. Ohne, dass es einen konkreten Hinweis gibt ...“

„Das Haar im Flur ...“

„Das Haar ist noch nicht untersucht und ich fürchte, das wird auch nie geschehen!“

Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Ein Moment von eigentlich unbeabsichtigter Wahrhaftigkeit, dachte Anna. Sie hatte nicht vorgehabt, Branagorn zu sagen, dass niemand im Ernst davon ausging, dass das Haar auf dem Flur irgendetwas mit dem Fall zu tun haben könnte.

Branagorn starrte aus dem Seitenfenster. Das Motorengeräusch des Renault erschien Anna in diesem Moment ungewöhnlich laut zu sein. Wie die anschwellende, dramatische Ereignisse vorwegnehmende Musik in einem Spielfilm.

„Man hält mich für verrückt“, sagte Branagorn. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Es ist bedauerlich, dass niemand meine Warnungen zur Kenntnis nimmt und das ernst nimmt, was ich sage – nur, weil ich es vielleicht nicht immer ganz schaffe, mit den Feinheiten des Umgangs und der Ausdrucksweise Schritt zu halten, die in der einen oder anderen Welt üblich sind. In dieser Welt hat die Zeit anscheinend einen viel stärkeren Einfluss. Alles vermehrt sich in so rasender Geschwindigkeit, dass man kaum mitkommt. Kennt Ihr den Sachsenhof in Greven?

„Nein, ehrlich gesagt nicht.“

„Man hat dort Gebäude aus der Sachsenzeit ausgegraben und rekonstruiert. Nicht ganz so, wie die Originale gewesen sind, als ich durch diese Lande als Branagorn von Corvey im Auftrage verschiedener Herrscher streifte. Aber bisweilen suche ich solche Orte auf, weil sie wie ein Stück gefrorener Zeit wirken, wo zumindest die groben Umrisse an den früheren Zustand erinnern. Manche Kirchen gehören dazu, wie St. Martinus – ebenfalls in Greven –, wohin ich einst ein Evangeliar aus Corvey brachte. Aber selbst dieser Name hat heute keine Strahlkraft mehr! Viele glauben, Corvey wäre eine englische Stadt, dabei ist diese Abtei bei Höxter hier in Westfalen mal das geistige Zentrum des Reiches gewesen ...“

„Seien Sie nicht deprimiert, Branagorn.“

„Habe ich keinen Anlass dazu?“

„Nein.“

„Selbst Ihr nehmt meine Mahnungen nicht ernst, werte Cherenwen, denn wie könnt Ihr sonst unvollkommen und nachlässig in Eurer Befragung der Bewohner des Hauses in der Nordwalder Straße sein?“

„Ich bin unvollkommen, Branagorn. Wie wir alle.“

Ein Satz, den Anna nicht gerne über die Lippen brachte und der sich fremd anfühlte. Aber nichtsdestotrotz traf er zu, auch wenn sie selbst sich gerne mit einem größeren Grad an Perfektion gesehen hätte. Aber das waren ihre ganz persönlichen Lebenslügen, und vielleicht tat sie besser daran, diese so weit wie irgend möglich auszublenden, wenn sie mit Branagorn sprach.

„Ich halte Sie nicht für verrückt“, sagte Anna schließlich in die Stille hinein. „Sie haben besondere Talente und Eigenschaften, die Sie von den meisten Anderen unterscheiden. Dadurch entstehen immer wieder Probleme. Darüber hinaus haben sie zweifellos nicht nur besondere Talente, sondern auch besondere Schwierigkeiten, wobei das eine aus dem anderen zum Teil resultieren dürfte.“

„Ich werfe Euch nicht vor, dass Ihr nicht vollkommen seid, Cherenwen, denn auf Eure Weise seid Ihr das für mich schon in jener anderen Welt gewesen, in der sich unsere Seelen zum ersten Mal begegnet sind. Aber ich werfe Euch vor, dass Ihr Euch mutwillig in Gefahr begebt.“

„Wieso das?“

„Ihr versteht noch nicht einmal, worauf ich hinaus will.“

„Erklären Sie es mir.“

„Ihr habt eher beiläufig davon berichtet, wie Ihr Eure Visitenkarten im Haus an der Nordwalder Straße verteilt habt.“

„Ja, und?“

„Ich glaube, das war ein Fehler.“

„Wieso?“

„Weil man das Böse nur dann anlocken sollte, wenn man auch bereit ist, sich ihm zu stellen, werte Cherenwen. Und das seid Ihr nicht.“

Anna schwieg. Das Gespräch schien ihr nicht sehr ergiebig zu sein und abgesehen davon hatte sie auch etwas dagegen, dass es darin mehr und mehr um ihre eigene Person zu gehen schien. Die Rollen sollten klar verteilt bleiben, dachte sie. Ich Therapeut – er Patient. Aber das sagte sie Branagorn aus irgendeinem Grund nicht. Nicht in dieser Klarheit zumindest.

„Soll ich Sie direkt nach Kinderhaus bringen, Branagorn?“
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Zugriff in Kattenvenne
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„Ich schätze, wir werden Tornhöven heute noch freilassen müssen“, meinte Raaben, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Sie hatten Kattenvenne fast erreicht. Sven Haller war gefahren wie der Teufel, während Raaben per Handy Verstärkung angefordert hatte – weniger, weil man damit rechnete, dass Timothy Winkelströter großartigen Widerstand leisten würde als vielmehr deshalb, weil man Unterstützung bei der Durchsuchung seiner Wohnung und vielleicht auch des Lagers brauchte, wo er die Waren seines Internet-Shops lagerte.

„Abwarten“, meinte Haller. „'Im Verlauf des nächsten Tages' ist noch nicht vorbei, würde ich sagen.“

„Aber du kennst den Staatsanwalt, der wird das nicht mitmachen.“

„Wir haben bis dahin ja vielleicht auch einen anderen Verdächtigen, auf den noch sehr viel mehr Indizien hindeuten.“

„Auch schon mal darüber nachgedacht, dass diese Taten vielleicht irgendeine Art Mutprobe oder ein Einführungsritual innerhalb dieser Sekte sein könnte, um in der internen Hierarchie vielleicht eine Stufe höher zu steigen.“

„Ich persönlich glaube ja auch, dass ein Verein, der Fliegen mit Stinkmorcheln anlockt, und mit so einem Zeug die Teilnehmer für irgendwelche absolut unappetitlichen magischen Rituale einreibt, damit die Fliegen sie umschwirren, als wären es Leichen, zu allem fähig ist. Aber ...“

„Aber?“

„Kevin, das ist alles reine Spekulation. Halten wir uns einfach an die Fakten und die werden wir gleich in Augenschein nehmen, indem wir uns die Motorhaube von Timothy Winkelströters Wagen ansehen.“

*
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Sie erreichten das Haus, in dessen Obergeschoss Winkelströter sich eingemietet hatte.

Sein Wagen stand vor dem Haus – und sein Vermieter Herr Möller ganz in der Nähe.

„Na, da haben wir doch schon mal das Wichtigste beieinander“, meinte Haller und stellte den Motor ab.

„Wollen wir nicht auf die anderen warten?“

„Nein.“

Haller überprüfte den Sitz von Waffe und Handschellen. Es klapperte. Alles dabei. Gut so.

Sie stiegen aus.

Herr Möller sah ihnen stirnrunzelnd entgegen. Seine Mutter sah Haller schließlich auch. Sie stand – mit ihrem grün geblümten Hauskleid außerordentlich gut getarnt – in einem der Beete, die sie angelegt hatte, und da ein paar Sträucher etwas die Sicht behinderten, war sie zunächst für Haller gar nicht zu sehen gewesen. Aber für Haller stand es außer Frage, dass sie ziemlich schnell merken würde, dass etwas im Gange war, das man besser mitbekommen sollte.

„Issoben!“, sagte Herr Möller in der ihm eigenen Sprechweise.

„Hinführen!“, äffte Haller seine Einwort-Sprechweise nach.

„Hä?“

„Jetzt!“

„Echt?“

„Echt!“

„Washattergemacht?“

„Das können Sie demnächst in der Zeitung nachlesen.“

*
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Raaben warf unterdessen einen Blick auf die Motorhaube des Geländewagens. Der Kuhfänger hatte einige Kratzer und auch auf der Haube waren ein paar Striemen zu sehen. „Tja, ob das nun von einem Schwert kommt oder davon, wenn man hängenden Ästen zu nahe kommt, weiß ich natürlich nicht.“

„Da sollten wir mal ganz unseren Laborratten vertrauen“, meinte Haller, der bereits Möller zum Eingang folgte.

Möllers Mutter war aus ihrer Anpflanzung hervorgetaucht und rief: „Was ist denn passiert?“

Aber im Moment war niemand gewillt, ihr eine Antwort zu geben.

Herr Möller führte Haller und Raaben ins Haus.

„Treppehoch“, sagte er.

„Danke“, sagte Haller.

„Nichtschießen. Nixdreckigmachen.“

„Wir geben uns Mühe“, versicherte Raaben.

Die beiden Kripo-Beamten gingen die Treppe hinauf und kamen wenig später an Timothy Winkelströters Wohnungstür.

Haller klopfte.

„Herr Winkelströter? Machen Sie bitte auf. Hier ist die Kriminalpolizei.“

Keine Antwort. Aber hinter der Tür waren jetzt Geräusche zu hören. Schritte. Etwas fiel zu Boden. Dann ein Laut, der wie ein unterdrückter Fluch klang.

„Herr Winkelströter, bitte machen Sie die Tür auf. Wir wissen, dass Sie da sind. Zwingen Sie uns nicht, die Tür aufzubrechen!“

Ein Schuss ertönte. Faustgroß war das Loch, das im nächsten Moment in der Tür klaffte. Die Kugel ging genau zwischen den Köpfen von Haller und Raaben hindurch und schlug hinter ihnen in die Wand ein.

Haller und Raaben griffen nach ihren Dienstwaffen und gingen in Deckung. Sie pressten sich links und rechts der Tür gegen die Wand.

„Herr Winkelströter, lassen Sie den Unfug!“, rief Haller. „Das bringt doch alles nichts!“

Das Wort 'nichts' ging bereits im nächsten Schuss unter, der etwas tiefer durch die Holztür krachte.

„Istdawaskaputt?“, rief Möller von unten.

„Jetzt reichts, Herr Winkelströter!“, rief Haller. Er schnellte vor, öffnete mit eine wuchtigen Tritt die Tür und stand dann mit der Dienstpistole in der Hand Timothy Winkelströter gegenüber. Der stand mit weit aufgerissenen Augen da. Man brauchte kein Drogenexperte zu sein, um zu sehen, dass er irgendetwas genommen haben musste. Seine Pupillen waren so sehr geweitet, dass die Iris kaum noch zu sehen war.

Er hielt ein Jagdgewehr in den Händen.

„Runter damit!“, rief Haller.

Timothy war für einen Moment etwas unschlüssig. Was immer ihm im Moment auch die Sinne vernebeln mochte, es schien nicht gerade seine Entscheidungsfreude zu befördern.

Zwei schnelle Schritte und Haller war bei ihm. Er bog den Gewehrlauf zur Seite.

„Ich habe nichts gemacht!“, rief Timothy Winkelströter.

„Klar doch!“, meinte Haller und entwand ihm das Gewehr. Raaben legte Timothy Handschellen an, was er teilnahmslos über sich ergehen ließ.

„Herr Winkelströter, falls Sie mich verstehen: Sie sind wegen des Verdachts des Mordes an Nadine Schmalstieg vorläufig festgenommen“, sagte Raaben. „Falls Sie einen Anwalt benachrichtigen wollen ...“

„Nadine?“, echote er. Seine Stirn umwölkte sich. Das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und die Augen schienen beinahe aus ihren Höhlen herauszutreten. Er war offensichtlich nicht ganz beieinander.

Raaben wollte mit seinen Belehrungen fortfahren, aber Haller schüttelte den Kopf.

„Hat keinen Zweck“, meinte er. „Erst nach einer vorläufigen Entgiftung, so wie ich das sehe.“

Ein intensiver Geruch hing in der Luft. Aber Haller konnte nicht sagen, was es war.

„Vor siebeneinhalb Jahren wurde Jana Buddemeier das erste Opfer des Barbiers“, sagte Haller. „Erschossen mit einem Jagdgewehr - Herr Winkelströter, falls Sie das noch mitbekommen sollten und noch nicht völlig in irgendwelchen anderen Sphären schweben: Wir werden innerhalb relativ kurzer Zeit wissen, ob Sie das gewesen sind ...“
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Anna brachte Branagorn doch nicht nach Kinderhaus. Stattdessen machte Anna ihm einen anderen Vorschlag. Sie fuhren zu ihrer Praxis, um den Rundum-Videoschwenk anzusehen, der auf dem Mittelalter-Markt in Telgte gemacht worden war.

„Man hat mir das Material auf meinen Stick geladen“, sagte Anna und deutete auf einen Datenstick, der an ihrem Schlüsselbund hing, aber aussah wie ein gewöhnlicher Schlüsselanhänger. „Gut, dass ich den gestern dabei hatte, sonst würde ich die Daten erst heute oder morgen bekommen“, meinte sie.

Sie stiegen aus dem Wagen, nachdem Anna in der Achtermannstraße geparkt hatte. Anna brachte Branagorn allerdings nicht zu ihrer Praxis, sondern zu ihrer Wohnung, ein Stock höher.

„Ihr zeigt mir Eure Privatgemächer?“, fragte Branagorn sichtlich überrascht.

„Ich habe dort eine Kinoleinwand. Da können wir die Aufnahme in der entsprechenden Vergrößerung ansehen und all die Kleinigkeiten, auf die Sie so gerne achten, sind dann viel besser zu sehen.“

„Das ist gut“, nickte Branagorn.

„Wollen Sie etwas trinken?“

„Nein danke.“

„Nicht einmal Wasser?“

„Ich brauche im Moment nichts.“

Anna führte den Elbenkrieger in ihren privaten Mini-Kinosaal. Dort konnte sie von den emotional anstrengenden Erlebnissen ausspannen, die ihr Beruf nun einmal mit sich brachte. Die Videodaten auf dem Stick überspielte sie auf die Festplatte, auf der sich auch ihre gesammelten Filme befanden.

Branagorn setzte sich in einen sehr bequemen Ledersessel und wartete ab.

„Einen Augenblick noch“, sagte Anna dann, nahm ihr Handy und ging hinaus auf den Flur. Zwei oder drei kurze Gespräche führte sie. „Ich musste noch ein paar Termine absagen“, erklärte sie, als sie zurückkehrte.

„Ihr weist Hilfesuchende ab?“

„Die Verfolgung des Barbiers hat im Moment Vorrang, finde ich.“

„Ja, gewiss, das verstehe ich.“

„So, und jetzt haben wir unseren Kinoabend, wenn man das denn so nennen will. Na ja, vielleicht ist das auch geschmacklos. Sie haben jedenfalls alle Zeit, die Sie brauchen. Sehen sie sich das Material immer wieder an, wenn es sein muss. Sie können die Aufnahme stoppen, einzelne Bilder heranzoomen – was Sie wollen!“

„Ich mache mir Sorgen um Euch, Cherenwen.“

„Um mich?“

„Ihr wart unvorsichtig.“

„Branagorn, Sie sprechen in Rätseln! Davon abgesehen kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen.“

„Sagt mir, habt Ihr schon vom Traumhenker geträumt? Ist er bereits in Eure nächtliche Sphäre des Schlafes eingedrungen? Sagt mir die Wahrheit!“

Anna sah ihn verwundert an. Wie kann er von meinen Alpträumen wissen?, ging es ihr durch den Kopf. Oder hat er das nur geraten? Sieht er mir an, wie sehr mich dieser Fall mitnimmt und habe nur ich umgekehrt einfach seine Sensibilität stark unterschätzt?

Branagorn wartete die Antwort gar nicht erst ab.

Sie schien für ihn bereits festzustehen.

„Es ist also wahr“, einte er.

In Annas Ohren klang das wie ein Todesurteil. Ein Schauder erfasste sie, ohne dass sie dafür wirklich einen auch nur halbwegs nachvollziehbaren Grund hätte nennen können.

„Ich schlage vor, Sie konzentrieren sich jetzt erst mal auf das hier!“, meinte sie und betätigte die Fernbedienung.
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Branagorn saß mit starrem Blick und praktisch regungslos da, während die Video-Aufzeichnung vom Tatort auf der Planwiese lief.

„Halt!“, forderte er plötzlich.

„Sie haben etwas entdeckt?“

Branagorn stand auf und deutete auf einen bestimmten Bereich des Standbildes. Für Anna war da kaum etwas erkennbar, außer den Köpfen zahlloser Schaulustiger.

„Ich werde es vergrößern“, kündigte sie an.

Sie ging an den Computer, der an ihre Kino-Anlage angeschlossen war. Wenig später stand eine Vergrößerung des Bildausschnitts zur Verfügung.

Nun glaubte auch Anna zu erkennen, um was es sich handelte.

„Das ist die Frau, mit der ich gesprochen habe! Melanie Aufderhaar!“, war sie überzeugt.

„Nein“, widersprach Branagorn. „Das ist nicht Melanie Aufderhaar – sondern Sarah.“

„Woher wollen Sie das wissen?“

„Es ist die Frau, die auf dem Foto war, das im Buch der Gesichter stand!“, erklärte Branagorn. „Und genau mit jener Frau habe ich gestern gesprochen, als ich das Haus aufsuchte. Es gibt feine Unterschiede in den Linien des Gesichts. Und die Haare ...“

„Mit den Haaren von Melanie Aufderhaar war irgendetwas seltsam.“

„So?“

„Keine Ahnung, wie ich es Ihnen beschreiben soll, aber ich habe im ersten Moment gedacht, es wäre eine Perücke. War nur so ein Gefühl. Außerdem hatte Melanie irgendetwas am Bein, dass sie beim Gehen behinderte. Sie stützte sich dauernd auf den Handlauf.“

„Dies ist Sarah Aufderhaar“, beharrte Branagorn. „Auch wenn ich Melanie bisher nicht begegnet bin, weiß ich doch, wem ich begegnet bin! Da gibt es keine Zweifel.“

„Nun, ich verstehe nicht, weshalb Melanie sich mir gegenüber so eigenartig verhalten hat. Und da ist noch etwas. Ich habe sie auf das Facebook-Foto angesprochen und sie schien sich überhaupt nicht zu wundern!“

„Natürlich nicht“, sagte Branagorn.

„Was?“

„Sie ist doch auch auf dem Bild. Auch wenn ihr Gesicht nicht zu sehen ist.“

„Und wo ist sie dann?“

„Es gibt noch einen Ritter und einen Pest-Arzt. Beide Gesichter sind nicht zu sehen. Geht man von der Körpergröße aus, dann kommt nur die Maske des schwarzen Todes infrage und nicht der Ritter mit seinem geschlossenen Helmvisier.“

Anna schluckte und nickte leicht. Er hat recht!, ging es ihr schlagartig durch den Kopf. Diejenigen, die die Kommentare zu dem Bild abgegeben hatten, waren sich wohl nicht sicher gewesen, ob die Frau mit dem offen sichtbaren Gesicht nun Melanie oder Sarah war. Schließlich sahen Zwillinge sich in der Regel zum Verwechseln ähnlich.

„Ihr könnt die Bilder sich wieder bewegen lassen“, sagte Branagorn. „Wer weiß, vielleicht entdecke ich noch irgendein anderes Detail, das von Interesse ist.“

„Wonach suchen Sie überhaupt?“, fragte Anna.

„Nach einem Augenpaar. Ein Augenpaar, das mir in Lengerich begegnete. Ich habe Euch davon berichtet.“

„Ich habe übrigens Kontakt mit jemandem in Lengerich aufgenommen“, sagte Anna. „Einem Arzt, den ich gut kenne und der an die Patientendaten herankommt, sodass man herausfinden könnte, wer damals mit Ihnen zusammen dort war.“

Branagorn wandte den Kopf und sah Anna erstaunt an. „Das habt Ihr für mich getan?“, stieß er hervor und Anna stoppte sogleich den Fortgang der Aufzeichnung, denn schließlich wollte sie, dass Branagorn sich die ganze Sequenz ansah.

„Ich habe das nicht Ihretwegen getan, sondern weil ich mir vorstellen könnte, dass Sie vielleicht tatsächlich etwas gesehen haben, das für die Lösung dieses Falles bedeutsam sein kann.“

Branagorn sprach mit belegter Stimme. Er schien innerlich tief berührt zu sein. „Ich weiß, wie groß Eure Scheu davor ist, Regeln zu verletzten. Ihr fürchtet dann den unweigerlichen Einbruch des Chaos – und ich kann Euch diese Furcht noch nicht einmal guten Gewissens nehmen! Denn tatsächlich ist es so, dass die Missachtung von Regeln die Urquelle des Chaos ist. Für Eure Profession der Seelenkunde gilt das genauso wie für die Magie ... Und doch habt Ihr Euch überwunden und seid über diesen breiten Schatten gesprungen. Das beeindruckt mich sehr, werte Cherenwen!“

„Hören Sie auf, mich zu analysieren.“

„Das tue ich nicht.“

„Das tun Sie sehr wohl! Und Sie machen das noch nicht einmal schlecht.“

„Ich gebe lediglich meiner tief empfundenen Bewunderung und Hochachtung für Eure innere Größe Ausdruck, Cherenwen.“

„Wollen wir jetzt fortfahren?“

Branagorn nickte. „Ja, gerne.“

Die Aufzeichnung lief weiter. Branagorn sah mit angestrengter Miene auf die Leinwand und fragte plötzlich: „Wann wird Ihr befreundeter Heiler aus Lengerich Euch Bescheid geben?“

„Vielleicht heute noch. Wer weiß.“

„Welcher von den Heilern, die dort zurzeit ihres Amtes walten, ist es?“

„Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen, Branagorn.“

„Ja, vielleicht habt Ihr Recht ...“ Ein paar Augenblicke vergingen und die Polizeikamera schwenkte ganz nach rechts und dann wieder zurück. „Halt!“, sagte Branagorn. „Ein Stück zurück! Zeigt mir den Moment, bevor zurückgeschwenkt wird, teure Cherenwen!“

„Ich versuche es hinzubekommen“, gab Anna zurück.

Wenige Augenblicke später hatte Branagorn gefunden, was er suchte. Es war ein Bildausschnitt, der nur für einen winzigen Moment zu sehen war. Branagorn deutete auf einen bestimmten Ausschnitt mitten in der Menschenmenge. „Dies vergrößern“, forderte er.

Für Anna war dort zunächst nicht mehr als ein undeutlicher Schatten zu sehen. Erst in der Vergrößerung erkannte sie, worum es Branagorn dort eigentlich ging. Eine maskierte Gestalt war – halb verdeckt durch die breiten Schultern eines als Mönch verkleideten Mannes – zu sehen. „Der Schwarze Tod“, murmelte sie.

Die Maske war deutlich zu erkennen, allerdings war von dem langen Schnabel an der Vorderseite nichts zu erkennen, da er nahezu vollkommen verdeckt wurde. Aber dennoch erkannte auch Anna, dass es sich um die Maske eines Pest-Arztes handelte. Anna glaubte zu erkennen, dass es sich um eine jener Masken handelte, die Timothy Winkelströter in seinem Internet-Shop vertrieb.

„Da ist irgendetwas am Auge“, stellte Branagorn fest.

„Ich kann das Bild noch etwas vergrößern, aber ich glaube, jetzt sind schon die einzelnen Pixel zu sehen.“

„Versucht es trotzdem, teure Cherenwen!“

„Ganz wie Sie wollen.“

Nachdem Anna den Ausschnitt noch etwas weiter herangezoomt hatte, erkannten sie beide, was es war. Anna runzelte die Stirn.

„Mich dünkt, die Apparatur, die da ans Auge gehalten wird, dient der Fernsicht und wird Zielfernrohr genannt“, stellte Branagorn fest. „Oder sollte ich mich da irren, Cherenwen.“

„Nein“, murmelte Anna tonlos. „Sie irren sich keineswegs. Das sieht so aus, als würde der Pest-Arzt die Szenerie durch ein Zielfernrohr beobachten. Das ist wirklich ... eigenartig.“

„Sie“, stellte Branagorn klar.

„Was?“

„Es ist eine Pest-Ärztin, wie wir jetzt wissen“, erklärte er. „Genau, wie es wohl auch auf dem Bild im Buch der Gesichter der Fall zu sein scheint.“

In diese Moment klingelte Annas Handy. „Wir haben Timothy Winkelströter festgenommen, Anna. Ein Jagdgewehr wurde sichergestellt, das jetzt einer ballistischen Laboruntersuchung zugeführt wurde. Und in seiner Wohnung und in seinem Mittelalter-Warenlager haben wir auch mehrere Dolche und Drahtschlingen gefunden, die als Tatwaffen für die Morde infrage kommen. Wir gehen inzwischen davon aus, dass wir ihm auf jeden Fall den Mord an Nadine Schmalstieg auch nachweisen können werden.“

Der Kriminalhauptkommissar machte einen geradezu euphorischen Eindruck.

„Das freut mich sehr“, sagte Anna.

„Es wäre schön, wenn du nachher im Präsidium sein könntest.“

„Gerne.“

„Der Fall steht unmittelbar vor seiner Lösung. Und du solltest unbedingt dabei sein, wenn der Sack zugemacht wird.“

„Danke“, murmelte Anna.

„Bis nachher.“

„Bis nachher.“
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Gefährten
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„Melanie?“

Sarah Aufderhaar stand in der Wohnzimmertür, während ihre Schwester in einem der Sessel Platz genommen hatte. Auf ihrem Schoß saß eine der Porzellanpuppen, die sie gefertigt hatte. Mit einem Kamm strich sie durch das Haar der Puppe. Dickes Haar, das schwer zu verarbeiten gewesen  und auch schwer in einer Frisur zu bändigen war.

„Melanie?“, fragte Sarah noch einmal, aber ihre Schwester wirkte vollkommen gedankenverloren und entrückt, während sie darin fortfuhr, den Kamm durch das Puppenhaar gleiten zu lassen.

Sarah trat an den niedrigen Wohnzimmertisch heran und legte etwas darauf.

Es war ein Zielfernrohr.

„Du hast dir vor Kurzem meinen Wagen geliehen, als deiner in der Werkstatt war. Und das hier war im Handschuhfach. Wir müssen darüber reden, Melanie.“

Melanie schwieg. Das konnte sie besonders gut. Hartnäckig schweigen und leiden. So sehr, dass es jedem anderen in ihrer Umgebung auch schlecht ging. Diesmal nicht!, dachte Sarah. Diesmal lasse ich dir das nicht durchgehen. Es geht einfach nicht mehr.

„Melanie, ich will jetzt die Wahrheit wissen.“

Jetzt ging ein Ruck durch Melanies Körper. Sie sah ihre Schwester an. „Wahrheit?“, echote sie, fast so, als hätte sie nur dieses eine Wort von dem verstanden, was Sarah gesagt hatte. „Welche Wahrheit, Sarah? Meine? Oder deine? Oder die Wahrheit, an die Menschen wie Timothy Winkelströter glauben, wenn sie aus irgendwelchen Fliegenpilzen die Drogen des Mittelalters nachzukochen versuchen?“ Ein eigenartiges, freudloses Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie sah auf ihre Puppe. „Meinst du die Wahrheit, die in diesen Haaren steckt?“ In ihren Augen blitzte es. Sie stand auf. Dabei musste sie sich mit einer Hand aufstützen. Sie ging zu der Schrankwand, kniete nieder und setzte die Puppe an den Platz, den Melanie für sie auserkoren hatte. Alles musste seine Ordnung haben. Dann stand sie auf und stützte sich dabei auf. Aufstehen und Treppensteigen war etwas schwierig, bei allem anderen sah man ihr nichts an – weder von den Bewegungsabläufen her noch, was die Schnelligkeit betraf.

„Melanie ...“

„Oder meinst du diese Wahrheit?“ Mit diesen Worten nahm sie ihre Perücke vom Kopf, die dem Naturhaar ihrer Schwester so exakt wie nur irgend möglich nachgearbeitet worden war. „Es gibt so viele Wahrheiten, Sarah. Für welche soll ich mich entscheiden?“
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Anna brachte Branagorn nach Kinderhaus, bevor sie schließlich zum Polizeipräsidium am Friesenring fuhr. Von der Achtermannstraße aus lag das nun wirklich nicht gerade auf der Strecke und Branagorn wollte zunächst auch lieber mit dem Bus fahren, aber schließlich ließ er sich doch darauf ein, diesen besonderen und gewiss einmaligen Service seiner Therapeutin anzunehmen.

Der Grund dafür war vermutlich derselbe, aus dem Anna ihm die Fahrt überhaupt angeboten hatte: Sie wollten beide die Zeit nutzen, um ihre Unterhaltung fortzusetzen. Anna hatte das Gefühl, den Kopf etwas freier bekommen zu müssen. Die Erkenntnisse, die sich durch die Ansicht des Polizeivideos ergeben hatten, waren verwirrend.

„Glauben Sie, dass Melanie Aufderhaar hinter der Maske des Schwarzen Todes steckte, die Sie auf dem Video entdeckt haben?“, fragte Anna.

„Das weiß ich nicht. Es wäre aber möglich.“

„Ist das dieselbe Gestalt, mit der Sie gekämpft haben?“

„Auf dem Bild konnte ich die Augen nicht sehen. Wenn das möglich wäre, würde ich die Mörderseele erkennen, in die der Traumhenker gefahren ist, werte Cherenwen! Ganz bestimmt!“

„Ich werde vermutlich Gelegenheit haben, gleich mit Timothy Winkelströter zu sprechen und ...“

„Er ist unschuldig“, beharrte Branagorn auf seiner Meinung. „Sagt den Hütern der Ordnung, dass sie die Haare den Alchemisten übergeben sollen, wenn sie die Wahrheit erfahren wollen, denn nur so wird sie auf eine Weise an den Tag kommen, dass die unvollkommene Gerichtsbarkeit dieser Welt sie akzeptieren kann.“

„Ich tue mein Bestes, Branagorn.“

„Das weiß ich, Cherenwen“, gab Branagorn nun in einem deutlich versöhnlicheren Tonfall zurück. „Nur in einem Punkt gebt Ihr mir Anlass zur Kritik.“

„Und der wäre?“

„Ihr achtet zu wenig auf Euch, denn ich glaube, dass Ihr in Gefahr seid. Wenn Ihr wollt, werde ich Euch begleiten und bewachen, wohin Ihr auch geht.“

„Nein, das halte ich für keine gute Idee, Branagorn.“

„Warum nicht? Obwohl mir bereits zwei Schwerter genommen wurden, bin ich nicht ohne Magie! Und davon abgesehen habe ich noch weitere Artefakte in meinen Gemächern, auch wenn sie weitaus weniger mächtig sind als diejenigen, die man mir nahm.“

„Nein. Vielen Dank, Branagorn. Das wird nicht nötig sein!“

„Täuscht Euch da nicht!“, widersprach Branagorn. „Täuscht Euch da bloß nicht!“

„Haller bekommt zu viel, wenn ich Sie wieder im Präsidium anschleppe. Es ist schon hart an der Grenze, dass wir uns zusammen bei mir das Videomaterial angesehen haben.“

Branagorn atmet tief durch. Anna hielt ihren Wagen an. Sie hatten den Wohnblock erreicht, in dem Branagorn alias Frank Schmitt zu Hause war, wenn das der richtige Begriff dafür war. Vielleicht passte das Wort hausen besser als 'zu Hause sein', dachte Anna. Eine trostlose Umgebung war es, in der dieser eigentlich hochbegabte Mann leben musste. Eine Umgebung, deren graue Realität in einem so unfassbar krassen Gegensatz zu den farbigen Erzählungen von anderen Welten und fantastischer, allgewaltiger Magie stand, die Branagorn zu erzählen wusste.

„Wir sehen uns morgen“, sagte Anna. „Ich habe alle anderen Termine bis auf Weiteres abgesagt.“

„So bleiben wir über das sprechende Artefakt in Kontakt?“

„Wann immer Sie wollen oder ich Ihren Rat brauche, Branagorn.“ Anna lächelte unwillkürlich.

„Was amüsiert Euch, werte Cherenwen?“

„Dass ich das wirklich gesagt habe!“

„Dass Ihr meinen Rat braucht?“

„Ja.“

„Das ist nichts weiter als die verspätete Anerkenntnis der Realität. Ihr brauchtet meinen Rat schon in jener anderen Welt, in der wir uns zuerst begegneten. Leider habt Ihr ihn damals nicht angenommen und dem Lebensüberdruss nachgegeben.“

„Das ist jetzt aber eine Projektion, Branagorn. Schließlich haben Sie versucht, sich umzubringen – nicht ich.“

Doch darauf ging Branagorn nicht ein. Stattdessen sagte er mit sehr großem Ernst: „Diesmal solltet Ihr auf meinen Rat hören, teure Cherenwen. Ich bitte Euch!“
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Branagorn sah Annas noch einen Moment nach, als sie davonfuhr. Dann ging er ins Haus. Zunächst suchte er seine Wohnung auf und nahm sich eines der Schwerter, die er noch besaß. Es passte nicht richtig in die Lederscheide und ragte etwas zu weit heraus. Außerdem war die Klinge leicht angerostet. Er hatte diese Waffe mal auf einem Flohmarkt erworben, wo sie als Teil eines Kaminbestecks angeboten worden war. Branagorn erinnere sich noch lebhaft an das ellenlange Verkaufsgespräch, in dem es im Wesentlichen darum gegangen war, dass Branagorn nicht das gesamte Kaminbesteck hatte kaufen wollen, während der Händler zunächst unter keinen Umständen bereit war, die Teile einzeln abzugeben. Schließlich hatte er es aber doch getan. Vielleicht, weil er zu der Erkenntnis gelangt war, dass er das gesamte Besteck wohl ohnehin nicht mehr loswerden würde oder einfach deshalb, weil Branagorn ihm auf so anhaltend penetrante Weise auf die Nerven ging, dass er sich irgendwie von dieser Folter befreien musste.

Branagorn hingegen war der festen Überzeugung, dass eine magische Formel zur Beeinflussung des Willens hier ihre Wirkung getan hatte. Eine Formel, die nur auf die schwachen Seelen von Sterblichen wirkte und die darüber hinaus in dieser Welt auch aus irgendeinem Grund nicht sonderlich zuverlässig war.

Dann begab sich Branagorn zu einer Wohnung, die sich ein Stockwerk tiefer befand. Ein Namensschild gab es nicht. Nur noch ein Abdruck und die Dübellöcher zeigten an, wo es mal angebracht gewesen war.

Branagorn klingelte.

Die Tür öffnete sich und zwei große dunkle Augen sahen ihn erstaunt an.

„Werter Taliban, ich brauche einen tapferen Kampfgefährten gegen die Macht des Bösen!“, verkündete Branagorn. „Einen, dem es nicht an Mut mangelt und der über das nötige Wissen verfügt.“

Taliban war so perplex, dass er sich sogar die tiefsitzenden Baggy Pants ein Stück hochzog, was bei ihm schon als versehentlicher Kulturbruch anzusehen war.

„Ey, wer hat dich abgezogen? Wen soll ich kloppen?“

„Auch wenn wir uns schon auf verschiedenen Seiten der Schlacht begegneten, weiß ich darum umso mehr, dass Ihr ein Mann von Ehre und Mut seid – also genau der, den ich brauche.“

„Ey, Mut hab ich!“, sagte Taliban. „Komm rein! Aber lässt du Schwert stecken!“

„Gewiss!“

„Sonst – Kumpel nervös. Ich nicht – aber Kumpel.“

„Eurem Anliegen soll Rechnung getragen werden, so wie ich hoffe, dass mein Anliegen bei Euch Gehör findet.“

„Hör alles, ich schwör!“

„Darf ich eintreten?“

„Hier kommst du rein.“

Branagorn folgte Taliban ins Wohnzimmer. Auf einem niedrigen Tisch war eine Schale mit Chips zu sehen. Außerdem ein paar Game Controller.

Einige von Talibans Freunden drängten sich auf dem Sofa und den Sesseln.

„Er ist cool, ich schwör!“, sagte Taliban, noch ehe jemand eine Bemerkung machen konnte. „Hat Problem, ich helfe.“

Branagorn deutete auf einen von mehreren Rechnern und Laptops, die sich sowohl auf als auch unter einem Küchentisch befanden. Einige der Geräte waren unverkabelt, andere jedoch sogar eingeschaltet.

„Ich brauche dieses Artefakt, um das Böse zu bekämpfen“, sagte Branagorn.

„Ey, willst du zocken?“, fragte Taliban. „Sach doch gleich! Ich dachte, Welt retten und jetzt nur daddeln.“

„Ihr irrt, werter Taliban. Es geht darum, eine Mörderseele zu fassen und eine Seelenverwandte vor dem Unheil zu bewahren.“

„Verwandte? Meinst du Ehre von Schwester.“

„Schwester der Seele“, sagte Branagorn.

„Ehre von Schwester ist heilig.“

„Ich brauche die Maschine des Suchens – und Ihr wisst zweifellos damit umzugehen.“

„Ach Google!“, meinte Taliban.

„Gibt auch I'm Halal“, mischte sich einer seiner Freunde ein. „Ist auch Suchmaschine – aber nur islamisch und alles halal.“

„Nein“, widersprach Taliban. „I'm halal ist schon wieder abgeschaltet.“

„Wieso das?“

„Stand nicht so viel drin. Kein Sex und keine Schlampen. Darum hat keiner geklickt.“

„Ach so.“

Taliban wandte sich an Branagorn. „Ich helfe“, erklärte er.Wenig später erschienen Seiten auf dem Bildschirm von einem der Rechner, die Branagorn in einem scheinbar rasenden Tempo überflog. Taliban schaute dabei nur kopfschüttelnd zu und half Branagorn ab und zu, wenn es technische Probleme gab. „Ich bin nur an die Maschinen des Rechnens gewöhnt, die es in der Universitätsbibliothek gibt“, erklärte Branagorn. „Wie kommt man auf diese Seite dort?“

„Zeitungsarchiv. Ist gebührenpflichtig – aber gibt Weg“, versprach Taliban. „Wie bei Kopierschutz, ich schwör. Ist alles für Arsch.“
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Branagorn sog die Informationen nur so in sich auf. Ein Hausbrand in Borghorst, ein Mädchen, das überlebt hatte und durch zahlreiche Hauttransplantationen an Kopf und Bein gerettet wurde. Dreizehn Jahre war Melanie Aufderhaar damals. Branagorn fand ein aktuelles Bild in einem Netzwerk für ehemalige Schulfreunde und auf einer Seite, die sich mit der Herstellung und dem Verkauf von Porzellanpuppen beschäftigte. Ein ausführlicher Zeitungsartikel stellte sie anlässlich eines Preises vor, den ihre Puppenkrippe durch das Bistum erhalten hatte. Äußerlich war ihr nichts mehr anzusehen und sie sah ihrer Schwester Sarah, der Branagorn ja begegnet war, zum Verwechseln ähnlich. Zumindest für den oberflächlichen Blick der Sterblichen!, dachte Branagorn. Denn so sehr sie ihre Perücke auch der ihrer Schwester angeglichen haben mochte, einen wesentlichen Unterschied zwischen den beiden gab es.

Die Augen.
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„Nichts als die Wahrheit, die reine Wahrheit!“
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„Anna, das ist nicht dein Ernst“, polterte Haller. „Du ermittelst auf eigene Faust. Und dann auch noch mit diesem Branadingsbums Schmitt im Schlepptau?“ Haller wischte sich über das Gesicht. Sie saßen in seinem Büro. Haller hatte schon kurz nachdem Anna van der Pütten ihren Bericht begonnen hatte, die Tür geschlossen. Es musste nun wirklich nicht jeder mitbekommen, was da geschehen war. Anna hatte ihm ausführlich von dem Besuch in dem Haus an der Nordwalder Straße erzählt und ihm auch davon berichtet, dass sie sich gemeinsam mit Branagorn das Video-Material vom Tatort angehen und analysiert hatte.

„Warum vergleicht man nicht einfach das Haar, das Branagorn am Tatort gefunden hat, mit dem, was er in der Nordwalder Straße aufgehoben hat?“, fragte Anna.

„Ja, warum vergleichen wir nicht irgendeinen Halm Unkraut an der Mauer des Polizeipräsidiums mit irgendeinem anderen Halm Unkraut bei deiner Praxis in den Bürgersteigfugen an der Achtermannstraße?“, fauchte Haller zurück. „Das ergibt etwa genauso viel Sinn!“

„Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll. Aber du selbst hast mir von dem Zielfernrohr erzählt, das auf dem Beifahrersitz eines Fahrzeugs lag. Du weißt doch, das Fahrzeug, in dem diese Frau saß, die Nadine Schmalstieg beobachtet hat! Und jetzt sehen wir jemanden mit einem Zielfernrohr, der die Szene auf der Planwiese beobachtet und sich wahrscheinlich daran ergötzt, wie sich alle um die Leiche kümmern und ihnen dabei ein Schauder über den Rücken läuft!“

„Nennt man so etwas nicht eine tendenziöse Perzeption?“, fragte Haller. „Wir haben Timothy Winkelströter verhaftet. Er besitzt ein Jagdgewehr und diverse Hieb- und Würgewaffen, die als Tatwerkzeuge für die Morde des Barbiers infrage kommen. Jetzt überprüfen wir seine Alibis zu den Zeitpunkten aller Morde, die in diese Liste gehören. Auf seinem Wagen sind Kratzspuren, unser Labor wird sicher nachweisen, dass dafür Branagorns Schwert verantwortlich ist. Insofern hat dieser Spinner tatsächlich zur Lösung des Falles beigetragen.“

„Was ist mit Tornhöven?“

„Ist schon wieder auf freiem Fuß.“

„Sven ...“

„Nein, jetzt rede ich! Was du getan hast, überschreitet bei Weitem deine Kompetenzen. Du sollst uns psychologisch beraten und bei Befragungen helfen. Du sollst uns dabei assistieren, die Aussagen, die wir gewonnen haben, einzuschätzen und die Täterpersönlichkeit zu analysieren, stattdessen belästigst du irgendwelche Leute, die vermutlich mit dem Fall gar nichts zu tun haben!“

„Die Aufderhaar-Schwestern haben etwas damit zu tun. Melanie Aufderhaar ist auf dem Facebook-Bild zu sehen – unter der Schnabelmaske!“

„Wer sagt das? Branagorn?“

„Das vermuten doch sogar die Kommentatoren auf der Seite! Die konnten nur Sarah und Melanie nicht unterscheiden – aber Branagorn sieht so etwas mit einem Blick!“

„Jetzt will ich dir mal was über deinen Branagorn sagen, auf dessen Urteils- und Sehvermögen du ja so sehr viel setzt!“, erklärte Haller. „Ich habe Wolli darum gebeten, er soll mal nachsehen, ob er da irgendetwas finden kann.“

„Und?“

„Er hat was gefunden. Eigentlich wollte ich es dir erst nachher zeigen.“ Haller zog eine Schublade auf, nahm einen Schnellhefter hervor und legte ihn vor Anna auf den Tisch. „Alles Computerausdrucke und Kopien. Du wirst erstaunt sein.“

Anna nahm den Schnellhefter und blätterte darin.

Sie bemerkte ihr eigenes Zögern dabei. Fürchtete sie insgeheim vielleicht die Wahrheit? War sie dem Charme seiner Geschichten und fantastischen Welterklärungen schon so sehr erlegen, dass sie selbst vielleicht auch allzu gern wenigstens den Teil davon glauben wollte, für den es immerhin eine nachvollziehbare und  in ihrem Fall auch immer eine naturwissenschaftlich nachvollziehbare Erklärung gab?

„Ich will es mal so zusammenfassen, Anna: Es gab da eine junge drogensüchtige Mutter, die sich in ihrem Rausch die Haare abgeschnitten hat. Eigentlich wollte diese junge Mutter auf eigene Faust einen kalten Entzug machen, aber sie wurde schwach und hat stattdessen ihren Mann mit einem Küchenmesser erstochen, weil der ihr das Geld für den nächsten Schuss nicht geben wollte. Und der kleine Sohn dieser jungen Mutter – Frank Schmitt - saß unter dem Küchentisch und hat das alles mit angesehen.“

„Woher kommen diese Unterlagen?“, fragte Anna. „Warum habe ich davon noch nie etwas gesehen?“

„Das weiß ich nicht. Schlamperei vermutlich.“

Anna schluckte. „Ich weiß nicht, ob ...“

„Anna, die Augen der Mörderseele, die Frank Schmitt gesehen hat, sind die Augen seiner Mutter – und die irgendeines Irren, mit dem er zusammen in Lengerich war! Vermutlich wird er diese Augen bis zu seinem Lebensende vor sich sehen! Und sie überall wiederzuerkennen glauben – als ein mystisches Wesen, das man Traumhenker oder Weihnachtsmann oder wie auch immer nennen kann und das von den Seelen anderer Menschen Besitz ergreift und sie böse werden lässt. So wie es bei seiner Mutter der Fall gewesen sein muss! Es war seine kindliche Erklärung dafür, dass seine Mutter, die er zweifellos geliebt hat, offensichtlich aber für ihn unerklärlich zu einer bösartigen Bestie wurde!“

„Was ist aus der Mutter geworden?“

„In der Haftanstalt verstorben. Drogen bekommt man leider auch da.“

Einige Augenblicke herrschte Schweigen.

Anna lehnte sich zurück und atmete so heftig aus, dass es fast wie ein Seufzen klang.

In diesem Moment flog die Tür zur Seite. Raaben kam herein.

„Timothy Winkelströter ist in Raum drei. Ich dachte ...“

„Jetzt nicht“, sagte Haller.

„Doch“, widersprach Anna. „Es geht schon.“

„Nun sag mal ehrlich. So ein schlechter Psychologe bin ich auch nicht, oder?“

„Na ja, es geht, Sven.“
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Timothy Winkelströter nippte an dem Becher mit schwarzem Kaffee, den man ihm hingestellt hatte und verzog das Gesicht. „Bah!“, stieß er hervor.

„Die können hier eben nicht Kaffee kochen“, meinte Anna. „Aber ich bin noch schlechter dran, denn ich trinke nur Tee und den gibt es hier überhaupt nicht.“

„Nein, am Kaffee liegt es nicht. Wussten Sie, was für psychointensive Stoffe alles in Pilzen vorhanden sind? Da muss man sich allerdings mit auskennen, sonst nippelt man ganz schnell ab.“

„Und Sie kennen sich aus?“

„Ja, dachte ich zumindest. Aber die Wirkung ist immer schwer abzuschätzen. Und hinterher hat man noch eine Weile einen stark veränderten Geschmackssinn. Zumindest bei manchen der Originalrezepte, die ich bei den 'Neuen Templern' gelernt habe.“

„Sie haben sich also zugedröhnt.“

„Ja.“

„Gab es einen Grund?“

„Ja, natürlich! Ich hatte ein paar Meinungsverschiedenheiten mit Nadine und es schien so, als würde sich unsere schöne Zeit irgendwie langsam aber sicher, oder besser gesagt furchtbar schnell, dem Ende entgegen entwickeln. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Durchaus.“

„Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Polizei ein paar Stunden später vor der Tür steht und mich festnehmen will. Da habe ich wohl ein bisschen überreagiert. Das ist auch schon alles. Mit Nadines Tod habe ich nichts zu tun.“

„Die Kripo glaubt etwas anderes.“

„Ja, diese Idioten wollen irgendeinen Sündenbock haben. Hauptsache, jemand wird eingelocht, damit die Bevölkerung beruhigt werden kann. Aber das Morden wird weitergehen! Ich bin nicht der Barbier! Ich schwöre es Ihnen! Ich sage nichts als die Wahrheit, die reine Wahrheit! Allerdings habe ich zurzeit das Gefühl, dass die hier niemand wirklich hören will.“

„Also für mich trifft das auf jeden Fall nicht zu“, sagte Anna. „Ich bin an nichts anderem, als an der Wahrheit interessiert. Und vielleicht können Sie ja auch dazu beitragen, dass wir ihr etwas näher kommen.“

„Ist das irgendeine neue Masche? Wollen Sie mich einlullen, damit ich was Unvorsichtiges sage, was dann vor dem Haftrichter so ausgelegt werden kann, dass ich gefährlich bin?“

„Nein, da können Sie völlig unbesorgt sein.“

„Fragen Sie mich, was Sie wollen. Ich werde sowieso später alles abstreiten und behaupten, dass ich misshandelt wurde!“

„Herr Winkelströter ...“

„Ist doch wahr! Wenn man etwas anders aussieht als der Durchschnitt, wird man gleich mit irgendwelchen Perversionen in Verbindung gebracht und als potentieller Mörder betrachtet. Sie haben Glück. Sie laufen adrett frisiert und wie die Spießigkeit persönlich herum, da werden Sie wohl noch nicht mal verhaftet, wenn Sie gerade einen Geldsack aus einer Bank herausschleppen.“

„Herr Winkelströter, wenn Sie erst noch etwas mehr von Ihren Pilzgiften ausschwitzen müssen, bevor Sie sich mit mir unterhalten können, dann akzeptiere ich das. Aber Sie sollten wissen, dass ich keineswegs Ihr Feind bin. Und wenn das, was Sie behaupten, stimmt, wird sich das ja spätestens nach Abschluss der Laboruntersuchungen an Ihren Waffen, Ihrer Kleidung und Ihrem Wagen  auch erweisen.“

Timothy seufzte. „Ja, entschuldigen Sie“, murmelte er. „Es ist nur so, ich habe Nadine wirklich gemocht.“

„Kennen Sie auch Melanie und Sarah Aufderhaar.“

Timothy Winkelströter blickte überrascht auf.

„Ja, kenne ich.“

„Beide?“

„Beide. Aber Melanie etwas besser.“

„Wieso?“

„Ich weiß nicht, wieso das jetzt wichtig ist.“

„Deshalb ist das wichtig!“, sagte Anna und faltete vor ihm einen Ausdruck des Facebook-Fotos auf, das Nadine Schmalstieg hochgeladen hatte.

„Das ist aber lange her“, meinte Timothy. „Da sehe ich ja noch aus wie ein Bubi!“

„Fast alle der Frauen, die hier zu sehen sind, wurden Opfer des Barbiers!“

„Ja, und weil ich mit all denen irgendwie mehr oder weniger gut bekannt war, heißt es nun, dass ich sie auf dem Gewissen habe!“

„Erinnern Sie sich noch, wo Melanie auf dem Foto war?“

„Na, da!“, meinte er und zeigte mit dem Finger auf eine der Frauen. Dann korrigierte er sich. „Nein, das ist Sarah. Melanie trug immer gerne diese Pest-Doktor-Kostüme. Ich hatte damals mit meinem Internet-Shop angefangen und das Ding ist seitdem ein Renner, kann ich Ihnen sagen.“ Dann wirkte sein Gesicht auf einmal sehr nachdenklich.

„Sprechen Sie ruhig weiter. Alles, was Ihnen einfällt.“

„Irgendwie ist es nicht verwunderlich, dass Melanie eine Vorliebe für Masken hatte. Auch damals schon ...“

„Sie meinen, weil sie damals bei dem Hausbrand entstellt wurde?“

„Sie wissen davon?“

„Ja.“

„Was hat das denn alles mit diesem Barbier zu tun – und mit Nadines Tod!“

„Und dem von Jennifer Heinze, die Ihnen ja wohl ebenfalls nahestand.“

„Ja“, murmelte er.

„Vertrauen Sie mir einfach. Was hatten Sie mit Melanie Aufderhaar zu tun?“

„Ich würde sagen, ich war ihr erster Freund. Oder besser gesagt: beinahe.“

„Was heißt beinahe, Herr Winkelströter?“

Er wich Annas Blick aus und ließ die Daumen seiner gefalteten Hände umeinanderkreisen. „Melanie war ja recht nett und sie hat die Folgen ihrer Brandverletzungen ja auch immer recht geschickt verdeckt. So geschickt, dass ich davon zu Anfang gar nichts bemerkt habe. Verstehen Sie, ich konnte das einfach nicht. Sie hat kein Haar mehr auf dem Kopf und sieht ohne Perücke aus wie Frankenstein. Und dann an der Seite von der Körpermitte bis zum Knie, das ist alles verwachsen und was weiß ich, was da gemacht wurde. Sie hat deswegen auch Schwierigkeiten, wenn sie aufsteht.“

„Sie haben sich also von ihr zurückgezogen.“

„Ja. Kann man so sagen.“

„Und wie hat sie reagiert?“

„Sie wollte das nicht akzeptieren, hat mich lange Zeit mit Telefonterror verfolgt und so ... Die Freundinnen, die ich danach hatte – oder auch nur Frauen, von denen Melanie geglaubt hat, dass ich was mit ihnen hätte, hat sie ebenfalls belästigt. Es hagelte unbegründete anonyme Anzeigen wegen Steuerhinterziehung, Falschparken, was weiß ich, was sie sich alles ausgedacht hat. Manchmal rief auch einfach nur jemand mitten in der Nacht an und meldete sich nicht. Natürlich mit unterdrückter Rufnummer. Aber das war sie, da bin ich mir sicher.“

„Warum ist nie jemand zur Polizei gegangen?“

„Weil so was doch immer im Sand verläuft. Außerdem kannten die meisten doch Melanie. Wir hatten uns alle in der Mittelalter-LARP-Szene kennengelernt und jeder wusste doch, welches Schicksal sie hinter sich hatte. Und davon abgesehen, war es in vielen Fällen auch nicht zu beweisen. Ich habe Nadine allerdings noch kurz vor ihrem Tod gesagt, sie sollte damit unbedingt zur Polizei gehen! Das war auch einer der Gründe für unseren Streit. Denn sie glaubte eher, dass nicht Melanie hinter den Anrufen stecken würde, sondern die 'Neuen Templer,' weil sie kein Mitglied werden wollte.“

„Und? Das kann man ausschließen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Seit heute schließe ich gar nichts mehr aus. Denken Sie denn, dass Melanie wirklich ...?“

„Ich schließe auch nichts aus“, antwortete Anna. „Warten wir am besten die Ergebnisse der Laboruntersuchungen ab.“
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Die Augen der Mörderseele
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Als Anna ihre Wohnung erreichte, klingelte ihr Handy. Es war Branagorn.

„Teure Cherenwen, ich bin froh, dass Ihr offenbar wohlauf seid!“

„Warum auch nicht, Branagorn?“

„Lasst äußerste Vorsicht walten.“

„Gibt es einen Grund für Ihren Anruf? Ich bin nämlich sehr müde und vielleicht wäre es besser, wenn wir uns morgen weiter unterhalten.“

„Hat sich Euer Heilerfreund aus Lengerich schon gemeldet?“

„Nein, das hat er nicht. Aber das tut er vielleicht noch.“

Anna dachte an das, was sie heute über Branagorns Vergangenheit erfahren hatte. Eines Tages werden wir uns über seine Mutter unterhalten müssen, dachte sie. Aber nicht jetzt und schon gar nicht am Telefon, obwohl sie seine Reaktion darauf brennend interessiert hätte. Ein kleines Kind, das einen Mord gesehen hat – und die wahnhafte Grausamkeit und Gier in den Augen seiner Mutter. Wer so etwas erlebt hatte, dem blieb wohl tatsächlich keine andere Wahl, als sich in eine Fantasiewelt zu flüchten und sich eine Herkunft vom edlen Lichtvolk der Elben zu erträumen, dessen Angehörige über allerlei erstaunliche oder magische Fähigkeiten verfügten. Andererseits fragte sich Anna immer noch, wie es sein konnte, dass in den bisherigen Unterlagen, die ihr vorlagen, weder etwas über Heimaufenthalte noch über dieses zweifellos traumatisierende Kindheitserlebnis verzeichnet war. War am Ende doch alles nur eine Verwechslung? Ein Fehler? Ein Treppenwitz der Psychiatrieverwaltung? Der Name Frank Schmitt war schließlich so häufig, dass man die Verwechslung mit einem Namensvetter nicht so ohne Weiteres als etwas völlig Unwahrscheinliches ansehen konnte.

Machst du jetzt nicht dasselbe wie er, ging es Anna dann durch den Kopf. Biegst du dir jetzt nicht auch die Welt so zurecht, wie sie dir in den Kram passt, nur damit zumindest eine vage Chance bestehen bleibt, dass an Branagorns Geschichte doch irgendetwas Wahres sein könnte?

„Branagorn wir unterhalten uns am besten morgen. Kommen Sie so gegen zehn in meine Praxis. Und dann erzähle ich Ihnen auch, was sich bis dahin Neues ergeben hat. Und wir beide unterhalten uns dann vielleicht auch noch mal etwas ausführlicher.“

„Nein“, widersprach Branagorn. „Ich bin auf dem Weg zu Euch, denn zumindest das, was ich herausgefunden habe, solltet Ihr noch heute wissen.“

„Branagorn, das halte ich für keine gute Idee.“

„Ich werde jetzt das Gespräch beenden, werte Cherenwen, denn die Magie des sprechenden Artefakts gestattet es nicht, sich mit mehreren Stimmen zur selben Zeit zu unterhalten. Und wenn nun Euer Heilerfreund aus Lengerich Euch zu erreichen versucht und seine Magie nicht zu Euch durchzudringen vermag, wäre das sehr bedauerlich.“

„Hören Sie ...“

„Bis bald, teuerste Cherenwen. Und gebt unbedingt auf Euch acht!“

Das Gespräch war unterbrochen. Das hast du dir selbst zuzuschreiben!, dachte Anna. Sie war es schließlich gewesen, die es zugelassen hatte, dass die Grenzen überschritten worden waren – und jetzt hatte sie einen Patienten am Hals, der gar nicht daran dachte, diese Grenzen zwischen Patient und Therapeut je wieder einzuhalten. Ein schöner Schlamassel, durchfuhr es sie. Aber so auf die Schnelle war daran leider wohl nichts zu ändern.

Anna zog die Schuhe aus, stellte sie sehr sorgfältig nebeneinander in den Flur, wo ihr Platz war, und streifte die Hausschuhe über. Dann ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich in einen der Sessel fallen.

Erneut klingelte ihr Handy.

„Van der Pütten.“

„Hallo, Frau van der Pütten, hier spricht Dr. Lorentz aus Lengerich.“

„Ah ja, schön, dass Sie anrufen!“

Dr. Richard Lorentz kannte Anna schon seit Jahren. Er war Psychiater in Lengerich, fünf Jahre älter als sie und hätte sich liebend gern mit ihr geduzt, wenn sie das zugelassen hätte. Aber sie hatte nicht, und bevor sie ihn gefragt hatte, ob er ihr in der Barbier-Angelegenheit nicht an den offiziellen Wegen und Regeln vorbei helfen könnte, hatte sie ihre Sperrigkeit in dieser Hinsicht für kurze Zeit sogar bereut. Aber nur solange, bis sie feststellte, dass Dr. Lorentz auch ohne Duzerei bereit war, ihr zu helfen.

„Also Sie suchten doch einen Patienten, der in einem genau umrissenen Zeitpunkt hier in Lengerich war und keine Haare auf dem Kopf hatte.“

„Ja. Es geht darum, dass er gemeinsam mit Frank Schmitt in Ihrer Einrichtung war und beide sich getroffen – oder zumindest gesehen haben könnten!“

„Wir haben da eine gewisse Melanie Aufderhaar. Sie trug eine Perücke und hat sie während ihres Aufenthalts hier in Lengerich angezündet. Woher sie das Feuerzeug hatte, konnte nie ermittelt werden. Nachdem sie dann medikamentös neu eingestellt wurde und eine Gesprächstherapie bekam, scheint es ihr wieder besser gegangen zu sein.“

„Ah, ja ...“

An der Wohnungstür klingelte es.

„Das ist alles, was ich herausbekommen konnte. Wenn Sie noch Fragen dazu haben, rufen Sie mich gerne morgen früh an, da habe ich nur Bereitschaft.“

„Gut.“

Es klingelte ein zweites Mal.

„Ich höre, Sie bekommen gerade Besuch. Da will ich Sie auch nicht länger aufhalten.“

„Auf Wiederhören und vielen Dank.“

Anna beendete das Gespräch und ging zur Tür. Durch den Spion sah sie eine Frau mit Kopftuch. Sicher eine Spendensammlerin für die benachbarte Kulturinitiative. Anna öffnete – und erkannte im nächsten Moment das Gesicht. Melanie Aufderhaar stand vor ihr. Sie trug das Kopftuch in Kombination mit einem weiten, bis zu den Knöcheln reichenden Sommermantel.

„Guten Abend“, sagte sie. „Sie wollten doch mit mir über Nadine Schmalstieg sprechen, nicht wahr?“

„Richtig“, murmelte Anna tonlos.

„Und wenn mir noch etwas einfiele, sollte ich mich bei Ihnen melden. Dafür gaben Sie mir Ihre Karte.“

„Ja.“

„Ich war vielleicht bei unserem ersten Zusammentreffen nicht so höflich, wie es angemessen gewesen wäre. Das tut mir leid. Aber wissen Sie, es war auch für mich nicht leicht, erfahren zu müssen, dass Nadine tot war ...“

„Wissen Sie, es ist schon spät und ich bin sehr müde. Ehrlich gesagt, würde ich mich lieber morgen mit Ihnen unterhalten. Wir können gerne einen Termin machen oder noch besser, ich fahre bei Ihnen zu Hause vorbei!“

„Nein, wir werden jetzt miteinander reden!“, erklärte Melanie Aufderhaar in einem plötzlich veränderten Tonfall. Sie riss ihre Hand aus der Manteltasche. Darin hatte sie einen Dolch mit Parierstange verborgen. Die Klinge wirbelte in der Höhe von Annas Kehle durch die Luft. Es war eine blitzschnelle Bewegung. Nur weil Anna sie vorausgeahnt hatte, entging sie diesem wuchtig ausgeführten Schnitt.

Sie wich zurück. Melanie Aufderhaar setzte nach, ließ das Messer noch einmal vorschnellen und traf damit Annas Hand. Das Handy entfiel ihr. Blut spritzte aus der Wunde.

„Frau Aufderhaar, was soll das!“

„Sie wissen es! Sie wissen anscheinend alles. Ich kann Sie nicht leben lassen!“

Anna floh ins Wohnzimmer, riss einen der Sessel herum und schob ihn der Angreiferin entgegen. Deren Gesicht hatte sich zu einer Grimasse verzogen. „Sie haben Timothy erwähnt, als sie bei mir waren. Wie gut kennen Sie ihn ... reden Sie!“

Die letzten Worte glichen einem Schrei. Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen. Sie atmete heftig. Die Ader an ihrem Hals trat hervor und pulsierte.

Dann waren Schritte vom Flur her zu hören.

Branagorn stürmte in das Wohnzimmer, riss dabei sein Schwert hervor. Dabei rief er eine Formel und schwang die Klinge durch die Luft. Melanie wirbelte herum. Branagorns Klinge hakte hinter die Parierstange. Der Dolch wurde ihr aus der Hand geschleudert. Branagorn stand mit dem Schwert in beiden Händen vor ihr und richtete die Spitze auf ihren Hals.

Dabei murmelte er weiter scheinbar sinnlose Silben vor sich hin wie in einem Singsang. „Bewegt Euch nicht, Mörderseele! Ich erkenne Eure Augen, Traumhenker, denn ich sah Euch in Lengerich und in so vielen andere Gesichtern. Jetzt ist der Tag deines Banns gekommen!“

Branagorn holte aus.

„Nein!“, rief Anna. „Wir rufen die Polizei!“

Branagorn hielt inne. Auch sein Gesicht hatte sich zu einer Grimasse verzogen. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Sekunde vergingen. „Rührt Euch nicht, wenn Ihr Euren Kopf behalten wollt, Mörderseele“, murmelte er. „Rührt Euch nicht ... Wagt es nicht einmal heftig zu atmen!“

Melanie Aufderhaar starrte ihn nur an und wirkte wie erstarrt. Anna ging derweil zum Festnetzanschluss auf der anderen Seite des Wohnzimmers und nahm den Hörer ab. Die Nummer wählte sie wie automatisch. „Haller? Ich meine Sven ... Ich bin zu Hause in meiner Wohnung und hier muss jemand festgenommen werden. Melanie Aufderhaar ist hier und hat versucht, mich umzubringen.“

*
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Fast eine Woche war seit der Verhaftung von Melanie Aufderhaar vergangen. Anna saß in Hallers Büro. Der Kriminalhauptkommissar machte einen ziemlich nachdenklichen Eindruck. Sarah Aufderhaar hatte inzwischen ausführlich ausgesagt. Sie hatte offenbar schon seit Langem geahnt, dass ihre Schwester etwas mit den Morden zu tun hatte.

„Sie muss es gewusst haben, sonst hätte sie ihre Schwester nicht regelrecht verfolgt, wenn es ihr Job zuließ“, meinte Haller.

„Manche Dinge will man einfach nicht wahrhaben“, antwortete Anna. „Dinge, die nicht in das eigene, ganz private Weltbild passen und es zu sprengen drohen.“

„Fang jetzt nicht an, von Magie zu sprechen.“

„Dafür, dass Branagorn zur rechten Zeit zur Stelle war, um Melanie Aufderhaar aufzuhalten, suche ich erst gar keine Erklärung, Sven. Vielleicht war es einfach Zufall, vielleicht auch etwas anderes. Wer weiß ... Wenn man anfängt, zwanghaft wirklich alles erklären zu wollen, dann endet man in einer Sackgasse wie Melanie. Warum war sie in dem brennenden Haus und nicht ihre Schwester? Warum konnte Timothy Winkelströter sie einfach nicht lieben? Nicht einmal dann, als doch alle Konkurrentinnen tot waren? Warum musste sie hässlich und verunstaltet sein, während der Rest der Menschheit nur aus Schönheit und Anmut zu bestehen schien?“

„Sie hätte sich auch fragen können, warum sie das unglaubliche Glück hatte, noch am Leben zu sein.“

„Ja, es ist alles eine Frage der Perspektive. Und je nachdem, welchen Blickwinkel wir einnehmen, gestalten sich auch die Fragen, die wir dem Leben stellen. Und je nachdem, wie wir diese Fragen beantworten, formen sich unsere Einstellungen und Ansichten.“

„Du hattest auf jeden Fall einfach Glück.“

„Ja, so versuche ich das auch zu sehen ... Sven.“

Haller grinste. „Du hast immer noch Schwierigkeiten damit, nicht wahr?“

„Womit?“

„Mich beim Vornamen zu nennen.“

„Wie gesagt, jeder von uns hat Gründe dafür, weshalb sich seine Ansichten so und nicht anders gebildet haben.“

„Sicher ... Inzwischen liegen übrigens die Testergebnisse vor. Melanie Aufderhaar hat die Haare ihrer Opfer tatsächlich bei ihren Puppen verarbeitet. In dem Abstellraum gegenüber der Wohnung von Herrn Gross fanden sich noch einige Haarvorräte. Im Labor konnte man sie den bisherigen Opfern des Barbier inzwischen zuordnen. Und ihr Wagen – ein Kombi mit Kuhfänger - so ähnlich wie man ihn auch bei Timothy Winkelströters Wagen findet – trägt eindeutig Spuren von Branagorns Schwert.“

„Das finde ich gut.“

„Was?“

„Dass du ihn Branagorn nennst. Bei seinem richtigen Namen.“

Haller lächelte matt. „Der Wahnsinn scheint langsam schon auf mich überzuspringen.“

„Sven, das glaube ich nicht.“

„Ach, nein?“

„Ich soll dich übrigens fragen, wann 'Ihr gedenkt, verschiedene Schwerter an ihren Eigentümer zurückzugeben, werter Hüter der Ordnung'! Ich glaube, ich habe jetzt wörtlich seine Ausdrucksweise zitiert.“

„Der Fortschritt in der Beweissicherung wird es sicher bald zulassen“, sagte Haller. „Die Zurverfügungstellung eines Ersatzschwertes sieht unsere Rechtsordnung allerdings leider nicht vor – auch wenn das Branagorn gewiss nicht zufriedenstellen wird!“

*
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„Sie wirken nicht glücklich“, stellte Anna beim nächsten Therapie-Termin mit Branagorn alias Frank Schmitt fest. „Es kann ja ein subjektiver Eindruck meinerseits sein, aber als wir uns über die Verhaftung von Melanie Aufderhaar und alles, was damit zu tun hat, unterhalten haben, da wirkten Sie so, als wäre es anders verlaufen, als Sie ... gehofft haben.“

„Ich hätte ihr den Kopf abschlagen müssen“, sagte Branagorn.

„Seien Sie froh, dass Sie das nicht getan haben!“

„Der Traumhenker konnte entkommen. Er entfuhr der Mörderseele. Ich sah es an den Augen. Euer Ruf war es, der mich dazu veranlasste zu zögern – und dieses Zögern war es, dass dem Traumhenker die Flucht gestattete. Melanie Aufderhaar ist nur eine arme Mörderseele, die niemandem mehr etwas tun kann. Jetzt nicht mehr. Aber der Traumhenker ist frei. Er wird sich eine neue Seele suchen und sein Hass wird aus einem anderen Augenpaar herausleuchten ...“ Branagorn ballte seine dürren Hände zu Fäusten. „Aber ich werde diese Augen erkennen! Wo auch immer sie mir begegnen! Das Böse kann sich vor mir nicht verbergen! Niemals!“

Einige Augenblicke schwiegen sie beide.

Anna überlegte, ob sie es wagen sollte, ihm die Frage zu stellen, die sie nun schon geraume Zeit vor sich herschob.

Heute werde ich etwas riskieren, nahm sie sich dann vor.

„Branagorn, wären Sie heute bereit, über Ihre Mutter zu sprechen?“

„Meine Mutter?“ Er wirkte überrascht. „Ich hatte schon befürchtet, Ihr wolltet über Unangenehmes mit mir reden.“

„Der Gedanke an Ihre Mutter ist nicht unangenehm?“

„Nein“, lächelte er.

„Was ist Ihre früheste Erinnerung an sie?“

„Meine Mutter steht am Bug eines prächtigen Schiffes, das zusammen mit der großen Flotte der Elben durch das zeitlose Nebelmeer gleitet, um die Gestade der Erfüllten Hoffnung zu finden – und ich bin auf ihrem Arm. Sie deutet in die Ferne und sagt: Sieh nur – da irgendwo ist unser fernes Ziel! Und dabei sehe ich zuerst in den trostlosen Nebel und danach in ihre golden schimmernden Augen, in denen so viel Hoffnung leuchtet, dass ich mir von nun an sicher bin, die ferne Küste irgendwann zu erreichen ...“ Er brach ab und ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann sah er Anna van der Pütten an und fragte: „Habt Ihr etwas anderes erwartet?“

„Nein“, antwortete sie leise. „Eigentlich nicht. Fahren Sie ruhig fort ...“

ENDE
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Der Umfang dieses Buchs entspricht 500 Taschenbuchseiten.

Ravic ist der Sohn eines Orks und einer Elfin. Im Orkland verspottet man ihn deshalb als Elfensohn, bei den Elfen hingegen verachtet man ihn als Orkling. Ein tiefer Zorn erfüllt Ravic deshalb - ein Zorn, der ihn als Krieger zu einem Berserker macht. Ein blutiger Raubzug führt ihn ausgerechnet ins Herz des Elfenreichs…

Alfred Bekker ist Autor zahlreicher Romane und Erzählungen mit einer Gesamtauflage von über 4,5 Millionen Exemplaren. Seine Fantasy-Zyklen um Elben, Orks, Zwerge, Drachen und den Magier Gorian machten ihn einem großen Publikum bekannt.
Alfred Bekker schrieb auch unter den Pseudonymen Jonas Herlin, Henry Rohmer, John Devlin, Neal Chadwick.


    
	    
	      
	      Read more at Alfred Bekker’s site.

	      
	    

	  
    



  	
	    
	      Also by Alfred Bekker

	    

      
	    
          
	      Alfred Bekker

          
        
          
	          Einsame Gunfighter: Drei Neal Chadwick Western

          
        
          
	          Gemeuchelt! Ein Thriller Trio: Drei Krimis in einem Buch

          
        
          
	          Sonora-Geier: Western Roman

          
        
          
	          Drei Krimis - Sonderausgabe Dezember 2016

          
        
          
	          Nochmal drei Krimis - Sonderausgabe Dezember 2016

          
        
          
	          Der Pharao und die Götter: Fünf Ägypten Romane

          
        
          
	          Magier! Drei Fantasy-Sagas um Schwert und Magie

          
        
          
	          Und noch viel weiter! Ein SF-Abenteuer-Paket auf 1200 Seiten

          
        
          
	          Ungeahnte Welten - Das All Age Fantasy Paket Sommer 2017: Drei Romane - 700 Seiten

          
        
          
	          Killer ohne Namen: Thriller

          
        
          
	          Killer ohne Gnade: Thriller

          
        
          
	          Krimi Sommer 2015

          
        
          
	          Drei Thriller

          
        
          
	          Das zweite Mörder-Trio: Drei Krimis

          
        
          
	          Ein Dutzend Cassiopeiapress Western

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Krimis: Namenlose Mörder

          
        
          
	          Reise in die Anderswelt: Zwei All Age Fantasy Abenteuer: Cassiopeiapress Junior

          
        
          
	          Alfred Bekker Horror-Roman: Die Insel des Magiers

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker präsentiert

          
        
          
	          Krimi Doppelband #1: Abserviert von zarter Hand/ Undercover Mission

          
        
          
	          Krimi Doppelband #2: Travers und das Dynamit-Komplott/ East Harlem Killer

          
        
          
	          Zwei Bekker/Erichsen Krimis: Ein Mann kommt raus/ Grausame Rache

          
        
          
	          Krimi Doppelband #4: Nun rate mal, wer zum Killen kommt/ Im Zeichen der Fliege

          
        
          
	          Krimi Doppelband #6: Sein Job war Mord/ Falsche Heilige

          
        
          
	          Krimi Doppelband #7: Feierabend für Miss Peal/ Schweigen ist Silber, Rache ist Gold

          
        
          
	          Krimi Doppelband #8: Die letzte Zeugin schweigt/ Chinatown-Juwelen

          
        
          
	          Krimi Doppelband #9: Die Haie der Commissione/ Die Waffe des Skorpions

          
        
          
	          Krimi Doppelband #15

          
        
          
	          Krimi Doppelband 16: Ein Prinz und seine Millionen Mäuse/Ein Ermordeter taucht unter

          
        
          
	          Krimi Doppel - Mord am East River/Eine Bombe für Lorraine

          
        
          
	          Krimi Doppelband #18: Wenn schräge Vögel federn lassen/Die Bestie

          
        
          
	          Juli-Killer 2017: 8 Krimis für die Ferien

          
        
          
	          Zwei Krimis: Tote Bullen/Wettlauf mit dem Killer

          
        
          
	          Zwei Kriminalromane: Ich werde dich umbringen

          
        
          
	          Auf verwegener Fahrt: Unter Piraten und Seewölfen: 10 Romane auf 1500 Seiten

          
        
          
	          1180 Seiten Alfred Bekker Science Fiction Abenteuer Paket: Alienkrieger

          
        
          
	          10 Mörder im August - Zehn Krimis auf 1200 Seiten

          
        
          
	          Herbst-Horror - Acht Gruselromane auf 1016 Seiten

          
        
          
	          Unsere besten Kommissare: Acht Kriminalromane auf 1700 Seiten

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Krimis - Drei Verbrechen

          
        
          
	          4 Harte Colt Western August 2017

          
        
          
	          11 Extra Western November 2017 - Sammelband

          
        
          
	          Das große Buch der Berlin-Krimis 2017 - Romane und Erzählungen auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Alfred Bekker Western: Die Todesreiter vom Rio Pecos

          
        
          
	          Sechs Krimis auf 1113 Seiten: Mein krimineller Sommer-Ausklang

          
        
          
	          8 Strand Thriller: Ins Visier des Mörders geraten: Krimi Sammelband 8007

          
        
          
	          Krimi Sammelband 9004: 9 Morde für den Strand

          
        
          
	          7 Spannungsromane: Mörderische Höllentrips - Thriller Sammelband 5101

          
        
          
	          Thriller-Paket 11 Krimis Juni 2020 Sammelband 11002

          
        
          
	          Mörder-Paket August 2020: Sammelband 10 Krimis für den Strand

          
        
          
	          Urlaubsmorde für Wiederholungstäter: 4 Krimis

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker schreibt als Henry Rohmer

          
        
          
	          Krimi Doppelband #5: Tödlicher Rachefeldzug/ Die nackte Mörderin

          
        
          
	          Vier Sommer-Morde Juni 2017

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker's Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Captain auf der Brücke - Chronik der Sternenkrieger #1

          
        
          
	          Sieben Monde - Chronik der Sternenkrieger #2

          
        
          
	          Prototyp: Chronik der Sternenkrieger #3

          
        
          
	          Heiliges Imperium - Chronik der Sternenkrieger #4

          
        
          
	          Der Wega-Krieg: Chronik der Sternenkrieger #5

          
        
          
	          Zwischen allen Fronten: Chronik der Sternenkrieger #6

          
        
          
	          Höllenplanet - Chronik der Sternenkrieger #7

          
        
          
	          Wahre Marsianer - Chronik der Sternenkrieger #8

          
        
          
	          Überfall der Naarash - Chronik der Sternenkrieger #9

          
        
          
	          Der Palast - Chronik der Sternenkrieger #10

          
        
          
	          Hinter dem Wurmloch - Chronik der Sternenkrieger #12

          
        
          
	          Letzte Chance - Chronik der Sternenkrieger #13

          
        
          
	          Dunkle Welten - Chronik der Sternenkrieger #14

          
        
          
	          In den Höhlen - Chronik der Sternenkrieger #15

          
        
          
	          Die Feuerwelt - Chronik der Sternenkrieger #16

          
        
          
	          Die Invasion - Chronik der Sternenkrieger #17

          
        
          
	          Planetarer Kampf - Chronik der Sternenkrieger #18

          
        
          
	          Vergeltung - Chronik der Sternenkrieger #20

          
        
          
	          Ins Herz des Feindes - Chronik der Sternenkrieger #21

          
        
          
	          Sklavenschiff - Chronik der Sternenkrieger #22

          
        
          
	          Alte Götter - Chronik der Sternenkrieger #23

          
        
          
	          Schlachtpläne - Chronik der Sternenkrieger #24

          
        
          
	          Aussichtslos - Chronik der Sternenkrieger #25

          
        
          
	          Schläfer - Chronik der Sternenkrieger #26

          
        
          
	          In Ruuneds Reich - Chronik der Sternenkrieger #27

          
        
          
	          Die verschwundenen Raumschiffe - Chronik der Sternenkrieger #28

          
        
          
	          Die Spur der Götter - Chronik der Sternenkrieger #29

          
        
          
	          Mission der Verlorenen - Chronik der Sternenkrieger #30

          
        
          
	          Planet der Wyyry - Chronik der Sternenkrieger #31

          
        
          
	          Absturz des Phoenix - Chronik der Sternenkrieger #32

          
        
          
	          Goldenes Artefakt - Chronik der Sternenkrieger #33

          
        
          
	          Hundssterne - Chronik der Sternenkrieger #34

          
        
          
	          Ukasis Hölle - Chronik der Sternenkrieger #35

          
        
          
	          Die Exodus-Flotte - Chronik der Sternenkrieger #36

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 37: Zerstörer

          
        
          
	          Zerstörer - Chronik der Sternenkrieger #37

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 38 - Sunfrosts Weg

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 40: Eine unendlich weite Welt

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger #41 - Black Hole X

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 42: Schwerkraftmonster

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 44: Mission Brauner Zwerg

          
        
          
	          Commander und Sternenkrieger: 52 Science Fiction Romane aus der Sternenkrieger-Saga in einer 5500 Seiten Bibliothek

          
        
          
	          Notlandung - Chronik der Sternenkrieger #19

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker's Kommissar Harry Kubinke

          
        
          
	          Kubinke und der Mord in Wien: Kriminalroman

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker's Krimi Stunde

          
        
          
	          Harte Typen: Fünf Krimis

          
        
          
	          Kugel im Kopf: Vier Krimis

          
        
          
	          Die mörderischen Vier: Vier Krimis

          
        
          
	          Detektive killt man nicht: Drei Krimis

          
        
          
	          1166 Seiten Thriller Spannung: Neun Top Thriller für den Sommer

          
        
          
	          So grausam: Das Extra Krimi Riesen-Paket August 2017 - 1200 Seiten Spannung

          
        
          
	          Sechsmal Mord für den Strand: Sechs Kriminalromane

          
        
          
	          3 dicke Krimis auf 1133 Seiten

          
        
          
	          Grüße vom Killer: Sammelband 4 Krimis

          
        
          
	          Vier Krimis: New York sehen und ermordet werden

          
        
          
	          Gräber und Killer - 4 Krimis

          
        
          
	          7 Kriminalromane für den Herbst 2017

          
        
          
	          7 Alfred Bekker Sommer Thriller August 2019 – Krimi Sammelband 7003

          
        
          
	          Krimi Sammelband 6006 Sechs Romane: 6 Top Killer Winter Paket 2019

          
        
          
	          Die Augen für immer geschlossen: Vier Herbst-Thriller November 2019: Krimi Sammelband 4006

          
        
          
	          8 Strand Thriller für den Mörderurlaub: Krimi Sammelband 8003

          
        
          
	          Fünfmal schlug der Mörder zu: 5 Krimis

          
        
          
	          10 Strand Krimis: Morde, die du nicht vergisst:

          
        
          
	          5 Hamburg Krimis: Hamburger Ripperbahn

          
        
          
	          11 Krimis: Mörder-Mühlen mahlen tödlich

          
        
          
	          Glückliche Tage, mörderische Nächte: Sammelband 4 Top Krimis

          
        
          
	          6 Strand Krimis: Sechsmal ermordet, sechsmal ermittelt: 1000 Seiten Strand Thriller Spannung

          
        
          
	          Sammelband 3 Krimis: Killer wie Dynamit

          
        
          
	          6 Thriller – Mörder müssen sterben: Krimi Sammelband 5016

          
        
          
	          Der Mörder war niemand: 3 Krimis

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker Thriller Edition

          
        
          
	          Grausame Rache: Thriller

          
        
          
	          Jack Raymond - Die Bestie: Kriminalroman

          
        
          
	          Die nackte Mörderin: Thriller

          
        
          
	          Chinatown-Juwelen: Thriller

          
        
          
	          Die Apartment-Killer: Thriller

          
        
          
	          Der rollende Tod: Thriller

          
        
          
	          Die programmierten Todesboten

          
        
          
	          Maulwurfjagd: Thriller

          
        
          
	          Caravaggio verschwindet: Thriller

          
        
          
	          Ein Killer in Ostfriesland: Kriminalroman

          
        
          
	          Mercator, Mord und Möhren: Kriminalroman

          
        
          
	          Falsche Heilige: Kriminalroman

          
        
          
	          Kubinke im Fadenkreuz: Kriminalroman

          
        
          
	          Mördertränen: Thriller

          
        
          
	          Road Killer: Kriminalroman

          
        
          
	          Undercover Mission: Kriminalroman

          
        
          
	          Zwei Krimis: Böser Bruder & Katzenjammer für einen Mörder

          
        
          
	          Der Kommissar und die blutigen Hände: Kommissar Harry Kubinke ermittelt: Kriminalroman

          
        
          
	          Die teure Kunst des Mordes: Kriminalroman

          
        
          
	          In der Tiefe verborgen: Kriminalroman

          
        
          
	          Killer ohne Skrupel: Thriller

          
        
          
	          Alfred Bekker Ostfriesland-Krimi Eine Kugel für Lorant

          
        
          
	          Die Gen-Bombe: Thriller

          
        
          
	          Stadt der Schweinehunde: Thriller

          
        
          
	          Hass, der wie Feuer brennt: Kriminalroman

          
        
          
	          Umgelegt in Chicago - Bluternte 1929: Kriminalroman

          
        
          
	          Krimi-Paket: Kein Sommer so mörderisch wie dieser: 7 Romane, 42 Kurzgeschichten

          
        
          
	          Kubinke gräbt tiefer: 3 Krimis

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker Thriller Sammlung

          
        
          
	          Mörder geben kein Pardon: Drei Krimis

          
        
          
	          4 Top Krimis: Ermittler auf Mörderjagd

          
        
          
	          Meine 10 besten Kriminalromane: 1600 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Der 1081 Seiten Krimi Hochspannungs-Koffer für den Urlaub

          
        
          
	          Dorf-Morde und Stadtteiltote: Zehn Krimis auf 1488 Seiten

          
        
          
	          Sommer, Sonne, Mord! 6 Thriller für den Urlaub

          
        
          
	          Vier Alfred Bekker Krimis - Vier Verbrechen

          
        
          
	          Krimi Super Packung Juli 2019 – 12 Thriller in einem Buch-Koffer

          
        
          
	          6 Mitternachts-Thriller Sammelband 6001 Juli 2019: Romane um Geheimnis und Liebe

          
        
          
	          12 Ferienmörder im August 2019: Sammelband 12 Krimis

          
        
          
	          4 harte Krimis Juli 2019 – Thriller Sammelband 4001

          
        
          
	          Krimi Sammelband 5006: 5 Top September Top Thriller 2019

          
        
          
	          9 Küsten-Morde – Krimi Sammelband 9001 September 2019

          
        
          
	          Vier Sommer-Krimis – Juli 2019

          
        
          
	          Krimi Sammelband 7001 - Sieben Urlaubs-Krimis Juli 2019

          
        
          
	          Das exquisite Mörder-Quartett Juli 2019: Sammelband 4 Krimis

          
        
          
	          Krimi Sammelband 6008: Paten, Killer, Serientäter: 6 Extra Thriller in einem Band September 2019

          
        
          
	          Kluntjes und Killer: Ostfriesland-Krimi Doppelband

          
        
          
	          Hinter der geheimnisvollen Tür: Sammelband 3 geheimnisvolle Thriller

          
        
          
	          Kalte Nacht und dunkle Seelen: Sammelband 3 geheimnisvolle Thriller

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: 6 Juli-Mörder 2019

          
        
          
	          Krimi Sommer Sammelband 1002 – Drei Mords-Romane großer Autoren

          
        
          
	          8 Krimis: Ermordet zwischen Nordseeküste und Sauerland – Krimi Sammelband 8008

          
        
          
	          Sommerschlussverkauf für raffinierte Morde: Krimi Sammelband 5013

          
        
      

      
	    
          
	      Alfred Bekker XXL Thriller Paket

          
        
          
	          Thriller-Paket 10 Krimis September 2018

          
        
          
	          Krimi Strand Koffer: 9 Romane für den Strand: Thriller Sammelband 9002 Sommer 2020

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: 7 Januar-Mörder 2020

          
        
          
	          5 Strand Thriller: Killer, Juwelen und ein Grab – Krimi Sammelband 5004

          
        
          
	          Krimi Sommer 2020: Ermordet zwischen Marseille und Venedig – 1253 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Das große Krimi Strand-Paket Juni 2017

          
        
          
	          Neun ungewöhnliche Krimis Dezember 2020

          
        
      

      
	    
          
	      Commander Reilly

          
        
          
	          Commander Reilly #1 - Ferne Mission: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #2 - Raumschiff Sternenkrieger im Einsatz

          
        
          
	          Commander Reilly #3 - Commander im Niemandsland: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #4 - Das Niemandsland der Galaxis: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #5: Commander der drei Sonnen

          
        
          
	          Commander Reilly #9: Invasion der Arachnoiden

          
        
          
	          Commander Reilly #10: Das Imperium der Arachnoiden: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #11: Verschwörer der Humanen Welten: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #12: Commander der Humanen Welten: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #14: Im Licht des Roten Sterns: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #15: Die Weisen vom Sirius: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #16: Die Flotte der Qriid: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #17: Ein Raumkapitän der Qriid: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #19: Eine Kolonie für Übermenschen: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #20: Kampfzone Tau Ceti: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #21: Prophet der Verräter: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #22: Einsamer Commander: Chronik der Sternenkrieger

          
        
      

      
	    
          
	      CP Exklusiv Edition

          
        
          
	          Ein Kampf um Galaxis Nyroo

          
        
          
	          Eisige Erde

          
        
          
	          Sammelband 4 Alfred Bekker Sommer Thriller Juni 2019

          
        
          
	          Krimi Sammelband 4003 Vier Urlaubs-Thriller August 2019

          
        
          
	          Thriller-Paket 11 Krimis August 2019 Sammelband 11001

          
        
          
	          Krimi Sammelband 6009: Mord im Winter – 6 eiskalte Thriller 2019

          
        
          
	          Mördergedächtnis: 4 Krimis

          
        
          
	          7 Spannungsromane Dezember 2019 - Krimi Sammelband 7017

          
        
          
	          Die Chroniken der Weltraumstadt

          
        
          
	          Urlaubs-Krimi Sammlung 2020: 9 Thriller in einem Band

          
        
          
	          In der Raumzeit fremder Galaxien: 1572 Seiten SF Roman-Paket Galaxienwanderer 1-10

          
        
      

      
	    
          
	      Dämonenjäger Murphy

          
        
          
	          Zombies erwachen

          
        
      

      
	    
          
	      Da Vinci's Cases

          
        
          
	          Leonardo and the Conspirators of Florence

          
        
          
	          Leonardo and the Mystery of the Villa Medici

          
        
          
	          Leonardo and the Mystery of the Alchemist

          
        
          
	          Da Vinci's Cases #5: Leonardo and the Curse of the Black Death

          
        
          
	          Leonardo and the Brotherhood of the Holy Sword: Da Vinci's Cases

          
        
          
	          Leonardo's Dragon: Da Vinci's Cases - An Adventure of Young Leonardo

          
        
          
	          Leonardo and the Dungeon of the Black Riders

          
        
      

      
	    
          
	      Da Vincis Fälle

          
        
          
	          Leonardo und das Geheimnis der Villa Medici

          
        
          
	          Leonardo und die Verschwörer von Florenz

          
        
          
	          Leonardo und das Rätsel des Alchimisten

          
        
          
	          Leonardo und das Verlies der schwarzen Reiter

          
        
          
	          Leonardo und der Fluch des schwarzen Todes

          
        
          
	          Leonardo und die Bruderschaft des heiligen Schwerts

          
        
      

      
	    
          
	      Die wilden Orks

          
        
          
	          Angriff der Orks

          
        
          
	          Der Fluch des Zwergengolds

          
        
          
	          Die Drachen-Attacke

          
        
          
	          Sturm auf das Elbenreich

          
        
          
	          Überfall der Trolle

          
        
      

      
	    
          
	      Drei Krimis

          
        
          
	          Die mörderischen Drei: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Mehr von den mörderischen Drei: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Noch mehr von den mörderischen Drei: Drei Kriminalromane

          
        
      

      
	    
          
	      Drei Sternenkrieger Romane

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #1

          
        
      

      
	    
          
	      Fußball-Internat

          
        
          
	          Alfred Bekker - Fußball-Internat:Der neue Star

          
        
          
	          Das große Turnier

          
        
          
	          Alfred Bekker Fußball Internat Band 1 und 2

          
        
      

      
	    
          
	      Galaxienwanderer

          
        
          
	          Galaxienwanderer - Raumschiff Caesar

          
        
          
	          Galaxienwanderer - Mission Schwarzes Loch

          
        
          
	          Galaxienwanderer - Eine Krise der Raumzeit

          
        
          
	          Galaxienwanderer - Herrscher über Galaxien

          
        
          
	          Galaxienwanderer – Eine fremde Erde

          
        
          
	          Galaxienwanderer – Operation Delta

          
        
          
	          Galaxienwanderer - Die abgelegene Sternenstadt

          
        
          
	          Galaxienwanderer – Die kosmischen Läufer

          
        
          
	          Galaxienwanderer - Der Katzenartige

          
        
          
	          Galaxienwanderer – In zwei Milchstraßen

          
        
          
	          Das Schiff der Noroofen: Galaxienwanderer

          
        
      

      
	    
          
	      Großband Sternenkrieger

          
        
          
	          Großband #1 - Chronik der Sternenkrieger (Folge 1-8)

          
        
      

      
	    
          
	      Krimi Urlaubs-Bibliothek

          
        
          
	          Sammelband: Acht Top-Romane - 8 Krimis für den Urlaub

          
        
          
	          Sammelband 10 besondere Krimis für den Urlaub - Zehn Top-Romane

          
        
      

      
	    
          
	      Logan

          
        
          
	          Logan von Sarangkôr #1 - Logan und das Schiff der Ktoor

          
        
          
	          Logan von Sarangkôr #2: Logan und die Stadt im Dschungel

          
        
          
	          Logan von Sarangkôr: Logan und das Weltentor

          
        
      

      
	    
          
	      Lyrrhantar

          
        
          
	          Ein Elbenkrieger auf der Drachenerde: Die Ewige Schlacht von Lyrrhantar #1

          
        
      

      
	    
          
	      Neal Chadwick Extra Edition

          
        
          
	          Alfred Bekker Western: Marshal ohne Stern

          
        
      

      
	    
          
	      Neue Gorian Erzählung

          
        
          
	          Gorian und der Kampf gegen die Drachen

          
        
          
	          Gorian und das verschwundene Schwert

          
        
      

      
	    
          
	      N.Y.D. - Sonder-Edition

          
        
          
	          N.Y.D. - Mord am East River (New York Detectives) Sonder-Edition

          
        
      

      
	    
          
	      Patricia Vanhelsing

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing, Jägerin der Nacht: Der Anfang

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing - Jägerin des Grauens

          
        
          
	          Ein Patricia Patricia Vanhelsing Roman: Sidney Gardner - Jägerin der Dämonen

          
        
          
	          Jägerin der Geistertiger: Ein Patricia Vanhelsing Roman

          
        
          
	          Druidenzauber (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Krakengeister (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Bleiche Lady (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Dämonen-Dschungel (Ein Patricia Vanhelsing Roman)

          
        
          
	          Kaltes Grauen (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Schreckensgalerie (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Geisterschiff (Ein Patricia Vanhelsing Roman)

          
        
          
	          Höllensumpf (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Librum Hexaviratum (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing: Sidney Gardner - Vampirblut

          
        
          
	          Namenloser Abt (Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing - Der Schlangentempel

          
        
          
	          Patricia und die Mondhexe

          
        
          
	          Patricia und die Fahrt ins Jenseits

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und die Sekte der Erleuchteten

          
        
          
	          Patricia und der Fluch der Steine: Ein Patricia Vanhelsing Roman

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und die Burg der Tempelritter

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und der indische Fluch

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing - Ein Hauch aus dem Totenland: Romantic Thriller Sonder-Edition

          
        
          
	          Geheimnisvolle Patricia Vanhelsing - 5 Romane Sammelband 1/2020

          
        
          
	          Patricia und die Nachtgeschöpfe: Patricia Vanhelsing

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und das Hexenkabinett

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und das magische Auge

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und der See des Unheils

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und die Spinnenkönigin

          
        
      

      
	    
          
	      Sammelband Drei Krimis März 2019

          
        
          
	          Drei Krimis März 2019/I - Wo ist McKee und 2 andere Thriller

          
        
      

      
	    
          
	      Sunfrost Sammelband

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Captain und Commander

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Raumgefechte

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Ferne Galaxis

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Kosmischer Feind

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Der Etnord-Krieg

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Götter und Gegner

          
        
          
	          Alfred Bekker - Chronik der Sternenkrieger: Schlächter des Alls

          
        
          
	          Alfred Bekker Chronik der Sternenkrieger: Verlorene Götter

          
        
          
	          Alfred Bekker Chronik der Sternenkrieger: Galaktischer Ruf

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Sunfrosts Mission

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Kosmisches Niemandsland

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger – Der Drei-Sonnen-Krieg

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Das Sternenreich der Menschheit

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Die Raumflotte der Erde

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Im Kampf gegen die Qriid

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Kosmische Geheimnisse

          
        
      

      
	    
          
	      Tatort Mittelalter

          
        
          
	          Verschwörung gegen Baron Wildenstein

          
        
          
	          Der Hund des Unheils

          
        
          
	          Wolfram und die Raubritter

          
        
          
	          Gefangen in der belagerten Stadt

          
        
      

      
	    
          
	      Weg in die Galaxis Neue Abenteuer

          
        
          
	          Aron Lubor und der Wächter des Ewigen:  Weg in die Galaxis

          
        
          
	          Herrscher über ein Dutzend Welten: Weg in die Galaxis

          
        
      

      
	    
          
	      Wildwest-Roman Sammelband

          
        
          
	          Schnelle Colts #4

          
        
          
	          Super Western Sammelband 1002 – 13 harte Wildwestromane Juli 2019

          
        
          
	          Western Sammelband 5 Harte Wildwest-Romane Juni 2019

          
        
          
	          Spieler, Killer, Saloon-Girls: Western Sammelband 11002 September 2019

          
        
          
	          Western Sammelband 5007 - 5 Romane: Dave Mathers Weg und andere Western

          
        
      

      
	    
          
	      Standalone

          
        
          
	          Großband #2 - Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Großband #3 - Chronik der Sternenkrieger (Folge 17-24)

          
        
          
	          Großband #4 - Chronik der Sternenkrieger Folge 25-32

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 27/28 - Doppelband

          
        
          
	          Doppelband Chronik der Sternenkrieger Folge 1/2

          
        
          
	          Alienwandler #2: Ein Fremder auf der Erde

          
        
          
	          Alienwandler #3: Ein Feind der Menschheit

          
        
          
	          Alienwandler - Die Trilogie

          
        
          
	          Gestrandet auf dem Methan-Planeten

          
        
          
	          Cassiopeiapress Western Roman Trio #3: Drei Western in einem Band

          
        
          
	          Dr. Mystery #1: Stirb in einer anderen Welt

          
        
          
	          Folge 37/38: Chronik der Sternenkrieger Doppelband: Zerstörer/Sunfrosts Weg

          
        
          
	          Elben-Geschichten

          
        
          
	          Schauder um Mitternacht

          
        
          
	          Eiskalte Morde für den Urlaub: Zehn Krimis

          
        
          
	          Elfenklingen und Traumlande

          
        
          
	          Großband #6 - Chronik der Sternenkrieger: Acht Sternenkrieger Romane

          
        
          
	          Großband #7 - Chronik der Sternenkrieger: Acht Sternenkrieger Romane

          
        
          
	          Mitternachtsflüche #3: Nochmal vier Romantic Thriller

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #9

          
        
          
	          Da Vinci's Cases: Three Adventures of Young Leonardo

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 39 - Die Kolonie der Yroa

          
        
          
	          Emperor of Fire

          
        
          
	          Mörder-Paket Juli 2018: Sammelband 9 Krimis für den Strand

          
        
          
	          Drei hammerharte Krimis #2: Nochmal drei Morde

          
        
          
	          Dunkle Morde: Vier Krimis

          
        
          
	          Gipfelstürme (Vier Romane)

          
        
          
	          Western Extra Sammelband Vier Romane Juni 2017

          
        
          
	          Western Sammelband: Sieben mal heißes Blei - Sieben Ladykiller Western

          
        
          
	          Alfred Bekker Science Fiction Abenteuer - Das Festival von Tasner

          
        
          
	          Invasion der Qalaak

          
        
          
	          Lese-Paket 1 für den Strand: Romane und Erzählungen zur Unterhaltung: 1000 Seiten Liebe, Schicksal, Humor, Spannung

          
        
          
	          Die Bernsteinhändlerin

          
        
          
	          Sammelband 2 historische Sagas: Töchter der Hanse

          
        
          
	          Mörderisch kalt am Strand serviert: 1171 Seiten Krimi Paket

          
        
          
	          9 Top Western September 2017 - Knallhart und bleihaltig

          
        
          
	          Alfred Bekker's Alienjäger z.b.V. - Sie sind unter uns (Gesamtausgabe)

          
        
          
	          Herrschaft der Alten

          
        
          
	          Engel des Bösen (Ein Patricia Vanhelsing Roman)

          
        
          
	          Romantic Thriller Sonder-Edition - Das unheimliche Schloss

          
        
          
	          19 Krimis für den Urlaub auf 2300 Seiten

          
        
          
	          SF Sammelband 3 Weltraum-Abenteuer: Angriff aus der Raumzeit/Zuflucht Erde/Operation Sagittarius

          
        
          
	          Elben-Legenden

          
        
          
	          Sammelband 3 Krimis: Urlaubsmörder August 2018

          
        
          
	          Alfred Bekker Fantasy: Axtkrieger - Der Namenlose

          
        
          
	          Erster Offizier: Chronik der Sternenkrieger, Extra-Roman

          
        
          
	          Ländliches Mörder-Idyll: Vier Krimis

          
        
          
	          Mörder-Stories

          
        
          
	          Roman-Paket 6 Krimis: Serenade für Killer

          
        
          
	          Der Raumschiff-Friedhof

          
        
          
	          Jagt die Dämonen!

          
        
          
	          Alienwandler #1: Ein Gott unter Menschen

          
        
          
	          Bekker/West/Dubina - Drei Krimis: Feuer und Flamme/Blutiger Traum vom Glück/Die zur Hölle fahren

          
        
          
	          Colts, Cowboys, Revolverschwinger

          
        
          
	          Der Super Krimi Koffer August 2016: 1000 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Dreimal Historisches Abenteuer - Gezeiten des Südens

          
        
          
	          Grusel Großband Februar 2017

          
        
          
	          Murphy und das Ende der Welt (Dämonenjäger Murphy)

          
        
          
	          Raumschiff Terra Nova - Zwei Abenteuer: Die Stadt der Steine & Ferne Raumzeit

          
        
          
	          Vampire schlachten!

          
        
          
	          Vier Bergromane: Neues aus der Bergwelt

          
        
          
	          Bount Reiniger - Ein Killer läuft Amok

          
        
          
	          September-Morde 2018: Krimi-Sammelband

          
        
          
	          Wildwest Großband September 2018: Sammelband 8 Western

          
        
          
	          Nevada Western Doppelband #3 - Ritt zum Galgen/Marshal ohne Stern

          
        
          
	          Sammelband 11 Western zu Weihnachten 2018

          
        
          
	          Junger Pharao: Drei Romane um Echnaton und Tutenchamun

          
        
          
	          4 sehr fette Krimis - Sammelband September 2018

          
        
          
	          Roman-Paket 5 SF-Abenteuer aus der Serie Weg in die Galaxis September 2018

          
        
          
	          Roman-Paket Historical Romance Weihnachten 2018: 1400 Seiten Liebe und Spannung

          
        
          
	          Ein Harry Kubinke Krimi - Künstlerpech für Mörder

          
        
          
	          Sammelband 3 Krimis: Falsche Heilige/In der Tiefe verborgen/Killer Street

          
        
          
	          Die Götter der Aliens

          
        
          
	          Buch-Set 6 deutsche Krimis September 2018

          
        
          
	          Auswahlband 6 Top Western September 2018: Sechs Wildwest-Romane in einem Buch

          
        
          
	          Cassiopeiapress - Sieben glorreiche Western #3

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western # 1: Cassiopeiapress Spannung

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #2

          
        
          
	          Münsterland-Killer: Zwei Kriminalromane

          
        
          
	          5 Krimis für den Urlaub: Pech für den Paten

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #7: Der Rattengott

          
        
          
	          Alfred Bekker Science Fiction - Der galaktische Faust

          
        
          
	          Auswahlband Mörder-Kabinett September 2018

          
        
          
	          Das Buch Edro: Die Gefährten von Elfénia  (Fantasy-Roman)

          
        
          
	          Die Kriege der Galaxis: Zehn Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Extra Krimi Sammelband Januar 2018: 9 Krimis

          
        
          
	          Fiese Killer: Krimis für die Ferien

          
        
          
	          Fünf Mörder-Krimis Februar 2017

          
        
          
	          Heimatroman Trio #1

          
        
          
	          Horror Jahresband 2017

          
        
          
	          Liebesdramen in der Bergwelt: Vier Bergromane

          
        
          
	          Mörder stellen sich nicht vor: Zehn Krimis

          
        
          
	          Prüfungen für die Liebe

          
        
          
	          Sammelband 7 Texas Gunfighter Western November 2017

          
        
          
	          Sammelband:  Vier Colt Western November 2017

          
        
          
	          Tod im Trio: Drei Krimis

          
        
          
	          Planet der Gläubigen

          
        
          
	          Die Braut des Bergführers

          
        
          
	          Junge Meisterdetektive auf heißer Spur

          
        
          
	          Liebe und Unterhaltung: Die große Sommer-Bibliothek mit Romanen und Erzählungen auf 1493 Seiten

          
        
          
	          Schwerter und Götter: Die Saga von Edro

          
        
          
	          Science Fiction Großband Oktober 2018 – 1302 Seiten fantastische Spannung

          
        
          
	          Bleihagel: Vier Western

          
        
          
	          Die Androiden-Chronik & Acan - die Weltraumstadt: Zwei Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Dunkle Schatten um Mitternacht

          
        
          
	          Neal Chadwick - Drei Western, Sammelband 1

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #4

          
        
          
	          Fünf harte Western Oktober 2017

          
        
          
	          Fünf scharfe Western #3

          
        
          
	          Mein Freund Tutenchamun: Gesamtausgabe

          
        
          
	          Ruf der Bergwelt

          
        
          
	          Western Showdown: Drei Wildwest-Romane

          
        
          
	          Bedrohung aus dem Hyperraum

          
        
          
	          Roman-Paket Martin Takener – Held der Galaxis, 9 SF-Romane auf 1100 Seiten

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #15

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #9: Das Höllentor

          
        
          
	          American Legends 12 historische Western

          
        
          
	          Bount Reiniger - Der Killer von Manhattan

          
        
          
	          Das Paket des Grauens - Horror Sammlung Januar 2018

          
        
          
	          Der Herbst ist tödlich: Drei Krimis

          
        
          
	          Die zweite Albtraumstunde

          
        
          
	          Kommissare und Killer: 12 Super Krimis mit Pointe

          
        
          
	          Krimi Sammelband: Skrupellos und mörderisch

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing Sammelband 5 Romane: Sidney Gardner - Paranormal

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing Sammelband 5 Romane: Sidney Gardner - Übersinnlich

          
        
          
	          Sara und der Kult der Schlange

          
        
          
	          Und wieder: Tod im Trio

          
        
          
	          Zombies - Das Buch der Apokalypse

          
        
          
	          Alfred Bekker Western Extra Edition - Gilmore der Einsame

          
        
          
	          Heimat-Roman Quartett Oktober 2018: 4 Bergromane in einem Buch

          
        
          
	          Sieben harte Western Oktober 2018

          
        
          
	          11 Februar Krimis 2018 auf 1422 Seiten

          
        
          
	          Murphy und das Grauen

          
        
          
	          Der Prediger kommt nach Lincoln

          
        
          
	          Dunkle Nebelpfade: Sammelband 6 Mystery Thriller

          
        
          
	          15 Strand-Krimis für den August 2017

          
        
          
	          Krimi Großband 9 Romane: Schnüffler und Leichen

          
        
          
	          Western Doppelband #2

          
        
          
	          1360 Seiten Historical Romance - Sieben Romane in einem Band

          
        
          
	          Bekker/Bieber/Erichsen - Sieben Krimis, 1700 Seiten

          
        
          
	          Bekker/Bieber - Vier Krimis: Vier Mörder

          
        
          
	          Bount Reiniger -  Ein Sarg für den Prediger

          
        
          
	          Der Barbier von Lloret de Mar und drei weitere Krimis

          
        
          
	          Ich, Patricia Vanhelsing

          
        
          
	          34 Alfred Bekker Kurz-Krimis: Sammelband

          
        
          
	          5 tolle Wildwest-Romane: Western Großband Januar 2018

          
        
          
	          6 Romane - Heimatroman Extra Großband Juni 2017

          
        
          
	          Krimi Sommer Paket 2018: Der Racheschwur und andere Krimis auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Kubinke und der verschwundene Flüchtling

          
        
          
	          Privatdetektiv Robert Berringer: Der Armbrustmörder

          
        
          
	          Private Ermittler - 2000 Seiten, 16 Krimis in einer Sammlung

          
        
          
	          Schnelle Colts #2

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #10

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #7

          
        
          
	          Unter Mordverdacht und drei andere Krimis

          
        
          
	          Verflixte Mörder! Vier Krimis

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #10

          
        
          
	          Krieg um die Erde (Syndic 1-4, Sammelband)

          
        
          
	          Krimi Doppelband: Schnee im Dezember - Hinter dem Mond

          
        
          
	          Western Großband Dezember 2018

          
        
          
	          SF Space Action Weltraum Abenteuer Paket Weihnachten 2018

          
        
          
	          Kubinke und die Memoiren: Krimi

          
        
          
	          Zwergenkinder #1 bis 4: Sammelband mit vier Fantasy Abenteuern aus dem Zwischenland der Elben

          
        
          
	          Welten der Fantasy

          
        
          
	          Welten der Zukunft

          
        
          
	          Mord Mord West

          
        
          
	          Mordrhein-Westfalen: Vier Krimis

          
        
          
	          Raum-Commander

          
        
          
	          Die Weltraumkriegerin: Chronik der Sternenkrieger: Prequel-Sonderband

          
        
          
	          Elben und Orks - Abenteuer in Athranor und dem Zwischenland

          
        
          
	          Ermordet und kalt abserviert: Acht Krimis

          
        
          
	          Harry Kubinke - Der Hurenmörder von Berlin

          
        
          
	          Herbst Killer 2015: Sechs Krimis

          
        
          
	          Colts und Cowboys: Fünf Western

          
        
          
	          Die Mega Killer Romane: Hetzjagd im All

          
        
          
	          Die sieben Prüfungen des jungen Leonardo: Da Vincis Fälle #1-7: Die erweiterte Saga

          
        
          
	          Doppelband - Leonardo und das Geheimnis der Villa Medici/Leonardo und die Verschwörer von Florenz: Da Vincis Fälle Band 1/2

          
        
          
	          Fünf Fantasy Romane: Krieger und Magier

          
        
          
	          Im Land von El Tigre (Western)

          
        
          
	          Krimi Sammelband Bullenkiller: 7 Thriller

          
        
          
	          Meine 4 gemeinsten Morde: 4 Krimis

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: Der Killer und sein Zeuge und andere Krimis

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis für den Urlaub Januar 2018: Rendezvous unter Killern

          
        
          
	          Starke Krimis für den Urlaub

          
        
          
	          Raumschiff Rubikon 9 Das Erste Reich

          
        
          
	          Bount Reiniger: Der Killer, dein Freund und Helfer

          
        
          
	          Das 1486 Seiten Krimi Ferien Paket – Mörderische Indizien: 15 Kriminalromane und Erzählungen

          
        
          
	          East Harlem Killer

          
        
          
	          Der Alfred Bekker Krimi Koffer September 2016

          
        
          
	          Neal Chadwick - Vier Western Oktober 2016

          
        
          
	          Neal Chadwick - Vier Western September 2016

          
        
          
	          Untote: Vier Romane

          
        
          
	          Berg der Götter

          
        
          
	          Neal Chadwick Western-Roman - Farley und die Rancherin

          
        
          
	          Das große Buch der Dorf-Morde: 1100 Seiten Krimi-Spannung

          
        
          
	          Das heiße Spiel von Dorothy & Die wilde Louella & Weidekrieg: Drei Western

          
        
          
	          Junge Meisterdetektive ermitteln

          
        
          
	          Sammelband 5 Krimis: Verschwörung der Killer und vier andere Urlaubs-Krimis

          
        
          
	          Sommer Killer 2018 - Sammelband: Fünf Krimis

          
        
          
	          Wildwest-Roman Quintett Januar 2019: Fünf Western in einem Band!

          
        
          
	          Ein Sauerland-Krimi: Der Killer wartet... Sonder-Edition

          
        
          
	          Wichita Western Großband Januar 2019

          
        
          
	          4 Revolvermänner Western 2017 Sammelband

          
        
          
	          Sechs Super Western Januar 2019

          
        
          
	          2 Romane um Patricia Vanhelsing: Dunkle Priesterin / Wolfsmagie

          
        
          
	          Acht Krimis - Mördersommer 2015

          
        
          
	          Die Skorpion-Reiter von Candakor

          
        
          
	          Ein Scharfschütze: Thriller

          
        
          
	          Harry Kubinke - Tot und blond: Krimi

          
        
          
	          Weihnachtsleichen

          
        
          
	          Auswahlband 6 Nevada Western Januar 2019

          
        
          
	          Krimi-Paket für den Strand 2019

          
        
          
	          Krimi Auswahlband Mordfälle für den Strand 2019

          
        
          
	          Mission Space Opera

          
        
          
	          14 Western für den Strand 2019

          
        
          
	          Laredo Kid: Die Trilogie

          
        
          
	          Auswahlband 8 Top Western Februar 2019

          
        
          
	          Der Magier der Elben

          
        
          
	          Die Extra Krimi Bibliothek Februar 2019 – 2100 Seiten Spannung

          
        
          
	          Elbenkrieger und Eorin: 2500 Seiten Fantasy

          
        
          
	          Fluch der Meere

          
        
          
	          Strand-Killer und Gelegenheitsmörder

          
        
          
	          Bount Reiniger - Tod eines Schnüfflers

          
        
          
	          Extra Krimi Auswahl-Sammlung Februar 2019

          
        
          
	          Bount Reiniger: Mörderspiel

          
        
          
	          Schnelle Colts #1

          
        
          
	          30 Sternenkrieger Romane - Das 3440 Seiten Science Fiction Action Paket: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Ahnungen um Mitternacht

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 19/20 - Doppelband

          
        
          
	          Drei Abenteuer #12: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Horror-Koffer #2: Zehn Gruselromane

          
        
          
	          Horror-Koffer #3: Zehn Gruselromane

          
        
          
	          Mehr von den jungen Meisterdetektiven

          
        
          
	          Schlangenzauber: Zwei Romantic Thriller

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #11

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #9

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #3

          
        
          
	          Das Erbe der Altairer

          
        
          
	          Die Arachnoiden

          
        
          
	          Mission auf Planet Drei

          
        
          
	          Planet der Raumpiraten

          
        
          
	          Alfred Bekker - Das Elbenkrieger-Profil

          
        
          
	          Anna im Zauberreich

          
        
          
	          Cassiopeiapress Western Roman Trio #5

          
        
          
	          Commander Reilly #13: Einsatzort Roter Stern: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #18: Commander der STERNENKRIEGER: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #6: Kampf um drei Sonnen: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Commander Reilly #7: Commander im Sternenkrieg

          
        
          
	          Commander Reilly #8: Kosmischer Krisenherd: Chronik der Sternenkrieger

          
        
          
	          Dark Preacher

          
        
          
	          Der Auftrag - Mord in Berlin

          
        
          
	          Der Brooklyn-Killer: Thriller

          
        
          
	          Echnaton - Im Schatten des Sonnengottes

          
        
          
	          Mörderpost: Thriller

          
        
          
	          Wanderer in der Zwischenwelt

          
        
          
	          Western Action Trio Juni 2017: Drei Romane

          
        
          
	          Die wilde Brigade: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          14 Sommermörder - 14 Super Strand Krimis

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #5: Wiedergänger

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #6: Blutige Tränen

          
        
          
	          Ashley Parker Fantasy - Dunkelerde

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #4

          
        
          
	          Im Orden der Dämonenjünger

          
        
          
	          Krähen & Die Angst verfolgt dich bis ans Ende & Der graue Zirkel: Drei Romantic Thriller

          
        
          
	          Outlaws des Südens: Sechs Western

          
        
          
	          Schicksale der Bergwelt: Vier Bergromane

          
        
          
	          Syndic 3 - Kennwort Phönix

          
        
          
	          Syndic 4 - Strahlenhölle Messias

          
        
          
	          Wild West Extra Großband Sommer 2018: 9 Western

          
        
          
	          Elfen und Zentauren: Zwei Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Krimi Sammelband - Das mörderische Sommerloch: 6 Thriller für den Urlaub

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #5

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #6

          
        
          
	          Dunkler Hauch des Bösen: Zwei Unheimliche Thriller

          
        
          
	          Dr. Mystery - Der Parapsychologe - Band 1-6

          
        
          
	          Höllenjob in Kansas

          
        
          
	          Die ganze Saga: Ragnar der Wikinger

          
        
          
	          13 Top Western April 2019

          
        
          
	          1400 Seiten Strand Krimi Koffer April 2019

          
        
          
	          4 Kriminalromane - Vier skrupellose Morde

          
        
          
	          Extra Krimi Urlaubs-Sammlung April 2019

          
        
          
	          Das große Sommer Krimi-Festival: 1600 Seiten Spannung

          
        
          
	          Das Krimi Winter Paket 2017 auf 1616 Seiten

          
        
          
	          Da Vincis Fälle: Fünf Abenteuer

          
        
          
	          Die Liebe der Patricia Vanhelsing

          
        
          
	          Drei Romantic Thriller - Dunkle Flüche #1

          
        
          
	          Fünf scharfe Western #2

          
        
          
	          Fünf Super Krimis #3

          
        
          
	          Indischer Zauber

          
        
          
	          Krimi Jumbo-Band April 2017: 2500 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Nugget-Jäger: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          Romantic Thriller Sammelband 4: Vier Thriller

          
        
          
	          Tatort Mittelalter Doppelband 1 und 2

          
        
          
	          Vier Super Thriller #1: Von Mördern und Moneten

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Thriller - Ahnengeister & Palast der Nachtgeschöpfe

          
        
          
	          Western Großband Februar 2017: Fünf Romane

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #7

          
        
          
	          Da Vinci's Cases: Two Adventures of Young Leonardo

          
        
          
	          Spannung mit jungen Meisterdetektiven

          
        
          
	          Acht Super Western Mai 2017

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 29/30 - Doppelband

          
        
          
	          Das große Fußball Abenteuer Buch

          
        
          
	          Einsamer Reiter: Western

          
        
          
	          Leonardo da Vincis Fälle: Nochmal drei Abenteuer, Band 4-6: Cassiopeiapress

          
        
          
	          Sarangkôr: Drei Logan-Romane

          
        
          
	          Schwert und Magie: Zwei Fantasy Sagas

          
        
          
	          Dämonische Kreaturen: Zwei Horror-Romane

          
        
          
	          Der Krimi Koffer März 2017: Acht Top Thriller

          
        
          
	          Die Dracheninsel der Zwerge: Zwergenkinder #3

          
        
          
	          Drei Action Thriller - Einsatz der Spezialisten

          
        
          
	          Dunkle Flüche #5

          
        
          
	          Einsatz unter dem Eis: Thriller Sonder-Edition

          
        
          
	          Horror-Sammlung Januar 2018

          
        
          
	          Krimi Doppelband #22: Wo ist McKee? - Die Gen-Bombe

          
        
          
	          Mehr Krimis für den Urlaub: 5 Romane in einem Buch

          
        
          
	          Neue Leichen: Ein Krimi Trio

          
        
          
	          Robert Berringer - Niederrhein-Killer

          
        
          
	          Sammelband 10 Krimis - Der Name des Mörders und andere Krimis für den Strand

          
        
          
	          Sammelband 5: Vier Romantic Thriller

          
        
          
	          So kaltblütig! 11 Top Krimis auf 2100 Seiten

          
        
          
	          Top Grusel Thriller Exklusiv - Der Zorn des Dämons und andere Geschichten

          
        
          
	          1000 Seiten Krimi-Paket Morde für den Strandurlaub 2019

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #1: Magierblut

          
        
          
	          Dämmerung im Elbenreich - Drei Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Das Schiff der Orks

          
        
          
	          Ein Mann für besondere Aufträge & andere Kurz-Krimis

          
        
          
	          Falsche Mumien: Mein Freund Tutenchamun

          
        
          
	          Vier besondere Krimis Januar 2019

          
        
          
	          Western Top Star Sammelband Dezember 2017 - Vier Wildwest-Romane

          
        
          
	          Zwei besondere Krimis #1 - Mörderspiel & Der Sniper von Berlin

          
        
          
	          Zwei besondere Krimis #2 - Im Zeichen der Fliege & Die toten Frauen

          
        
          
	          Zwei fantastische Alfred Bekker Abenteuer - Ferne Reiche

          
        
          
	          Zwei Fantasy Sagas: Der Magier von Arakand/Die Schlangenmutter

          
        
          
	          Zweimal Horror: Der Käfer-Gott & Die Mumien von Dunmore Manor

          
        
          
	          Zweimal Mörderjagd für Jesse Trevellian: Zwei Kriminalromane

          
        
          
	          Zweimal Thriller Spannung #1

          
        
          
	          Zweimal Thriller Spannung #2

          
        
          
	          Zwölf Kriminalromane für den Sommer Juli 2017

          
        
          
	          Der verlorene Erbe: Alpen-Krimi

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #15: Tiberius Elroy und der ewige Tod

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #11: Der Todeskandidat

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #2: Der Killer-Cop

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #3: Kinder des Satans

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #6: Stirb, Schnüffler!

          
        
          
	          Alfred Bekker Krimi Sonder-Edition: Mörderferien: Das Krimi-Paket für die Ferien

          
        
          
	          Aliens und Menschen - Das 1256 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Amok-Wahn

          
        
          
	          Böser Bruder: Thriller

          
        
          
	          Central Park Killer: Thriller

          
        
          
	          Das große Buch der Grusel-Krimis: 1100 Seiten Horror

          
        
          
	          Der Fall McKee - Die Trilogie: Drei Romane: Thriller

          
        
          
	          Die Waffe des Skorpions

          
        
          
	          Krimi Doppelband #21 - Einer von uns beiden / Tuch und Tod

          
        
          
	          Krimi Doppelband #34

          
        
          
	          Mission Unendlichkeit - Das 1529 Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Mörder Chip: Thriller

          
        
          
	          N.Y.D. - Die Tote ohne Namen (N.Y.D. - New York Detectives)

          
        
          
	          Sammelband 7 Grusel-Krimis: Rhapsodie der Monster und andere Horror-Romane

          
        
          
	          SF Abenteuer Paket August 2018: Quantensprung

          
        
          
	          Sommer-Grauen: Fünf Grusel-Krimis

          
        
          
	          Wir fanden Knochen: Thriller

          
        
          
	          Albtraumstunde: Zwei Romantic Thriller

          
        
          
	          Alfred Bekker Action Thriller - Der Legionär

          
        
          
	          Apokalyptisch: 3 Zukunfts-Thriller in einem Sammelband

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 21/22 - Doppelband

          
        
          
	          Club der Mörder: Kriminalroman

          
        
          
	          Die Angst verfolgt dich bis ans Ende: Romantic Thriller Sonder-Edition

          
        
          
	          Die Namen der Götter

          
        
          
	          Finale auf Dalos und andere Science Fiction/Fantasy-Erzählungen

          
        
          
	          Jack Raymond Thriller - Codename Revolution: Military Action

          
        
          
	          Kaffee, Kunst und Kaviar: Kriminalroman

          
        
          
	          Thriller Action Quartett November 2018 – 4 Romane in einem Sammelband

          
        
          
	          Thriller-Doppel: Erwürgt/Mördertränen

          
        
          
	          1339 Seiten Thriller Spannung - Krimi Ferien Sammelband: Die Bestie und 9 andere Romane

          
        
          
	          7 abgebrühte Morde - 7 Krimis auf 1200 Seiten

          
        
          
	          Advent, Advent - der Mörder rennt! 4 Krimis, Sammelband

          
        
          
	          Krimi Sommer 2017

          
        
          
	          Krimi Sommer Sammelband 12 Krimis - Im Sommer ermordet,

          
        
          
	          Mehr Morde für den Strand: Acht Krimis

          
        
          
	          Mörderisch veranlagt: Ein Krimi Sammelband

          
        
          
	          Noch mehr Krimis für den Urlaub: Acht Krimis

          
        
          
	          Sammelband 5 Krimis - Killer ohne Reue und andere Krimis

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #7: In der Hölle von Belfast

          
        
          
	          Drei Juni Killer 2017: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Zehn Krimis - 2000 Seiten

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis - Maulwurfjagd/Wir fanden Knochen

          
        
          
	          Moin! Moin! Mord! - Sammelband 8 Küsten-Krimis

          
        
          
	          1283 Seiten Krimi-Paket - Wenn Mörder zurückkehren

          
        
          
	          Sammelband 3 Krimis: Mord ist keine Kunst – Drei Krimis um Dürer, Rembrandt und Co.

          
        
          
	          Blood Empire - Schlächter der Nacht

          
        
          
	          Drachenschiffe: Zwei Wikinger Abenteuer

          
        
          
	          Götter und Schwertkämpfer

          
        
          
	          Neues von den jungen Meisterdetektiven

          
        
          
	          Zwei Western: Delanys letzter Kampf/Die Rückkehr des Leslie Morgan

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel Thriller: Die Rückkehr des Dämonenjägers

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger – Folge 15 und 16: Doppelband

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 35/36 - Doppelband

          
        
          
	          Drei Fälle für junge Meisterdetektive

          
        
          
	          Junge Meisterdetektive

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #2: Seelenhunger

          
        
          
	          Das erste Mörder-Trio: Drei Krimis

          
        
          
	          Die Ritter von Wildenstein

          
        
          
	          Ein Schnüffler in New York (6 Kriminalromane in einem Band)

          
        
          
	          Krimi Paket "Perfide Morde"

          
        
          
	          Sammelband 3 SF-Abenteuer: Randwelten / Raumschiff Caesar / Erster Offizier

          
        
          
	          Sammelband 6 SF-Abenteuer: Krieger der Galaxis

          
        
          
	          Sammelband Sieben exotische Abenteuerromane

          
        
          
	          Sechs Spionage Thriller August 2016

          
        
          
	          Sonderausgabe Drei Krimis für den August 2016

          
        
          
	          Stadt der Helden

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #3: Biss zur Auferstehung

          
        
          
	          Grabräuber: Mein Freund Tutenchamun

          
        
          
	          Neal Chadwick Western - Delanys letzter Kampf

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing - Das Juwel des Dämons

          
        
          
	          13 Montana Top Western Oktober 2017

          
        
          
	          6 Wyoming Western Januar 2018

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #1: Bube, Dame Killer

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #5: Flammentod

          
        
          
	          Bilder eines Mordes

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 11/12: Doppelband

          
        
          
	          Der Krimi Sommer Koffer Juli 2017 - 1622 Seiten Spannung

          
        
          
	          Diagnose unheilbare Liebe - 4 Schicksalsromane

          
        
          
	          Die Gruft des bleichen Lords

          
        
          
	          Drachenschiffe vor Vinland

          
        
          
	          Dunkle Mächte um Mitternacht

          
        
          
	          Fünf Kriminalromane: Rache und Schweigen

          
        
          
	          Killer am Strand

          
        
          
	          Krimi-Paket: 1556 Seiten Mörderische Spannung

          
        
          
	          Murphy und die Hölle

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing Roman: Sidney Gardner - Dunkle Priesterin

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing Roman: Sidney Gardner - Wolfsmagie

          
        
          
	          Sammelband 4 Krimis: Amok-Wahn und andere Thriller

          
        
          
	          Sammelband 5 Wildwest-Romane: Sonora Western Februar 2018

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis – Saras Flucht und andere Krimis

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Der einzige Mordzeuge und andere Krimis

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Eine Kugel für den Kurier und andere Strand-Krimis

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Sieben Morde auf einen Streich

          
        
          
	          Satansjünger: Ein Bount Reiniger Krimi

          
        
          
	          Vier Alfred Bekker Krimis: Kugelregen

          
        
          
	          Vier Alfred Bekker Krimis - Mörder geben nicht auf

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis: Ein Killer in Marseille / Das Elbenkrieger-Profil

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis: Tot und blond / Der Hurenmörder von Berlin

          
        
          
	          Zwei Krimis: Die Bestie & Erwürgt!

          
        
          
	          Zwei Krimis: Road Killer & In der Tiefe verborgen

          
        
          
	          Zwei Top Krimis #1

          
        
          
	          Zwerge und Orks: Zwei Fantasy Abenteuer - Sonder-Edition

          
        
          
	          15 Kriminalromane für den August 2017

          
        
          
	          Alfred Bekker Kriminalroman - Münsterwölfe

          
        
          
	          Brian Carisi Star Force - Rebellen des Mars

          
        
          
	          Cassiopeiapress Western Roman Trio #1

          
        
          
	          Das kleine Weihnachtslesebuch: Erzählungen

          
        
          
	          Die Goldenen Götter von Andaban

          
        
          
	          Die Stadt der Steine: Raumschiff Terra Nova

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Krimis: Tote Bullen / Wettlauf mit dem Killer / Killer ohne Skrupel

          
        
          
	          Ferne Raumzeit - Raumschiff Terra Nova

          
        
          
	          Gute und böse Cops: Vier Krimis

          
        
          
	          Lady in Blei: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis - Das Drachentattoo/ Der Brooklyn-Killer

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis: Ein Killer in Marseille/Tiefster Hass

          
        
          
	          9 Alfred Bekker Krimis zu Weihnachten 2017 - 1100 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Alfred Bekker Kriminalroman - Rügen, Ranen, Rachedurst

          
        
          
	          Alfred Bekker Krimi Sammelband Morde für den Urlaub

          
        
          
	          Alfred Bekker Thriller: Killer Angel

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Krimis - Mehr Berliner Morde

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Thriller für den Strandurlaub

          
        
          
	          Eiskalte 13 Urlaubskrimis auf 1400 Seiten: Alfred Bekker Krimi Sammelband

          
        
          
	          Nochmal drei Alfred Bekker Thriller für den Strandurlaub

          
        
          
	          Sechs Alfred Bekker Krimis - Das Krimi-Paket der Extra-Morde

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis - Eine Kugel für Lorant & Bluternte 1929

          
        
          
	          11 Thriller für den Sommer Juli 2017

          
        
          
	          Magische Ahnungen: Sechs Romantic Thriller

          
        
          
	          Mehr Mitternachtsflüche: Vier Romantic Thriller

          
        
          
	          Mord auf dem Land: Drei Krimis

          
        
          
	          Morde für den Strand: Acht Krimis

          
        
          
	          Sammelband 7 Mystery Thriller - Der Sommer der Geheimnisse

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #13

          
        
          
	          Ritt zum Galgen: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          Sammelband 5 eisenharte Western Juni 2019

          
        
          
	          Schnelle Colts #3: Vier Western

          
        
          
	          Das große Krimi Sommer-Paket Juni 2019

          
        
          
	          10 ausgewählte Thriller - Ein 1204 Seiten Krimi Koffer

          
        
          
	          10 hammerharte Strand-Krimis

          
        
          
	          13 Western für den Sommer 2018

          
        
          
	          1454 Seiten Thriller Spannung: Extra Krimi Paket 2017

          
        
          
	          15 Marshal Western Oktober 2017

          
        
          
	          2 Alfred Bekker Heimat-Romane: Die Brüder vom Krainacher/ Hof/ Der Wildschütz und die Jägerstochter

          
        
          
	          Böse Geister um Mitternacht

          
        
          
	          Brian Carisi - Planet der Eissegler

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #2

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 13/14: Doppelband

          
        
          
	          Das große Alfred Bekker Krimi Paket

          
        
          
	          Die Western Bibliothek: 14 Romane

          
        
          
	          Dinosaurier auf dem Mars

          
        
          
	          Ein besetzter Planet: Science Fiction Roman

          
        
          
	          Gnadenlos und mörderisch: Vier Krimis

          
        
          
	          Krimi Sammelband - Sechs Morde sind nicht genug! 6 Thriller für den Urlaub

          
        
          
	          Lokal betötet

          
        
          
	          Neal Chadwick Western - Das Gesetz des Don Turner

          
        
          
	          Piraten! Sechs historische Romane

          
        
          
	          Sammelband 4 Extra Western Dezember 2017

          
        
          
	          Sammelband 8 Nebraska Western Januar 2018

          
        
          
	          Sammelband Alfred Bekker Krimis 5 Mörder-Profile

          
        
          
	          Super Krimis für die Ferien: Vier Thriller

          
        
          
	          Unbekannte Galaxien - Das 1936 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Verschwörung gegen die Raumzeit - Ein 1000 Seiten SF-Abenteuer Paket

          
        
          
	          Vier Krimis Sammelband - N.Y.D. - New York Detectives Special #3

          
        
          
	          Vier Krimis - Schnelle Morde

          
        
          
	          Zwei Krimis: Künstlerpech für Mörder & Ein Scharfschütze

          
        
          
	          Vier harte Wildwest-Romane November 2017 - Western Sammelband

          
        
          
	          15 Western Koffer Sommer 2018 – Gegen das Gesetz und 14 andere Romane

          
        
          
	          2 Alfred Bekker Heimat-Romane: Die schöne Erbin / Die Tochter des Einsiedlers

          
        
          
	          2 SF-Abenteuer: Der Wega-Krieg / Rebellen zwischen den Sternen

          
        
          
	          Acht mal eiskalt ermordet - Acht Kriminalromane auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Acht Super Western Juli 2017

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #8: Der Totengräber

          
        
          
	          Alfred Bekker Psycho-Krimi: Blumen auf das Grab

          
        
          
	          Barbaren: Zwei Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Bekker/-ky/Gerber: Ein Krimi Trio

          
        
          
	          Das große Buch der Heimat Romane

          
        
          
	          Das große Buch der Urlaubs-Krimis 2018

          
        
          
	          Das Super Gruselroman Paket Dezember 2016 - 1580 Seiten Horror

          
        
          
	          Die Krimi Mischung für den Urlaub: Acht Krimis auf 1001 Seiten

          
        
          
	          Doppelband Chronik der Sternenkrieger Folge 5/6

          
        
          
	          Doppelband Chronik der Sternenkrieger Folge 9/10

          
        
          
	          Drei hammerharte Krimis

          
        
          
	          Drei Top Strand Krimis - Tod eines Schnüfflers und andere Krimis

          
        
          
	          Eiskalt abgemurkst: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Fünf eiskalte Killer

          
        
          
	          Krieger der Zukunft - 1440 Seiten Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Krimi Doppelband 23 - Kubinke und der eiskalte Mord / Nieswand kennt Tag und Stunde

          
        
          
	          Krimi Koffer 2018 - Eine Leiche im Gepäck und andere Krimis

          
        
          
	          Krimi Koffer - In die Falle gelockt und andere Krimis

          
        
          
	          Mission Vergangenheit: Mörderische Zeitreisen

          
        
          
	          Morde in den Bergen: Zwei Kriminalromane

          
        
          
	          Mörder mit Hut & Killer ohne Namen

          
        
          
	          Mordsstadt Düsseldorf - Die Bibliothek der Düsseldorf-Krimis: 6 Kriminalromane, 1500 Seiten

          
        
          
	          N.Y.D. - Sechs Morde für Bount Reiniger (New York Detectives)

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing: Sidney Gardner - Jägerin der magischen Winde

          
        
          
	          Regio und Mordio - Sieben Regional-Krimis: 1040 Taschenbuchseiten Spannung

          
        
          
	          Sammelband 13 erbarmungslose Western Februar 2018

          
        
          
	          Sammelband 3 Romantic Thriller - Unheimliche Ahnungen um Mitternacht

          
        
          
	          Sammelband 4 Fürstenromane: Liebe, Schicksal, Schlösser

          
        
          
	          Sammelband 4 Krimis N.Y.D. - New York Detectives Special #2

          
        
          
	          Sammelband 5 Wildwest-Romane: Ein Stern für Texas und andere Western

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: Der Killer in den Bergen und andere Krimis für Strand und Urlaub

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: Ein Profi gibt nicht auf und andere Krimis

          
        
          
	          Sammelband 6 SF-Abenteuer: Saturn und Beteigeuze

          
        
          
	          Sammelband 6 SF-Romane: Hundssterne und andere SF-Abenteuer

          
        
          
	          Sammelband 7 Western – Wildwest-Roman Großband Februar 2018

          
        
          
	          Sammelband - Sieben Extra Western Februar 2018

          
        
          
	          Sechs Pecos Western Januar 2018

          
        
          
	          Thriller Sammelband 5 hammerharte Krimis #1

          
        
          
	          Tuch und Tod & Moosgrundmorde: Zwei Krimis

          
        
          
	          Vier Bergromane Sammelband: Hochmut kommt vor dem Fall und andere Romane

          
        
          
	          Vier Kriminalromane: Alfred Bekker Extra Morde Mai 2017

          
        
          
	          Vier Wintermorde - 4 Kriminalromane

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Eine Kugel in den Rücken und andere Wildwestromane

          
        
          
	          Zauberer, Elfen, Drachen

          
        
          
	          Zwei Krimis: Durchsiebt & Amok-Wahn

          
        
          
	          Zwei Krimis: Mord am East River & Die Gen-Bombe

          
        
          
	          1113 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket: In die Zukunft und nicht zurück

          
        
          
	          

      
    
	    




Auftrag für Spezialisten: Drei Action Thriller

          
        
          
	          Die Bande der Revolvermänner

          
        
          
	          Die Magie der Zwerge: Zwergenkinder #1

          
        
          
	          Doppelband Chronik der Sternenkrieger Folge 17/18

          
        
          
	          Ein Mann namens Bradford: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          Fantasy Sonder-Edition: Stadt der Helden

          
        
          
	          Harte Typen räumen auf: Drei Krimis

          
        
          
	          Kommissare killt man nicht: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Krimi Koffer: Sie fanden eine Leiche und andere Krimis

          
        
          
	          Liebesgrüße aus der Bergwelt: Vier Bergromane

          
        
          
	          Neun Mörder im Dezember 2017 - 9 Krimis auf 1000 Seiten

          
        
          
	          New York Sommermörder: Neun Krimis auf 1203 Seiten

          
        
          
	          Rote Schwerter - dunkle Magie: 1500 Seiten heroische Fantasy

          
        
          
	          Sammelband 10 Western: Pulverfasss Amarillo und andere Western

          
        
          
	          Sammelband 4 Krimis: Vier April-Mörder 2018

          
        
          
	          Sammelband 5 SF-Abenteuer: Raumkriege und Wurmloch-Passagen

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: Die Konkurrenten und andere Krimis für Strand und Ferien

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis für Strand und Ferien - Club der Mörder und andere Krimis

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Ein Freund des Inspektors und andere Strand-Krimis

          
        
          
	          Sammelband 9 Krimis: Eine Leiche in der Badewanne und andere Strand-Krimis

          
        
          
	          Schrecken aus der Tiefe

          
        
          
	          Sommer Killer 2017: Sechs Krimis für Strand und Urlaub

          
        
          
	          Super Western Paket November 2017 – Sieben Romane

          
        
          
	          Thriller-Paket 8 Krimis Juni 2018

          
        
          
	          Vier Krimis N.Y.D. - New York Detectives Sammelband – Ein Grab nach Art des Hauses und andere Krimis

          
        
          
	          4 Fantasy Sagas: Nebelwelt/ Wybran/ Die Dämmerschmiede/ Godwin

          
        
          
	          Das Riesen Krimi Paket Juli 2017: Neun Thriller auf 1674 Seiten

          
        
          
	          Die August Krimi Bibliothek: 1603 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Die Juli Krimi Bibliothek 2017: Acht Thriller auf 1706 Seiten

          
        
          
	          Krimi Ferien Sammelband #1 - 1113 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Krimi Sommer-Paket 10 Romane - Ein Toter nimmt Rache und andere Krimis auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Mehr Düsseldorfer Morde: Zwei Krimis

          
        
          
	          Neal Chadwick Western - Der Geächtete

          
        
          
	          Orks und Helden: Zwei Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Vier Krimis: Bount Reiniger rechnet ab

          
        
          
	          Zwei Krimis: Tote Bullen & Die Tote ohne Namen

          
        
          
	          6 Thriller Urlaubs-Paket 2018: 1000 Seiten Krimi Sammelband

          
        
          
	          Hexenmacht (Drei Romane mit Patricia Vanhelsing)

          
        
          
	          Krimi Doppelband 20

          
        
          
	          Alfred Bekker Bergroman: Die Tochter des Einsiedlers

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #10: Die namenlose Tote

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #12: Doppeltes Spiel

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #4: Der Amokläufer

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #8: Duell am East River

          
        
          
	          Alfred Bekker Kommissar X #9: Der Tod des Predigers

          
        
          
	          Der Extra Krimi Koffer März 2017 - 1350 Seiten Spannung

          
        
          
	          Krimi Sammelband: Drei Alfred Bekker Morde

          
        
          
	          Mörderische Aufträge: Krimi Sammelband

          
        
          
	          Mördern auf der Spur

          
        
          
	          Neunmal Mord! 1000 Seiten Krimi Spannung

          
        
          
	          Revolver-Duelle: Vier Western

          
        
          
	          Western Doppelband #1: Mortimers teuflischer Plan - Zieh, Pistolero!

          
        
          
	          12 Top Thriller: Krimi Spannung für den Urlaub 2018

          
        
          
	          Killer im Frühling: Fünf Krimis

          
        
          
	          Kommissare und Killer: Sechs Krimis auf 823 Seiten

          
        
          
	          Krimi Action Doppelband #25 - Kommissar Morry und der Teufel ohne Gnade - Bube, Dame, Killer

          
        
          
	          Mörderische 13 Urlaubs-Krimis auf 1600 Seiten

          
        
          
	          Thriller-Paket 11 Extra Krimis April 2018

          
        
          
	          Das Alfred Bekker Thriller Sommer Paket 2017 - 1433 Seiten Krimi Spannung

          
        
          
	          Das Buch Whuon: Nebelwelt

          
        
          
	          Das Dunkel deiner Seele: Vier Romantic Thriller

          
        
          
	          Ferien Thriller Paket 14 Krimis: Zeuge der Verteidigung und andere Krimis auf 1600 Seiten

          
        
          
	          Fünf Krimis aus den Bergen: Mörderland, Bergland

          
        
          
	          Heimat-Roman Sonder-Edition: Die schöne Erbin

          
        
          
	          Jesse Trevellian und der Polizistenmörder

          
        
          
	          Krimi Sommer Festival 10 Thriller, 1400 Seiten: Die Spur führt ins Nichts und andere Romane

          
        
          
	          Liebe und Schicksal auf 1700 Seiten: Lesefutter für den Strand

          
        
          
	          Sammelband 4 Krimis: Der finale Absturz und drei andere Krimis

          
        
          
	          Sammelband 5 Grusel-Krimis: Grüfte, Geister, Dämonen

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Tuch und Tod und sechs andere Thriller auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Vier Jesse Trevellian Thriller in einem Band – 1000 Taschenbuchseiten Crime & Action - Killer in New York

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Im Schatten der Outlaws und andere Top-Western

          
        
          
	          Alle Orks! Sieben Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Der Kommissar und das Nashorn: Ein Harry Kubinke Krimi

          
        
          
	          Dreimal Tanger und nicht zurück: Drei Thriller

          
        
          
	          Sammelband 10 Western: Blutige Gerechtigkeit und andere Western

          
        
          
	          Sammelband 2 Romane mit Patricia Vanhelsing: Geheime Chroniken

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: Tödlicher Rachefeldzug und andere Krimis für Strand und Ferien

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Der Todesengel hieß Tamara und andere Thriller

          
        
          
	          Western Sammelband 12 Romane: Das Spiel ist aus, Sheriff und andere Western

          
        
          
	          MegaKiller Reloaded

          
        
          
	          1200 Seiten Krimi Festival: Killerjagd und andere Krimis

          
        
          
	          Das Hurenhaus der Cowboys: Drei Western

          
        
          
	          Der Kristall der Zwerge: Zwergenkinder #4

          
        
          
	          Krimi Doppelband 14: Das Phantom von Tanger & Blumen auf das Grab

          
        
          
	          Meister des Horrors - Das zweite Buch

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #13: Apokalyptische Reiter

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #8

          
        
          
	          Das Krimi Sommer Paket Juni 2017: Zehn Krimis auf 1157 Seiten

          
        
          
	          Ein Harry Kubinke Thriller: Kubinke und die Katze:

          
        
          
	          Sammelband 10 Western: Zwei Marshals auf dem Höllenritt und andere Western

          
        
          
	          Krimi Sommer Sammelband 1001 – Ermittler, Mörder, Schnüffler auf 1660 Seiten, Juni 2019

          
        
          
	          Bount Reiniger - Killerjagd: N.Y.D. - New York Detectives

          
        
          
	          Galaxienwanderer Zyklus Sammelband 4 Romane

          
        
          
	          Dämonenjäger

          
        
          
	          Der Sommer der Killer: Zehn Krimis auf 1400 Seiten

          
        
          
	          Sammelband 4 Mitternachts-Thriller: Geliebte Dämonen

          
        
          
	          Super Western Sammelband 1001 – 13 Wildwestromane großer Autoren Juli 2019

          
        
          
	          Alfred Bekker Western: Gunfighter-Rache

          
        
          
	          Angriff auf Alpha - Chronik der Sternenkrieger #11

          
        
          
	          Das Fest des Horrors - 8 unheimliche Romane

          
        
          
	          Die Zauberaxt der Zwerge: Zwergenkinder #2

          
        
          
	          Die Zeit des Horrors - 8 unheimliche Romane

          
        
          
	          Doppelband Chronik der Sternenkrieger Folge 7/8

          
        
          
	          Druidenzauber & Krakengeister: Zwei Patricia Vanhelsing Romane

          
        
          
	          Dunkle Flüche #2: Drei Romantic Thriller: Cassiopeiapress Spannung

          
        
          
	          Dunkle Flüche #3: Drei Romantic Thriller: Cassiopeiapress Spannung

          
        
          
	          Im Herzen der Bergwelt

          
        
          
	          Randwelten

          
        
          
	          Sammelband 6 Western – Wildwest Outlaws Februar 2018

          
        
          
	          Tatort Mittelalter Doppelband 3 und 4

          
        
          
	          Western Sammelband 7 Romane November 2017

          
        
          
	          Wetterleuchten in der Bergwelt

          
        
          
	          9 Super Western November 2017 - Sammelband

          
        
          
	          Arizona Gunfighter - 10 Western: Sammelband Januar 2018

          
        
          
	          Brian Carisi SF-Roman: Acan - Die Weltraumstadt

          
        
          
	          Brian Carisi SF Roman - Die Androiden-Chronik

          
        
          
	          Die Hexe von Gilford Castle: Ein Patricia Vanhelsing Thriller

          
        
          
	          Die telepathische Brille

          
        
          
	          Fünf scharfe Western # 1: Cassiopeiapress Spannung

          
        
          
	          Hinter dem Mond

          
        
          
	          Jay Browning - Treffpunkt Hölle

          
        
          
	          Mitternachts-Thriller Sammelband 4001 - Vier Romane um Liebe und Geheimnis Juli 2019

          
        
          
	          Rebellen zwischen den Sternen

          
        
          
	          Sammelband 6 Sommer-Krimis – Juli 2019

          
        
          
	          Sammelband 8 Top Western Januar 2018

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #10: Zeit der Werwölfe

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #11: Dämonenrache

          
        
          
	          Auserwählte

          
        
          
	          Bleiche Lady & Kaltes Grauen: Zwei Patricia Vanhelsing Romane

          
        
          
	          Bount Reiniger - Ein Privatdetektiv in Schwierigkeiten: Drei Krimis

          
        
          
	          Cassiopeiapress Western Roman Trio #4

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 31/32 - Doppelband

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger - Kolonisten

          
        
          
	          Die Magie der Patricia Vanhelsing: Drei Abenteuer

          
        
          
	          Die magischen Abenteuer der Hexe Jane Morris: Hexenkräfte gegen Asmodis

          
        
          
	          Die Schattengruft & Fluch der Steine: Zwei Romantic Thriller

          
        
          
	          Die toten Augen von Schmilka

          
        
          
	          Heimat-Roman Sonder Edition: Keine Rettung für den Hof

          
        
          
	          Hoch oben in der Bergwelt

          
        
          
	          Horror Stunde: Schwarzer Schatten und andere Grusel-Krimis

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Die Eisenbahnräuber und andere Western

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Wie eine Ladung Dynamit und andere Western

          
        
          
	          Bount Reiniger - Feuer und Flamme

          
        
          
	          Dunkler Prediger: Western

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #12: Murphy und die Verdammten

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #14: Der Todesengel

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 25/26 - Doppelband

          
        
          
	          Das Neun Thriller Paket: Auf Mörderjagd - 1150 Seiten Krimi Spannung

          
        
          
	          Der Marshal und das Hurenhaus: Zwei Western

          
        
          
	          Die Nugrou - 4 Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Hetzjagd im All & Alienjäger z.b.V. (Zwei Science Fiction Abenteuer)

          
        
          
	          Sammelband 4 Western: Fährte der Verlorenen und andere Western

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Bill Warbow, der Glücksritter und andere Western

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Geh zur Hölle, John und andere Western

          
        
          
	          Die ganze Saga - Sindbads längste Reise: Gesamtausgabe

          
        
          
	          Kommissar Osterhase: Kurzgeschichte

          
        
          
	          Sammelband 3 SF-Abenteuer: Die Raumgarde / Mission Schwarzes Loch / Der galaktische Faust

          
        
          
	          Brigade der Desperados: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          Das heiße Spiel von Dorothy

          
        
          
	          Berliner Mördersommer - 6 Krimis für Strand und Ferien

          
        
          
	          Killer-Ferien: Vier Krimis

          
        
          
	          Krimi Paket Mörderische Ferien Juli 2019

          
        
          
	          Angriffsziel Erde

          
        
          
	          Planet der Eissegler & Angriffsziel Erde: Zwei Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Erstschlag Berlin: Ein Harry Kubinke Thriller

          
        
          
	          Der Kristall des Sehers: Romantic Thriller Sonder-Edition

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 23/24 - Doppelband

          
        
          
	          Dämonen um Mitternacht: Drei Romantic Thriller

          
        
          
	          Der Killer und sein Zeuge

          
        
          
	          Sammelband 6 Krimis: Der Verräter und andere Urlaubs-Krimis

          
        
          
	          Sieben glorreiche Western #16

          
        
          
	          Dreimal Mitternacht: Drei Romantic Thriller

          
        
          
	          Nelsons Rache

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 15/16 - Doppelband

          
        
          
	          Heimatroman Trio #2

          
        
          
	          6 Krimis August 2019 – Krimi Sammelband 6003

          
        
          
	          Bergroman Sammelband 4002 August 2019 – 4 Romane um Berge und Heimat

          
        
          
	          Fünf Krimis Sommer 2017

          
        
          
	          Bount Reiniger - Die Tote ohne Namen

          
        
          
	          Ein Ermittler namens Jesse Tevellian: Fünf Kriminalromane auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Jesse Trevellian gräbt tiefer: Neun Krimis auf 1050 Seiten

          
        
          
	          Sammelband 7 Krimis: Tödliche Zwickmühle und andere Krimis

          
        
          
	          Thriller Spannung 2018: 12 Urlaubs-Krimis auf 1400 Seiten

          
        
          
	          Das große Buch der Strand-Krimis 2017 - 898 Seiten Spannung

          
        
          
	          Die Strandbibliothek der Mörder 2017

          
        
          
	          Dreimal Horror

          
        
          
	          Fünf Krimis: Das Mörder-Paket Juni 2017

          
        
          
	          Heimat-Roman Doppelband #1 Die Brüder vom Krainacher Hof & Die schöne Erbin

          
        
          
	          Heimat-Roman Sonder-Edition: Das blonde Gift vom Wirtshaus

          
        
          
	          Kommissare in Not: Zehn Krimis auf 1408 Seiten

          
        
          
	          Krimi Action Doppelband #24 - Die Mesksalin-Teufel/Hass, der wie Feuer brennt

          
        
          
	          Neal Chadwick Western - Ein Strick für Lee Callahan

          
        
          
	          Privatdetektiv Robert Berringer: Tuch und Tod

          
        
          
	          7 Sommer Thriller für den Krimi-Urlaub 2018

          
        
          
	          Der infrarote Tod: Thriller

          
        
          
	          Die Rückkehr der Raumgarde

          
        
          
	          Elfen, Götter, andere Welten: Vier Fantasy Sagas auf 1800 Seiten

          
        
          
	          Fünf Krimis für den Sommerurlaub 2016

          
        
          
	          Hart ermittelt: Acht FBI Krimis

          
        
          
	          Juwelen, Mörder, Tote - Sechs Extra Krimis Juni 2018

          
        
          
	          Killer & Cosa Nostra: Sammelband 4 Krimis

          
        
          
	          Krimis für das Frühjahr 2016

          
        
          
	          Sammelband 5 Extra Western Juni 2018

          
        
          
	          Sechs exotische Abenteuer Romane

          
        
          
	          Sidney Gardner - Die Geheimnisse der Patricia Vanhelsing: 10 Romane, 1000 Seiten

          
        
          
	          3 Weltraum-Abenteuer: Prophet der Verräter / Einsamer Commander / Die Raumstation der Aliens

          
        
          
	          Alpen-Krimi: Schüsse im Hochwald

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #13

          
        
          
	          Die Raumstation der Aliens

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Romane - Drachen, Orks und Magier

          
        
          
	          Krimi Sommer Paket 2018: Der Motorradmörder und andere Krimis - 1600 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Krimi Spannung auf 828 Seiten: Kommissare - Killer - Komplizen

          
        
          
	          Sammelband 3 Weltraum-Abenteuer: Terrifors Geschichte / Ormagdor / Die Mysterien von Garal

          
        
          
	          Sieben Super Western #1

          
        
          
	          5 Mitternachts-Thriller: Albträume und Masken

          
        
          
	          Das Horror-Buch: Sechs unheimliche Thriller

          
        
          
	          Ein 1000 Seiten Krimi Koffer: Kalte Morde

          
        
          
	          Kommissar Marquanteuer ermittelt: Ein Killer in Marseille

          
        
          
	          Kommissar Ubbo Norden: Ein Fall für den Norden

          
        
          
	          Planet der Maschinen: Weg in die Galaxis

          
        
          
	          Sammelband 5 Schicksalsromane für den Strand Juni 2018

          
        
          
	          Sammelband 7 Schicksalsromane: Von ihren Tränen wusste niemand und andere Romane

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Der blutige Billy und andere Western

          
        
          
	          Zwei Alfred Bekker Krimis: Rügen, Ranen, Rachedurst/Ein Scharfschütze

          
        
          
	          7 Horror-Romane für den August 2017

          
        
          
	          Acht Krimis - Mördersommer 2016

          
        
          
	          Das Fest der Mörder

          
        
          
	          N.Y.D. - Drei Mordfälle für Bount Reiniger (New York Detectives)

          
        
          
	          Sechs Romane um Liebe und Geheimnis: Romantic Thriller Sommer

          
        
          
	          Über Galaxien hinweg

          
        
          
	          11 Urlaubskrimis auf 1207 Seiten

          
        
          
	          13 Western für den Strand 2018

          
        
          
	          2782 Seiten Fantasy Abenteuer - Die magische Bibliothek der Sucher

          
        
          
	          5 Romane um Liebe und Geheimnis: Romantic Thriller Sammelband Juli 2018

          
        
          
	          Abenteuer um Lirandil und die Orks von Athranor - Der Wanderer der Elben

          
        
          
	          Alfred Bekker Science Fiction Roman: Die Raumgarde

          
        
          
	          Alfred Bekker Western: Die Rückkehr des Leslie Morgan

          
        
          
	          Alfred Bekker Western: Zieh, Pistolero!

          
        
          
	          Alte Rechnungen, neue Morde: Vier Krimis

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 3/4 - Doppelband

          
        
          
	          Dämonenjäger Murphy: Der Todesengel

          
        
          
	          Das 1444 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket November 2017

          
        
          
	          Das 1790 Seiten SF-Abenteuer Paket: Galaktische Intrigen

          
        
          
	          Das 2236 Seiten Krimi Weihnachtspaket 2017

          
        
          
	          Das spannende Dezember Thriller Paket 2017 auf 1201 Seiten

          
        
          
	          Die Alfred Bekker Herbstmorde: Eine Krimi Sammlung

          
        
          
	          Die Orks von Athranor

          
        
          
	          Elben-Magier und Ork-Krieger: Das 2126 Seiten Sommer-Paket der Völker-Fantasy

          
        
          
	          Harte Gunfighter: 6 Extra Western

          
        
          
	          Harte Ziele - Das spannende Dezember Thriller Paket 2018 auf 1300 Seiten

          
        
          
	          Heimat-Roman Sammelband Februar 2017: Vier Bergromane

          
        
          
	          Krimi Strand-Paket: Mörderische Mischung auf 1400 Seiten

          
        
          
	          Krimi-Stunde September 2018: Sammelband

          
        
          
	          Krimi Urlaubs-Paket: Der Leibwächter und 10 andere Krimis auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Leonardo da Vincis Fälle: Drei Abenteuer, Band 1-3: Cassiopeiapress

          
        
          
	          Liebe in Finsternis - Das 1000 Seiten Romantic Thriller Paket

          
        
          
	          Mehr Krimis für den Strand - Acht Romane

          
        
          
	          Meine 15 gemeinsten Krimis

          
        
          
	          Mission Blaue Sonne

          
        
          
	          Mission Corpus Christi - Gesamtausgabe: Science Fiction Thriller

          
        
          
	          Mörderisches Urlaubs-Thriller Paket Februar 2019 – 1700 Seiten Krimi Spannung

          
        
          
	          Mördersuche: Sechs Krimis

          
        
          
	          Reise in die Horror-Zone - 6 Gruselromane für den Sommer

          
        
          
	          Space Army Corps: Terrifors Geschichte

          
        
          
	          Space Opera Großband September 2018: 1226 Seiten SF Sammelband

          
        
          
	          Tote Bullen: Ein Harry Kubinke Krimi

          
        
          
	          Weg in die Galaxis Sammelband 3 SF-Romane: Aron Lubors Mission

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane – Blutspur nach Westen und andere Western

          
        
          
	          Wildwest Paket Montana Western Februar 2019

          
        
          
	          Zehn Krimis auf 1500 Seiten - Aus deutschen Landen tot auf den Tisch

          
        
          
	          Zieh den Colt, Jim! Vier Western

          
        
          
	          Zwei Science Fiction Romane: Der Seher von Yys & Monster aus der Retorte

          
        
          
	          5 Tales of Mystery And Love: Five Books Omnibus Summer 2018

          
        
          
	          Angriff aus der Raumzeit

          
        
          
	          Auch Mörder weinen: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Blutiger Dezember 2017: Vier Krimis

          
        
          
	          Der Extra Krimi-Koffer Januar 2017

          
        
          
	          Dragon Skins and Elves

          
        
          
	          Drei Kommissare im September: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Ein dunkles Fantasy-Epos: Der Magier von Arakand

          
        
          
	          Ein galaktischer Feind

          
        
          
	          Krimi Extra Paket September 2017 - 1200 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Mörder sprechen nicht mit jedem: Vier Krimis Februar 2017

          
        
          
	          Sammelband: 3 wüste Western

          
        
          
	          Alfred Bekker Kriminalroman: Der Killer von Hamburg

          
        
          
	          Das Regio-Krimi Paket: Vier Thriller

          
        
          
	          Drei Alfred Bekker Kriminalromane: Meer Krimis

          
        
          
	          Erwürgt! Kriminalroman

          
        
          
	          Für den Strand - Vier Action Thriller

          
        
          
	          Jeff Kane - The Outlaw

          
        
          
	          Kalter Auftrag – Sammelband 6 Thriller

          
        
          
	          Killerpfeile: Thriller

          
        
          
	          Krimi-Bibliothek Weihnachten 2018 – 1478 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Namenloser Abt & Librum Hexaviratum: Zwei Patricia Vanhelsing Romane

          
        
          
	          Roman-Paket Science Fiction: Aus dem Goldenen Zeitalter, 1000 Seiten Abenteuer SF

          
        
          
	          Science Fiction Roman-Paket Mysterien des Alls

          
        
          
	          Sieben Thriller - 1000 Seiten Krimi Spannung

          
        
          
	          Weltraum-Abenteuer-Paket: Der Göttermacher und andere SF-Abenteuer auf 1000 Seiten

          
        
          
	          Weltraum Abenteuer Paket September 2018: Dunkelsterne

          
        
          
	          Alle Götter des Alls: Science Fiction Erzählungen

          
        
          
	          Auswahlband 5 Weltraum-Abenteuer September 2018 – Fünf Science Fiction Romane in einem Buch

          
        
          
	          SF-Bibliothek Galaktische Helden 1500 Seiten Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Unbekannte Sterne - Das 1531 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Die Fantasy-Bibliothek der Zwerge, Orks und Elben - 2126 Seiten Fantasy

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Lady in Blei und andere Western

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Und dann nahm er den Stern und andere Western

          
        
          
	          Der Armbrustmörder & Eis in den Bergen: Zwei Krimis

          
        
          
	          Münster-Wölfe & Toter Killer: Zwei Krimis

          
        
          
	          Sauerland, Mörderland: Zwei Krimis

          
        
          
	          Zwei Krimis: Der Killer und sein Zeuge & Der rollende Tod

          
        
          
	          Zwei Krimis: Der Killer von Hamburg & Der Hacker

          
        
          
	          Zwei Krimis: Der Killer von Manhattan & Im Visier der Killerin

          
        
          
	          Zwei Krimis: Der Legionär & Die Apartment-Killer

          
        
          
	          Zwei Krimis: Die Waffe & Kahlgeschoren

          
        
          
	          Die Eisenbahnräuber

          
        
          
	          Der Augenschließer: Ein Harry Kubinke Thriller

          
        
          
	          Death Is Waiting In Sonora

          
        
          
	          Ein Fremder in der Stadt

          
        
          
	          Sieben Krimis auf einen Streich: Kriminalroman-Paket

          
        
          
	          Alfred Bekker Grusel-Krimi #4: Das Blutreich

          
        
          
	          Virginia City Showdown

          
        
          
	          10 Morde, 10 Killer - 10 Krimis auf 1400 Seiten: Ermordet und ermittelt

          
        
          
	          5800 Seiten Paranormal Romance: Blutstropfen und Die Geheimnisse der Patricia Vanhelsing

          
        
          
	          Alfred Bekker Western - Die Geier vom Lincoln County

          
        
          
	          Die Zukunft kommt! Acht SF-Romane auf 1172 Seiten

          
        
          
	          Drei Military Action Thriller - Kommando-Operation: Drei Military Action Thriller

          
        
          
	          Drei Münsterland Krimis

          
        
          
	          Ermordet! Ein 1000 Seiten Krimi Koffer mit 8 Romanen

          
        
          
	          Killer von der Küste: Drei Krimis von Nordsee und Ostsee

          
        
          
	          Roman-Paket Weg in die Galaxis 10 Science Fiction Abenteuer aus der Weltraum-Serie

          
        
          
	          Roman-Paket Wilder Westen: 13 Top Western Juli 2018

          
        
          
	          Alfred Bekker Western - Im Schatten der Outlaws

          
        
          
	          Sammelband 4 Western: Die mörderischen Sieben und andere Western

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Blizzard Gold und andere Western

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Mit dem Rücken zur Wand und andere Western

          
        
          
	          Das Spukhaus Ein Patricia Vanhelsing Roman

          
        
          
	          Krimi Sammelband 5008 – 5 Morde im Herbst Oktober 2019

          
        
          
	          Der Mann mit der Seidenkrawatte: Ein Harry Kubinke Kriminalroman

          
        
          
	          Heimat-Roman Sonder-Edition - Die Fehde am Bergsee

          
        
          
	          Krimi Sammelband 4005: Frohes Mörderfest – 4 Thriller in einem Band

          
        
          
	          Jessse Trevellian Krimi Sommer Edition: Katzenjammer für einen Killer

          
        
          
	          Krimi Sommer 2018

          
        
          
	          Neun Krimis für den Lese-Urlaub 2017: 1300 Seiten Spannung!

          
        
          
	          Von Paten und Patronen (800 Seiten Thriller Action)

          
        
          
	          Zwei Sauerland-Krimis

          
        
          
	          Die Tour des Mörders

          
        
          
	          Der lange Weg des Jake McCann

          
        
          
	          Burg der Schatten

          
        
          
	          Die Höllenmeute von El Diablo

          
        
          
	          Die mysteriösen Abenteuer von Luc und Monique

          
        
          
	          Western Großband Juni 2018 – 11 Wildwest-Romane

          
        
          
	          Der Knochengott

          
        
          
	          Die toten Frauen

          
        
          
	          Wettlauf mit dem Killer: Kriminalroman

          
        
          
	          3 Mitternachts-Thriller: Die Tote aus dem Geistermoor / Jägerin der Nacht / Brich den Fluch oder stirb!

          
        
          
	          Bekker mal fünf: Fünf Thriller für den Urlaub

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger, Folge 17 /18: Doppelband

          
        
          
	          Der Oktober ist mörderisch: 9 Morde,9 Krimis

          
        
          
	          Drei Urlaubs-Krimis Juni 2017

          
        
          
	          Elben, Orks, Zwerge - Helden! Das Fantasy Weihnachtspaket

          
        
          
	          Jack Raymond Thriller - Kommandounternehmen Angkor: Military Action

          
        
          
	          Killer ohne Reue: Thriller

          
        
          
	          Krimis für den Strand - Acht Romane, 1000 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Norddeutschland, Morddeutschland: Krimi Sammelband Extra Edition

          
        
          
	          Ohne Kompromisse: Sammelband 3 Thriller in einem Buch

          
        
          
	          Schock! Dreimal Horror

          
        
          
	          Viermal Mord! Thriller: Sammelband mit 4 Romanen

          
        
          
	          Vier Strand Thriller: Killer Angel/Ein Sarg für den Prediger/ Ein Ermordeter taucht unter/ Central Park Killer

          
        
          
	          Ein Ermittler lässt nicht locker: Fünf Kriminalromane in einem Band

          
        
          
	          Großband 5 – Chronik der Sternenkrieger: Sieben Sternenkrieger-Romane

          
        
          
	          Heimatroman Trio #3

          
        
          
	          Horror-Koffer #1: Zehn Gruselromane

          
        
          
	          Neal Chadwick Western Doppelband #2

          
        
          
	          Urlaub ist Mord – 1100 Seiten Krimi Sammelband

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane - Die Claim-Geier und andere Western

          
        
          
	          12 Strand Thriller: Der Killer wird gejagt und andere Krimis auf 1400 Seiten

          
        
          
	          1746 Seiten Thriller Spannung: Das Alfred Bekker Krimi Sommer Paket 2017

          
        
          
	          Alfred Bekker Romantic Thriller: Dunkler Reiter

          
        
          
	          Alfred Bekker Thriller - Tod in Tanger

          
        
          
	          Auswahlband 5 Action Thriller September 2018

          
        
          
	          Das Drachen-Tattoo: Thriller

          
        
          
	          Das Riesen-Buch der Dorf-Krimis: 2600 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Das Top Krimi Winter Paket: 1590 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Der Hacker

          
        
          
	          Der Krimi-Koffer Januar 2019 - 1500 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          Die Gruft des bleichen Lords: Romantic Thriller Sonder-Edition

          
        
          
	          Ein Ermordeter taucht unter: Thriller

          
        
          
	          Ein kriminelles Quartett: Vier Thriller

          
        
          
	          Harry Kubinke - Der Sniper von Berlin

          
        
          
	          Herbstleichen: Sieben Thriller

          
        
          
	          Invasion von den Sternen: 1500 Seiten Science Fiction Abenteuer Sammelband

          
        
          
	          Kahlgeschoren: Thriller

          
        
          
	          Mission gegen Unbekannt: Vier Thriller

          
        
          
	          Romantic Thriller Sammelband: Fünfmal Schauder um Mitternacht - Fünf Romane

          
        
          
	          Schweigen ist Silber, Rache ist Gold: Thriller

          
        
          
	          Space Commander auf fremden Welten: Das Riesen Science Fiction Abenteuer Paket auf 1600 Seiten

          
        
          
	          Sternenstädte: Das 1134 Seiten Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Stirb, McKee! Thriller

          
        
          
	          Thriller Action Trio November 2018 – 3 Romane in einem Band!

          
        
          
	          Toter Killer: Thriller

          
        
          
	          Unbekannte Raumzeit: Das Science Fiction Abenteuer Paket auf 1200 Seiten

          
        
          
	          Vier Alfred Bekker Thriller: Der Legionär/ Die Apartment-Killer/ Der Killer von Manhattan/ Im Visier der Killerin

          
        
          
	          Vier Küsten-Krimis: Ein Killer in Ostfriesland / Der Killer von Hamburg / Ein Fall für den Norden / Eine Kugel für Lorant

          
        
          
	          Zwei Thriller: Killer ohne Skrupel & Endstation Hongkong

          
        
          
	          Bount Reiniger - Verschwörung der Killer: Kriminalroman

          
        
          
	          Die magische Klinge: Das Buch Mergun

          
        
          
	          Krimis für Ferientage - Strandmorde

          
        
          
	          Unsere besten sechs Morde: Sechs Kriminalromane in einem Sammelband

          
        
          
	          Alfred Bekker Western: Blutspur

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger Folge 33/34 - Doppelband

          
        
          
	          Entscheidung am Salt Lake: Western Sonder-Edition

          
        
          
	          Sieben Super Western #2

          
        
          
	          Alfred Bekker - Vier Science Fiction Romane: Ein besetzter Planet/ Sieben Monde/ Prototyp/ Heiliges Imperium

          
        
          
	          Krisenplanet Elysium

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Rächer ohne Gnade und andere Western

          
        
          
	          Entscheidung in Nogales

          
        
          
	          Aliens und Zeitreisende: Ein SF-Abenteuer Paket

          
        
          
	          Auswahlband Liebe und Geheimnis Februar 2019 – 5 Mitternachts-Thriller in einem Band!

          
        
          
	          Kubinke und der eiskalte Mord

          
        
          
	          Liebe und Bestimmung: 3 übernatürliche Thriller

          
        
          
	          Meister des Horrors: Drei Romane

          
        
          
	          Thriller Paket für den Urlaub 2019: Grenzenlose Mordgier und andere Krimis: 1793 Seiten Spannung

          
        
          
	          Western Sammelband 4 Romane: Wo die Wölfe warten und andere Western

          
        
          
	          Alfred Bekker Kriminalroman: Der Sauerland-Pate

          
        
          
	          Das Krimi Paket für den Herbst 2017 - Zehn Kriminalromane auf 1607 Seiten

          
        
          
	          Die Waffe: Kriminalroman

          
        
          
	          Fünfmal Mord : Fünf Krimis

          
        
          
	          Jesse Trevellian folgt einer Spur: Zwei Kriminalromane

          
        
          
	          Killer Street: Kriminalroman

          
        
          
	          Killer und Komplizen (4 Kriminalromane in einem Band)

          
        
          
	          Morde zwischen Provence und Sauerland: Drei Krimis

          
        
          
	          So scharf geschossen: Vier Kriminalromane

          
        
          
	          Tiefster Hass: Kriminalroman

          
        
          
	          4 Alfred Bekker Heimatromane: Die schöne Erbin und andere Bergromane

          
        
          
	          Alfred Bekker Heimat-Roman: Der Wildschütz und die Jägerstochter

          
        
          
	          Elfen gegen Orks: Die Saga um Ravic

          
        
          
	          Elves Versus Orcs: The Saga Of Ravic

          
        
          
	          Heimat-Roman Auswahlband 6 Romane in einem Buch September 2018

          
        
          
	          Heimatroman Sammelband 3 Romane Januar 2018

          
        
          
	          Heimat-Roman Sommer Großband 9 Romane Juni 2018

          
        
          
	          Heimat-Roman Sonder-Edition - Im Angesicht der Berge

          
        
          
	          Heimat-Roman Sonder-Edition - Zu stolz, um zu verzeihen

          
        
          
	          Das 2026 Seiten Krimi Winter Paket 2017

          
        
          
	          Das extra-große Strandkrimi-Paket 2019 – Mörder, Killer, Ermittler

          
        
          
	          Das kriminell gute Thriller Paket Februar 2019: 1400 Seiten Spannung

          
        
          
	          Die 2000 Seiten Krimi Urlaubs-Bibliothek 2019

          
        
          
	          Im Visier der Killerin: Thriller

          
        
          
	          Sammelband 8 Krimis: Ungebetene Gäste und andere Krimis

          
        
          
	          Angriff auf Acan: Die Raumflotte von Axarabor - Band 122

          
        
          
	          5 Nordsee-Krimis: Sammelband

          
        
          
	          Ferien Lesefutter 2019 – Romane und Erzählungen großer Autoren auf 1500 Seiten

          
        
          
	          Krimi Quintett 001 – Fünf Krimis in einem Buch!

          
        
          
	          Wildwest Bibliothek Februar 2019 – 15 Western in einem Band

          
        
          
	          Wildwest Sammelband: Vier Super Western Dezember 2017

          
        
          
	          Das große Buch der Berg-Krimis Dezember 2019

          
        
          
	          Die Kaufmannstochter von Lübeck

          
        
          
	          Der Feind zwischen den Sternen: Chronik der Sternenkrieger Sammelband 5 Romane

          
        
          
	          Erstes Kommando - Chronik der Sternenkrieger Extra

          
        
          
	          Im Zeichen der Fliege: Thriller

          
        
          
	          Das 1200 Seiten Weltraum Abenteuer Paket Fremde Welten: Science Fiction Sammelband

          
        
          
	          SF-Abenteuer-Paket: Im Weltraum verloren

          
        
          
	          Mörder, Leichen, Kommissare - 11 Krimis auf 1217 Seiten

          
        
          
	          Das harte Dutzend

          
        
          
	          Grainger und das blutige Dutzend

          
        
          
	          Keduan - Planet der Drachen

          
        
          
	          6 SF-Abenteuer in fernen Galaxien Dezember 2019

          
        
          
	          Der Anfang der Saga - Chronik der Sternenkrieger Sammelband

          
        
          
	          Auswahlband 4 Krimis für die Weihnachtszeit 2018

          
        
          
	          Die Krimi-Tasche für den Strand: 38 Kriminalgeschichten auf 600 Seiten

          
        
          
	          Gefährten der Magie

          
        
          
	          9 Tote - 9 Krimis: Krimi Sammelband, 1000 Seiten Spannung

          
        
          
	          Uksak Roman-Paket 13 Super Western 1/2020

          
        
          
	          Krimi Dreifachband 002: Erpresser, Bestien, schräge Vögel

          
        
          
	          Drei Thriller um Liebe und Geheimnis Februar 2019

          
        
          
	          Urlaubs-Krimis 2020 – Das große Thriller-Paket: 8 Romane in einem Buch – 1300 Seiten Spannung

          
        
          
	          Killer und Kopfschuss: Vier Krimis

          
        
          
	          10 Extra Western Januar 2020: Sammelband

          
        
          
	          8 Krimis - Wer den Mörder stört: Thriller Sammelband 8006

          
        
          
	          Auswahlband Nord-Morde Februar 2019

          
        
          
	          Der große Bergroman-Rucksack 2020: 14 Romane um Liebe, Heimat und Schicksal

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 43: Lichtjahreweit entfernt

          
        
          
	          Die Yroa: Chronik der Sternenkrieger Band 37-40 - Sammelband

          
        
          
	          Sammelband 4 besondere Krimis Mai 2019 - Killer-Kaviar und Anderes

          
        
          
	          Kubinke und der kommende Tod: Ein Harry Kubinke Krimi

          
        
          
	          Sammelband 8 Krimis: 1100 Seiten Strand Lesefutter Juni 2019

          
        
          
	          5 harte Wildwest-Romane: Western Sammelband Februar 2020

          
        
          
	          Auf der Spur der Erhabenen: Chronik der Sternenkrieger 41-44 – Sammelband 4 Science Fiction Romane

          
        
          
	          Helden der Magie: Fantasy Sammelband – 1000 Seiten Spannung

          
        
          
	          9 Krimis: Der perfekte Coup

          
        
          
	          Historical Sammelband: Sturmwind der Herzen

          
        
          
	          Krimi Sommer Paket 2020: Angesagte Morde: 1307 Seiten Thriller Spannung

          
        
          
	          5 Super Western März 2020: Western Sammelband 5005

          
        
          
	          Kosmische Artefakte: 1800 Seiten Science Fiction Abenteuer Sammelband

          
        
          
	          Mission in ferner Raumzeit: 1000 Seiten Science Fiction Abenteuer Sammelband

          
        
          
	          Acht glorreiche Western 1 – Die Spannung des Wilden Westens

          
        
          
	          Heimat-Roman Drei Bergromane Sammelband 1 – Dramatische Schicksale im Angesicht der Berge

          
        
          
	          4 Western: Den Colt tief geschnallt

          
        
          
	          Bergroman Sammelband 4008 – 4 Heimat-Romane: Blondes Gift am Bergsee

          
        
          
	          Das Vermächtnis der Nugrou: 4 Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Kosmische Spuren: Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Acht glorreiche Western 2 – Die Spannung des Wilden Westens

          
        
          
	          Sommer Roman-Paket Unterhaltungsromane und Erzählungen: In Paris und andernorts

          
        
          
	          Sammelband 9 Sommer-Thriller – März 2020: Die unüblichen Verdächtigen: Krimi Sammelband 9005

          
        
          
	          4 Western – Colts sprechen für sich: Sammelband 4009

          
        
          
	          Eisenhart – Vier Spannungsromane Sammelband

          
        
          
	          Das Planeten-Netz 16 - Zielplanet Tarrem III

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und der Geist des Ashton Taylor

          
        
          
	          6 ungewöhnliche Krimis: Der Mörder schließt die Augen

          
        
          
	          De drakenrijders van Dharioona

          
        
          
	          The Dragon Riders Of Dharioona

          
        
          
	          Drachen, Magier und Gestaltwandler: Das Fantasy Sommer Paket 2020 – 2000 Seiten Spannung

          
        
          
	          Das große Lese-Abenteuer Paket für Kids 1 - Fantastisch, abenteuerlich, gruselig, spannend

          
        
          
	          Die Drachenreiter von Dharioona

          
        
          
	          Rache aus dem Cyberspace

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und der Unheimliche von Tanger

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing And The Witch Cabinet

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing en de heksenkast

          
        
          
	          Das Riesenbuch der Zwerge: 2000 Seiten Fantasy

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing und die Gruft der Schatten

          
        
          
	          Krimi Trio Amok Wahn/Bilder eines Mordes/Die Tour des Mörders

          
        
          
	          Lirandil - der Fährtensucher der Elben

          
        
          
	          Patricia Vanhelsing en het rampmeer

          
        
          
	          Mörder-Komplotte und eine tödliche Lady: 5 Krimis - Thriller Sammelband 5012

          
        
          
	          Murphy in der Nebelwelt

          
        
          
	          Murphy und die magische Streitaxt

          
        
          
	          Roboter gegen Aliens: Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          Träume im All: SF Abenteuer Paket 1007

          
        
          
	          Großband Spuk Thriller 9014: Sieben Romane Juni 2020

          
        
          
	          Harte Western Sammelband 5015 - 5 Romane Juni 2020

          
        
          
	          Das Riesen Urlaubsbuch der 204 heiteren Kurzgeschichten

          
        
          
	          Der größte aller Superhelden und 77 weitere Kurzgeschichten

          
        
          
	          7 Krimis: 7 Juli-Mörder 2020: Krimi Sammelband 5017

          
        
          
	          Mörder-Paket Juli 2020:  10 Krimis für den Strand: Sammelband 9015

          
        
          
	          Uksak Krimi Großband 6/2020 - Die große Nummer mit den kurzen Krimis

          
        
          
	          Die Götter von Planet Neun: SF-Abenteuer Sammelband 1008

          
        
          
	          Gunfighter Western Sammelband 9019 - 3 Romane: Harte Männer, Colts und Cowboys

          
        
          
	          Super Western Sammelband 6018 – 5 Romane um harte Männer

          
        
          
	          Hanseschwestern - Historical Romance Sammelband 6020: 3 Romane

          
        
          
	          Es regnet Diamanten auf Neptun

          
        
          
	          Casino der verlorenen Seelen

          
        
          
	          Das Schloss der bösen Geister

          
        
          
	          Hanseliebe - Historical Romance Sammelband 6021 - 3 Romane

          
        
          
	          Haus der Schatten

          
        
          
	          Super Western Sammelband 6022 – 5 Romane um harte Cowboys

          
        
          
	          Wovon träumt ein Ermordeter? Drei Krimis

          
        
          
	          Dein Albtraum wird zur Wirklichkeit

          
        
          
	          Sommer Killer 2020: Vier Krimis

          
        
          
	          Kubinke und die verborgene Wahrheit: Kriminalroman

          
        
          
	          Der Mann mit der Kapuze: Ein Harry Kubinke Kriminalroman

          
        
          
	          5 Krimis:  Schnüffler, Rächer und ein Grab - Thriller Sammelband 5021

          
        
          
	          6 Krimis: Mord kennt kein Tabu: Thriller Sammelband 5022

          
        
          
	          Romantic Thriller Sommer 2020: 9 Romane um Liebe und Geheimnis

          
        
          
	          10 Urlaubskrimis Juli 2020 - Thriller Hochspannung

          
        
          
	          11 Strand Krimis Juli 2020 - Hochspannung für den Urlaub

          
        
          
	          Ein harter Knochen für Kubinke: Ein Harry Kubinke Kriminalroman

          
        
          
	          SF-Abenteuer Paket: Vermächtnis der Strahlenhölle

          
        
          
	          Das Auge der Magie – Von Elben und dunklem Zauber: Drei Fantasy Romane

          
        
          
	          Elben und Elfen: Drei Fantasy Romane

          
        
          
	          11 Strand Krimis: Mordaufträge und Komplotte: Thriller Sammelband 5023

          
        
          
	          3 Krimis: Heilige, Jäger und Killer

          
        
          
	          5 Action Krimis: Mörder sind keine Heiligen: Thriller Sammelband 5024

          
        
          
	          10 Ferien Thriller: Krimi-Lesefutter für lange Nächte

          
        
          
	          6 Krimis: Mörder, Zeugen und ein Wolf

          
        
          
	          Cowboy Western Sammelband 4012 – 4 Romane

          
        
          
	          Cowboy Western Sammelband 4013 – 4 Romane

          
        
          
	          Der Kopf eines Mörders: Ein Harry Kubinke Kriminalroman

          
        
          
	          Jenseits aller Galaxien: Science Fiction Sammelband

          
        
          
	          3 Krimis: Hass und Hölle

          
        
          
	          Western Großband Juli 2020 - 13 Wildwestromane

          
        
          
	          Kein Alibi für Tote - Ein 1000 Seiten Krimi Koffer mit 9 Romanen und 3 Kurzgeschichten

          
        
          
	          Liebe, Geheimnis und Grauen: Sammelband 4 Thriller

          
        
          
	          7 Krimis: Böse Leute morden

          
        
          
	          6 Krimis für die Weinachtszeit 2020 - Auswahlband

          
        
          
	          Todesspiel ohne Skrupel - Zwei Thriller

          
        
          
	          Mördersommer 2020: Krimi-Paket für Strand und Ferien

          
        
          
	          7 Thriller: Killer wissen nicht alles: Krimi Sammelband

          
        
          
	          Sucher der Magie: Drei Fantasy Romane

          
        
          
	          Die Mörder haben zugeschlagen: 7 Krimis

          
        
          
	          Krimi Trio Sammelband 3012 – 3 Kriminalromane in einem Band!

          
        
          
	          Krimistunde für Meistermörder: Krimi Sammelband

          
        
          
	          Die Magie der Tempelritter: 5 Romane

          
        
          
	          Killer im August: 11 Thriller

          
        
          
	          Morde für lange Lesenächte: Krimi-Paket

          
        
          
	          Mordgeflüster zwischen New York und Venedig: Thriller-Paket 11 Krimis

          
        
          
	          Berlin, icke kille dir! Drei Krimis

          
        
          
	          Die Killer verfolgen dich: 8 Strand Krimis

          
        
          
	          Gib dem Killer nicht die Hand: 7 Krimis im Thriller Paket

          
        
          
	          Mörderspiel am Strand: 8 Krimis im Thriller Paket

          
        
          
	          Mörderstunde am Strand:  7 Krimis auf 1500 Seiten

          
        
          
	          Aufrechte Desprados: Wildwestroman Sammelband 5 Western

          
        
          
	          Hartes Spiel für harte Männer: Wildwestroman Sammelband 5 Western

          
        
          
	          Chronik der Sternenkrieger 45: Ein Planet wie Zuckerwatte

          
        
          
	          Killer schlafen manchmal doch: Roman-Paket 9 Krimis

          
        
          
	          Ein Marshal, ein Chinese und das Hurenhaus: 7 Western

          
        
          
	          Gnade den Knochen: Zwei Thriller

          
        
          
	          Urlaub mit Mördern: Roman-Paket 9 Krimis

          
        
          
	          Kosmische Retorte: Science Fiction Sammelband

          
        
          
	          Das Phantom von Tanger

          
        
          
	          2 Science Fiction Abenteuer: Verschwörung auf Niataq/Gestrandet auf Areus

          
        
          
	          Das Riesen Krimi Mörderpaket für den Strandurlaub 2021

          
        
          
	          Odyssee der Sternfahrer: Science Fiction Sammelband

          
        
          
	          Signal der Raumgötter

          
        
          
	          Geistersegel: 2 Romane

          
        
          
	          Ein Mann wie Carringo: Cowboy Western Sammelband 6 Romane

          
        
          
	          Mordlotto in Aurich: Ostfrieslandkrimi

          
        
          
	          Der Mann in Kobaltblau: Der Legionär - Die Action Thriller Serie #7

          
        
          
	          Das Mordsjahr 2020 – Ein Krimi-Jahrbuch mit 1500 Seiten Hochspannung

          
        
          
	          Herr der Stadt/Eine offene Rechnung für Grainger: Zwei Western

          
        
          
	          Mit Killern muss man teilen: Thriller Sammelband 11 Krimis

          
        
          
	          Mord im Akkord an Bord: 10 Krimis

          
        
          
	          Spieler, Colts und namenlose Reiter: Western Sammelband

          
        
          
	          Sieben Fälle für Mordspezialisten: Krimi Sammelband 7 Thriller für den Urlaub

          
        
          
	          Unterwegs ermordet in Münster, Ostfriesland und New York: Sammelband 4 Krimis

          
        
          
	          Imperium der Erde: Chronik der Sternenkrieger Extra Roman

          
        
          
	          Krimineller Erntedank: Riesen Krimi Paket 16 Krimis

          
        
          
	          Die geheimen Zeichen der Patricia Vanhelsing: Fantasy Sammelband 10 Romane

          
        
          
	          Krimi Festival Januar 2017

          
        
          
	          Liebe und Lüge auf dem Berghof: Wildbach Bergroman Sammelband 5 Romane

          
        
          
	          Skrupellos abgemurkst und sauber ermittelt: Krimi Sammelband 7 Krimis

          
        
          
	          Eine Offenbarung für Mörder: Krimi Paket

          
        
          
	          Auf einen Kaffee mit dem Killer: Krimi Sammelband

          
        
          
	          Zeugen sind lästig: Krimi Sammelband 8 Thriller

          
        
          
	          14 Herbstmörder 2020: Krimi Paket

          
        
          
	          Auswahlband 4 Krimis: Von Huren, Heiligen und Paten – Vier Kriminalromane in einem Band

          
        
          
	          Vier Mordfälle für den Schnüffler: N.Y.D. New York Detectives Sammelband 4 Krimis

          
        
          
	          Düsseldorfer Morde: Zwei Krimis

          
        
          
	          11 Krimis - Verborgene Mörder: Thriller Sammelband 9008

          
        
          
	          Ein Killer, ein Hacker und ein Teufel: Super Krimi Sammelband 3 Romane

          
        
          
	          Im Herbst ermordet: Krimi Sammlung

          
        
          
	          Eine Kiste voll Krimis - Acht Top Thriller

          
        
          
	          Elbenfluch und Magierkrieg: Das große Fantasy Weihnachtspaket 2020: 2700 Seiten Spannung

          
        
          
	          Gorian  1: Das Vermächtnis der Klingen

          
        
          
	          Gorian 1 - De erfenis van de zwaarden

          
        
          
	          Großband Raumschiff Rubikon 2 - Vier Romane der Weltraumserie

          
        
          
	          De commissaris en de neushoorn: Een Harry Kubinke mysterie

          
        
          
	          Killer mit kühlem Kopf: 3 Top Krimis

          
        
          
	          Krimi Doppelband 65 – 2 Thriller in einem Band!

          
        
          
	          Madonna-Mörder: Super Krimi Sammelband 3 Romane

          
        
          
	          Schön gemordet: 6 Strand Krimis:

          
        
          
	          The Commissioner And The Rhinoceros

          
        
          
	          Commandant Reilly #1: Verre Missie

          
        
          
	          Kubinke en de vermiste vluchteling

          
        
          
	          1000 Seiten Krimi Spannung - Acht Top Thriller

          
        
          
	          Donkere ruiter

          
        
          
	          Kubinke en de moorden in Frankfurt

          
        
          
	          Kubinke und die Frankfurter Morde: Kriminalroman

          
        
          
	          In der Galaxis verschollen/Der kosmische Infiltrant: 2 Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Getarnte Aliens: Science Fiction Fantasy Großband 12/2020

          
        
          
	          Invasie uit de kosmos: 3 sciencefiction-avonturen

          
        
          
	          Raumschiff Ghondra

          
        
          
	          Sommer Krimi Trio 4 -  Drei Thriller in einem Band

          
        
          
	          Sterrenschip Ghondra

          
        
          
	          Die Magie von Orks und Elfen: Die große Fantasy Bibliothek 2021 – 2300 Seiten Spannung

          
        
          
	          Ferien sind Mord: 10 Strand Krimis

          
        
          
	          Mergun 4 – Söhne der Wüste

          
        
          
	          11 wilde Western Stories

          
        
          
	          Die Magie von Drachen und Orks: 4 Fantasy Romane

          
        
          
	          Die Neal Chadwick Western Bibliothek: 32 Wildwestromane, 2700 Seiten Spannung

          
        
          
	          Ein Detektiv in Manhattan: N.Y.D. Krimi Paket 12 Romane

          
        
          
	          Ein Ermittler des FBI: Jesse Trevellian Krimi Paket 12 Romane

          
        
          
	          Jesse Trevellian Krimi Trio 1 - 3 Romane

          
        
          
	          Mündungsfeuer

          
        
          
	          Jesse Trevellian Krimi Trio 2 - 3 Romane

          
        
          
	          Rache, Colts und Nuggets: Super Western Doppeband 2 Romane

          
        
          
	          11 Gruselromane zum Fest: 1200 Seiten Spannung

          
        
          
	          12 Krimis zum Fest: 2200 Seiten Spannung

          
        
          
	          7 Historische Sagas zum Fest: 2700 Seiten Liebe und Spannung

          
        
          
	          Conny Walden präsentiert: 14 Fürstenromane zum Fest: 1400 Seiten Liebe und Spannung

          
        
          
	          Das Galaktische Imperium der Humanität: 1400 Seiten SF Abenteuer Paket

          
        
          
	          Drachenreiter und Zwerge: Fantasy Sammelband

          
        
          
	          Das große Wikinger Abenteuer Buch

          
        
          
	          Die Fahrten der Wikinger: Sechs Abenteuer

          
        
          
	          Mordswochenende: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Texaner-Colts: Western Bibliothek 18 Romane

          
        
          
	          Adrala - Die Nebelstadt

          
        
          
	          Letzte Elfen

          
        
          
	          Die Schwert und Magie Bibliothek Dezember 2020 - 3500 Seiten Fantasy

          
        
          
	          Coltkämpfer-Tricks: Western Sammelband 5 Romane

          
        
          
	          Killer wie Skorpione

          
        
          
	          Kubinke und die Verschwundenen: Kriminalroman

          
        
          
	          Verschwunden und ermordet: Kriminalroman Sammelband 3 Krimis

          
        
          
	          37 Horrorgeschichten

          
        
          
	          Stolz und Hader zwischen Gipfeln: 6 Bergromane

          
        
          
	          Verlorene Seelen und ein Phantom: Mystic Thriller Großband 1/2021

          
        
          
	          Killer gesucht: 7 Strand Krimis - 1500 Seiten Spannung

          
        
          
	          Kubinke en de verdwenen

          
        
          
	          Mörder im Nebel: Drei Kriminalromane

          
        
          
	          Kubinke And The Disappeared

          
        
          
	          Mörder rechnen ab: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Erben, sterben und die Musi spielt: 2 Alpen-Krimis

          
        
          
	          Das große Buch der Seemänner: 13 Seefahrer-Romane

          
        
          
	          Die Ankunft der Ghothang

          
        
          
	          Die Gabe der Luhr

          
        
          
	          The Arrival Of The Ghothang

          
        
          
	          Wölfe, Desperados, Blutgold: Western Roman Sammelband 6 Romane

          
        
          
	          Küsse am Strand: 14 Romane und Erzählungen großer Autoren

          
        
          
	          Mergun 7 - Helden sterben

          
        
          
	          Rachedurst und Mordsvergnügen: 11 besondere Krimis auf 1600 Seiten

          
        
          
	          Der Zauberfußball

          
        
          
	          Harter Trail der Aufrechten: Super Western Sammelband 8 Romane

          
        
          
	          Raffinierte Meistermorde: 11 Strand Krimis

          
        
          
	          Stadt der Revolvermänner: Western Roman Sammelband 7 Romane

          
        
          
	          Der Fette Frosch: Kurz-Krimi

          
        
          
	          Mörder-Moloch: Berliner 20er Krimi

          
        
          
	          Der Mondkaiser und die Maschinenwelt: Science Fiction Fantasy Großband 1/2021

          
        
          
	          Druidenbann und böse Seelen: 6 Mystery Thriller

          
        
          
	          Die Missionen 41-50: Die Missionen der Raumflotte von Axarabor: Science Fiction Roman-Paket 21005

          
        
          
	          Kerlock - Welt der Trugbilder

          
        
          
	          Killer-Zimmer: Krimi Koffer mit 1300 Seiten

          
        
          
	          Kerlock - Wereld van Mirages

          
        
          
	          Kerlock - World Of Mirages

          
        
          
	          Am Rhein ermordet: Vier Thriller - Krimi Paket

          
        
          
	          Mörder in Panik: Krimi Koffer mit 1300 Seiten

          
        
          
	          Gorian 2: Die Hüter der Magie

          
        
          
	          Auf der Todesliste der Killer: 6 Action Krimis

          
        
          
	          Kubinke und der Killer von Münster: Kriminalroman

          
        
          
	          Das Haus der Mörder: 7 Action Krimis

          
        
          
	          Wir morden zu Hause: 6 Thriller Krimi Sammelband

          
        
          
	          Ermordet sie alle: Zwei Krimis

          
        
          
	          Die Missionen 51-60: Die Missionen der Raumflotte von Axarabor: Science Fiction Roman-Paket 21006

          
        
          
	          Mörder, Monster, Münster: 4 Münsterland Krimis

          
        
          
	          Die Missionen 61-70 der Raumflotte von Axarabor: Science Fiction Roman-Paket 21007

          
        
          
	          SF-Abenteuer Paket Juli 2019: Mesonengeflüster

          
        
          
	          Fürchte den Killer: Sieben Action Krimis

          
        
          
	          Blutige Mörderhände: Sieben Action Krimis

          
        
          
	          Wenn der Mörder nicht schlafen kann: 4 Strand Krimis

          
        
          
	          Der Seher von Yys: Science Fiction Roman

          
        
          
	          Kosmische Saga - 33 Science Fiction Romane aus dem Bekker-Multiversum auf 4000 Seiten

          
        
          
	          Das Imperium der Dunkelheit 1

          
        
          
	          Das Imperium der Dunkelheit 2

          
        
          
	          Das Imperium der Dunkelheit 3

          
        
          
	          Das Imperium der Dunkelheit 4

          
        
          
	          Das Imperium der Dunkelheit 5

          
        
          
	          Das Imperium der Dunkelheit 6

          
        
          
	          Mördersuche im Urlaub: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Großband #8 – Chronik der Sternenkrieger: Acht Sternenkrieger Romane: Captain und Commodore

          
        
          
	          Bernstein und Papier: 2 historische Romane

          
        
          
	          Gorian 3 - Im Reich des Winters

          
        
          
	          Gorian - Die Trilogie

          
        
          
	          Die Papiermacherin: Roman

          
        
          
	          Endlich Urlaub für den Killer: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Mörderstraßen: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Der Killer bringt dich um die Ecke: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Krallenmörder: Berliner 20er Krimi

          
        
          
	          Sommer Krimi Koffer 2021 - 12 Romane

          
        
          
	          Zwei Ostfriesland Krimis 1

          
        
          
	          De Eyecapper

          
        
          
	          El hombre que cerró los ojos

          
        
          
	          Killer sind auch nur Mörder: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          L'homme qui a fermé les yeux

          
        
          
	          Ögonmätaren

          
        
          
	          The Eye Closer

          
        
          
	          Showdown mit dem Colt: Western Exklusiv Sammelband 8 Romane

          
        
          
	          Heißes Pflaster für Killer: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Sommer Bibliothek 11 besondere Krimis

          
        
          
	          Verlorenes Herz, gefundenes Glück! Sommer Bibliothek 12 Bergromane

          
        
          
	          Ahnengeister

          
        
          
	          Ein Mord, ein Kommissar und die Botschaft aus dem Grab: 3 Strand Thriller

          
        
          
	          Operation Mörderischer Auftrag: 7 Action Thriller in einem Band

          
        
          
	          Vom Killer gejagt: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Ancestral Spirits

          
        
          
	          Blutspur der Revolverhelden: Western Bibliothek 10 Romane

          
        
          
	          Espíritos Ancestrais

          
        
          
	          Espíritus ancestrales

          
        
          
	          Esprits ancestraux

          
        
          
	          Föräldraliska andar

          
        
          
	          Forfædres ånder

          
        
          
	          Kommissar jagt Killer: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Lotterie für Killer: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Spiriti ancestrali

          
        
          
	          Voorouderlijke geesten

          
        
          
	          Killerland: Krimi Koffer 10 Krimis auf 1300 Seiten

          
        
          
	          Killerschweine: 5 Strand Krimis

          
        
          
	          Affectation pour un fouineur

          
        
          
	          Asignación para un fisgón

          
        
          
	          Assignment For A Snooper

          
        
          
	          Atribuição para um bisbilhoteiro

          
        
          
	          Auftrag für einen Schnüffler

          
        
          
	          Incarico per un ficcanaso

          
        
          
	          Killer Stories - 5 Thrillers For The Beach

          
        
          
	          Opdracht voor een snuffelaar

          
        
          
	          Opgave til en snushane

          
        
          
	          Uppdrag för en snokning

          
        
          
	          Süßes Mördergift: Berliner 20er Krimi

          
        
          
	          Odyssee in die Unendlichkeit: Raumschiff Rubikon Band 1-8: Science Fiction Abenteuer Paket

          
        
          
	          9 Krimis für die Weihnachtsferien 2017

          
        
          
	          Sommer Killer 2021: 11 Strand Krimis

          
        
          
	          Mörder sind keine Engel: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Zeit des Unheimlichen: Spuk Thriller Bibliothek 14 Romane

          
        
          
	          Schwertmeister der Magie: Drei Fantasy Sagas auf 2500 Seiten

          
        
          
	          Alle Neune: Neun Krimis auf einen Streich: Kriminalroman-Paket

          
        
          
	          Raumkrieger im Wurmloch: 6 Science Fiction Abenteuer auf 1660 Seiten

          
        
          
	          Auf dem Dorf wird auch gemordet: 10 Krimis auf 1419 Seiten

          
        
          
	          Thriller Sommer Bibliothek 2021: 23 Strand Krimis auf 3000 Seiten

          
        
          
	          Thriller Spannung 2021: 13 Urlaubs-Krimis auf 1527 Seiten

          
        
          
	          Drei Großmeister des Horrors: Sammelband 4 Romane

          
        
          
	          Ermittler und Killer: Krimi Sommer Bibliothek 16 Romane

          
        
          
	          Ravic und Gondar: Zwei Fantasy Sagas

          
        
          
	          Umgelegt vom Killer: Krimi Koffer 9 Romane

          
        
          
	          Orks im Elbenreich: Das 2000 Seiten Fantasy Paket

          
        
          
	          Die Mauer der Götter 1: Drachenzeichen

          
        
          
	          Schwerter, Drachen, Orks: Vier Fantasy Romane

          
        
          
	          Drei Historische Liebesromane: Das 1500 Seiten Roman-Paket Sommer 2021

          
        
          
	          Kommissar Tegeler und die Selbstgerechten: Kriminalroman

          
        
          
	          Kubinke und die Killer: Kriminalroman

          
        
          
	          Fünf Mörder: 5 dicke Strand Krimis

          
        
          
	          Mörderclub und Damentod: 7 Strand Krimis

          
        
          
	          Ich hab mal einen Killer gekannt: 4 Action Krimis

          
        
          
	          Kubinke und das Netz der Verschwörer: Kriminalroman

          
        
          
	          Noch mehr Sommer Killer 2021: Sechs Krimis Top Spannung

          
        
          
	          Planetenmonster : 9 Science Fiction Abenteuer Sammelband

          
        
          
	          Kubinke und die tätowierten Frauen: Kriminalroman

          
        
          
	          Tempelritter und Nachtgeschöpfe: 20 Mystery Thriller um Liebe und Geheimnis: Krimi Koffer

          
        
          
	          Killerrache: Krimi Koffer 9 Romane

          
        
          
	          Die Mauer der Götter 2: Drachengefahr

          
        
          
	          Die Missionen 71-80 der Raumflotte von Axarabor: Science Fiction Roman-Paket 21008

          
        
          
	          Drei große Historical Sagas: Meeresfluch und Hansehaus

          
        
          
	          Kubinke und die Leichen im Keller: Kriminalroman

          
        
          
	          Kubinke im Spinnennetz: Kriminalroman

          
        
          
	          Die Geier mit dem Colt: Western Bibliothek: Alfred Bekker präsentiert 12 Romane

          
        
          
	          Drei Historical Bücher auf 1200 Seiten: Gezeiten des Schicksals

          
        
          
	          Ferne Sonnen, fremde Erden: 7 Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Neal Chadwick Kommissar X Trio-Band 1 - Drei Romane

          
        
          
	          Von Ärzten, Prinzessinnen und ganz normalen Leuten: Sommer Bibliothek mit 29 Unterhaltungsromanen auf 3100 Seiten Liebe und Spannung

          
        
          
	          Wer das Herz in der Bergwelt verliert:11 Bergromane

          
        
          
	          Jäger in kosmischer Dunkelheit: Paket 10 Science Fiction Abenteuer

          
        
          
	          Die Hannover-Morde: Ein Kubinke Krimi

          
        
          
	          Krimi Trio Sammelband 3008: Alfred Bekker präsentiert 3 Top Thriller für lange Nächte

          
        
          
	          Der mörderische Buchkoffer: 9 Ferienkrimis

          
        
          
	          Kubinke und der Sturm: Kriminalroman

          
        
          
	          Krimi Doppelband 2201 – Zwei Krimis

          
        
          
	          Neunmal Mord für dich: 9 Ferienkrimis

          
        
          
	          Drachen und Schwertkämpfer: 5 Fantasy Romane

          
        
          
	          Branagorn von den Elben - Das Elbenkrieger-Profil

          
        
          
	          Ein Kommissar läuft Amok: Ein Kubinke Krimi

          
        
          
	          Die Dame ist der Killer: 9 Strand Krimis

          
        
          
	          Die Brüder vom Krainacher Hof: Roman

          
        
          
	          Kugelhagel auf Sylt: Ein Kubinke Krimi

          
        
          
	          Der 12 Romane Krimi Koffer Juni 2021

          
        
          
	          Die Elfen der Dämmerung: 3 dicke Fantasy Sagas auf 1500 Seiten

          
        
          
	          Ermordet zwischen Sylt und Ostfriesland: 6 Küstenkrimis

          
        
          
	          Atemlose Spannung für den Urlaub: Vier Krimis: Krimi Quartett

          
        
          
	          Drachenreiter und Magier: 4 Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Ein Magier namens Gorian: 7 Fantasy Abenteuer auf 2100 Seiten

          
        
          
	          Gefährten mächtiger Magier: 3000 Seiten Fantasy Paket

          
        
          
	          Die mörderisch-goldenen 1920er: Vier Krimis

          
        
          
	          Heimatroman Extra Großband Juli 2021:  Sieben Bergromane in einem Buch

          
        
          
	          Mörder Nummer eins: 5 Krimis

          
        
          
	          12 spannende Strand Krimis Juli 2021

          
        
          
	          Hexen, Wölfe, Gargoyles: Fantasy Paket

          
        
          
	          Drei Morde in Ostfriesland: 3 Küstenkrimis

          
        
          
	          Gerechte Helden: 2 Fantasy Romane

          
        
          
	          Juwelen für Killer: 5 Action Krimis

          
        
          
	          Morde auf Rügen und Sylt: 2 Insel-Krimis

          
        
          
	          Desperados und Coltgeier – 5 glorreiche Western

          
        
          
	          Die Legende der Regenbogenschlange

          
        
          
	          Im Weltenriss verloren: Science Fiction Fantasy Großband 6 Romane

          
        
          
	          Drachen und Vampire: 1400 Seiten Fantasy Paket

          
        
          
	          Jungdrache und Dämon: Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          So viele Drachen! 5 Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Nicht ohne Krimi in den Urlaub! 8 Ferienkrimis

          
        
          
	          Ruhrpott, Venedig, Tanger - tot! 3 Krimis

          
        
          
	          Wer erschießt den Killer? 8 Ferienkrimis

          
        
          
	          Coltreiter: Glorreiche Western Sammelband 9 Western

          
        
          
	          Coltwölfe: Glorreiche Western Sammelband 5 Romane

          
        
          
	          Die Missionen 81-90 der Raumflotte von Axarabor: Science Fiction Roman-Paket 21009

          
        
          
	          In der Unendlichkeit der Raumzeit: 3 Science Fiction Sagas

          
        
          
	          Der Fall mit dem Hurenmörder: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Der Fall mit der Kunst: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Hamburg - Wien - Venedig - ermordet! 3 Krimis

          
        
          
	          Der Fall aus der Ferne: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Der Fall mit der schwarzen Katze: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Galgen und Revolver: Cowboy Western Doppelband 2 Romane

          
        
          
	          Marshals und Coltwölfe: Cowboy Western Doppelband 2 Romane

          
        
          
	          Der Fall mit den toten Kollegen: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Elfengefährten: 3 Fantasy Abenteuer

          
        
          
	          Falscher Stolz und dumme Streiche: Heimatroman Doppelband 2 Romane um Liebe, Berge, Heimat

          
        
          
	          Kein Mörder ist unschuldig – 5 Strand Krimis

          
        
          
	          Nur der Killer kennt den Trick: 3 Strand Krimis

          
        
          
	          Wölfe in der einsamen Geisterstadt: Grusel-Western

          
        
          
	          Mörderisches Erbe: 2 Alpen Krimis

          
        
          
	          Strand Thriller Trio Band 1 – Drei Krimis in einem Band

          
        
          
	          Strand Thriller Trio Band 2 – Drei Krimis in einem Band

          
        
          
	          Strand Thriller Trio Band 3 – Drei Krimis in einem Band

          
        
          
	          Todsicher verspielt: Hamburg-Krimi

          
        
          
	          Die Spinnenkönigin: Mysteriöser Krimi

          
        
          
	          Drei magische Sagas auf 1600 Seiten: Fantasy Sammelband

          
        
          
	          Elfen und Götter - Die ganze Saga

          
        
          
	          Strand Thriller Trio Band 4 - Drei Krimis in einem Band

          
        
          
	          2000 Seiten Drachen: Fantasy Paket

          
        
          
	          Das Artefakt der Canyaj: Science Fiction

          
        
          
	          Der Kampf mit den Hegriv: Science Fiction

          
        
          
	          Die Gabe der Magier: 3 Fantasy Sagas auf 1500 Seiten

          
        
          
	          Die Missionen 91-100 der Raumflotte von Axarabor: Science Fiction Roman-Paket 21010

          
        
          
	          Mörderweise ermittelt: Krimi Koffer mit 1200 Seiten

          
        
          
	          Phantom-Mörder – 12 Strand Krimis

          
        
          
	          Spezial Krimi Koffer Juli 2021 - 9 Thriller auf 1500 Seiten

          
        
          
	          Strand Thriller Trio Band 5 – Drei Krimis in einem Band

          
        
          
	          Western Exklusiv Spezial Großband 1/2021

          
        
          
	          Der 1908 Seiten Krimi Koffer Juli 2021

          
        
          
	          Acht besondere Krimis: Roman-Koffer

          
        
          
	          Der Fall mit dem Catcher: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Der Fall mit der Stripperin: Hamburg Krimi

          
        
          
	          Zweisam in Sonsbeck: Kurz-Krimi

          
        
          
	          Das Höllentor in eine andere Welt

          
        
          
	          Tore ins Elbenreich: Das Fantasy Sommer Paket 2021 - 2000 Seiten Spannung

          
        
      

      
    
	    
	      
	      Watch for more at Alfred Bekker’s site.
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About the Author

        
            Über Alfred Bekker:


Wenn ein Junge den Namen „Der die Elben versteht“ (Alfred) erhält und in einem Jahr des Drachen (1964) an einem Sonntag geboren wird, ist sein Schicksal vorherbestimmt: Er muss Fantasy-Autor werden!  Dass er später ein bislang über 30 Bücher umfassendes Fantasy-Universum um  “Das Reich der Elben” schuf, erscheint da nur logisch. Alfred Bekker wurde am 27.9.1964 in Borghorst (heute Steinfurt) geboren und wuchs in den münsterländischen Gemeinden Ladbergen und Lengerich auf. Schon als Student veröffentlichte Bekker zahlreiche Romane und Kurzgeschichten und wurde Mitautor zugkräftiger Romanserien wie Kommissar X, Jerry Cotton, Rhen Dhark, Bad Earth und Sternenfaust und schrieb eine Reihe von Kriminalromanen.   Angeregt durch seine Tätigkeit als Lehrer wandte er sich schließlich auch dem Kinder- und Jugendbuch zu, wo er Buchserien wie 'Tatort Mittelalter', ‘Ragnar der Wikinger’,  'Da Vincis Fälle - die mysteriösen Abenteuer des jungen Leonardo’', 'Elbenkinder', 'Die wilden Orks', ‘Zwergenkinder’, ‘Elvany’, ‘Fußball-Internat’, ‘Mein Freund Tutenchamun’, ‘Drachenkinder’ und andere mehr  entwickelte. Seine Fantasy-Zyklen um 'Das Reich der Elben', die 'DrachenErde-Saga' ,die 'Gorian'-Trilogie, und die Halblinge-Trilogie machten ihn einem großen Publikum bekannt.  Alfred Bekker benutzte auch die Pseudonyme Neal Chadwick,  Henry Rohmer, Adrian Leschek, Brian Carisi, Leslie Garber, Robert Gruber, Chris Heller und Jack Raymond. Als Janet Farell verfasste er die meisten Romane der romantischen Gruselserie Jessica Bannister. Historische Romane schrieb er unter den Namen Jonas Herlin und Conny Walden.  Einige Gruselromane für Teenager verfasste er als John Devlin. Seine Romane erschienen u.a. bei Lyx, Blanvalet, BVK, Goldmann,, Schneiderbuch, Arena, dtv, Ueberreuter und Bastei Lübbe und wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt., darunter Englisch, Niederländisch, Dänisch, Türkisch, Indonesisch, Polnisch, Vietnamesisch, Finnisch, Bulgarisch und Polnisch.


        

    
	    
	      
	      Read more at Alfred Bekker’s site.
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About the Publisher

        
            


Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition, Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints von 


Alfred Bekker 


© Roman by Author


© dieser Ausgabe 2020 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen in Arrangement mit der Edition Bärenklau, herausgegeben von Jörg Martin Munsonius.


Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.


Alle Rechte vorbehalten.


www.AlfredBekker.de


postmaster@alfredbekker.de


Folge auf Twitter:


https://twitter.com/BekkerAlfred





Zum Blog des Verlags geht es hier:


https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!


Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!





Alle Rechte an Texten und Bildern sind vorbehalten.


Einzelrechte siehe Copyright-Hinweise.
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